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SPRECHEINHEITEN   UND   DEREN  ROLLE    IN  LAUTWANDEL 

UND  LAUTGESETZ,  i 

• 

Wesen  und  Charakter  des  lautwandels  sind  von  unseren  hervor- 
ragendsten sprachforschem  schon  so  vielfach  und  eingehend  be- 
handelt worden,  dass  es  kühn  erscheinen  mag,  wenn  hier  die  sache 
nochmals  zur  spräche  gebracht  wird.  Indessen  wird  die  Wichtigkeit 
des  gegenständes  auch  diesen  neuen  kleinen  beitrag  noch  rechtfertigen. 
In  der  that,  wer  auch  nur  über  einen  einzigen  sprachgeschichtlichen 
fall  ein  eigenes  urteil  haben  will,  der  muss  durchaus  über  gewisse 
fundamentale  Vorfragen  sich  zu  möglichster  klarheit  durchgearbeitet 
haben.  Es  hilft  nichts,  andere  an  seiner  statt  denken  zu  lassen  und 
dann  am  ende  einfach  ja  oder  nein  mitzusagen ;  der  ganze  Vorgang 
will  von  jedem  selbständig  erfahren  und  durchdacht  sein.  Dabei 
geschieht  es  dann  wohl,  dass  der  nachfolgende  hie  und  da  ein  wenig 
von  dem  pfade  des  fuhrers  abweicht.  Soviel  zur  entschuldigung  der 
folgenden  bemerkungen ;  sind  dieselben  völlig  verfehlt,  so  möge  die 
Schwierigkeit ,  nach  männem  wie  Ascoli ,  Brugmann ,  Osthoff,  Paul, 
Schuchardt  u.  a.  noch  etwas  von  belang  vorzubringen,  uns  wenigstens 
als  mildernder  umstand  angerechnet  werden. 

Zunächst  beschäftigt  uns  die  frage:  was  haben  wir  innerhalb 
der  rede  als  dement,  als  einheit  anzusehen  ?  Es  werden  dabei  leicht 
zwei   verschiedene   gesichtspunkte    nicht   genügend  aus  einander  gc- 


*  Der  abdruck  dieser  abhnndlung  aus  den  Transaciions  and  proceedings  of 
thi  Modem  language  associatum  of  America,  vol. -  III ,  1887  erfolgt  nach  Über- 
einkunft mit  dem  herm  Verfasser.  W.  V. 
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2      Sprecheinheiten  u.  deren  rolle  in  Lautwandel  u.  Lautgesetz. 

halten.  Einerseits  gilt  als  einheit  der  ganze  satz ;  auf  der  anderen 
Seite  aber  wird  auch  mit  einzel-lauten  oder  -elementen  opcrirt.  In 
der  that  sind  beides  einheilen,  doch  in  verschiedenem  sinne;  der 
satz  ist  eine  phonetische  einheit,  weil  seine  teile  nicht  intakt  und 
lose  neben  einander  gereiht,  sondern  unter  gegenseitiger  beeinflussung 
und  anpassung  mit  einander  verbunden  sind.  Doch  ist  er  nur  eine 
einheit  als  prozess,  als  bewegung  und  lautbild.  Er  ist  keine  kon- 
stante einheit  im  Sprachschatze,  das  heisst,  er  wird,  abgesehen  von 
unten  zu  besprechenden  ausnahmen  in  der  seele  nicht  als  lautliche 
einheit  fortleben,  kein  erinnerungsbild  der  tonempfindung  und  des 
bewegungsgefiihles  entwickeln.  Zur  ausbildung  eines  solchen  erinne- 
rungsbildes  dient  als  gewöhnlichstes  mittel  die  Wiederholung.  Ein- 
malige oder  seltenere  eindrücke  werden  nur  unter  besonders  gün- 
stigen bedinguDgen  stark  genug  sein,  um  einheitliche  erinnerungs- 
bilder  zu  hinterlassen.  Der  satz,  welcher  ja  normaler  weise  eine 
freie  und  augenblickliche  kombination  logischer  einheiten  ist,  wird 
auch  in  bezug  auf  seinen  lautlichen  ausdruck  aus  mehreren  fertigen 
einheiten  zusammengesetzt.  Diese  fertigen ,  bUibenden  einheiten  sind 
es,  die  wir  hier  behandeln  wollen.  Noch  sei  bemerkt,  dass  wir 
natürlich  nicht  an  einheiten  denken ,  deren  physiologische  ent- 
sprechungen  quantitativ  unteilbar  seien.  Dergleichen  Sprecheinheiten 
gibt  es  gar  nicht,  weder  was  die  hervorbringende  bewegimg  noch 
was  den  daraus  resultirenden  laut  angeht:  der  laut,  auch  der  kürzeste, 
ist  schon  an  und  für  sich  das  resultat  kombinirter  luflschwingungen, 
und  jede  bewegung  der  sprechorgane  kann  quantitativ  immer  noch 
geteilt  gedacht  werden,  so  dass  also  eine  wirkliche  bewegungseinheit 
in  der  that  nicht  existirt.  Eine  Sprecheinheit  in  unserem  sinne  kann 
also  physiologisch  teilbar  sein  und  ist  es  unfehlbar;  doch  müssen 
die  teile  in  unserer  Vorstellung  zusammengeschmolzen  sein  und  dort 
ein  erinnerungsbild  hinterlassen.  Diese  einheitlichen  erinnerungsbilder 
sind  es,  welche  bei  allem  lautwandel  eine  so  hervorragende  rolle 
spielen,  und  wir  sind  daher  genötigt,  dieselben  als  massstab  an  alles 
Sprachmaterial  anzulegen.  Es  wird  sich  dann  herausstellen,  dass 
ausser  den  sogenannten  einzellauten  auch  lautkomplexe  solche  ein- 
heiten darstellen,  indem  sie  neben  den  ersteren  gesonderte  erinnerungs- 
bilder in  unserer  seele  entwickeln. 

Nach  dem   oben  gesagten  wird  man  nicht  einwenden  wollen, 
dass,  wer  das  bewegungsgefühl  für  das  ganze  hat,  auch  das  für  die 
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einzelnen    teile   besitze   und  umgekehrt.     Durch  das  erinnerungsbild 
ist  eine  bewegung  von  anfang   bis  ende  abgegrenzt,    dauer  und  art 
der  mitwirkung   aller   in  betracht   kommenden  Organe  fest  bestimmt. 
Zwar  können  wir  eine  bewegung  absichtlich  an  irgend  einem  punkte 
abbrechen ,  aber  diese  abgebrochene  bewegung  ist  dann  eben  nicht 
mehr  dieselbe,  sondern  eine  andere,  welche  bei  genügender  Wieder- 
holung ihr  eigenes  erinnerungsbild  entwickelt.    Die  bewegungen  des 
arztes  beim  operiren,  des  maiers,  des  musikers  sind  mechanisch  und 
räumlich  alle  enthalten  in  den  einem  jeden  von  uns  geläufigen  be- 
wegungen ;  doch  gehört  Übung,  das  heisst  ausbildung  der  bewegungs- 
gefühle  dazu,  um  gerade  eine  bestimmte  bewegung  genau  auszufuhren. 
Auch  kann  man  eine  bewegimg,  die  man  z.  b.  mit  fünf  fingern  leicht 
macht,   nicht   sofort  mit  einem  oder  zwei  fingern   nachahmen;    das 
wäre  zwar  ein  teil  der  früheren,  aber  doch  auch  eine  bewegimg  für 
sich,    für    die   das   bewegungsgefühl   erst   eigens  entwickelt    werden 
muss.  —  Kurz   das   bewegungsgefühl   kann   etwas  einheitliches  sein, 
auch    wenn    die  wirkliche   bewegung  komplizirt  ist,   und    einheitliche 
bewegungsgefühle  für  grössere  lautgruppen  können  in  der  seele  sich  bilden 
getrennt  von  denen  für  die  einzelnen  teile,  aus  welchen  jene  grufpen  bestehen. 
Es   werden    nun    natürlich  besonders  solche  lautgruppen  zu  ein- 
heiten  zusammenschmelzen,  die  auch  inhaltlich  eine  cinheit  bilden, 
also  präfixe,  suf&xe  aller  art,  ferner  der  teil  eines  wortes,    der  den 
meisten  formen  desselben  gemeinsam  ist  und  deshalb  als  stamm  em- 
pfunden wird,  sowie  ganze  Wörter  in  den  am  häufigsten  vorkommen- 
den formen.  Dass  das  wort  als  lautempfindung  eine  einheit  ist,  unter- 
liegt keinem  zweifei,   da   sich  ja  an  dieses  lautbild  die  bedeutungs- 
vorstellung  knüpft.     Nach    der  lautempfindung  aber  richtet  sich  all- 
mählig  auch  das  bewegungsgefühl.    Ferner  wird  jeder,  der  eine  fremde 
Sprache  lernt,  bemerken,  dass  selbst,  wenn  er  die  laute  und  silben 
eines   wortes   einzeln   ganz   leicht  und   sicher  nachahmen  kann ,    er 
doch  die  ausspräche  des  ganzen  wortes  häufig  noch  eigens  einüben 
muss,    bis  er  aus  den  einzelnen  bewegimgen  der  organe  eine  ruhig 
fiiessende,    einheitliche   reihe  gemacht  hat.     Die  Schwierigkeit  wird 
natürlich  nicht  bei  allen  Wörtern  die  gleiche  sein;   bei  den  meisten 
mag  sie  kaum  bemerkt  werden,    bei  anderen  wird  sie  lange  zeit  ein 
stein  des  anstosses  bleiben.  —    Ja,  auch  wortgruppen  —  komposita 
und  kurze  sätze  —    können   zu   einer  festen   einheit  verschmelzen, 
wenn    sie    nämlich    häufig   genug   vorkommen  und  inhaltlich  so  zu- 
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sammenschmelzen ,  dass  der  gedanke  an  die  einzelnen  bestandteile 
ganz  in  den  hintergrund  tritt  und  der  ganze  ausdruck  zusammen  eine 
Idee  wiedergibt.  So  mögen  besonders  kurze  sprichwörtliche  wen- 
dimgen,  sowie  kurze  sätze  in  form  eines  ausnifes,  befehls  nach  und 
nach  als  unmittelbarer  reflex  einer  bestimmten  Situation  sich  als  ein- 
heit  dem  ohre  und  den  sprechorganen  einprägen. 

Sehen  wir  nun  hier  von  sprachverkehr,  Sprachmischung  und 
anderen  bedeutenden  faktoren  völlig  ab  und  fragen  wir  nur  nach  der 
konsequenz  der  lautlichen  entwickelung  am  einzelnen  individuum,  so 
wird  von  unserem  Standpunkte  aus  die  Sache  in  etwas  anderem  lichte 
erscheinen,  als  sie  bei  Paul,  Prmz^Un  s.  62,  dargestellt  ist.  Dort 
heisst  es:  „Das  bewegungsgeiiihl  bildet  sich  ja  nicht  für  jedes  ein- 
zelne wort  besonders,  sondern  überall,  wo  in  der  rede  die  gleichen 
demente  wiederkehren,  wird  ihre  erzeugung  auch  durch  das  gleiche 
bewegungsgefiihl  geregelt.  Verschiebt  .«^ich  daher  das  bewegungs- 
gefühl  durch  das  aussprechen  eines  elementes  in  irgend  einem  worte, 
so  ist  diese  Verschiebung  auch  massgebend  für  das  nämliche  element 
in  einem  anderen  worte." 

Wenn  nun  auch  allerdings  die  neben  einander  existirenden  ein- 
heiten  der  laute,  lautkomplexe,  worte,  Wortkomplexe  sich  gegenseitig 
beeinflussen,  wo  wird  doch  gerade  bei  dieser  Verkettung  der  um- 
stände eine  merkliche  Verschiebung  des  bewegungsgefuhles  nur  dann 
eintreten  können,  wenn  die  kleinen,  die  Verschiebung  allmählich  be- 
wirkenden abweichungen  von  dem  normalen  überall  gleichmässig 
nach  ungefähr  derselben  richtung  hin  überwiegen;  es  wird  einer  zu- 
fäUigen  abweichung  viel  weniger  einfluss  zugestanden,  und  das 
Schwergewicht  in  die  konstante  und  gleichmässige  Wirkung  lautphysio- 
logischer Ursachen  fallen.  Wir  werden  daher  lieber  sagen:  dieselbe 
Ursache,  die  eine  Verschiebung  eines  elementes  in  eintm  worte  be- 
wirkt, wird  unter  gleichen  bedingungen  das  gleiche  element  in  der- 
selben weise  auch  in  allen  anderen  Wörtern  beeinflussen. 

Aufiällig  und  näherer  betrachtung  wert  ist  nun  aber  gerade 
eine  erscheinung,  die  Paul  nicht  berührt  hat,  dass  nämlich  in  Wirk- 
lichkeit in  den  sprachen  nicht  nur  gleiches  unter  gleichen  umständen, 
sondern  auch  nur  ähnliches  unter  bisweilen  recht  verschiedenen  be- 
dingungen sich  in  gleicher  weise  entwickelt.  Ich  glaubte  früher,  das 
käme  daher,  dass  unsere  organe  nicht  im  stände  seien,  so  kleine 
unterschiede    zu    appcrzipiren    und    aus   einander    zu    halten.     Auch 
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andere  haben  die  sache  so  aufgefasst.  Das  ist  aber  irrig:  erstens 
braucht  ein  unterschied  der  artikulation ,  um  zu  wirken  und  sich  zu 
entwickeln,  gar  nicht  von  anfang  an  bemerkt  werden;  es  genügt, 
dass  er  da  ist.  Dann  aber  sind  in  Wirklichkeit  jene  unterschiede, 
die  wir  hier  im  äuge  haben,  gar  nicht  so  geringe,  sondern  jedenfalls 
viel  grössere,  als  jene  minimalen  abweichungen  vom  normalen,  die 
doch  in  ihrer  gesamtheit  den  ganzen  lautwandel  ausmachen. 

Um   die  frage    der  lösung  näher  zu  bringen,    müssen  wir  sie, 
präziser,   in  zwei  zerlegen : 

I.      Wie   erklärt  es  sich,    dass  laute  in  verschiedenen  Wörtern, 
unter    verschiedenen  bcdingungen    doch   denselben  entwicklungsgang 
einschlagen?    Wie  kommen  die  langen  reihen  paralleler  lautentwick- 
hing,  kurz  wü  kommen  lautgesetze  überhaupt  zustande  1    Bei  lautphysio- 
logisch   genauer  entwicklung   müsste   sich   weit    mehr  differenzinmg 
einstellen,  und  jede  lautnüance  sich  nach  einem  eigenen  „lautgesetz** 
entwickeln.     Die  von  Sievers,    Phonetik,  s.  6,  betonte  harmonie  des 
lautsystems  ist  zwar  für  die  lautforschung  von   allerhöchster  Wichtig- 
keit und  in  der  that  ein  moment,    dessen  erkenntnis  unsere  Wissen- 
schaft noch  gewaltig  fördern  wird;  indessen,  überall  reicht  doch  auch 
diese    harmonie   nicht    zur  erklärung  aus.     Wie  kommt  es  zum  bei- 
spiel,    dass    lateinisches    au   romanisch    zu   o  kontrahirt  wurde  ohne 
rücksicht   auf  seine  Stellung    in    der    silbe?      Kontraktion    wäre    zu 
erwarten  bei  geschlossener  silbe.      In    offener  dagegen  ist  durchaus 
kein   zug    zu   durchgängiger   Vereinfachung  bemerkbar;    im  gegen  teil 
werden  ja.  in  offener  silbe  einfache  vokale  diphthongirt     Auch  die 
bei  Sievers  a.  a.  o.  gerade  als  beispiel  für  die  harmonie  des  lautsystems 
angeführte  germanische  lautverschiebung  ist  doch  in  neuerer  zeit  in 
eine  reihe  von  einzelerscheinungen  zerlegt,  welche  mit  einander  nur 
in  losem  zusammenhange  stehen,  und  jedenfalls  ist  der  schöne,  ein- 
fache kreislauf  von  ,yGrimm*s  law*'   so    ziemlich    dahin.     Wenn  wir 
aber  auf  den  immerhin  nicht  zu  verkennenden  parallelismus  das  haupt- 
gewicht  legen  und  z.  b.  in  der  Verschiebung  von  medien  zu  tenues 
und   von   tenues  zu    affrikaten    oder  frikativen  etc.  den  eigentlichen 
kern  des  lautgesetzes  erblicken,  dann  dürfen  wir  wieder  fragen :  warum 
haben   sich    dann   die   labialen  und  gutturalen  diesem  zuge  weniger 
gefügt  als  die  dentalen,  warum  sind  z.  b.  die  labialen  und  gutturalen 
medien  im  ahd.  nicht  durchweg  zu  tenues  verschoben?    Man  sollte, 
glaube  ich ,   in    bezug   auf  medien  —  tenues  überall  einen  zustand 
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erwarten,  wie  er  sich  in  Notkcrs  regcl  abspiegelt.  In  der  that  re- 
giilirt  sich  auch  in  der  neuhochdeutschen  Umgangssprache,  soweit 
nicht  durch  dialektische  beeinflussung  tönende  oder  tonlose  —  nach 
anderen  geflüsterte  -  medien  allein  gesprochen  werden ,  das  ver- 
verhältnis  zwischen  beiden  so,  dass  tönende  media  nur  nach  tönen- 
den lauten,  sonst  aber,  also  nach  tonlosen  und  im  satzanfange,  der 
entsprechende  tonlose  laut  gesprochen  wird.  Wie  aber  kommt  es 
eben,  dass  in  dialekten  die  eine  oder  die  andere  art  allein  entwickelt 
wurde  ?  —  Bei  jedem  einzigen  lautgcsetz  einer  jeden  anderen  spräche 
könnten  wir  mit  recht  dieselbe  frage  stellen ;  wir  unterlassen  es 
daher,  noch  mehr  einzelfölle  anzuführen. 

Ich  habe  diese  erscheinung  zu  erklären  versucht  als  eine  primäre 
assimilaiion  von  unmerkbar  verschiedenem  zu  gleichem.  Ähnlich, 
wenn  auch  wohl  etwas  verschieden,  ist  vielleicht  Schuchardts  {Über 
die  lautgesetze,  s.  8)  ausdruck  „rein  lautliche  analogie"  zu  verstehen. 
Allerdings  ist,  wie  leider  manches  in  dem  überaus  lehrreichen  buche, 
auch  die  betreffende  stelle  so  kurz  und  knapp  gehalten,  dass  sie  von 
Paul  {Literaturblatt  i886,  s.  5)  ganz  anders  aufgefasst  werden  konnte. 
Es  richtet  sich  doch  wohl  nicht  italienisch  <;,  e  nach  fertigem  tto,  ie, 
sondern  schon  bei  beginn  des  lautwandels ,  der  endlich  zu  uo,  ie 
führte,  wurde  o,  e  in  diese  Veränderung  hineingezogen  auch  unter 
umständen,  die  allein  kein  uo,  ie  erzeugt  hätten. 

Indessen  scheint  mir  in  keinem  falle  der  ausdruck  lautliche 
analogie  hier  sehr  glücklich  zu  sein,  da  analogie  nun  einmal  in  der 
Sprachgeschichte  in  wesentlich  anderem  sinne  gebraucht  wird.  Die 
Sache  ist  doch  eben  die,  dass  mehrere  verschiedene  lautnüancen  durch 
dasselbe  erinnerungsbild  der  bewegung  und  lautempfindung  vertreten 
werden.  Diese  aber,  die  erinnerimgsbiliier ,  und  nicht  die  einmal 
hervorgebrachten  und  dann  für  immer  vergangenen  laute  sind  das 
eigentlich  bleibende  und  veränderungsfähige  monient,  mit  dem  wir  zu 
rechnen  haben.  Dass  wir  nun  nicht  für  jede  lautvariantc  ein  eigenes 
erinnerungsbild  entwickeln,  ist  im  gründe  begreiflich.  Zur  einprägung 
eines  bewegungsgefühles  und  lautbildes  gehört,  wie  oben  gesagt, 
Übung,  Wiederholung.  Bedenken  wir  nun,  dass  ganz  genau  dieselbe 
lautnüance  überhaupt  kaum  wiederholt  in  der  spräche  vorkommt,  so 
ist  es  klar,  dass  die  einander  ähnlichsten  in  der  erinnening  ver- 
schmelzen müssen.  Die  unter  augenblicklichen  einflüssen  zustande 
kommende  lautvariantc  kann  nur  bei  ganz  besonderer  günstiger  kon- 
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stcUation  ein  eigenes  erinneningsbild  hinterlassen ;  meistens  verbindet 
sie  sich  sofort  mit  dem  bisherigen  lautbilde  und  bewegungsgefühle 
zu  einem  ganzen  und  hat  nur  die  Wirkung,  dass  bei  dieser  assimilation 
das  ganze  möglicherweise  ein  wenig  nach  der  seite  des  neu  auf- 
genommenen hin  modifizirt  wird.  Daraus  folgt,  dass  der  historisch 
nachweisbare  lautu^andel  nicht  in  jedem  dnzelf alle  als  die  direkte  folge  laut- 
physiologischer  einflüsse  zu  erklären  ist,  —  Das  laiägesetz  repräsentirt 
nur  die  summe  der  in  allen  lautnüancen  sich  geltend  machenden  einflilsse. 
Die  richtung  des  lautwandels  ergibt  sich  gleichsam  nach  dem  paralle- 
logramm  der  kralle.  Es  kann  entweder  die  einwirkung  aller  einzelnen 
lautnüancen  eine  sehr  gleichmässige  sein ;  dann  gleicht  das  gesamt- 
resultat  dem  durch  Stereoskop  oder  photographisch  aus  verschiedenen 
einzelbildem    gewonnenen    gesamtbilde.     Oder    es   kann    aus   irgend 

• 

einem  gründe  die  eine  art  von  lautnüancen  einen  energischeren  ein- 
fliiss  üben  und  bestimmend  auf  den  lautwaiidel  einwirken ;  dann  ist 
dieser  mehr  zu  vergleichen  mit  einem  organischen  wesen  ,  das  von 
jedem  seiner  eitern  und  voreitern  etwas,  aber  doch  die  meisten  züge 
von  einem  bestimmten  individuum  geerbt  hat.  In  diesem  falle  fühlt 
sich  der  lautphysiologe  versucht,  den  eigentlichen  herd  eines  laut- 
gesetzes  näher  zu  umgrenzen.  So  z.  b.  scheint  es,  als  sei  die  ent- 
wicklung  von  gallisch  lat.  i  [:  ei\  eigentlich  lautphysiologisch  nur 
begründet  vor  palatalen  lauten,  die  weitere  von  ei\  (ai:)  oi  nur  nach 
Velaren  und  labialen.  Der  ahd.  lautwandel  von  silbenanlautendem 
/:  z  hatte  vielleicht  seinen  eigentlichen  herd  in  der  Verbindung  /  ^pa- 
latalem  laut  unter  dem  hochtane,  während  tu,  to  wohl  nie  affrizirt 
worden  wären ,  wenn  sie  nicht  mit  ti,  te  zu  einem  erinnerungsbilde 
gehört  hätten ,  und  so  von  anfang  an  mit  in  die  Verschiebung  ge- 
zogen wären.  Eine  teilung  nach  art  der  hier  angedeuteten  liegt  z.  b. 
vor  im  rumänischen  //,  mentir,  fin  gegenüber  turmä,  tun  etc.,  sowie 
in  der  Spaltung  von  lateinischen  in  ci,  ce  und  co,  cu  im  romanischen. 
—  Wie  feine  unterschiede  sich  in  bezug  auf  die  Wirksamkeit  von 
endungsvokalen  auf  die  Stammsilbe  beobachten  lassen,  hat  unter 
anderen  besonders  Ascoli  aus  den  italienischen  dialekten  gezeigt.  In 
den  sprachen ,  in  denen  wir  /-  und  i^-umlaut  beobachten  können, 
scheint  besonders  /  und  1^  {consonans)  umlautende  krafl  zu  haben, 
und  diese  erst  in  zweiter  reihe  dem  /',  u  {vocalis)  zu  teil  ge- 
worden zu  sein.  In  den  einzelnen  germanischen  dialekten  scheinen 
sich     dergleichen    gradunterschiede    zu    zeigen,    und    auch    im    ro- 
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manischen  haben  Ascoli  und,  auf  anderem  wegc,  Neumann  ähn- 
liches statuirt. 

Dasselbe  motiv,  aus  welchem  hier  das  Zustandekommen  von 
lautgesetzen  zu  erklären  versucht  worden  ist,  wird  andererseits  auch 
bei  der  sprachspaltung  zur  geltung  kommen,  indem  in  den  verschie- 
denen dialekten  sich  allmählig  verschiedenartige  lautvarianten  zu  einem 
erinnerungsbilde  gruppiren ,  und  danach  das  letztere  zu  variiren  be- 
ginnt. Wir  bewegen  uns  hier  allerdings  auf  unsicherem  gebiete; 
im  einzelnen  wird  man  über  Wahrscheinlichkeiten  wohl  selten  hinaus 
kommen  und  ohne  gründlichste  kenntnis  und  berücksichtigung  der 
einschlägigen  lautphysiologischen  fragen  wäre  vollends  der  phantasie 
thür  und  thor  geöffnet.  So  sehr  aber  auch  eine  falsche  anwendung 
unserer  anschau ungs weise  irrefuhren  mag,  so  wird  doch  das  prinzip 
selbst  zu  recht  bestehen  bleiben;  ganze  reihen  recht  verschieden- 
artiger lautvarietäten  schlagen  nur  deshalb  die  gleiche  Veränderung 
ein,  weil  sie  in  der  in  unseren  Vorstellungen  lebenden  spräche  nur 
je  einen  Vertreter ,  nur  ein  erinnerungsbild  haben  und  durch  dieses 
zusammengehalten  werden. 

Dies  führt  uns  auf  die  frage :  was  haben  wir  denn  in  der  spräche 
als  geringst  selbständige  einheit  anzusehen?  Die  frage,  ob  sprachlaute 
oder  Sprachelemente,  nach  Holthausen  {Wochenschrift  f.  klass.  phil., 
IV,  1 3)  Sprachstaben,  ist  in  letzterer  zeit  mehrfach  behandelt  worden. 
Die  antwort  muss  verschieden  ausfallen ,  je  nachdem  wir  die  sache 
vom  Standpunkte  der  reinen  phonetik  oder  der  Sprachgeschichte  be- 
trachten. Im  ersteren  falle  mag  man  mit  Flodström  ^  von  elementen 
sprechen,  doch  wird  es  nicht  möglich  sein,  nur  Stellungselemente  als 
haupttypen  anzuerkennen  und  alles  übrige  in  die  reihe  der  übergangs- 

*  Mit  unrecht  ist  neuerdings  behauptet  und  vielleicht  anch  hie  und  da 
geglaubt  worden,  dass  Flodstrftms  auffassung  der  „muten**  schon  die  der  alten  und 
auch  die  Kempelens  gewesen  sei.  —  Wie  wenig  der  ausdruck  „ntiuten"  beweist, 
zeigt  ein  blick  auf  die  bei  Seelniann,  Ausspr.  d.  tat.  292  ff.,  gesammelten  grammatiker- 
zeugnisse,  und  aus  Kempelen  vergleiche  man  s.  266,  franzfts.  ausgäbe  s.  273. 
und  manche  andere  stelle.  Natürlich  wusste  auch  Kempeleo,  dass  p,  k,  t  während 
des  verschlusses  durchaus  stumm  seien;  es  fiel  ihm  aber  nicht  ein,  die  liewegungen 
des  schliessens  und  Öffnens  von  der  Verschlussstellung  ganz  zu  trennen,  cf.  a.  a.  o. : 
„Si  donc  l'air  est  ainsi  un  peu  comprime  par  la  pression  des  poumons,  et  que 
la  langue  se  d^tache  subitement  de  la  partie  molle  du  palais,  Tair  sort  avec  un 
bruit,  et  ce  bruit  est  le  k  qui  devient  encore  plus  intelligible  lorsqu'il  est  suivi 
d*une  autre  lettre." 


G.  Karsten  in  Bloomington,  Ind.  9 

laute  zu  versetzen.  Was  sollen  wir  dann  von  diphthongen  sagen, 
bei  denen  doch  von  anfang  bis  ende  die  sprechorgane  in  bewegiing 
bleiben?  Femer  wird  auch  bei  frikativlauten  zwischen  verschieden- 
artigen vokalen,  also  in  Verbindungen  wie  ufi^  isa  die  Stellung  stetig 
geändert.  Auch  h  kann  nicht  immer  als  Stellungselement  gelten. 
Zwar  mag  zwischen  zwei  gleichen  vokalen  ein  h  gleich  dem  ent- 
sprechenden tonlosen  vokal  sein,^  wenn  man  den  Widerspruch  im 
ausdruck  nicht  scheut;  zwischen  verschiedenen  vokalen  aber  würde 
während  des  h  die  zunge  aus  der  Stellung  des  ersten  in  die  des  fol- 
genden Vokals  übergehen  müssen  und  h  wäre  als  „tonloser  diphthong** 
anzusehen.  In  der  Sprachgeschichte  nun  können  wir  überhaupt  nicht 
mit  sprachclementen  operiren ,  weil  da  neben  der  genetischen  auch 
die  akustische  seite  eine  hervorragende  rolle  spielt,  stumme  elemente 
aber  kein  lautbild  erzeugen.  Wir  brauchen  durchaus  sprachlaute,  und 
da  glaube  ich  denn ,  es  geht  aus  dem  oben  gesagten  hervor ,  dass 
man  in  jeder  spräche  so  viele  einzellaute  ansetzen  sollte ,  als  sich  ein" 
fachste  erinnerungsbilder  nachweisen  lassen ,  sei  es  aus  direkter  beob- 
achtung,  oder  aus  der  geschichtlichen  entwicklung.  So  wären  als 
Vorstufen  des  rumänischen  /  und  /  im  rumänischen  latein  zwei  /-laute 
anzusetzen ,  während  im  sonstigen  latein  es  nur  einen  /-laut  vor 
vokalen  gab,  wenn  derselbe  auch  verschiedene  Varietäten  hatte  vor 
/  und  vor  //  etc.  Andererseits  würde  ich  die  italienischen  palatalen 
affrikaten  in  amici  und  viaggio  als  einzellaute  ansetzen,  weil  die  ele- 
mente, in  die  sich  genetisch  betrachtet  jene  laute  zerlegen  lassen, 
einzeln  im  italienischen  nicht  vorkommen. 

IL  Wie  kommt  es,  dass  ein  wort,  so  vielgestaltig  es  auch  in 
der  spräche  selbst  ist,  doch  in  den  weitaus  meisten  fällen  nur  unter 
einer  form  fortentivicklung  zeigt?  Gehen  wir,  wie  es  bei  derlei  be- 
trachtungen  allein  zweckdienlich  ist ,  von  der  beobachtung  unserer 
eigenen  ausspräche  aus,  so  finden  wir  einen  unterschied,  und  zwar 
in  vielen  fällen  einen  recht  merklichen,  in  der  ausspräche  desselben 
Wortes,  je  nachdem  es  ruhig  oder  erregt,  schnell  oder  langsam,  laut 
oder  leise  etc.,  artikulirt  wird,  und  zwar  sind  nicht  nur  energie  und 
tempo,   sondern  auch  die  art  der  artikulation  verschieden.     So  ent- 


*  Ganz  abgesehen  davon ,  dass  k  auf  diese  weise  zwar  artikulirt  werden 
kann,  aber  nicht  notwendig  und  nicht  überall  so  artikulirt  wird,  und  dass  daher 
systematisch  der  ausdruck  , tonloser  vokal*  nicht  genQgt,  sondern  daneben  die 
ältere  auffassung  bestehen  bleibt.     Cf.   Seelmann.  /.  c.  254. 


I  o    Sprecheinheiten  u.  deren  rolle  in  Lautwandel  u.  Lautgesetz. 

sprechen  im  deutschen  dem  lyrischen  Charakter  mehr  geschlossene, 
dem  heroischen  mehr  offene  vokale,  wohl  weil  die  erstere  Stimmung 
mehr  zur  längung,  die  letztere  mehr  zur  kürzung  neigt.  Wie  kommt 
es  nun ,  dass  wir  trotz  alledem  so  selten  Spaltung  von  Wörtern  ver- 
folgen können ,  so  selten ,  dass  dieser  eigentlich  natürliche  Vorgang 
überhaupt  erst  spät  von  modernen  grammatikern  bemerkt  und  anfangs 
nur  von  wenigen  gelehrten  in  der  lautforschung  verwertet  wurde,  bis 
er  schliesslich  unter  „satzphonetik**  registrirt  und  als  so  selbstver- 
ständlich angesehen  werden  konnte,  dass  jetzt  wohl  nur  noch  wenige 
aktive  lautforscher  sich  der  erkenntnis  seiner  Wirksamkeit  verschliessen  ? 

Wir  fragen  uns:  wie  ist  überhaupt  das  gegenteil  möglich? 
Weshalb  können  wir  nicht  vielfache  Spaltung  in  jedem  einzigen  worte 
geschichtlich  verfolgen?  Die  antwort  liegt  zum  teil  schon  in  dem 
unter  no.  I  behandelten ;  doch  reicht  das  dort  gesagte  hier  nicht  aus, 
weil  in  den  verschiedenen  formen  eines  wortes  lautdifferenzen  vor- 
kommen, die  incht  mehr  Varietäten  desselben  lautes,  sondern  direkt 
verschiedene  laute  sind.  Es  kann  nur  das  anfangs  besprochene  ein- 
heitliche erinnerungsNld  des  wortes  sein,  welches  alle  die  im  laufe  der 
rede  unter  den  verschiedensten  einflüssen  entstehenden  Varietäten 
doch  immer  wieder  um  ein  Zentrum  gruppirt  und  darin  aufgehen 
lässt.  Abweichungen  von  diesem  erinnerungsbilde,  diesem  idealworte 
können  sich  dann  wieder  nur  unter  besonders  günstigen  umständen 
völlig  lostrennen  und  eine  eigene  gruppe  bilden.  Am  ehesten  wird 
das  naturgemäss  möglich  sein  bei  ,yhalf  words**,  die  nach  verschie- 
dener funktion  im  satze  unter  die  verschiedensten  akzentuellen  be- 
dingungen  kommen,  weniger  bei  y,fuä  words*\  deren  glcichmässigere 
rolle  im  satze  weniger  Schwankungen  der  betonung  hervorrufen  mag. 
Nur  eben,  wo  mehrere  Wörter  sich  zu  kompositen  oder  formelhaften 
ausdrücken  an  einander  fügen,  sind  bei  engerer  Verschmelzung  ent- 
fcrnung  vom  simplex  und  eigenentwicklung  naheliegend. 

In  der  that  sehen  wir ,  dass  gerade  artikcl,  pronomina ,  hilfs- 
verba,  präpositionen  in  den  meisten  föllen  je  nach  betonung,  folgen- 
dem anlaut  etc.  differenzirt  erscheinen.  Beim  nomen  und  verbum 
lässt  sich  diese  erscheinung  seltener  nachweisen ;  doch  wird  die  laut- 
forschung wohl  noch  manche  Spaltung  der  art  anzunehmen  haben 
als  wahrscheinlichste  lösung  sonst  unerklärlicher  Schwierigkeiten. 

Bloomington,  Ind,  Gustaf  Karsten. 


BEITRÄGE  ZUR  STATISTIK  DER  AUSSPRACHE  DES 

SCHRIFTDEUTSCHEN. 

IV. 

Die  hier  mitgeteilten  beantwortungcn  meines  fragebogens  geben 
einige  proben  der  im  norden  von  Deutschland  gebräuchlichen  aus- 
sprachen des  schriftdeutschen.  Nr.  13  (leider  nicht  vollständig)  ver- 
danke ich  dem  inzwischen  zu  Düsseldorf  verstorbenen  Dr.  P.  Tönnies 
aus  Grimmen  bei  Greifswald;  die  antworten  nr.  14 —  16  herrn 
Dr.  Kadler  in  Flensburg  (j.  Schleswig),  der  die  freundlichkeit  ge- 
habt hat,  mit  jedem  der  herren  cand.  prob.  Teege  (nr.  14),  primaner 
J.  Lassen  (nr.  15)  und  Oberlehrer  METgER  (nr.  16),  sämtlich  in 
Flensburg,  einen  fragebogen  durchzunehmen  und  die  nötigen  auf- 
zeichnungen  zu  machen.  Allen  diesen  herren  fühle  ich  mich  für 
ihre  mühewaltung  sehr  verpflichtet.  Herr  Oberlehrer  Mctger  ist  in 
Ostfriesland  zu  hause,  aber  seit  vielen  jähren  in  Flensburg;  sein 
deutsch  lässt  daher  die  ein  Wirkung  der  flensburger  (vgl.  nr.  15)  auf 
die  ursprünglich  ostfriesische  (vgl.  nr.  i)  ausspräche  erkennen. 

Zur  erklärung  der  abkürzungen  sowie  der  frage  7)  unter  „syn- 
thetisches" setze  ich  die  „notiz"  des  fragebogens  noch  einmal  hierher. 

«Gewünscht  wird  zunächst  auskunft  über  (l)  die  beim  unbefangenen  vorlesen 
gebräuchliche  ortsaussprache  des  schriftdetäschen  (LKSESPRACHE).  Willkommen  sind 
angaben  über  (11)  die  mehr  oder  weniger  mundartliche  spräche  des  gebildeten 
Verkehrs,  etwa  im  familienkreise  (umgangsspraeke) ,  und  (III)  die  niundart  der 
niederen  klassen  (Volkssprache).  —  Werden  fonnen  von  II  und  III  mitangeführt, 
so  wären  solche  durch  vorgesetztes  II,  resp.  III  kenntlich  zu  machen. 

Sind   II   oder  III   plattdeutsch    (t  ftir  schriftdeutsches   z,   iz  und  zum  teil 

für  «;;- 


12 


Aussprache  des  schriftdeutschen.     IV. 


13.  Nku- Vor- 
pommern 
(Greifswald). 


14.  Holstein 
(Segeberg). 


,5.  Schleswig'     fOf;^«'"* 


a 

1)  l.sa// 
2.  saaf 

2)  1.  narr,  hart 

2.  war,  hart 

3)  1 .  ö«.  das 

(was),  man 

2(iamhirsc/i, 
walnuss, 
Walfisch, 
kap,  spass 

^.adler 

4.  ars/,  harz, 
quarz, 
sekwarte, 
Warze 

l^Jagd^magd 

d  karbatsche, 
kladdera- 
datsch 
'].hat 

S.nach 
9.  bad,  glas, 
rad,schlag 
etc. 
\0.mag, magst 
1 1  .brachyStach 

etc. 
1 2.ass,vergass 
etc. 

4)  namen : 

Glaiz,  Gratz 
^)ianom,   pa- 
pier  etc. 

t)eidam,    Sul- 
tan; PVeimar 


hell  k. 

tief  1.  (II  beinahe 

gutt.) 
hell  k. 

hoch  1.  (II  tieO 


hell  k.,j^Afj  hoch 
'    1.  (II  tieO 


hoch  1.  (II  tieO 
hell  k. ;  harz,  quarz 
hoch  1.  (II  tief) 


Jagd  hell  k.,  magd 

hoch  1. 
hell  k. 


tief  1.  (II  beinahe 
gutt.) 


VOKALE. 


hoch  k. 
tief  1. 

tief  k. 

tief  1. 

an  hell*  \i.,das\\OQ\\ 

k.,  man  tief  k. 
tief  k.,  kap  hell  k., 

spass  tief  1. 


tief  1. 


/agd\\OQ:\\  k.,  magd 

tief  1. 
karbatsche   tief   1., 
kladderadatsch  tief 

halbl. 
tief  halbl. 


hell  k. 


} 


hoch  I.  (II  tief) 


hoch  1. 


hell     k. ;     sultan 
hoch  1. 


/ücf  1 


hell  k. 


WtS\i.,suitan\it\\\i, 


gutt.  k. 
tief  1. 

narr  tiefk.;  hart 

tief  1. 
tief  I. 
hoch  k. 


hell  k. 
tief  I. 


tief  halbl. 
gutt.  1. 


spass 


I 


wie   l) 


tief  1. 

tief  l.;ör«/ hoch  1. 


Jagd  hell  halbl. ; 
magd  tief  L 
hell  k. 


hoch  I. 


hell  k. 
tief  1. 


hoch  k. 
i  tief  1. 

Glotz     hell     k.; 

Gratz  tief  l. 
hell  ganz  k.,    in 

zusammenhäng. 

Sätzen  palatal 
tiefl.'ftfVamhoch 

halbl. 


an,  man  tief  k.; 

das,  was  hell  k. 
hoch  k. ;  kap  hell 

k. ;  spass  tief  1. 


tief  1. 

\\^{\,\arzt,quart 
hoch  1. 


Jagd  hell    k.; 
magd  tief  1. 


Jhell  k. 


tief  1. 

weniger  tief,  1. 

Glaiz    hell    k.; 

Gratz  tief  1. 
hell  k. 


hoch   k.;   sultan 
halbl. 


ai 

1 )  rain  :  bein 

2)  pcUais  :  säen; 
affaire:wäre 


kein  unterschied 
kein    unterschied 
(n,mgeschl.l.^) 


kein  unterschied 
kein  unterschied 


kein  unterschied 

palais,  ajfaire  off. 

1. ;    säen,    wäre 

nahezu  gschL  1. 


kein  unterschied 
palais  geschl.  e; 

säen  halboffen; 

affaire,  wäre  off. 


*  „Sämtliche  hellen  a  sind  nicht  ganz  rein  hell;  die  tiefen  a  neigen  nach  o.' 


W.  ViETOR  IN  Marburg. 
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13.  Neu-Vor- 

14.  Holstein 

15.  Schleswig 

l  OSTFRIES- 

POMMERN 

,  (Greifswald). 

(Segeberg). 

(Flensburg). 

16.^        LAND. 

l  Schleswig. 

au 

\)frmt 

a  (II  üefes  a)    + 
«,  viell.  0 

a  -f  off.  M 

1.  tf  +  off.  0 

a  \  u 

2)bau:frau 

\ 

\ 

\ 

\ 

3»Ä  h^asa; 

>kein  unterschied    >kein  unterschied 

►  kein  untersch. 

>  kein  untersch. 

er  braut 

1                1 

1 

a 

\)\.säiu 

sehr  offenes  k.  e     off.  k.  e 

offen  k. 

offen  k. 

2.  säen 

off.I.^(IIgschl.M.)    off.  1.  e 

geschl.  1.* 

fast  geschl.  1. 

2)1.  Wärter 

\                              loff.  k.  e  {WerOltr 

offen  I. 

halboffen    halbl. 

[wie  1)                     gschl.»  halbl.) 

( Werther  off.  1.) 

l.wäre 

J                              i  fast  geschl.  1. 

geschl.  1. 

offen  1. 

^)sätu  :  setzen 

kein  unterschied 

kein  unterschied 

kein  unterschied 

kein  unterschied 

4)  säen  :  wäA- 

wählen  wie  säen; 

wählen  =.  säen; 

' 

ien  :  sehen 

sehen  gschl.  1.  e 

sehen  geschl.  1. 

^geschL  1.;  her 

\  fast  geschl.  1. 

5)  wäre  :  wäh- 

währen wie  wäre; 

her  =  tväre;  wäh- 

offen 1. 

ren:  her 

her  gschl.  }.  e 

ren  offen  1. 

' 

i 

(i)\.hätschelM, 

offenes  e  (II   hät- 

hätschein offen  k., 

hätscheln  ofitii\i.\ 

hätscheln  halboff. 

kariätseßte 

scheln  sehi  offen) 

kartätsche  offen  I. 

kartätsche  off.  1. 

I.;     kartätsche 
offen  k. 

2.näcksU 
Z^städU 

\  off.  1.  e  (II  gschl. 

Soffen  1. 

\  offen  1. 

>  geschl.  L 

au 

bäwme  :  mau- 

kein unterschied 

kein  unterschied 

kein  unterschied    kein  unterschied 

se  :  freude 

1 

1)  \.  essen 

sehr  offen  k. 

offen  k. 

halboffen  k. 

offen  k. 

2.  SU 

geschl.  1.' 

geschl.  1.* 

geschl.  1.* 

geschl.  1.* 

2)\,berg 

halboffen  (II  sehr 
offen) 

•  wie  1) 

halboffen  1. 

offen  halbL 

2.  sehr 

geschl.  1. 

geschl.  1. 

geschl.  1. 

Jessen:  setzen 

kein  unterschied 

kein  unterschied 

kein  unterschied 

kein  unterschied 

A)see  :  iegen  : 

geschl.  1.  (11  legen. 

kein  unterschied 

geschl.  \.\  drehen 

kein  unterschied 

drehen  (f eh-- 

fehlen  off.  1.) ;  ge- 

halboffen 1. 

Ien,   selig. 

nehm  off.  1. 

genehm,  be- 

quem) 

/ 

- 

b)sehr  :  her  : 

geschl.  !.;  er,  der 

geschl.  1. ;  her,  bar- 

geschl.    1.    {bar- 

geschl.  1.;  er,  der 

heer:  schwer 

halboff.  1.(11  diese 

riere,  dessert\^\h- 

riere,  dessert  in 

offen  1.;  dessert 

(leerfSchere): 

sehr  0.) 

offen  1.;   er,   der 

schneller     aus- 

halboffen  1. 

er,  der 

offen  k. 

spr.  halboff.  1.); 

(betont) : 

her,  der  offen  1. 

barriere/les- 

sert 

6)  l.«,<Äii'(  be- 

— 

offen  k. 

(  ffen  k. 

offen  k. 

tont),  weg 

>   Die  geschlossenen  e  zeigen  i-nachklang. 
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Aussprache  des  schriftdeutschen.     IV. 


13.  Neu- Vor- 
pommern 
(Greifswald). 

14.  Holstein 
(Segeberg). 

.5.  SCHLESWIG  i,J  05™^ 
(FLENSBURG).      '%,^^,^^ 

2.jimeitf  be- 

jenseit offen  k.,  be- 

Jenseit offen   k.; 

jenseit  offen   k.; 

redt,  bered- 

redt  geschl.  1. 

beredt  geschl.  I. 

beredt  geschl.  1. 

samkeit 

^.packet 

geschl.  I. 

geschl.  1 

geschl.  I. 

^.  erde,  erst. 

offen   k.;  erst  ge- 

offen 1. ;  geberde. 

geschl.    1.;   erde 

geberde^ 

' 

schl.  I,;  geberde. 

Pferd  halboffen 

offen     halbl. ; 

kerd,  her  de. 

Herd,  Herde  halb- 

\,\ Herder  \^9\\^- 

Herder,  werden 

Herder, 

offen   1.                   '    offen      halbL 

offen  k. 

Pferd, 

herd(e),  sckwert 

sckwert, 

geschl.  1. 

werden 

. 

5.  kebsweib, 

1                                 kebsweib  offen  k. ; 

ceschl    I                    ^^^'  S""^^*^'-  ^• 
1                                 halboffen  (affek- 

' 

krebs 
6.  Hedwig 

/  geschl.  1. 

7.  Dresden 

tirt:  offen)  halbl. 

J 

Delf 

offen  halbl. 

halboffen  k. 

offen  k. 

%)depot,     re- 

depot  geschl.  halbl.; 

1    -^     4          rkUnn 

depot  geschl.   1.; 

dötite 

redaitte  =  9            I  ^  i«  '  *    ^'"IT 

redoute  —  9 

9)  l.Cir« 

_                               1  lippenrundung 

=  9 

2.  AchilUs 

offen  k. 

offen  k. 

offen  k. 

\0)\.be',  ge- 

=  9  und  gschl.  k.  e 

—  9  m.  geringer 
neigung  zu  ö 

=  / 

2.  er-,  ver-, 

0    aM- 

offen  k.                     offfn  k. 

1 

offen  k. 

»Ar- 

1 1 )  1 .  -tf  (unbe- 
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=.  9,   je    nach 

9 

tont) 

vcrherg.  kons. 

2.  -el,  ein 

silbiges  / 

mehr  0.  wenig. 

silbiges  / 

etc. 

neigung  zu  ö 

3.  'en(amen. 

e  =-•  9\  elen,  elend 

=  ^,  sehr  seh w.;* 

=  9;  elend  oR.k. 

eUn?),'end 

offen  k. 

in    amen    eigtl. 

(elend?) 

nur  noch  m  \  n; 
elend  off.  k. 

4.  -er  etc. 

V 

\e  —  9 

sehr  offen,  <J-laut 

—  ^  ;  oft  offen  k. 

5.  flexions- 

=  ;p» 

--  9 

-es,  -est 

]                              1 

ei 

\)bem 

«4-1 

«  +  «• 

a\i 

a  +  i 

2)bein:mein 

w 

^ 

Z)dU  zeit  :  er 

kein  unterschied 

>  kein  unterschied 

'  kein  untersch. 

'  kein  untersch. 

verzeiht 

€U 

l)/reude 

o-\-ü 

off.  0  +  i 

off.  1.  (?  +  off.  k.  1 

off.  0  +  I 

2)/reude:  beule 

\ 

beule  of(.o  +  sehr 

^  kein  unterschied 

>kein  unterschied 

off.  getrObtemö 

>  kein  untersch. 

^)A€ut:  es  reut 

1 

kein  unterschied 

j 

1  In  II,  III  bis  zur  völligen  verstummung. 

«  In  II,  III  -est  ^  st;  in  III  z.  h,  ßsches=  fisch. 


W.  ViETOR  IN  Marburg. 


IS 


1 

^\^It^"X°*^'        H.  Holstein     '  15  Schleswig   , 

/  OSTKRIES- 

(GKE^FSWALü).             (SEGEBERCO.            (FLENSBURG).     |' 

t.l        LAND. 

Schleswig. 

i 

\)\.lippe 

offen  k.                     offen  k. 

1 
offen    k.,    nachl. 

offen  k. 

1 

art.,  etwas  nach 
geschl. /neigd  * 

2.Hh€l 

geschl.  1.                    geschl.  1.                    geschl.  I. 

geschl.  I. 

2)  X.wirr,  irrt 

■  offen  k.  1 
•  wie  1) 

gschl.  l. 

1  wirr  nach  ü  ngd.; ' 

neigung       irrst   offen.    1; 
ru  ü          beide  k. 

'  wie   1) 

l.tPtrjtmeBrt 

geschl.  1. 

1 

i)\.km 

offen  k.                    1  offen  k.                    |  offen  k.                 ' 

offen  k. 

2.  wider 

gtfschl.  1.                 ■  geschl.  I.                 '  geschl.  I. 

geschl.  l. 

%distdJisU 

offen  k.    (11  distel\\                              \distel  geschl.  1.: 
auch  gschl.  1.)          ^^^^  y^                 •    Äf/^  offen,  k.  i 

offen  k. 

etc. 

(nach  ü  hin)      ; 
geschl.  1.  (11  auch    1                                 geschl.  halhl. 

4.  nische 

geschl.  1.  (H  zu- 

off. k.) 

meist  offen  k.) 

h  Clique 

offen  k.                     1                                offen  k.                1 

\                              '  1  geschl    1                 8"^'^'-    *^*^^*'    j 

1  ^                               hospiz  geschl.  1. 

'  '                                                                1 

1                                                                   1 

offen  1. 

6.  mttsik. 

geschl.  1. 

gramt^in' 

upfhaspit^iQ. 

I.ariikelyka' 

geschl.  1.               \aräkel   geschl.    1.;    artikel    geschl. 

artikel  geschl.  1.; 

pitel  etc.    i 

kapitel  offen  k. 

halbl. ;     kapitel 
offen  k.              1 

kapitel  offen  k. 

%.äte/ 

geschl.  1.                   gschl.  1.  (Hoff,  k.) 

geschl.  1. 

4)  1 .  immer 
2.  hssen, 
spritsen^ 
wirkUch 

offen  k. 

\  offen  k.  (HI  nach 
1    ü  neigend) 

1  offen  k. ;  wirklich    H-"a  ^' '  ^llt  1 
getrabt,  nach.    h:^,r«^\ 

1 

/offen  k. 

1 

geschl.  I 

geschl.  halbl.            binom  geschl.  1.; 

'    nitat  off.    k.    1, 
nach  ü  neigd. 

geschl. 

t)plasiik  etc. 

offen  k. 

offen  k.                   J  offen  k. 

offen  k. 

\)üebe:  friede: 

1 
1 
kein  unterschied 

1 

1 

kein  unterschied      kein  unterschied 

kein  unterschied 

hibei 

^)i^gü6 

' 

geschl.  1.  (11,  HI 

giebst,giehi 

offen  k.) 

(gib,  gibst, 
gibt) 

>  geschl.  1.  1 

.  geschl.  1.  1 

geschl.  1.  1 

l.dietut 
[\.äienstag 

1 
1 

>  geschl.  1. 

A-viertel, 

\                                offenes  k.  1             '  offenes  k.  /          ! 

offen  k. 

viertekn 

>  offenes  k.  1          i 

J                               1  geschl.  1.  1              \  geschl.  halbl.  i 

h' vierteilen 

geschl.  l. 

ti.vielleieki 

geschl.  \,  i              !  T                               1  geschl.  k.  i 

geschl.  halbl. 

l.ß(e)ng. 

offenes  k.  1                >  off.  k.  1                 offenes  k.  1  (H, 

offen  k. 

gKOng, 

Hl  nach  ü  nei- 

^O'V 

gend)« 

.Das  i  in   rinne  geht  in  offenes  e  über,  also  renne'*. 
*  ^ Miedlieh  wird  ganz  dialektisch  nudlich  gesprochen". 
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Aussprache  des  schriftdeutschen.     IV. 


13.  Neu-Vor- 

POMMF.RN 

1  (Greifswald). 

14.  Holstein 
(Segeberü). 

.5.  SCHLESWIG  ;^^rO^^^^ 
(FLENSBURG).     '^'tsCH^^Wm. 

2.jeMseit,  he- 

jensät  offen  k.,  be- 

jenseit offen    k. ; 

Jenseit  offen   k.; 

redty  htred- 

redt  geschi.  1. 

beredt  geschl.  1. 

beredt  geschl.  L 

samkeit 

%  packet 

geschl.  1. 

geschl.  1 

geschl.  1. 

4.  erde,  erst. 

offen   k.;  erst  ge- 

offen 1. ;  geberde. 

geschl.    1.;   erde 

geberdei 

schl.  1. ;  geberde,  \   pferd  halboffen 

offen     halbl. ; 

kerdf  her  de. 

Herd,  herde  halb-      1. ;  Herder  halb- 

Herder, werden 

Herder, 

offen   1.                      offen      halbl. 

offen  k. 

Pferd, 

herd(e),  schwert 

Schwert, 

.    geschl.  1. 

werden 

1 

• 

5.  kebsweid. 

/M^.M^^W|                   1 

kebsweib  offen  k. ; 

/  geschl.  1. 

krebs 

krebs  geschl.  1. 

6.  Hedwig 

(  ß^'^^'-  ^'                 geschl.  1. 

7.  Dresden 

} 

halboffen  (affek- 

tirt:  offen)  halbl. 

Deif 

— 

offen  halbl. 

halboffen  k. 

offen  k. 

^)depot,     re- 

— 

depot  geschl.  halbl.; 

depot  geschl.   1.; 

döute 

redoute  =  9 

'    1*                       J 

redoute  —  9 

9)  \.Circe 

=  9 

lippenrundung 

=  9 

2.AchUles 

offen  k. 

offen  k. 

offen  k. 

\KS)\.be-,  ge- 

— — 

=  9  und  gschl.  k.  e 

=  ^  ni.  geringer 
neigung  zu  6 

—  / 

2,er-,ver-, 

offen  k. 

offi'n  k. 

offen  k. 

scr- 

11)1.-*  (unbe- 

— 

9 

1  =.  ^,   je    nach 
\   vcrherg.  kons. 

—  9 

tont) 

2.  -ei,  ein 

silbiges  / 

1    niehro.wenig. 
1     neigung  zu  0 

silbiges  / 

etc. 

3.  -en{amen. 

e  =^  9\  elen,  elend 

—  ^,  sehr  seh w.;* 

=  9  ;  elend  ofi,V.. 

eUn?),'end 

offen  k. 

in    amen    eigtl. 

(elend?) 

nur  noch  m  \  n; 
elend  off.  k. 

4.  -er  etc. 

V 

sehr  offen,  df-laut 

—  9;  oft  offen  k. 

5.  flexions- 

e-=^  9 

=  ;»» 

-■=  9 

-es,  -est 

/ 

ei 

\)bein 

a^i 

-»  +  »• 

«  +  » 

-»  +  »■ 

2)bein:mem 

w 

\ 

1 

3\dU  zeit :  er 

kein  unterschied 

>  kein  unterschied 

\  kein  untersch. 

>  kein  untersch. 

verzeih/ 

r 

1 

) 

eu 

\)/reude 

o^tu 

off  0  \  i 

off.  I.  <?  +  off.  k.  1 

off.  0  +  1 

2)/reude:  beule 

^ 

\ 

beule  off.  0  +  sehr 

>kein  unterschied 

>kein  unterschied 

off.  getrübtem  ü 

>  kein  untersch. 

Z)haa:  es  reut 

^ 

1 

kein  unterschied 

• 

1  In  II,  in  bis  zur  völligen  verstummung. 

•  In  II,  III  -est  —  st;  in  III  z.  b.  ßsches  =ßsch. 


W.  Viktor  in  Marburg. 


'S 


'     ^^uol^Jl"Bv^*^'         *4.  Holstein     i  15  Schleswig  ' 

/   OSTKRIES- 
6.i        LAND. 

l  Schleswig. 

(GR^^S^ALÜ).             i^^^^^^^^^y       i     (FLENSBURG).     / 

i 

offen  k.                     offen  k. 

1 
1 

1 

offen    k.,    nachl.  ' 
art.,  etwas  nach 
geschl.  ^neigd  * 

offen  k. 

2.  HM 

Sjeschl.  1.                    geschl.  1. 

geschl.  1. 

geschl.  1. 

2)  \.'ii'irr,  irri 

'  offen  k. 

1 

•  wie   l) 

gschl.  I.  , 

1  wirr  nach  ü  ngd.;  • 

1 

\  neigung   1    irrst    offen,    i; 
zu  ü          beide  k. 

\  wie   1) 

2.  wir^siuSri 

geschl.  1. 

) 

3)l.A/» 

offen  k.                      offen  k.                      offen  k. 

offen  k. 

l.wiiier           |  geschl.  1.                  |  geschl.  1.                    geschl.  1. 

geschl.  1. 

%Jistel,lisU  1  offen  k,    (II  distel  \                                 disUl  geschl.  1.: 
etc.              1     auch  gschl.  1.)       \  ^^^^  ^,                  '    lisU  offen,  k.  / 

offen  k. 

1                                    (nacli  ü  hin)      ^ 
\. mische            geschl.  1.  (Hauch,!                                  geschl.  halbl. 

geschl.  1.  (11  zu- 

1   off.  k.)                   1 

meist   offen  k.) 

T^.diifHe            offen  k. 

offen  k.                 1 

offen  1. 

ii.musik^          \  ^                                1 

eeschl    1                 ß*"^*^'^'-    ^^^^'^    ' 
°                             ,    Aospiz  geschl.  1.  '< 

geschl.  1. 

grami^rin"  ! 

äpykospiz^Xc. 

1 

i 

"i.artikeiyka"  ' 

geschl.  1.               ,  artikel   geschl.    \.\^artikel    geschl.     ' 

arükel  geschl.  1. ; 

/»lÄ'/  etc. 

kapiUl  offen  k. 

halbl. ;     kapiUl 
offen  k.              1 

kapitel  offen  k. 

8.  iüel             1 

geschl.  1.                   gschl.  1.  (Hoff,  k.) 

geschl.  1. 

4)  I.ijwM^r            offen  k. 

\o^^Xi\i.\  wirklich 
1    getrübt,  nach  ü 

offen  k. ;  wirk- ' 
lieh     getrübt.  ' 
nach  ü 

1 

/  offen  k. 

5)Aöft^My  8»Ai/      geschl.  1 

geschl.  halbl.            binom  geschl.  1.; 

geschl. 

titat  off.    k.    iy 

nach  ü  neigd.    1 

ti) Plastik  etc.       offen  k. 

offen  k.                     offen  k.                 ' 

offen  k. 

\)  liehe  :/ri£de: 

kein  unterschied     1 

1 
1 

kein  unterschied 

kein  unterschied 

kein  unterschied 

bibtl 

1)1.^ 

' 

geschl.  1.  (II.  Hl 

Riehst,  giehi 

offen  k.) 

^0 

geschl.  1.  1 

.  geschl.  1.  i 

geschl.  1.  1 

2.dif«ifx/ 

>  geschl.  1. 

^.vieriil. 

\                                offenes  k.  1               offenes  k.  1 

offen  k. 

vitruhn      ,  V  offenes  k.  %                                           1 
h' vierteilen       )                                 geschl.  1.  1               '  geschl.  halbl.  1 

geschl.  1. 

ti.vieileieki       geschl.  1.  t                T                                 geschl.  k.  1 

geschl.  halbl. 

'i^ß(e)ngy         offenes  k.  1                  off.  k.  1                 offenes  k.  1  (H, 

offen  k. 

gi(t)Mg,        I                                    J                               [HI  nach  w  nei- 

^^'i'^ 

gend)« 

•  Das  f  in    rinne  geht  in  offenes  e  über,  also  renne*. 
s  ^Niedlieh  wird  ganz  dialektisch  nüdliek  gesprochen*. 
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Aussprache  des  schriftdeutschen.     IV. 


13.  Neu- Vor- 
pommern 
(Greifswald). 


14.  Holstein    !  15.  Schleswig 
(Segeberg).     {    (Flensburg). 


o 

1)  l.ross 
2.  rose 

2)  \,  hört 
2.  ^krt 

^l.obf  von 
2.  Rohert 
Z.B^dmer 
4.  schlösse 

5. 7«' 

6.  SokraUs 

7.  obsty  probst 
^^-knoblattch 
9'grob 

(grobe) 
10.  gehorsam 
II, ho/,  lob 

etc. 

4)  Ml  in  ^Smix/ 

5)jA/aifi»,  do- 
tiren  etc. 


offen  k. 
geschl.  1. 

>wie  1) 

offen  k. 
geschl.  1. 
offen  k. 

plur.  offen  k.,  we- 
nig gebräuchl. 


} 


geschl.  1. 


offen  k. 

offen  k.  (gschl.  1.) 

gschl.  1. 
offen  k. 


geschl.  1.  o 
halboffen 


offen  k. 

nicht  ganz  gschl.  1. 

>wie  1) 

offen  k. 
geschl.  I. 


} 
I 


offen  k. 


halbgeschl.  I. 

}  geschl    1. 

offen  k.  (geschl.  1.) 


offen  k. 
geschl.  I. 
offen  1. 
geschl.  1. 
offen  k. 
geschl.  I. 

>  offen  k. 


{OSTFRIES- 
LAND. 
Schleswig. 


I 


geschl.  1. 


I 


geschl.  1. 


sodann  halboff.  k., 
dotiren  geschl.  1. 


offen  k. 

offen  k. (gschl.  I.) 

geschl.  1. 

ho/  geschl.  1.  (II» 

m    offen    k.); 

lob  offen  k. 
geschl.  1.  0 

nach  u  hinneigd. 


halboffen  k. 
geschl.  1. 
offen  halbl. 
geschl.  1. 
offen  k. 

>  geschl    1. 

offen  k. 

geschl.  1. 
halboffen  1. 
geschl.  1. 
offen  k. 
offen  k.  (gschl.  1.) 

offen  k. 

gschl.  ].,  ofl  offen 
k.,  lob  offen  k. 

geschl.  1.,  häufig 

od 
sodann    geschl. 

halbl.;    dotiren 

geschl.  I. 


oi 

Boiizenburg 
etc.  './reude 


kein  unterschied 


kein  unterschied 


kein  unterschied 


kein  unterschied 


\)\.g'ötter 
2.  höhnen 


2)  \. Wörter 
2.  hörte 

3)1.    öst(er)- 
reich,  rösten 
2.  behörde 


offen 
gschl 


en  k.l    ,. 

^hl  1  (   ^'I 
'"    *'j  rur 


mittlere 
lippen- 
undung 


} 


wie  1) 


Österreich  geschl. 
1. ;  rösten  offen  k. 
geschl.  1. 


offen  k. 
gschl.  1. 


offen  k. 
geschl. 
1. 


zunge  zl. 
starke, 
lippen 
bei  1. 
fast 
keine, 
bei  2. 
mittlere 
rundung 


offen  k. 
geschl. 


Österreich  gschl. 
1. ;  rösten  off.  k. 
geschl.  1. 


} 


wie  1/ 


lippen 
mittelm. 
gerund. 


Österreich  gschl. 
L ;  rösten  off.  k. 
geschl.  I. 


u 

1)1.  mutter 

2.  gut 
2)\./urt 
2.  ihr  /ukrt 


offen  k. 


1 


geschl.  1. 


offen  k. 


geschl.  I. 


offen  k.,  nach  0 

neigd. 
halboffen  1. 

I  geschU  1. 


offen  k. 

geschl.  I. 
>wie  l) 


W.  ViETOR  IN  Marburg. 
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13.  Neü-Vor- 

14,  Holstein 

15.  Schleswig 

OSTKRIES- 
\t.\        LAND. 

Schleswig. 

i            POMUERN 

1  (Greifswald). 

(Segeberg). 

(Flensburg). 

^)  \ .  russ  (fuss. 

russ  halbolT. ;  fuss. 

russ,  muss  k.  0; 

russ,  muss  offen 

^russj;muss 

gruss   geschl.   1.;; 

1  /ttw.^ntfjhalb- 

k.;  fuss,  gruss 

ivh.) 

mstss  offen  k. 

geschl.  1.;   muss     offen  I. 

geschl.  1. 

2.    sckuster^ 

Schuster,    husten 

offen  halbl.          geschl.  1.  httsten 

geschl.  I. 

u-ust(  husten) 

geschl.   1.;    wüst' 
ofT.  k. 

(offen  k.) 

3-  »»• 

offen  k. 

geschl.  1. 

geschl.  1. 

offen  k. 

4.  f^eburt 

balboffien  1.             \  offen  1. ,    nach  0 

geschl.  halbl 

'  geschl.  1. 

neigend 

5.  Ijidwig 

geschl.  halbl. 

offen  k. 

>  geschl.  1. 

^)  Sudeten  eiv. 

halboffien                 ;  halboffen  k.             '  halboffen  k. 

ü 

\)  \.kate 

offen  k.  1 

mittlere 

•  lippen- 

nindung 

off'en  k.  *               offen  k.  ] 

* 

0m 

2.  kühner 

^)\.  fürst 
2.fükrst 

—               ,  gschl.  1.  1 
""               .  Iwiel) 

geschl.  1. 

>  geschl.  1.,  fast^ 

gschl.  l. 
jwiel) 

B 

C 

U 

Z'^üster^msttr^ 

—                 düster   geschl.    1  ; 

cßkster     halbl. ; 

düster 

ttl. 

rüster 

nuster,     rüster      •    nüster,    rüster 

gschl.  1.; 

«*4 

offen  k.                     offen  k. 

n&ster. 

c 

rüster 

1 

offen  k. 

Um 

.*4 

y 

\)\.Hyksos^' 

Hyhsüs  k.   ü;  Si- 

/fyhsos k.   ü;   Si- 

Hyksos k.  «;  Si- 

Hyksos  k 

ü;  Si- 

hyüejgypim 

bylle,  Ägypten  k.  i 

bylle    k.    1    mit 

bylle,     Ägypten 

bylle,   Ägypten 

schwach,  lippen- 

k.  i 

k.  1 

rundung ;  Ägypten 

oflf.  k.  1 

2.  typus/uyl. 

typus^  physisch    1. 

typus,  physisch  1.  ü; 

typtts,  physisch  1. 

typus  1.   ü;  asyl 

physisch 

ü;  asyl  1.  1 

asyl  1.  f 

ü;  asyl  1.  1 

physisch  l.  1 

2)myrU 

V 

/ 

trOber  »-laut,  k. 

off'en  k.  1 

k.  ü 

•i\\.physih^»y 

Physik  =.  ü;  syUn- 

Physik  off.  k.  ü; 

• 

—  t 

linder 

der  —  i 

tylinder  off.  k.  1 

2.systemjkfy- 

halbl.  1 

System  off.  k.  i; 

k.  f 

stier 

klystier  off.  k.  ü 

^)saiyr  etc 

k.  f2 

k.  ü 

offen,  k.  1 

k.  ü 

KONSONANTEN. 

0 

■ 

•=  ^,  fangt  stl.  an;    \ 

stinimton   setzt 

1 

erst  später  ein 

1 

1 

und  h.lltzl.  lange 

2.  hUi,  breit 

1 

,sth.bil.vschll.=^ 

an 
-     b   (fast   b?lei, 
bereit) 

Stil.  vschll.  =  ^ 

%uher 

— 

=^b 

4.äV»^, 

— ~ 

stl.  lenis  —  b 

uhler 

. 

*  «Geringe  lippen-  und  zungenrundung.' 


I*r>iiii«tuchc  Stndisn  lU. 
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Aussprache  des  schriftdeittschen.    IV. 


1 

13.  Neu- Vor- 
pommern 
(Greifswald). 

14.  Holstein       15.  Schleswig  '      (  ^^^ivIf^" 

(SEGEBERG).            (FLENSBURG).      '""'U^^^^^r,,,, 

hUehlUh 

t.lUbi 

l.lielf 

— 

i 

}stl.  lenis  =  «       stl.  lenis  =/ 
stl.  vi.  -  />               /  ^^ 

stl.  lenis  —  i 

V' 

%.  abdanken 
9.  abtakeln 

^ 

\    *i    t     •         X         bd^^bd 
>  stl.  lenis      4              ^  *  • 

}> 

2)  1 .  robbe 

—                  sth.  vi.  —  b 

—  6 

—  6 

2.  abbitten 

—                 nahezu  stl.  lenis — b^ 

—  i 

0 

-=ib 

ch 

' 

; 

\)bach,  loch. 

stl.  gutt.  rbl.        e   stl.  gutt  rbl.  -    c; 

gutt.  —  c,  nahe  d.    gutt.  -  c 

buch 

,    verschiebg.  mini- 

grenze d.  harten 

mal                         ;    gaumens ;  von  a 

i    nach  u  (wenig)  [ 

.    nach     hinten 

1    rQckend 

2)l.bäch€, 

stl.  pal.  rbl.  •—  f 

stl.  pal.  rbl  —  f ;    pal.  —  f,  raitger. 

pal.  =:  f;  manch 

becher^her^ 

manch  gutt.  •=  c       Verschiebung  ;    i    annSherng.  an  / 

löcherfbücher. 

1    solch  weiter  zu-  . 

solch,  lerche. 

rück  als  man^A; 

manch 

lerche  gutt.  c 

2.mamachen, 

stl.  gutt.  rbl.  =  c 

stl.  gutt.  rbl.        e  \ 

' 

—  ( 

Oüochm 

1 

1 
1 

S)  I.Achilles 

1                                  1 
]                              1  stl.  gutt.  rbl.    -  c; 

—  c 

—  c 

■    zuweilen  c  ■\-  f 

1 

2.  Richard 

stl.  pal.  rbl.  -^f\                           1  — f 

4)  höchst, 
nächst 

'  stl.  pal.  rbl.  =  f    "*'•  P"'-  l^^r-^l 
^                 '    j    ZUW.  schiebt  sich 

—  f  ;  höchst 2Mq\\ 
!    mit  gst 

hinter  c  ein  /  ein 

1 

-f 

h) -liehe. 

ii 

\ 

'licher  etc. 

f                               >  stl.  pal.  rbl.  =  f 

\\-( 

t)\.  China  ^ic. 

stl.  pal.  rbl.:  cha-    \ 
mäleon  ~  stl.  pal. ; 

'              ) 

rbl,  oder  k;  Cho- 

i 

lera  -  k 

1 

1 

2.  check. 

check  =^  /;  Chile 

\ 

check  r     /;  cha-         i 

stl.  pal.  rbl. 

\-ti 

mäleon     /oder 

{-" 

ti                     ; 

3.  ChiU 

stl.  pal.  rbl.  ■=  f 

1 

gutt.  =  ^                 =  f 

guttapercha 

i 

a 

\)du 
2)  drei 

— 

sth.  vl.=rf           )stl.len«.-^  [l^ 

3)leider 
4)  leid 

=  d 

;  stl.  vi.  —  /               \       ^                    =t 

b)  leidlich 
6)leidwesen 

\  stl.  lenis  —  d 

Q 

}-' 

*  „An  den  alveolen  mit  zungensp.-arU.  zunge  liegt  gering  a.  gaumen  an;  schwach,' 
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13.  Neu-Vor-'^ 

POMMERN 

(Greifsvvald). 

14.  Holstein 
(Segeberg;. 

15.  Schleswig 
(Flensburg). 

OSTFRIES- 
\tX        LAND. 

Schleswig. 

l)Uidt/nm 

'  >  stl    lenis         </       ~  ' 

=  d,  durch  tkten 

j        /      >7L|a         1^1113         — —        «• 

beeinnus.st 

8 1  kindsam 

' 

=  ^ 

^)adjekiiv^ 

1 

1 

adjekHv  =  //  ad- 

pOani,  ad'  1 

sth.  vi.  =-</ 

fulant^=  d;ad' 

z>erb               j 

verbr=.  d 

\o)trodül          \ 

^d        " 

*  —  d 

1 1 )  mastdarm                                           s  ^  d 

'  -^4 

\2)söidntr. 

'  Söldner  stli.  vi.  — 

Söldner  —  dl 

wandniscßu 

</;  Wandnische  si\. 

Wandnische  =  d 

i    I.    -^ 

f 

1  )ßHdm                             — 

i 

stl.  labiod.=!/ 

2)fi»iden: 
gra/e^i: 
stkia/en: 

1 

.stl.lnl>iod.  vl.=:/ 

1 
! 
/ 

stl.Iabiod.=/, 
zieml.  schlaff 

ha/t:   hoffen 

, 

•X\bnefe,stü:/d, 

■  stl.labiod.  vi.    -/ 

wie  vorher 

=/ 

tatfei 

\)aufßndeH: 

liuraclu-s  /^ 

einfaches  / 

einfaches  / 

y 

■ 

\)].^^ans,  goU, 

~                    \ 

.sth.  gutt.  vi.  g; 

gut 

1 

stinniiton    setzt 
erst    n.    d.   an- 
.schlag  ein;  ge- 
ringe Verschie- 
bung (vgl.  ch) 

2.  gähren. 

1 

g^f>en,  gify 

1 

gömuH,  gute 

' 

—   ^,    weiter 
vornart.;^«»«- 

H   gj^'f^                                          1 

nen,  gute  mit  \ 

GnesiM, 

, 

1 

A    t                                        4    A                        f                                                         ' 

e-,  ;-art. 

gross 

;  sth.  gutt.  vi.      g 

4.  gtätarre 

1 

1 

gutt.  g 

2  1.  legaly    re- 

/rf-^a/ gutt.  ^,  sehr  1 

girm 

1 

weit  hinten ;  re- 
giren  pal.  g 

2.  Ri^a^Rigi 

1 

wie  vorher  (ganz 
.sth.)                    ' 

3.  Aj^laja, 

' 

agrajffe 

1 

'.\\  \tage 

t 

1 

2.  siege 

X  berge 

I 

'  =-g                   1 

4)1.  eroiger 

sth.  gutt.  vi.  —  g 
(auch  rbl.  —  /) 

1 

2.  ev^ger 

=  .r 

3  ifu^^rer 

.stl.  pal.  rbl.  =f 

in  längs,  spr.  = 
•;  in  sehn.  —  | 

2* 
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Aussprache  des  schriftdeutschen.     IV. 


13.  Neu- Vor- 
pommern 
(Greifswald). 

14.  Holstein 
(Segeberg). 

15.  SCHLESWIG      ,rO"^""'-«- 

b)\'f^^ 

sth.  gutt.  vi.  =.  g 

-g 

• 

2.  ieu^ne 

stl.  pal.   rbl.  —  f 
(auch  g) 

sth.  rbl  =j 

—  f 

^.lagre 

h' 

\ 

—  g 

6)  \.regUment 

\-g 

=  ^ 

2.dogma 

stl.  gutt.  rbl.  —  c 

) 

'i.  Agnes, 

gn-^y  ■{  n 

=  y 

=  y 

Hgnal 

n)är0gu€,  in- 

] 

) 

—  g 

trigue 

h 

V 

^)dogge,egge 

^gg^  =  ^;  ^ggf 
=  g 

Jagden  — c;mäg' 

^)\.  Jagden. 

stl.  gutt.  rbl.  —  c. 

/agden  rizc;  mäg- 

mägde 

das  sehr  leicht  sth. 
wird  i^J) 

de  ~g 

de^J 

2.  bugsiren 

c  und  g 

—  c 

=  c 

\o)\. sagt,  logt 

—  c 

m 

t=  f 

l.sUgtJhrügt 

=  f 

-f;  trügt- k 

) 

%folgt. 

folgt  -  j;    sorgt 

z=h 

h^ 

sorgt 

=^f 

) 

l\)\- tag,  sieg. 

tag  —  c;sug,  berg 

tag  =  k;  sieg  = 

tag  =  f ;  Jii^, 

berg 

f  (selten  —  k) 

f;  berg  —  c 

^erg  =  f 

2.  ewig. 

-f 

~~—  ^ 

\ 

g^ 

r=^ 

\2)weg  (adv.) 

=  f  oder  h 

\ 

i 

i:i)bngg 

stl.  1.  —  j^,  nahe- 
zu h 

}=' 

=  f.  auch  g 

\4)\ '/ortgang. 

^ 

fortgehen 

V    ■■—     AT 

2.  rückgang. 

—  g 

=  e 

«^^    fl^ 

turückgehen 

1 

—  ^ 

3.  nachgang. 

chg-c  +/ 

neuhgehen 

15)  gg  in  weg- 

'Uftggang  =  f  \-  J 

=  *+«• 

Weggang  —  f  -f 

g^^g^ 

mit  absetzen  der 

^  (der  laut  wird 

weggehen 

stimme,  weggehen 
seit,  k  \  g  (dch. 
sQdd.  aufenthalt) 

allmähl.  sth.); 
weggehen  =  e 

^  g 

\t)genre,  ban- 

* 

=  z 

=:i 

=  -2 

dage 

h 

blühe,  froher 

— 

hauchlau t    (nicht 
stumm) 

stumm 

Stumm 

J 

\)\.jung. 

— 

sth.  pal.  rbl.  =y 

=/ 

Jeder 

^  „Die  spitze  der  zunge  berührt  zu  beiden  Seiten  die  eckzähne,  in  der  mitte  eine 
höhlung,  der  luflstrom  strömt  in  dieser  hAhlung  und  zu  beiden  Seiten  aus,  daher  auch 
die  provinzielle  Vermischung  mit  dem  /-laute,  die  hier  fast  durchgängig  ist." 
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13.  Neu- Vor- 
pommern 
(Greifswald). 


14.  Holstein 
(Segeberg). 


15.  Schleswig 
(Flensburg). 


{OSTP'RIES- 
LAND. 
Schleswig. 


2.  major 

^.Iwje 
l)\JamUie 

l.btmUüie, 
ektfrrum 
3)  ausjäun, 

durch/am- 

num 
4)jaiffUTü, 

jounuU^ 

Jtrmy 
^)jasmm 


1.  MWIff, 

kannte, 
\)  kumii 
■2käs€,kehle, 
khui,  kiht' 
nettf  xüAft 
3.  kUin.  kna- 
he,  kraus 
2)  rttik:  dick 


3)  Verwechs- 
lung von    k 
und  g 

\)kemnen: 
gluckhimti 


l.kiem 

\kaä 
2)daaii,  ktm- 
idl^  fauUuil 


\)   amt,     ah- 


>  sth.  pal.  rbl. 
unbet.  i 


^-J 


=  z;  Jenny  =j 


} 


unsifb.  I 
b&uteiüe  =yodcr 

IJ;  chignon  =•  nj 
ausjäten   =  g; 

durchjammem 

^  z;  yetmy^j 
oder  i 

^=j  oder  z 


unbet.  / 


'  =  J 


z;  Jenny  ^j 


—  /,  das  allnihl. 
sth.  wird 


sti.  vi.  ^=  k,  mit 
'    anflugv.hauchl. 
zumal  am  anfg. 


Verschiebung  vor- 
hd.  —  gutt. :  pal. 

nein 


kh.ki^ 


k^  art.  unmittel- 
bar  vor  dem 
öberg.  des  h. 
in  den  w.  gau- 
men;  schwach, 
fast  — /;  bei 
l .  weiter  hin- 
ten als  bei  2 
wie  1);  Verschie- 
bung   fast    un- 
merklich 
nein 


k:  kh 


=  k,  mit  leisem 
anflug   von 
hauchlaut 


kein  unterschied 


nem;    nur  Jung 
stark  mit  k 


kh  :  kf» 


.  sth.  (an  d.  alve- 
olen  gebildet 


frz.  ausspr. 


/  alveolar  * 

il  in  detail  =--  J 
(l\,mif)\koH- 

seil,fauteuilst\v[ 
ungebräuchlich 

(=y) 


sth.,  an  d.  al 
veol. 

frz.  ausspr. 


nicht  stl. 


neigung  z.  stl.- 
werden  in  amt, 
nicht    in    oB- 
maeken 


nicht  stl. 


*  «Die  spitze  der  zunge  berührt  an  den  aiveolen  die  oberen  zahne;  die  hinter- 
lange  ist  leicht  gewAlbt  mit  davor  liegender  eiiLsenkung.  Am  ende  der  Wörter  (feil, 
4d[r)  liegt  die  zunge  hinter  den  aiveolen.*^ 
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Aussprache  des  schriftdeutschen.     IV. 


» 

13.  Neu- Vor- 
pommern 
(Greifswald). 

14.  Holstein 
(Segeberg). 

,5.  SCHLESWIG  i,,/<>f;;^J^- 
(FLENSBURG).      ^^SCHLESWIG. 

2)  am    etc.    in 

— 

frz.  ausspr. 

-  am  (ohne  frz. 

frz.  ausspr. 

chamöre- 

nasal  irung) 

garmst. 

Vhombre  etc. 

n 

l)  enU^Ätna 

nicht  ganz  sti. 

1 

nicht  stl. 

2)\.han/ 

— 

=  191 

?  alveolar  sth. 
>  alveolar  sm. 

=:  n 

2.aßtifatt 

=  n 

=  n,  zuweilen  m 

Z-wgluck 

=  sr,  zuweilen  n 

J 

=  y 

3)  m  1 .  neßtmen 

— 

=  9n   (sehn,   aus- 

-MM =  lg.  m 

k   ■  ■  ■     •• 

spr.  m) 

2,  glauben 

}" 

-ben  —  ^«1 

^.  rufen 

->»=> 

4^  en\. singen 

— 

=  9 

-ngen  =  Ig.  y 

1 

=^  n 

2.  sagen 

\ 

-^<»  =  ^ 

S-racAen 

u« 

\ 

4.  gleichen 

/ 

\-n 

5) «Min  /a^en 

— 

-r  n 

} 

6)    1.   nen    in 

— 

\ 

V 

=  nm 

süJknen 

1  =#«c»(schn.  aus- 

J  z=  lg.  n 

2.  nnen  m 

1    spr.  im) 

0 

sinnen 

; 

/ 

1)  an  etc.    in 

_ 

nasalvokal 

»:=y 

nasalvokal 

amendtßneni. 

bassin  etc. 

* 

•Hf 

1)1, bange. 

— 

=  y 

=  Sr,  am  w.  gau- 

—  V 

tßnge 

men 

2.  bang, 

=  8r^ 

=  ijf,  stl.  aufhö- 

] 

ding 

rend 

i      1, 

^.bangst. 

—  jr  (ohne  /fe) 

=  2r 

1 

dingst 

1 

2)  der  Ganges 

■vi 

=  y 

=  y  (wie  in  des 
ganges) 

=  y^ 

P 

1 

\)\.pein 

.^ 

-/* 

'l  =/;  schwach,    \ 
/fast  *               .  >=/* 

2.raupe 

-/ 

3.  Tarasp 

1 

=/^ 

=/A                      1 

a)  Verwechs- 

— 

nein 

nein                        nein 

lung  von  / 

und  b 

1 

Z)pendel: 



ph:ph 

/;/*                   p^:pA 

rapphengsi 

A)p/\.p/ird 
2- Pflege 

\  bilab./  +  labiod. 
>  /(innachl.  aus- 
j    spr.>>/=/) 

,„.  .    .    .^  /„     \  bilp  f  labiod. 
1             •'''            /    ausspr.    -/) 

3.  kämpfen 

=// 

< 

=  /^ 
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13.  Neu-Vor- 

POMMERN 

(Greifs  WA  LI)). 


14.  Holstein 
(Segeberg). 


15.SCHLESVVIGl,/Öf^7J'^^- 

^Schleswig. 


(Flensburg). 


4.  ap/e/, 

kupfer 
l^  kämpf 
fi.kopf 
^\  pumpte 


Pf 


nicht  stumm 


bil./  +  labiod./ 


=  / 
wie  4. 

stumm 


X)q  :  k 

2)  u  :  w 


r 

1 )  raHm,  retten 


2 )  vjaren^ehren: 
fUärfeHf  tTTeH 

3)  X.waren  : 

wagen 
1.  karren  : 

rocken 
^)kMrtyfort, 
gnrtf  gärten^ 
Ukrt,  Airt, 


^)kart:naek/ 
6)««r,  üAr, 


gekcr,  für 
7)«r  XU  f euer , 
leider,  kitter 


Zungen  -r,   wenig 
gerollt    (II    gar 
nicht) 


1)  j»y  sie 

2)  f»J/,  wieu 


kein  unterschied 
kein  unterschied 
(w  labiod.) 


zungen-r,  schwach 
artikulirt 


r  :  langes  r 

r:e 

schwach  gerolltes 
zungen-r 


r  :c 

r  sehr  schwach 
gerollt  (in  sehn, 
ausspr.  —  9) 


stl.  =  s 
sth.  =  s 


kein  unterschied 
kein  unterschied 
{vf  labiod.) 


-r« 


gaumen-r 


kein  unterschied 

r  (III  stumm)  ;  g 

J-  (gerollt)  ;  c 

stumm  od.  höch- 
stens als  9  zu 
hören 

9  :  e 

=  i^  beinahe  in 
a  übergehend 

=  9 


stl.  =  s « 

stl.  lenis  —  »,  ge- 
wöhn!.  stl.  an- 
fangd.  (II,  III 
vollst,  stl.) 


=/>/ 


=/ 

stumm 


kein  unterschied 
kein  unterschied 


zäpfchen-r  =  a^ 
schwach  gerollt, 
jedoch  bei  star- 
ker   betonung 
zungen-r 

Zäpfchen-^ 

r:g 
r:c 

=  r;  allerdings 
sehr   schwach 
gerollt 

r  :e 

r,   schwach  ge- 
rollt 

desgl.,  nahezu  9 


*  »Das  r  ist  in  allen  fHIIen  nur  ein  reihegerSusch,  das  durch  den  weichen  gau* 
men  und  die  hinterzunge  erzeugt  wird,  nicht  gerollt  oder  doch  nur  ganz  wenig,  von  ck 
m  ßek  nur  dadurch  geschieden,  dass  hier  auch  das  geringe  roll«n  fehlt.  (Das  zSpfchen 
Kt  durch  diphtheritis  fast  auf  die  hAlfte  reduzirt  und  schwingt  nicht.)** 

I  «Charakteristische  neigung,  s  und  eck  nur  stimmlos  zu  sprechen!*  —  Bei  s: 
•die  Kppen  zurückgezogen,  das  vorderblatt  der  zunge  stösst  an  die  alveolen,  die  spitze 
n  die  zAhne.  die  zunge  sonst  glatt.  Die  reibung  und  das  zischen  findet  an  den  vorderen 
Khneidezahnen  statt.* 


«4 


Aussprache  dbs  schriftdeutschen.     IV. 


13.  Neu-Vor- 

POHMERN 

(Greifswald). 


14.  Holstein 
(Segeberg). 


15.  Schleswig 
(Flensburg). 


'i6.| 


Ostfries- 
land. 
Schleswig. 


3)  grosse,  ge- 
niesse 

4)  X.geschosse^ 

wissen 
l.rosse,  ge- 
wisse 
fi)\. gross 
2.geschoss 
^.ross 

6)  1 .  skiue 
2.1ist 

S-fMUS 

7)  e  in  saute, 
kaprice 

8)  1 .  linse 
2.  erbse, 
häcksel 
^)\.  absieht, 
leibsal, 
lichtseite 
2.  aussehen 

10)  dtirch- 
suchen 

1 1)  er  liest, 
das  haschen 

1 2)  salon,  sauce 

13)  X.Sprechen, 

stehen 


2.  espe,  kiste 

3.  Tarcup, 
ist 

\^  ausschlage 
hausschlüssel 


\f)inspektar. 
Konstantin.\ 
konstruiren  1 


=  s 


—  s 


=  s 


absieht  =  «/  d.    =  j;  li^sal  -  -  % 
«ind.  =r  s 


>  =  J 


SS  =z  s 

=  s 


=  j 

=  8 


=  f 


liest  =  s;  haschen   liest  —  s;  haschen    =j 

stl.  Icnis  =  t 
=  j 

=r  j,  zuweilen  / 
(süddeutsch,  ein- 
miss) 


}= 


i  jöÄwi  ---  s ;  sauce 

=  z 

/11  TU  u  =  ^f  f'*^r  •«'^"t  ^><^" 

=  ^(lI,IIIbe-  i„;t„,it,,Keht 

wahren  noch  f^yQbe.-.  xfeA«, 

fester  ihr  j  als  r    ♦    ^^    ^j^^ 

j.         u-ij  *  sofort   //   oder 

die    gebildete  . 

•,®  I    nur  st 

spr.) 


i 


—  s 


ausschlag  nur  /;  in  ausschlag  bei-  j  stunini ;  nur  hei 
hausschlüssel  zu-  nahe  stumm ;  in  längs,  spr.  s  ■{■  I 
weilen  j  +  / 


=  s 


hausschlüssel 
nicht 
=  s 


inspector  =  /; 
Ktmstantin,  kon- 
struiren =^  s 


•=  /,  stark  akzt.       =  i* 


==  /,  st«nrk 


seh 

1)  schaden,  einfacher  laut  =  /, 

schön,  fisch     zungensp.    nach 
den    alveol.    ge- 
hoben, lippen  vor- 
gestOlpt  (auch  II, 

iii)  ; 

*   „Die   Zunge   lässt   an    beiden   seitenreihen   der    zahne    den    luftslroro    pnssiren, 
reibung  an  den  zahnreihen ;  die  mitte  der  zunge  bildet  eine  längliche  hAhlung,  die  spitze 
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13.  Neu- Vor- 
pommern 

(GREIFSWALX)). 


14.  Holstein 
(Segeberg). 


15.  Schleswig 
(Flensburg). 


/   OSTFRTES- 
löJ        LAND. 

l  Schleswig. 


2)  sfhl^eUj 
srAmtisseMf 

ScAßUÜÜH, 

sckwufumH 


2.  trat 
%  raten 

h-reäen 
^.matteilen 
7.  AtmiMri^ 
nackig 

1)  vtTwechslg. 
von  /  und  d 

Z\  tausend  :rai' 
kaus 

4 1  iUken 

V 

\)ufi  :ßnden 

Vvikor,z'okal 
^  puk'cr^ 

W 

1  » ü'«r,  wer 

2  \ .  sc/nvars 
2.TZL\tr 

3 )  rut^,  t&we 
4 '  1  riukweg 
2.  auftvecken 


=  i,  stark  akz.        wie  l) 


=  /,  stark 


sti.   dental ,    fast , 
>  alveolar ;  am  an- 
fang—/*,  sonst/ 


nein 
th:th 


=  /(art.wiefl9, 
nicht  zu  stark 
(IL  III  stl.  le- 
nis  =  d) 


nein 

I 

j  /  .'  /A 
I 

!  =  / 


=  th\  im  inl.  u. 
>    in  Ätna,  hart' 
nackig  '    t 


nein 


}- 


kein  unterschied 

sti.  =  /  (II,  m  =r/ 

=  v) 
sth.  =  z'  — -  «> 

=/  (11,  III  --=.  v) 


kein  unterschied      kein  unterschied 


puiutr  sti.  lenis  =^ 
,    |%*  sklave  ^^  V 


vikar  =r  v;  vokal 

=  f 


kein  unterschied 


V 


sth.  lahiod.rbl.=-i/ 
\  hilab.  r!)l.  ^^  w 


}- 


sth.  labiod.  =.  «/ 
I  sti.  hil)iod.  -/ 


h' 


-=  V 


»Chi. 


I  izu^xifffi:  ts 
i  >  reixen,  reiz 
'S  \  sitsen,  ttntz 
Wtuptcr^stcne 
'1 '  lanu^  hah 


kein  unterschied       kein  unterschied    kein  unterschied 

—  ts 


>—tj 


^r-.  ts;st\i\nene 
auch  =  ts  M.s 


t>t  etwas   nach   unten   geneigt  und  um  fingers  breite   von  den  zahnen  entfernt.     Lippen 
'••TjestOlpf 

*  «Dftnen  sprechen  slagen,  smiden  und  am  deutlichsten  ^/r  statt /SmrM." 
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j    13.  Neu-Vor. 

POMMERN 


I 


(Greikswalu). 


14.  holstkin 
(Skgkbkro). 


15.  SCHLKSW1(3 

(Flensburg  i. 


OSTFRIES- 
l6.<J        LAND. 

l  Schleswig. 


/ 


SYNTHETISCHES. 


1)  allgemeine 
artikulations- 
basis 


2)  haupti^kzent 
u.  akzentiia- 
tion  im  all- 
gemeinen 


3)  9  für  andere 
vokale  als  e 


4)  tonfall  z.  l). 
in :    Wasser, 
Heiligung^ 
Die    s<mne 

scheint. 
Scheint  die 

sonne  P 


5)  Ä  .•  «  etc. 
(wie  oft  dät 
wie  oft  da 
in  5  sek  ?) 

6)  m  :  at  etc. 
{y9\^  oflratte, 
wie  oft  rate 
in  5  Sek.?) 


7)dauerd.vor- 
lesens  der  no^ 
äg  d.  frbg. 
bei  mittlerer 
geschwindig- 
keit 


Zungen-  u.  lippen- 
hultung     wenig 
energisch, rundng. 
gering 


liauptakz.    stark ; 
akzent.  im  allge- 
meinen energisch 


(II,  m  z.  b.  0  in 
rektor^  pastor) 


da  25 mal;  da  20 
mal 


rotte  20mal;   rote 
15  mal 


25  Sekunden 


I 


hauptakzt.  i.  zsh. 
nicht  stark;  die 
ausspr.  einzelner 
werter  lÄsst  ihn 
deutlicher  Irtvoi- 
treten 

nein 


Wasser  kl.  terz; 
heüigung  quart, 
gr.  terz ;  Die  sonne 
scheint  f\W'A\\.t,  gr. 
terz,  prime;  Seh. 
diesonne?  Sekun- 
de, prime,  quinte 


Zungenhaltung 
nachl.;  daher 
nelgung  zu  off. 
vokalen,  ntl.  a\ 
geringe  thätigk. 
der  lippen,  da- 
her schlechte  ö 
und  ü 

geringe  akz.  der 
hauptsilbejang- 
.same     Sprech- 
weise ,     keine 
energische     ak- 
zentuation  * 

z.  b.  unbet.  i  in 
herrin;ie  in  die, 
sie,  0  in  rehtor 
etc. 

Wasser  (ohne  l>e- 
stimmte  oktave 
und  tonh^he)  g, 
e;  heiligung  g. 
f,  c;  Die  sonne 
seheint  c.  g,  g, 
c ;  Scheint  eUe 
sonne?  c,  c,  g,  g 


da  27 mal;   da  21  |  <äf  23bis24mal; 
( 1 9)  ma l  </J  1 5  bis  1 6  mal 


rotte    19  mal; 
lönial 


30  Sekunden 


rate\  ratU  13  bis  14 
I  mal;  rate  etwa 
1 2  mal  (dauer 
j  dervschl.-bildg. 
h^\rate'*l^fif\i,, 
rotte  */|4  sek., 
notthun  ^/iq  sek. 

32  .Sekunden 


zunge  und  lippen 
mittlere  energie, 
rundung  mittel- 
m.'^.ssig 


hauptakz.  milssig 
stirk 


nein 


wasser   gr.    terz, 
nahezu  quarte; 
heüigung  quaite, 
terz,  prime; /)itf 
sonne  scheint  pr, 
quinte.    quarte. 
prime ;    Scheint 
die  sonne?  <\\izric^ 
quaile.  Sekunde, 
quinte 
da   25 mal;    da 
1 3  mal 


rotte  l6mal;ra/^ 
12  mal 


35  Sekunden 


'  Diese  angaben  sind  nur  von  individueller  bedeutung. 
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!     13.  Neu- Vor- 
pommern 
,    (Greifswald). 


14.  Holstein 
(Segeberg). 


15.  Schleswig 
(Flensburg). 


16 


{, 


Osikries- 

LANÜ. 

Schleswig. 


8)     wo    hier 
beim  vorlesen 
kchlkopfver- 
schlussUut? 


V)  artikulation 
von  pi  in 
kntipU,  hi  in 
yfit.ik  mkat 
kern,  kt  in 
dcU.  cH  in 
dtckhm,     fA 

xmck 


10;  gleitUut  in 

L  Hau,  drä, 

flock,  kme. 


2.  df,    miith^ 

föHf,  ttäpe 

\\)  nasalirung 

des  vokak  vor 

BAsalkonsonant 

(kam,  ikn) 


*auskunftf  'unbe- 
fangenen ,  *ortS' 
'ausspraehe ,  'an- 
geben ,  munttart- 
lUhe,  'im,  mund- 
*art 


der  verschlu.s.s  und 
die  trennung  der 
kons,  nicht  stark 
markirt;  die  ar- 
tikul.  gehen  in 
einander  Aber 


>nein 


nein 


^ausktmfty  'übtTy  | 
'1,  'angaben,  'et-  ' 
wa,  'über,  'und, 
mii'angefukrt, 
tz,  und  I 


vschl.-hildg.  des 
2.  lautes  tritt 
stets  schon  wäh- 
rend d.  1.  vschl. 
ein;  der  1.  vschl. 
gleitet  in  den  2. 
Ober;  \n pik  ist 
/  sehr  wenig  zu 
hftren.  die  lau- 
te gleiten  in 
einander  Ober 

in  knie, preis,  quäl 


'auskunft,  'tdker ^ 

'orts-  ^aussprächet 
mund*ar dicke, 

'Umgangs- 
sprache, mund- 

'art,ii  und {\\ie:r 
deutl.  kehlkopf- 
laut ;  weniger 
vor  'unbefange- 
nen, 'angaben, 
...  II  'oder  111) 

der  verschl.  und 
die  trennung  der 

kons,  wird  schrf. 
markirt 


nein 
nein 


in    blau,    drei^ 
gleich,  quäl,  treu 


nein 
nein 


Marburg. 


W.  Viktor. 


DARSTELLUiNG    DES  NIEDERLÄNDISCHEN  LAUTSYSTEMS. 

Wie  in  allen  ländern,  so  werden  auch  in  den  Niederlanden  ver- 
schiedene dialekte  gehört,  und  genau  genommen  ist  „das  nieder- 
ländische" etwas  nicht-bestehendcs,  d.  h.  es  gibt  keinen  ort  irgendwo 
in  den  Niederlanden,  wo  die  spräche  im  munde  des  Volkes  in  jeder 
hinsieht  genau  mit  dem  einem  jedem,  der  „richtig**  zu  sprechen  wünscht, 
vorschwebenden  ideal  übereinstimmt.  Aber  dass  ein  solches  ideal 
als  mehr  oder  wenig  scharf  gezeichnetes  bild  jedem  gut  erzogenen 
und  in  anständigen  kreisen  verkehrenden  Sprecher  vorschwebt,  ist 
nicht  zu  läugnen,  und  man  darf  sagen,  dass,  abgesehen  von  einigen 
Städtischen  eigcntümlichkeitcn,  die  ein  wohner  des  Südens  der  provinz 
Nord -Holland  und  der  ganzen  provinz  Süd -Holland,  m.  a.  w.  der 
gegen d  von  Amsterdam  und  Haarlem  einerseits  bis  Rotterdam  anderer- 
seits, das  niederländische  am  reinsten  sprechen.  Es  berechtigt  dies 
geographische  faktum  den  namen  ,, holländisch**  statt  „niederländisch**, 
wie  er  in  der  geläufigen  rede  immer  gebraucht  wird.  Nur  in  schul-, 
gelehrten-  und  Wörterbüchern  findet  man  nederlandsche  taaL  ^ 

Dies  „ideal**  werde  ich  hier  zu  schildern  versuchen,  indem  ich 
beschreiben  und  am  Schlüsse  durch  proben  erläutern  werde,  was  ich 
einem  fremden,  der  holländisch  möchte  sprechen  lernen,  beizubringen 
versuchen  würde,  damit  er  womöglich  nach  völliger  bemeisterung  des 
angedeuteten  unter  holländern  als  landsmann  passiren  könnte. 

Nach  dem,  was  Passy  in  dieser  Zeitschrift  (I,  s.  19 — 21)  über 
die  berechtigung  eines  solchen  Verfahrens  gesagt,  könnte  ich  seine 
an  den  schluss  der  einleitung  gestellten  worte  (mutaiis  mutandis) 
wiederholen : 


*    Es   soll   hiermit  nicht  der  Ursprung  des    namens  besprochen  sein ;  nur 
seine  sprachliche  berechtigung. 
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Kurz  gesagt:  der  dialekt,  den  ich  schildere,  ist  das  holländisch, 
wie  ich  es  jetzt  spreche;  aber  dieses  ist  nicht  immer  meine  natura 
lUke  ausspräche,  sondern  eine  zum  teil  natürlich  erlernte,  zum  teil 
durch  Schulung  aufgedrungene,  zum  teil  durch  eigene  wähl  angenom- 
mene ausspräche. 

Es  verpflichtet  mich  aber  mein  aufenthalt  in  England  noch  zu 
der  bemerkung,  dass  —  weil  ich  mir  der  gefahr,  dass  diese  aus- 
spräche zu  sehr  vom  englischen  beeinflusst  wäre,  sehr  wohl  bewusst 
war  —  ich  ausschliesslich  zur  kontroUirung  meines  lautsystems  im 
vorigen  sommer  die  Städte  den  Haag,  Leiden,  Haarlem  und  Amster- 
dam besticht  habe  und  hier  nur  das  aufschreibe,  was  ich  damals 
wirklich  gehört  zu  haben  glaube. 


Es  ist  bisher  noch  nur  sehr  weniges  über  holländische  phonetik 
geschrieben:  ausser  dem,  was  man  bei  Sweet  finden  kann,  in  seinem 
HamihooA  of  phanetics  (s.  139  —144)  und  an  verschiedenen  stellen  in 
seiner  Histary  of  English  sounds  (Clar.  Press  1888),  kenne  ich  nur 
DonderSy  Physiologie  der  sf>raakklanken{^\j^i^X,\Z']o\  vergriffen),  Land, 
Over  uUpraak  en  sptUing  voornanuiijk  in  de  nederlandsche  taal  (Am- 
sterdam, P.  N.  V.  Kampen  1870;  ebenfalls  vergriffen)  und  ein 
werkchen  einer  dame,  die  sich  „A.  M.  Eldar*'  nennt,  das  im  j.  1886 
bei  D.  Mijs  in  Tiel  erschienen  ist.  Es  führt  den  Titel:  Spreken  en 
angen  in  verband  gebracht  met  de  nederlandsche  taal,  ^ 

Das  holländische  kennt  1 6  vokale,  1 2  diphthonge  und  2  2  kon- 
sonanten. 

In  folgender  tabelle  findet  sich: 
L  in    erster  reihe  die  bezeichnung  des   lautes  (in  möglichst  ge- 
nauer anschliessung  an  Vietors  Umschreibung); 
II.  ein   holländisches  \^ort   in  gewöhnlicher  (hoU.)  Orthographie, 

worin  der  laut  sich  findet; 
in.  dasselbe  wort  in  phonetischer  Umschrift; 
IV.,  V.  und  VI.  deutsche,  englische,  französische  Wörter,  welche 
den  gleichen  (oder  möglichst  gleichen)  laut  enthalten. 
Ich  lasse  vorläufig  die  länge  und  kürze  der  vokale  unbeachtet 


*  Seitdem  ist  noch  erschienen :  P.  Koorda,  De  klankUer  en  Aare  pnuHsche 
tte^sing  (Groningen,  Wolters  1889),  ein  ausgezeichnetes  werkchen,  das,  obwohl 
ich  bei  weitem  nicht  alles  darin  gelehrte  als  richtig  ansehen  kann,  jedem  empfohlen 
sein  soll. 
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Es  ist  vielleicht  nötig,  zu  betonen,  dass  in  den  drei  letzten 
reihen  jedesmal  nur  der  laut  angedeutet  wird,  der  in  der  betreffenden 
spräche  dem  holländischen  am  meisten  gleicht,  ohne  dass  damit 
gesagt  sein  soll,  dass  die  Übereinstimmung  eine  vollkommene  sei. 
Die  unterschiede  usw.  werden  nachher  besprochen  werden. 

VOKALE. 


aut. 

Holl.  in 
gew.  or- 

thogr. 

Plionet. 
unischreib. 

Deutsch. 

Knglisch. 

Franz 

siehe  unten 
no. 

a' 

daar 

da'r 

klar 

bar 

age 

I. 

a        \ 

dat 

dat 

kat 

( 
1 

pas 

2. 

o 

pot 

pot 

gott 

frotk 

sol 

3- 

0 

4 

dol 

dol 

4- 

0' 

groot 

^ro't 

gross 

boar 

repos 

5- 

w 

boel 

bu'l 

gut 

you 

sou 

6 

e 

pet 

pet 

lies 

left 

tel 

7- 

€' 

pect 

pet 

beten 

pear 

ni 

8 

• 

t 

in 

in 

in 

in 

9 

* 

r 

ziel 

zil 

die 

free 

crise 

IG 

ü- 

mnur 

mfrr 

für 

pur 

I  I 

Ö' 

keusch 

hö's 

sckön 

feu 

12 

ö 

zuil 

zöl 

seul 

13 

? 

de 

dj 

bereit 

the      (vor 
konsonatit) 

le 

H 

r 

dun 

dJ-n 

götttr 

dun 

15 

V 

steil 

stvl 

i6 

D] 

IPHTHONC 

iE. 

a'i 

fraai 

^fra'i 

1 
1 

17- 

o'i 

mooi 

mo'i 

1 

I 

i8. 

wi 

boei 

bu'i 

1 

19. 

€'i 

mee 

tne'i 

20. 

ö^i 

meui 

mö'i 

1 

21. 

öi 

lui 

lai 

neu 

22. 

vi 

mei 

mvi 

23- 

au 

blauw 

blau 

laufen 

out 

} 

24, 

ru 

leeuw 

IC'U 

1 

1 

1 

25- 

i'u 

nieuw 

ni'u 

1 

26. 

•  • 

ou 

1  huis 

1 

höus 

27. 

ii'U 

!  rU7V 

ril'u 

1 

28 

1 
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KONSONANTEN 

^lUt. 

Holi.  in 

gew.  or- 

thogr. 

Phonet. 
umschreih. 

Deutsch.   ; 

Englisch. 

Franz. 

siehe  unten 
no. 

h 

haar 

ha'r 

haar         1 

half 

29. 

k 

kaap 

ka'p 

kaf 

carp 

cape 

30- 

g 

ik  ben 

ig  ben 

geh 

go 

grand 

31- 

V! 

lang 

% 

lang 

long 

32. 

C 

laag 

la'c 

ach 

33- 

J 

gaar 

ja-r 

läge 

34- 

i 

jasje 

jqS? 

schön 

Sharp 

champ 

35- 

J 

J^ 

ja- 

Ja 

you 

36. 

t 

toe 

tu- 

tau 

to 

tant 

37. 

d 

doe 

du- 

da 

da 

dans 

38 

n 

na 

na' 

nah 

no 

ni 

39 

s 

• 

ts 

is 

ist 

so 

Sans 

40. 

z 

ZOO 

ZO'U 

so 

zeal 

Zone 

41 

l 

lam 

lam 

4 

lamm 

lamb 

lande 

42. 

r 

\ra 

ra- 

43 

j 

'  ra 

'  Ml' 

44 

P 

'  pa 

pa* 

papa 

papa 

papa 

45 

b 

'ba 

ba- 

bank 

bank 

banque 

46 

m 

ma 

ma' 

mama 

mother 

mh-e 

47 

f 

fd 

fd 

fiel 

fall 

fort 

48 

V 

(wer 

o'V?r 

oval 

oval 

notweau 

49 

w 

wil 

wil 

\ 

1 

50 

I.  a'.  Das  holländische  mustergültige  a'  ist  dem  norddeutschen 
a'  in  vaier  etc.  ganz  gleich  zu  setzen.  Es  findet  sich  im  englischen 
ask,  vor  r  wie  in  are  (Sweet :  mid-back-tvide) ;  im  französischen  a  in 
rat  (das  ä  Passys,  Phon,  stiuL  I,  seite  26,  no.  6)  ist  es ,  wie  alle 
betonten  vokale,   „narrouf". 

Es  ist  im  holländischen  in  voll-betonten  silben  immer  lang. 
Nur  in  proklitischen  einsilbigen  wörtchen  wird  es  als  auslaut 
kurz,  ohne  wie  sonst  bei  Verkürzung  in  a  oder  q  überzugehen.  In 
offener  silbc  wird  es  mit  a,  in  geschlossener  mit  aa  geschrieben. 

Also:  haar  =  hS'r,  maar  =  ma'r,  paal  =^ pa-l;  kader  —  ka'cbr, 
mare  =  mO-?;  na  =  nü'  oder  nä'^  pa  —  pit  oder  pä'  (siehe  unten 
bei  den  proben). 
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Bei  der  ausspräche  dieses  a  ziehe  ich  die  ziinge  um  ein  ganz 
klein  weniges  aus  der  indifferenzlage  zurück.  Beim  ruhigen  atmen 
mit  geschlossenem  munde  liegt  bei  mir  die  zunge  so,  dass  sie  mit 
der  spitze  an  die  obere  hinterseite  der  unterzähne  rührt.  Beim  öffnen 
des  mundes  für  das  a'  steht  die  spitze  zwar  auf  der  nämlichen  re- 
lativen höhe,  aber  von  den  zahnen  ab. 

2.  q>  Dieser  laut  findet  sich  im  holländischen  nur  in  geschlossenen 
Silben  und  ist,  auch  wenn  die  ganze  silbc  (vokal  und  konsonanten) 
lang  gesprochen  wird,  immer  kurz.  Er  wird  mit  einzelnem  a  ge- 
schrieben. 

mal  -■=  mq/,  pan  =  pqn^  stank  =  stq^k. 

Der  klang  ist  dem  süddeutschen  a  in  lias,  hat  etc.  am  ähn- 
lichsten, nur  liegt  beim  holländischen  q  die  vorderzunge  noch  tiefer. 
Die  ganze  form  der  zunge  nähert  sich  der  des  p  so  sehr,  und  der 
klang  liegt  so  weit  auf  dem  wege  nach  o  hin,  dass  die  engländer, 
wenn  ich  ihnen  etwa  den  namen  van  Santen  vorspreche,  immer 
von  Sonten  schreiben.  ^  Wegen  dieses  Unterschieds  zwischen  dem 
deutschen  „neutralen  a"  (Vietor,  Phowtik  ',  Ji^  45  u.  47)  und  unserem 
a  habe  ich  die  bezeichnung  q  gewählt,  obgleich  fürs  holländische 
an  und  für  sich  das  einfachere  zeichen  a  genügen  würde.  Dem 
englischen  und  französischen  fehlt  der  laut.  Das  englische  a  in 
Wörtern  wie  wand  liegt  noch  tiefer  und  ist  „gerundet",  doch  scheint 
mir  die  bezcicJinung  durch  ,,wonä**  zu  weit  zu  gehen.  Im  fran- 
zösischen findet  er  sich  nasalirt  in  rang  etc. 

Von  Sweet  wird  er  als  low^back-wide  bezeichnet. 

Es  ist  sonderbar,  dass  Donders  (/.  /.  Ji^  18  u.  19)  diesem  laute 
keine  Sonderstellung  in  seinem  vokalschema  gegeben  hat.  In  seiner 
a — «•-  reihe  stehen  nur  a,  a^,  0,  u  (bei  ims  a\  0,  o\  w).  Über  q 
sagt  er  nur  ({$20):  In  der  ersten  reihe  ist  auch  o^,  die  „hinneigung*' 
nach  o"  (unser  o)  wohl  zu  unterscheiden.  Land  sagt  daher,  un- 
zweifelhaft richtig,  Seite  16:  Es  scheint  mir  überdies  gewiss,  dass 
unser  kurzes  a  in    /at,   bary  immer  anders  gefärbt  ist,   als  langes  in 


1  Nur  soll  natOrlich  kein  engländer,  der  etwa  nach  diesen  anweisungen 
holländische  ausspräche  einzuQben  versucht,  sein  ,,vgn  S^nt9n^*  etc.  hier  als  richtig 
ansehen.  Ist  er  phonetisch  geschult,  so  versuche  er  sein  0  dort  zu  entrunden; 
dann  wird  er,  wo  nicht  gam  genau,  doch  genügend  das  richtige  treffen.  Nur 
die  zunge  noch  ein  wenig  nach  vorne  hin,  aber  ohne  sie  zu  heben! 
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laai^  haar;  vielleicht  neigt  sich  der  kurze  vokal  in  gebildeter  aus- 
spräche ein  wenig  nach  0  hin. 

3.  4.  5.  Über  diese  drei  laute  haben  die  oben  angedeuteten 
phonetiker  die  verschiedensten  ansichten :  Donders  unterschied  deren 
nur  zwei,  nämlich  unser  o  (franz.  in  or)  und  o'  (holl.  in  öoor).  Unser 
g  im  holl.  doi  erkennt  er  also  nicht  als  besonderen  laut  an.  Sweet, 
Land  und  Eldar  haben  je  drei  0,  aber  ihre  angaben  stimmen  nicht 
mit  einander. 

Sweet  gibt  an:  i)  mid-boxk-narrmv-round  (unser  nr.  5),  2)  mtd" 
hack-vfide-raund  (unser  nr.  4)  und  3)  low-back-^mde-round  (unser  nr.  3). 

Dafür  gibt  er  dann  folgende  holländischen  beispielc: 

Für  i):  stom  (seite  142,  specimens,  zcile  5),  cn>er,  mit  langem  0 
(zeilc  6),  cpen  (zeile  9).  Im  französischen  hört  er  diesen  laut  in 
beau,  im  deutschen  in  so. 

Für  3):  roii  (seitc  143,  no.  2,  zeilc  i),  iot  (seite  143,  no.  2, 
zeile  3). 

Soweit  scheint  es  denn,  als  ob  er  in  unserem  p  nur  kurzes  o. 
hörte,  während  unser  o'  vor  r  (door)  ihm  „erweitert**  vorkommt. 

Auch  Land  (L  /.,  seite  1 7  u.  f.)  findet  den  unterschied  zwischen 
unserem  p  und  o'  nur  in  der  quantität,  d.  h.  er  stellt  holl.  krom 
zwar  nicht  wie  Sweet  mit  9ifer  und  open  zusammen,  aber  behauptet 
doch,  dass  das  o  in  boor,  hoaren  etc.  als  langes  o  aus  krönt  zu  fassen 
sei,  womit  er  denn  franz.  nbircy  cone^  und  engl,  broad  vergleicht. 
Unser  o'  ist,  nach  ihm  =  franz.  beau,  findet  sich  im  holl.  z.  b.  in 
Aw»,  ^,aber  nie  vor  r".     Unser  o  hört  er  in  stok  etc. 

Eldar  gibt  ohne  weiteren  kommentar  die  beispielc  boot  für  o-, 
bod  für  Ot  und  bok—boor  für  die  länge  und  kürze  des  g. 

Diese  cinstinmiigkcit  der  letzteren  drei  über  das  o'  vor  r  würde 
meiner  (anderen,  siehe  unten)  ansieht  gegenüber  jedoch  etwas  mehr 
wiegen,  wenn  nicht  Sweet  (seite  139)  uns  mitteilte:  „My  knowledge 
of  Dutch  pronunciation  was  mainly  acquired  from  personal  hearing 
of  Messrs.  Donders,  Land  and  Kern**  und  auch  Eldar  nicht  Schülerin 
von  prof.  Land   wäre.  ^     Dass  Sweet   mit   sich  selbst  nicht  ganz  im 


*  Damit  soll  nicht  gesagt  sein,  dass  diese  dame  nur  prof.  Lands  ansichten 
ohne  weiteres  wiederhole.  Wir  werden  nachher  sehen,  dass  sie  „le  courage  de 
son  opinion"  besitzt,  und  ich  fand  mit  grosser  freiide,  dass  sie  meine  von  anderen 
ganz  abweichenden  ideen  ober  holl.  ei  und  ij  teilt,  worin  ich  bisher  allein  zu 
stehen  glaubte. 
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reinen  ist  über  unsere  o^  zeigen  noch  i)  seine  bemerkung  auf  seitc  140 : 
„Short  close  <?,  as  in  op  is  generally  (o),  often  with  a  peculiar  gut- 
tural efffcf"^  und  2)  seine  transskription  ,,hookhst3**  und  „door"  (seite 
143,  zeile  6  und  8  aus  no.  2),  wo  er  o'  vor  kh  (etc.)  nicht  zum 
diphthong  macht,  obgleich  er  uns  seite  139  sagt:  „Those  who  do 
not  diphthongise  these  vowels  widen  them  before  (rr)." 

Das  richtige  Verhältnis  der  drei  laute  ist,  wie  ich  glaube,  fol- 
gendes : 

Das  o'  in  bootfi,  boon,  boor,  ^  oj^er,  open  ist  dem  französischen 
in  beaUy  maux,  und  dem  deutschen  in  so  gleich  zu  setzen.  Dieser 
laut  ist  im  holländischen  immer  lang,  wenn  im  hochton.  2  Sweet 
irrt  sich,  wenn  er  das  o  in  stom  als  die  kürze  des  o'  angibt. 

o'  ist  rmiUback-narraiü-round,  wie  Sweet  richtig  sagt. 

o  findet  sich  im  holl.  stock,  bod,  rolt,  lot  etc.  Die  o  im  franz. 
or  (lang)  oder  komme,  trop,  cotte  (kurz)  sind  ihm  beinahe  genau  gleich ; 
sie  unterscheiden  sich  vom  holl.  o,  darin ,  dass  letzteres  nur  halb- 
rund ist.  •'  Sweet  bezeichnet  unser  o  als  Imv-back-wide-round,  Wer 
will,  kann  holl.  0  genauer  als  lo^v-back-wide-halfroufui  ansetzen ;  der 
grad  der  rundung  liegt  bei  mir  zwischen  dem  von  a  in  Ar/,  und  o 
in  komme,  (Im  letzteren  spreche  ich  weder,  noch  höre  ich  darin  ein 
^^ixcif'^  0,  wie  Sweet  will.)  * 


'  Es  ist  möglich,  dass  sehr  oft,  und  unzweifelhaft  wahr,  dass  bei  einigen 
die  krOnjnuing  der  zungt-nspitze  nach  oben  für  zungenspitzen-r  schon  während  des 
aussprechens  des  o'  anfangt,  und  folglich,  dass  o'  in  door  nicht  absolut  den  anderen 
o  gleichsteht.  Es  ist  dies  aber  jedenfalls  niclit  immer  wahr,  wie  Sweet  richtig 
gehört  hat,  wo  al)er  seine  einschiankung  auf  die,  welche  sonst  das  <»'  nicht  diph- 
thongiien,  auf  ungenügender  beobachtung  ruht.  Ich  selbst  diphthongire  nicht  in 
boom  etc.,  und  doch  ist  njein  o'  in  door  nicht  von  denj  in  boom  verschieden.  Ich 
bin  ganz  derselben  meinung  wie  prof.  Land,  wenn  er  seite  14  u.  f  sagt:  Nach 
Donders  haben  wir  hier  (in  been,  boon  und  denn)  ein  ei,  ein  oti  und  ein  öü.  Ich 
kenne  diese  rliphthonge  nur  in  einer  pathologischen  ausspräche,  wie  sie  am  ärgsten 
im  platt-rotterdamsclien  vorkommt. 

2  Es  gilt  Oberhaupt  alles  hier  in  diesen  besprechungcn  nur  den  beUnUen 
vokalen.     Auf  unbetonte  kommen  wir  nachher  zurück. 

■*  Es  scheint  mir  im  sweetschen  system ,  wie  schön  es  auch  in  mancher 
hinsieht  sei,  ein  grosser  fehler,  dass  die  verschiedenen  grade  von  rundung  un- 
bezeichnct  bleiben. 

*  Sweet  gibt  (seite  16)  an:  mid-mixtd-widc-roimd  mit  frz.  fiomme  als  bei- 
piel.  Roorda  (seite  24)  luVt  diesen  vokal  in  i'adKr,  gevvJ,  während  Sweet  dieses 
!•  als  mid'frout-nar nnv-rouftd  bezeichnet  und  dem  eu  in  fiz.  peu  gleichstellt ! ! 
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p  kommt  vor  im  holl.  krom,  bok  etc.  Die  rundung  ist  hier 
viel  stärker  als  für  0,  ja  manchmal  stärker  als  bei  o\  Die  zungen- 
stellung  ist  nicht  so  hoch  als  bei  u  (Sweets  high- back  und  high- 
mixed).  Nehme  ich  die  artikulationsstelle  von  /  in  bird  und  e  in 
eye  als  Standard  für  mixed  an,  dann  muss  ich  unser  g  als  halbwegs 
zwischen  back  und  mixed  bezeichnen,  z.  b.  als  half  back.  Spreche  ich 
namentlich  o,  p,  u  ohne  Unterbrechung  nach  einander,  so  runden 
sich  die  lippen  beim  Übergang  von  o  zw  p  und  wieder  mehr  beim 
anfang  des  u.  Der  zungenrücken  hebt  sich  beim  Übergang  von  o 
zu  p  beinahe  senkrecht,  zieht  sich  dann  für  //  rückwärts  weiter  hinauf. 
Der  laut  ist  also  etwa  mid-  half  back  -  7vide  -  otferraundcd. '  —  Noch 
möchte  ich  hier  anführen,  dass  es  mir  dieses  o  zu  sein  scheint,  welches 
im  französischen  nasalirt  vorkommt.  Zu  meinem  erstaunen  setzt  Passy 
Phon,  stud.  I,  27  noch  p  (d.h.  nasalirtes  o  aus  trop  und  lorf),  Dass 
„die  muskelthätigkeit  hier  auf  das  gaumensegel  konzentrirt"  ist,  ist 
richtig,  in  soweit  als  bei  allen  diesen  „hintern**  vokalen,  wo  die 
zunge  hinten  hoch  gehoben  wird,  das  gaumensegel  gespannt  und 
gehoben  werden  muss,  damit  platz  bleibt  für  das  senken  des  Zäpf- 
chens, ohne  dass  es  den  durchgang  zwischen  zunge  und  gaumen 
schliesst. 

6.  w  ist  immer  lang  und  wird  immer  oe  geschrieben,  nie  u^ 
Also:  öoel  -=  bü'l,  moeder  =  mü'd?r,  roemen  =  rüm^n  etc. 

7.  e  ist  immer  kurz  und  kommt  nur  in  geschlossenen  silben 
vor.  Es  gibt  holländer,  die  vor  r  dies  e  aussprechen  (und  dann 
immer  lang)  in  Worten  wie  2£^<rr<'/(/,  kerel,  auch  sogar  in /<7/7r//,  staart; 
letzteres  aber  nur  bei  kavalleristen  und  pferdeliebhabern,  von  denen 
ich  sogar  paard  als  pi'rd  gehört  habe. 

Donders  unterscheidet  zwei  e\  eins  in  bei  und  ein  anderes  in 
rv/,  gebed.  Letztere4S  deutet  er  an  als  a*" .  Spricht  er  es  wie  a  im 
engl,  man'i'i  Ich  habe  leider  Donders  nie  sprechen  hören:  Land 
aber  sagt  (seite  16):  „Es  gibt  eine  Spielart  des  c  nach  a  hin  (D.  vet; 
gebed)y  die  aber  bei  weitem  nicht  allgemein  ist,  und  nur  bei  wenigen 
leuten  so  weit  geht  als  englisches  man,  bad.^^  Indem  er  dann  dieses  e 
dem  e  in  pire  gleichstellt,  unterscheidet  er  ein  zweites  B,  „franz.  e 
xiifrhUy  i^te.^*^  In  dem  französischen,  welches  ich  gelernt  und  gehört 
habe,  besteht  der  unterschied  nicht,  und  Beyer  (Franz,  phon.,  seite  1 6), 

»   Overrounded^  weil  mehr  gerundet  wie  sonst  die   „w^"- vokale. 

3* 
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Victor  (J5  51)  und  Passy  {Phon,  stud.  I,  seite  26.  7)  kennen  eben- 
falls nur  ein  e  (kurz  und  lang).  Dies  letztere  wäre  fiir  eine  dar- 
stellung  des  niederländischen  lautsystems  von  keinem  interesse,  wenn 
nicht  Land  (mir  unbegreiflicher  weise)  hinzufügte:  ,, Überdies  ist  unser 
kurzes  /  ganz  in  e^  (sein  e  aus  /rem  etc.)  übergegangen."  Nicht  nur 
habe  ich  es  nie  so  von  anderen  sprechen  hören,  sondern  sogar  in 
prof.  Lands  eigener  ausspräche  klingen  mir  diese  beiden  laute  ganz 
verschieden. 

8.  c.    Über  die  ausspräche  als  e'i  siehe  oben  bei  o\ 

e'  kommt  vor  in  offenen  silben,  wo  es  als  e  oder  ee  geschrieben 
wird  (je  nach  der  ctymologie !),  und  in  geschlossenen  silben,  immer 
als  ee.  Es  ist  immer  lang:  rede  ^  rrde,  reed  '=rz^  ri*t,  '  deelen  = 
di,b{n),  2 

9.  i  nur  in  geschlossenen  silben,  immer  kurz.  Hinsichtlich 
der  gleichstell ung  mit  i  in  deutsch  in  sollte  für  nicht  -  deutsche  hier 
vielleicht  noch  gesagt  werden,  dass,  wenn  irgend  solche  vcrgleichungen 
vorsichtig  behandelt  sein  wollen,  hier  mehr  als  je  bedacht  werden 
muss,  dass  die  ausspräche  in  verschiedenen  teilen  Deutschlands  sehr 
verschieden  ist.  In  meiner  eigenen  ausspräche  ist  deutsch  in  =  /•«, 
(süddeutsch),  nicht  /*«,  oder  wie  man  sogar  hören  kann,  i.n  (siehe 
Victor,  }J  53,  anmerkung). 

10.  i'  ist  ganz  wie  deutsches  und  französisches  r  (ßel,  filU) 
high'front-narrow.  Im  englischen  folgt  ihm  bekanntlich  ein  kurzes  /. 
Holländisch  r  ist  lang  und  kurz.  Immer  lang  vor  r,  vor  anderen 
konsonanten  nur  ausnahmsweise,  unter  oratorischen  bcdingungen. 
Meistens  ie  geschrieben,  findet  sich  auch  (besonders  in  fremdwörtem) 
einfaches  i.  Pier  =  pvr;  kriüek  =■.  kri'H'k  oder  (mit  halblangem 
zweiten  v)  =  krt'H'k;  kies  =  ki's  (sonstiges  langes  V  siehe  bei  den 
proben). 

11.  il'  macht  keine  Schwierigkeit  und  ist  als  deutsches  //,  franz.  ?;, 
ofl  genug  beschrieben.  Es  wird  in  geschlossener  silba  mit  //«,  in 
offener  silbe  mit  u  geschrieben.  Es  steht  ausser  in  einigen  Ichn- 
wörtern  wie  minuut  fast  nur  vor  r  oder  w;  in  ««,  das  nur  der  „ge- 
bildeten" spräche  angehört,  steht  es  im  auslaut  ohne  nachklingendes  w. 
(Gewöhnlich  wird  nu  zu  nou;  siehe  no.  24.)  Also:  mnur  =  mFrr, 
frturen  =  nül'r9{n),  Iwven  =  lil'7V9(n),  rmv  =^  rJl-w^  Imvfe  =  Hi^wü 

1    Über  t  V^x  d  siehe  unten,  no.  33,  anmerkung. 
-    Ober  (n)  siehe  unten,  no.  39. 
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(in  schneller  ausspräche  und  bei  einigen  immer  =  iii't?),   sptmg  ^^ 
s/Ti'c,  fnuze  =  mä'zj. 

12 '13.  ö'  und  ö  sind  sorgfKltig  auseinander  zu  halten.  Vietor 
i^'  ^'  S  57)  sagt:  „Die  ^- laute  haben  im  allgemeinen  die  zimgen- 
stellung  der  €-  und  die  lippenstellung  der  £7-laute ;  doch  ist  die  zungen- 
artikulation  durch  teilnähme  an  der  rundung  modiflzirt.^'  Seine  höchst 
interessante  anmerkung  zu  ^  56  hier  abzudrucken,  ist  unnötig,  nur 
möchte  ich  hier  dazu  bemerken,  dass  der  unterschied  zwischen  meiner 
/-  und  //-,  C'  und  ^'•-,  C'  und  i>-zungenstellung  sich  hauptsächlich  in 
der  läge  der  Zungenspitze  zeigt,  indem  ich  bei  ö*,  ö  und  tV  die  spitze 
ein  wemg  zurückziehe,  wobei  denn  die  Oberseite  der  varderzwxige,  um 
ein  korrespondirendes  quantum  abgeplattet  wird.  Unter  dieser  Voraus- 
setzung kann  ich  für  meine  ü,  ö'  und  0  folgende  analyse  geben: 

ü'i  Zungenstellung  i,  lippen  w, 

ö' :   Zungenstellung  e',  lippen  o',  ^ 

ö:  Zungenstellung  tiefes  e  oder  sogar  a,  lippen  o\^ 
Donders  (J$  14  und  25)  spricht  ö'ü  vor  allen  konsonanten 
ausser  vor  r,  wo  er  ö'  hat.  Land  spricht  ö'  für  Donders  ö'ü^  einen 
laut,  den  er  als  ^  bezeichnet  und  auch  in  bul,  dun,  puUen  etc.  ge- 
sprochen haben  will.  Sweet  (s.  140)  gibt,  wie  schon  früher  gesagt, 
beide  aussprachen  an.  Indem  ich  mit  Land  glaube,  dass  die  aus- 
spräche ohne  diphthongirung  die  einzig  richtige  und  mustergültige 
ist,  bleibt  mir  seine  beschreibung  des  lautes  vor  r  absolut  unbegreif- 
lich. Wenn  auch  das  folgende  r  nicht  ganz  ohne  (manchen  Sprechern 
unvermeidliche)  Wirkung  ist  auf  vorgehenden  vokal ,  so  bleibt  doch 
der  unterschied  zwischen  u  in  btd  (siehe  unten  no.  15)  und  eu  in 
deur  ein  sehr  grosser.  Es  versuche  ein  holländer  nur  (ohne  vokal- 
veränderung)  nach  einander  dun^  dur  zu  sprechen,  und  er  wird  es 
niemals  zu  ikur  bringen. 


1  Beim  ö  vielleicht  mehr  noch  als  bei  den  anderen  zwei  lauten  ist  die 
beschreibung  der  Zungenstellung  (als  die  des  r)  cum  grano  salis  zu  nehmen.  Spreche 
ich  Uj  ür,  r  hinter  einander,  so  zeigt  sich,  dass  beim  Übergang  «  bis  i^  sich 
wirklich  nur  die  zunge  bewegt,  und  dass,  wenn  ich  das  ür  entrunde  zu  i\  ohne 
irgendwelche  änderung  der  zunge,  sich  ein  laut  ergibt,  der  als  zwischen  r  und  i 
^legend  bezeichnet  werden  könnte  und  der  mir  dem  i  viel  näher  zn  liegen  scheint 
als  dem  i\  Dasselbe  gilt  von  0,  ö  und  e.  Bei  ö'  erhalte  ich  kein  e  und  auch 
kein  genaues  r.  Das  resultat  ist  e  in  französischem  Us,  welches  bei  „korrekter* 
ausspräche  bekanntlich  zwischen  t'  und  e  liegen  muss. 
*  Für  ö  bebe  ich  überdies  den  weichen  gaumen. 
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ö  ist  das  opu,  eu  in  franz.  bctuf^  heure.  Land  stimmt  diesmal 
Donders  bei  und  sagt,  dass  es  sich  nur  diphthongirt  findet  zu  öi 
oder  öü.  Sweet  gibt  (s.  140)  ui  in  lui  =  aehi  und  in  Auü  --  aeh^, 
d.  h.  also ,  das  erste  dement  soll  das  ir  im  englischen  bird  sein ! 
Es  wird  ihm  hierin  wohl  kein  einziger  niedcrJänder  recht  geben. 
Dass  aber  das  zweite  elemcnt,  oder  besser,  dass  der  gleitlaut,  der 
nach  ö  manchmal  gehört  wird,  ?  ist,  und  nicht  /V,  halte  ich  für 
unbedingt  richtig.  Wo  Land,  der  sonst  ein  so  entschiedener  gegner 
des  diphthongirens  ist,  mit  Donders  übereinstimmt,  zögere  ich  mehr 
wie  sonst,  es  als  unrichtig  anzusehen.  Jedenfalls  thue  ich  es  mcA/ 
in  geschlossener  silbe,  das  heisst  ich  spreche  in  geläufiger  rede  nicht 
Aöüs;  wenn  ich  das  wort  aus  der  rede  herausnehme  und  allein  lang- 
sam mir  vorsage,  wird  es  allerdings  zu  /ukIs  (über  0  im  auslaut  siehe 
unten  bei  22).  Es  kann  zwar  sein,  dass  ich  hier  unbewusst  unter 
dem  einfluss  des  amsterdamer  dialekts  stehe,  ^  aber  auch  als  ich  vorigen 
sommer  in  Holland  war,  habe  ich  von  leuten,  die  als  „richtig 
sprechend"  angesehen  werden,  kein  ö'ü  oder  ö'p  gehört,  wo  nicht 
das  betreffende  wort  oratorisch  überlang  gesprochen  wurde.  Es  fragt 
sich  auch,  ob  hier  die  meinungsverschiedenheit  nicht  nur  darin  ihren 
grund  habe ,  dass  prof.  Land  und  Donders  hier  einerseits  und  ich 
anderseits  verschiedene  schattirungen  unserer  persönlichen  dialekte 
als  für  unsere  beschreibung  massgebend  annehmen.  Was  ich  hier 
zu  beschreiben  versuche,  ist  mein  möglichst  „richtiges**  holländisch, 
wie  ich  es  in  der  flüchtigen,  kunstlos  dahinfliessenden  rede  aus* 
spreche.  Bei  solcher  betrachtung  muss  wohl  jeder  zu  etwas  anderen 
resultaten  kommen  als  derjenige,  der  jedes  wort  an  und  für  sich 
betrachtet  oder  auch  die  ausspräche  als  massstab  betrachtet,  die  beim 
lesen  von  gedichten  oder  auf  der  kanzel  gehört  wird.  Auch  ist  das 
gebiet,  wo  der  name  diphthong  mit  recht  gebraucht  wird,  ein^  nicht 
scharf  begrenztes.  Wird  das  zweite  element  zu  leicht,  su  flüchtig 
(wie  z.  b.  in  Auis  ■=  Aö'^s),  so  scheint  mir  die  bezeichnung  als  diph- 
thong ungenau.  Es  wird  nun  aber  selbstverständlich  die  antwort  auf 
die  frage:  wann  wird  denn  dieses  zweite  element  zu  leicht?  immer 
sehr  individuell  sein. 

Es  kommt  hier  vielleicht  in  betracht,  dass  Donders  und  Land 

1    Ich  wohnte  5  Jahre  lang  in  Amsterdam,  und  mein  vater  ist  aus  Amster- 
dam gebürtig. 
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beide  anerkennen,  dass  wenigstens  in  den  holländischen  diphthongen 
das  letzte  dement  nur  /,  u,  o  oder  //  sein  kann.  Es  ist  dies  ganz 
gewiss  der  fall  in  allen  föllcn ,  wo  auch  ich  einen  zweiklang  höre 
(siehe  unten  no.  17  und  28).  Ist  diese  einschränkung  eine  berech- 
tigte, so  darf  ö?  nicht  als  diphthong,  sondern  muss  als  vokal  +  gleich- 
laut beschrieben  werden. 

14.  und  15.  ^  und  r  werden  von  Sweet  in  seinem  broad  rotnic 
beide  mit  o  transskribirt,  in  narroio  rotnic  als  ch  {mid-mixed-narrmv) 
und  oe  (lotv -front- narr 07v -round).  So  weit  ich  aus  Lands  diesmal 
nicht  ganz  deutlichen  Worten  sehen  kann,  kennt  er  nur  ein  „stummes"  e 
im  holländischen,  da  er  das  u  in  dun  als  kurzes  ö'  betrachtet,  wie 
oben  schon  besprochen.  Nach  meiner  ansieht  ist  2  (welches  nur  in 
unbetonten  silben  vorkommt  und  also  genau  genommen  in  diese 
Serie  nicht  gehört)  ohne  frage  ^^undc^*-,  d.  h.  es  wird  mit  ganz  schlaffer 
muskelthätigkeit  gesprochen.  Ich  würde  es  in  sweet'scher  termino- 
logie  als  low-mid-wide  ansetzen,  wenn  nicht  überhaupt  die  bezeich- 
nung  loTv-mui  in  so  weit  unrichtig  wäre,  als  damit  noch  immer  einige 
zungcnthädgkeit  angedeutet  wird,  indem  bei  meinem  d  die  zunge 
ganz  teilnahmslos  im  munde  liegt.  Wie  schon  oben  besprochen, 
stellt  sich  bei  etwaiger  rundung  bei  mir  in  der  zunge  als  reflex- 
bcwegung  eine  Senkung  in  der  vordem  Oberfläche  {front-blade)  ein. 
Mein  u  in  dun  etc.  (unser  r)  ist  halb-gerundet,  und  die  angedeutete 
Senkung  ist  da.  Es  stellt  sich  hier  also  der  fall  ein,  dass  bei  un- 
zweifelhafter muskelspannung,  d.  h.  bei  einem  „«<?rr^£;** -vokal,  die 
zunge  nicht  gehoben,  aber  in  der  mitte  gesenkt  wird.  ^  Unter  dieser 
Voraussetzung  dürfte  r  als  loW'mixed-narroW'half round  stehen. 

16.  Es  bleibt  nun  von  unseren  vokalen  nur  noch  v  übrig, 
das  am  schwierigsten  zu  analysiren,  am  schwierigsten  in  irgend  ein 
System  einzupassen,  und  —  nach  meinem  dafürhalten  —  bisher  noch 
am  wenigsten  genau  aufgefasst  worden  ist.  Es  soll  hier  noch  ein- 
mal auf  das  unter  no.  13  gesagte  hingewiesen  sein.  Gewöhnlich 
wird  V  als  diphthong  gefasst,  dessen  erstes  element  verschieden  als  e* 
oder  <.  angegeben  wird  und  dessen  zweites  ein  v  oder  /  sein  soll. 
Es  ist  nun  ohne  zweifei  wahr,  dass  es  sehr  schwierig  ist,  o  allein 
ohne  nachfolgenden  gleitlaut  auszusprechen,  aber  ich  bin  schon  lange 
überzeugt  gewesen,  dass  in  geschlossener  silbe  in  fliessender  rede  von 

•    Vielleicht  niit  einer  entsprechenden  Hebung  der  zungenränder. 
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diphthong  keine  rede  sein  kann,  dass  bei  langsamem  sprechen  höch- 
stens der  gleitlaut  9  hinzukommt  imd  dass  nur  im  auslaut  oder  in 
oratorischem  hochton  in  gebildeter  ausspräche  ein  m  geduldet  wird.  ^ 
Aber  auch  dann  ist  das  erste  dement  weder  e^  noch  ^.,  sondern  ein 
gewissermasscn  dazwischen  liegender  vokal.  Die  vordere  Oberfläche 
der  Zunge  hebt  sich  beim  Übergang  je  von  e  im  v  und  von  v  zw  e'\ 
es  scheint  mir  aber  die  artikulationsstelle,  wonach  z.  b.  a'  als  ^^back'^ 
und  r  als  ^^front^  vokal  angesetzt  wird ,  d.  h.  der  anfang  des  vor- 
deren resonanzkanals,  weiter  nach  hinten  zu  liegen  als  bei  r  oder  ^., 
also  zwischen  e  und  ä*,  aber  viel  näher  an  e  als  an  a.  Im  hol- 
ländischen wird  der  laut  ei  und  ij  geschrieben;-  er  ist  immer  lang. 
Also :  lijn  --  Ivn  oder  Iv^n ,  heischen  ■=-  hvs?(n)  oder  höls?(n) ,  piß 
=  pvl  oder  pöH^  rijn  und  rein  ■■=^  rvn  oder  rvin, 

DIE  DIPHTHONGE. 

Nach  dem,  was  oben  schon  gesagt  worden  ist,  brauchen  die 
diphthonge  nur  noch  kurz  besprochen  zu  werden. 

17.  a'i  wird  mit  aai  geschrieben ;  das  erste  dement  ist  immer 
lang,  fraai  =  /ra-i'  oder  (vielleicht  genauer)  =^  frä'ij.  Das  kurze  q 
kommt  nur  im  wörtchen  ai  =  qij  (interjektion)  vor,  und  ist  in 
obiger  liste  danim  nicht  besonders  genannt. 

18.  o'i*  Das  0'  ist  immer  lang:  mooi  —  mö'i  oder  mö'ij  etc. 
{oi  kommt  im  holländischen  nicht  vor). 


'  Ich  sah  mit  wirklichem  vergnügen  in  Eidars  bOchlein  (seile  36),  dass 
diese  daine  auch  ausdrücklich  v  als  einfachen  vokal  ansetzt.  Bisher  stehen  (so 
weit  mir  bekannt)  wir  beide  damit  allein.  Eldar  sagt :  „Man  braucht  e,  ei  (oder  y ) 
und  I  nur  zu  flüstern,  um  einen  grossen  unterschied  zwischen  diesen  drei  lauten 
zu  finden.  Lang  angehaltenes  flüstern  eines  lautes  ist  immer  das  beste  mittel,  um 
zur  erkenntnis  der  richtigen  ausspräche  zu  gelangen.  Auch  langsames  singen  auf 
einen  der  mitteltr)ne  ist  dazu  geeignet,  den  wahren  laut  eines  vokals  deutlich  zu 
erkennen.  Hört  man  abwechselnd  die  Wörter  ken  und  kijk,  dann  ist  bei  richtiger 
ausspräche  schon  gleich  von  anfang  an  klar,  ob  es  l  oder  ij  sein  soll,  ohne  dass 
man  das  ende  das  vokals  al)zu warten  braucht.  Dies  ist  der  beweis ,  dass  ij  ein 
eigener  vokal  ist." 

■  Dass  fi-üher  ein  unterschied  zwischen  ci  und  ij  bestanden  hat,  steht  fest» 
und  es  ist  nicht  lange  her,  seit  ei  und  ij  im  reim  als  unzweifelhaft  unrichtig  galt. 
Der  unterschied  ist  aber  jetzt  ganz  verschwunden.  Unter  den  wenigen,  die  noch 
jetzt  einen  unterschied  gemacht  haben  »wollen,  kommen  die  meisten  Ober  den 
(guten?)  willen  nicht  hinaus,  obwohl  sie,  von  der  schrift  irre  geftihrt,  fest  und 
sicher  behaupten,  dass  sie  z.  b.  nie  wein  statt  wijn  sagen. 
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X9.  u'i  steht  wie  o'iy  a'i  in  offener  und  in  geschlossener  silbe : 
bod  =  ba'i(f)^  loeit  =  lat(J)t  etc. 

20.  ^'i  (siehe  oben  no.  8).  Als  wirklicher  diphthong  steht 
nach  meiner  ansieht  dieser  laut  in  gebildeter  spräche  nur  am  ende 
von  monosyllaben  wie  tnee  =  mg-f.  Inmitten  eines  satzes  wird  auch 
in  sonst  offener  silbe  das  zweite  dement  sehr  verkürzt,  und  es  fällt 
vor  konsonanten  in  schneller  rede  auch  der  gleichlaut,  den  manche 
Sprecher  hinzufügen,  weg.  In  geschlossener  silbe  steht  in  gebildeter 
spräche  r. 

21.  ö'i  ist  ein  seltener  laut  im  holländischen.  Dondcrs  gibt 
als  beispiel  nur  die  dialektische  form  meujg  für  sonstiges  moei  an. 
Darüber  sagt  denn  Land :  „Kommt  (aber)  solche  vokalverbindung  je 
in  geschlossener  silbe  vor?  und  sagt  man  überhaupt  wirklich  mö-i? 
In  dem  angeführten  worte  höre  ich  zwei  silben,  von  denen  die  erste 
mit  ir  endigt  und  die  zweite  mit  j  anfängt"  (Land,  /.  /.,  seite  24, 
anmerkung).  Es  scheint  also,  dass  Land  und  vielleicht  auch  Donders 
deo  laut  im  gewöhnlichen  „regelrechten"  holländisch  gar  nicht  kennen. 
Obwohl  wirklich,  wie  gesagt,  in  nur  sehr  wenigen  Worten,  ist  er  mir 
aber  geläufig  in  den  pluralformen  von  kneu,  reu  etc.  In  der  wörter- 
liste  von  de  Vries  und  te  Winkel  ^  stehen  die  plurale  zwar  geschrieben 
huuen  und  reuen^  doch  hört  man  oft  (wie  ich  glaube  sogar  meistens) 
knirije  etc.  Der  laut  kommt,  so  viel  ich  weiss,  zwar  nicht  in  ge- 
schlossener silbe  vor,  aber  ich  glaube,  dass  Donders  recht  hat,  wenn 
er  ihn  in  mtuje  ansetzt,  welches  nach  meiner  ansieht  mö'ip  lautet. 

22.  öi.  Alles  über  ri  gesagte  gilt  tnutatis  mutandis  auch  hier 
Imü  =^  liHj,  In  meinem  deutsch  ist  dies  der  laut  in  neu^  scheu  etc. 
(siehe  hierüber  Vietor,  §  41,  anm.  i,  seite  34). 

23.  m:  mei  =  mvi  ^  hij  (im  hochton)  =  hm  (siehe  unten 
unter  proben). 

24.  aru  (stets  mit  langem  a*)  ist  beinahe  aus  dem  holländischen 
verschwunden,  blaauw  =  bia-u ;  es  ist  beinahe  überall  zu  dem  unter 
24  in  der  liste  als  au  bezeichneten  laut  geworden,  der  englischem 
(n<mi-engl.)  tw  in  auf  gleichsteht;  nicht  dem  londoner  cockney, 
wo  auf  beinahe  wie  äßf  klingt.  Die  bezeichnung  des  ou  (engl. 
ifu/)  etc.  mit  au^  obwohl,  soweit  ich  sehe,   allgemein    angenommen, 


*    D.  h.   in    der  von  de  Vr.  und  tc  W.  als  Vorläufer  des  grossen  Wörter- 
buchs zur  angäbe  der  neuen  Orthographie  ausgegebenene  Wörterliste. 
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kann  ich  mit  dem  besten  willen  nicht  als  ganz  richtig  ansehen.  Das 
erste  dement  ist  keinem  meiner  a  ganz  gleich^  der  klang  ist  merk- 
lich verschieden ,  und  keine  meiner  a  oder  o  werden ,  wenn  sorg- 
föltig  gesprochen ,  mit  irgend  welchem  u  ganz  zu  au.  Ich  gestehe 
aber,  dass,  obwohl  mir  der  unterschied  im  akustischen  effekt  deutlich 
hörbar  ist,  es  mir  bisher  noch  nicht  gelungen  ist,  die  eigentümliche 
artikulation  zu  bestimmen.  Ich  bfgnüge  mich  daher  mit  au.  Also 
blaamv  gewöhnlich  ^=  bläa^  ramv  =  raa^  pau  —  pän^  paus  =^  paus. 
Im  auslaut  sind  nämlich  die  beiden  demente  gleich  lang,  obwohl 
das  erstcre  den  hauptton  trägt;  vor  konsonanten  wird  das  zweite 
sehr  verkürzt,    paus  wie  päas  zu  sprechen  wäre  vulgär. 

25.  e'  ist  hier  immer  lang,  und  u  sehr  deutlich  hörbar.  Aus- 
länder haben ,  wie  ich  erfahren ,  mühe ,  das  e'  im  gedankcn  an 
das  folgende  u  rein  zu  erhalten.  Engländer  machen  es  zu  r,  ^,  ja 
sogar  zu  il,  das  sonst  ihnen  so  schwer  beizubringen  ist. 

26.  r«.  /•  ist  lang  und  trägt  einen  starken  ton.  Ich  habe  den 
laut  genau  in  Edinburg  gehört,  wo  die  Zeitungsjungen  die  i'vru^ 
niüivs  zum  verkauf  boten. 

27.  öu.  Über  diesen  diphthong  ist  das  nötige  unter  ö  (no.  13) 
gesagt. 

28.  /^^.  Auch  dieser  laut  ist  schon  besprochen,  ruw  —  rü'u 
oder  ri'riv^  ruwe  -^  rüuwj  oder  rilw^. 

[Konsonanten,  allgemeines,  sandhi  und  proben  im  folgenden  heft.] 
Rock  Ferry^  Cheshire^  England,  Willem  S.  Logeman. 
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AUS  C.  F.  HELLWAGS  NACHLASS.     11. 

[Der  folgende  von  mir  Ei.  d.  pkomtik^  s.  21  und  in  dem  ahdruck  von 
Htllwags  aufzeichnung  vom  april  1783  Phon,  stttd,  1,  s  259  erwähnte  aufsatz 
\\Wt  die  entstehimg  der  buchstal)en  ist  gewissemiassen  der  entwurf  zu  der  bekannten 
dissertation  De  farmatume  lo^uelae  und  daher  von  besonderem  interesse.  In  H.s 
inanuskripten  findet  er  sich  in  doppelter  fassung;  lateinisch  mit  der  Überschrift 
Genesis  liUrarum  ex  concentu  earum  iüustrata  und  der  notiz:  ^aufsatz  dem  hn. 
{,rof.  Wrisl>erg  öl)ergeben  in  Göttingen  im  sommer  1780"  dnd  deutsch  mit  dem 
untenstehenden  titel  und  dem  vermerk :  , aufsatz  dem  hn.  prof.  Lichtenl)erg  Qber- 
geben  im  soninier  1780  in  Göttingen *.  Die  lateinische  fxissung  erweist  sich  durch 
die  korrekturen  in  der  handschrift  als  die  ältere ,  auch  fehlen  die  in  der  deutschen 
(issung  geninchten  zusatze.] 

Entstehung  der  Buchstaben 

aus  der  üiereinsHmmung  ihres  lants  hergeleitet. 
.1. 

1)  Unter  die  huchstaben  rechne  ich  einen  jeden  laut,  welchen  der  mensch 
vtniiittelst  seiner  sprachwerkzeuge  durch  deren  verschiedene  Stellungen  verschieden, 
alter  durch  gleiche  Stellung  unter  gleicher  gestalt  ausdrückt. 

2)  Kimsonasiämekstaben  werden  gebildet,  wenn  die  sprachorgane  vermöge 
ihrer  Stellung  die  entstehende  *  oder  entstandene  ** '  stimme  unterbrechen. 

3)  V^keUhuhstaben  werden  durch  eine  Stellung  der  Organen  hervorgebracht, 
welche  die  stimme  nicht  aufholt. 

H. 

4)  Die  vokalen  machen  zwo  klassen  aus,  welche  ich  in  zwo  reihen  nach 
stufen  ordne,  deren  gegenseitige  Ähnlichkeit  ganz  artig  aussieht. 

5)  Das  erste  beyden  reihen  gemeinschaftliche  glied  ist  a,  von  diesem  geht 
die  eine  durch  ä^  r,  und  endigt  sich  in  /;  die  andere  aber  durch  ^,  0^  und  endigt 
^ich  in  «.' 


*  [Auf  dem  rande:]  *  wie  in  ba.      **  wie  in  ab, 
'  [Auf  dem  rande:]  a,  ä^  e,  /,  a,  d,  0,  u. 
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6)  Die  glieder  ähnlicher  stellen  aus  beyden  reihen  stehen  durch  ähnliche 
mitte Iglieder  mit  einander  in  Verbindung:  wie  ^,  ö,  o\  i,  ü,  u,  welche  eine  mittel- 
reihe fomiiren. » 

7)  Zwischen  diese  reihen  und  stufen  könnte  man  noch  unendlichviele  andere 
einschalten,  welche  vftiker  von  verschiedenen  s[)rachen,  und  mundarten  iiu  sprechen 
gebrauchen:  so  Hessen  sich  vielleicht  alle  vokalen  und  diphthongen  welche  je 
ein  mensch  ausgesprochen  hat  gleichsam  mathematisch  durch  stufen  bestimmt 
angeben. 

8  <  Diese  Stufenordnung  bestätigt  sich  nicht  allein  durch  das  gehör,  sondern 
auch  noch  durch  aufmerksame  beobachtung  der  Veränderungen  des  mundes. 

9)  Der  lautbuchstabe  a  erfolgt  nur  alsdenn,  aber  unausbleiblich,  wenn  die 
lippen  von  einander,  und  der  hintere  theil  der  zunge  niedrig  gehalten  wird,  indem 
die  stinmie  herausgeht. 

Man  spreche  nach  einander  aus:  a,  ä,  e,  f ;  hier  erhebt  sich  nach  und  nach 
die  Wurzel  der  zunge,  während  dem  durchgang  der  stimme:  diese  Stellung  ist 
hierzu  unentbehrlich,  und  ihre  Wirkung  zugleich  unvermeidlich. 

11)  Eben  so  nothwendig  sagt  man  nach  einander  a,  d,  o^  «,  wenn  man 
nach  und  nach  die  lippen  zusammenbringt,  und  dadurch  die  stimme  umbildet. 

12)  So  entstehen  die  mittelvokalen,  wenn  lippen,  und  zungenwurzel  zu- 
gleich wirken:  ö^  ü. 

13)  Folgendes  Schema  solle  die  stufen,  und  klassen  der  vokalen  künstlich 
darstellen. 

e 


14)  Hr.  V.  Haller  sagt  in  seinem  werk  de  partium  C.H.  pracip.  fabrica  dt 
ftmct.  edit.   1778.     8w   T.  \W  de  voce.  pag.  360. 

^vocales  tarnen  non  crediderim  his  octo,  quos  recensebo  plures  esse:  a,  eta,** 
e,  I,  0,  M,  ö,  ü, 

a 

15)  Die  natur  bedient  sich  zu  Wirkungen  von  unendlicher  mannichfaltig- 
keit  der  einfachsten  mittel :  dieselbe  einfalt  zeigt  sich  nicht  nur  in  der  bildung  der 
lautbuchstaben,  sondern  auch  in  der  entstehung  der  konsonanten. 

16)  Die  konsonanten  machen  drey  klassen  aus,  welche  einander  ähnlich 
sind,  und  fast  alle  mir  bekannten  konsonanten  enthalten. 


*  [Auf  dem  rande:]  a  . .  3,  ü. 

*  [Unter  dem  text :]  *  sollte  sich  nicht  das  griechische        /  I 
aiphabet  so  stellen  lassen?                                                              "n.                     V 

o  —  «  —  « 
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17)  Es  gibt  drey  konsonantcn  b,  d,  g,*^  welche  gleichsam  den  ersten  platz 
in  den  angezeigten  klassen  behaupten. 

18)  *  wird  ausgesprochen,  wenn  eine  lippe  entweder  an  die  nndere  lippe, 
oder  an  die  darhinter  befindliche  zahne  sich  genau  anschliesst ,  und  die  stimme, 
cntw^eder  wenn  sie  bereits  tönt,  oder  jezt  ertönen  soll  einen  augenblick  aufhält, 
wie  in  ah,  ba. 

19)  //  lässt  sich  hören,  wenn  [der]  vordere  rand  der  zunge  an  das  Zahnfleisch 
hinter  den  obern  zahnen  angedrückt  wird,  und  die  entstandene  oder  entstehende 
■stimme  auf  einen  augenblick  unterdrQckt,  wie  in  ad,  da, 

20)  g  wird  gebildet,  wenn  die  zunge  von  hinten  sich  gegen  dfis  Zäpfchen 
erhebt,  und  der  entstandenen  oder  der  entstehenden  stimme  auf  einen  augenblick 
den  durchgang  verbietet,  wie  in  (tgy  ga, 

21)  Wenn  diese  bedingungen  verbleiben,  und  die  hintere  öfnung  der  nasen- 
löcher  jezt  die  stimme  durchlasset,  da  sie  vorhin  verschlossen  war,  so  wird  b  in 
«,*•  d  in  n,  g  in  ng  unvermeidlich  verwandelt. 

22)  Die  öfnung  durch  die  nase  sey  verschlossen,  die  lippe,  die  zunge  von 
vomen  und  von  hinten  sollen,  indem  sie  sich  anschliessen.  nur  soviel  nachgeben, 
d.i«  die  lufl  mit  einem  zischen  oder  geräusch  durchströmen  aber  die  stimme  nicht 
frcy  durchgehen  kan  ;  es  kan  nicht  änderst  seyn,  die  Werkzeuge,  wenn  sie  fertig 
waren  die  liuchstaben  Ä,  </,  g  auszudrücken,  bringen  jetzt  /*,  s,  ch  heraus. 

23)  Man  lasse  die  kleine  öfnung  etwas  weiter  werden,  dass  nicht  nur  die 
luft.  sondern  die  stimme  selbst,  wiewohl  gedämpft  durchkommen  kan.  so  verwandelt 
sich  b  in  w,  d  in  das  englische  th* '  ^  in  j.  Unter  diesem  kommt  xo  dem  laut- 
huchstaben  m,  und  /  dem  lautbuchstaben  /  am  nächsten. 

24)  r  scheint  denen  dreyen  angezeigten  klassen  gemein  zu  sein. 

r  mit  den  lippen  kommt  heraus  durch  die  zitternde  bewegung  der  lippen, 
welche  die  kleine  kinder  schon  spielend  machen,  ehe  sie  sprechen  können. 

r  wenn  es  acht  ausgesprochen  wird,  entsteht,  wenn  die  Zungenspitze  zittert, 
und  dieses  geschieht,  wenn  die  zunge  schnell  zurückgezogen  wird,  und  das  elastische 
Zungen  bändchen  dieselbe  wieder  hervorzieht,  und  sich  die  freye  Zungenspitze  bey 
dieser  Spannung  .^hnell  hintereinander  hin  und  her  .schwingt. 

r,  wenn  man  lorpst,  entsteht  durch  das  zittern  des  Zäpfchens  Ol)er  der  zunge. 

25)  Zu  der  klas.se  in  welcher  d  voransteht,  gehören  auch  seh,  und  /. 

s€h  weicht  von  s  darinn  ab,  dass  es  ein  zischen  ist,  welches  zwischen  der 
zungeaspitze  und  den  Schneidezähnen  der  obem  kinnlade  entsteht,  hingegen  s  ein 
ZL^^hen  Ist,  welches  zwischen  der  Zungenspitze  und  dem  weichem  Zahnfleisch 
hinter  denselben  zahnen  entsteht. 

'  [Auf  dem  rande:]  *  Hiemit  verdient  der  anfang  der  alphabete  verglichen 
lu  werden:  ^^bcd,  aßyH^^^^^. 

•  [Unter  dem  text:]   *  Eine   ähnliche   Veränderung   erleiden  die  lautbuch- 

^tiben,  dass  sie  eben  so  halb  durch  die  nase  ausgesprochen  werden  können :  und. 

was  sonderbar  scheint,  es  werden  zugleich  die  stufen  verändert 

J,  än^  i,  en,  in,  i. 
a,  OM^    ,     , 

a,  dw,  fi,  on,  un,  u. 

•  [Auf  dem  rande:]  "  und  in  das  hebräische  J^? 
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26)  /  ist  mit  der  Ordnung  7v,  th^  j  verwandt,  und  kommt  heraus,  wenn 
eine  oder  beyde  seiten  der  zunge  indem  diese  fertig  ist  das  d  zw  bilden ,  nicht 
vollkommen  anschliessen  und  der  gedämpften  stimme  einigen  durchgang  verstatten. 

27)  Das  be.sondere,  das  die  Schweitzer  in  der  ausspräche  der  l)uchstaben 
g,  ng,  ehf  j  haben  scheint  darinn  zu  bestellen ,  dass  sie  nicht  wie  die  Obrigen 
teutsche  den  ol»em  vordem  theil  der  zungenwurzel  sondern  den  hintern  theil  der- 
selben gegen  die  gaumenhaut  bewegen. 

28)  Noch  ist  der  buchstabe  h  Qbrig,  und  ein  anderer  damit  verwandter, 
der  zwar  nicht  geschrieben,  aber  im  spiechen  öfters  ausgedrückt  wird.  Zum  l)ey- 
spiel  in  dem  verneinenden  wörtchen  ha  ,  a,  welches  in  der  gemeinen  schwäbischen 
spräche  gebraucht  wird.  Diesen  wahren  consonanten  drücken  die  kindcr  aus, 
wenn  sie  das  blocken  einer  ziege  nachzuahmen  suchen  mä  .  .  ä  .  .  ä  .  .\  dieser 
buchstabe  wird  gebildet,  wenn  die  entstehende  stimme  in  dem  Spalt  der  zusammen- 
gezogenen kehle  einen  augenblick  g<1nzlich  unterbrochen  wird,  h  hingegen,  wenn 
die  luft  durch  denselben  verengerten  Spalt   mit  einigem  ger.Hu.scli  durchströmt. 

29)  Vorstellung  der  consonanten  nach  Ordnungen  und  kla.ssen. 


lippen 

b 

m 

/ 

n 

w 

f 

r  mit  den  lippen 

zunge  vornen 

d 

1 

n 

1 

s 

5Ch 

th  der 
i  engl. 

•  r  gehörig  ausge- 
sprochen 

zunge  hinten 
kehle. 

S        ng 

h 

n 

• 

1 

r  wenn  man  lorpst 
oder  reuspert. 

K 

H 

30)  Die  Obrigen  insgemein  im  schreiben  vorkommenden  consonanten  .sind 
zusammengesezt,  oder  mit  einfachen  gleichlautend. 

p  —  hh;  t  =  dh;  k  =  gh;  g  =  g;  z  ^  ds;  x  -=  gs;  v,  ph  -  f; 
(y  =  i).     cä,  cty  ci  —   dsä^  dst,  dsi ;  ca,  co,  at  -r=-  gha,  gho,  ghu. 
pe^  U,  ke  lauten  wie  bhe^  dhe,  ghe ;  ep,  et.  ek  wie  eö,  ed,  eg. 


Zusätu. 

1)  Die  menschliche  stimme  geht  aus  der  kehle  durch  nmnd  und  nase 
hervor.  Ihr  weg  wird  oft  verändert,  und  darauf  beruht  ihre  Umbildung  in  die 
verschiedenen  buchstaben.  Sie  ertönt  gleichförmig  und  frey  in  den  vokalbuch- 
.staben  und  gebrochen  oder  articulirt  in  den  konsonantbuchstaben.    Unter  die  etc. 

9)  —    —  herau.sgeht :  diese  kommt  hier  frey  aus  der  kehle  durch  den  inund. 

14)  6.  - 

Diphthongen  entstehen,  wenn  zween  vokalbuch.staben,  gleichsam  in  einem 
Schwung  miteinander  ausgesprochen  werden. 

Einseitige  und  wechseLseitigc  Verbindungen  ähnlicher  stufen  geben  ähnliche 
diphthongen;  und  diese  sind  gleich  leicht  oder  gleich  schwer  auszusprechen, 
und  zwar  desto  leichter,  wenn  die  nächste  stufen  mit  einander  verbunden  werden. 


Ein- 
zelne 
diphth. 
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72  diphthonfj^en. 
I 
JVhnliche  diphth.  ferner: 


a  ö        ia  ä 


ä  ia  e  ia    i  iä  a  iä  e  iä    i  fä  ö  iä  ü  iä  ä  iä  o  iä  u 

au        \a  d  \a  o  \a  u  \ä  a  \ä  0  \d  u  \d  ö  \d  ü  \d  ä  \d  e  \d   i 

da        iö  ä  iö  e  iö    i  ie   a  ig  ä  ie    1  ie  ö  ie  ü  ie  d  ie  0  ie  u 

ö  ü        \ö  d  \ö  0  \ö  u  \o   a  \o  d  yo  u  \o  ö  \o  ü  \o  ä  ya  e  {0    i 


u  a 
u  o 


{ü  ä    iü    e    in   I       fi   a    ii   ä    ii    e     ii    ö    ii  ü    fi    d     ii    o    ii   u 
ü  d   \ü  0    \ü  u        \u  a    \u  d    \u  0    \u  0    \u  ü    \u  ä    \u  e    \u    i 


Wenn  man  die  lautbuchstaben  nacli  ihren  stufen  leise  ausspricht,  so  ergibt 
sich  eine  reihe  von  musikalischen  tönen,  worunter  u  den  tiefsten  und  1  den  höchsten 
ton  gibt  u  0  d  a  ä  €  i. 

2 1 )  Beyspiele :  leise,  nase. 

16)  Sie  werden  durch  drey  hau|)twerk7.euge  gebildet:  alle  in  der  ersten 
klassc  erfordern  die  Unterlippe,  in  der  zweyten  die  Zungenspitze,  in  der  dritten 
'krti  hintren  Iheil  der  zunge;  diese  verschliessen  oder  verengern  den  mund  auf 
nuntiichfaltige  ail  und  unterdrücken  oder  dämpfen  die  stimme,  oder  leiten  sie 
durch  net)enwege  ab. 

17)  Sie  kommen  darinn  miteinander  flberein.  dass  sie  durch  eine  vollkommene 
verschliessung  des  weges  entstehen,  den  die  stimme  zu  machen  hat. 

21)  ng  ist  ein  wahrer  einfacher  konsonant ,  denn  hangen ,  singen  lautet 
änderst  als  Nanngen,  Sm-gen. 

24)  r  mit  den  lippen  —  die  lippen  verschliessen  und  öffnen  sich  wechsels- 
weise so  schnell  aufeinander,  dass  ihre  bewegung  dem  zittern  der  zunge  bey  dem 
ächten  r  gleich  kommt. 

r  wenn  es  acht  —  der  ausgang  der  stimme  wird  durch  dx^  zitternde 
tjewegung  wechselsweise  befreyt  und  gehemmt. 

r  wenn  man  lorpst  —  die  läge  der  zunge  ist  wie  bey  g\  das  Zäpfchen 
und  gaumenhaut  verschliessen  und   öfnen  wechselsweise  den  durchgang  der  stimme^ 

22)  f  sprechen  die  meiste  menschen  durch  die  Unterlippe  und  obere  zähne 
aus,  einige  aber  durch  die  Oberlippe  und  untere  zähne :  ja  man  kan  es  so  gar  mit 
beyden  lip{)en  ohne  die  zähne  verständlich  ausdrucken :  alsdenn  kan  man  die  ganze 
klasse  b  durch  die  lippen  ausdrücken,     cf.   lO. 

5  lautet  desto  feiner  und  angenehmer,  je  regelmässiger  die  vorderzähne  der 
«)beni  kinnlade  gebaut  sind. 

23)  u  lautet  vor  allen  vokalen  wie  w\  0  vor  allen,  ausgenommen  nicht 
vor  u\  d  vor  allen  ausgenommen  nicht  vor  u  und  0. 

I  lautet  vor  allen  vokalen  wie  /;  e  vor  allen  ausgenommen  nicht  vor  1, 
tf  vor  allen,  ausgenommen  nicht  vor  i  und  e. 

Von  dem  engl,  th  sagt  man  es  halte  die  mitte  zwischen  d  und  s:  es  scheint 
daher  in  ansehung  d  und  s  zu  seyn,  was  iv  in  ansehung  b  und  f  ist,  oder  auch 
/  in  ansehung  g  und  eh. 

26)  Bey  seh  hält  sich  die  Zungenspitze  entweder  an  den  obeni  oder  an 
den  untern   vorderzähnen   auf,    oder   an   dem  Zahnfleisch  hinter  den  let/tern.     Im 
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ersten  fall  klingt  sck  feiiier  als  im  2ten  und  in  diesem  feiner  als  im  dritten: 
wenn  sich  die  Zungenspitze  im  erstem  fall  an  das  Zahnfleisch  zuröckzieht,  so  geht 
sck  in  s  über. 

Im  erstem  fall  rauscht  der  luflstrom  zwischen  der  Zungenspitze  und  den 
oberen  schneidezj\hnen  und  und  hat  weniger  räum  sich  auszubreiten,  als  im  2  ten 
und  3 ten  fall  wo  er  in  einer  grossem  entfemung  von  den  zahnen  entsteht, 
und  in  zerstreuten  strahlen  an  die  zahne  sto§st,  wodurch  der  to.n  gröber  wird. 

13)  Auf  diese  stufen  mOsste  sich  ohne  zweifei  die  einrichtung  einer  maschine 
gründen,  welche  sprechen  kann. 

22)  Das  ck  hat  bey  ach^  äch^  och,  uch  einen  tiefem  ton  als  bey  äch,  eck, 
ick,  und  entsteht  im  erstem  fall  weiter  hinten,  als  im  2  ten. 

Bey  a  wird  die  zunge  leichter  nach  hinten  als  in  die  höhe  gezogen. 

26)  teutsch:  sck\  franz.:  cky  ge,  gi,  ja.  Je,  ß,  j'o,  Ju,  jou\  griech. :  »1;^,  lat. 
wie  d.  teutsche  nach  d.  griech.  vielleicht  in  scriho,  suesco  —  veronesisch:  sc,  im 
alterthum  b.  teutschen:  sk.     Gel.  erg.   1774-     2  b.     1  st.     p.  71. 

21)  Wenn  man  vor  dem  Spiegel  auf  das  velum  palatinum  achtung  gibt,  wie 
es  sich  verhält,  wenn  man  einmal  a  und  ein  andersmal  an  ausspricht,  so  wird 
man  finden,  dass  es  im  erstem  fall  hinaufgezogen  ist,  und  die  hintere  nasenöfnung 
verschliesst,  im  andern  fall  hingegen  heruntersinkt,  wodurch  jene  öfnung  frey  bleibt. 

Kinder  sagen  </fflr  ^•,  j  för  ck\  daul  {^r  gatä\  massen  für  mackcn.  c/.  17,  22. 
n  för  ng,  dann  für  gang,     e  fTir  1,  leb  für  lieb\  0  für  «,  gol  für  gtä.     l  für  r. 

2 1 )  Gemeiniglich  macht  vor  den  nasenbuchstaben  m  nng  den  vorhergehen- 
den vocalem  auch  zu  einem  v\Tist.iivoc€Üi :  man  sagt  binn  anstatt  bin. 

Man  spricht  nicht  frey  sondem  nüselt,  wenn  man  die  nase  zuhält:  aber  es 
geschieht  nicht  nothwendig,  sondern  nur  alsdenn,  wenn  nasenbuchstaben  unter  den 
andern  vorkommen ;  denn  in  diesem  fall  wird  wegen  dem  gehemmten  durchgang 
der  luft  durch  die  nase  die  gaumenhaut  verhindert  sich  mit  der  gehörigen  fertig- 
keit  vorzulegen,  wodurch  alle  buchstaben  bey  welchen  sich  sonst  diese  haut  vor- 
legt, zu  nasenbuchstaben  werden. 

Entstehung  der  stimme. 

Die  lippen  der  Stimmritze  berühren  einander:  die  durch  die  luflröhre  an- 
kommende luft  treibt  sie  auseinander,  indem  sie  sich  durchdrängt:  die  haut  an 
der  berührten  stelle  wird  gespannt,  so  lang  die  berührung  dauert,  so  bald  diese 
gehoben  ist,  kriegt  sie  die  nat.  Stellung  wieder  vermög  ihrer  elasticität,  in  diesem 
augenblick  entsteht  eine  neue  verschiicssung ,  diese  veranlasst  wieder  eine  neue 
Spannung  und  eröfnung  und  diese  wechseisweise  Spannung  und  befreyung  macht 
die  luftschläge  aus,  welche  die  stimme  hervorbringen.  Diese  schlage  folgen  desto 
geschwinder  auf  einander,  je  kürzer  die  lippen  der  stinmiritze,  je  zäiler  ihre  haut, 
je  nachdrücklicher  ihre  zusammendrückung  im  berühren  und  je  stärker  der  luf\- 
strom  seyn  wird :  alsdenn  ist  auch  die  stimme  höher  im  ton.  Unter  entgegen- 
gesetzten umständen  ist  der  ton  der  stimme  tiefer. 

Es  sey  eine  reihe  von  gleichen  intervallen  abcdefgk  —  welche 
eine  gegebene  reihe  von  Spannungen  ABCDEFGH  der  .Stimmritze  bey 
luftstössen  von  einerlei  anstrengimg  hervorbringt,  nemlich  der  lufbtoss  vor  ge- 
gebener stärke  a  erzwingt  bei  der  Spannung  A  den  ton  a  etc.    Der  stärkere  lufUtoss 
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ß  erzwingt  bey  der  Spannung  A  den  ton  b,  bey  der  Spannung  G  den  ton  A  x  u.  s.  w. 
mit  dem  unterschied  dass  b  und  h  von  ß  lauter  tönen,  als  wenn  sie  von  a  ertönt 
haben  würden. 

Bey  deui  höchsten  ton  zieht  sich  der  kehlkopf  zurfick  in  die  hölie,  und 
der  zapfen  zieht  sich  fast  ganz  zurGck,  und  das  lorpsende  r  kan  man  nicht  mehr 
aussprechen. 

Bey  dem  tiefsten  ton  zieht  sich  der  kehlkopf  hervor  und  herunter;  der 
zapfen  streckt  sich,  so  weit  er  kan;  und  das  lorpsende  r  kan  man  am  voll- 
kommensten aussprechen. 

Die  Verlängerung  oder  Verkürzung  der  luftröhre  bey  verschiedenen  tönen 
ist  zwar  unvermeidlich,  aber  doch  zufällig,  und  hat  so  wenig  einfluss  auf  die 
hohe  des  tons  als  die  lange  eines  rohrs  das  mit  dem  mundstück  einer  pfeiffe  so 
verbunden  wäre,  dass  man  sie  dadurch  anblasen  könnte,  auf  den  ton  der  pfeiffe 
haben  wurde. 

Pfeiffen  mit  den  lippen  :  je  höher  der  ton,  desto  enger  die  Öffnung  der 
lipj;en  und  desto  kleiner  die  entfernung    der  Zungenspitze  von  den  vorderzähnen. 

Je  tiefer  der  ton,  desto  mehr  das  gegenteil.  Die  Stellung  der  lippen  Lst 
wie  bey  dem  w. 

Pfeiffe»  mit  der  Zungenspitze.  Pfeifen  mit  der  zunge  wie  sie  bey  ch  ge 
stellt  ist.     Blätlen.     Pfeifen  wie  die  schäfer. 

Schnalzen  mit  der  zunge,   welche  wie  dg  lautet. 

[Die  nachstehenden  drei  aufsätzchen  bilden  die  fortsetzung  der  oben  ge- 
nannten. Phon.  stuJ.  I,  s.  258  f.  mitgeteilten  aufzeichnung  „zum  eignen  gebrauch", 
sind  also  in  Oldenburg  im  april  1783,  d.  h.  zwei  jähre  nach  dem  druck  der  disser- 
ution  geschiiebenj. 

VKRCLFICHÜNG  der  LAUTBÜCHSTABEN  UNTEREIMANDER  NACH  DEM  GEHÖR. 

U  U  I   » 


a 


Von  a  his  u  und  von  a  bis  i  sind  natürliche  stufen,  gegenseitig  gleich  in 
Ähnlichen  reihen. 


'  [l"^ber  die  vokalschemata  bei  H.  vgl.  meine  EL  d.  photutik*  s  21  f.  Nach- 
träglich finde  ich  in  einem  manuskript,  das  sich  leider  nicht  genau  bestimmen 
läivt,  jedoch,  wie  die  erwähnung  Job.  Becks  zeigt,  nicht  früher  als  herbst  1781 
f.illen  kann .  die  figur  der  dissertation  mit  nach  oben  gekehrter  a-spitze.  Der 
Inhalt  des  mit  keiner  Überschrift  versehenen  ms.  berOlul  sich  nach  einer  auseinander- 
setzung  Gt>er  spräche  und  sprachwerkzeuge  vielfach  mit  dem  der  hier  abgedruckten 
aufsätzchen.  Es  schliesst  mit  der  anmerkung :  „Wenn  man  die  vocalen  a,  0,  u 
tii  die  Saiten  eines  claviers  hineinruft,  so  tönen  sie  denselben  vocal  wieder,  den 
luan  ausgesprochen  hat:  aber  nicht  die  vocalen  ä,  e,  1."] 

Ptioortücitc  Studien.    III.  4 


so  Mlszellen. 

Man  filhlt  deutlich,  dass  ä  zwischen  a  und  e,  e  zwischen  ä  und  i.  d  zwischen 
a  und  Oi  o  zwischen  ä  und  u  ohngeßhr  das  mittel  hält ;  dass  sich  zwischen  bcy- 
den  reihen  die  stufen  miteinander  vergleichen  lassen,  ä  mit  tf,  e  mit  o,  i  mit  u\ 
dass  sich  zwischen  denen  angezeigten  stufen  noch  mehrere,  vielleicht  wie  in  der  musik. 
unendlich  viele  immer  kleinere  Intervalle  von  stufen,  wo  nicht  dem  gehör,  doch 
dem  verstand  begreiflich  machen  lassen :  wenn  man  nemlich  die  reihen  au  und  ai 
als  linien  betrachtet,  die  in  gleichen  punkten  gleiche  stufen  von  lautbuchstaben 
bezeichnen.  Von  u  bis  i.  von  o  h\s  e  und  ohne  zweifei  zwischen  allen  gleichen 
stufen  der  beyden  hauptreihen  au,  ai  gibt  es  wieder  ebenso  unzähliche  mittelstufen ; 
die  eingefQhrte  sind ;  ü  das  mittel  von  u  und  i;  ö  das  mittel  von  o  und  e\  solcher 
gestalt  entsteht  eine  mittelreihe  a  ...  .0 ...  .ü,  deren  so  viele  mOglich  sind ,  als 
stufen  von  u  nach  1,  und  jede  wieder  durch  eine  linie  vorgestellt  werden  kan, 
wie  die  hauptreihen  und  parallele  querreihen.  So  entsteht  demnach  der  begrif 
von  einer  fläche  uai,  in  welcher  jeder  mögliche  lautbuchstabe  durch  einen  punkt 
bestimmt  werden  könnte,  wenn  es  ein  mittel  gäbe,  die  mittelreihen  und  deren 
stufen  mathematisch  genau  anzugeben. 

Diphthongen  verhalten  sich  zu  den  lautbuchstaben  wie  in  dieser  fläche  die 
linien  zu  den  punkten,  ein  diphthong  filngt  mit  eineni  lautbuchstaben  an,  berührt  in 
einem  schwung  eine  stetige  folge  von  lautbuchstaben  und  endigt  sich  mit  einem 
andern  lautbuchstaben.     Etwas  ähnliches  findet  sich  in  der  musik. 

Nach  dieser  fläche  lassen  sich  steigende  und  parallele  di{)hthongen.  unter  den 
erstem  aufsteigende  und  absteigende,  unter  den  parallelen  vorrOckende  und  röck- 
gängige, sodann  gerade  und  schiefe,  gradlinigte,  und  krumme,  und  fflr  jeden  punkt 
der  grad  der  geschwindigkeit  deutlichkeit  und  stärke  denken:  aber  freylich  nicht 
ausdrucken,  oder  ausgedrückt  nicht  genau  bestimmen. 

Die  kunst.  alle  lautbuchstaben  und  diphthongen  auf  dieser  fläche  mit- mat he. 
matischer  schärfe  anzugeben,  würde  die  kOnstler  in  stand  setzen  in  rücksicht  dieses 
theils  der  ausspräche  für  alle  mundarten  in  der  ganzen  weit  die  vollkommenste 
bezeichnung  zu  geben,  und  zu  verstehen .  ohne  jemals  die  mundarten,  die  ihnen 
schriftlich  vorgelegt  worden,  gehört  zu  haben.  Durch  Übung  der  zunge  und  des 
gehörs  Hesse  sich  wirklich  diese  kunst  zu  einem  hohen  grad  von  Vollkommenheit 
bringen:  sollte  nicht  eine  auf  diese  betrachtungen  gebaute  Sprachmaschine  das 
zuverlässigste  Werkzeug,  um  das  gehör  daran  zu  üben,  abgeben? 

Beobachtungen  Cbkr  die  ausspräche  der  lautbuchstaben. 

Die  ausspräche  von  a  sezt  blos  die  Öffnung  des  mundes,  und  übrigens  lippen, 
zunge  und  rächen  in  der  natürlichsten  läge  ohne  alle  muscelwirkung  voraus.  Bey 
jeder  gezwungenen  Stellung  der  zunge  bemüht  man  sich  dieselbe  in  der  mitte 
rinnenförmig  zu  machen,  und  wenigstens  in  dieser  gegend  die  natürliche  läge  zu 
erhalten. 

Bey  der  ausspräche  von  u  steigt  der  hintere  theil  der  zunge  hinterwärts  in 
die  Tiöhe,  und  zieht  dabey  die  seitenränder  ein;  die  kinnlade  wird  stark  ange- 
zogen, um  diese  Stellung  der  zunge  zu  begünstigen ;  die  winkel  der  lip]>en  ziehen 
sich  vorwärts,  indem  die  lippen  durch  die  musceln  welche  die  nasenflügel  ab- 
wärts und  das  kinn  aufwärts  ziehen,  vorwärts  getrieben  werden,  und  sich  zugleich 


W.  Viktor  (aus  Hellwags  nachlass).  51 

durch  hQlfe  der  schnQnnusceln  etwas  zusammenziehen.  So  wirken  die  winkel  der 
lippen  durch  diese  Spannung  als  ein  ruhepunkt,  wenn  die  trompetermusceln .  die 
nach  vorne  mit  den  winkeln  der  lippen.  und  nach  hinten  mit  den  oberen  Schlund- 
musceln  in  Verbindung  stehen,  zur  Verengerung  des  rachens  beytragen  sollen.  Denn 
dass  die  Verengerung  des  rachens  bey  der  ausspräche  von  u  wesentlich  ist.  erhellet 
auch  aus  der  Stellung  der  zunge,  die  desto  mühsamer  hinterwärts  dringt,  je  mehr 
mau  sich  bemüht  die  winkel  der  lippen  zurückzuhalten  entweder  durch  die  backen- 
musceh),  oder  durch  hülfe  der  finger,  oder  durch  allzuweite  Öffnung  des  mundes. 
D;i>s  die  Öffnung  des  mundes  nicht  nothwendig  verändert  werden  müsse,  sondern 
M)Iches  nur  zufHllig  leide  fand  ich  auf  eine  überzeugende  art  an  dem  schon  ge- 
nannten Joh.  Beck : '  bekenntlich  hat  dieser  ein  weites  loch  im  gaumen,  und  eine 
f.v^t  ebenso  weite  nasenöffnung,  wodurch  man  einen  grossen  theil  der  zunge  über- 
>ehen  kan;  dabey  kan  derselbe  mann  mit  weglassung  des  künstlichen  gaumens. 
und  ohne  die  nasenöffnung  zuzuhalten  den  lautbuchstaben  u  vollkommen  deutlich 
.uis>prechen,  ^enn  er  die  winkel  der  lip[)en  auf  die  oben  beschriebene  art  vor- 
wärts zieht,  welches  ihn  gleichwol  etwas  mehr  mühe  kostet,  als  bei  der  ausspräche 
\on  ^;  zugleich  konnte  ich  durch  die  weite  Öffnung  der  nase  und  des  gaumens 
jchrn,  wie  sich  die  zunge  bemühte .  sich  mit  ihrem  hintern  theil  rückwärts  zu 
erheben. 

Bey  der  ausspräche  von  a  wirken  dieselbe  theile  wie  bey  «,  nur  alle  um 
einen  grad  schwächer.  Die  zunge  erhebt  sich  nicht  so  stark  rückwärts :  die  kin- 
I.ide  wird  weniger  angezogen;  auf  die  winkel  der  lippen  wirken  hauptsächlich 
nur  die  zuschnOrmuscel  beyder  lippen.  und  durch  diese  mehr  natürliche  läge  der 
theile  wird  die  Verengerung  des  rachens  vennindert. 

Bey  bei  der  ausspräche  von  d  ist  die  ähnliche  Wirkung  derselben  theile 
wie  bey  u  und  a,  nur  noch  schwächer  als  bey  0,  und  es  zieht  sich  hauptsächlich 
nur  die  Oberlippe  zusammen,  um  die  winkel  ein  bischen  zu  spannen.  Bey  dieser 
iiussprache  kan  man  vor  dem  Spiegel  noch  einigermassen  Über  die  zunge  weg  in 
den  rächen  sehen :  wenn  man  nun  die  iip|)en  zu  ruhen  zwingt,  indem  man  ad  aus- 
spricht, so  bemerkt  man,  wie  sich  die  mitte  von  dem  hintertheil  der  zunge  erhebt. 
Wenn  man  sich  bemüht  a  auszusprechen,  indem  man  mit  beyden  bänden  die  winkel 
der  weit  geöffneten  lippen  vorw.lits  zieht,  so  entsteht  unwillkührlich  die  aus- 
spräche von  tf.  welches  die  meyiuing  von  der  Wirkung  der  lippenwinkel  bey  der 
ausspräche  von  den  lautbuchstaben  u   0,  d  bestätigt. 

Bey  der  ausspräche  von  1  strebt  der  vordere  theil  der  zunge  vorwärts  in 
die  höhe,  und  breitet  sich  aus.  indem  er  seine  seitenränder  bey  den  obeni  stock- 
lähnen  anlegt:  die  kinnlade  wird  stark  angezogen  und  unterstüzt  die  aufwärts 
strebende  zunge.  die  sich  in  dieser  festen  Stellung  so  verkürzt ,  dass  der  rächen 
dadurch  erweitert  wird.  Die  lippen  ruhen,  oder  ihre  winkel  werden  wohl  gar 
zurückgezogen,  um  hinten  im  rächen  keine  Spannung  zu  verursachen,  die  derselben 
erweiterung  entgegen  stünde.  Die  Zungenspitze  lenkt  sich  von  dem  vordem 
Räumen   nur   soviel   ab,   dass   die   stimme   einen   freyen  ausgang  findt:   dass  aber 

• 

•  (Man  vgl.  hierüber  PM4m,  siudien  I,  s.  259  ff.  Beck  starb  1783  in  Bruchsal 
im  Spital  der  barmherzigen  brüder  (HalL  gel.  zeit,  donn.  30.  okt.  1783;  von  H. 
exzcrpirt).] 
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auch  diese  Öffnung,  wie  bei  u  die  lippenöffnung,  nicht  nothwendig.  sondern  zu- 
fällig so  klein  seyn  muss,  beobachtete  ich  mit  gleichem  glQck  an  mehrgedachtem 
J.  Beck:  wenn  nase  und  gaumen  ofTen  und  der  mund  geschlossen  war,  konnte 
er  I  und  e  ausdrücken ;  war  aber  der  mund  auch  offen ,  so  konnte  er  nur  mit 
mühe  noch  ä  herausbringen,  hingegen  e  und  i  gar  nicht,  weil  alsdenn  die  zunge 
von  der  etwas  abstehenden  kinnlade  nicht  hinreichend  unterstütit  und  erhoben 
wurde,  um  den  rächen  erweitern  zu  k Annen. 

Bey  der  ausspräche  von  e  wirken  dieselben  theile  wie  bey  i,  aber  in  einem 
geringem  grad;  die  kinnlade  wird  weniger  angezogen,  und  vielmehr  der  mittlere 
theil  in  der  lÄnge  der  zunge  strebt  etwas  vorwärts  in  die  höhe,  und  legt  sich  mit 
seinen  seitenwänden  etwas  weiter  hinten  an  den  letzten  obeni  stockzfihnen  fest 
an,  um  sich  auszubreiten  und  zu  verkürzen,  und  dadurch  den  rächen  auf  einen 
gewissen  grad  zu  erweiteni.  Dadurch  erscheint  vor  dem  Spiegel  die  Öffnung 
zwischen  dem  gaumen  und  der  zunge  bey  e  grösser  als  bey  i,  wo  sie  sehr  klein 
wird,  aber  doch  noch  kleiner  als  bey  ä\  dieser  unterschied  ist  aber  nicht  wesent- 
lich nothwendig .  sondern  zuHillig  unvermeidlich ,  wie  bey  i  schon  angemerkt 
worden.  Bey  der  ausspräche  von  ä  zeigt  sich  die  fihnliche  Wirkung  derselben 
theile  wie  bey  i  und  e,  aber  in  einem  noch  geringem  grad:  die  seitenränder  des 
mittlem  theils  der  zunge  legen  sich  nur  auf  die  untern  stockzähne,  um  die  zunge 
auszubreiten,  dass  sie  sich  ein  wenig  verkürzen  und  den  rächen  hinter  sich  auf 
den  gehörigen  grad  erweitern  möge ;  die  kinnlade  wird  kaum  ein  wenig  angezogen, 
ja  es  kostet  wenig  mühe  bey  völlig  geöffnetem  mund  ä  auszudrücken,  wenn  man 
nur  die  zunge  dafür  ein  bischen  weiter  in  die  höhe  treibt.  Der  lautbuchstabe  ä 
weicht  also  in  der  Stellung  und  der  geringen  Wirkung  der  Werkzeuge,  so  wie  d, 
sehr  wenig  ab  von  ilem  lautbuchstaben  a. 

LKHRRKICHER   VKRSUCH   mit   I)KR   leisen   AUSSPRACHE  DER   LAUTBUCHSTABEN. 

Man  spreche  die  sieben  lautbuchstaben  in  folgender  gleichsam  natürlichen 
Ordnung  mit  leiser  stimme  aus:  u,  o,  d,  a,  ä,  e,  i;  so  entsteht  eine  unwillkühr- 
liehe  Ordnung  in  tönen,  wovon  u  den  tiefsten ,  i  den  höchsten  ton  gibt.  Ver- 
schiedene Spannungen  in  dem  Werkzeug  der  leisen  stimme  müssen  der  grund  dieser 
verschiedenen  töne  seyn.  wobey  die  Verengerung  des  rachens  den  tiefsten  ton  durch 
die  schw.'lchste  spannxing  in  der  Stimmritze .  und  die  erweiterung  desselben  den 
höchsten  ton  durch  die  stärkste  Spannung  hervorbringt.  Die  entstehung  der  leisen 
stimme  habe  ich  in  meiner  probschrift  §  39  bis  42  aus  der  beschaffenheit  der  obem 
bänder  der  luftspalte  des  kehlkopfs  zu  erklären  gesucht :  die  leise  stimme  ist  mit 
dem  schall  der  buchstaben  ch^  /eh  und  /  sehr  nahe  verwandt.  Ein  ähnlicher  schall 
entsteht  auch ,  wenn  man  gegen  einen  sch<irfen  körper  durch  die  lip(>en  bläst. 
Hier  kam  ich  auf  einen  versuch,  der  zur  erklärung  der  menschlichen  stimme,  wie 
ich  hoffe,  gewiss  viel  beyträgt :  wenn  man  nemlich  durch  die  lippen  gegen  eine 
schärfe  pfeift  (flötet)  so  vermischt  sich  jenes  rauschen  mit  der  pfeifstimme,  und 
gibt  einen  ganz  eigenen  klang.  So  vermischt  sich  auch  die  laute  stimme  der  untern 
bänder  der  luftspalte  des  kehlkopfs  mit  der  leisen  stimme,  oder  dem  rauschen  der 
luft  an  den  obern  bändern .  und  verwandelt  sich  dadurch  in  die  eigenthümliche 
menschenstimme.     Mir  ist    kein    thier  bek.innt,  das  die  leise  stimme  hätte,  ausser 
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den  gäiisen.  welche  einen  solchen  ton  von  sich  geben,  wenn  sie  jemand  verscheuchen 
wollen,  der  sich  ihnen  nähert.  Unter  den  säugenden  Ihieren  hat  die  stimme  der 
katzen,  besonders  in  rQcksicht  auf  die  lautbuchstaben  viel  Ähnlichkeit  mit  der 
menschlichen  stimme. 

Da  man  durch  willkührliches  oder  halb  willköhrliches  koppen  (rucius)  die 
lautbuchstaben  eben  so  wie  durch  die  stimme  ausdrucken  kan,  und  dieses  entsteht, 
wenn  luft  durch  den  verengerten  schlundkopf  gepresst  wird,  so  schliesse  ich  da- 
raus, dass  die  lautbuchstaben  nicht  in  der  kehle,  sondern  im  rächen,  wo  stinmie 
und  rtuius  zusammentreffen,  je  aus  einem  dieser  beyden  ohngeföhr  eben  so  umge- 
bildet werden ,  wie  die  menschliche  stimme  überhaupt  aus  der  Vermischung  der 
leisen  und  lauten  stinmie.  Selbst  das  ch  lässt  sich  einigermasen  in  leise  ausge- 
sprochene lautbuchstaben  umbilden,  und  wird  in  Verbindung  mit  demselben  ver- 
ändert, wie  ich  §  62  in  der  probschrift  gezeigt  habe,  wonach  nemlich  das  ck 
in  ick,  €ck,  äch  einen  feinen  pfeifenden  ton  annimmt,  in  uch,  ock,  ach,  ach  hingegen 
einen  tiefen  dumpfigen. 

Die  eigenschaflen  der  lautbuchstaben,  die  ich  denen  §§  65  u.  71  ange- 
zeigt habe,  können  zur  erklärung  ihrer  entstehung  und  zur  bestätigung  des  bisher 
gesagten  auch  etwas  beytragen.  Ich  bin  nun  sehr  in  der  erwartung,  wie  weit 
meine  betrachtungen  mit  denen  schon  zum  theil  ausgeföhrten  erfindungen  des  hn. 
prof.  Krat2,enstein  zusammenstinmien  werden.  Da  bekanntlich  unzähliche  tOne  auf 
ganz  verschiedene  art  entstehen,  und  dennoch  dem  gehör  einerley  scheinen  können, 
so  halte  ich  auch  för  möglich,  menschliche  töne  und  wÖrter  hervorzubringen, 
durch  Werkzeuge  und  Vorrichtungen,  die  den  menschlichen  ganz  unähnlich  sind : 
hierher  gehört  ohne  zweifei  das  sprechen  und  Oberhaupt  das  nachahmen  der  staaren. 
So  wäre  es  also  auch  möglich  bey  einem  unrichtigen  begriff  von  den  menschlichen 
Sprachwerkzeugen  Werkzeuge  zu  machen,  die  einzelne  silben  darstellen. 

Weil  die  epiglottis  zwischen  der  zunge  und  der  Öffnung  des  larynx  sitzt, 
so  ist  mir  die  meynung  des  hn.  prof.  Kratzensteins  die  ich  blos  aus  der  recension 
der  gött.  gel.  anz.  kenne,  als  ob  jene  zur  bildung  der  vokalen  was  beytrage, 
nicht  unwahrscheinlich,  aber  zu  der  nähern  erklärung  ihrer  Verrichtungen  sind 
mir  seine  gründe  nicht  bekannt :  ich  kan  also  aus  der  recension  noch  nicht  merken, 
ob  unsere  meynungen  gleich  oder  verschieden  sind. 

Zu  einem  sprechenden  köpf  mOsste  man  vielleicht  das  scelet  von  einem 
menschlichen  köpf  und  larynx  zum  grund  legen,  und  alle  musceln  durch  biegsame 
weiche  körper  nachahmen.  Dass  man  fibrigens  jemalen  leiste,  was  auch  Euler  in 
seinem  137.  brief  des  2ten  bandes  der  briefe  an  eine  deutsche  prinzessin  als  un- 
gewiss von  solchen  maschinen  erzählt,  ist  eher  zu  wQnschen  als  zu  hoffen.' 


1  [Unter  U.s  exzerpten  findet  sich  eine  kopie  dieses  briefes  mit  der  Ober- 
schrift :  »Eulers  briefe  an  eine  deutsche  prinzessin  Ober  verschiedene  gegenstände 
aus  der  physik  und  philosophie,  a.  d.  fr.  2ter  theil.  2te  aufl.  Leipz.  1773  — 
«.  233-  137-  brief.  Von  denen  wundem  der  menschlichen  stimme**.  Der  schluss 
des  briefes  enth&lt  die  angezogene  stelle,  die  uns  im  Zeitalter  des  phonographen 
fast  prophetisch  anmutet :  „Ein  grosser  beweis  von  dem  wunderbaren  bau  unseres 
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[Ein   einzelnes   blatt   ohne   datirung  enthält  H.s  versuch  eines  lautsystems 
seiner  heimisclien  undart.     Ich  halte  auch  diesen  f^r  der  mitteilung  wert.] 

Schwäbische  mundart. 


SelbsÜauter 

u 

0 

• 
a 

a 

ä 

e 

1           . 

!        1 

deren  Verwandlung  in 

ou  uo 

• 

aa 

• 
aa 

a  d 

äa 

aä 

•                 ■ 

1  u    et 

1     s 

s 

4 

5    • 

7 

8 

'     9      10 

1 

Sdbstiauter  durch  die  nase 

a 

ä 

/        ' 

deren  Verwandlung  in 

äö  ba 

a 

ra  äe 

11     12 

IS 

U     15 

Diphthongen 
deren  Verwandlung  in 


aa 
a 


aä 

(aa  k  Ja)  ä 


17 


18     19 


Diphthongen 
deren  Verwandlung  in 


&u 
u 

90 


et 

(ui  &  i) 
ti      it 


Diphthongen  durch  die  fuise: 
deren  Verwandlung  in 


ao 
ff 


ae 
{öä  &  ö'e)  e 

S4         95     98 


Beyspiele: 

1)  du  (schul,  plattdeutsch  in  Göttingen). 

2)  zu,  schuh. 

3)  Stroh,  gross. 

4)  fodcm  (fordern)  vor,  morn  (morgen)  vorder,  vornen,  voran. 

5)  nach,  ja,  hat,  spat,  dacht  (soviel  als  tocht,  und  hat  im  phtr.  dächt*). 

6)  fast,  acht  (8)  hab'  {subj,  pras.)  dacht*  (i  häö  dächt  för  ich  hab  gedacht). 


mundes,  der  ihn  zur  ausspräche  der  Wörter  geschickt  macht,  ist  ohne  zweifei  auch 
diess,  dass  es  der  geschicklichkeit  der  menschen  bisher  noch  nicht  gelingen  wollen 
ihn  durch  maschinen  nachzuahmen.  Den  gesang  hat  man  zwar  nachgeahmt,  aber 
ohne  die  geringste  artikulation  der  töne,  und  ohne  alle  Unterscheidung  der  ver- 
schiedenen vokalen.  —  Ohne  zweifei  wäre  das  eine  von  den  wichtigsten  ent- 
deckungen,  wenn  man  eine  maschine  erfände,  die  alle  töne  unserer  Wörter  mit 
allen  ihren  artikulationen  aussprechen  könnte.  Wenn  man  jemals  mit  einer  solchen 
maschine  zu  stände  käme,  und  sie  durch  gewisse  orgel-  oder  claviertasten  alle 
Wörter  könnte  aussprechen  lassen,  so  wflrde  alle  weit  mit  recht  erstaunt  seyn. 
eine  maschine  ganze  reden  hersagen  zu  hören,  die  man  mit  der  grössten  anmuth 
würde  vergesellschaften  können.  Die  prediger  und  redner  deren  stimme  nicht 
stark,  oder  nicht  angenehm  genug  wäre,  könnten  alsdann  ihre  predigten  und  reden 
auf  einer  solchen  maschine  spielen.  Die  sache  scheint  mir  nicht  unmöglich  zu 
seyn.     (D.  l6.  jul.  1761.)"] 
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7)  regen,  her,  leben,  schmerz. 

8)  Herren,  bös,  grösser,   (jagt,  sagt;    gemeinschwäb.  jecht,  secht;  bäurisch 
jaacht,  saät). 

9)  kOhe,  mühe.  iQgen. 

10)  viel,  gibt,  ligt  (geit,  leit)  (lieber  plattdeutsch  in  Göttingen). 

11)  schon,  (ston,  gon,  Ion,  altdeutsch)  ich  hon  (ich  habe). 

12)  blum*,  rühm. 

13)  kram,  samen,  rahm. 

14)  fenster,  seh'n,  nehmen. 

15)  dinst,  finster,  wünschen,  fünf,  söhne,  hin  (unser). 

16)  blau,  grau,  lau. 

17/18)  fleisch,  weich,  ey,  gais.  bleich. 

19)  bläue,  lauer. 

20)  draussen,  haussen,  auf. 

21/22)  feuer.  scheuer,  euer  (die,  sie  im /oemsfufu>)  (lögt). 

23)  bäum.  zäum. 

24/25)  eins,  keins,  stein,  bein,  meyn',  heim. 

26)  bäume,  zäume. 


Selbstlauter  durch  den  mund    u    0  d   a    ä    e  i 
durch  die  nase          0         ä         i 

aa  aa  aa  äa  aa 

ou  uo  id   ü    ei 

durch  die  nase      ab  "öä  'öe  "eä  at 


Diphthongen  durch  den  mund 


{ 


7 
3 

10 

5 


Die  selbstlauter  ü  und  ö  konmien  in  der  schwäbischen,  selbst  reinem 
mwndart  nicht  vor;  ü  lautet  immer  wie  i,  ö  wie  das  hohe  e. 

u  und  0  vor  m  und  n  werden  iomier  wie  a  ausgedrückt. 

i,  und  e  und  ä  vor  m  und  n  immer  wie  i ;  (auch  ü  und  d). 

Jeder  von  denen  hier  stehenden  diphthongen  durch  die  nase  entspricht  denen 
heyden  dartlber  stehenden,  die  durch  den  mund  allein  ausgesprochen  werden. 

Man  vergleiche  in  dieser  rücksicht  von  den  obigen  gezählten  ßLllen 


1.  2.  3.  4,  5 

11.  12 

1.   2  ; 

10,  9 

mit 

10.  9.  8,  7.  6 

mit  15,  14 

und  3,  4  ' 

n       11.  12   ; 

8,  7 
15.  14 

16,  20,  23 
19,  22,  26 

16.  20,  23 
4.  11.  1 

19i  22,  16 
7.  15,  10 

3.  1.  11 
8.  10,  15 

4.  2,  12 
7.  9.  14 

10,  21,  25 

mit  dem  Verzeichnis  der  diphthongen. 


Morhwrg, 


W.  ViETOR. 
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DIE  UNTERRICHTSREFORM  AUF  NEUSPRACHMCHEM  CiEBlETE 
VOM  STANDPUNKTE  EINES  TAUBSTUMMENLEHRERS. 

BezQgHch  der  ihnen  zugefallenen  aufgäbe  ist  eine  gewisse  Verwandtschaft 
zwischen  der  taubstumnaenschule  und  den  höheren  lehranslaiten  nicht  zu  verkennen. 
Es  leuchtet  dies  ein,  wenn  man  erwägt,  dass  auch  die  tauhstummenschule  be- 
rufen ist,  ihren  schüIern  eine  ihnen  fremde  spräche  zu  lehren;  nur  l>esteht  der 
unterschied,  dass  der  schQler  der  höheren  lehranstalt  zu  einer  lautsprache.  die  er 
schon  besitzt,  zu  seiner  muttersprache.  eine  andere  hinzulernt,  wobei  ihm  die 
erstere  wesentliche  dienste  leistet,  während  der  taubstumme  schOler  Oberhaupt 
erst  sprechen  lernen  muss ,  dann  aber  die  spräche  soweit  zu  erlernen  hat ,  dass 
sie  ihm  als  Verkehrs-  und  bildungsmittel  dienen  kann.  Dabei  ist  des  hindernden 
umstandes  nicht  zu  vergessen,  dass  der  taubstumme  vor  erlernung  der  lautsprache 
die  geberdensprache  besitzt ,  die ,  je  ausgebildeter  sie  ist ,  um  so  mehr  die  an- 
eignung  der  lautsprache  erschwert,  dass  ferner  dem  taubstummen  der  gehörsinn 
abgeht.  So  sehen  wir  den  schüler  dei  höheren  lehranstalt  unter  ungleich  gün- 
stigeren bedingungen  an  die  spracherlemung  gehen  als  den  taubstummen  Wenn 
nun  die  tauhstummenschule  das  oben  bezeichnete  ziel  en*eicht,  so  muss  das  da 
beobachtete  verfahren,  mutatis  mutandis  angewendet,  anderswo  erst  recht  segens- 
reich wirken,  und  gewiss  dient  es  der  in  unserer  zeit  angeregten  sprachuntenichts- 
reform  zum  vorteil,  dass  sie  möglichst  viele  berOhrungspunkte  mit  der  methodik 
im  Sprachunterrichte  der  taubstummen  anf zu  weisen  hat.  Hierbei  wollen  wir 
sogleich  auch  des  unterschiedlichen  gedenken,  das  sich  aus  dem  bisher  ge- 
sagten bezQgUch  der  spracherlemung  in  beiden  schulen  ergibt.  Entsprechend 
dem  geistigen  Standpunkte  der  schüler  wird  nämlich  der  Sprachunterricht  in  der 
tauhstummenschule  länger  bei  den  dementen  zu  vei-weilen  haben,  da  die  geistes- 
kräfte  des  taubstummen  bis  zum  eintritt  in  die  schule  sehr  wenig  entwickelt 
werden.  Dieses  verweilen  bei  den  dementen  erübrigt  sich  beim  vollsinnigen 
schüler-,  dafllr  wird  das  Unterrichtsziel  höher  gesteckt  werden  können. 

Wir  kommen  nun  zu  der  frage:  Welche  berührungspankU  haben  die  sprach- 
Unterrichtsmethoden  in  der  tauhstummenschule  und  in  den  höheren  lehransteUteft?^ 

Würde  sich  nicht  eine  reform  auf  dem  gebiete  des  neusprachlichen  Unter- 
richts vollzogen  haben ,  würde  nicht  der  durch  die  grammatik  einzig  und  allein 
bestimmte  unterrichtsgang  aufgegeben  worden  sein,  wäre  nicht  die  forderung: 
vom  laut  zur  Schrift!  in  die  praxis  umgesetzt  worden,  so  wäre  unsere  frage 
schnell  beantwortet:  es  beständen  eben  keine  berührungspunkte.  Nun  aber,  da 
sich  die  reform  vollzieht  und  vollzogen  hat,  eine  thatsache,  die  nicht  freudig 
genug  zu  begrüssen  ist,  liegt  die  sache  anders.  Betrachten  wir  genauer  den  gang, 
den  der  taubstummensprachlehrer  innezuhalten  hat.  Der  frühere  Sprachunterricht  in 
der  tiubstummenschule  wurde  unter  vorzugsweiser  Zugrundelegung  der  grammatik 
erteilt.  Nach  beendigung  des  artikulations-  oder  ersten  Sprachkursus  ging  es  an 
den  eigentlichen  Sprachunterricht.  Die  schüler  lernten  an  bildem  eine  reihe 
hauptwörter .  eigenschaftswörter  und  Zeitwörter,  die  dann  zu  Sätzen  zusammenge- 


^  Ich  habe  hier  nur  den  n^MSprachlichen  Unterricht  im  äuge. 
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stellt  wurden.    Weiterhin  wurden  grammatische  regeln  gegeben,  gelernt,  beispiele 
darnach  gebildet   und   im    lesebuch  gelesen  und  das  gelesene  erklärt.     Dass  also 
die  erlemung  der  deutschen  spräche  in  der  taubstummenschule  ähnlich   betrieben 
wurde,  wie  unsere  grammatiker  in  den  höheren  schulen  die  alt-  und  neuklassischen 
sprachen   erlernen   lassen,    dürfte  aus  dem  eben  angedeuteten  verfahren   unschwer 
zu  erkennen  sein.     Sich  ein  bild  von  den  erfolgen  zu  machen,  wer  wäre  es  nicht 
im  Stande?   hier   wie   da    werden   gleiche   erzielt    werden.     Die   schOler  werden 
wohl  im  Stande  sein ,   das  gelernte  zu  verstehen  und  wiederzugeben ,   auch  einen 
.ibschnitt   mit    mehr  oder  weniger  Verständnis  zu  lesen ,  —  aber  sprechen ,   d.  h. 
sprachlich  mit  anderen  verkehren,  können  sie  nicht,    ihnen  fehlen  die  nötigen  be- 
griffe, die  Umgangsformen,  die  Sprechfertigkeit ,  so  dass  vielen  auch  eine  Weiter- 
bildung  mittels   der   betreffenden   spräche   schwer    fallen    dürfte.     Ist   selbst    der 
formale  nutzen  ein  zweifelhafter,   einen  praktischen  haben  die  schöler  überhaupt 
nicbt.    Da    letzterer   aber   gerade  für  die  taubstununenschule  am  meisten  ins  ge- 
wicht fällt,  so  mussten  dort  die  methodiker,  diese  nachteile  erkennend,    auf  eine 
reform   des    Sprachunterrichts   in    der    taubstummenschule    sinnen.     Sie   gestaltete 
sich  also :    Auf  den  artikulations-  oder  ersten  sprechunterricht  folgt  ein  sogenannter 
rreier  anschauungsunterrichl.    In  demselben  werden  gegenstände  aus  dem  anschau- 
ungskreise  der  kinder  in  einer  ihrer  fassungskraft  angemessenen  weise  besprochen, 
ußd  zwar   so ,    dass    der  schOler    so  viel  als  möglich  angehalten  wird ,    wahrge- 
nommenes sprachlich  zu  bezeichnen,  auch  ohne  dass  die  die  antwort  in  den  mund 
legende    frage    angewendet  wird.     Der  lehrer  zeigt,  die  schOler  schauen  an,    sie 
Usisen  die  übrigen  sinne .   als  geschmack ,  geruch ,  gefühl  hierbei  thätig  sein,  der 
lehrer  führt  bewegungen  mit  dem  gegenstände  aus,  er  schneidet  mit  dem  messer, 
schreibt   mit    der   feder   u.   s.    w. ,    lässt  diese  bewegungen  ausführen  seitens  der 
*chüler:    alles    drückt   der   schüler  sprachlich  aus.     Wo  er  es  nicht  kann  ,   sei  es 
«liss  ihm  der  begriff,  sei  es  dass  ihm  die  form  fehlt,  da  tritt  der  lehrer  helfend  ein. 
Das  neue  wird  eingesprochen ,    eingeschrieben  und  eingelesen ,    mit  einem  worte 
tin^demt.     Dabei    hält   man   sich    nicht  peinlich  an  eine  genaue  reihenfolge  der 
grammatischen  formen,   ohne  dass  damit  gesagt  sein  soll,   man  verfahre  planlos. 
Wie  allem    unterrichte   immer   ein   plan    zu   gründe    liegen   nmss,    so  auch  dem 
freien  anschauimgsunterrichte.    Jedoch   wird  man  beispielsweise  nicht  einen  satz 
fallen  lassen,  der  das  wort  sondern  enthält,  weil  die  form  nicßii  —  sondern  noch 
nicht  zu    üben  an  der  reihe  ist     Man  feiert  die  feste  wie  sie  fallen  und  knüpft 
an  den  einen  satz  sofort  ähnliche  sätze  an,  bis  die  form  eingesprochen  ist.    Immer- 
hin bleibt  der  grundsatz:  vom  leichten  zum  schweren!  regel.    Also  vorzugsweise 
inrch  üSung"  im  sprechen  lernt  auf  dieser  stufe  der  schÜler  die  spräche  gebrauchen, 
und  besonders  die  Verkehrs-  oder  Umgangssprache  ist  es.  die  er  sich  so  aneignet, 
und  die  ihn  in  den  stand  setzt,  mit  seinen  mitmenschen  lautsprachlich  zu  verkehren. 
Dass  auch   Sprech-  und  leseübungen   nicht  fehlen  dürfen,   sei  der  Vollständigkeit 
lialbcr  erwShnt. 

Nach  zwei  bis  drei  jähren  tritt  an  die  stelle  des  freien  anschauungsunter- 
richts  ein  nach  den  Jahreszeiten,  bezw.  räumlichen  kreisen  geordneter,  aber  auf 
dem  forniellen  Sprachunterricht  beruhender  anschauungsunterrichl,  dem  zur  seite 
ein  besonderer  formeller  Sprachunterricht  geht.  Dem  anschauungsunterricht  ftllt 
aUo,  abgesehen  von  seinem  ursprünglichen  zweck,  die  aufgäbe  zu,  das  im  sprach- 
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formen  Uli  teniclUe  erarbeitete  zu  verwerten.  So  wird  dem  schüIer  auf  zweifache 
weise  gedient:  er  erhalt  anleitung  zum  selbständigen  denken  in  der  lautsprache 
und  bekommt  zugleich  einen  einblick  in  die  Sprachgesetze.  Doch  ist  hierbei  zu 
bemerken,  dass:  vom  beispiel  zur  regel!  im  Sprachformenunterrichte  losung  bleibt. 
Ein  freier  Sprachunterricht  dürfte  als  fortsetzung  des  freien  anschauungsunterrichts 
gelten. 

Überblicken  wir  noch  einmal,  wie  im  taubstunmien  die  lautsprache  ge- 
schaffen wird,  so  ergibt  sich  uns  folgender  gang:  1.  Qbung  der  tautelemente,  der 
laute  und  ihrer  Verbindungen  im  artikulations-  oder  ersten  sprechunterrichte, 
2.  Schaffung  einer  elementar-umgangs-  oder  Verkehrssprache  im  freien  anschauungs- 
unterrichte ,  3.  grössere  röcksichtnahme  auf  den  formellen  teil  der  spräche  in 
Verbindung  mit  anschauungsObungen  im  formellen  sprach-  und  eigentlichen  an- 
schauungsunterrichte,  4.  erweiterung  der  Verkehrssprache  im  freien  Sprach- 
unterrichte. 

Im  folgenden  betrachten  wir  den  gang  im  neusprachlichen  unterrichte, 
wie  er  war  und  wie  er  jetzt  angestrebt  wird.  Früher  wurde  er  ähnlich  wie  der 
Unterricht  in  den  altklassischen  sprachen  erteilt.  Was  kümmerte  man  sich  bei  der 
ausspräche  um  phonetische  gesetze !  So  falsch  der  lehrer  die  fremden  laute  und 
ihre  Verbindungen  aussprach,  d.  h.  so  sehr  er  seine  ihm  eigentümliche  mundart 
dabei  zur  geltung  brachte,  so  falsch  lernten  auch  die  schüler  sprechen.  Ja  heut- 
zutage noch  finden  wir  eine  jämmerliche  ausspräche  im  fremdsprachlichen  unter- 
richte in  gegenden  mit  stark  von  der  Schriftsprache  abweichender  mundart,  z.  b. 
in  mitte Ideutschland. *  Konnte  der  schüler  die  neuen  lautzeichen  lesen,  so  trat 
sofort  die  granmiatik  in  den  Vordergrund,  sie  wurde  und  blieb  bestimmend  für 
den  unterrichtsgang  die  ganze  Schulzeit  hindurch.  An  das  auswendiglemen  einer 
grammatischen  regel  reihte  sich  das  übersetzen  einzelner,  oft  recht  sinnloser  sätze, 
die  ausser  allem  zusammenhange  standen  (eine  blüteniese  zu  geben  will  ich  mir 
ersparen).  Musste  nicht  durch  ein  derartiges  verfahren  der  kindliche  geist  syste- 
matisch stumpf  und  tot  gemacht  werden,  war  nicht  dem  schüler  alles  sprachen- 
erlernen  ein  zweckloses  einpauken  und  drillen?  Denn  brachte  es  auch  der 
schüler  nach  und  nach  bis  zum  lesen  klassischer  werke,  so  kam  er  doch  zu 
einem  beherrschen  der  spräche,  zum  denken  in  ihr  nur  selten,  und  wenn  ja,  dann 
nicht  auf  dem  wege  der  schulmethode. 

In  neuerer,  ich  machte  sagen,  neuester  zeit  ist  nun  ein  Umschwung  in  der 
methode  des  neusprachlichen  Unterrichts  zu  verzeichnen,  der  zwar,  wie  alles  neue, 
noch  immer  seine  gegner  findet,  der  aber,  wie  alles  gute,  sich  doch  eingang  zu 
verschaflfen  wissen  wird.  Vom  lata  znm  zeichetit  vom  gesprochenen  warte  zur 
schrifl!  das  ist  heute  forderung,  denen  entgegen,  die  im  starren  fonnalismus  das 
einzige  prinzip  der  Sprachaneignung  sehen.  In  der  Sprachunterrichtsreform  finden 
wir  das  moment  der  naturgemässheit  wieder;  denn  wie  unsere  kleinen  nicht 
mittelst  der  grammatik,  vielmehr  durch  unausgesetztes  hören  und  Oben  sprechen 
lernen,  ebenso  soll  auch  da  vorgegangen  werden,  wo  es  sich  um  erlemung  einer 
neuen  spräche  handelt.  Vor  allem  muss  der  angehende  sprachschOler  einen  arti- 
kulationskursus ,   einen    ersten   Sprachunterricht ,    der   aber  auch  zugleich  sprach- 


^  vgl.  Dr.  Schumann,  Fransös,  lauüehre  für  mitteldeutsche. 
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Unterricht  dadurch  wird,  als  jedes  neusprachliche  wort  gedeutet  wird,  durchmachen. 
Hier  lernt  er  die  der  spräche  eigentOin liehen  laute  genau  bilden.  Der  der  lautphysio- 
logie  kundige  lehrer  spricht  dem  schOler  vor,  und  letzterer  sucht  das  getprochene 
durch  das  gehör  zu  erfassen  und  es  genau  nachzubilden.  Gelingt  das  nicht,  so 
wird  dem  schQler  insofern  zu  hilfe  gekommen,  als  ihni  die  betreffende  organ- 
stellung  klar  gemacht  und  er  somit  zu  bewusstem  sprechen  geleitet  wird.  *  Natür- 
lich wird  der  artikulationskursus  weniger  zeit  beanspruchen ,  als  der  in  der 
taubstummenschute ,  so  dass  man  bald  in  der  läge  ist,  einen  schritt  weiter 
zu  gehen. 

In  den  gebratuk  der  spräche  ist  der  schOler  jetzt  zuvorderst  einzufOhren. 
Ist  dies  zu  erreichen,  wenn  man  den  schOler  jähre  lang  sätze  ohne  allen  Zu- 
sammenhang Qbersetzen  und  grammatiche  regeln  lernen  lässt  ?  Nein ,  hier  hat 
das  lebende  wort  an  stelle  der  gedruckten  schriftzeichen  zu  treten.  Vor  allem 
ist  darauf  zu  achten,  dass  das  sprechen  während  der  sprachstunde  in  der  be- 
treffenden fremden  sprachen  geschieht,  damit  der  schüler  im  auffassen  und  ge- 
brauche zugleich  gefibt  werde.  Sodann  ist  ein  zusammenhängender  abschnitt 
auszuwählen,  der  bezQglich  des  inhalts  auch  die  schQler  anzuregen  geeignet  ist. 
Derselbe  wird  satz  för  satz,  ja  wort  für  wort  durchgearbeitet,  die  schüler 
schreiben  das  neue  behufs  lernens  auf,  die  formen  werden  erklärt  und  sogleich 
an  herangezogenen  beispielen  geübt,  schriftliche  Übungen  sowie  memoriren  tragen 
zur  befestigung  bei.  Empfehlenswert  dürfte  auch  die  besprechung  eines  gegen- 
ständes aus  der  Umgebung  sein,  wobei  freilich  nicht  nur  in  ermüdender  reihe  die 
teile  des  gegenständes  aufgezählt  werden  dürfen;  vielmehr  richte  man  dabei  sein 
augenmerk  auf  die  aneignung  einer  Umgangssprache,  indem  man  mit  dem  gegen- 
stände die  verschiedensten  handlungen  vornimmt  und  vornehmen  lässt  und  das 
wahrgenommene  in  die  spräche  umzusetzen  anleitet.  Mit  der  zeit  wird  der  lo- 
gische und  formale  teil  der  spräche  wachsen,  der  phonetische  sich  bessern. 

Ist  man  nun  soweit  gekommen,  eine  elementarsprache  verstehen  und  ge- 
brauchen zu  können,  so  wird  der  formelle  teil  der  spräche  dem  unterrichte  zu 
gründe  gelegt.  Das  früher  durch  Übung  erlernte  wird  jetzt  verstandesmässig  im 
grammatischen  unterrichte  erfasst,  wobei  jedoch  auch  hier  die  regel :  vom  beispiel 
zur  regel !  zu  beachten  ist.  Der  logische  teil  der  spräche  Rndet  im  lesen  pro- 
saischer und  poetischer  sachen  seine  weitere  ausbildung,  die  Umgangssprache 
wird  durch  sogenannte  freie  sprachübungen,  die  auch  ausserhalb  der  schule  an- 
zustellen sind,  z.  b.  auf  Spaziergängen,  erweitert. 

Wird  ein  solcher  gang,  wie  ich  ihn  hier  nur  in  grossen  zÜgen  vorzeichnete, 
eingehalten,  dann  kann  ein  sicherer  erfolg  nicht  ausbleiben.  Käme  auch  nur 
der  Sprachschüler  soweit,  als  die  taubstummenschule  ihre  schüler  bringt,  so  hätte 
er  vieles  erreicht,  mehr  als  in  ihm  die  frühere  methode  schaffen  konnte.  Da  aber 
!)ei  erstereni  die  Verhältnisse  bedeutend  günstiger  sich  gestalten,  als  ihm  der  unter- 
rieJUssmH  nicht  fehlt,  so  müssen  an  ihn  noch  bei  weitem  höhere  ansprüche  ge- 
stellt werden. 


*  Auf  diese  weise  wollen  wir  auch  in  der  volkschulc  ein  gutes  sprechen  an- 
streben. 
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Manchem  gegnei  der  Sprachreform  gelcgenheit  zum  nachdenken  zu  geben, 
den  freunden  derselben  aber  zu  zeigen,  dass  anderwärts  ihre  ansichten,  wenn  auch 
unter  anderen  Verhältnissen,  erprobt  wurden,  war  der  zweck  dieser  arbeit. 

Ratibor,  H.  HOKKMANN. 


EINE    KURZE    BEMERKUNG     ÜBER    DEN     GRAMMATISCHEN     NEU- 
SPRACHLICHEN UNTERRICHT  IN  DER  PRIMA. 

In  dem  heftigen  streit,  der  in  bezug  auf  die  methode  des  Unterrichts  in 
den  fremden  neueren  sprachen  seit  einem  dezennium  entbrannt  ist,  ist  von  einigen 
anhängern  der  sogenannten  »neuen  methode"  auch  das  Schlagwort  gefallen ,  die 
phonetik  in  den  oberen  klassen  systematisch  als  Unterrichtsgegenstand  zu  betreiben, 
und  das,  was  in  den  unteren  klassen  an  der  einen  spräche  mehr  oder  minder 
ausführlich  gegeben  wurde,  von  dieser  nun  zu  abstrahiren.  So  sehr  ich  der  pho- 
netik zugethan  bin,  möchte  ich  doch  schwere  bedenken  gegen  die  einfQhrung 
derselben  als  Unterrichtsgegenstand  geltend  machen,  deren  nicht  geringstes  das  wäre, 
dass  wir  den  bis  jetzt  nach  meiner  ansieht  unberechtigten  klagen  Ober  QberbOrdung 
berechtigten  grund  geben  wQrden.  Setzen  wir  uns  viel  lieber  mit  dem  kollegen 
in  gutes  einvernehmen ,  der  den  physikalischen  und  vor  allem  den  naturwissen- 
schaftlichen Unterricht  erteilt.  Er  wird  uns  in  dieser  frage  am  meisten  nützen 
können.  Ich  meine  vor  allem,  die  phonetik  ist  fQr  den  lehrer  da;  ist  derselbe 
darin  zu  hause,  so  wird  er,  um  ein  bild  zu  gebrauchen,  den  schQlem,  welche 
an  mund  und  ohr  kranken,  von  dieser  kostbaren  medizin  wohl  ein  oder  mehrere 
tropfen,  je  nach  ermessen,  eingeben:  er  wird  sie  aber  deswegen  nicht  gleich 
das  rezept  ans  wendig  lernen  lassen,  nach  dem  die  medizin  bereitet  ist.  In  gleicher 
weise  werden  wir  auch  von  einem  unterrichtsgang,  der  auf  der  induktiven  me- 
thode aufbaut,  nur  dann  dauernde  erfolge  erwarten  dürfen,  wenn  er  von  anfang 
an  in  systematischer  Verfolgung  seines  Zweckes  darauf  bedacht  ist,  die  erwerbung 
der  grammatischen  kenntnisse  nicht  dem  zufall  zu  fiberlassen,  sondern  sie  bewusst 
zur  bildung  des  festen  gerippes  zu  vereinen,  das  der  gesammten  Sprache,  in  ihrem 
vielseitigen  betriebe ,  als  stütz-  und  angelpunkt  dienen  soll.  Nach  den  bisher 
verfügten  lehrplänen  und  der  gewohnheit  der  einzelnen  lehranstalten  soll  die 
kenntnis  der  graramatik  in  der  zweitobersten  klasse  (also  der  obersekunda)  ab- 
geschlossen sein.  Wenn  ich  nicht  irre,  gilt  dieser  modus  auch  sogar  für  die 
höheren  mädchenschulen.  In  welcher  weise  soll  nun  die  vom  lehrplan  fQr  prima 
(die  oberste  klasse)  vorgeschriebene  Wiederholung  des  grammatischen  pensuiiis 
betrieben  werden? 

Meistenteils  wird  das  kapitel,  welches  der  lehrer  zur  repetition  aufgegeben 
hat,  in  der  art  und  weise  wiederholt,  in  welcher  es  in  den  unteren  oder  mitt- 
leren klassen  zum  ersten  male  durchgenommen  worden  ist.  Das  hat  ja  vielfach 
einen  guten  grund.  Denn  einerseits  kann  die  grammatik  zu  wenig  betriebens 
worden  sein  und  muss  sogar  in  ihrer  hauptsache  erst  aufgebaut  werden,  andrer- 
seits ist  durch  zu  skrupulöses  eingehen  auf  geringfügige  einzelheiten  der  gesamte 
Wissensstand  geschmälert  worden,  und  es  muss  von  neuem  gebaut  werden,  oder 
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es  sind  gar  knpitel  in  den  früheren  klassen  durch  irgend  welchen  zwang  Qher- 
schUgen  worden  und  das  gefürchtete  maturitätsexanien  macht  die  durchnähme  der- 
selben ab  ovo  nOtig.  Nehmen  wir  nun  den  idealzustand  an:  der  nach  prima  ver- 
setzte obersekundaner  besitzt  eine  gute  ausspräche ,  befriedigende  kenntnisse  in 
der  grammatik,  weiss  eine  tüchtige  menge  Vokabeln,  übersetzt  mit  hinreichender 
(Geläufigkeit  und  ist  (wenigstens  auf  einer  realanstalt)  im  stände,  sich  in  genügender 
weihte  im  freien  gebrauche  der  spräche  zu  bewegen.  Soll  die  repetition  der 
grammatik  den  schÜler  nun  noch  einmal  an  die  tertia  oder  Sekunda  erinnern? 
Ich  meine,  jetzt  wäre  ein  zusammenfassen  ganzer  kapitel  am  platze  und  ein  eingehen 
auf  die  hauptgesichtspunkte,  welche  die  einzelnen  teile  der  grammatik  beherrschen. 
Dazu  ist  aber  die  phonetik  nahezu  unerlässlich.  Also  doch  phonetik?  wird  man 
5agen.  Ja  allerdings,  aber  nicht  in  dem  sinne,  wie  die  gegner  derselben  sie  dar- 
stellen, ein  experimentiren  Über  den  einzelnen  laut  bis  zur  erschlaffung ;  der 
begriff,  welchen  ich  im  äuge  habe,  umfasst  weiteres.  Die  grammatische  repetition 
in  der  prima  soll  dem  schüter,  welcher  die  spräche  praktisch  schon  als  gesprochene 
und  geschriebene  kennen  und  scheiden  gelernt  hat,  diese  Scheidung  in  systema- 
tischer Zusammenfassung  geben;  ja,  was  noch  mehr  ist,  es  muss  ihm  der  unter- 
schied zwischen  gedachter  und  gesprochener  spräche  in  synthetischer  behandlung 
einzelner  kapitel  des  französischen  oder  englischen  klar  werden.  Man 
glaube  nicht,  dass  damit  an  den  intellekt  unserer  primaner  zu  grosse  an- 
fordeningen  gestellt  werden.  Ist  es  doch  nur  die  greifbare  unterläge  für  das, 
was  einzelne  deutsche  lehrpensen  für  prima  als  „einleitung  in  die  psychologie. 
logik  oder  ethik*  nicht  vorenthalten  zu  dürfen  glauben.  An  der  band  einer 
fest  gegliederten  fremden  spräche  (nehmen  wir  die  französische  an)  wird  ihm  die 
darlegung  einzelner  sprach-  und  denkerscheinungen  doch  viel  klarer  werden  als 
in  der  grauen  theorie.  Praktische  psychologie,  praktische  logik  werden  mit  der 
repetition  band  in  band  gehen,  und  insofern  wird  auch  die  phonetik  eine  grosse 
rolle  spielen«  als  die  spräche  mit  ihren  lautganzen  (Sprechtakten)  unter  ihren  viel- 
fachen beziehungen,  sei  es  zur  schrifllichen  darstell ung,  sei  es  zur  gedachten  spräche 
zu  l»etrachten  sein  wird.  Der  schÜler  wird  dann  (natürlich  immer  in  gewissen 
grenzen)  den  unterschied  zwischen  denken  und  sprechen,  zwischen  sprechen  und 
.schreiben  leicht  erkennen ;  er  wird  aber  auch  einsehen ,  dass  wir  im  sprachver- 
kefar  nicht  nur  den  verkehr  zwischen  zwei  lippenpaaren  zu  sehen  haben,  wo  es 
mit  dem  übergehen  der  taute  von  mund  zu  ohr  abgethan  Ist,  sondern  den  appell 
von  herz  und  köpf  lebender  wesen  unter  und  an  einander  in  den  wechselseitigen 
tjeziehungen.  Freitich  ist  dabei  stillschweigend  die  Voraussetzung  gemacht,  dass 
wir  nur  das  denken  und  auffassen  der  Jetztzeit  in  den  bereich  der  erörterung 
ziehen.  Wir  werden  dann  sofort  die  grammatik  in  zwei  grosse  gebiete  teilen 
müssen;  die  archaische  und  die  noch  lebende.  Ein  gewisser  besitzstand  der 
gramnuitik  ist  archaisch,  er  ist  in  formen,  vielleicht  fonneln  erstarrt,  deren  denk- 
opemtionen  nur  dem  äuge  des  historisch  vorgehenden  grammatikers  klar  werden, 
wie  z.  b.  im  französischen  (und  dieses  habe  ich  heute  speziell  im  äuge)  das  ge- 
biet der  unregelmässigen  verben,  der  bedeutungswechsel  einer  anzahl  adjektiva, 
die  Scheidung  in  der  Schreibung  bei  einigen  partizipien  und  Verbaladjektiven. 
Doch  historische  grammatik  gehört  nicht  in  die  schule,  zumal  auf  lateinlosen  an- 
^italteii.    wo    es    zur  erklärung  historischer  Vorgänge  einer  spräche  bedürfte,    die 
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dem  Schüler  unbekannt  wäre.  Was  sich  über  solche  archaismen  in  kurzer  synthese 
sagen  iässt,  soll  aber  nicht  vorenthalten  werden;  weise  beschränkung  wird  auch 
hier  gutes  stiften. 

Für  die   vergleichung   zwischen   geschriebener   und   gesprochener   spräche 
wird  eine  gute  lautliche  Schulung  in  den  unteren  klassen  eine   förderliche  Vorbe- 
reitung sein,  es  handelt  sich  dann  nur  um  die  Zusammenfassung  unter  gemeinsame 
gesichtspunkte.     Einzelne    grammatiker,   wie    z.  b.  Immanuel    Schmidt   in    seinen 
anhängen    zur  Englischen   schtdgrammatik    haben    bereits    einen  versuch   in   dieser 
richtung  unternommen.     Ich  m(\chte  geneigt  sein,    schon  in  tertia,  wo  der  eng- 
lische  Unterricht   das    jetzt    herrschend  gewordene  gerollte,    mit   schaufeiförmiger 
rundung    der   zunge    gesprochene  /   vorführt,    auf  eine   erscheinung   in   der   fran- 
zösischen lautlehre  aufmerksam  zu  machen,  die  wir  leicht  erklären  können,    wenn 
wir    auf  dieses    /  bezug  nehmen.     Sollte  nicht  die  Verwandlung  von  /  in    chtval 
zu    u   in  cJuvaux  aus    der  auss[)rache  des  /  zu  erklären  sein?     Das  zurückgehen 
in  heute  meist  alveolar  gesprochenes  /  beweist  nur  die  wandelbarkeit  des  lautes, 
der  ja   auch  im  modernen  englisch   anders  lautet   als  früher.     Der  oben  erwähnte 
/-laut    aber    zeigt    in  sich  selbst  schon  «-Charakter,  und  ist  dem    laut  auch  durch 
seine    anschlagstelle   verwandt ;    er   entspricht   dem  polnischen  /-laut ,    der    in  der 
Schrift   als   /  (durchstrichenes  /)  bezeichnet  wird.     In  ein  gesetz  zusammenfiissen 
Iässt    sich    auch    eine    graphische    eigentümlichkeit .    welche  gewöhnlich  von  den 
grammatikern  bei  besprechung  orthographischer  abweichungen  in  der  ersten  kon- 
jugation  zur  spräche  gebracht  wird.     Kühn  hat  derselben  in  seiner  auf  die  laute 
basirten    formenlehre    ebenfalls   gedacht.     Man    hat    von    dem    gesetz  auszugehen, 
dass  der  franzose  einen   f-laut .    auf  den  ein  konsonantlaut   folgt,   geni  Öffnet  (die 
neigung  das  e  zu  öffnen,  zeigt  sich  sogar  bei  stummen  konsonanten).     Die  Öffnung 
des   e   wird    nun   abgesehen   von  der  darstellung  durch  ei,  ai,  ey,  ay,  gewöhnlich 
entweder   durch  Verdoppelung  des  konsonanten,  auf  den  ein  stununes  ^  folgt ,  oder 
durch  e  in  der  schrift  angezeigt,  seltener  durch  e.     Aus  dem  schätz  von  Vokabeln 
stehen  dem  schOler  substantiva  genug  zu  geböte,  die  das  gesetz  erhärten  {Swde,  Grece, 
siige,   terre,   celle,    etrennes  u.  s.  w.)     Tritt   nun    bei   verben    und   adjektiven    im 
femininum    derselbe    fall    ein ,    dass    nämlich  e   \    lautbarer   konsonant   da    wort 
schliessen,  so  vollzieht  sich  dasselbe  gesetz,  nur  dass  die  schrift  die  freiheit  hat, 
zwei  Wege  zu  wählen.    So  verdoppeln  die  verben  auf  ehr,  und  etti'  mit  wenigen 
ausnahmen  in  den  neun  stanimbetonten  formen  das  /  und  /,  genau  so  wie  muet  im 
femininun»   muette  zeigt,    während  alle  anderen  verben  c  zeigen  (mene),    genau  so 
wie   das  femininum    von  secret  secreie  geschrieben    wird.     Daher  zeigt  auch  pro- 
teger  z.  b.  in  den  neun  formen  e\  in  den  zwölf  formen  des  futurs  und  konditionals 
handelt  es  sich  nur  darum ,  den  verben  mit  dumpfem  e  ein  betontes  e  zu  geben. 
D.iss  man  nun  dasselbe  mittel  gra|)hisch  anwendete,  darf  uns  nicht  wunder  nehmen, 
hat    doch   auch    das   streben    nach   angleichung   der   formen   das   e  in  den  zwölf 
formen  des  verbums  proleger  erhalten.     Grade  dieses  .streben  kennzeichnet  ja  die 
sogenannte   regelmässigkeit    im    französischen,    wie  sie  in  der  konjugation   recht 
augenscheinlich  zum  ausdruck  gelangt.     Die  oben  genannten  verben  mit  dumpfem 
e  in  letzter  Stammsilbe  zeigen  dieses  e  offen  in  den  neun  stamnibetonten  formen, 
wo  das  wort  als  lautganzes  e  in  letzter  silbe  zeigt.    Die  anderen  12  formen  zeigen 
sämtlich  ein    betontes  /.     Die  regelmässige    erste  oder  auch   lebende  konjugation 
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hat  .«amtliche  unterschiede  zwischen  stammhetonten  und  endungsbetoiiten  formen 
nach  mOglichkeit  verwischt  und  betrachtet  so  schon  diese  verben  gewLssemiassen  als 
unrege!mässige ;  zum  wenigsten  als  nicht  regehnässige,  wie  ja  auch  die  giamniatiker 
ihnen  eine  eigene  stelle  anweisen.  [Nebenbei  bemerkt,  lialte  ich  es  för  nützlich, 
in  Analogie  zu  dem  deutschen  und  englischen  Unterricht  mit  Scheidung  von  starken 
und  schwachen  (oft  unregclm.  u.  regelm.  genannten)  verben  auch  im  franzosischen 
von  tertia  an  auf  die  Scheidung  der  archaischen  und  der  lebenden  konjugation  zu 
hallen,  wie  dies  Lflcking  gethan  hat  (Frz.  sch.gr.).  Neu  gebildete  verben 
werden  im  frz.  nach  der  ersten  konj. .  im  dtsch.  und  engl,  schwach  gebildet; 
leicht  Usst  sie  hauch  auf  den  im  dtsch,  wie  engl,  stattfindenden,  allmählichen  Cber- 
giing  von  starken  verben  in  schwache  hinweisen.]  Auf  obige  erscheinung  ge- 
stützt, wird  man  den  mit  der  lateinischen  spräche  nicht  vertrauten  schöler  (die 
andern  verweist  man  auf  die  lateinischen  etyma)  leicht  zu  der  entdeckung  Qber- 
leiten  kfmnen ,  dass  dieser  unterschied  von  stammbetonten  und  endungsbetonten 
rormen  grade  die  mehrzahl  der  sogenannten  unregelmässigen  verben  kennzeichnet. 
Nach  der  ol>en  gegebenen  Scheidung  wird  man  allerdings  auch  die  verben  auf 
«r  hinzurechnen  niQssen,  die  dem  schOler  von  früher  her  bekannt  sind.  Von 
g^eringerer  liedeutung  Ist  die  kleine  anzahl  der  verben  sog  4.  konj.  auf  re\  die 
V.  auf  ir  mit  ihren  ausnahmen  gehören  den  sog.  inchoativis  an.  Sehr  leicht  wird 
es  nach  dieser  anleitung  werden,  auch  wenn  selbst  die  lateinischen  formen  nicht 
zu  hilfe  kommen,  den  grund  zu  erkennen,  warum  zntns  ein  vetums  (aber  antrs  u. 
ccurans)  im  plural  zeigt;  es  wird  dem  schOler  das  gesctzmässige  wirken  der 
Sprache  klar  werden.  Das  sind  ja  zwar  alles  archaistika;  bei  einer  gesamtrepe- 
tition  eröffnet  dieser  abstecher  jedoch  einen  blick  Ober  ein  ganzes  gebiet  und  nötigt 
uns  die  bemerkung  ab,  dass  das,  was  wir  mit  bezug  auf  die  lebende  spräche  als 
unregelmSssig  bezeichnen ,  in  historischer  betrachtung  grade  die  grösste  regel- 
massigkeit  darbietet. 

In  gleicher  weise  bietet  die  Wiederholung  gelegenheit,  bei  besprechung 
der  verben  auf  die  einschiebung  des  /-lautes  nach  diphthongen  noch  einmal  in 
einer  allgemein  bemerkung  zurückzukommen  und  die  Schreibung  des  y  in  rtüus  em- 
pl&yonsy  tssuyofis  dahin  zu  erklären,  dass  durch  die  einschiebung  des  naturgemässen 
/-lautes  der  triphthong,  welcher  entstehen  würde,  veniüeden  werden  soll  (vgl. 
afrz.  nueit-nuH),  Dass  die  verl)en  auf  eyer,  aycr  ihr  y  Oberall  behalten,  wie  die 
grammatik  sich  ausdrückt,  erklärt  sich  aus  der  natur  des  diphthongs,  der  nicht 
wie  in  <w,  ««  ein  steigender  ist,  sonderii  in  ey,  ay  ein  fallender  diphthong  ist, 
der  durch  das  nachklingende  konsonanti  che  1  nahezu  monophthong  geworden 
i^t-  Flin  versuch,  die  vier  arten  von  lauten  phonetisch  zu  schreiben,  lässl  sofort  den 
unterschied  hervortreten  {äpfäß;  h^ijo ;  pejo;  grdsejo).  In  den  ersten  zwei 
lieispielen  hätten  wir  nach  entfernung  des  J  drei  zusammenstossende  vokallautc, 
in  den  letzten  zwei  nur  zwei  vokale.  Schon  bei  der  ersten  besprechung  dieser 
verben  nehme  ich  darauf  bedacht,  von  substantivischen  und  adjektivischen  bei- 
«pielen  auszugehen,  die  dem  schQler  bekannt  sind.  So  lässt  sich  an  roi-royaume. 
rcyüuii,  ertn(reyrroya9ue^  bruU'bruyant,  später  an  fnir-fuyons,  fuyard,  voir-^toyons 
u.  s.  w.  dies  gesetz  als  grundgesetz  nachweisen.  (Bei  der  Wiederholung  Hesse  sich 
rielleicht  die  bemerkung  einflechten,  dass  das  italienische  den  zusammenstoss 
dreier  konsonantcn   zu  meiden  sucht,  z.  b.  isHhtzume  für  inst). 
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Alle  diese  ßlle  gehören  der  laut-  und  formenlehre  an;  sie  werden  in  den 
mittleren  k lassen  in  grösserer  oder  geringerer  zahl  schon  begegnet  sein  und  in 
prima  nur  noch  der  syntaktischen  behandlung  im  System  bedOrfen.  Schwieriger 
wird  die  behandlung  der  syntaktischen  erscheinungen,  wo  es  sich  darum  handelt, 
die  gesetzmüssigkeit  des  denkens  und  etwaige  diskrepanzen  zwischen  wort  und 
gedanken  dem  schtller  fasslich  darzulegen.  Hier  wird  der  Unterricht  in  den  tertien  und 
Sekunden  weniger  vorarbeiten  können,  da  er  sich  zu  viel  in  einzelheiten  verliert 
und  verlieren  muss,  dabei  aber  das  allgemeine  gesetz  aus  den  äugen  iSsst.  Und 
doch  kann  auch  er  sein  bescheidenes  teil  dazu  beitragen,  das  Verständnis  fUr  die 
erscheinungen  auf  der  Oberstufe  zu  erleichtern.  Die  Verschiedenheit  besteht  nur 
darin ,  dass  es  sich  hier  nicht  mehr  um  einzelne  laute  oder  deren  komposition 
handelt,  sondern  um  ein  logisches  oder  psychologisches  lautganzes  und  dessen 
einkleidung  in  worte  zu  bestimmtem  zweck,  mit  bestimmter  absieht. 

Wenn  der  quintaner  von  anfang  des  französischen  Unterrichtes  an  daran 
gewöhnt  worden  ist,  den  einzelnen  satz  wie  ein  ganzes  stück  in  einzelnen  sprach- 
takten zu  lesen,  innerhalb  deren  keine  pause  gemacht  werden  darf,  und  wenn 
der  Schüler  angehalten  worden  ist,  in  den  höheren  klassen  in  inuuer  vollkomm- 
nerer  weise  auf  sinngemässes  lesen  zu  achten,  und  nicht  etwa,  wie  man  dies 
leider  oft  noch  in  prima  hören  kann .  das  Subjektspronomen  vom  verbum  los- 
relsst,  (je  ||  danne) ,  dann,  meine  ich ,  wird  ihm  im  laufe  der  jähre  schon  das  Ver- 
ständnis gekommen  sein,  dass  der  französische  satz,  welchen  er  liest,  dass  der  einzelne 
Sprachtakt,  welchen  er  im  satze  ausschält  und  als  untergeordnetes  ganzes  für  sich 
spricht,  eine  von  der  deutschen  weise  gänzlich  abweichende  betonung  zeigt.  Wäh- 
rend im  deutschen  behauptungssatz  der  ton  steigt  und  fällt  (in  meiner  eigenen  spräche 
bei  ruhigem  sprechen  die  kleine  terz,  bei  emphase  die  grosse  terz),  die  bewegung 
des  tones  etwa  einem  accent  circonflexe  verglichen  werden  kann,  verteilt  der  franiose 
den  ton  ziemlich  gleichmässig  auf  alle  silben;  nur  gegen  die  endsilbe  hin  findet 
eine  allmähliche  Steigerung  statt,  und  die  endsilbe  eines  jeden  lautganzen,  welche 
überhaupt  den  ton  tragen  kann,  erhält  die  stäikste  betonung,  den  sogenannten 
grammatischen  akzent.  Die  Verstärkung  des  tones  braucht  nicht  immer  mit 
einer  erhöhung  des  eigentones  des  betreffenden  lautes  verbunden  zu  sein, 
während  dieses  fehlen  im  deutschen  den  eindruck  des  monotonen  machen  würde. 
Daher  kommt  es  auch,  dass  viele  beobachter  sich  täuschen  lassen  und  den 
rhetorischen  akzent,  der  ja  ganz  natürlich  eine  erhöhung  des  eigentones  mit 
sich  führt  und  auf  anderen  silben  des  lautganzen  ruht,  für  den  grammatischen  ak- 
zent ansehen.  Der  grammatische  akzent  vertritt  also  in  gewisser  beziehung  das  objek- 
tivische element  gegenüber  dem  subjektivischen  und  affektischen  im  rhetorischen 
akzent.  Bei  der  fest  geregelten  Wortstellung  im  französischen  vird  also  jede  ab- 
weichung  von  der  absieht  des  sprechenden  beeinflusst  sein,  diesem  oder  jenem 
wort  durch  seine  Stellung  einen  bestimmten  ton  zu  geben,  ihm  nachdruck  zu  ver- 
leihen. Mit  der  änderung  in  der  Stellung  ging  dann,  wie  leicht  einzusehen,  oft 
eine  differenzirung  der  bedeutung  band  in  band.  Für  das  ältere  französisch 
haben  Tobler  in  seinen  Vermischten  beitragen  und  Alfred  Schultze  in  seiner  IVort- 
Stellung  im  fragesatze,  allerdings  von  anderem  gesichtspunktc  aus,  die  frage  l>e- 
rührt,  welche  Verschiedenheit  der  bedeutung  und  auffassung  zwischen  den  beiden 
Sätzen  ti  rois  dist  und  dist  li  rois  bestehe.     In  ersterem  satze  liege  der  nachdruck. 
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der  Schwerpunkt  der  aussage  auf  disi,   im  zweiten  auf  H  rois,  indem   man  jetzt 
von  der  thätigkeit  ausgehend,   nach  dem  Subjekt  der  thätigkeit  fragt.     Diese  er- 
kiärung  entbehrt  der  vollen  deutiichkeit  und  scharfen  erkenntnis,  wenn  man  nicht 
das  gesetz  der  betonung  zu  gründe  legt  und  erwägt,  dass  im  wort  die  letzte  silbc, 
im  Sprechtakt   das    letzte   wort    und    in    diesem   wieder   die  letzte  silbe  den  ton 
trägt.    Diese    Verhältnisse   lassen    uns   auch   sofort   den   grund  erkennen,  warum 
nach  modernem    Sprachgebrauch    eine   diskrepanz  zwischen  subjekt  und  nachfol- 
genden) verbum  weit  weniger  möglich  ist,  als  zwischen  subjekt  und  vorangehendem 
verbum.     Fälle,  wie  z.  b.  das  eintreten  des  plurals  nach  kollektiven  {flupart,  in- 
pKÜi  u.  s.  w.)  wird  die  repetition  unter  das  kapitel  , unterschiede  zwischen  lo- 
gischer und   grammatischer   konstruktion"*    zu   subsumiren    haben.     Im   anschluss 
daran  werden  auch  beispiele  wie  ü  arriva  des  soldaU  und  des  soldats  arrtvereni  zu 
besprechen  sein,  wobei  man  dies  erstere   aus  älterem  arriva  solda(t)s  mit  späterer 
hinzufQgung  des  il  (^analog  ü  tonne)  leicht  erklären  kann.     Ohne   grammatisches 
subjekt  finden  sich  noch  belege  in  formein  wie  qt^  importe,  a  qtm  sert,  d*m  vient 
pe  u.  s.  w.,  welche  zur  Unterstützung  der  behauptung  beigefügt  werden  könnten. 
Kaum  werden   uns   im  neufranzösischen  fälle  beschäftigen,  wie  sie  das  moderne 
(xutnal  volkstümliche)    neuenglisch,  in  grosser  anzahl  das  englische  Shakespeares 
und  Spensers  aufweist,   in   denen   nämlich  ein  plurales  subjekt  von  einem  nach- 
folgenden verbum    in    3.  person  sing,  begleitet  ist.     Auch  das  altfrz.  (s.  Tobler 
a.  a.  0.)   kennt   solche   beispiele.     Poliert   in    seiner  dissertation    über  die  dritte 
ptrsm  pberalis  auf  S  in  Shakespeare  will  in  solchen  singularformen  überall,  einer 
besseren  erklärung  ermangelnd,  eine  nördliche  pluralform  sehen;    aber,  abgesehen 
davon,  dass  er  das  vorkommen  solcher  formen  und  ihr  eindringen  in  Shs.  dialect 
nicht  beweist ,   sondern  nur  annimmt,  beweist  das  nichtvorkommen  dieser  plural- 
fomien  auf  s  in  reden ,    welche  nordländern  angehören ,    grade  das  gegenteil.     In 
den  fällen,  wo  auf  ein  pluralisches  subjekt  oder  eine  mehrzahl   pluralischer  Sub- 
jekte, die  nicht  durch  einen  singularbegriff  zusammengefasst  sind,  ein  verbum  im 
Singular  folgt,    haben  wir  die  absieht  des  sprechenden  daraufgerichtet  zu  sehen, 
die  von  den  Subjekten   prädizirte   handlung  als  eine  einmalige  oder  einheitlich  sich 
velbkkende  zu  kennzeichnen.    Dem  neueren  Sprachgebrauch  ist  diese  feinheit  des 
ausdruckes   mit   ausnähme  des  ital.  und  engl,  zumeist  abhanden  gekommen;  mit 
dem   aufgeben  des   grammatischen  Unterschiedes  ist  aber  auch  der  logische  viel- 
fach geschwunden    oder    er  wird   durch  adverbielle  zufügungen  gekennzeichnet. 
Dem  älteren  germanischen  wie  romanischen  Sprachgebrauch  war  diese  ausdracks- 
weise,    welche   ich  gelegentlich  im  anschluss  an  Shakespeare  einmal   besp  ^chen 
will,  recht  geläufig. 

Betrachten  wir  ein  anderes  lautganze,  das  mit  dem  Substantiv  attributivisch 
verbundene  adjektiv,  so  finden  wir,  dass  hier  dasselbe  gesetz  die  Stellung  des 
adjektivs  nach  seiner  bedeutung  beeinflusst,  welches  wir  oben  bei  dem  subjekt 
and  verbum  wirksam  gesehen  haben.  Abgesehen  davon,  dass  der  Wohlklang 
bei  kurzen  und  langen  adjektiven  mitwirkt,  wirkt  der  grammatische  akzent  bei 
nachgestelltem  adjektiv  auch  hier  objektivisch,  der  rhetorische  akzent  bei  voran- 
gestelltem adjektiv  emphatisch,  subjektivisch  und  affektisch.  Das  allgemeine  ge- 
setz lässt  sich  ungefähr  in  den  Worten  feststellen:  Dasjenige  adjektiv,  welches 
entweder  selbst  schon  objektivische  bedeutung  hat  oder  dieselbe  annehmen  oder 
Phonetische  Studien.    UL  5 
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mit  tieiii  Substantiv  zusnininen  einen  ohjektivischcn  hcgfrilT  bilden  soll,  wird  hinter 
das  Substantiv  gestellt;  «las  adjektiv  welches  affektisch  oder  subjektivisch  wirken 
soll,  wird  vorgestellt.  Soll  daher  art  und  jjattung.  teil  und  ganzes  geschieden 
werden,  ein  logisch  inotivirendes  oder  ästhetisch  scheidendes  tnerkmal  gcget>en 
werden,  so  folgt  das  adjektiv  dem  Substantiv,  wie  Lücking  §  201  a.  a.  o.  bemerkt. 
Die  suffixadjektiva  {abh,  ihU^  if  w.  s.  w.")  welche  Plötz  1.  6S  nach  dem  gesetz  de< 
Wohlklangs  hinter  das  sub>t.  treten  lässt.  wflrden  unbeschadet  dieses  gesetzes  doch 
schon  aus  dem  gründe  hinter  das  subst.  treten,  weil  von  frOherdem  suffix  ein  objektiver 
Charakter  innewohnt.  Aus  ähnlichen  gründen  werden  wir  ihres  sul)jektiven 
Charakters  wegen  die  adjektiva  bon,  joli,  grand,  petit  u.  s.  w,  vor  das  Substantiv 
setzen,  auch  wenn  das  gesetz  des  Wohlklanges  nicht  in  kraft  träte.  Soll  ein  ad- 
jektiv, dessen  bedeutung  schon  in  der  des  Substantivs  inbegriffen  ist,  doch  noch  ein- 
mal emphatisch  hervorgehoben  werden,  so  tritt  es  natürlich  vor  das  Substantiv, 
also  ist  z.  b.  die  Stellung  des  adjektivs  in  einem  satze,  den  LOck.  §  202  anführt, 
vollkommen  erklilrlich*.  La  vcritahle  rkompeiise  de  nos  ginereiises  aciums  est  en 
notis.  Einen  einfachen  beleg  für  die  Verschiedenheit  des  adjektivs  in  seiner  bedeutung 
je  nach  seiner  Stellung  bieten  die  beiden  sätze :  //  etait  un  komme  savanl.  Nous 
le  croyons  ttn  sccvant  komme,  (mais  nous  nous  ctiotis  trompes).  Im  ersten  falle  ist 
das  adjektiv  mit  dem  subst.  zusanmien  einen  festen,  objektiven  begriff  eingegangen : 
gelehrter.  Im  zweiten  beispiel  braucht  ein  gelehrter  mann  (für  den  wir  ihn  hielten  ; 
andre,  wie  sich  zeigte,  hielten  ihn  nicht  dafür)  nicht  immer  ein  gelehrter  zu  sein. 
Eine  anzahl  von  redewendungen.  in  denen  das  Substantiv  mit  einem  adjektiv  ver- 
bunden, und  dieses,  je  nach  seiner  Stellung,  mit  dem  Substantiv  zu  einem  oder 
zwei  scheinbar  ganz  verschiedenen  festen  begriffen  erstarrt  ist.  werden  wir  (LOck. 
§  202  d.  1.2;  Plötz.  Gr.,  I.  68  III.  IV)  als  archaismen  zu  l>etrachten  haben, 
für  deren  einen  teil  das  heutige  gesetz  zur  erklSrung  noch  gut  herangezogen 
werden  kann.  In  andern  fallen  müsste  auf  die  historische  grammatik  eingegangen 
werden;  da  mag  eine  flüchtige  bemerkung  des  lehrers,  die  das  wesen  der  sache 
streift,  genügen.  Der  franzose  sucht  also  die  Scheidung  zwischen  objektivem  und 
subjektivem  oder  affektischem,  die  er  in  gedanken  an  dem  auszusagenden  vollzieht, 
auch  im  mündlichen  und  schriftlichen  ausdrnck  seines  gedankens  darzustellen ;  was 
allgemein  gültig  ist  und  sein  soll,  wird  von  dem  geschieden,  was  dem  einflusse 
des  affekts  oder  der  subjektiven  gesinnung  unterliegt.  Die  Wortstellung .  die 
Zwangsjacke  der  franz^s.  spräche,  wird  von  diesem  gesetze  beherrscht. 

Aber  noch  ein  anderes  gebiet  der  syntax  wird  durch  diese  Scheidung  he- 
einflusst  nämlich  das  gebiet  der  fölle,  in  denen  es  sich  um  das  eintreten  der 
beiden  hauptmodi  handelt,  des  indikativs  und  des  konjunktiv.>.  Auch  hier  kann 
man,  allgemein  gesprochen,  den  indikativus  den  modus  des  objektiven  (der  ob- 
jektiven aussage),  den  konjunktiv  den  modus  des  subjektiven,  affektischen  (der 
subjektivischen  und  affektischen  aussage)  nennen.  So  ist  der  indikativ  nach  seinem 
Charakter  stets  der  modus  des  hauptsatzes ,  in  dem  eine  positive  oder  negative, 
in  der  behauptungs-  oder  frageform  aufgestellte  aussage  in  voller  Objektivität 
dargestellt  wird.  Man  wird  in  Sätzen  wie  le  pere  est  arrive;  le pere  est-ü  arrwi ? 
le  pere  n*esi  pas  arrive;  le  pere  n*est-ü  pas  arrwe ?  nur  den  indikativ  erwarten 
dürfen.  Daher  ist  es  auch  bedenklich  von  einem  konjunktiv  im  hauptsatze  reden 
zu  wollen,  wie  dies  Plötz  thut  (l.  52).     Hier  wird  es  sich  bei  der  grammati«jchen 
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repetition  darum  handeln,  an  die  thatsache  anzuknüpfen,  dass  in  der  konstruktion 
des  konjunktivs  im  sogenannten  hauptsatze  nur  eins  der  vielen  beispiele  von  in- 
kongruenz  zwischen  logischem  gedanken  und  grammatischem  ausdruck  zu  sehen 
sei  Im  gedanken  ist  in  solchen  fallen  wie  que  le  rot  vive^  vive  U  rat;  qtu  le  btm 
Dieu  U  maudisse  stets  ein  hauptsatz  vorangegangen,  der  zum  subjekt  die  person 
des  sprechenden,  zum  prädikatsverbum  ein  verbum  des  Wunsches  hat;  etwa 
jt  süukaiU,  desire  u.  s.  w.  Man  erinnere  hier  die  schQler  an  die  allbekannte  er- 
5cheinung.  die  das  menschliche  leben  uns  nur  zu  oft  darbietet:  Bei  heftigem  streiten 
ist  der  mensch  leicht  bereit,  zur  kräftigeren  Unterstützung  seiner  guten  sache  auf 
den  hartnäckigen  gegner  des  himmels  Ungnade  oder  des  teufeis  gnade  durch  einen 
kraftvollen  fluch  oder  boshaften  wünsch  herabzuflehen.  In  heftiger  gemütserregung 
tritt  aber  nur  der  abhängige  satz,  der  den  inhalt  des  Wunsches  darstellt,  (z.  b. 
,dass  dich  die  motten")  vielleicht  sogar  noch  in  verkürzter  form,  zu  tage.  Diesen 
abhängigen  satz,  mit  weglassung  des  von  aller  weit  selbstverständlich  vorausge- 
setzten hauptsatzes,  fixirt  nun  die  grammatik  in  worte. 

Im  nebensatz  wird  der  indikativ  dann  gerechtfertigt  sein,  wenn  das  verbum 
des  hauptsatzes,   von   dem  er  abhängt,  die  Objektivität  der  aussage  nicht  beein- 
trSchtigt,   d.   h.  wenn  es  die  gewissheit   der    thatsache  durch  ein  reines   verbum 
hquendi  oder  senäendi,  declarandi  nur  als  von  einer  oder  der  anderen  person  ausge- 
sprochen darstellt.    Daher  tritt  nach  den  verben  des  sagens  und  denkens,  sowie  der 
sinnlichen  Wahrnehmung  (auch  wenn  durch  einfügung  in  einen  nebensatz  die  objek- 
tive, gewisse  aussage  nur  von  einer  mehr  oder  minder  grossen  anzahl  von  personen 
gilt   (/>,   tu   u.  s.  w.^,    im   nebensatz  der  indikativ  ein ,  je  dis  qiiil  est  arrwe; 
tu  vm  piil  est  arrive;  ü  pense  qu*ü  est  arrive.     Bei  den  verben  ignorer,  dauter, 
nur.   desesperer  u.  ähnl.   ist   vor  allem  auf   den   Zwiespalt  in  ihrer  natur  hinzu- 
weisen.   In  abhängigen,  auf  diese  verba  folgenden  Sätzen  müsste  der  gesprochene^ 
und  geschriebenen  grammatik  nach  die  thätigkeit  des  verbums  durch  den  indikativ 
ausgedrückt  werden,  denn  vom  grammatischen  Standpunkt  aus  betrachtet  sind  diese 
verba  reine   verba  senüendiy   dicendi  u.   s.    w.     Es  überwiegt   aber  die  logik  in 
der  konstruktion,    und  sie  fordert,  dass  nach  diesen  grammatisch   positiven,   aber 
logisch  negativen    verben  der  konjunktiv   eintrete,    da   in   diesen    verben    selbst 
schon  ein  moment  liegt,   das  die   gewissheit   der   objektiven   aussage    in  abrede 
oder  in  frage  stellt.     Wird  nun  aber  die  Objektivität   der  aussage  irgendwie  ein- 
geschränkt, d.  h.  wird  die  gewissheit  in  abrede  oder  frage  gestellt  (es  kann  dies 
durch  Verneinung,  frage,  ironie  u.  s.  w.  im  hauptsatz  geschehen),  so  tritt  im  neben- 
satz der  konjunktiv  ein.     Auf  die  einzelnen  fälle   will  ich   hier  nicht  näher  ein- 
gehen, es  genüge,  auf  die  anordnung  der  beispiele  zu  verweisen,  wie  sie  Lücking 
§  323  gegeben  hat.     Bedingung  ist  stets,    dass   durch  eine   solche   beschränkung 
des  verbums  im  hauptsatze  auch  sofort  der  inhalt  resp.  die  objektive  aussage  des 
nebeosatzes  eingeschränkt  wird.    Ist  dies  nicht  der  fall,   greift  die  einschränkung 
nur  fOr  das  verbum  des  hauptsatzes  platz,    so  steht  der  indikativ   im  abhängigen 
satze.    Daher   ist    der  unterschied   in  der  bedeutung  zwischen  den  beiden  sätzen 
crris'tu  qui  je  suis  aveugle?  und  crtns-tu  qtu  je  sois  aveugleP  nur  vom  Standpunkt 
der  logik  aus  zu  erfassen,   und  das  jeweilige  eintreten  des  indikativs  oder  kon- 
junktivs ist  nur  eine  konzession  der  grammatik  an  die  logik. 

Wird  durch  die    in  abrede  oder   in  frage  gestellte   gewissheit  eine   ein- 
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schrtlnkung  der  objektiven  aussage  bewirkt,  so  tritt  eine  ähnliche  beschränkung 
ein ,  wenn  dem  verbum  des  Hauptsatzes  (verbum  dicentU,  senüendi)  durch  eine 
binzufQgung  etwas  affektisches  oder  subjektives  beigelegt  und  die  reine  Objektivität 
der  aussage  dadurch  aufgehoben  wird.  Belege  fQr  diese  erscheinung  finden  wir 
LQck.  a.  a.  o.  §  324:  Je  voudrais  bien  voir  qt^il  osät  Pmtreprendre  oder  Je  suis 
keureux  de  tmr  que  vous  soyez  toujours  daussi  belle  humeur. 

Eine  gewisse  klasse  von  verben  nun  sind  reine  verbeii  des  affekts  oder 
lediglich  subjektiver  annähme,  es  sind  das  diejenigen  verben,  welche  man  gewöhn- 
lich verben  des  wollens,  wünschens  (voluntaiis  et  shuUi)  und  verben  der  gefQhls- 
erregung  neimt.  In  den  von  ihnen  abhängigen  Objektssätzen  steht  mit  wenigen 
ausnahmen  immer  der  konjunktiv.  Es  liegt  eben  in  beiden  arten  von  Zeitwörtern 
ein  so  stark  ausgeprägter  Charakter  des  subjektiven  und  affektischen  (und  die 
grammatik  hat  in  ihren  konstruktionen  sich  gewöhnt,  demselben  stets  rechnung 
zu  tragen),  dass  selbst  durch  hinzufOgung  einer  den  Charakter  des  verbs  beein- 
flussenden benierkung  nur  in  wenigen  fällen  die  konstruktion  nachgegeben  hat. 
Dies  ist  z.  b.  der  fall,  wenn  die  grammatik  erlaubt,  nach  cela  n^empeehe  pas  den 
indikativ  zu  setzen,  also  zu  konstruieren  cela  t^emptcke  pas  que  nous  ne  sortions 
neben  cela  fCemp^ctu  pas  que  nous  sortons. 

Ahnliche  allgemeine  gesichtspunkte  Hessen  sich  ftlr  die  anwendung  des 
sogen,  unfl hersetzten  ne.  die  Stellung  und  Verwendung  der  pronomina  und  dcrgh 
angeben;  es  sollten  hier  nur  zwei  der  wichtigsten  kapitel  der  französ.  syntax 
gestreift  werden,  um  an  ihnen  dem  schüler  zu  zeigen,  dass  es  ein  durchgehender 
zug  der  franzÖs.  spräche  ist,  das  klar  und  präzise  gedachte  auch  in  ebensolcher 
weise  in  wortea  auszudrücken  und  den  hörer  nach  möglichkeit  vor  falscher  auf- 
fassung  zu  bewahren.  Die  repetition  der  grammatik  in  der  obersten  klasse  der 
höheren  lehranstalten  wird  den  geeignetsten  anhält  bieten,  diese  für  das  Verständnis 
der  spräche  so  wichtigen  gesichtspunkte  zur  spräche  zu  bringen.  Erst  in  dieser 
klasse  und  gerade  auch  in  dieser  klasse  wird  zeit  und  gelegenheit  passend  sein, 
das  interesse  fQr  die  fremden  neueren  sprachen  (denn  auch  die  englische  kann  in 
ähnlicher  Zusammenfassung  behandelt  werden)  durch  eine  dem*  Verständnis  der  ge- 
reiften schöler  angemessene  darstellung   von   neuem  zu  erwecken  und  zu  fördern. 

Schleswig.  DR.   ALKRKD  KADLER. 
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GEGENVORSCHLÄGE  ZU  KUHNS  LAUTSCHRIFT. 

Obgleich  sich  kollege  Kuhns  vorschlage  wohl  zunächst  auf  die  deutsche 
schule  beziehen  und  deshalb  mich  wenig  angehn,  wird  man  wohl  einige  be- 
merkungen  von  mir  annehmen,  da  es  ja  schAn  wäre,  wenn  die  vorgeschlagene 
hutschrifl  auch  fQr  andre  als  deutsche  lehrer  anwendbar  wäre. 

Meines  ersehens  sind  die  diakritischen  zeichen,  welche  K.  anwendet,  mög- 
lichst zu  venneiden.  Sie  sind  fQr  den  Schreiber  unbequem;  fQr  die  druckerei 
kostspielig;  fQr  den  setzer  lästig;  für  den  leser  unklar  und  ermüdend.  Man 
sollte  sie  daher  nur  in  einer  wissenschafllichen  zwecken  dienenden  lautschrift  ge- 
brauchen, wo  es  gilt,  feinere  lautf^rbungen  zu  unterscheiden.  Füi  laute,  welche 
in  ebur  spräche  sinnunterscheidend  sind,  sollten  besondere  zeichen  sein ;  was  üb- 
rigens zum  teil  durch  kapitälchen  und  umgekehrte  buchstaben  geschehen  kann. 

Drum  schlage  ich  vor,  für  offenes  e  und  o  statt  h  b  eher  t,  y  zu  gebrauchen ;  dann 
#  für  geschlossenes,  te  für  offenes  ö;  y  statt  ü;  aa  statt  ää; / 1^  statt  /,  i,  und 
\  statt  ♦}.  —  Für  die  nasalvokale  freilich  lässt  sich  die  tilde  schwerlich  ent- 
hehren; vielleicht  auch  nicht  das  zeichen  der  länge,  welche  ich  jedoch  lieber 
durch   einen   doppelpunkt   oder   durch   vokaldoppelung   bezeichne:   (avä^::^  oder 

Es  freut  mich  sehr,  dass  K.  jetzt  statt  der  kleineren  vokalzeichen  für  die 
•halbvokale"  j,  y,  w ,  schreibt.  Nur  würde  ich  statt  y  eher  das  von  Jespersen 
vorgeschlagene  y  (umgekehrtes  A)  gebrauchen,  da  ja  ^  für  «  steht. 

Die  lautschrift  die  ich  hier  vorschlage  ist  die,  welche  die  Associ<Uioti  foni- 
iique  nach  längerer  erörterung  angenommen  hat;  sie  wird  im  MaUre  fmitiqne 
und  in  den  2.  ausgaben  meiner  Sans  du  franfois  und  meines  FranfcUs  parle  an- 
gewendet (nur  wird  noch  A  statt  a  fQr  den  dunklen  a-laut  gebraucht.)  Übrigens 
sind  die  vorgeschlagenen  lautzeichen  schon  alle  ziemlich  international  gebraucht. 
»  bedeutet  offenes  e  im  neugriechischen,  bei  Pitman,  bei  Sweet  (Hist.  English 
totmds)  und  bei  Trautmann.  ^  ist  offenes  o  bei  Sweet,  Franke,  Jespersen, 
Nader.'     Die  scheidung  tf-a  rührt  von  Trautmann  her;  die  Scheidung  e-ce^  glaube 


*    Dr.   Nader   bemerkt  treffend,    dass  es    sehr   passend   ist,   einen   offnen 
laut  durch  ein  offnes  zeichen  auszudrücken. 
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ich,  von  Storm.  y  wird  von  allen  Skandinaviern  statt  ü  verwendet.  N  gebrauchen 
Sweet,  Franke  und  Jespersen.  /  5  endlich  haben  Pitman,  Sweet,  Trautmann,  Lun- 
dell,  Western .  die  American  didUct  society^  u.  s.  w.,  angenommen ;  nur  durch  ein 
missverständnis  des  druckers  hat  Jespersen  /  i.  Ich  darf  also  wohl  sagen,  es 
handelt  sich  hier  um  internationale  lautzeichen. 

Chambotirsi  p.  S.  Germain,  Seine  et  Oise.  PAUL  PASSY. 


Angeregt  durch  die  vorschlage  des  hm.  Dr.  KOhn  zur  Schaffung  einer 
einheitlichen  schullautschrift  erlaube  ich  mir,  folgende  Zusammenstellung  in  voi- 
schlag  zu  bringen. 

i  e  F  («)  a  d  (a)  o  o  u 


"1 


.    /    / 


7£;ell  u,  «se  »,  pMis  '  7  Ti  5  i.  hui  gb;  ape  e*,  no  o".  I^,  bett^,  bitt/  =  e. 
kein  Obergesetztes  zeichen  =  lang  oder  mittellang;  —  =  länge;  ^  •=■  bet.  länge; 
=  bet.   kürze:  '^  =  diphth.;  flüchtige  vokale  durch  halbe  höhe. 

1,  1  gut.;  r  =  dent. ;  r  =  gut;  1,  j  stimmlos. 

b  p  m,  d  t  n,  g  k  T),  tj  (si^«e).  f  v,  5  t,  s  s,  s  s,  jj  j  {ich,  /eder),  j]  j 
{2ich,  la^en).     h;  **=  lenis;  '(nachfolgend)  =  aspiration. 

Verstärkt  (fettdruck)  =  relativ   stäiker ;    z.  b.  8  :  xee,  v  :  t^ry,  tS :  chM. 

Düsseldorf,  W.  SÜNNINGHAUSEN. 


REZENSIONEN. 


Mokl\  H.,  Die  witersuchufig  lebender  mimdarieii  uttd  ihre  bedeuttmg  für  deti 
akademischen  utiterrieht.  Verhandlungen  der  39.  philologenversanunlung  in 
y.urich.     Herbst   1887.     s.   171    ff. 

Die  romanische  philoIogic  hat  zur  germanischen  von  kindesbeinen  an  in 
geschwisterverhältnis  gestanden,  alle  die  wandkmgen,  welche  im  lauf  dieses  Jahr- 
hunderts <lie  letztere  durchgemacht,  hat  die  erstere  geteilt,  die  mächtige  anregung, 
welche  in  den  beiden  letzten  dezennien  durch  den  Umschwung  der  ansichten  über 
<ien  beruf  des  philologen  eingeleitet  worden  ist,  haben  die  romanisten  von  den 
gennanisten  übernommen,  fflr  die  gemeinbegriffe  nutzbar  gemacht.  Der  einseitig 
thtoretLsche  sprachbetrieb  der  70  er  jähre  unter  dem  zeichen  der  neubegründeten 
ii>dogernianischen  Sprachwissenschaft  hat  bereits  zu  einer  reaktion  geftlhrt.  Der 
typische  ausdmck  derselben  ist  das  Studium  der  lebenden  Volkssprache.  Das 
energische  zugreifen  von  Seiten  der  romanisten  hat  nicht  bloss  die  hoffnungsvolle 
Retme  des  patois  Gillierons ,  die  wenn  auch  vorläufigen  so  doch  fruchtbaren  Zu- 
sammenfassungen Suchiers  gezeitigt,  der  hochverehrte  Verfasser  vorstehender  publi- 
k.ition  hat  das  schwebende  problem  im  kernpunkl  gefasst,  die  germanistik  immer 
noch  im  leidigen  kämpf  gegen  herrschende  Vorurteile,  ist  zurückgeblieben.  Referent 
hat  den  vertrag  Morfs  mit  lebhafter  freude  begrOsst.  Längst  gehegte  eigene  ab- 
dichten waren  hier  in  treffender  klarheit  vor  das  publikum  gebracht;  ich  glaubte 
■Liher  grund  zu  haben,  die  mir  von  der  redaktion  übertragene  besprechung  vor- 
vtehcndcn  Vortrags  nicht  abzulehnen. 

Ich  liabe  schon  angedeutet,  das  eindringende  Sprachstudium,  das  wir  noch  in 
^anz  anderem  sinne  als  die  froheren  generationen  verlangen,  steht  in  engstem  zu- 
-vammenhang  mit  der  modernen,  gänzlich  umgestalteten  auffnssung  von  den  auf- 
gaben der  Philologie.  Ein  vergleich  mit  ainieren  disziplinen  möge  ein  bild  geben. 
Von  der  allgemeinen  geschichtswissenschaft  haben  sich  allmählich  einzelne  zweige, 
♦lie  früher  im  totalbetneb  versunken  wiU"en,  losgetrennt,  ich  nenne  hier  nur  die 
sescllschafts Wissenschaft  (Soziologie)  und  die  ältere  mit  unseren  tendenzen  nächst 
verwandte  wirtschaftgeschichte.  Man  begnügt  sich  nicht  mehr  wie  auf  einer 
tikirioncttenbühne   die    Verwicklung   und   lösung   der   konflikte  sich  vorspielen  zu 
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lassen,  seitdem  Rankes  mächtige  persönlichkeit  die  archive  gesprengt,  haben  sich 
tausend  fleissige  hände  geregt.  Der  geschichtschreiber.  der  vordem  die  puppen- 
drähte  m  seinen  fingern  vereinigte,  verschwindet :  wir  sollen  die  individuen  selbst 
handeln  sehen,  wie  sie  mit  den  gegebenen  faktoren  ihrer  zeit  und  ihrer  persönlich- 
keit haushalten  und  wuchern.  Wir  wollen  die  Vergangenheit  nicht  mehr  bewundem 
oder  verdammen ,  sondern  wir  wollen  sie  verstehen.  Die  elementaren  kleinsten 
grossen,  welche  die  Voraussetzung  flQr  die  geschichtlichen  Vorgänge  gewesen  sind 
müssen  aufgedeckt  werden,  die  riesenthat  eines  Luther  zersetzt  sich  in  mehr  oder 
weniger  ansehnliche  elemente,  der  grelle  kontrast  zwischen  finstrer  nacht  und  dem 
lichte  der  neuzeit  löst  sich  in  die  natürlichen  Obergangsphasen  auf  und  an  stelle 
des  rätselhaften  faktums  tritt  die  aufklärende  enhmcklung.  Unsere  grosse  zeit  hat 
die  ausserordentlichste  entdeckung  gemacht,  als  sie  den  entwicklungsbegriflf  heraus- 
schälte und  damit  erhebt  sie  sich  Ober  eine  flucht  irrender  Jahrhunderte.  Soweit 
diese  thatsache  erkannt,  ist  sie  auch  bereits  gemeingut  der  wissenschaftlichen  methode 
geworden,  die  reformirende  bewegung.  die  seit  Jahren  in  allen  disziplinen  angesetzt 
hat  ihre  Vertreter  unter  denen,  welche  in  die  einzelföcher  den  entwicklungsge- 
danken  hineingetragen  haben;  die  sogenannte  «ältere  richtung-  hat  als  schiboleth 
die  deduktion,  in  welchem  stile  sie  auch  auftreten  mag. 

Es  erhebt  den  Vortrag  Morfs  weit  über  die  engen  fachinteressen .  wenn 
gleich  zu  beginn  dieser  moderne  Standpunkt  formulirt  wird:  ^DU  behandlung  der 
älteren  framösüchen  spracht  und  litteratur  in  Vorlesungen  und  ühungen  soü  ihr  mass 
finden  in  dem  entwicklungsgesckiehlUhen  wert,  der  dm  mitzuteilenden  thatsaehen 
innewohnt  und  ihr  ausschliessliches  ziel  finden  in  entwicklungsgischichtlicher  he- 
lehnmg'*  s.   173.     Das  gilt  natürlich  für  das  philologische  Studium  überhaupt. 

Die  hochschule  hat  die  erste  und  nächste  Verpflichtung,  die  fruchtbaren 
errungenschaften  der  allgemeinen  wissenschaftlichen  methode  zu  lehren  und  zu 
überliefern :  lä.sst  sich  fQr  mundartliche  forschung  gerade  entwicklungsgeschichtliche 
bedeutung  nachweisen,  so  ist  der  akademische  betrieb  eine  pädagogische  pflicht. 
Hören  wir  Morf. 

„Mir  scheint,  dass  ein  wenn  auch  nur  kurzes,  nur  wäluend  eines  Semesters 
betriebenes,  aber  systematisch  geführtes  dialektstudium  einen  giossen  gewinn  in 
sich  schlösse  und  zwar  in  doppelter  richtung:  einmal  für  die  ausspräche  und 
zweitens  för  die  allgemeine  sprachliche  bildung  des  studirenden-  s.   17.S. 

1)  Für  die  ausspräche.  Vermöge  des  herrschenden  sprach unteirichts  auf 
unsern  schulen  ist  der  Student  in  phonetischen  dingen  nicht  bloss  ein  „ignorant". 
sondeiTi  er  ist  mit  einer  reihe  von  falschen  Vorurteilen  Ober  die  sprachlaute  erfüllt, 
er  muss  för  den  praktischen  betrieb  einer  lebenden  fremden  spräche  lernen  „was  er 
als  kind  vortrefflich  gekonnt  hat,  was  er  aber  seither  gründlich  verlernt  hat,  er 
lernt  hüten ^  naiv  vorurteilsfrei  hören  und  das  ist  fOr  denjenigen,  welcher  sich 
mit  lebenden  sprachen  abgibt,  etwas  grosses".  Das  richtige  hören  ist  die  grund- 
lage  des  richtigen  Sprechens.  Die  differenz.  welche  den  laut  der  fremden  spräche 
von  den  nächstliegenden  der  eignen  trennt,  kommt  uns  nicht  zum  bewusstsein. 
bis  das  Ohr  durch  phonetische  Schulung  so  geschärft  ist,  dass  es  unabhängig  von 
nmttereprachlichen  gewohnheiten  und  Schriftbildern  den  fremden  laut  in  richügeni 
Jvlangbild  aufnimmt  und  in  das  richtige  bewegungsgeföhl  umsetzt.     Dies  wird  am 
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leichtesten  erreicht  durch  wissenschaftliche  beobachtung  einer  lebenden  mundart, 
wobei  es  darauf  ankommt  unbefangen  zu  hören,  phonetisch  genau  die  artikulation 
lu  bestimmen  und  exakt  in  der  aufzeichnung  die  lautwerte  darzustellen.  Morf 
hat  gewiss  recht,  es  ist  zunächst  völlig  gleichgiltig,  welche  mundart  fflr  diese 
praktische  Überweisung  gewählt  w^ird,  zumal  es  för  den  Studenten  der  romanischen 
Philologie  nicht  Oberall  so  leicht  möglich  ist  wie  in  Bern  romanisches  Sprachge- 
biet zur  Verfügung  zn  haben.  Mundartliche  Studien  emanzipiren  vom  buchstaben. 
md  der  buchstabe  ist  der  natfirliche  feind  einer  historich  entwickelnden  sprach- 
betrachtung. 

2)  Für  die  allgemeine  sprachliche  büdung.  Die  lautwerte  bloss  geschrieben 
überlieferter  Wörter  Öffnen  der  „konjekturalkritik"  in  grammatischer  Interpretation 
alle  schleusen,  „Ich  zitire  wörtlich  aus  einem  jüngst  erschienenen  buche,  das 
unter  anderem  auch  die  entwicklung  von  jocus  locus  focus  wieder  neu  erklärt  .  .  . 
*puiH  konnte  natürlich  nicht  ausgesprochen  werden .  weshalb  wir  j\tiu  erhalten*. 
Dieser  triphthong,  konnte  der  ausspräche  nicht  bequem  sein ;  er  musste  daher  ver- 
einfncht  werden  . .  Juü  j(ni , .  jet^  . .  Dieses  argumentiren  mit  der  unaussprechbar- 
keit einer  lautgruppe  ist  immer  das  sicherste  merkmal  sprachlicher  Unbildung,  man 
gewöhnt  sich  „mit  den  geduldigen  Worten  auf  dem  geduldigen  papier  etwas  will- 
kürlich umzuspringen  und  imaginäre  lautreihen  mit  dem  anspruch  auf  thatsäch- 
lichkeit  unter  grosser  Selbstzufriedenheit  zu  konstruiren".  Diese  wissenschaftliche, 
bekanntlich  weitverbreitete  sünde  bedarf  einer  energischen  remedur  und  hier  ist 
wieder  nur  von  mundartlichen  Studien  abhilfe  zu  erhofften.  Diese  beschäftigung 
wirkt  ernüchternd,  sie  legt  „der  phantasie  phonetischer  künstler  zOgel  an"  und  vor 
dem  Sonnenlicht  der  natürlichen  sprachformen  verfliesst  der  nebel  dieser  gräu- 
lichen theorie  in  leeres  nichts.  „Darum  hinaus  mit  unsern  studirenden  an  dieses 
Sonnenlicht  und  diesen  stärkenden  hauch !"  Es  ist  ehrensache  wissenschaftlichen 
betriebs  der  Wahrheit  und  thatsächliclikeit  in  den  behauptungen  möglichst  nahe- 
zukommen, subjektive  lautschieberei  ist  oft  gleichwertig  mit  einer  wissenschaft- 
lichen lüge.  Ich  betone  diese  moralische  seite.  „Der  akademische  lehrer  hat  bei 
der  lektOre  oft  genug  veranlassung  in  seinen  schOlern  die  leicht  erklärliche  neigung 
zu  raschen  änderungen  (konjekturen)  zu  bekämpfen  und  ihnen  eindringlich  zu 
predigen,  dass  die  textkritik  konservativ  sein  muss.  dass  sie  nicht  dazu  da  ist, 
um  dem  interpreten  gelegenheit  zu  geben,  seinen  geistreichtum  zu  zeigen". 

Ausserordentlich  wichtig  ist  nun  aber  die  behandlung  spracfvmsseuschaft- 
Scher  primipienfragen.  Die  gegenwärtige  einrichtung  des  Studiums  scheint  darauf 
wenig  gewicht  zu  legen;  der  untericht  kämpft  nicht  genügend  gegen  die  Vorurteile 
ober  Wesen  und  entwicklung  der  spräche.  Die  beste  Unterweisung  Ober  die  ge- 
setzc  des  Sprachlebens  gewährt  das  Studium  der  mundarten,  hier  liegt  ihr  uner- 
schöpflicher eniwickltmgsgeschichtiicher  y  pädagogischer  wert.  Einmal  wird  nur 
von  mundartlichen  Studien  aus  das  Verhältnis  von  mundart  und  gemeinsprache. 
von  gesprochener  und  geschriebener  spräche  (sandhierscheinungen)  dem  lernenden 
zum  einleuchtenden  Verständnis  gebracht.  Dann  aber  kann  nur  in  der  mundart  die 
ixistenzform  einer  spräche  studirt  werden:  gliederung  in  dialekte,  auffassung  der 
einzelnen  numdartenbildenden  sprachlichen  merkmale,  allgemeine  foniien  der  laut- 
veränderung.  Dieser  letztere  punkt  ist  von  Morr  nicht  genügend  hervorgehoben. 
Auch  hier  liegen  bei  einem  reinen  buchstabenbetrieb  höchst  bedenkliche  gefahren. 
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Wie  leichtfertig  sind  wir  vielfach  gewesen ,  auf  grund  von  einigen  formen  ein 
lautges:iz  zu  statuiren ,  und  wie  viel  leichtfertiger  ist  die  sich  selbst  Obcrlassene 
bequenilichkeit  mit  der  alllösenden  anabgiebildtmg  umgesprungen !  So  lange  der 
philologe  sich  mit  spräche  und  Sprachdenkmälern  beschäftigt ,  verlange  ich  von 
ihm,  dass  er  sich  selbst  auskunfl  über  diese  beiden  kategorien  zu  geben  vermag, 
andernfalls  ist  sein  gewerbe  keine  Wissenschaft.  Die  mundart.  welche  im  allge- 
meinen dem  einfluss  von  Seiten  fremden  Sprachgebiets  wenig  ausgesetzt  Ist.  bietet 
hierfür  ganz  andere  materialien  als  die  gemeinsprache  vcn  heute  oder  von  ehedem. 
In  der  lebenden  spräche  schliessen  sich  die  identisch  entwickelten  lautformen  aufs 
markanteste  gegen  eindringlinge  aus  der  Schriftsprache  oder  von  benachbarten 
idiomen  ab ,  der  sprachstoflf  der  dieselbe  entwicklung  durchgemacht,  muss  ge- 
, sammelt,  tlas  ausserhalb  dieser  entwicklung  stehende  für  sich  behandelt  werden: 
wie  lehrreich  die^e  einfiiche  Operation  ist,  gesunden  blick  für  die  gerade  in  der 
romanischen  grammatik  so  ausserordentlich  wichtige  trenn ung  des  erb-  und  frenKi- 
wortlichen  sprachgutes  zu  erziehen,  liegt  auf  der  band. 

Morf  betont  wiederholt,  dass  nicht  die  wissenschaftliche  erforschung  einer 
mundirt  der  zweck  seines  programms  ist.  sondern  die  Unterweisung  des  schölers. 
Der   Student   soll   etwas   von  spräche  verstehen  lenien.     Der  plan,  den  uns  Moif 
über  die  einrichtung  seiner  mundartlichen  Übungen  vorlegt,  der  hier  nicht  wieder- 
gegeben werden  kann,  zeigt  den  erfahrenen  forscher  in  jedem  satze  und  wird  sich 
vortrefflich  bewähren.     Und  doch    muss  ich  mir  einspruch  dagegen  erlauben :    es 
wird  nicht  erreicht,    was  wir  eigentlich  mit  den    mundartlichen  Studien  erreichen 
wollen  und  Morf  fühlte  es  wohl  selbst  als  er  s.   185  zusammenfassend  abschloss: 
konstatirung  der  thatsachen  war  die  hauptsache,  lautgesetzliche  erklärungsversuche 
wurden  nicht  verlangt,    boten   sich   aber    häufig  genug  leicht  dar.     Aber  die  ent- 
wicklungsgeschichtliche bedeutung  ist  doch  auch  nach  Morf  beim  ganzen  sprach- 
betrieb die  katipisache.     Man  bilde  sich  nicht  ein.    dass  der  Student,   welcher  ein 
paar  tage  auf  einem  fremden  dialektgebiet  herumgeforscht,  eine  anzahl  Wörter  und 
Sätze  phonetisch  getreu  aufs  papier  gebracht  hat.  besondere  sprachwissenschaftliche 
erleuchtung  erfahren  habe;  die  diskussion  im  seminar  unter  leitung  des  mit  gi-ünd- 
licherer  kenntnis  des   dialekts  ausgerüsteten  lehrers  muss   das    eigentlich    bildende 
hinzubringen,    auf  den  exkursionen  kann  der  student  nur  sich  für  das  Verständnis 
der  darlegungen  des  lehrers  vorbereiten,   mehr  gewinnt   er   nicht.     Anders  würde 
die  Sache  liegen,  wenn  der  student  angehalten  würde,  den  dialekt,  den  er  in  seinen 
heutigen  existenzfonnen  kennen  gelernt  hat,  an  lokalen  denkmälern  (unter  umständen 
Urkunden)  durch  den  lauf  der  Jahrhunderte  zu  verfolgen.     Nicht  an  irgend  einem 
beliebigen  altfranzösischen  texte  sollte  der  student  mit  seinen  erworbenen  dialekt- 
kenntnissen    seine   bessere    sprachliche   Schulung  dokumenliren,    sondern  innerhalb 
eines  und  desselben  dialektgebiets,  ausgehend  von  der  heutigen  sprachform  das  ver- 
häitniss  von  .Schriftsprache  und  lebendiger    rede    und  die  entwicklungen  derselben 
von  den  ältesten  bis  zn  den  jüngsten  denkmälern  verfolgen.    Mit  anderen  Worten: 
DU    grammatische  und  physiologische  Zergliederung  der  mundart  darf  nicht  Selbst- 
zweck  bleiben,    sondern   muss  mit  der  lektüre  und  Interpretation  der  älteren  (mund- 
artlichen) litteratur  des  betr.  gebictes  verknüpft  werden.     So  kommen  wii"  zur  ent- 
wickln ngsgeschichte.     Das    ist   fruchtbar.     Das    liefert    einen  reichen  ertrag  ,»ent- 
wicklungsgeschichtlicher  belehrung*,  die  wir  unsen»  Studenten  nicht  vorenthalten 


Friedrich  Kauffmann;  Karl  Feyerabend.  75 

sollten.  Aber  die  praktischen  Schwierigkeiten  sin<l  vorerst  noch  zu  gross,  ich 
selbst  h;ibe  es  noch  nicht  gewagt,  so  lange  ich  mich  schon  mit  dem  gedanken 
trage  mit  meinen  Zuhörern  Übungen  dieser  art  anzustellen,  obwohl  wir  germanisten 
noch  leidlich  günstiger  gestellt  sind. 

Marburg.  FRIKDRICH   KaUI  r.MANN. 


Krumbach  ,  Karl.  Oberlehrer,  Beiträge  zur  metluxiik  der  deutscfien  lese-  ufid 
Sprechübungen  in  den  tmteren  klassen  höherer  lehrafistalten,  Frogr.-beilage  des 
kgl.  gymnasiums  zu  Würzen.     Ostern   1889.     36  s. 

Der  verf.  dieser  von  einer  umfassenden  belesenheit  in  der  fachlitt  erat  ur  zeugen- 
den arbeit  geht  von  der  traurigen,  aber  durch  klassische  zeugen  bestätigten  that- 
achc  aus,  dass  die  mündliche  behandlung  der  muttersprache  in  deutschen  höheren 
schulen  meist  recht  im  argen  liegt.  Als  hauptgrönde  dieser  allgemeinen  erfahrung 
werden  angeführt :  die  landläufige  Verwechslung  der  äusseren  aneignung  von  kennt- 
nissen  mit  wahrer  bildnng,  die  mangelnde  treue  im  kleinen,  aus  dem  sich  doch 
das  grosse  erst  zusammensetzt,  und  damit  zusamnienhängend  die  Unterschätzung 
des  wertes,  welchen  das  gute  lesen  und  sprechen  für  die  hannonische  ausbildung 
des  menschen  hat.  Die  meisten  der  männer.  welche  vorschlage  zui*  abhilfe  ge- 
macht luben,  behandeln  nur  den  anfangsunterricht :  verfiisser  will  sich  dagegen 
auf  die  technik  des  lesens  und  Sprechens  in  der  praxis  der  höheren  schulen  be- 
.^hränken  und  zwar  unter  bezugnahme  auf  die  frage,  wie  weit  die  mundarten 
dabei  l>erOcksichtigt  werden  dürfen.  Auf  Vollständigkeit  muss  er  in  seinen  ernrte- 
ningen  wegen  (des  bei  programmabhandlungen  üblichen)  raummangels   verzichten. 

Wenn  trotz  flelssiger  Übungen  die  erfolge  oft  ausbleiben,  so  ist  dafür  die 
falsche  methode  verantwortlich  zu  machen.  Die  methodik  des  musikunterrichts 
mit  ihren  fingerübungen  und  dem  aufsteigen  vom  leichteren  zum  schwereren  ist 
hier  vorbildlich.  Ohne  lautphysiologische  kenntnisse  geht  es  nicht  mehr.  Zu- 
nächst muss  das  Verständnis  der  schüler  für  diese  dinge  geweckt  werden,  und 
zwar  einmal  indem  man  sie  ihre  fehler  erkennen  lässt,  sodann  indem  man  ihnen 
durch  musterhaftes  vorlesen  (und  sprechen  Oberhaupt)  ein  jgutes  vorbild  gibt. 
Die  auf  letzteres  verwendete  zeit  hält  freilich  noch  mancher  lehrer  für  verloren. 
So  wird  der  boden  für  die  eigentlichen  Übungen  geebnet.  Diese  haben  sich,  der 
eigentümlichen,  geschichtlichen  entwickelung  unserer  heutigen  Schriftsprache  ent- 
sprechend, an  diese  anzulehnen,  d.  h.  wenn  ich  den  Verfasser  recht  verstehe .  die 
ausspräche  ist  der  imn  einmal  gewordenen  orthograj)hischen  sclirift  anzupassen. 
so  dass  sich  die  letztere  (beim  schüler)  auf  der  ersteren  aufbauen  kann,  wie  das 
^  natürliche  entwicklung  einer  spräche  und  schrift  verlangt.  Gelegentliche  zer- 
streute bemerkungen  genügen  nicht.  Ks  bedarf  systematischer  Unterweisung  un<i 
Übung,  am  zweckmässigsten  an  der  band  einer  fibel.  Verfasser  ist  sich  dabei 
bewusst.  dass  d;unit  auf  eine  einheitliche,  nationale  ausspräche  losgesteuert  wird, 
,welclje  von  manchen  deshalb  nicht  gewünscht  wird ,  weil  sie  eine  weitere  be- 
schränkuug  des  mundartlichen  dadurch  befürchten",  lu*  will  deshalb  zeigen,  dass 
eine  korrekte  ausspräche  im  lesen  die  berechtigte  Schonung  der  dialekte  im  sprechen 
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nicht  au5schliesst.    —     Dass  die   schulgesetzHche   Forderung    einer  lautreinen   aus- 
spräche so  selten  erfüllt  wird,  beruht 

1)  auf  der,  geschichtlich  durch  frühere  flbeitreibung  begründeten,  abneigung 
gegen  die  Unterweisung  in  der  bildung  der  sprachlaute  und  gegen  elementare 
Sprechübungen  Oberhaupt.  Doch  wird  mehr  und  mehr  erkannt,  dass  für  jeden 
s])rachlehrer  bekanntschafl  mit  der  lautwissenschaft  unerlässlich  ist.  Es  bedarf  der 
herstellung  eines  elementaren  lehrgangs  für  die  band  des  Schülers.  Nur  ist  vor  Über- 
treibung zu  warnen.  Klar  erwiesen  wird  der  nutzen  phonetischer  hilfsmittel  durch 
die  erfolge  des  taubst ummenuntemchts.  Hinderlich  ist  der  besonders  dem  mittel- 
deutschen eigene  hang  zum  nachlässigsprechen  (die  bequemlichkeit  ist  ja  ein 
sprachgeschichtlicher  faktor  ersten  ranges).  Es  ist  darauf  zu  halten,  dass  der 
Schüler  das  schlecht  oder  falsch  gesprochene  richtig  wiederhole,  wie  längst  üblich 
ist,  dass  er  das  falsch  geschriebene  mehrmals  richtig  schreiben  muss.  Die  be- 
sonders schwerzOngigen  sind  dabei  möglichst  schonend  zu  behandeln. 

2)  Auf  dem  Vorurteil,  als  ob  das  streben  nach  einer  korrekten,  gemein- 
deutschen (nationalen)  ausspräche  einer  Vergewaltigung  gleich  sei,  während  es 
doch  nur  ein  stflck  heilsamer  zucht  ist,  die  wir  unwidersprochen  bei  den  fremden 
sprachen  üben.  Verfasser  sieht  vielmehr  eine  Vergewaltigung,  weil  einen  wider- 
sj)ruch,  darin  eine  korrekte  ausspräche  zu  verlangen  und  dabei  dem  ziele  der  ein- 
heit  zu  widerstreben.  Die  Unsicherheiten  in  der  theorie  der  ausspräche  können  ihn 
nicht  hindern,  die  forderung  zu  stellen,  dass  „das  kunstmässige  schullesen  und  die 
Sprache  der  gebildeten  gesellschaft.  wie  der  bOhnen-  und  kanzelton.  Ober  allen 
dialekten  stehen  und  imaäen  höheren  schulen  Deutschlands  ein  einheitlich-nationales 
gepräge  tragen  sollen".  Unsere  gesamten  kultun-erhältnisse  verlangen  das,  und 
die  völlige  erfOllung  ist  nur  eine  frage  der  zeit.  Dem  Unterricht  Hlllt  dabei  die 
aufgäbe  zu.  das  richtige,  das  zum  grösseren  teil  bereits  anerkannt,  zum  kleineren 
noch  durch  vermittelnde  ausgleichung  der  gegensätze  ohne  gewaltthätigkeit  zu  be- 
stimmen ist,  in  weitere  kreise  des  volkes  zu  tragen,  dem  die  Schätzung  daSüar 
keineswegs  fehlt.  Ein  weiterer  eijiwand  der  anhänger  der  dialektschonung  wird 
durch  die  urteile  sachverständiger  phonetiker  (Sievers,  Merkel,  Vietor)  widerlegt 
und  gezeigt,  dass  die  ererbten  stammeseigentOmlichkeiten  im  bau  der  sprachwerk- 
zeuge  wohl  eine  Schwierigkeit,  aber  nicht  ein  wirkliches  hindemis  in  der  aneig- 
nung  ungewohnter  laute  einschliessen.  Die  Schwierigkeit  erscheint  mir  dat>ei 
doch  nicht  stark  genug  betont.  Sie  beruht  freilich  weniger  in  dem  ererbten 
physischen,  als  in  der  gewöhnung  der  kindheitsjahre,  welche  ein  nicht  zu  unter- 
schätzendes hemmnis  bildet.  Dazu  kommt  dann,  auch  in  unserem  musikalischen 
vaterlande,  oft  der  mangel  an  feinhörigkeit,  wie  denn  erfahrungsgemäss  leute  mit 
musikalischem  gehör  fremde  laute  schneller  und  richtiger  erlernen. 

3)  Auf  der  verquickung  der  frage  mit  der  Schonung  und  pflege  der  dialekte. 
Verfasser  ist  für  eine  strenge  Scheidung  und  will  den  „leseuntenicht  nur  soweit 
in  den  dienst  rler  mundart  stellen ,  als  der  lehrer  dabei  freundlich  zu  vermitteln 
bestrebt  sein  soll,  wenn  der  schÜler  beim  lesen  in  seinen  dialekt  zurückf^lt;  — 
endlich  aber  muss  die  reine  hochdeutsche  form  durchdringen  und  massgebend 
sein-.  Ich  meine  dass  hier  zwischen  der  mundartlichen  ausspräche,  den  wort- 
formen und  dem  Wortschätze  zu  unterscheiden  ist.  Die  dialektische  ausspräche 
hat   auch    meiner   meinung   nach   keinen  anspruch  auf  duldung  im  leseunterricht. 
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Anders  verhalt  es  sich  mit  dem  mimdartlichen  Wortschatz,  «laraiis   hat  sich  noch 
immer  das  ^vd-^deutsch  (wie  es  nun  einmal  genannt  wird)  erneuert  (doch  scheüit 
Hie  liste  der  dialektwörter  s.  17  nicht  ganz  zuverlässig  zu  sein,  zipfel  z.  b.  findet 
sich  schon  in  der  Lutherbibel   l .  Sam.  24.  und  mit  den  erl.luterungen  zu  hausflur^ 
gvke,  sUren  u.  s.  w.  hat  der  Verfasser  des  preussischen  idiotikons  von   1788  ge- 
wiss des  guten  zuviel  gethan).     Dass  Kr.  das   verlangen  Hildebrands,    das   ganze 
hochdeutsch   im   engsten   anschluss   an   die   in   der  k lasse  vorfindliche   haus-  und 
Volkssprache  zu  lehren,  abweist    als   nicht    zu  den  aufgaben  der  höheren  schulen 
gehörig,  kann  nur  gebilligt  werden.     Der   leipziger   gennanist   scheint    mir  Ober- 
haupt   zu    sehr   rückwärts   gerichtet.      Das   rückschrittliche    kommt   auch   in    der 
Hon -hildebrand' sehen   Zeitschrift    oft  zum  ausdruck.     Was  hat  es  z.  b.  für  einen 
zweck,   wenn   H.   den   Untergang    der   doppelten    (verstärkenden)    Verneinung    im 
deutschen  beklagt  und  dieselbe  am  liebsten  wieder  lebendig  machen  möchte?    Ich 
kann  mir  kaum  denken,  dass  er  selber  im  umgang  oder  gar  in  seinen  Vorlesungen 
sich  dieser  ausdrucks weise  bedient.     Er   möchte  sonst   doch   manchmal  miss ver- 
standen werden.     Wir  sind  aber  glücklicherweise  nicht   so  eng   in   regeln  einge- 
schnürt, dass  derjenige  fanatisch  verfolgt  würde,  der  einmal  eine  doppelverneinung 
dialektisch   oder   zwecks    einer   bestimmten   rhetorischen  oder   sittlichen  Wirkung 
gebraucht.    Die  forderung  Hildebrands  würde  in  der  ausfOhrung  auf  zwei  Schwie- 
rigkeiten stossen.    Die  eine  von  Kr.  genügend  hervorgehobene  liegt  in  den  mund- 
aiten.  die  andere  in  den  menschen.     Es  ist  nicht  zufällig,   dass  die  s.   18  f.  ge- 
gebenen beispiele  aus  der  Schweiz  und  aus  Mecklenburg  geholt  sind.     Wirklich 
durchführbar  ist  die  sache  eben  nur   bei  dialekten.   welche  sich  von  der  Schrift- 
sprache  soweit   entfernen    wie   das   alamanische   und   das  plattdeutsche,    dagegen 
kaum   bei   der  thüringer,    der    leipzig-meissnischen   und  andern   mundarten.      Ich 
möchte  behaupten,  dass  je  näher  eine  mundart  der  schrift-  und  gesellschaftssprache 
steht  sie  desto  weniger  daseinsberechtigung   und   anspruch   auf  pflege  hat.     Die 
entfernteren  dialekte  werden  mehr  als  selbständige   sprachzweige  empfunden;   die 
näheren  erwecken  leicht  die  empfindung  des  niedrigen  und  würdelosen,  der  simplen 
verderbung  der  hochsprache,  mögen  sie  auch  von  einem  höheren  Standpunkt  aus» 
welcher  alles  wirkliche  als  vernünftig,  d.  h.  als  ursächlich  bedingt  und  darum  be- 
rechtigt ansieht,  ein  ebenso  gutes  recht  haben.    Nehmen  wir  einmal  das  leipzigsche. 
Die  Zeiten  des  jungen  Goethe  und  des  J.  D.  Michaelis,  in  denen  Klein- Paris   und 
Halle  als  die  hohe  schule  des  guten  deutsch  anerkannt  war,  sind  längst  vorüber. 
Diese  mundart  erscheint  allen  unbeteiligten  so  ausgesprochen  spiessbürgerlich  und 
prosaisch,   so   aller   poetischen  anläge  bar,    dass  man  sich  nicht  recht  vorstellen 
kann,  wie  sie  sich  ftür  werke   eignen  soll,   die   einen   gebildeten  geschmack   be- 
friedigen.    Darum  werden  auch  des  Verfassers  bittere  klagen  Ober  den  missbrauch, 
den  poetaster  der  Witzblätter   wie  Bliemchen  und  Bormann  mit   seinem  heimat- 
dialekt  treiben,  nichts  daran  ändern,  dass  diesem  nicht  sobald  ein  Reuter,  Hebel. 
Kobeil  oder  Rosegger  erstehen  wird.     Dazu  liegen  schon  die  entwickelten  kultur- 
verhältnisse  dieser  gegenden   zu   ungünstig.     Es  kann  eben   ein  volksstamm  nicht 
alles  haben,   der  (königl.)  sächsische  aber  hat  der   hervorragenden   eigenschaften 
sonst  gcnug.^  —  Die  sprachliche  kluft  zwischen  den  gebildeten  und  ungebildeten 
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ist  wohl  vorhanden  und  wird  auch  so  leicht  nicht  verschwinden:  meiner  nieinung 
nach  kann  das  unmöglich  geschehen  auf  kosten  der  unenthehrlichen  gemeinsprache, 
welche  nun  einmal  die  geregeltere  und  seit  Jahrhunderten  durch  die  besten  geister 
der  nation  gepflegt  ist.  --  Die  vom  Verfasser  s.  20  ff.  fQr  die  Umgangssprache 
vorgeschlagenen  dialektformen  bewegen  sich  in  so  gemässigten  grenzen,  dass  man 
damit  wohl  einverstanden  sein  kann,  auch  wenn  man  gegen  kleinigkeiten  einwen- 
dungen  machen  möchte.  So  erscheint  es  als  ein  widersjjruch,  wenn  der  Verfasser 
gewiss  mit  recht  der  Schonung  des  dativ-^  das  wort  redet  (doch  glaube  icli 
manches,  wie  mü  weihe  und  kinde  noch  nirgends  gehört  zu  haben) ,  dagegen  auf 
die  weitere  beschränkung  des  genitivs  hinarbeiten  möchte.  Welche  Verluste  wir 
schon  in  diesem  punkte  erlitten  haben,  zeigt  ein  blick  auf  das  mhd.  Die  s.  27 
auf  dieses  genommene  beziehung  ist  leider  för  Preussen  und  seine  pädagogischen 
Schutzstaaten  durch  die  lehrpläne  von   1882  hinfällig. 

Die  zweite  Schwierigkeit,  welche  in  den  menschen  liegt,  ist  selbst  in  einem 
räumlich  beschränkten  gebiete,  wie  etwa  das  königreich  Sachsen,  vorhanden.  Kr. 
föhrt  selber  die  oberlausitzer.  die  erzgebirgische,  die  voigtländer  mundart  als  von 
der  „niederländischen"  deutlich  verschieden  an.  Der  einzelne  lehrer  wird  im  besten 
falle  nur  die  mundart  der  gegend,  in  der  er  aufgewachsen  ist,  beherrschen.  Im 
Zeitalter  der  freizOgigkeit  kann  man  aber  den  lehrstand  nicht  an  die  schölle  binden. 
In  preussischen  lehrerkollegien  dQrften  sich  stets  nur  wenige  mitglieder  finden, 
welche  ihre  kenntnisse  gerade  am  geeigneten  platze  verwenden  könnten.  Dazu 
ist  auch  das  schülerpublikum  heutzutage  oft  so  bunt  aus  verschiedenen  gauen 
zusammengewürfelt  (z.  b.  hier  an  der  grenzlinie  zwischen  ober-  und  niederdeutsch)^ 
dass  der  lehrer  nur  einen  teil  derselben  mundartlich  berücksichtigen  könnte.  So 
wird  die  empfohlene  pflege  des  mundartlichen  meist  etwas  zuOllliges,  durch  Ver- 
hältnisse, befähigung  und  geschick  einzelner  bedingtes  bleiben.  '  Sind  die  be- 
dingungen  vorhanden,  so  steht  ihr  gewiss  nichts  im  wege,  besonders  wenn  dabei  der 
kanon  innegehalten  wird,  den  Kr.  s.  30  für  das  lesen  und  sprechen  aufgestellt  hat. 

Es  folgen  zum  Schlüsse  „einige  vorschlage  zu  den  oben  erwähnten  lese- 
übungen  .  .  .  wodurch  die  frage  nach  einer  mustergültigen  (bezw.  nationalen) 
ausspräche  in  der  praxis  um  einen  schritt  weiter  geführt  werden  soll**.  Sie  be- 
ziehen sich  hauptsächlich  auf  die  vokale;  am  ausführlichsten  sind  die  ^-laute  be- 
handelt. Weiteres  wird  für  die  lyon'sche  Zeitschrift  in  aussieht  gestellt.  Das  ge- 
gebene sei  der  beachtung  der  sich  für  diese  fragen  interessirenden  empfohlen. 
Begreiflicherweise  wird  nicht  alles  allgemeine  billigung  finden.  Es  ist  aber 
dankenswert  genug,  dass  der  verf.  durch  seine  anregend  und  geschmackvoll,  mit 
Sachkenntnis  und  massvollem  urteil  geschriebene  arbeit  dazu  beigetragen  hat  die 
frage  im  flusse  zu  erhalten. 

Zerbst.  KARL  FkyeRABEND. 


in  Rosenkranz  und  Güldenstem,  oder  Friedr.  Haase  in  einer  sächs.  rolle  (z.  b. 
^der  Präsident"),  oder  auch  den  verstorbenen  koraiker  Engelhardt  gesehen  hat. 
wird  zugeben,  dass  die  sächs.  mundart  nicht  nur  in  der  niedrigsten  litteratur  mit 
erfolg  verwendet  wird. 


Karl  Feyerabend;  VV.  Viktor.  79 


SWEKT,  Hknry,  A  history  of  English  sotmds,  iVoiu  the  earliest  period.    Witli  füll 
word-lists.     Oxford:    Clarendon  Press   1888.     XVI  11.  409  s,     8^.     Preis   \\s. 

Der  vorliegende  band  tritt  bekanntlich  an  die  stelle  einer  schrift  mit  gleichem 
titel.  die  Sweet  in  der  Transactions  of  the  philological  society  für  1873  -  4  und 
zugleich  als  sonderabdnick  London  1874  (163  s.)  erscheinen  liess.  Seit  geraumer 
zeit  w.ir  dieses  buch  vergriffen ,  und  der  Verfasser  bereitete,  wie  es  hiess ,  eine 
neue  aufln^e  vor.  Einer  gründlichen  Umarbeitung  durfte  man  nach  so  langer  pause 
sicher  sein;  dennoch  w^ar  der  stattliche  h;md.  mit  dem  uns  Sw'eel  nun  beschenkt 
hat.  för  A'iele  gewiss  eine  Überraschung,  So  vollständig  ist  die  umw^andlung.  dass 
die  zweite  aufläge  auf  dem  titel  als  solche  gar  nicht  bezeichnet  wird.  Der  zweck 
ist  derselbe  wie  vorher:  ,to  sketch  the  development  and  history  of  English  sounds 
from  the  ver\'  beginnings  of  articulate  speecli  down  to  the  present  day ,  with 
such  discussion  of  the  general  principles  of  sound-fonnation,  sound-change,  sound- 
representation ,  and  the  development  of  dialects  and  languages  as  seemed  neces- 
sar>-  (s.  VIII). 

Bei  dieser  weiten  fassung  des  gegenständes  und  der  vornehmen  ausstattung 
bleibt  das  buch  trotz  seiner  409  oktavseiten  wirklich  eine  skizze,  ein  grundriss. 
Unterordnung  der  einzelfragen  unter  allgemeine  prinzipien  sowie  strenges  fest- 
halten an  der  hauptlinie  der  entwickelung  hat  sich  der  verf.  zur  regel  gemacht; 
poleniik  und  erörterung  zweifelhafter  ])unkte.  auch  Verweisung  auf  die  werke 
anderer  hat  er  nach  mÖgUchkeit  vermieden  (s.  IX).  Wem  er  am  meisten  ver- 
dankt. s.igt  er  zu  ende  des  Vorworts:  „If  1  had  do  dedicate  this  book,  it  would 
receive  on  its  title-page  the  four  names  of  Bell,  Ellis,  Paul,  and  Sievers".  Dass 
uns  Sweet  in  jeder  frage  ein  selbständiges  urteil  auf  grund  unbefangener  forschung 
und  Prüfung  (s.  IX)  zu  geben  hat.  davon  würden  wir  uns  auch  ohne  seine  Ver- 
sicherung von  vornherein  überzeugt  halten.  In  der  that  wird  den  leser  bei  keiner 
Seite  «les  buches  das  wohlthuende  gefOhl  verlassen,  dass  er  sich  der  leitung  eines 
eminent  sachkundigen  fOhrers  anvertraut  hat ;  auch  dann  nicht,  wenn  er  sich  ausser 
Stande  sieht,  eine  ansieht  des  verf.  zu  der  seinen  zu  machen.  In  diesem  sinne 
bitte  ich  auch  die  folgenden  randbemerkungen  zu  dem  buche  auffassen  zu  wollen. 

Die  zalilreichen  abschnitte  des  Werkes  kann  man  auf  drei  gruppen  ver- 
teilen: 1)  Allgemeiner  (phonetischer)  teil  (s.  1  —  49) :  ^phontiics*^  ;  y^sounä-c hange*, 
2)  Besonderer  (historischer)  teil  (s.  ,50-278):  ^origin  of  Speech  sounds i"^  y^origm 
of  diaUcts"^  y  mit  einem  exkurs  Ober  ^sound-representaHon* ;  ^Arian  sounds'^; 
^Germamc  sounds'* ,  nebst  exkurs  Ober  ^ntnes*;  ^Old  English  soimds"* ;  daneben 
»Scandinavian  sounds"*,  während  die  altfranzösischen  (anglonormannischen)  Kiute 
nicht  besonders  behandelt  sind ;  y^MiddU  English  sounds"*;  r>Modern  English  sounds"^  ; 
»Living  English  sounds*.  3)  Anhang:  listen  und  tabellen  (s.  279  —  409):  ^rst 
vord'lisr  (old  -  middle  —  modern);  ^^second  word-list*  (Irving  —  old) ;  ^.index 
to  jirst  word'lisf  ;  ^tables'* ;  ^contracHons'* . 

Der  erste  abschnitt  gibt  auf  einem  dutzend  Seiten  in  drei  kapiteln :  ^analy- 
w',  ^synthesis*,  ^notaUon'* ,  einen  abriss  der  phonetik,  im  anschluss  an  die  von  Sweet 
niodifizirte  wjj^Ä  speech  Beils,  deren  zeichen  in  dem  buche  vielfach  zur  laut- 
wiedergabe  verwandt  werden.  Wenn  ich  die  Vorzüge  dieser  bezeichnung  nicht 
lur  so  gross  lialte,  so  mag  dies  an  meinen  bedenken  gegen  das  bell'sche  viereck- 
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System  selbst  liegen.  Freilich  wird  djis  System  mehr  von  visidle  Speech,  als  diese 
von  jenem  beeinflusst  sein.  Schon  Ein/,  m  d,  stud.  </.  engl,  phil.,  s.  21,  anm.  habe 
ich  darauf  hingewiesen,  dass  gerade  Bell  selbst,  im  gegensatz  zu  Sweet,  Storni. 
Sievers  u.  a.,  das  vierecksystem ,  wie  es  scheint,  nur  unter  dem  zwange  seiner 
visible  jr^^fA-schiift  verwendet,    sonst  aber  ein  Schema  mit  a  als  basis  (i u 

\    / 

oder  älmlich)  vorzieht.  Den  grund  zu  der  tetragonalen  anordnung  in  dem  sog. 
beU'schen,  genauer  gesagt  visible  speech-ss^Ktm.  finde  ich  darin,  dass  sich  die  einzelnen 
visible  speeech-\t\.\txvi  leicht  in  vierfiicher  Stellung  gebrauchen  lassen  und  dass  somit 
eine  betjueme  Unterscheidung  der  vier  hauptstellen  konsonantischer  artikulation 
(guttural  oder  Ixuk,  palatal  oder  fronty  dental  oder  point^  labial  oder  lip)  an  die 
band  gegeben  ist;  z.  b.  a  ^  gutt.  >,  o  =  pal.  k  oder  „dickes**  /.  u  =r  /. 
V)  rr-z  p\  oder  C  =  gutt.  ch  (c),  '^  =  pal.  ch  (f)  '^  =  stimml.  dent.  r,  .")  = 
bilab.  /.  FOr  andere  als  diese  vier  konsonanten-iulikulationen  versagt  schon  das 
mittel,  weslialb  denn  auch  Bell  und  Sweet  in  der  doch  ebenfalls  artikulationS' 
symbolisch  gemeinten  wiedergäbe  von  patnt-teeth  (pd),  blade  (sz),  blade-paint  (iz) 
schwanken  oder  nicht  übereinstimmen. 

Dieses  auf  die  konsonanten  angewandte  mittel  der  vierfachen  Stellung  eines 
und  desselben  Zeichens  hat  Bell  auch  den  vokalen  aufgezwungen.  Allen  vokal- 
zeichen gemein  ist  nun  aber  der  senkrechte  hauptstrich  (als  andeutung  der  ge- 
schlossenen Stimmritze) ;  die  verstellbarkeit  wird  hier  also  auf  einen  nebenstrich 
oder  auf  ein  sonstiges  anhängsei  beschränkt.  So  erlaubt  beispielsweise  das  zeichen 
f  (high  -front  -  narrow)  drei  Variationen  :  die  umkelirung  j  (low  -  biuk  -  narrow)^ 
die  Verlegung  des  nebenpunktes  nach  links  oben  (kigk  -  back  -  narrow)  und  die 
umkehrung  dieser  modifikation  (low  -  front  -  narrow).  Welche  laute  bedeuten  nun 
diese  lettern?  Die  erste  form  ist  das  zeichen  für  geschlossenes  i.  Die  zweite 
dasjenige  für  ein  tiefes  ä  (aj,  von  dem  man  mit  Sicherheit  eben  nur  weiss,  dass 
es  im  System  den  wert  low  -front  -  narrow  hat ;  als  beispiele  führt  Bell  an :  engl. 
Ut^  frz.  bUe,  frz.  vin;  Sweet:  schott.  und  geleg.  engl,  men,  später  engl,  air; 
Storm:  schwed.  lära,  was  Sweet  jetzt  übernommen  hat.  Der  dritten  form  hat 
Bell  die  Vertretung  des  vokals  in  gäl.  laogh  Oberwiesen,  worin  sie  bis  jetzt  unge- 
stört geblieben  ist.  Die  vierte  gibt  nach  Bell  jetzt  u  in  schott.  vp^  nach  früherer 
annähme  das  erste  element  des  ou  in  schott.  otä  wieder,  wogegen  es  bei  Sweet 
dem  ar  in  cockney  park^  statt  wie  seither  geleg.  schott.  u  in  bitt  entspricht.  Hier 
ist  der  weg:  herausgreifen  eines  lautes  —  bestimmung  der  artikulation  —  fest- 
stellung  des  Symbols,  offenbar  rückwärts  begangen. 

Ein  so  aprioristisches  System  bedarf  am  dringendsten  einer  festen  konfi- 
guration,  —  der  bestimmung,  in  welcher  richtung  die  Knien  h^h  —  mid  —  Uno 
verlaufen,  etc.  Völlig  unzweideutige  äusserungen  hierüber  suchte  man  bisher  bei 
Bell  und  Sweet  vergebens.  Die  anordnung  des  viereckschemas  selbst  und  die  mit 
bezug  auf  die  zungenbewegung  gebrauchten  ausdrücke  vertical  und  horisontal 
Hessen  von  vornherein  an  die  rechtwinkeligkeit  des  Systems  glauben ;  verschiedent- 
liche  äusserungen  aber  standen  damit  in  Widerspruch.  Diesmal  hat  Sweet  nicht 
nur  jene  ausdrücke   vermieden,   sondern   er  erklärt   auch   ausdrücklich   und   ohne 
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bechränkujig  (§  6):  ^When  the  tongue  is  Iowered  from  the  high  position,  the 
[.Lue  of  narrowing  is  at  the  same  time  shifted  further  back".  Es  ist  daher  kein 
/weifel,  dass  Sweet  (auch  hier  nach  dem  Vorgang  von  Bell)  nicht  nur  für  die 
folge  higk-mid'hw'/r<mi  (vgl.  Hdb.  of  phon.,  s.  21 1),  sondeni  *Äch  für  die 
folge  fägk  '  mid  -  Uno  '  back  (und  -mixed?)  eine  von  der  senkrechten  stark  rück- 
wärts abweichende  richtung  annimmt,  etwa  dieser  gestalt:  i- u 

^  \ 

a a  (d)  * 

Wie  sich  gerade  ein  soUkes  viereck  mit  dem  von  Bell  (nicht  auch  von  Sweet) 
ictienbei  verwandten  dreieck  i- —    -  «  vereinigen  lässt.  ist  freilich  schwer  zu  bc- 

/(d) 

pcifen,  2uiiial  der  etwa  zur  erklärung  heranzuziehende  lange  a-laut  in  engl.  aU 
in  Beils  viereck  dieselbe  stelle  wie  a  in  engl,  ah  (law-back)  einnimmt  —  nur 
rvxrr(ruh^<nmd  statt  wide  ist  — ,  in  Beils  dreieck  aber  genau  in  der  nUtte  der  linie 
»— tf  steht  (s.  d.  fig.). 

Noch  auf  einen  andern  punkt  in  Beils  vierecksystem  muss  ich  hier  zurück- 
kommen. «Ich  kaiui  nicht  verstehen",  sagt  beiläufig  einmal  Passy  {Kurze  darsL 
des  frttfu.  lautsystemSy  in  PJum.  stud,  I,  s.  25,  anm.),  ^  warum  gerade  der  begriff 
narrcw  und  wide  so  heftig  in  Deutschland  angegriffen  wird.  Mir  scheint  im 
kll-swcet* sehen  System  nichts  einleuchtender  zu  sein".  Gegen  die  Unterscheidung 
, enger*  und  ,  weiter"  vokale  ist  gewiss  nichts  einzuwenden.  Passy  übersieht 
>ur,  dass  Beils  und  Sweets  definitionen  der  ausdrücke  narraw  (wofQr  Bell  ja 
iibrigcns  primary  sagt)  und  wide  sich  teilweise  geradezu  widersprechen.  Was 
Sweet  darunter  versteht,  scheint  freilich  auch  nach  §  5  seines  neuen  buches  un- 
rweifelhaft,  wenn  es  hier  heisst:  ^Narrow  sounds  are  formed  with  tensity  aad 
'.'onvcxity,  fvtde  with  slackness  and  flatness  of  the  tongue".  Auch  der  Zusatz. 
<ia5s  CS  verschiedene  grade  von  narrowness  gebe  und  sich  ein  laut  bilden  lasse, 
'1er  genau  in  der  mitte  stehe,  ist  nicht  aufHlllig;  wohl  aber,  dass  der  als  beispiel 
iiigeführte  vokal  in  norw.  fish  durch  die  visibk-speech'X^WxiX  und  das  nebenzeichen 
.ds  vide  [high-front-marr^zcr  i]  hingestellt  wird.  Die  schuld  liegt  natürlich  an  dem 
tiuingel  neutraler,  weder  wide   noch  narrcw  ausdrückender   zeichen    in   der  auch 


*  O.  Jespersen,  The  artictdatiom  of  speech  sounds  (Marburg  1889)  s.  20  f., 
■tat  dasselbe  mit  recht  schon  aus  §  16  (neben  s.  211)  von  Sweets  Handb.  of 
phon.  gefolgert.  Gegenüber  s.  33  und  §  32,  anm.  meiner  PhoneUk^  betont  er 
lübei,  dass  die  anerkennung  der  „sloping  line  [i  e  ae]"  nicht  erst  nachträglich 
von  Bell  in  Sounds  and  their  rel,  aufgenommen,  noch  bei  Sweet  als  eine  dem 
*ystcm  Evans  gemachte  konzession  zu  betrachten  sei.  Meine  bemerkungen  wollten 
auch  Ober  die  Zeitfolge  dieser  angaben  nichts  aussagen.  Evans'  SpeUmg  experi- 
mtnler  ist  ja  mehrere  jähre  nach  Sweets  Handb,  erschienen ;  den  text  (im  gegen- 
^atz  zum  visi^  speuhschtoiK)  von  S.  a,  ih,  rel.  zitirte  ich  als  die  neueste  und 
iURängüchste  schrifl  Beils.  —  Beiläufig  bemerkt  hat  das  von  Jespersen  a.  a.  o. 
'S-  20)  nach  Beils  beschreibung  und  diagrammen  (in  der  Originalausgabe  von  Vis. 
:ptuk)  konslniirtc  viereck  eine  noch  bei  weitem  gestrecktere  form  als  das  obige, 
«<>  dass  die  entfemung  zwischen  a  und  a  verhältnismässig  viel  grösser  wird. 

PlioBCtische  Studien,    m.  5 
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hier  wieder  allzu  systematischen  7fisiSig-speee/i-schn(i.  Noch  befreintilicher  wirkt 
§  9  auf  den  uiibefanjrenen  leser.  Auch  die  konsonnanten,  heisst  es  hier,  seien 
entweder  fmrrmv  oder  wide\  im  englischen  seien  sie  wide ,  und  Tvide  (enffl.)  zi* 
gleichbedeutend  mit  dose  [high-back-tw^/^p-round  u\.  Dass  dose  nicht  dasselbe  ist 
wie  narroiOy  deutet  ein  verweis  .luf  §  lO  an.  Dort  aber  liest  man :  „All  conso- 
naiits  may  be  pronounced  with  tenseness  or  *closeness*.  or  with  looseness"* ;  loose  j 
sei  z.  b.  gleichbedeutend  mit  dem  vokal  [high-front-wtfrr<?7£'  i].  Für  y,narroW'  ist 
also  Ufisity  der  zunge,  fflr  ^dose*"  Utisetuss  (und  hier  doch  ebenfalls  der  umge^ 
charakteristisch.  Grössere  klarlieit  des  ausdrucks  und ,  wie  mir  scheint,  ver- 
tauschun<j;  der  tennini  narrow  mit  dose  (oder  besser  noch  tense),  wide  mit  loose 
wäre  hier  am  ])Iatze.  Auch  eine  stelle  in  §  174  (,the  flattening  of  the  tongue 
in  [high-front-wide  i\  widens  the  passage  more  than  with  [high-front-narrow  i| 
but  not  so  much  ;\s  with  [mid-front-narrow  e],  where  the  whole  body  of  the 
tongue  is  lowered")  bestätigt,  dass  Sweet  durch  narrow  die  straffe ,  durch  wid/ 
die  schlaffe  artikulation  der  zunge  selbst,  durch  dose  die  enge,  durch  loose  die 
lose  (weite)  annäherung  der  zunge  an  den  gaumen  andeuten  will. 

Je  weniger  ich  die  angebliche  bestimmtheit  der  visible-speech'%^:\^v\^  zu 
würdigen  weiss .  um  so  mehr  würde  ich  bedauern,  wenn  durch  ilue  anwenduni: 
sich  jemand  von  Studium  des  buches  oder  auch  nur  des  ersten  —  allgemeinen  — 
teiles  abschrecken  Hesse.  Denn  nur  in  diesem  spielt  visible  Speech  eine  wichtige 
rolle,  während  sich  Sweet  in  dem  eigentlich  lautgeschichtlichen  teil  auch  häuB<: 
teils  der  visible'Speech-\xv\^Q\\x\S\.  durch  lateinisclie  letteni,  teils  eines  viel  \venigei 
genauen,  dafür  aber  sehr  viel  bequemeren  hroad  romic  (§  37)  bedient,  zugleich 
wohl  in  der  ervvägung,  dass  eine  bestimmte  analyse  nicht  mehr  lebendiger  lauti- 
doch  so  gut  wie  immer  unmöglich  ist;  hier  ist  ein  „genaues"  System  in  der  that 
geradezu  vom  flbel.  Schade,  dass  der  verf.  seinen  visible-speech-Xx^w^^n^Wowtw  nichl 
solche  in  umschiift,  bezw.  broad  romic  beigefügt  oder  erstere  den  letzteren  w^enigstens 
in  solchen  fällen  geopfert  hat .  wo  es  auf  genaue  bezeichnung  der  vokalnüancc 
gar  nicht  ankommt.  So  könnte  §  17  ff.  statt  der  visible'Speeck'Zt\Q\Yitw  völlig 
ebenso  gut:  aa  -=,  aa  <;,  aa  >,  (•ka''la:  na),  (-ka^la^na),  (Ä'ol),  (^'tol)  stehen,  etc. 

In  der  bezeichnung  des  nachdrucks.  um  die  es  sich  in  den  soeben  zitirten 
beisj)ielen  handelt,  hat  sich  Sweet  noch  nicht  zur  konsequenz  entschlossen.  Fü: 
streng  setzt  er  (),  für  half-strong  (:).  für  weak  aber  (*)  —  w^omit  nach  §  34 
auch  der  compotmd-rising  tone  bezeichnet  wird !  —  und  dies  nicht  aliein  mit  dem 
Zusatz:  „the  last  being  generally  left  unmarked",  sondern  mit  dem  zweiten :  ^weak 
stress  is  also  marked  by  (-)"  (§  IQ).  Die  noch  grössere  unentschiedenheit  in> 
Elb.  d.  gespr.  engl.  (s.  dort  s.  57)  hat  gewiss  schon  manchen  benutzet  dieses 
vortrefflichen  werkchens  aus  dem  konzept  gebracht. 

Die  behandlung  der  silbe  in  §  19  ff-  scheint  mir  nicht  ganz  glücklich. 
Silbigkeit  setzt  nach  §  21  „an  appreciable  duration  and  force"  voraus.  Für  beide> 
würde  ich  ^schallfülle"  substituiren.  Das  .f  in  pst  ist  silbig  nicht  „by  virtue  of 
its  length  and  stress".  sondern  weil  seine  schallfülle  grösser  ist  als  die  des  /  und 
/;  auch  pst  mit  dem  nachdruck  auf  /  und  kurzem  s  macht  den  eindnick  der 
silbigkeit.  Meist  hängt  allerdings  die  sch.illfOlle  und  daher  die  silbigkeit  vom 
nachdruck  ab.  Insbesondere  bciuht  der  unterschied  /wischen  dop])elter  (zwei- 
silbiger) und  langer  konsonanz  auf  herabset/.ung  des  nachdrucks  (§  20).     Die  be- 
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hauptung :  «double  consonants  cannot  occur  finally  or  isolated**  (ebd.)  möchte  ich 
einschränken;  das  deutsche  sehnen  z.  b.  wird  in  der  regel  mit  doppel-»  Cnicht 
langem  n)  zu  ende  gesprochen. 

Sehr  klar  ist  die  kurze  darstelluiig  der  miHal  and  final  vowel-gUdes  (§  24—6). 
Aus  der  besprechung  der  consanant-glides  sei  die  notiz  hervorgehoben,  dass  engl. 
g  im  anlaut  oft  beinahe  k  mit  clear  beginning  («=  mittel-  und  süddeutschem  k^ , 
bezw.,  wie  ich  zufüge,  ^)  sei,  jedoch  der  verschlusslaut  selbst  eine  spur  von 
stimme  zu  entlialten  scheine  (§  28),  womit  Handb.  of  phon.  §  214  und  anm.  zu 
vergleichen  ist. 

Den  zweiten  abschnitt  Ober  den  lautwandel  eröflfnet  Sweet  mit  bemerkungen 
zur  worttremiung.  Gewiss  geht  er  zu  weit,  wenn  er  (§  39)  sagt:  »The  only 
division  actUally  made  in  Speech  is  that  into  breath-groups ,  due  to  the  organic 
neccssity  of  taking  breath,  which  breath-groups  correspond  partially  to  the  logical 
<ii\-ision  into  sentences**.  Ich  glaube,  man  darf  auch  in  dieser  bezeichnung  doch 
rieht  auschliesslich  die  geläufige  rede  des  Umgangs  als  rede  auffassen,  und  ich 
bezweifle  auch  filr  das  englische,  dass  z.  b.  das  von  Sweet  angeführte  Uli  her  — 
.luch  ohne  emphase  auf  her  —  immer  und  allen  umständen  =  telier  ist  (vgl. 
auch  Handb.  0/  phon.,  s.  112  f.).  Gleich  hinterher  sagt  Sweet  selbst,  dass  in  den 
meisten  sprachen  das  logische  prinzip  sich  gegen  die  durch  rein  phonetische  vor- 
zöge bedingte  Vielheit  der  formen  auflehne,  wobei  er  die  wallisischen  mutationen 
sowie  das  sandhi  des  sanskrit  als  primitive  zustände  bezeichnet  (§  40). 

In  §  42  erklärt  sich  der  verf.  im  gegensatz  zur  l.  aufl.  (vgl.*  s.  Vll)  für 
die  allgemeine  regel,  dass  aller  lautwandel  allmählich  vor  sich  gehe,  z.  b.  der 
Übergang  von  n  (=  i)  zu  ai  durch  Zwischenstufen  wie  (ei,  ei,  et)  —  d.  h.  ei, 
ei  (offen)  ?j  —  erfolge.  Der  nächste  paragraph  betont,  gleiche  bedingungen  voraus- 
gesetzt, die  gleichmässigkeit  des  lautwandels  innerhalb  derselben  spräche.  Der  ein- 
fluss  der  betonung  und  anderer  umstände  auf  den  lautwandel  führt  doppelformen 
wie  hn  neben  him  herbei  (§  4ft). 

Sweet  unterscheidet  sodann  inneren  (internal)  und  äusseren  (externa^ ,  freien 
(isoiaüve)  und  gebundenen  (cam/nnative)  lautwandel  (§  46  f.). 

Zuerst  werden  die  fälle  inUmal  isolative  erörtert,  und  zwar  nach  den  kapiteln 
Jfrtaik  and  vtnce"^ y  rflfcwels"*,  ^consonants*,  ^quanHiy^,  ^orce* ,  ^intonation** ,  ^Irans- 
pwäon*.  Cbergang  von  hauch  zu  stimme  scheint,  wie  Sweet  bemerkt,  nur  ge- 
bunden vorzukommen ,  während  der  umgekehrte  wandel  von  stimme  zu  hauch 
auch  frei  eintritt,  z.  b.  ae.  etan  =  lat.  edere,  nhd.  leilen  =-  ae.  ladan,  desgleichen 
zur  Zwischenstufe  flOsteni,  z.  b.  id  in  engl,  raged  (§  50  ff.). 

Bezüglich  der  vohale  (§  53 — 78)  werden  folgende  dinge  besprochen.    Unter 

dem  Stichwort  ^narrow  and  Tvide** :   das   bekannte  streben  der  längen  zum  wide- 

(offen-) ,   der   kürzen   zum   narrow-   (geschlossen-)  werden.     Unter  „place'' :   die 

neigung  der  kürzen  zu  lowering,  z.  b.  it.  neve  =  lat.  nivem,  der  längen  zu  raising, 

1:  b.  engl,  good  =  ae.  gbd,   eine  erscheinung ,   die  ich    fQr   wesentlich  identisch 

mit  der  soeben  erwähnten  halte.    Man  beachte,  wie  Sweet  sich  mit  dem  „gleich 

hiufigen  wandel"  von  [mid-baeh-wide  a]  zu  pow-front-wide  a],  wie  z.  b.  in  engl. 

««,  angesichts  des  vierecksystems  abfindet.     Er  sieht  hier  einen  Übergang  „first 

to  [advanced  mid-back-wide  0],  and  then  direct  into  [lo>v-front-wide  a] ,  which 

6* 
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only  requires  a  sli^ht  fonwird  shift  of  the  configurative  narrowing"  (§  57).»  Nach 
§  6  bat  aber  das  ^advanced"  a  eine  „intermediate  [losition"  zwischen  hack  und 
mixed\  somit  bedOrfle  es  noch  eines  halben  schachzugs.  um  nach  miä-mixed  zu 
gelangen ;  „a  slight  forward  shift"*  von  hier  aus  könnte  nur.  wenn  es  bloss  ein 
halber  zug  sein  soll,  ^advanced*^  [mid-mixed'Wide  e]  in  bettVjr,  wenn  ein  ganzer 
zug,  [mid'/ront'wide  e]  in  men  ergeben,  während  [iow-front-wide  a]  in  man  eine 
volle  stufe  ufUer  diesem  letzteren  laut  seine  stelle  hat !  —  Unter  ^rounding'*  hebt 
Sweet  mit  recht  den  unterschied  zwischen  a-lauten  mit  mangelhafter  mundöffnung 
und  wirklich  gerundeten  tf-lauten  hervor;  leider  sind  beiderlei  laute  bei  historischen 
Untersuchungen  nicht  wohl  auseinander  zu  halten.  Entrundung  palataler  vokale  ist 
bekanntlich  häufig:  für  das  runden  von  solchen  weiss  Sweet  kein  beispiel  anzu- 
föhren.  Ich  auch  kaum,  da  mir  das  plattdeutsche  fast  nur  als  Schriftsprache  und 
auch  der  „zwöckauer"  nur  aus  dem  Kladderadatsch  bekannt  ist;  mundartliches  ü 
in  immer  gehört  schwerlich  hierher,  da  der  wandel  durch  m  veranlasst,  also  combrna- 
Hve  scheint;  der  «-ähnliche  laut  in  baltisch-deutsch  ritUr  ist  wie  der  in  schles. 
kirsch  eher  „gemischt**  und  gleichfalls  nicht  isolative,  sondern  durch  r  bewirkt.  — 
Unter  ^dipkihottging*  sind  der  Übersichtlichkeit  wegen  auch  kombinative  und  akus- 
tische Wandlungen  mit  behandelt ;  doch  gehört  auch  das  spätere  kapitel  r^parasi- 
üng'*  zum  teil  hierher.  --  Unter  „loss"  hätte  auch  das  flüstern  von  vokalen  als 
Vorstufe  des  schw'unds  erwähnt  werden  können.  An.  lax  aus  *laxes  scheint  mir 
kein  beispiel  für  wegfiill  „without  any  regard  to  the  nature  of  the  resulting 
consonant-groups** ;  das  e  ist  doch  gerade  deshalb  gefallen,  weil  auch  beim  schwund 
des  e  die  gruppe  ks(s)  das  resultat  blieb  (vgl.  ae.  gesend  aus  gesended\  so  auch 
z.  b.  nassauisch  reit  --  reitet  etc.). 

Bei  den  honsonanten  (§  79—109)  bespricht  Sw^eet  unter  ,J<yrm*'  den  Ober- 
gang von  verschluss-  zu  reibelaut  und  umgekehrt.  In  letzterer  hinsieht  erwähnt  er 
ausser  den  bekannten  fUllen  wie  gr.  ^vyoy  =  lat.  Jugum,  it.  giä  ==  lat.  Jam  auch 
einen  zwischenlaut  zwischen /und  pal.  g  bei  emphatischer  aus.sprache  von  schwed. 
;  in  Jag.  So  kommt  dj  für  j  bei  zögerndem,  zweifelhaftem  Ja  auch  im  deutschen 
vor;  in  meiner  eigenen  ausspräche  habe  ich  es  oft  genug  bemerkt.  Auch  der 
sg.  tob  (löwe)  zum  pl.  lihve  (mit  bilabialem  w!)  meiner  mundart  gehört  hierher 
(vgl.  spätmhd.  lebe,  leb).  —  Unter  .place"  wäre  vielleicht  der  wandel  von  s  zu 
s  vor  konsonanten  wie  in  nhd.  sckwan,  stein  nicht  so  ohne  weiteres  als  isolatrve 
anzusetzen.  Wie  es  scheint,  ging  zuerst  mhd.  s  i\\  der  Verbindung  sck  (=  ahd.  sk, 
sc)  in  s  über,  worauf  das  c/i  =  f  später  wegfiel ; '  die  übrigen  Verbindungen  folgten 
dem  beispiel;  sp  und  st  auf  ndd.  gebiet  noch  jetzt  mit  widerstreben.  —  Dass  das 
k  in  ne.  kmrw,  wit*  Sweet  unter  „loss''  sagt,   zuerst  das  n  stimmlos  gemacht  und 

*  Auch  andere  stellen  weisen  darauf,  dass  Sweet  trotz  dem  vierecksysteni 
die  „zentrale  .Stellung"  des  a  nicht  verkannt  hat.  So  heisst  es  §  187:  „Tlie 
vowel  [mid-back-vvide  a\  is  very  uristable,  because  it  can  be  modified  in  the 
direction  either  of  (o)  or  of  (e)".  Dazu  stimmt  nur  zum  teil  die  bemerkung  in 
§  204:  ^In  the  case  of  such  a  vowel  as  [mid-back-wide  a],  all  we  can  say  is  that 
1/  it  changes,  it  will  be  either  in  the  direction  of  [low- back- wide  v]  or  of  [low- 
front-vvide  rt»]".   In  §  188  wird  von  dem  „openest  and  clearest  vowel  (a)"  geredet. 

*  Oder  entstand  das  i  liier  durch  Verschmelzung  von  s  und  /? 
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hierauf,  als  zum  zweck  der  Unterscheidung  überflüssig,  weggefalleji  sei,  wie  htif 
als  nisl.  lautwert  f(fif  ergab,  steht  im  widersprucli  mit  den  angaben  der  älteren 
deutsch-englischen  gr.immatiken,  die  den  verlauf  kn  '^  tn  ^  dn  ^  n  bezeugen. 
Dass  heute  n  und  nicht  ^  gilt,  würde  weniger  in  betracht  kommen ,  wohl  aber 
die  anaiogie  des  gn,  das  ebenfalls  zu  n  geworden  ist ,  ohne  dass  hier  der  ver- 
schlusslaut «had  beconie  superfluous  for  distinctive  purposes". 

Zum  inhalt  der  kapitel  „quantiiy''  (§  110— 1 7)  und  „/^r^r^"  (§118— 25) 
habe  ich  nichts  zu  bemerken.  * 

In  dem  kapitel  ^tntafuUian'^  (§  126 — 34)  möchte  Sweet  die  formen  'rather 
und  "rather  (antworten  auf  die  frage  „does  ist  rain?")  als  beispiele  fester  wort- 
intonalion,  wie  im  schwedischen,  betrachten,  während  es  sich  doch  wohl  nur  um 
verschiedene  modifizirung  eines  und  desselben  wortsinns  handelt.  Auch  im  deutchen 
gebrauchen  wir  in  ähnlichem  falle  wie  bei  ^rather  =  „ver>'  much",  d.  h.  zur  Stei- 
gerung, den  drohenden  tonfall  ';  so  bedeutet  in  meiner  mundart  "J/!  sowohl:  r>dir 
wird's  gehen!  du  wirst's  kriegen!"  als  auch  j^das  ist  ein  (seil,  schrecklicher) 
regen!-  —  Ob  zusammengesetzter  ton  verbunden  mit  zweigipfligem  akzent,  wie 
Sievers  vermutet,  einen  anlass  zur  diphthongirung  bilde,  lässt  auch  Sweet  dahin- 
gestellt. Die  als  schlag^vort  so  beliebte  scherer' sehe  theorie  der  „tonerhöhung* 
verwirft  der  verf.  mit  recht  s.  VI  f.,*  ist  aber  §  133  doch  geneigt,  sie  wenigstens 
für  idg.  e  <i  a  und  0  <^  a  zuzulassen.  Auch  hier  darf  man  zweifeln.  Die 
beobachtung  lebender  sprachen  scheint  nur  das  allgemeine  urteil  Sweets  zu  be- 
stätigen: ,the  influence  of  intonation  on  sound-change  is  veryslight".  Hingegen 
ist  vielleicht  der  abfall  unbetonter  endvokaie  wie  ur-ags.  *  und  u  nach  langer 
Wurzelsilbe  (§  492)  mit  zirkumflektirender  intonation  in  Verbindung  zu  bringen: 
wyrm,  Jot,  Aus  =  wyr^m,  fict,  küus,  gegen  wtne,  smm,  häpu.  So  wird  auch  in 
Wörtern  wie  gfflde^  blife  bei  Layamon  nicht,  wie  Sweet  §  609  will,  der  langen 
Silbe  bloss  „an  extra  Prolongation"  zukommen,  „so  as  to  All  up  part  of  the 
lime  of  the  following  one*,  sondern  wir  haben  wohl  goblde,  blnfe  zu  lesen. 

Das  kapitel  ^transposiüan'^  (§  135)  erwähnt  in  wenigen  Zeilen  die  formen 
ae.  axian  =  ascian,  ne.  ^rd  =  ae.  bridd,  attisch  sd  =  dz. 

Die  Überschrift  ^internal  conUnnative*  umfasst  folgende  kapitel:  ^hreath 
ßnd  voue*,  „frimt-modificaticn",  y,back'mfluence'^ ,  „rounding*,  ^nasalizing'^ ,  f^para- 
siimg'',  ^other  tnßuences*. 

Im  ersten  dieser  kapitel  (§  137  —  41)  unterscheidet  Sweet  (§  141),  der  ge- 
w6hnlichen  auffassung  entsprechend,  zwischen  vokalharmonie  (vaiutl-harnumy)  und 
Umlaut  (tmUoHon).  Der  umlaut  wirke  rückwärts  und  mittelbar,  indem  er  modifl' 
zinuig  des  dazwischen  stehenden  konsonanten  voraussetze,  die  vokalharmonie  im 
allgemeinen  vor\*'ärts  und  unmittelbar,  ohne  notwendige  modifizirung  dazwischen 
stehender   konsonanten.     So   wird   auch   im  nächsten  kapitel    r/ront  modifictUUm'*' 

'  §  118  zu  ende  lies  „falling  diphthong"  statt  »rising  d.". 

'  Eine  erklärung  des  ae.  a  aus  a  gibt  er  nicht.  Ich  sehe  darin  die  folge 
der  noch  jetzt  im  englischen  wirkenden  neigung  zum  verbreitern  und  vorschieben 
der  Zungenartikulation. 
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(§   142 — 9)  der  germanische  uralaut  mit  der  russischen  mouillirung  auf  eine  stufe 
gestellt  (§   175). 

Ist  es  so  sicher,  dass  der  (i-)umlaut  durch  palatalisirung  (mouillirung)  des 
zwischen  dem  umgelauteten  vokal  und  i  oder  J  stehenden  konsonanten  erfolgt  ist? 
Ohne  auf  die  litteratur  Ober  diese  frage  irgendwie  einzugehen  *,  stelle  ich  kurz 
die  gründe  zusammen ,  die  mir  am  stärksten  gegen  die  mouillirungstheorie  und 
för  eine  andere  erklärung  zu  sprechen  scheinen. 

Abgesehen  von  den  gutturalen  findet  sich  in  der  spätem  entwickelung  der 
angeblich  den  umlaut  vermittelnden  konsonanten  keine  spur  der  i>alatalisirung. 
Man  müsste  also  annehmen,  wie  es  Sweet  (§  145)  thut,  dass  die  palatalisirung 
hier  Überall  wieder  rückgängig  geworden  sei.  Die  gutturalkonsonanten  sind  in 
fällen  wie  nhd.  bücßur,  ne.  bridge  allerdings  palatalisirt .  allein  die  palatalisirung 
ist  —  im  deutschen  und  möglicherweise  aucli  im  englischen  —  dem  umlaut 
nicht  vorausgegangen,  sondern  ihm  nachgefolgt.  Wie  mhd.  im  oberdeutschen,  so 
ist  im  hochalemannischen  noch  jetzt  ch  auch  nach  /,  e  (ä),  ö,  ü  guttural.  Auf 
nichteintritt  der  palatalisirung  deuten  im  ae. :  Schreibungen  wie  ekan,  besenked  in 
Rushw.,  wo  k  statt  c  gelegentlich  zur  bezeichnung  des  gutturalen  im  gegensatz 
zum  palatalen  verschlusslaut  steht  (Sweet  §  538):  das  durchgängige  fehlen  des 
WS.  I,  t  hinter  c  in  anglischen  texten  in  Wörtern  wie  petican  statt  pmcean;  das 
verhalten  der  nördlicheren  nie.  dialekte.  wie  denn  Orm  ebenfalls  ekenn,  bisennkenn, 
pemtktnn —  leggen  {gg  =  verschlusslaut),  seggen,  biggenn  —  wre^henn  (^ä  r^  gutt. 
reibelauty),  serrT^hemt ,  ja  sogar  serr'^hepp  =  ae.  sa'rgip  schreibt;  daher  auch 
sek^Hy  recken  neben  sechen,  recchen  bei  Chaucer  und  seek,  reck  neben  beseech  im 
ne.  Nordischer  einfluss  würde  nur  einen  teil  dieser  fiille  erklären,  weshalb  Sweet 
auch  hier  überall  rückgang  der  palatalen  zur  gutturalen  ailikulation  annehmen 
muss  (§  74K  744,  7oO)-  Der  umgekehrte  fall,  palatalisirung  von  gutturalkonsonant 
nach  nicht  umgelautetem  palatalvokal,  bleibt  hierbei,  wie  Sweet  f§  742)  bemerkt. 
,a  difficult  question".  Auch  ist  die  einwirkung  eines  folgenden  flexions-«»,  die  sich 
für  manche  formen  zu  hülfe  nehmen  lässt.  bei  dem  Übergang  von  iV  (pron.)  zu  ich 
ausgeschlossen.  Sweet  sieht  in  diesem  (i)ch  die  folge  des  akzentmangels,  muss  dann 
aber  annehmen,  dass  später  diese  „schwache"  fonn  ich  zur  „starken"  geworden 
und  dennoch  wieder  von  i  aus  anorth.  ig  verdrängt  worden  sei  (§  743).*  Palatali- 
sirung eines  gutturalkonsonanten  durch  vorausgehenden  palatalvokal  ist  eine  so 
naheliegende  erscheinung,  dass  man  nach  einer  andern  erklärung,  wie  ich  glaube, 
nicht  zu  suchen  braucht,  wenn  auch  der  sudenglische  Übergang  von  guttural-  zu 
palalalkonsonant  nach  umlautvokal  in  erster  linie  ohne  zweifei  auf  dem  folgenden 
j,  j  beruht.  Vielleicht  war  auf  die  weitere  entwickelung  der  palatalen  laute 
zu  dz,  ts  das  französische  nicht  ohne  einfluss.  —  Entbehrt  nun  die  annähme,  dass 


*  Erwähnt  sei  nur  der  nach  der  niederschrifl  obenstehender  eröiierung  er- 
schienene aufsatz  J.  Orunzels  Zur  phofutik  der  cdtaischen  sprachen  (Techmei*s 
Jnter,  zs.  V,  1),  worin  der  verf.  s.  64  mit  hinweis  insbesondere  auf  die  rftck- 
schreitende  assimilation  des  kalmückischen  beiläufig  die  Vermutung  äussdt,  dass 
der  umlaut  in  den  idg.  sprachen  eine  der  vokalharmonie  der  altaischen  sprachen 
verwandte  erscheinung  sei. 
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dtrr  umlaut  auf  niouillirung  beruhe,  der  thatsnchlichen  begrOndung.  ^  so  hindnl  uns 
nichts,  in  dem  umlaut  einen  Vorgang  zu  sehen,  der  in  die  kategorie  der  „vokal- 
hnrmonie"  gehört  Sehr  deutlich  zeigt  sich  —  neben  erst  beginnendem  ^umhiut** 
—  im  ahd.,  besonders  bei  Otfrid.  die  neigung,  einem  vokal  der  endsilbe  denjenigen 
eijicr  mittelsilbe  anzugleiclien.  Beispiele  für  volle  angleichung  sind  ( ich  entnehme 
•lic^elben  Braunes  Akä.  gr.  §  67  ff.)"  fitidunsc  (zu  Juidan),  keisetes  (zu  keisar\ 
u^aw»  (ZU  sigan),  nagultun  (zu  nagal),  bntadoron  (zu  bruader),  mihhala  (zu 
mhkU\y  sibini  (zu  sibttn)  etc.  (man  vgl,  die  tarbung  der  svarabhakti-vokale  in  ahd 
ftlakätty  bhiluhUf  bißtihit,  ebenso  wie  in  ae.  burug,  byrig  etc.)  Halbe  angleichung : 
ieüinzü,  heilezet  (neben  Uidazit,  heilazet)  etc..  ferner  in  den  maskulinen  auf  -öW, 
L  b.  btteri,  wo  nur  selten  volle  assimilation  eintritt,  z.  b.  leitiri  (Braune  §  86. 
.inm.  1);  auch  an.  gefendr  (zu  gefande)  u.  ä.  gehört  hierher  (Noreen.  Aisl.  gr. 
%  65),  Oh  man  im  falle  halber  angleichung  (a  >  e)  vom  „umlaut'  reden  will 
odtr  nicht,  ist  gleichgültig;  jedenfalls  ist  zuzugeben,  dass  «liese  erscheinung  von 
'1er  , vollen   assimilation"    (in  htidinisc  etc.)    nur   dem  grad  nach  verschieden  ist. 

Während  nun  die  unbetonten  mittelsilben  der  angleichungstendenz  meist 
völlig  nachgaben,  setzte  ihr  der  betonte  vokal  der  Stammsilbe  grösseren  widerstand 
entgegen,  und  die  zunge  hebt  sich  beim  /-umlaut  nur  um  eine  vokalstufe;  a  wird 
hier  nicht  zu  1,  sondern  nur  zu  e  gewandelt,  etc.*  Dass  besonders  der  extreme 
vokal  /  mit  bestimmtester  zungenailikulation  assimilirend  wirkt,  ist  begreiflich; 
nicht  minder  auch,  dass  neben  dem  »-umlaut  am  meisten  der  «-umlaut  (fd)er  den 
ac.  5,  u.)  hervortritt.  Es  liegt  jedoch  kein  grund  vor,  den  Obergang  von  urgm.  u 
in  0  vor  a  der  folgesilbe,  die  sog.  .brechujig",  wie  in  ahd.  giholfctn,  ae.  gehoipen, 
anders  denn  als  <z-uralaut  zu  bezeichnen.  Liisst  sich  nun  auch,  wie  der  /-umlaut 
durch  palatalisirung  (mouillirung)  des  folgenden  konsonanten,  so  der  w-umlaut  durch 
bbialL^irung  bezw.  gutturalisirung  desselben  erklären,  so  wird  man  zu  „konsonanten 
in  der  Ä-stellung"  als  Vermittlern  des  a-unilauts  sich  doch  schwerlich  entschliessen 
wollen. 

Ob  der  umlaut  vokal  durch  allmähliche  angleichung  der  artikulation  an  die 
des  Vokals  der  folgesilbe  (z.  b.  a  ..»>»<?..  1  >>  off.  e  .  .  1)  oder  aber  durch 
epenthese  eines  dem  letzteren  homogenen  nachschlags  und  nachfolgenden  ausgleich 
des  diphthongs  (z.  b.  «  .  .  /  >  n*  .  .  «  >  ^^^  .  .  1  >>  off.  e  .  .  i)  entstanden  ist,  bleibt 
«ine  frage  ffir  sich.  Sweet  betrachtet  den  ersten  modus  als  selbstverständlich 
'.§  146).  Aber  selbst  in  diesem  falle  muss  nicht  unbedingt ,  wie  Sweet  meint, 
das  urspriingliche  [high-batk-ttarrow-raund  u]  von  brycg  auf  dem  wege:  advaitced 
[k^h-back-narrow-round  u]  —  [high- mix td-narraw-nrnnd  fl/*  in  norw.  ht4s  — 
derselbe  laut  (uhanced  nach  [high-frani-marroiihround  y]  in  frz.  iufu  gelangt 
■^tin.   Es  bleibt  doch  auch  eine  andere  möglichkeit :  allmählich  zunehmende  palatale 


*  Auch  dei'  umstand,  dass  gewisse  gutturalverbindungen  etc.  im  ahd.  vor 
dem  i-undant  schützen,  beweist  natörlich  nicht,  dass  andere  konsonanten  mouillirt 
wurden. 

^  So  entsteht  im  „ersten  Stadium  des  /-umlauts"  aus  gm.  e  dennoch  /  mit 
^f>ller  angleichung  (z.  b.  ahd.  n*rtis  zu  fteman,  ae.  iiesi  zu  eian). 

*  Ein  „gemischter"  laut  ist  nach  Sweet  (§  6)  „fomied  by  a  positioh 
»üermediate  t>etween  back  and  front  •*. 
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hebung  neben  der  gutturalen  und  alimähliches  aufgeben  der  letzteren.  Für  den 
zweiten  modus  Hesse  sich  diphthongische  Schreibung  der  umlaute  in  den  ältesten 
quellen  anführen,  doch  lag  diese  wiedergäbe  auch  sonst  wohl  am  nächsten. 

Auffällig  ist,  dass  der  verf.  im  folgenden  kapitel  ^ba^k  infiuence*  (§  150) 
nur  in  zwei  zcilcn  ein  russisches  beispiel  (gutt.  /  vor  k  in  paVtd)  heran  zieht, 
während  doch  nicht  allein  das  gm.  o  <.  u  vor  a  (s.  o.),  sondern  auch  gleich  auf 
ae.  gebiet  ausser  den  „brechungen"  einmal  der  sog.  ^u-  und  ^umlaut*  ea  <  it, 
eo  <'^  tj  io  <i  j,  sodann  der  nicht  sog.  «-,  o-y  0-umlaut  tf  <  ar  zu  nennen  waren. 
Letztere  erscheinung  (die  Sweet  §  413  einfach  erwcihnt)  ist  dem  i-umlaut  analog, 
insofern  der  liinterzungenvokal  das  vorderzungen-<r  um  eine  stufe  zurückzieht. 
Die  erstere,  schwächere  art  des  Umlauts  (von  Sweet  §  43 1  verzeichnet)  entspricht 
in  ihrer  Wirkung  den  ae.  brechungen,  indem  der  gutturalvokal  hinter  dem  umzu- 
lautenden palatalvokal  einen  gutturalen  nachschlag  hervoiTuft.  In  beiden  fallen 
aber  erscheint  als  wesentlich  nur  der  einfluss  der  gutturalen  zungenhebung ;  un- 
sicher bleibt  auch  bei  dem  nachschlag-<?  in  eo,  io  die  labialisirung.  deren  geringe, 
energie  im  ae.  sich  ja  auch  aus  der  geschichte  der  gm.  diphthonge  a«,  eu  sowit- 
der  ae.  gerundeten  palatal vokale  fa*,  y)  erkennen  lässt. 

Mit  recht  führt  daher  Sweet  in  dem  kapitel  Ober  y.r&imdmg'^  (§  151  f- 
das  folgende  behandelt  ^nasalising'^  in  §  153  —  8)  zwar  den  an.  u-  und  w-xim- 
laut,  nicht  aber  den  ae.  11-  und  <^umlaut  auf.  Im  dem  nächsten  kapitel  ^parasiimg*' 
(§  159 — 62)  tritt  jedoch  die  rundung  als  wichtiger  faktor  bei  der  entwickelung 
parasitischer  diphthonge  noch  einmal  auf,  und  als  erstes  beispiel  der  Übergang  von 
ae.  e^  eo  in  eorpe,  „no  doubt  through '^^f]^^**  (>  =  dt.  ö)  Es  ist  doch  sehr  frag- 
lich, ob  der  nachschlag  dieses  eo,  und  noch  fraglicher,  ob  der  nachschlag  des  ea^ 
wie  Sweet  aus  gelegentlichem  eo  ftir  ea  in  den  ältesten  texten  (§  427)  gegen  s.  34 
der  1.  aufl.  schliessen  will,  je  ein  „füll  glide-ö*  gewesen  ist.  Um  so  zweifelhafter 
erscheint  die  Vorstufe  e2  (^  eo),  Sweet  muss  ohnehin  für  die  labialisirende  Wirkung 
des  r  wie  auch  des  /  in  frühne.  sa(u)U  etc.  akustischen  einfluss  zu  hülfe  nehmen 
—  „due  to  imitation  of  the  deep  pitch  of  these  consonants  when  fonned  with 
hollowing  of  the  blade  of  the  tongue"  (§  161).  Da  liegt  es  doch  näher,  hier 
wie  bei  der  brechung  vor  gutturalem  h  und  den  oben  besprochenen  umlauten 
an  direkte  einwirkung  der  hinterzungenhebung  zu  denken.  Der  verf.  selbst  be- 
merkt (§  162),  indem  er  ne.  star  aus  me.  sterre  anführt,  dass  der  einfluss  des  r 
im  allgemeinen  mehr  in  der  richtung  des  backmg  und  lowering  als  des  round- 
ing  liegt. 

Im  Schlusskapitel  ^other  influmces'^  (§  163—72)  und  ebenso  in  §  300  be- 
trachtet Sweet  das  u  in  sungen  analog  dem  1  in  singen  als  durch  folgende  nasal- 
verbindung  erhftht,  nicht  als  vor  der  Vertiefung  zu  0  geschützt.  Die  Schwierigkeit, 
das  gm.  *  und  u  vor  nasalverbindung  phonetisch  zu  begründen,  bleibt  die  gleiche. 
Eine  erklärung  hat  Sweet  hier  ebensowenig,  wie  bei  dem  ae.  Übergang  von  gm.  e 
>  «  (§  421)  und  von  gm.  o>-  u  vor  nasal  (§  423)  versucht.  Darf  man  in  der 
hebung  der  vokalischen  Zungenartikulation  eine  reaktion  gegen  die  .Senkung  des 
gaumensegets  bei  dem  folgenden  nasal  sehen?  —  Dass  gutturale  (back)  konsonanten 
frühne.  ein  vorhergehendes  /  „eng"  machten  (ebd.),  wäre  nicht  minder  auffällig. 
Der  verweis  auf  §  786  zeigt,  dass  es  sich  um  die  tran.sskription  des  engl.  1  vor 
ftg,   nk  durch   wall.  1  (nicht  y)   bei    Salesbury   nnd   im   hymnus  an  die  hl.  jgfr. 
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handelt;  gewiss  ist  aber  das  y  vor  g  und  k  als  nahezu  palatal  anzusehen.  —  Der 
Gbergang  von  (e)n  zu  y  in  sagen,  m  in  lieben  (§  167)  ist  nicht  gemeindeutsch, 
wenngleich  verbreitet;  (übrigens  kommt  auch  die  §  158  schwedisch  (hamn  <;  havn) 
belegte  nasalisirung  eines  konsonanten  durch  folgenden  nasal  im  deutschen  vor 
(kamn  <C  haien). 

In  die  besprechung  der  ^acoustic  changes'^  (§  173—6)  spielt  wieder  die 
Unterscheidung  von  narrow  und  wide.  Schon  in  §  8  hatte  der  verf.  (entsprechend 
lUb,  of  phcn.  §  56.  also  im  anschluss  an  Bell)  die  wichtigsten  vokale  nach  der 
tonh/^he  geordnet;  §  174  folgt  die  genauere  bestimmung.  dass  die  laute  [high-froftt- 
wide  i],  [miä-front^narr(nv  ej,  [mid-frorU-ioide  e],  [low-front-narrow  sej,  [low-frant- 
vide  tf]  eine  chromatische  skala  bilden,  ihre  resonanzen  also  um  je  einen  halben 
ton  von  einander  entfernt  sind,  wozu  auch  die  zungenhebiing  stimme  (vgl.  die 
oben  s.  82  zitirte  stelle).  Hierin  findet  Sweet  die  erklarung  dafQr,  dass  sich  [wide 
#7  und  [narrow  e],  [wide  e]  und  [narrow  aej,  etc.  im  klänge  sehr  nahe  stehen. 
Ohne  zweifei.  bemerkt  Sweet  weiter,  komme  es  nun  vor,  dass  die  vokale  diese 
paare  miteinander  vertauscht  wflrden  (wie  e  in  men  z.  b.  sOdenglisch  [mixed-front' 
Wide  e],  nordenglisch  [low-front-narrow  x]  sei) ;  und  dieser  wcclisel  lasse  sich 
aicht  organisch  erkl.lren.  mOsse  daher  als  auf  nachahmung  beruhend  (imitative) 
l^etrachtet  werden.  Ähnlich  verhalte  es  sich  mit  gerundeten  und  gemischten  lauten 
gleicher  resonanz,  wie  [kigh'front'narrow'round  y]  in  frz.  iune  und  [high-mixed- 
marrow  1]  in  wall.  tm.  So  sei  wahrscheinlich  auch  die  gegenwärtige  ausspräche 
des  frz.  U  mit  einer  art  [mid-/ront'narrow-r<nmd  aj  oder  [mid-front-wide -round 
fj  (die  laute  in  frz.  /«  und  peur)  zu  erklären;  desgleichen  sei  das  slavische  [high- 
f'Hitrraw  1]  für  [AigA-Zront-narroio-round  y]  aus  ursprünglichem  [ßiigk-back- 
rma-round  u]  eingetreten.  Ist  es  hier  nicht  abermals  der  Schematismus  der 
visibie  speech,  welcher  mit  dem  ja  im  ganzen  von  Sweet  anerkannten  prinzip  des 
alfaiiählichen  Überganges  in  Widerspruch  gerät?  Gerade  das  zuletzt  erw.ihnte 
slavische  beispiel  ist  doch  keineswegs  so  sicher,  wie  der  verf.  glauben  möchte.  Nach 
Sweets  eigno-  ansieht  (§  146)  führt  der  weg  von  [higk-back-narraw-round  u] 
nach  [kigk^/ront-narraw-round  y]  Ober  [AigA-mixed'?tarro7v-round  üi]  (norw.  Aus). 
Durch  blosse  entrundung  würde  aber  der  letzte  laut  zu  [AigA-mixed-narrow  \J 
(wall,  tm),  und  „Compound  sounds.  such  as  the  rounded  vowels,  are  of  course 
ODStable*  (§  187).  Warum  soll  dieses  [T]  nun  in  dem  gegebenen  falle  nur  durch 
Bachahniung  aus  [y]  entstanden  sein  können  und  nicht  vielmehr  organisch  durch 
riickgang  zu  [Q]  und  entrundung  desselben  zu  [T]  > 

Nach  einer  kurzen  betrachtung  der  „extemal  cAanges*',  insliesondere  der 
analogie-erscheinungen  (§  177—83)  stellt  Sweet  zum  schluss  des  phonetischen  teils 
die  .^eneral  principtes'"  des  tautwandels  zusammen.  Diese  Schlussparagraphen 
(184—7)  enthalten  in  knapper  fonn  eine  menge  fruchtbarer  bemerkungen.  Ich 
weiss  jedoch  nicht,  ob  Sweets  ausnahmen  von  der  regel,  dass  alle  gewohnten  laute 
leicht,  alle  ungewohnten  schwer  erscheinen,  nicht  gerade  diese  regel  selbst  illustriren. 
Cierolltes  zungeu-r  z.  b.,  meint  der  verf.,  biete  wohl  „even  to  a  vernacular  tongue*' 
riiiige  Schwierigkeit,  während  das  zäpfchen-r  wesentlich  leichter  sei ;  —  ich  mache 
an  mir  die  gegenteilige  erfahrung.  Vielleicht  konnte  noch  erwähnt  werden,  dass 
bei  der  gewöhnung  nicht  nur  die  artikulation ,  sondern  auch  die  synthetische 
Stellung  eines   lautes   von  gewicht  ist.     Der    französischen  zunge  erscheint  das  f 
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im  deutschen  ich,  sicher  etc.  schwer,  obwohl  sie  denselben  oder  doch  einen  ganz 
ähnlichen  laut  in  piedy  ttetis  mit  geiaufigkeit  bildet.  Deutsche  kinder  (ob  auch 
andere,  weiss  ich  nicht)  produziren  ein  anlaut-y  beim  schreien  und  lallen  (^)  wohl 
als  ersten  aller  konsonanten.  finden  aber  beim  sprechen  lernen  dieses  nämliche  y  im 
in-  und  auslnut  unausführbar  und  ersetzen  es  durch  einen  nicht  nasalen  verschluss. 

Den  zweiten,  speziellen  oder  historischen  teil  des  buches  —  um  bei  der 
von  mir  oben  vorgeschlagenen,  nicht  aber  vom  verf.  zum  ausdruck  gebrachten 
teilung  zu  bleiben  darf  ich  um  so  kurzer  behandeln,  als  eine  reihe  wichtigerer 
einzelfragen  mit  absieht  schon  in  die  bes(>rechung  des  allgemeinen  (phonetischen) 
teils  hineingezogen  ist.  Die  nächsten  abschnitte  —  ^origin  of  speech-sounds'^ , 
^origin  of  dialects'*,  ^sotaid-representatim'^  —  nehmen  naturgem.ass  eine  vermittelnde 
Stellung  ein.  Wird  in  dem  ersten  derselben  ohne  zweifei  mit  der  ausfQhrung 
des  hauptplans  ,,to  sketch  the  development  and  history  of  f-nglish  sounds  from 
Ihe  very  beginnings  of  articulate  speech"  der  anfang  gemacht,  so  stehen  die  beiden 
andern  kapitel  mit  der  „discussion  of  the  general  principles  of  sound-formation" 
und  ,,sound-change"  in  innerem  Zusammenhang.  Von  einer  eingehenden  betrach- 
tung  kann  ich,  z.  t.  wegen  des  vorwiegend  allgemeinen  inhalts ,  auch  hier  woW 
absehen.  Man  darf  aber  die  Streiflichter,  die  gerade  von  hier  aus  auf  so  manche 
Vorgänge  in  der  englischen  lautgeschichte  fallen,  nicht  unbeachtet  lassen,  zumal 
sich  der  verf.  mit  einer  andeutung  zu  begnügen  pflegt.  So  steht  in  §  20O,  nach- 
dem vom  verlorengehen  und  wiederentstehen  eines  lautes  die  rede  gewesen  ist, 
neben  der  bemerkung:  ,,as  a  general  rule,  it  is  the  most  distinctive  sounds  which 
are  most  quickly  restored"  —  nur  der  hinweis  auf  den  ersatz  des  verlorenen 
J  im  fiühne.  (ae.  win  >  „loein",  ae.  wen  •=-z  ,,w'm")\  und  auch  in  dem  eigentlich 
lautgeschichtlichen  teil  sind  die  zahlreichen  beispiele  —  die  ich,  wie  sich  gleich 
zeigen  wird,  noch  glaube  vermehren  zu  können  —  nur  stillschweigend  aufgeführt 

Die  abschnitte  „Arian  sowuis"  und  ,,Germanu:  saunds'^*  enthalten,  was  der 
verf.  selbst  im  vorwoil  als  ..brief  summaries"  der  idg.  (oder,  wie  er  lieber  sagt, 
arischen)  und  gm.  laullehre  und  zugleich  —  das  buch  ist  vor  Brugmanns  Grunäriss 
geschrieben  -  als  frucht  jahrelanger  mühevoller  arbeit  bezeichnet.  Gewiss  nicht 
mit  unrecht  hofft  er,  dass  auch  der  in  diesen  dingen  nicht  unbewanderte  leser 
sie  zum  nachschlagen  nützlich  finde.  Andern  wird  trotz  der  lichtvollen  darstellung 
der  thatsachen  zwar  kein  rechtes  Verständnis  der  zusammenhänge,  wohl  aber  die 
crkenntnis  aufgehen  ,  dass  die  englische  mit  der  gm.  und  idg.  lautlehre  unlös- 
lich verknüpft  ist.  Das  Vorwort  enthält  einige  winke  für  tiefergehende  Studien. 
—  In  der  behandlung  der  runen  folgt  Sweet,  wie  zu  denken  ist,  VVinimer,  misst 
jedoch  Canon  Taylors  gründen  gegen  den  lateinischen  Ursprung  einige  bedeutung 
bei ;  er  ist  daher,  wie  er  (s.  X  des  vo^^vorts)  sagt,  einen  mittleren  kurs  gesteuert. 
Dass  die  runen  meluere  Jahrhunderte  vor  unserer  Zeitrechnung,  als  die  germanischen 
Stämme  noch  nicht  von  den  römern  beeinflusst  waren,  entlehnt  sein  müssten.  weil 
die  zeit  sonst  für  die  abweichung  von  der  ursprünglichen  fonii  nicht  ausgereicht 
hätte  (§  341),  scheint  mir  kein  durschlagendes  argument. 

Die  ae.  laute  behandelt  Sweet  auf  50  Seiten  in  den  kapiteln  ydictUcts  and 
Uxts'^y  „orthography* ,  „stress  (metre)* ,  ^quaniiiy*^,  ^sVoweis*^,  ^consonants'\  Der 
verf.  bedauert,  dass  es  ihm  durch  einen  unglücklichen  Zufall  nicht  möglich  war» 
tlie    2.    aufläge    von    Sievers"   grammatik    zu    benutzen.     Wir    dürfen  es  wohl  a4s 
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pewinii  betrachten,  dass  uns  unabhängige  neuere  dnrstelhingen  von  zwei  so  vorzOg- 
iichen  kennern  der  :ie.  lautlehre  zu  geböte  stehen.  Wohlthuend  berührt  die  neid- 
lose art.  mit  der  jeder  dem  andern  das  hauptverdienst  um  die  ae.  sj>rachgeschichte 
und  dialektforschnng  zuschreibt.  Man  erinnert  sich  der  stelle  im  Vorwort  zu  der 
1.  aufl.  der  Ags.gr.'.  ,Die  ersten  nachhaltigen  anregungen  zu  einem  historischen 
stu<üum  des  ags,  und  die  erste  grundlage  einer  ags.  dialekt künde  verdanken  wir 
Henry  Sweet".  Nun  lesen  wir  bei  Sweet  (gegen  ende  des  Vorworts):  „Sievers's 
4.;/.  Gr.  has  indeed  liglited  up  the  obscure  a:.<l  toiiuous  patjis  of  GM  English 
<halectoii)gy  and  linguistic  chronology  in  much  the  same  way  ns  Bopp's  grauimor 
lighted  up  the  intricacies  of  Arian  philology".  Das  erfreulichste  dabei  ist,  dass 
wir  beiden   glauben  dürfen. 

In  einem  ausserhalb  der  eigentlichen  grammatik  fallenden  punkte  schliesst 
sich  der  verf.  durchaus  an  Sievers  an  :  in  der  behandlung  der  quantität  auf  grund 
des  mctrums.  Ich  gestehe,  dass  mir  meine  zweifei  an  der  tragweite  der  in  Beitr.  X 
gewonnenen  resultate  angesichts  dieser  Zustimmung  noch  schwerer  auf  die  seele 
gefallen,  somit  aber  keineswegs  gehoben  sind.  Die  einordnung  der  vielerlei  von 
Sievers  nachgewiesenen  foniien  unter  die  fünf  oder  sechs  grundtypen  —  in  den 
tabellen  weist  typus  A  23,  B  30.  C  21,  D  22,  E  16  modifikationen  auf—  kann 
ich  beim  besten  willen  zum  grossen  teil  nicht  anders  als  subjektiv  finden.  An 
einschrankungen  wie  , meist**,  „sehr  oft",  „gewöhnlich",  , .selten",  ,, ausnahmsweise" 
fehlt  es  nicht;  und  waiimi  soll  man  typus  B  (X  ji  j  X  j.)  nicht  X,  1  -i  X  |  ±  ein- 
teilen ,  wie  A  ±'K  \  ±X  und  E  _i  X  >  \  ±\  warum  C  (X  z  |  z  X)  nicht 
A  I  z  j  Z  X,  wie  D  J.  I  JiXX;  warum  E  (zXX  |  .i)  nicht  fallend-steigend 
iX  I  X  j:,  wie  das  sonst  ungepaarte  C;  warum  zXX  in  DE  anders  behandeln 
als  in  Variationen  von  A,  etc.? 

Die  gründe,  die  Sweet  (§  547)  dafür  vorbringt,  dass  gutturales  und  pala- 
tales  g,  einschliesslich  des  g  =  gra./,  im  ae.  anlaut  nicht,  wie  man  anzunehmen  pflegt, 
*»pirantLsche  (y,  y),  sondern  mediale  (g^  g)  geltung  hatte,  verdienen  jedenfalls  be- 
achtmig.  Es  ist  ohnehin  nicht  sehr  plausihel,  dass  zwei  doch  immerhin  recht 
verschiedene  laute  wie  spirantisches  j  und  J  unter  sich  (und  ausserdem  noch  mit 
halbvokalischem  f)  alUtterirt  haben  sollten. 

Nach  einer  kurzen  Obersicht  Ober  das  an.  lautsystem  folgt  in  gleicher  anläge 
wie  beim  vorigen  abschnitt  die  me.  lautlehre.  die  als  erste  historisch-vergleichende 
zusaminenfassung  doppelt  willkommen  ist  und  künftig  bei  wirklichen  lautunter- 
«»uchungen  auf  me.  gebiet  neben  ten  Brink  und  Morsbach  den  wohlthätigsten  ein- 
fluss  üben  wird.  Wie  sehr  schon  die  erste  aufläge  des  buches  gerade  die  me. 
Liutstudien  gefördert  hat,  ist  bekannt  genug. 

Von  den  einleitenden  kapiteln  dieses  abschnitts  erscheint  besonders  wichtig 
dasjenige  Ober  die  quantität.  In  §  629  ff.  wird  hier  die  erhaltung  der  kürzen 
i'or  einfacher  konsonanz  bei  folgendem  -er,  -^/,  -en  etc.  besprochen.  Da  sich  nur 
einzelne  dieser  ^.back-skorknings'^  durch  flexionsformen  erklären  lassen,  in  welchen 
dem  vokal  doppelte  konsonanz  folgt  (wie  Orms  seffne),  so  hält  es  Sweet  für 
wahrscheinlich,  dass  die  dehnung  vom  stiimmvokal  auf  die  endung  verschoben  sei. 
Ich  glaube,  diese  fillle  gehören  unter  das  gesetz  der  positionskörzung  (§  632:  „long 
\owels  are  regularly  shoftencd  in  ME  hefore  two  conss.,  excei)t,  of  course,  beforc 
those  cons.  groups  which  lengthen  short  vowels");  also  seven  -  sevn  (nicht  sn'h)  etc. 
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Niclit  zu  fügen  scheint  sich  dann  freilich  die  endiing  -i  (-y),  doch  ergibt  die  bin- 
<king,  wie  in  many  a  (y  ~  y-iniit),  auch  liier  position  (vgl.  Orins  pl.  AaU^ßK,  vb. 
hallxhtnn  neben  halri^t  etc.).  —  In  der  phunetik  der  einzellaute  machte  ich  noch 
das  über  die  me.  entsprechungen  von  ae.  eo  und  eo  gesagte  (§  655  ff.,  681  ff.) 
besondrer  aufmerksainkeit  empfehlen;  dass  z.  b.  chaucersches  e  aus  eo  durch  a 
hindurch  gegangen  sei,  ist  mir  zweifelhaft.  Kentisches  ea  Hisst  Sweet  noch  als 
ja  (§  645),  während  er  ea  -=  jaa  (§  679)  selbst  etwas  bedenklich  findet. 

FOr  die  laut  geschieht  lieh  gewiss  nicht  minder  bedeutsame  ue.  zeit  hat  das 
niaterial  des  verfs.,  ausser  dem  wertvollen  hymnus  an  die  hl.  Jungfrau  kaum  einen 
Zuwachs  erfahren.  Die  ,,phofuHc  atähorities^\  welche  hier  die  stelle  der  ^.texts 
and  eUaleets"  vertreten,  sind  die  wohlbekannten  in  E.  E.  pron.  1.  Sogar  die  von 
Eilis  später  nachgetragenen  quellen  der  ersten  periode  (l6.  jh.)  —  Barcley,  das 
Lambethfragment.  Harts  Opening  of  ifie  ttnr.ivrüing,  Holyband  (lo^>^)).  *  Mulcaster. 
die  Certauu  gr.  questicns  —  fehlen  in  der  liste,  desgleichen  von  länger  zugänglichen 
werken  Levins  und  Huine,  auch  z.  b.  Sainliens  (Holyband),  De  pron.  Hng.  galt. 
Aus  der  ersten  hälfte  des  17.  jhs.  ist  mir  in  jüngster  zeit  einiges  neue  bekannt 
geworden:  le  Mayre,  Tke  Dvtch  schoole  masUr  (Ldn.  1609);  eine  Gramnuurt 
anglaise  (Rouen  1625)  mit  einem  anhang  Sur  Valphahet  anglais  in  der  2.  aufl. 
(Ronen  1639);  du  CJres,  Grammatictt  gallictr  compendium  (Cambridge?  1636). 
Für  die  folgezeit  hat  meine  (noch  nicht  abgeschlossene)  nachlese  reichere  ausbeute 
geliefert,  wovon  schon  manches  in  meiner  festschrift  zum  ersten  neuphilologentag 
{Die  ausspr,  des  engl,  etc.,  Marburg  1886)  und  im  X.  bände  der  Engl.  Studien 
mitgeteilt  ist,  anderes  nebst  den  vorbenannten  quellen  baldigst  in  der  zs.  besprochen 
und  in  meiner  gesrhichte  des  neuenglischen  verwertet  werden  soll.  Weitere  bei- 
trage zu  dieser  litteratur  haben  neuerdings  W.  Bohnhardt  und  R.  Otto  <len  lesem 
der  Phon.  Studien  vorgeführt.'  Soviel  ich  sehe,  gereicht  jedoch  dieses  neue  material 
in  fast  allen  punkten  Sweets  rcsultalen  zur  bcslätigung.  Zu  abweichender  auf- 
fassung  komme  ich  —  um  doch  eine  frage  zu  l)erOhren  —  z.  b.  in  l)e2ug  auf 
die  ne.  geschichte  des  lautpaars  a  in  all  {au  in  laud)  und  0  in  not.  Sweet  glaubt 
(wie  Ellis).  dass  me.  und  fne.  a  vor  //  im  17.jh.  zu  einem  langen  ö-laut  —  ge- 
nauer wohl  [Itrw-back'wide-round  j]  als  Vorstufe  des  heutigen  [Lno-back-narrcw- 
round  o]  —  geebnet  wurde  (§  784.  859).  Allerdings  war  der  laut  nach  Wallis 
ein  breites.  ..fettes*'  (dt.)  a,  jedoch  im  gegen.satz  zu  dem  „  dünnen"  (it..  wall.) 
a  in  dal  —  bale.  Von  den  ausländem  wird  es  frz.  und  dt.  a  im  ganzen  schlechthin 
gleichgestellt;  Podensteiner  nennt  es  „a  darum",  und  König  bemerkt,  es  sei  etwas 
länger  als  das  (helle!)  a  in  lAat\  Offelen  bringt  caä  mit /ar  und  kard,  Beuthner 
/a/l  mit  rard,  Aniold  /all  mit  Itard  zusammen.  Alles  dies  spricht  für  einen  tiefen, 
jedoch  nicht  gerundeten  J-laut.  Mit  a  in  all  lautete  au  nach  allgemeiner  angäbe 
gleich;  nur  verlangt  Cooper  (und  mit  ihm  noch  Greenwood)  in  bestinmiten  Wörtern 
diphthongisches  0  (in  loss)  +  u  statt  des,  wie  er  sagt,  nachlässiger  weise  ge- 
sprochenen n  {—  a  [}}  all).     Wie  lautete  nun  das  kurze  0  (womit  djis  erste  glied 

*  Die  gleichheit  von   engl,  u  und  frz.  iou  ist  schon  hier  —  43  jähre  früher 
als   Ukk;    -    deutlich  ausgesprochen;  ebenso  (1580)  in  De  pron,  l.  gall. 

•  Dazu  kommt  jetzt  noch  die  jenenser  diss.  von  M.  Löwisch ,    Zur  engl, 
ausspr.  von  tö^o  -  ijjo  etc.,    Kassel   I889. 
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in  Mf  sofern  dies  nicht  =^  »/.  fi  ist,  zusammenfallt)  im  17.  jh.?  Im  16.  oline 
zweifei  wie  offenes  0.  Wallis,  Wilkins  und  Cooper  jedoch  stellen  0  in  /ol/y  als 
kürze  zu  a  in  /aU,  Sweet  zieht  den  schliiss,  dass  kurzes  0  schon  zum  jetzigen 
laut  [Untf-ha^k-wide-round  y]  erniedrigt  war.  Dagegen  steht  d.is  fast  einstimmige 
Zeugnis  der  ausländer.  Schon  Tellaeus  setzt  kurzes  engl.  0  deutschem  a  gleich 
{j^od  =  gad,  etc.),  ebenso  die  grammatik  Minnva  (Ldn.  1680—5),  Offelen, 
Tiessen,  an  einer  stelle  auch  Nicolai,  während  er  an  einer  andern  es  wie  Poden- 
stciner  noch  für  einen  mittellaut  zwischen  a  und  0  erklärt.  Auch  Miege,  Nottv. 
mitkode,  Ldn.  1685)  ^gt  allerdings,  der  laut  sei  ,,n)ele  de  cclui  de  IV',  aber  zu- 
gleich, man  kannte  ihn  „sans  scrupule"  wie  a  aussprechen ;  und  doch  war  das 
kurze  frz.  a  helles  0.  Dessen  ungeachtet  geben  die  späteren  frz.  wie  deutschen 
grammatiker  bis  ins  19.  jh.  das  kurze  0  ^-  a  an.  Hiernach  hat  der  laut  seit  der 
2.  hälfte  des  17.  jhs.  ungerundetem  tiefen  a  mindestens  sehr  nahe  gestanden.  Wäre 
die  ausspräche  dieselbe  gewesen  wie  jetzt,  so  fände  sich  irgendwo  sicherlich  die 
gleichsetzung  mit  dt.  und  frz.  0^  und  dasselbe  gilt  fOr  a  in  all  (— -  au  in  laud).  ^ 
Die  erklärung  der  Verschiebung  von  au^  ä,  g^a  möchte  ich  im  zusammen- 
hing mit  andern  Vorgängen  suchen.  Die  langen  vokale  beherrscht  im  17.  jh. 
durchaus  die  neigung,  geschlossener  zu  werden.  Auf  der  palatalen  seite  war  das 
me.  I  (bite)  ober  i«  (16.  jh.)  entschieden  zum  diphthong  (etwa  21)  geworden.  An 
die  stelle  röckt  \  aus  i  (feel).  Da  kein  \  mehr  vorhanden  ist ,  so  kann  ^  {eat) 
zu  geschl.  /  werden,  und  a  aus  ä  {take)  zu  ^,  während  die  beginnende  dehnung 
vor  r  etc.  den  S-Iaut  ersetzt.  Auf  der  gutturalen  seite  hat  sich  ne.  ü  {oui)  ganz 
analog  me.  i  Ober  tm  zu  ?u  entwickelt;  Tt  aus  d  (food)  wird  ü\  Q  (note)  wird  ö. 
Unbesetzt  wären  hiernach  die  beiden  stellen  ä  und  q,  bezw.  langes  d.  Eine  tiefere 
linge  zum  nachrücken  in  die  letztere  stelle  gab  es  nicht,  denn  altes  (me.)  ä  hatte 
sich  längst  nach  der  palatalen  seite  gewendet;  für  die  stelle  ä  stand  erst  recht 
kein  nachbarlaut  zur  verftigung  In  dieser  periode  wird  jedoch  die  monophthon- 
siniog  der  aus  je  einem  tiefen  und  hohen  palatal ,  bezw.  guttural  bestehenden 
diphthonge  «n  und  au  durchgeführt,  indem  das  zweite  glied  in  das  erste  aufgeht : 
<n*  wird  zu  If  (später  ^)  und  au  zu  ä.  Dieser  neue  ä-laut  behauptet  sich,  bis  im 
18.  jh.  ^  vor  r,  thy  nee  etc.  an  die  .stelle  dringt ;  dann  erst  geht  er  zu  langem  d 
über.*  —  Die  Verschiebung  des  kurzen  g  in  not  nach  a  im  17.  jh.  wurde  ohne 
iiwetfel  begünstigt  durch  den  Übergang  des  kurzen  u  in  einen  laut,  der  kurzem  0 
(Vgl.  amer.  u  in  bui)  wenigstens  nahe  kam.  wie  vielfache  gleichsetzung  bei  den 
ausländem  andeutet.  Sodann  föllt  ins  gewicht,  dass  seit  Verschiebung  von  me.  a 
zu  ^  kurzes  a  —  ausser  in  den  vielleicht  attrahirend  wirkenden  fallen  wie  was, 
wämi  —  im  englischen  laut^ystem  fehlte.  —  Seitdem  ä  aus  au  und  a  aus  p  „labial" 
geworden  sind,  hat  sich  wie  für  ä  durch   a  in  /ar,   ask  etc.  so  neuerdings  auch 


'  Deutsche  begehen  heutzutage  sehr  allgemein  den  fehler,  beide  engl,  laute 
ru  "wenig^  offen  zu  sprechen:  got  wie  dt.  g0ti,  Chaucer  wie  Tschohsstr.  Daneben 
ist  es  gewiss  nicht  bedeutungslos,  wenn  das,  wie  es  scheint,  um  l8cx>  gebräuch- 
lich gewordene  engl,  ihawl  im  dt.  den  reinen  ^-laut  aufweist. 

*  Walker  bezeichnet  sein  S  in  father,  far  ausdrücklich  noch  als  länge  zu 
a  ixi  wuui.  Mittlerweile  zu  ä  geworden,  ist  es  in  der  vulgären  spräche  nun  selbst 
auf  dem  wege  nach  Ig.  d  (Sweet  §  961  ;  Punch:  Chawlü  für  Charlie  etc.). 
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für  a  durch  södengl.  u  in  but  ersatz  gefunden,  freilich  beiderseits  in  neuer  nOan- 
cirung.  Auch  wenn  man  die  einfiigung  der  von  mir  vorgeschhgenen  neuen  glieder 
nicht  gutheissen  will,  so  bleibt  die  regenerationsfXhigkeit  der  sQdenglischen  Ä-laute, 
wie  sie  in  den  reihen  ae.  äe  —  me.  näme  —  ne.  {all  — )  far  und  ae.  ntuod  — 
me.  thal  —  ne.  {not  — )  Imt  zum  ausdruck  kommt,  doch  ungewöhnlich  gi'oss 

Wenn  Sweet,  in  diesem  der  neueren  zeit  gewidmeten  absclinitt  die  „Uxts 
and  dialects"  den  ^phonetic  authoriäes"  den  platz  räumen  K^sst .  so  verkennt  er 
doch  natürlich  nicht,  dass  auch  jene  für  die  lautgeschichte  von  bedeutung  bleiben. 
In  dem  kapitel  ,,orthography^*  gibt  er  einige  phonetisch  interessante  Schreibungen 
aus  Tyndale,  dessen  bibelObersetzung  seitdem  W.  Sopp  in  einer  marburger  disser- 
tation  eingehend  in  bezug  auf  Orthographie  und  ausspräche  untersucht  hat.  Die 
fruchtbarkeit  solcher,  wohl  von  Lummert  eröffneten  arbeiten  wird  sich  bei  plan- 
mässigem  vorgehen  immer  deutlicher  herausstellen;  insbesondere  darf  man  sich 
doch  noch  manches  von  der  vorsichtigen  ausnutzung  der   ne.   reime   versprechen. 

Dass  es  ihm  nicht  möglich  war,  von  den  modernen  englischen  und  schottischen 
mundailen  umfassenderen  gebrauch  zu  machen,  hält  Sweet  selbst  fOr  den  ernsilichsten 
mangel  seines  buches ;  die  entschuldigung  lag  freilich  nur  zu  nahe.  Nachdem  nun 
aber  der  unermüdliche  Vorkämpfer  Ellis  auch  den  fQnften  band  seines  grossen 
Werkes  vollendet  hat,  ist  der  lautforschung  ein  neues  gebiet  von  noch  unabseh- 
barer ergiebigkeit  geöffnet.  Auch  das  amerikanische  englisch  erscheint  durch  die 
grOndung  der  pfumetic  section  der  tnodem  language  associaüon  of  America  und  der 
American  didUct  society  seit  kurzem  wesentlich  näher  gerOckt.  Nur  die  englische 
ausspräche  in  Irland  bleibt  nach  wie  vor  ebenso  wichtig  wie  unzugänglich. 

Damit  sind  wir  schon  in  den  bereich  des  letzten  abschnitts  eingetreten.  Auf 
wenig  Seiten  zeichnet  hier  Sweet  die  Jwing  English  sounds'*^  und  ihr  Verhältnis 
zum  me.  lautstande.  Das  heutige  englisch  in  der  gebildeten  ausspräche  der  londoner, 
das  Sweet  im  Elb.  des  gespr,  engl,  so  meisterhaft  geschildert  hat,  steht,  wie 
billig,  im  mittelpunkt,  doch  fallen  auch  auf  die  vulgärsprache  und  die  mund- 
arten  aufklärende  Streiflichter. 

Eine  ausserordentlich  dankenswerte  beigäbe  sind  die  Wörterlisten  zu  ende  des 
buches.  Die  erste  gibt,  nach  Stammvokalen  geordnet,  i)  die  mehrzahl  (2143)  der 
noch  gebräuchlichen  ae.  und  an.  Wörter,  daneben  in  parallelkolumnen  2)  die  me. 
fonnen ,  wo  möglich  nach  Orm .  3)  die  heutige  Schreibung  und  4)  die  modem- 
engl.  ausspräche;  soweit  es  nötig  schien,  sind  den  einzelnen  Wörtern  ae.,  me. 
und  ne.  varüinten  in  kleinerer  schrift  beigefügt.  Ein  nachfolgender  index  mit 
alphabetischer  oidnung  der  ne.  schriftformen  ermöglicht  deren  sofortige  auffindung 
in  der  Wörterliste  und  macht  diese  zu  einem  kompendiösen  etymologischen  Wörter- 
buch, das  man  neben  MQlIer  und  Skeat  mit  nutzen  gebrauchen  wird.  Die  zweite 
liste  enthält  an  erster  stelle  die  heutigen  lautformen  in  phonetischer  Umschrift, 
geordnet  nach  Stammvokal  und  folgendem  laut,  an  zweiter  und  dritter  die  moderne 
und  ae.  Schreibung. 

Ich  schliesse  diese  umfangreiche  besprechung  mit  dem  lebhaften  bewusst- 
sein,  dass  ich  noch  lange  nicht  mit  dem  buche  fertig  bin.  Sweets  Jiistory  of 
Englisk  Sounds  wird  in  jeder  fachbibliothek  unter  den  vielgebrauchten  band- 
bOchem  ihren  platz  finden. 

Marburg.  W.  ViETOR. 
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EMglisches  namen-lexikon.  Zusammengestellt  und  mit  aussprachebezeichnung  ver- 
sehen von  Dr.  G.  Tangf:r,  ord.  lehrer  an  der  luisenstftdt.  oberrealschule  in 
Berlin.  Berlin,  llaude- &  spener'sche  buchhandig.  (F.  Weidlingj.  1888.  XXVIIl 
u.  272  s.     8^.     Preis  geb.  M,  5.  -  . 

Wenn  der  verf.  glaubt,  dass  es  eine  grosse  zahl  von  leuten  gibt,  die  Ver- 
anlassung haben,  über  die  ausspräche  der  wichtigeren,  auf  den  verschiedensten 
•jeliclen  im  englischen  vorkoiiunenden  eigennamen  aufschluss  zu  suchen,  so  be- 
jjeht  er  gewiss  keinen  irrtum.  Mit  gleichem  recht  nimmt  er  an.  dass  neben  den 
bisherigen  hQlfsmitteln  noch  räum  vorhanden  sei  für  ein  buch,  d;is  die  mängel 
seiner  Vorgänger  zu  venneiden  sucht.  Ob  das  aussprache-iexikon  „einem  lange 
empfundenen  bedflrfnis**  abhelfen  wird,  soll  erst  der  erfolg  lehren;  ich  zweifle 
durchaus  nicht,  dass  sich  auch  diese  frage  zu  gunsten  des  verf.  entscheiden  wird. 

Allgemeine  billigung  wird  es  finden,  dass  keine  art  von  eigennamen  grund- 
»itzlicii  ausgeschlossen  und  alle  namen  in  eine  einzige  alphabetische  reihe  einge- 
ordnet sind.  In  bezug  auf  die  auswahl  sind  dem  verf.  neben  dem  eignen,  subjektiven 
urteil  weit  verbreitete  englische  handbOcher  (wie  Greens  Short  kistory  und  Cham- 
ItfR*  Cyclopadia  u.  dgl.)  massgebend  gewesen.  Auch  damit  hat  er  wohl  das 
lichtige  getroffen ;  freilich  war  auch  so  nicht  zu  vermeiden,  dass  je  nach  dem  be- 
•lürfnis  des  benutzers  mancher  name  entweder  entbehrlich  erachtet  oder  vermissl 
werden  wird.  Fflr  die  Zuverlässigkeit  der  ausspracheangaben  bürgt  die  sorgfaltige 
benutzung  guter  quellen  und  die  dem  verf.  durch  englische  gelehrte  -  er  nennt 
Funiivall  und  Lecky  -  zu  teil  gewordene  Unterstützung.  Die  von  Imm.  Schmidt 
(welcher  den  plan  und  einiges  material  zu  dem  buch  geliefert  hat)  übernommene 
aussprachel)ezeichnung  hat  «len  vorteil,  dass  sie  sich  auf  diakritische  abzeichen 
hcschr.inkt  und  daher  kein  zweimaliges  setzen  der  namen  erfordert ;  schwer  ins 
gewicht  ßllt  dagegen  die  Überladung  der  wortbilder  mit  neben?.eichen  und  die 
Vielfältigkeit  der  wiedergäbe  eines  und  desselben  lautes,  anderer  inkonsequenzen 
'u  ^eschweigen.  Immerhin  wird  ein  der  englischen  ausspräche  überhaupt  kundiger 
leser  sich  leicht  genug  zurechtfinden.  Wenn  nun  auch  der  verf.  in  erster  linie 
•m  solche  leser  gedacht  zu  haben  scheint,  so  betont  er  andererseits,  dass  er  fttr 
^ie  lienutzung  seines  buches  keinerlei  kenntnis  der  englischen  sprachlaute  voraus- 
gesetzt habe;  vielmehr  sei  die  aussprachebezeichnung  durchgehends  so  eingerichtet, 
•lass  man  sie  unter  berücksichtigung  der  vorausgeschickten  anleitung  für  aus- 
reichend befinden  werde.  Will  der  verf.  seine  forderung,  dass  die  englischen  eigen- 
namen ,so  auszusprechen  sind .  wie  sie  von  engländern  ausgesprochen  werden", 
»och  für  die  leser  letzterer  art  in  geltung  wissen,  so  hätte  sonach  die  von  ihm 
pegebene  aussprachebezeichnung  und  „anleitung  zur  ausspräche"  eine  recht  schwere 
aufgal)e  zu  erfüllen. 

Die  diakritischen  abzeichen  haben  für  den  nicht  englisch  sprechenden  leser 
nm  die  bedeutung  von  verweisen  auf  die  erklärungen  der  ^anleitung" ;  letzterer 
»lltin  fallt  die  lautliche  Interpretation  zu.  Zwar  sagt  nun  der  verf.,  im  interesse 
^  genauigkeit  habe  er  darauf  verzichten  müssen,  die  ausspräche  durch  umschrei- 
wmg  mittels  deutscher  typen  anzugeben;  bei  der  erklärung,  ja  im  gründe  schon 
•*»  der  Wahl  der  zeichen  ist  dies  aber  dennoch  geschehen.  So  gibt  gleich  das 
*Tst<;  der  vokal  zeichen,  der  doppelpunkt  über  dem  buchstaben.  an .    „dass  die  da- 
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durch  bezeichneten  langen  vokale  ähnlich  den  entsprechenden  deutschen  lauten; 
also  „1)  ä  =  tfA...;  2)  e  ungeföhr  ^=z  eh  .  .  .\  3)  T  =  ja;  4)  ü  =  «A;"  etc. 
Durch  beigefügte  l)enierkungen  wird  allerdings  grössere  genauigkeit  erstrebt ;  jedoch 
lassen  diese  an  zahl  wie  an  korrektheit  zu  wünschen  flbrig.  Dass  „T"  und  „0* 
ohne  einschränkung  =  ih  und  uk  gesetzt  werden,  mag  im  hinblick  auf  die  amerik. 
praxis  noch  gelten  ;  dagegen  wird  schon  ein  „i  =  i  in  3m*  oder  ^ob  =  k  in 
muss"^  in  nicht-norddeutschem  raunde  entschieden  dialektisch,  d.  h.  unenglisch,  er- 
klingen. Besonders  bedenklich  sind  z.  h.  noch  die  angaben .  dass  dem  laut  der 
schwachtonigen  kurzen  vokale  „das  e  in  den  deutschen  unbetonten  endsilben  (gaiK, 
geöTSn,  gebi£.r,  gieöEJ,  atlSjn)  selu"  nahe"  komme  und  „auch  am  ende  y  =  dem 
trüben  kurzen  e  in  gaöE.'*  zu  sprechen  sei  (letzteres  eine  bekannte,  ganz  abscheo- 
liche  norddeutsch-englische  ausspräche) ;  femer  die  bekannte  ignorirung  der  mittel- 
und  suddeutschen  sogenannten  stimmlosen  medien  („^,3  =  deutschem  3;"  etc.) 
sowie  der  entsprechenden  reibelaute;  endlich  die  lautsbestimmung  des  w,  worin 
es  u.  a.  heisst:  „Kngl.  w  hat  also  Ähnlichkeit  mit  einem  leichten  [dt.]  «-laut, 
nur  passirt  der  stimmhauch  bei  w  die  schon  geöffnete  [vom  verf.  gesperrt]  Stimm- 
ritze, während  die  luft  bei  anlautendem  [dt.]  u  die  Stimmritze  erst  öffnen  rauss*. 
Wenn  der  verf.  bei  einer  zweiten  aufläge  in  seiner  „anleitung  zur  aus- 
spräche" etwas  phonetischer  zu  werke  geht,  so  wird  sein  buch  für  alle  leser, 
und  nicht  zum  wenigsten  für  die  unphonetischen,  ganz  sicherlich  noch  an  wert 
gewinnen. 

Marburg.  W.  ViETOR. 


Dr.  Fritz  TenüERING.  Oberlehrer  am  gymnasium  zu  Elberfeld,  KurtgefassUi 
lehrbtich  der  englischen  spräche.  IV  u.  120  Seiten,  gr.  8*>.  Berlin,  R.  Gärtner 
1889.     Pr.  M.  1,20,     geb.  M.   1,50. 

Tenderings  Lehrbuch  der  englischen  spräche  ist  vorzugsweise  «für  gymnasien 
und  sonstige  lehranstilten  bestimmt,  welche  den  englischen  Unterricht  mit  ge- 
reifteren  schOlem  beginnen".  Es  besteht  aus  6  seiten  lautlehre,  einem  vorbe- 
reitenden kursus  mit  präparation  (s.  7  — 17),  17  lesestücken  und  9  gedichtet! 
(s.  17—60),  25  Seiten  grammatik ,  l8  deutschen  übungs.stücken  (s.  87 — lOl), 
einem  Wörterverzeichnis  (s.  102 — 119)  und  einem  index  (s.  120). 

Verf.  gehört,  wie  vorliegendes  programm  zeigt,  zu  den  gemässigten  refonnem. 
Er  geht  von  zusammenhängenden  lesestOcken  aus .  aus  denen  alles  grammatische 
und  lexikalische  abstrahirt  wird,  und  an  welche  sich  Obersetzungen  aus  dem 
deutschen  anschliessen. 

Seine  lautlehre  ist  im  wesentlichen  eine  lauttafel  mit  einigen  kurzen  cr- 
klärungen  Ober  die  hervorbringung  von  lauten  und  mehreren,  meist  dem  vorbe- 
reitenden kursus  entnommenen  beispielen.  Verf.  hat  fUr  diesen  teil  seines  lehr- 
buches  besonders  die  werke  von  Trautmann,  Vietor  und  Western  —  warum  nicht 
auch  Sweets  Elementarbuch}  —  benutzt.  In  der  bezeichnung  der  laute  hat  er 
sich  meist  Vietor  angeschlossen.  Ich  wOrde  es  bei  einer  kurzen  Obersicht  der 
englischen  sprachlaute  und  den  notwendigsten  lautphysiologischen  erläuterungeo 
halben  bewenden  lassen.     Was  die  einObung  der  laute  anlangt,  so  halte  ich  es  für 
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zweckmässiger,  dieselbe  —  sobald  die  schüler  die  fremden  laute  richtig  wieder- 
geben kftnnen  —  an  leichte  gedichte  bezw.  lesestücke,  denen  zur  unterstötzung 
der  häuslichen    Wiederholung   phonetische  Umschrift  beizugeben  ist,  anzuknüpfen. 

—  In  §  7  vermisse  ich  die  bemcrkung,  dass  r  „ohne  Schwingung"  und  in  §  25. 
(lass  /  mit  schaufelfönniger  zurOckbiegung  der  zunge  zu  sprechen  sind.  Das  y 
in  jomg.  yes . . .  (§  3)  ist  kein  kurzes  /,  sondern  ein  mittelding  zwischen  1  und 
y.  ein  tönender  reibelaut.  den  ich  durch  J  unischreil^n  würde.  Dieselbe  änderung 
möchte  ich  für  §   11  vorschlagen. 

Die  lesestOcke  sind  sämtlich  aus  Dickens,  A  chütts  history  of  England  ge- 
nommen. An  der  spitze  steht,  als  vorbereitender  kursus,  England,  tmder  the 
geod  Saxon,  Alfred;  es  folgen  E,  tmder  Harald  II,  and  conquered  by  the  Normans, 
E.  tmder  Henry  V  and  VI,  Joan  of  Are,  E.  under  Edward  V.  Richard  III  und 
Dtütk  of  Charles  I  Stoffe  aus  der  neuem  geschichte  und  besonders  aus  andern 
gebieten  (vgl.  Sweets  Elementarbuch  und  Victor -Dörrs  Lesebuch  s.  39  ff.,  94  ff.) 
fehlen  leider  gänzlich.  Eine  grossere  mannigfaltigkeit  wäre  freilich  wünschens- 
wert gewesen.  Zu  den  (9)  gedichten  (Rule  Britannia,  God  saue  the  Queen,  The 
httäe  of  Blenhebn,  The  burial  of  Sir  John  Moore,  The  Incheape  Rock,  Flight  of 
Xtrxes,  My  hearfs  in  the  Highlands,  The  negrds  plaini,  The  village  blacksmiih) 
würde  ich  noch  eins  oder  das  andere  von  Tennyson.  Th.  Moore,  F.  Hemans  und 
Th.  Campbell  hinzugefügt  haben. 

Die  deutschen  Übungsstücke  schliessen  sich  an  die  englischen  texte  an ; 
sie  werden  nach  und  nach  immer  freier,  das  letzte  ist  ein  ganz  freies.  Ein  solches 
reproduziren  halte  ich  für  den  einzig  richtigen  weg.  Allerdings  scheint  T.  auf 
das  übersetzen  zu  viel  gewicht  zu  legen.  Dass  sich  nur  mit  hülfe  von  Über- 
setzungen aus  dem  deutschen  ein  „bestimmtes  wissen"  beim  fremdsprachlichen 
Unterricht  erzielen  lässt,  möchte  ich  doch  bezweifeln.  Das  übersetzen  aus  dem 
deutschen  muss  m.  e.  beim  englischen  Unterricht  auf  gymnasien  zurücktreten ;  denn 
hier  Ist  das  hauptziel  eine  möglichst  ausgedehnte  lektüre. 

Die  grammatik  zeichnet  sich  durch  kürze  und  Übersichtlichkeit  aus.  Auf- 
fallend ist,  dass  T.  nicht  vom  laute  ausgeht.  Hie  und  da  hätten  allerdings  noch 
einige  kurze  bemerkungen  aufgenommen  werden  können;  z.  b.  dass  sheep,  deer 
keine  pluralzeichen  ,  dass  schiffe  häufig  personifizirt  werden  (vgl.  ged.  5,  anf.). 
b  §  27  verniLsse  ich  als  beispiel  einen  relativsatz  mit  den  bekannten  Variationen, 
in  §  35  nach  to  like  ^io  be  allcwed^,  in  kap.  XVI  einige  bekannte  präpositionen, 
^ie  ßr  und  before.  Warum  in  kap.  IV  nicht  auch  für  „determinativum"  das 
deutsche  gewählt  worden  ist.  sehe  ich  nicht  recht  ein.  Die  metrischen  und 
grammatischen  Ijeraerkungen    zu  Shakespeare  hätte  ich  —  weil  nicht  ausreichend 

—  weggelassen.  In  §  l  endlich  soll  es  wohl  statt  „Der  best.  art.  lautet  the....^ 
,Die  form  des  I  est.  art.  ist  the,  die  des  unbest.  a,  bez.  ««"  heissen  ?  Dass  the 
vor  konsonant  <ft.  vor  vokal  di,  betont  dJ,  a  =  9  und  betont  ei,  an  —  m  lauten, 
tat  verf.  hinzuzufügen  vergessen. 

Die  phonetische  umschrifl  lässt  viel  zu  wünschen  übrig  und  bedarf  einer 
pründlichen  durchsieht.  Zunächst  hat  T.  sowohl  in  den  wörterveraeichnissen  wie 
»uch  in  der  grammatik  viel  zu  selten  transskribirt ;  die  beigegebenen  lautbilder 
aber  sind  sehr  häufig  ungenau  und  unrichtig.  So  ist  beispielsweise  s.  12  <7ö  in 
took  wiederzugeben  durch  u,  ou  bez.  ea  in  journey  und  leaming  durch  5,  s  in 
Phoneii-kche  Stuitien.    11 1.  7 
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his  durch  s,  s.  15  Jewel  durch  Jzüyl,  s.  105  ou  in  adjaurn  durch  <?,  <iir  in  o^tftr 
durch  if .  s.  107  cloihts  durch  klaüdz  oder  >&/(7»£y  s.  lü8  a  in  despaUh  durch  0, 
s.  1 1 1  kideous  durch  hidps,  s.  1 15  j  in  reswnt  durch  s,  r^w^  durch  r<yw,  <w  in 
jf<w/r  durch  «li.  <;i/  in  scourge  durch  äP,  s.  II6  00  in  j/w«?/  duich  am,  in  jAW 
durch  «,  s.   \\^  o  in  w^rry  durch  a-,  tfi  in  Catherine  durch  /.  ^  in  T^fj/w  durch  </i. 

Auf  die  kon-ektur  ist  viel  sorgfalt  verwandt  worden.  Mir  sind  nur  zwei 
druckversehen  aufgefiillen :  s.  63  oben  ist  der  (statt  red)  und  s.  116*  skriek  (sX-Aii 
shrieke)  zu  schreiben. 

Die  ausstattung  maclit  einen  gewinnenden  eindruck.  Der  druck  ist  kl;»r 
und  der  preis  massig. 

Eisenher^  S.-A.  KlRS(  HTKN. 


WlLHKLM    S\voBOi)A.    Englische   leselehre    nach    neuer    nietliodt-.      Wien,     1889. 
Hftlder.     8.     IV  u.  58  s.     Preis  M.   1,10. 

Diese  engL  leselehre  hat  einerseits  den  zweck,  kontktes  und  unbefangenes 
tesen  englischer  texte  zu  lehren,  und  dem  gewöhnlichen  syliabiren,  <1.  h.  wort 
für  wort  lesen,  abzuhelfen.  Andrerseits  soll  sie  auch  das  verstehen  von  sinngemäss 
gelesenem  und  gesprochenem  englisch  anbahnen.  Das  buch  ist  nicht  nur  fflr  schüler 
und  lernende  überhaupt  bestimmt,  sondern  auch  für  solche  kandidaten  und  lehrer 
des  englischen,  die  der  phonetischen  behandlung  der  spräche  bisher  nicht  näher 
getreten  sind.  Ks  i>cruht  vorzugsweise  auf  dem  sweet'schen  Elementar Inuh,  das. 
nach  dem  verf.,  \\\  den  schulen  nicht  eingeführt  werden  kann,  da  es  phonetische 
kenntnisse  (bezw.  phonetisches  gefOhl)  voraussetzt,  die  nicht  vorhanden  sind. 
Verf.  scheint  daher  eine  art  er.satz  fflr.  o<ler  einleitung  zu,  Sweet  bieten  zu  wollen, 
und  da  die  phonetik  zur  zeit  noch  als  ein  gespenst  gefurchtet  werde .  habe  er 
sich  bemOht,  die  lautlichen  ausfOhrungen  mr>glichst  klar  und  einfach  zu  gelien. 
Gelegentlich  hat  Swoboda  (aus  ZrUaim  in  Mähren)  fOr  seine  landsleute  den  öster- 
reichischen dialekt  zur  vergleichung  herbeigezogen. 

Die  arbeit  zerfallt  in  drei  teile.  Im  ersten  behandelt  verf.  (unter  A)  die 
„ausspräche  des  einzelnen  akzcntuirten  vokals  und  der  konsonanten*.  sowie  deren 
qualitat,  bespricht  jedoch  vorher,  in  Unterabteilungen,  die  einteilung  der  laute,  die 
.stijnmharten  laute,  die  ailikulationsbasis,  die  lippenbewegung.  den  kieferwinkcl 
und  den  „knackenden  einsatz"  (§  1—6).  Hierauf  folgt  (B)  die  „ausspräche  der 
nicht  akzentuirten  vokale"  (§  7).  endlich  (C)  die  „ausspräche  der  laute  im  Zu- 
sammenhang der  rede"  (§  8 — 13).  Unter  diesem  kapitel  sind  vorzugsweise  be- 
handelt der  wort-,  kompositions-  und  .Satzakzent,  das  taktsprechen  und  dessen 
lautliche  Wirkung  (schwachstufige  formen) ,  endlich  der  ton.  Der  zweite  teil 
bringt  lautschrifüiche  texte,  deren  ersten  seilen,  mit  röcksicht  auf  den  Icmenden,  die 
gewöhnliche  Orthographie  beigefügt  ist.  Der  dritte  teil  gibt  das  Wörterverzeichnis, 
das  etwa  ICXX)  Wörter  enthUlt.  Das  aiphabet  ist  phonetisch:  doch  sind  die  ortho- 
graphischen entsprechungen  beigefügt. 

Grammati.sche  kenntnis.se  werden  nicht  vorausge.setzt.  — 

Ich  nmss  die  besprechung  der  schrifl  leider  mit  einem  ladel  beginnen. 
Wie  kann  man,  frage  ich,  ein  l»uch  zugleich  für  lehier  und  .schüler,  zwei  so  ver- 
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schiedene  intelligenzschichten,  bestimmen !  Die  bestimmung  eines  buches  soll  vom 
autor  ganz  sauber  und  stcikt  angegeben  sein.  Hat  Swoboda  für  schüler  (welche? 
wie  all?)  geschrieben,  so  wird  manches  in  diesem  werkchen  einfach  unverstanden 
bleiben,  wie  z.  b.  das  ganze  kap.  C:  ausspräche  der  laute  im  Zusammenhang 
der  rede.  Ist  die  schrift  jedoch  für  lehrer,  die  noch  der  phonetischen  führung 
bedürfen,  so  lässt  sich  dies  eher  hftren ;  allein  dann  musste  er,  bei  aller  einfachen 
darstellungs weise,  in  manchen  punkten  viel  genauer,  d.  h.  wissenschaftlicher  sein. 
Und  das  konnte  er,  hätte  er  sich  bemüht,  aus  den  trefflichen  arbeiten  der  heutigen 
englischen  lautwissenschaft  die  quintessenz  zu  ziehen.  Die  Englische  UseUkre 
h.ätte  unl»eschadet  eines  strengeren  wissenschaftlichen  aufbaues  ruhig  ihren  ^ prak- 
tischen zwecken  dienen"  können.  Von  einem,  der  heutzutage  englische  lautkunde 
lehrt,  niuss  man,  nachdem  die  Sweet,  Western,  Victor,  Storm  gesprochen  haben, 
sehr  gründliches,  jedenfalls  unbedingt  richtiges,  erwarten  können. 

Meine  nusstellungen  beziehen  sich  vorzugsweise  auf  die  lautanalyse  des 
Verfassers.  Vokale.  —  Der  laut  a  in  butter  lässt  sich  weit  einfacher  und  richtiger 
lieschreiben  als  es  in  der  scbrift  geschehen.  Ich  vermisse  vor  allem  die  betonung 
«K-s  w^eiten  kieferwinkels.  Eigentümlich  ausgedrückt  ist  folgender  satz :  ,,Der  J- 
nachklang"  Cbei  langem  1  in  meet)  „Hillt  selbstverständlich  weg,  wenn  die  zunge 
nicht  hinauf  zu  J,  sondern  v(>r  gedrucktem  r  (!)  zu  ?  gehen  muss"  (z.  b.  here  -= 
hh,  nicht  hijp).  Dem  j  in  tumght  kommt  nicht  die  gleiche  Zungenstellung  wie 
dini  o  in  not  zu.  da  dieses  mehr  zurückgezogen  ist.  «Der  <J-  (»-,  u-)  laut  wie 
im  deutschen  vater  (süsen,  lu/t)*     Welches  , deutsch**  ist  gemeint? 

Konsonanien,  —    „/  und   J  (verf. :  th  u.  dh)  werden  gebildet,  indem  man 
mit  der  spitze  der  horizontalen  zunge    den    inneren  rand  der  oberzähne  leichi  be- 
rührt."    Bei  d,  ja,  wegen  der  minderung  der  zungenmuskulatur  durch  die  stinnn- 
tonerzeugung ;   al)er    bei/  ist  die  berOhrung  kräftig  genug.     „Der  deutsche  hüte 
sich,  die  Zungenspitze  an  die  znhne  anzupressen,  da  sich  das  lispeln  (von/u.  ^) 
d.inn  in   das   zischen   der  /   und  z  der  schulaussprache  verwandelt".     Im  gegen- 
leil:   s   und    «   werden    erzeugt,    indem    man    die    zunge  aus   der  /^-lage  etwas 
sMricr^zieht!      Die   analyse    von    w    ist   ungenügend.      Vergessen    ist    die    starke 
Zurückziehung  der  zunge.     Dieselbe   liegt   noch   weiter   zurück   und   die   wurzel 
noch  höher  als  bei  ü  (fool).    Am  wenigsten  b<ifriedigend  ist  die  bemerkung.  dass 
•A  t,  /,   i  den   deutschen  lauten   entsprechen   in  messert  rose^   haschen,   löge,    nur 
dass   sie  energischer  zischen".      Welche  deutschen  laute  sind  denn  gemeint?     Das 
erinnert  ja  lebhaft  an  die  lautbestimmungen  der  ^alten  schule".     Ein  grosser  teil 
>lilteldeutschlands  und  das  breite  südd.  gebiet  kennt  bekanntlich  nur  rdst  und  lffi9l 
Der  energischere  zischcharakter  dieser  laute  aber  kommt  zunächst  daher,  dass  sie 
mehr  zurückliegen  als  die  entsprechenden  „deutschen",  woher  auch  das  spezifisch 
verschiedene    gerflusch  der  engl,  laute  stammt.     y,v  gleicht  deutschem  w  in  wem". 
Wieder  eine  lautbestimmung  aus  der  quondamzeit!    Vgl.  dazu  mein  Lautsyst.  des 
mfn,  p.  18  u.  Phonetik,  §48,3.     Bei  /  ist  zu  l>emerken.  dass  das  anlautende  sich 
vom  in-  und  auslautenden  artikulatorisch  unterscheidet,    „m  und  seltener  m  schliessen 
sich  wie  /  oft  an  konsonanten  ohne  zwischenvokal  an.  z.  b.  matn  {mutton),  prhn 
(prisony*   Sehr  richtig :  oft ;  aber  nicht  immer,  und  zwar  gewöhnlich  dann  nicht, 
wenn   zwei  (oder  mehr)  der  liquida  oder  dem  nasal  vorhergehende  konsonanten 
slinmdose   sind;    daher  kaftsn,  üehiin  u.  a.     Allerdings  scheint  diese  regel  nicht 


loo  Rezensionen. 

durcligehends  beobachtet  zu  werden.  Zu  erwähnen  war  auch,  dass  wenn  zwei 
oder  mehrere  stimmhafte  konsonanten  anfeinander  folgen,  der  letzte  (bezw.  die 
lieiden  letzten)  regelmässig  devokalisirt  werden :  dzad^  (judge\  ßlds  {fidds),  pmz 
(petis).  Das  (sGdost-)  engl,  r  unterscheidet  sich  von  dem  Zungenspitzen  -r  dadurch, 
dass  es  gerade  eben  nUht  vibrirt;  nicht  einmal  der  bekannte  «einzige  schlag" 
mancher  neuerer  phonetiker  findet  statt  (Sweet  —  private  mitteilung:  *the  tongue 
does  not  touch  the  pnlate  at  all'V  „Ä  ist  weniger  gehaucht  als  das  deutsche.*' 
Dies  ist  so  schlechthin  weder  genau  richtig,  noch  wäre  es  der  alleinige  unter- 
schied vom  deutschen. 

BezOglich  der  artikulatiansbasis  lehrt  Swol)oda  unter  anderem,  man  müsse, 
um  die  eigentümliche  englische  zungenlage  zu  erzeugen,  den  Unterkiefer  von  hinton 
nach  vorne  Ober  den  Oberkiefer  vorziehen,  so  dass  die  obei-zähne  hinter  die  unter- 
zähne  kommen.  Das  ist  denn  doch  zu  arg!  Eine  leichte  untcrkieferverschiebung 
findet  freilich  stitt;  ahme  ich  aber  Sw.s  Vorschrift  buchstäblich  nach,  so  kriege 
ich  einen  schrecklichen   „englischen  mund"  heraus! 

Zur  engl.  quantUät  bemerke  ich,  das  stimmhafte  verschlusslaute  nach  ein- 
fachem vokal  in  Wörtern  wie  bread,  bad,  Gody  dog,  snob,  stob  nicht  eigentlich  lang 
sind,  noch  der  vokal  kurz.  Beide  sind  vielmehr  mittelzeitig.  Übrigens  sollte  das 
kapitel  doch  bei  der  Synthese  stehen;  denn  gleich  das  quantitative  abhängigkeits- 
verhältnis  der  vokale  in  den  erwähnten  beispielen  ist  eine  ausgesprochen  synthe- 
tische erscheinung. 

BezOglich  der  lautsehrift  des  verf.  habe  ich  endlich  noch  zu  sagen,  dass 
er  fOr  die  beiden  Spiranten  noch  die  alte,  unphonetische  bezeichnung  M,  dh  braucht. 
Es  handelt  sich  ja  hier  gar  nicht  um  eine  lautfolge,  um  eine  aspirirte  dentale 
explosiva.  Wozu  also  diese  falschen  lautzeichen,  die  obendrein  den  anfllnger  irre 
fOhren  kAnncn ! 

Doch  genug  der  ausstellungen.  Es  ist  dagegen  auch  vieles  lobenswerte 
in  der  arbeit.  So  ist  das  unter  B:  «ausspräche  der  nicht  akzentuirten  vokale"  ge- 
sagte durchaus  richtig,  und  das  ganze  kapitel  C  :  «ausspräche  der  laute  im  Zu- 
sammenhang der  rede"  finde  ich  trefflich  dargestellt.  Auch  die  texte  hat  Swoboda 
mit  grosser  Sorgfalt  und  hingebung  an  seine  aufgäbe  ausgearbeitet.  Als  belehrend 
werden  sich  für  den  lerner  erweisen  die  beigegebenen  «Übungen  für  die  takt- 
teilung",  sowie  —  gleichsam  als  Überleitung  zu  Sweet  —  die  probe  eines  ohne 
Worttrennung  gedruckten  phonetischen  textes. 

Das  wörtervertcichnis  ist  im  ganzen  korrekt.  Es  freut  mich  zu  sehen,  dass 
Sw.,  genauer  als  Sweet,  schreibt  ferv9(r)y  ß^g9(r)  (vgl.  zu  dieser  notation  meine 
anzeige  von  Sweets  El.b,-,  Herrigs  arehiv,  bd.  77,  s.  432).  Andererseits  bin  ich  mit 
der,  von  Sweet  entlehnten,  notation  pf^sm,  p9zii9n,  inviteisin  nicht  einverstanden. 
Ich  meine,  in  solchen  und  ähnlichen  fällen,  wo  nicht  mehrfache  stimmlose  kon- 
sonanz  hindernd  im  wege  steht,  schliesst  in  natürlicher  rede  n  gleich  als  silben- 
biidner,  d.  h.  ohne  vermittelnden  zwischenvokal  (9)  an  die  sibilans  unmittelbar  an. 
—  Das  h  in  where,  while  u.  a.  lässl  verf.  mit  Western  und  im  gegensatz  zu 
Sweet  foil.  Allerdings  bringt  er  damit  den.  wie  mir  scheint,  vorwiegenden  ge- 
brauch zum  ausdruck.  Noch  ein  detail.  Im  wr>rterverzeichnis  findet  sich  dlif^grbif, 
Ist  diese  form  atuh  gebrauchlich?     Ich  habe  in>mcr  nur  diindz9-  gehört. 


Franz  Beyer;  Ch.  Lev^que  (ü'Oisv).  ioi 

DruekfekUr  sind  mir  ziemlich  viele  aufgestossen.  Ich  habe  eine  ganze 
kleine  koUektion  notirt;  doch  unterlasse  ich,  der  kürze  halber,  hier  die  auf- 
zr«hlung  derselben. 

Alles  in  allem  ist  das  buch  willkommen  zu  heissen;  denn  es  steckt  doch 
ein  gutes  stfick  guter  arlieit  darin,  und  eine  elementare  englische  leselehre  hatten 
wir  in  dieser  neuen,  von  dem  lichte  der  phonetik  beleuchteten  form  noch  nicht. 
Überdies  arbeitet  das  werkchen,  wenn  auch  nicht  ausgesprochen,  dem  Verständnis 
von  Sweet  vor.  Ich  wörde  aber  dem  verf.,  im  interesse  seines  wissenschaftlichen 
rufes  wie  in  dem  unserer  gemeinsamen  reformarbeit  dringend  raten,  bei  einer 
zweiten  aufläge  eingreifende  Veränderungen  —  teils  erweiternder,  teils  beschrän- 
kender natur  —  vorzunehmen.  Als  solche  möchte  ich  bezeichnen:  1.  Das  werkchen 
wird   lediglich  ftlr  jQngere,   in  der  phonetik  noch    unerfahrene    1  ehrer  bestimmt. 

2.  Die  analyse  der  laute  wird  sorgl^ltig  revidirt  un<J  mehr  systematisch  angeordnet. 

3.  Die  arbeit  wird  geradezu  auf  das  Studium  TOn  Sweet  zugeschnitten  und  erhalt 
vielleicht  als  neuen  titcl  oder  als  Untertitel  zum  alten:  „Vorschule  zu  Swcets 
EJ,b,  d.  gespr,  engliseh'*.  4.  Als  natürliche  folge  von  3.  dann  möglichste  flberein- 
<ininiung  mit  der  lautschrifl  des  El.ds,,  wenn  ich  auch  t  für  ij\  ü  für  utv,  / 
für  /  und  i  för  ^  ohne  weiteres  gutheissen  würde. 

Ich   bin  überzeugt,   dass    durch  diese   änderungen   die  verlässlichkeit   und 
nutzbarkeit  des  hilfsmittels  wesentlich  erhöht  werden  wird. 

Mumhen,  im  sept.   1889.  FRANZ  Beyer. 


Passy,   Paiu   Le  franfois  parle.      2«»«  edition.      Henninger   freres,    Heilbronn, 
1889.     Preis  M.  1,80. 

Ccttc  nouvelle  edition  est  un  travail  a  bien  des  egards  different  de  la  1  «f«. 
Le  contenu  est  reste  a  peu  pr^s  le  meme.  Un  petit  recit  (Les  deux 
palniiers)  de  G.  de  Nerval,  un  rapport  officiel  (sur  l'ecole  am^ricaine)  de  M.  Passy 
lui-mcme,  une  petite  poesie  (La  Chanson  de  Fortunio)  de  Musset,  ont  disparu  du 
livre,  tandis  qu'une  Conference  de  Gaston  Paris  sur  les  parlers  franqais  y  a  ete 
.ijoutee. 

£n  .somme,  le  livre  contient  donc  encore  des  repr^sentints  des  diffcrents 
genres  litteraires.  depuis  la  comedie  familiäre  jusqu'au  langage  oratoire  et  k  la 
poesie.  II  est  naturel  aussi  que  la  prononciation  ne  presente  point  partout  le 
meme  type 

Seulement  la  mesure  ii  adopter  k  cet  egard  est  sujette  :i  des  interpre- 
Utions  fort  differentes.  suivant  les  besoins  de  tel  ou  tel  enseignement. 

Pour  renseignement  ä  l'etranger,  il  me  semblerait  desirable  d'eviter  tout 
ce  qui  dilftre  par  trop  du  type  moycn  du  parier  des  Franqais  de  bonne  societ^, 
quelle  que  soit  leur  origine.  Si  j'admets  plusieurs  types  de  prononciation  pour 
Tetude  des  etrangers,  je  dois  en  restreindre  le  nombre  autant  que  possible,  et 
pour  faire  tout  rentrer  dans  ce  cadre  ainsi  retreci,  je  devrai  rejeter  d^s  Tabord 
et  rigoureusement  ce  qui  s'ecarie  par  trop  dans  un  sens  ou  dans  Tautre  du  type 
moyen.  Le  langage  familier  et  le  style  elev^  peuvent  suffire  h  ces  besoins  de 
Tcnseigneiuent  special  au  noni  duquel  je  parle  ici. 
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Ce  qui  est  trop  familier  ne  doit  pas  etre  appris.  il  ne  serait  applicable 
que  rarement,  il  entra!nerait  aussi  des  confusions  regrettables.  L'omission  du 
sujet,  Celle  de  la  ntgation  sont  de  ce  type  trop  familier. 

p.   15.  I.  3»  /  ö  ply,  pour  il  n  j  a  ply  (i  *>«  edition,  ü  n  j  a  ply)  * 
p.  21,  1.  15,  3  avp  pA,  pour  t^  n  avr  pA  (         ,         \  n  avf  pA)  * 

Ce  qui  est  aussi  neglige,  c'est  de  dire  d  pour  dr,  t  pour  /r,  /  pour  //, 
b  pour  br,  k  pour  Ik,  p  pour  pr,  s  pour  ks,  g  pour  gr,  b  pour  V,  comme  entre 
autres : 

pour  rädrd  s^rvis 


p.  3,  1,   19,  rät  s^rvis, 

p.  5,  1.   lo,  vyf  paradoks, 

p.  5,  1.  21,  rmt  diz, 

p.  7,    1.     14,    fSpTf, 

p.  7,  l.   Ib  yn  tit, 

p.  15.  1.  14.  ^.'^  *^  ^  pyi, 

p.  17,  1.  25,  kfk  tä, 
P- 


kkspTf 

ptit 

o:br9  d  £ 
kflk9  tä 
rprä:dr9 


1  erc  räd) 

n  Vjt) 

n  mt) 

,  fksprf) ' 

n  p^r 

,  ^:br  d  &)  * 

,  k,lk9  tä)  • 

«  rprä:  dr)  * 

,  amurpr>pr) ' 

n  rS:pr)  • 

.  nt.'gr)  * 

,  tabl)* 

,  ^kspfdisß)  * 


19.   1.  24.  r/r<f.'  </  iez  arm, 
p.  21,  1.  19,  ffiSn  amurprjp  tfu  duf^   pour  amurprjpn 
p.  31,  1.   12,  r^:p  la  pwatrin,   pour  rö.'pr»  la 
p.  33.  i-  21,  mg  ki,  „     nigr9  ki 

p.  35,  \.  ^,  ta6  d  akaijU,  ^     tajbb 

p.  87,  1.  21,  fspedisßl,  „     fkspedisJS 

Une  autre  n^gligence  est  Toraission  frequente  de  ia  liaison.  La  liaison 
est  chose  essentiellement  populaire  et  en  m^me  temps  eile  constitue  un  reste 
precieux  du  bon  vieux  langage.  Elle  sauve  nombre  de  desinences  logiquement 
essentielles.  La  liste  suivante  niontre  que  lä  aussi.  M.  Passy  a  proc^de  radicale- 
ment  et  a  d^vie  h  mon  regret  presque  partout  de  ses  propres  indications  de  la 
1  e»"«  edition.     (Le  signe  *  indique  d^viation  de  la  l «'«  edition.) 

Ligiison  negligee  ou  fautive. 


p.  3.  1-  ' 

l,  aspu'r  a,                au 

lieu 

de  aspurt  a        ( 

1  *re  ^d 

aspi:rt  a)  * 

p.  1 

13,  1. 

9,  pA  ce. 

M 

pAz  a?            1 

<       " 

pAz  ä)  • 

p.  ] 

13.  1. 

20,  s  ffif  a, 

VI 

s  mit  a          ( 

k       " 

s  «•*/)* 

p.  1 

15.  I- 

1,   me  d. 

n 

»1^«  »0             1 

^             n 

m^z  0)* 

p.  1 

15.  1. 

1 ,  pA  aJb:r, 

« 

pA%  äkxr       ( 

k            " 

pAz  ah:r)  • 

p.  1 

15.  I. 

3  d&  u. 

*» 

d0z  u,            1 

k             " 

d&z  w)* 

p.  1 

15,  1. 

12,  de  u, 

»1 

des  u,             1 

k            »• 

d^z  u)  * 

p.  1 

15,  1. 

8,  U  irSdil, 

.1 

In  irSdrl 

(      . 

hz   irädsl)'' 

p.  1 

15.  I. 

\2,  i  s  ä  v3  ä, 

•^ 

i  is  ä  vdt  ä   { 

n 

s  ä  vöt  ä)  • 

p.  ] 

15.  I. 

20.  5  s  ntf  äf 

n 

n  s  m^t  ä       1 

n 

s  ma  ä)  • 

p.  1 

15.  1. 

17,  Jhmä:s  <?, 

•» 

kjmd:st  «        { 

V              '♦ 

kjma:st  a^) 

p.  1 

17,  1. 

6.  m^  5, 

^ 

mtz  0               1 

k             1 

mez  3)* 

P- 

17.  1. 

17.  r^sä^U  0. 

n 

r9säbht  0        1 

\            " 

rfsäbUt  if)' 

P- 

19.  I. 

8,  pA  (hl  ami, 

n 

pAz  <kn 

(           n 

pAz  an)* 

P- 

19.  i. 

11,  avf  äiady. 

•» 

avfZ  ät&dy 

(           « 

avfz)* 

p.  1 

19,  i. 

13,  batf  ovaA, 

>» 

baut  avt.k 

(           n 

bahty 

p,  1 

19.  1. 

18,  revtj'f  ä  syrso. 

»» 

revfjt-t  ä 

{          n 

revfjft)  * 

Ch.  Levkque  (üH)isv). 
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I^iaison  negligee  ou  fautive: 
|j.    1*>.   l.   20,  häaft  ä<brnn. 


P- 

V 

P- 

P- 

P- 

P- 

P 

P- 

P- 

P- 

P 

P 

P 


19. 
U), 
19, 
IQ, 
21. 
21. 
21. 
21. 
21, 
23. 
27. 
29. 
31, 
33. 


p.  33, 
p.  3ö. 


P- 

P- 

P 

P- 

P 

P- 

P 

P- 

P- 

P- 

P- 


37. 
39. 
41, 
4ö. 
47. 
57. 

ö7, 
o/. 
ö7. 
Ö9. 


p-  63. 
p.  61, 
f».  61. 
p.  65. 


P- 

P. 

P- 

P 

P- 

P' 

P- 

P- 

P- 


75, 
75. 
m. 
9J. 
91. 
93. 
97. 
97. 


Quclq 
icmiinant  par 
Ceci   m 


2t».  fai  nu  mim  ä  batA:j   „ 
21.  pyi  8  rmi, 
2 1 .  iez  arm  ä  ffso^ 
2:{,  apyrlä  an  jrär, 
^.  de  nya.-z,  epf, 
17.  ^  btt^f  inj/äsi/, 

17,  kdtribyf  äky:r, 
>ü,   kuTf    ö-, 

21,  ^  etf  äfäUy 

24.  fnvAdmä  Itrepid,      „ 
16.  7)  etf  äture, 
16  suri  amf:rmä^ 
4,  stiTjä  e  däsä,  „ 
1,  vjjiä  e  kypid, 
2C),  s  ekria-H  ä  smrtä,     „ 
8,  pA  yn  gut, 

26,  dimatr  isys/ahl, 
23.  d  trwA  ä  tnoA, 
8,  kÖdyizi  a  iahl, 

27,  d  o:ts  j^f. 
8.  pfy  i/, 

1,  va'i  a/y:r, 

4,  /am  elegä:t, 
16,  r^sU  ifiaksfsiöl,  au  Heu  de  r^stez 

25.  rä:d  o,  „ 
29,  arive  0, 

5,  /f  ke  et%, 

28,  A</f.-i:r  ^kspTfiiZy 

2,  imit  osüo, 

22,  /tri  fktryrdint:r, 
1.5,  1^  epruve  S',  „ 

18,  lyiw  tf  »i#.'r. 

19,  aprm  a 
21,  kSprOdrS  e 
W,  fit  eklate 

12.  /*/  tfwwVr, 

13.  mjrt  e, 

26.  /f/  a, 

3,  rfl  tfÄ^, 

6,  dte:/  ip^krit. 


tut  a  ffi        { 

leie  tlf 

1.  tttt  a  fit)  • 

mimz  ä            ( 

,. 

mimz)  * 

pyiz  0               ( 

<< 

;^/2)  * 

armz  ä            ( 

•• 

a/-/»a)  * 

apjrtHt  a'n      ( 

- 

apjriät ) ' 

nyayi  epf        ( 

.■ 

T/yaz,z)  * 

lndf.z                ( 

n 

buUz)  • 

kötridytt           ( 

.. 

kotrihyet)  * 

^/r^3                ( 

^          - 

kitrez)  * 

^/jZ                         ( 

,              f 

etez)' 

fnvAdmät      ( 

1» 

fnvAdmät^ 

5  /r/)?a               ( 

k           " 

et^) 

ji/f/V                ( 

r 

surit)  • 

siirjät              ( 

n 

surjät)  • 

vplät 

k               '* 

7>filät)  * 

s  ekriat'il        ( 

n 

s  ekriat-it)' 

/.-/a  ^'» 

{        - 

pAz)  • 

dftnocrz 

(       - 

dimttrz)  * 

d?  trwAz  ä     | 

H 

d  tnoAz  ä) 

kodyizit  a        \ 

i                  w 

kSdyizit  a) 

d  o:tr9z  yby    [ 

f 

o:trz)  * 

plyz  U              1 

<               " 

plyz  il)* 

va:lt  aly:r       ( 

« 

valt  al3:r) 

famt               ( 

.. 

famz)  * 

'  r^stez              { 

k               " 

nstcz)  * 

rä:dU  0          { 

»• 

ra:dt  0)  * 

arvvez  0           ( 

w 

arif'ez  0)* 

le  k(.z  etf        ( 

r 

J^ez)' 

tuf&dz            ( 

- 

tu/a:ts) 

y;»i//                 ( 

.» 

imiit)  * 

kriz                  ( 

^              « 

kriz)  • 

eprtcver  (V      { 

L                   "^ 

epru.'7>er)  * 

vfint  0 
aprfftt  a 
köprädrdt  e 
ffdz 
fidz 
myrdz  e 
ftdz    a 
räk  elve 


ßts) 

Ats) 

tfurts) 
Ats) 
rä  ehe) 
dcc:jz)  * 


d(£:jz  ip^krit 

ues-unes   de  ces    liaisons   sont   fautives,    toutes   Celles  par  exemple 

a  sifflante  dure  s\  il  n'y  a  de  liaison  qu'avec  la  siQlantc  douce  z. 

am^ne  h   la    loi  d'adaptation.     Cette    loi   ^nonc^e  clairemcnt  par 


M.    Passy  dans  son  ouvrage :    Les  som  du  franfais,  n'est  appliquee  que  rarement 
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par  lui  dans  la  2  ^«^^  Edition  du  Frangais  parle,   quand  eile  est  en  rapport  avec 
la  liaison.     Ainsi: 

p.  45,  1.  27,  o:ts  ^t,  pour  0lr9s     (l  *'«  0:irs) 

p.  63,  1.  28,  lu/'ä:is  fksprtsß,   „    tuf&:d%  (  .,     tu/ä:ts), 

J'admets  volontiers  que  la  loi  d'adaptation  n'est  pas  absolue  dans  le  cas 
de  groupe,  mais  dans  I'int^eur  d*un  mot,  eile  Test.  C'est  dans  ce  sens  et  k 
des  degres  difT^ients  que  je  prie  d'examiner  la  liste  suivante  des  cas  oü  la  Do- 
tation de  M.  Passy  ne  s'accorde  pas  avec  ma  niani^re  de  voir. 

Adaptation  negligee. 

p.  13.  1.  17,  grä:d  krwA,        pour  grä:t  (1  «r«  ^dit.  grä:d  krwÄ) 

p.  25,  1.  23,  aiükk  de  kri, 

p.  31,  1.  5.  av^k  de, 

p.  43,  1.  22,  d  kosekä:s, 

p.  45,  I.   18,  amy:z  sdn  ym, 

p.  61.  1.  9,  d  so, 

p.  67.  1.  8,  k(kz  aintä, 

p.  69.  1.  10.  s  glisa 

p.  73,  1.  5,  dpyi, 

p.  79.  1-   10,  injakdeirff 

p.  87,  1.  23,  evf:k  d  äy, 

p.  97.  1.  2,  ^  J  dispyt, 

p.  103,  1.  1,  j  dj*, 

]).  107,  1.  24  s  v&te. 

All  contraire,  Tadaptation  est  bien  observee : 

p.  5,  1.  20,  »gSdo  (1  *re 

p.  39,  1.  19,  ypserve  ( 

p.  27,  1.  25,  ply  /  suvnu'r  ( 

p.  47.  1.  2ü,  t  farnase  (       „ 

p.  71,  1.  id,  /  kdsys  ( 

p.  105.  I.  25.  apsä:s  ( 

p.  13.  I.  3,  iräbbmä  t  fjl  {       ,. 

p.  13.  1.  3.  i  fyr^.  ( 

Dans  ces  demiers  cas,  je  trouve  representcs  la  coin^die  familiere.  la 
narration,  et  la  po^sie,  de  sorte  que  je  ne  puis  supposer  un  parti  pris  comme 
dans  le  cas  de  la  liaison.  Pourquoi  alors  s'arreter  en  chemin  ?  Si  on  dit :  tganartl, 
igd,  sg'dde,  on  doit  dire:  «  g^iisa,  t  vä:U,  Je  suis  porte  h  croire  que  Tespice 
de  repugnance  qu'on  eprouve  k  aller  jusqu'au  bout  dans  cette  direcjion  est  un 
reste  de  Tempire  de  Tecriture  sur  la  prononciation.  M.  Passy  avait  adopt<^  tiois 
types  de  prononciation  dans  son  article  de  1888,  Kurze  darstellung  des  fron- 
tösischen  lautsystems ;  ses  expressions,  si  je  les  comprends  bien,  correspondent 
aux  termes  fran^ais:  familier,  noble,  solennel. 

La  prononciation  indiquee  par  M.  Gaston  Paris  pour  sa  lettre  k  M.  Passy 
et  figuree  par  ce  demier  me  seinble  le  type  h  adopter  en  gen^ral  dans  Ten- 
^eignement,  pour  la  narration  et  en  g^n^ral  tout  ce  qui  a  un  caractöre  litt^raire. 

U    ne   me  semble  pas  permis  daller  dans  i'interpretation  phonctique  d'un 


0!Vfg                   ( 

av(k) 

avfg              ( 

avfk) 

/  k5seka:s    ( 

d  kosekä:s) 

amys  s^n       ( 

amy:z  sSn) 

tsä               (       „ 

d  sS) 

kfgz               ( 

Jtslks) 

z  glisa          ( 

s  glisa) 

^• 

Un  y  a  g  de 

evfCg             ( 

evfk) 

k9  z  dispyt     ( 

s  dispyt) 

« ♦*              (       " 

s  dje.) 

z  vä:u         ( 

s  vä:te) 

observee : 

.  sglido) 

jös^rve) 

ply  d  suvni.'r) 

d  farnase) 

2;  ktisyz) 

absä:s) 

dm 

dfyr,) 

Ch.  LEviiQUE  (d'Oisy). 
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texte  jusqu'ä  omettre  des  particules  ou  m^nie  jusqu'h  cbanger  des  iiiots  {fufy 
pour/ä^^  p.  29,  1.  20).  La  liste  suivante,  oü  j'ai  distingue  par  le  signe  *  les 
DOtations  deviant  de  la  l  ^r«  edition,  montre  que  M.  Passy  a,  non-seuiement  dans 
h  comedie  familiere,  mais  dans  1a  narration,  supprime  des  particules  (adverbes, 
pronoiDs).  J'admets  parfaitement  les  distinctions  ü  devant  une  yoyelle,  i  devanl 
lue  consonne,  ü,  h,  «/,  ft,  c'est  du  langage  familier.  Mais  j  a  ply  pour  ü  n 
7  «  P^yt  5  ovf  pA,  paar  5  n  avt  pA,  sont  des  negligences.  Les  ei^ves  ^trangers 
seraient  bientöt  tent^s  d'oublier  la  n^gation  n  Ih  oü  M.  Passy  ne  I'adniettrait 
sous  aucune  raison. 

11  a  quelques  exemples  de  negligence  voulue  que  je  tiens  h  constater 
comme  cxccptes  de  cette  Observation: 

p.  23,  1.  8,  ff  mß,     pour  t^  vu  ff  mö      (l  *'<    3  wk  ff)  * 
p.  23.  I.  14.  feifsü,       „     5  w  felisü       (     ..     ^  w  feitsi/)  * 
p.  27i  1-  9.  kmäse,        „     kjmäse  (     „     hmäse). 

En  face  de  rcnnenii,  les  ellipses  sont  naturelles;  le  vulgaire  est  prfe  di* 
fb^rolque.    Le  refrain  populaire  et  le  niot  de  Cambronne  sont  du  nieme  type. 

p.  33.  1-  16,  pe  d6  pA,     pour  n  pe  da  pA  {\^^*  n  pe  dö  pA)  * 

„     (i  U pfmn  (   „      ft'ü)* 

..    s  ft  a  dme  (   ,.      j  */)* 

„     n  p&  pA  (  „      n  p^  pA)  * 

M     il  j  a  (  ,.      1/  /  d)  * 

Ici  c'est  un  negre  qui  parle.  Son  franqais  n'est  pas  un  modele,  pas  plus 
que  son  anglnis. 

Quant  aux  autres  exemples,  je  ne  trouve  aucune  raison  pour  expliquei 
la  deviation  de  la  prononciation  habituelle  : 

p.  13.  1.  11,  ydiy  pour  y>li 


p.  33,  I.  20,  ti  permiy 
p.  35,  1.  16,  /  Ä  dm€, 
p.  35,  1.  14.  p^  pAy 
p.  37,  1.  1 2,  j  a, 


p.  In,  1   3.  j  OL  ply, 

p.  15.  1.  18  yjcH. 

p.  21.  1.  l.ö,  iy  avß  pA, 

p.  21.  l.  24,  fnam, 

p.  27.  1.  24.  5  e  pnskply, 

p.  83,  1.  9,  aßmte, 

p.  39.  1.  9.  k^vpy, 

p.  97,  1.  15.  r/»5**. 


inj  a ply 

y>li 

^  n  avf  pA 

madam  ( 

3  n  e  pTAsh  ply  ( 

affinUe 

k^rr^py  ( 


(l«^re   y^'li) 

(    „     ilnjaply)* 
lall) 

iy  n  avi  pA) 
mtidttm) 
T^  n  e  pTfsk  ply) 


kfrSpy) 
rliye). 


r9liy0  (  „ 

Ici  dans  la  narration  ou  dans  la  poesie,   le  langage  noble  vaut  mieux. 
aßmie,  JbrtSpy  ne  sont  pas  exacts,  rliy^  e»t  dur. 

Pour  les  doubles  consonnes,   il  y  a  aussi  des  differences  de  notation  que 
je  ne  puis  m*expliquer: 

p.  31,  1.  2,  jr<r.*r       (l«»"«  :frroi:r) 
p.  71,  1.  28,  yrray   (    „     ^rrae:r) 
p.  55,  1.  11.  ^ir.'r    (    „     yrrat:r) 
p.  37,  1.  26,  Jribl      (    „     yriM) 
p.  59,  I.  26,  ijrä        (    „     ttrrä) 
p.  95,  1.  25,  t^ä       (    „     i:nrä) 
p.  69,  l.  28,  t9rrä      (    „     t^rrä). 


io6  Rezensionen. 

Je  suis  teilte  d'attribiier  ces  diflferences  h  des  erreurs  d*inipression,  l'accent 
oratoire  ne  pouvant  gu^re  les  motiver.     De  meine  sans  doute: 

p.  %  I.  16,  oUri  fioa  a  cöte  de  ra:t  SfrviSy  p.  %  I.  19.  On  s'attendrait  k 
o:ty  rä:t,  ou  bien:  o:tr?,  rä:dr2. 

p.  41,  I.  17,  ig^:d 

p.  51,  I.  23,  %K^di:r 

j).  4i^,  1.  6.  sjfod. 

p.  3,  I.  8;  p.  5,  I.  n  ;  p.  47.  I.  2C).  psJ0  poiir  /»jr/». 

p.  17.  I.  15;  p.  45,  J.  4",  P-  59,  I'  24  pänä  pom-  /&Äf. 

Une  divergence  m'a  frappe  aussi  dans  le  groupement: 

di'ü,  ayiia'H,fäU'ti^\Q,  pour:  (1 "«  dU-iL  a:^utat-ü,  fättt-U).  Si  M.  Passy 
a  voulu  ici  marquer  que  la  liaison  rattiche  la  consonne  finale  h  la  voyelle 
initiale  du  mot  suivant,  je  lui  donne  tout  a  fait  raison,  mais  alors  il  aurait  dQ 
le  faire  partout. 

Au  lieu  de:  ft  ä  tf.'t,  p.  13,  1.  20.        je  mettrais  f  tä  U:t 

fft  5  kroffy  p.  13,  I.  22,  „         /f  m  krjfß 

kU  f,  p.  lö,  I.  3,  M  ^i  h 

kät  ii,  p.  15.  I.  B,  ,,         kä  Hl 

s  ft  yrdim:r,  p.  17.  1.  14,  „  Sf  tyrdinf.'r 

et  ainsi  de  suite. 

Je  ne  m'explique  pas  bien  non  plus  pourquoi  les,  mots  suivants  sont 
reunis  en  un  seul : 

29»  15  ^af*-         (1^*"*  Htt  a  ff) 

49,  26  U:fr3:d   (     „    ig.'t  rS:d) 

51^  4  tädik  (     „    tädis  k) 

55.  13,  kf.-sk?  la{     ,,    k  f  s  kld) 

55.  10,  (sk  (     „    f  s  k) 

77,  12,  kuda.j    (     ,,    ku  d  cc:j) 

77,  22,  gsi/syü, 

En  somme.  la  notation  suivie  dans  la  2  «mc  edition  est  plus  constante  que 
dans  la  [)renüere.  Elle  reproduit  avec  une  consequence  marquee  certains  types 
fixes  d'avance,  en  faisant  predominer  le  type  familier. 

Dans  un  certain  nonibre  de  cas,  eile  tient  compte  de  particularites  qui 
avaient  echappe  h  l'auteur  lors  de  son  premier  travail,  la  loi  d'adaptation,  Celle 
de  renforcement  par  deplacement  de  Taccent  de  groupe  : 

p.  71,  1.  3.  3  «^ä;? 

p.  71,  I.  9,  m  ekrit  3  (l  «""^  m  tkrie  3) 
renforcement  signale  par  moi  dans  le  programme  de  Geisenheim  de  1881, 

Elle  tient  compte  aussi  de  la  loi  de  dissociation,  comme  le  montre  la 
liste  suivante : 

Dissociation  bien  observ^: 

p.  105,  I.  21,  d9  twa  (l*re  d  twd),     po^sie 

p.  107,  1.  6,  pTf  di  twa       (    ,y     d  twa) 

p.  113,  1.  7,  /^  Af  (   „     /  A^) 

p.  113,  1.  20,  d9  dragS         {   „     d  dragif) 
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p.  13,  1-7,  dd  tareukö  (    „     d  taraskd),     narration. 

p.  6i>.  \.%  h  lä  (    >.     /  i^)' 

p.  69,  l.  ig.  hnjä:t  di  (    „     brtjä:t  d). 

II  n'y  a  que  : 

p.  61,  I.  I.  depo:z  sez  arm,  pour  depo:z9  (1  ^^^  depo:i) 
mai«  cc  n'est    pas  une  dissociation   necessaire,   eile  ne  separe  pas  des  formes  de 
valeur  logiquc  differente.      J'aiirais  ecrit:   depo:s  sez  par  adaptation,  si -je  n'avais 
p.i>  voulu  marquer  la  dissociation. 

Un  aiitre  progres  dans  la  nouvelle  edition  est  robservation  constante 
de  rinfluencc  du  voisinage  sur  la  forme  des  enclitiques.  L'enclitique  s'el^ve  au 
rang  de  niot  independant,  en  tete  de  groupe  devant  un  niot  comnienqaiil  par  une 
coDsonne,  entre  une  consonne  finale  et  une  consonne  initiale,  entre  une  voyelle 
et  deux  consonnes  initi^des,   dont  la  seconde  n'est  pas  une  liquide. 

p.  3.  I.  12,  käpaN  k9  nu  vnS     (l  ere  käpaN  k  nu  vnß) 

p.  5.   I.  6,  Zkapah  dp  syp?rte         (  „     PJ^pabl  d  syp^U) 

p.  9,  I.  4,  Sf^rvis  ke  nu  (  „     s^rvi^  k  nu) 

p.  15,  1-  M.  grup  df  s^:k  (  „    gri^  d  st-k) 

p.  39,  I.  1,  h^r  eb  /e  nu  (  „     für  d  ß  nu) 

p.  43.  1.  19,  tA/a::r  d?  sS  nutje  (   „     taja::r  d  sö) 

p.  87.  I.  2<).  disku,y  d?/rederik{  „     disku.'r  d  frederik) 

p.  89.  I.  13.  kay  d?  fräSf  (  „     kir.'r  d  frasf) 

p.  9ö,  \.2,,hl  ^ylsß  (  „     .kl  Vpylsß). 

Enfin  une  innovation  que  tout  le  monde  saluera  avec  joie  est  la  figuration 
des  oscillations  dans  la  voix,  elevations  et  abaissements  roarques  par  des  signes 
simples  et  faciles  a  suivre. 

Cet  examen  detaille  qui  ne  peut  s'excuser  que  par  Timportance  du  sujet 
se  reduit  en  somme  en  majeure  partie  a  une  question  d'application. 

La  [)redominance  accordee  au  langage  familier  rnrnie  un  j)eu  neglige  est 
Joul  h  fail  juste,  au  point  de  vue  philologique  pur.  en  ce  sens  que  l'observation 
sur  les  lieux  le  montrera  predominant  dans  Tusage  de  la  famille  et  de  l'intimite. 
Pour  les  curieux  scientifiques,  l'analyse  de  la  langue  a  ses  divers  degres  ne  peut 
aller  trop  loin.  Tout  ce  qui  a  egard  aux  negligences  de  prononciation  ou  de 
liiison  dcvra  pour  ce  public  reslreint  etre  soigneusement  note  et  ratlache  h  un 
type  special.  Le  nombre  de  ces  types  n'a  pas  besoin  d'etre  restreint  particulierement. 

Pour  les  etrangers,  je  serais  au  contraire,  je  le  repete,  plus  scrupuleux 
<]ue  pour  les  autres.  je  donnerais  au  langage  noble  la  predilection.  repoussant 
tout  ce  qui  tendrait  a  alterer  Tintelligence  des  formes,  je  maintiendrais  la  liaison 
«Uns  tous  ses  droits  et  j'aiirais  toujours  egard  aux  exigences  de  l'adaptation  et 
•Ir  la  dissirailation.  De  meme  que  le  pedagogue  ne  soumet  a  l'observation  de 
renfancc  que  le  meilleur  en  toutes  choses.  de  merae  je  ne  reconimanderais  \ 
l'observation  des  etrangers  que  ce  qu'on  entend  et  ce  qu'on  lit  dans  le  meilleur 
inonde  et  dans  les  relations  entre  gens  qui  ne  se  connaissent  pas  intimenient. 

Comme  professeur  d'allcmand.  je  ne  passerais  pas  a  mes  elevcs  les  ex- 
|tressions : 

er  iss  da  gewese,    j'exigerais  er  is(t)  da  j^eroesen, 
bisde  zu/rüde,  ,  ^"(0  du  zufrieden. 


io8  Rezensionen. 

Le  prononciation  du  /  final  devant  une  consonne  scrait  facultative,  celle 
de  H  finale  serait   obligatoire. 

Par  Ih  je  me  soiistrairais  des  Tabord  l\  ce  qui  est  influence  du  patois  sur 
le  langage  des  gens  instruits.  Je  serals  compris  de  plus  de  gens  par  la.  le  bien 
comnuin  de  la  langue  litteraire  franchissant  toutes  les  frontieres  de  provinces 
et  de  patois. 

Franefort-sur-U'Mäin,  Ch,  Lkvkque  (D'Oisy). 


Dr.    J.    Aymeric    und   Th.    de    Beaux  ,    BJementargrammaHk   der  franiösUchen 
Sprache.     Leipzig,  Gustav  Fock  1887.     Preis  M,  1,80. 

Eine  grosse  rcgsamkeit  auf  dem  gebiete  des  neusprachlichen  Unterrichts 
ist  seit  dem  auftauchen  der  reformfrage  unverkennbar;  sie  Ausseit  sich  bekanntlich 
besonders  auch  in  dem  umstände,  dass  jähr  för  jähr  neue  lehniiittel  mannigfaltigster 
art  in  reicher  zahl  auf  den  markt  gebracht  werden.  Wenn  dadurch  auch  ohne 
zweifei  manche  anregung  in  das  schulleben  hineingetragen  wird,  so  hat  es  doch 
andei'seits  den  nachteil ,  dass  allmählich  eine  Zersplitterung  und  Zerfahrenheit  ent- 
steht, wie  sie  jedenfalls  sonst  in  keinem  lehrfache  zu  finden  ist.  Der  erfolg  der 
lehrthätigkeit  kann  mit  der  zeit  namentlich  insofern  beeinträchtigt  werden,  als 
schliesslich  gar  kein  gemeinsames  Versuchsfeld  mehr  vorhanden  ist,  wodurch  der 
austausch  der  gegenseitigen  erfahrungen  erschwert  wird.  Allerdings  ist  an  dieser 
Sachlage  durch  kflnstliche  mittel  wohl  nicht  viel  zu  andeni.  Man  muss  eben 
abwarten,  bis  sich  die  ganze  bewegung  noch  mehr  abgeklärt  haben  wiixi;  fQr 
die  lehrer  an  grossen  untenichtsanstalten  aber  wird  es  sich  ganz  besonders  em- 
pfehlen, mit  der  neueinföhrung  von  schulbQchern  sehr  vorsichtig  zu  sein  und  das 
bewährte  gute  nicht  leichtfertig  gegen  das  zweifelhafte  neue  auszutauschen. 

Die  neue  Elementargrammatik  der  fratuösischen  spräche  von  Dr.  J.  Aymeric 
und  Th.  de  Beaux  kann  zu  den  l)Qchei'n  gezählt  werden,  die  ihrem  eigentlichen 
wesen  nach  in  der  alten  methode  fussen,  und  von  der  neuen  nielir  nur  einen  ge- 
wissen ausputz  oder  anstrich  geborgt  hal>en.  womit  indes  dem  buche  noch  keines- 
wegs ein  makel  zugeschnebcn  sein  soll.  Es  zeigt  sich  dies  darin,  dass  fflr  den 
anfang  und  für  den  weitaus  giOsseren  teil  der  lektionen  die  emulsätu  betbehalten 
sind,  was  ja  durchaus  naturgeniäss  ist,  indem  auch  bei  erlernung  der  mutter- 
spräche  das  kind  lange  zeit  erst  nur  mit  einzelnen  Wörtern,  dann  in  kleineren 
und  grösseren  sätzchen  und  bekanntlich  recht  spät  erst  in  grösserer,  zusammen- 
hängender rede  sich  ausdrücken  kann.  Von  einem  eigentlich  stufenmässigen  fort- 
schritte  vom  leichteren  zum  schwierigeren  kann  ferner  auch  wohl  nur  bei  einzei- 
sätzen  die  rede  sein,  während  die.ser  bei  zusammenhängenden  stQcken  ausserordentlich 
schwer  zn  finden  oder  herzustellen  ist;  die  anforderungen  «in  die  schfller  werden 
unter  allen  umständen  bei  letzterem  falle  in  ganz  unverantwortlicher  und  unge- 
messener weise  gesteigert. 

Ein  veniOnfliger  schulmann,  der  wo  hl  überzeugter  anhänger  der  einzelsätze 
aus  guten  didaktischen  grOnden  ist,  wird  nun  bezQglich  des  inhaites  derselben 
keine  allzustrengen  anforderungen  stellen ;  denn  dieselben  sind^a  nicht  Selbstzweck, 
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sondern  nur  der  körzeste  weg  und  das  sicherste  mittel  zu  dem  ziele  einer  ge- 
hörigen einCbung  der  formenlehre.  Eigentliche  sachliche  Belehrung^  innere  geistige 
ausbildung  kann  ja  in  den  unteren  klassen,  um  die  es  sich  hier  handelt,  Oberhaupt 
nur  durch  die  muttcrsprache  vennittelt  werden,  bis  einmal  der  Unterricht  in  den 
fremdsprachen  nicht  mehr  mit  formellen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  hat.  Ohne 
also  zu  verljingen,  dass  gerade  alle  sätze  eines  ersten  lehrganges  gehaltvoll  oder 
gar  geistreich  seien .  muss  doch  bemerkt  werden ,  dass  dieselben  nicht  immer 
einen  fortschritt  gegenüber  den  meist  ansprechenden  und  passenden  Sätzen  in  den 
ekmentarwerken  von  PIfttz  bezeichnen;  so  sind  phrasen,  wie:  I^s  edUeurs  ont 
vtniu  leur  secret  —  Mes  enfants  ont  confii  leur  secret  a  ton  amiäi  —  Hier  le 
fakricofU  na  pas  cache  la  virite  ä  ses  out/riers  —  Ces  fabricants  f^ont  pas  confii 
Umr  sMvenHon  ä  mon  oncle  u.  dgl.,  zum  mindesten  als  sonderbar  zu  bezeichnen. 
Es  ist  ja  ganz  recht,  wenn  die  sätze  einfach  und  dabei  möglichst  dem  alltagsleben 
entnommen  sind;  aber  es  muss  doch  auch  im  äuge  behalten  werden,  dass  ihr 
vorkommen  in  der  Wirklichkeit  noch  irgend  denkbar  ist.  Immerhin  ist  es  nur 
«oe  kleine  zahl  der  sätze,  an  welchen  ausstellungen  dieser  art  zu  machen  sind, 
ODd  wir  geben  gerne  zu,  dass  der  geistige  gewinn,  der  den  schöleni  in  fonneller 
nnd  materieller  beziehung  sonst  daraus  erwachsen  kann,  immer  noch  gross  genug 
ist  gegenQl>er  der  kärglichen  ausbeute,  die  aus  der  behandlung  der  wenigen  anek- 
dfttchen  entspringt,  welche  nach  den  böchem  der  neuen  methode  im  ersten  Schul- 
jahr durchgenommen  werden  können  (denn  das  könnte  ja  alles  in  einer  halben  stunde 
durch  blosses  vorlesen  der  deutschen  Obersetzung  nachgeholt  werden ).  ^ 

Der  ganze  gang  des  lehrmitteb  ist  ein  ziemlich  rascher,  und  es  Ist  eine  an- 
häufung  von  neuen  vokal)eln  oder  regeln  nicht  immer  vermieden ;  das  buch  scheint 
aus  diesem  gründe  mit  vorteil  nur  in  anstalten  verwendbar,  wo  das  französische 
in  einem  nicht  zu  frühen  alter  der  schOler  begonnen  wird.  Schätzenswert  und 
g:ut  bearbeitet,  wenn  auch  ebenfalls  ziemlich  schwierig,  sind  manche  der  gegen 
ende  des  buche«  auftretenden  zusammenhängenden  lese-  und  QbungsstOcke.  Nicht 
minder  verdienen  anerkennung  die  in  Frankreich  mit  recht  so  beliebten,  in  dieser 
grammatik  sehr  häufig  vorkommenden  Obungen  zur  Umwandlung  von  Sätzen  aus 
einzahl  in  mehrzahl,  frage  in  Verneinung  etc.  etc.  Gerade  fOr  sachen  dieser  ait 
ist  die  forderung  der  reformer  nach  häufigerer  Verwendung  der  frcmdsprachc, 
allseitiger  bewegung  in  derselben ,  zurückdrängen  der  Obersetzung  unzweifelhaft 
berechtigt. 

Was  wir  als  ein   der  neuen   methode   entnommenes   anhängsei   bezeichnen 
können,   das   ist  einmal  der  sehr  ausführliche   erste  abschnitt  Ober  „lauäehre  und 


*  Der  hen*  rezensent  gestatte  mir  nur  die  eine  bemerkung,  dass  seine  an- 
nähme, die  «bücher  der  neuen  methode**  Hessen  im  ersten  Schuljahr  nur  „wenige 
anekdötchen*  und  die  methode  selbst  nur  eine  „kärgliche  ausbeute**  «in  formeller  und 
materieller  beziehung*  zu,  den  thatsachen  keineswegs  entspricht,  wovon  er  sich 
<Anc  Schwierigkeit  überzeugen  könnte.  —  [In  der  korr.  fögt  der  herr  rez.  hier  bei: 
•Nur  die  ausbeute  in  materieller  beziehung  wird  bestritten !  Die  an  den  badischen 
mädchenschulen  für  das  frz.  eingeführten  bOchcr  von  Schmitz-Auerbach  entlialten 
fiir  das  1.  Schuljahr  (9 — 10 jährige  mädchen)  nur  16  anekdötchen,  sonst  nichts  !**] 

W.  V. 
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rechtschreilnmg'*  ,  und  daneben  die  fOr  die  Wörterverzeichnisse  der  einzelnen 
lektionen  durcligehends  verwendete  latUschrift  (neben  der  gewöhnlichen  Schreib- 
weise). Die  ansichten  Ober  die  vorteile  dieser  neuerung  werden  wohl  noch 
längere  zeit  verschieden  und  scharf  getrennt  bleiben.  Rezensent  hat  seine  Stellung 
zu  der  frage  seiner  zeit  dargelegt  in  der  broschöre  Gegewvor sehläge  zur  Sprachreform 
(Karlsruhe,  J.  ßraun).  Es  kann  deshalb  hier  nur  in  körze  wiederholt  werden. 
dass  derselbe  ausführliche  belehrungen  physiologischer  ort,  wie  sie  in  dieses  buch 
aufgenommen  sind .  unter  allen  umstanden  für  unnfltz  erachtet.  För  den  lehrer, 
der  dieselben  ja  unzweifelhaft  kennen  muss.  fehlt  es  nicht  an  den  nötigen  fach- 
schriften;  dem  schiiler  aber  darf  nie  und  nimmer  eine  vollständige  und  systema. 
tische  lautlehre  zugemutet  werden.  Es  dürfen  in  der  schule  nur  die  wenigen 
eröi'terungen  geboten  werden .  die  nötig  sind,  um  die  in  der  muttersprache  nichi 
vorkommenden  oder  die  in  der  fremdsprache  ähnlich  und  doch  verschieden  klingen- 
den laute  richtig  zu  kennzeichnen. 

Ebenso  halten  wir  die  lautschrift  zum  mindesten  für  die  giosse  mehrzahl 
der  falle,  wo  die  ausspräche  ganz  regelmässig  ist  und  sich  von  selbst  ergibt,  ftir 
durchaus  unnütz  und  würden  nach  unserem  gefOhl  jedes  buch  von  der  schule 
fenihalten,  wo  dieser  grundsatz  nicht  beachtet  wäre.  -  Wir  wollen  im  übrigen 
mit  diesen  bemerkungen  die  anschauungen  der  mehrzahl  der  leser  dieser  Zeitschrift, 
die  wohl  vielfach  anderen  anschauungen  huldigen,  nicht  beeinflussen.  Rezensent 
glaul>te  nur,  sich  erlauben  zu  dürfen,  seiner  eigenen  meinung  ausdruck  zu  geben, 
nachdem  ihm  von  der-  verehrl.  redaktion  der  Phonet.  Studien  —  welcher  sein 
konservativer  Standpunkt  nicht  unbekannt  war  —  freundlicher  weise  das  buch 
zur  besprechung  zugestellt  worden  war,  welchem  auftrage  er  hiermit,  wenn  auch 
etwas  verspätet,  nachgekommen  sein  möchte. 

Karlsruhe  u  Ä  J.  GUTERSOHN. 


Paul  Schumann,  Französische  lautlehre  für  mitteldeutsche ^  insbesondere  für 
Sachsen.  Ein  hilfsbuch  fUr  den  Unterricht  in  der  französischen  ausspräche. 
Dresden,  verlag  von  Paul  Schumann,  Gutzkowstrasse  no.  11.  Ohne  Vorwort 
und  27  s.  8".  Jahreszahl  im  rezensionsexemplar  unkenntlich,  weil  getilgt 
( 1 884  >)     Preis  :  br.  M,  0,8o. 

An  ausspracheregeln,  meint  der  verf.,  sei  die  forderung  zu  stellen,  dass  sie 
entweder  für  jeden  dialekt  passen ,  oder  für  einen  bestimmten,  Erstere  erfüllten 
bücher  wie  die  lautwissenschaftlichen  werke  von  Sievers  und  Victor;  bücher. 
welche  der  letzteren  forderung  entsprechen,  kennt  verf.  keine.  Er  macht  daher 
den  versuch,  für  mitteldeutsche,  insbesondere  Sachsen,  eine  anweisuiig  zur  Über- 
windung der  hauptschwierigkeiten  bei  dem  Unterricht  in  der  französischen  aus- 
spräche zu  geben.  Zu  diesem  behufe  legt  er  kurz  wesen  und  zweck  der  (ange- 
wandten) phonetik  dai'  (s.  3 — 6),  bespricht  dann  in  elementarer  weise  die 
sprach  Werkzeuge  (6 — 8) ,  geht  hierauf  Ober  zu  den  „konsonanten  und  ihre  her- 
vorbringung vermittelst  der  Sprachwerkzeuge  im  sächsischen  und  französischen** 
(C) — 18)  —  ein  kapitel,  in  welchem  nach  einander  dargestellt  sind:  die  verschluss- 
laute,   reibelaute.    liquidä,   nasenlaute   —    und    behandelt    endlich  die  vokale  und 
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diphthongt:  (l8  — 22).  Zum  schluss  sind  noch  l)eigefOgt  einige  (lo)  anweisungen 
•bcr  die  franz.  vokaldauer  (23 — 27).  Die  arbeit  ist  als  liilfsniittel  bestimmt  für 
den  unterrichtenden  lehrer,  nicht  für  den  schGler.  Verf.  hofft  und  wünscht,  dass 
sein  kleines  werk  den  kol legen  von  einigem  nutzen  sein  konnte,  und  glaubt  keines- 
wegs, etwas  vollkonmienes  geleistet  zu  haben.  Er  richtet  an  alle,  die  für  die 
Sache  interesse  haben,  die  bitte,  ihm  berichtigungen ,  zusStze  etc.  mitteilen  zu 
wollen,  woför  er  dankbar  sein  wird.  Ich  will  mir  diesen  dank  verdienen,  indem 
ich  das  offene  wort  des  sachlich  prüfenden  kritikers  rede. 

Ich  nuiss  zunächst  den  tiiel  der  schrift  beanstanden  und  zwar  auf  grund 
des  von  Schumann  selbst  aufgestellten  prinzi))s,  sowie  im  interesse  wissenschaft- 
licher konsequenz.  ,Ausspiacheregeln  sollen  passen  entweder  ffn  Jeden  dialekt 
oder  für  eimn  bestimmten*.  Sehr  gut;  aber  dann  auch  für  einen  ^a/ft  bestimmten^ 
eng  oder  doch  schar/  begrenzten.  ^Mitteldeutsch"  ist  ein  weitschichtiger  begriff, 
und  manche  mitteldeutsche  laute  dürften  mit  den  in  der  schrift  geschilderten  wenig 
gemein  luiben.  Auch  „sächsisch"  ist  noch  viel  zu  weit:  man  denke  nur  an 
spracliliche  gegensätze  wie  Oberlausitz,  Erzgebirge,  Voigtland,  leipziger  fli\cli- 
land.  Da  nun  verf.  das  deutsche  von  Dresden  und  umgegend  zu  giunde  legt, 
sü  würde  ich  an  seiner  stelle  gesagt  haben :  hier  ist  der  dresdener  lautstand,  hier 
der  landes franzosische  bzw.  pariser.  Beide  werden  mit  möglichster  wissen- 
scbaftlicher  schärfe  —  unter  anwendung  einer  strengen  lautschrift  —  dargestellt 
und  verglichen.  So  hatte  die  arl)eit  ihren  bleibenden  wissenschaftlichen  wert. 
Der  einzig  richtige  tilel,  so  seltsau)  er  klingen  mag.  würde  dann  sein :  „franzö- 
sische lautlehre  für  dresdener**. 

l)ass  Seh.  keine  lautschrifl  verwendet  hat .  ist  ein  grosser  mangel  seiner 
■rt>eit.  Es  ist  durchaus  unwissenschaftlich ,  in  einer  wissenschaftlichen  abhand- 
lung  die  schwachen  notbehelfe  unserer  traditionellen  rechtschrei bung  durchgehends 
als  lautzeichen  zu  verwenden.  Seh.,  der  noch  viel  zu  sehr  am  buchstaben  zu 
hängen  scheint,  hätte  sich  Winteler  zum  vorbild  nehmen  sollen. 

Die  kurzen,  sich  ziemlich  eng  an  Sievers  und  Victor  anschliessenden  aus- 
l&hnmgen  des  verf.  über  die  Sprechwerkzeuge  geben  mir  zu  bemerk ungen  keine 
Veranlassung. 

Was  weiter  die  lautatuUyse  betrifft,  so  ist  die  der  sächsischen  und  die 
der  französischen  gesondert  zu  betrachten.  Soweit  ich  bezüglich  jener  zu  urteifen 
vermag  (mir  ist  geläufig  das  dem  dresdener  sehr  ähnliche  sächsisch  der  leipziger 
chene;  ausserdem  das  eines  teiles  der  provinz  Sachsen:  Weissenfeis  und  um- 
gegend). ist  die  darstellung  wohlgeiungen ,  wie  mir  Oberhaupt  dieser  teil  der 
arbeit  der  l>este  zu  sein  scheint.  Gleichwohl  hätte  einiges  kürzer  zusammenge- 
ÜMsl  werden  können,  wie  z.  b.  die  stijnmlosigkeit  der  Spiranten,  die  er  bei  jedem 
einzelnen  besonders  erwähnt.  Ich  notire  im  vorübergehen  noch  folgendes:  ^=:ar 
ifit^  =-  tiuf9)  ganz  allgemein;  aber  auch  p  ^=  w  {raupe  =  rauiv9?).  ist  mir 
unbekannt,  womit  ich  die  richtigkeit  der  beobachtung  des  verf.  nicht  anzweifeln 
■lödite.  Ferner  sagen  -=  sachen,  legen  =  lächett}  Ich  würde  n)eincn  saxn, 
i**fn*  Auch  fehlt  die  hemerkung,  dass  das  „sächsische**  zur  „leichten  diphthongi- 
sirung  der  langen  o-  und  ^-laute"  {brävif*,  ge'nif)  neigt,  sowie  dass  die  a-  und  df- 
typen  merkwürdig  weiten  kieferwinkel    haben,    woraus    sich  zum   teil  der   etwas 
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schreiende  lautcharakter  des  sächsischen  (leipziger)  erklärt.     Der  andere  teil  dürfte 
der  fast  völligen  ab  Wesenheit  vokalischer  rundung  zuzuschreiben  sein. 

In  seiner  französischen  lautanalyse  ist  der  verf.  nicht  immer  genau,  ob- 
schon  erwähnt  werden  muss,  dass  die  schrift  vor  erscheinen  der  neuen  arbeiten 
aus  dem  gebiete  der  franzos.  phonetik  veröffentlicht  worden  sein  dürfte.  Jeden- 
falls aber  hatte  Seh.  bereits  Vietors  Phonetik  vor  sich,  und  da  hätte  er  genauer 
sein  müssen.  Nur  einige  bemerkungen.  Das  ,  gebundene  x"  ist  nicht  immer 
«weich*.  Bei  /  (seh,  wie  verf.  schreibt)  war  zu  bemerken,  dass  hier  im  franzö- 
sischen keine  labialisirung  stattfindet.  „Für  Frankreich  ist  das  uvulare  r  als  regel 
anzusehen"  —  das  lässt  sich  so  schlechthin  nicht  sagen.  Die  analyse  von  it 
(Verf.:  ng)  ist  unrichtig:  nicht  eine  enge  wird  gebildet  mit  zunge  und  gaumen 
—  dies  gibt  eine  art  nasalirtes  /  —  sondern  ein  verschluss,  m,  n,  n,  sowie 
d,  ö  etc.  werden  nasallaute  genannt ,  was  zwar  nicht  gerade  ungenau,  aber  zu 
unbestimmt  ist.  Die  nasal  vokale  werden  nicht  bei  den  vokalen  behandelt.  Bei 
den  mundvokalen  wird  nur  ein  franz.  a-laut  angesetzt  —  ein  bemerkenswerter 
irrtuni.  Andererseits  wird  unterschieden  zwischen  e  in  ete,  ä  in  pere,  und  einem 
«halboffenen"  mittellaut,  der  in  Wörtern  wie  reiste,  beUe  vorkommen  soll  (?).  Die 
Ausführungen  über  das  „stumme  oder  dumpfe  e**  geben  zu  manchem  fragezeichen 
veranlassung,  namentlich  muss  man  über  folgenden  satz  den  köpf  schütteln:  «das 
stumme  e  verlängert  den  unmittelbar  vorhergehenden  vokal.  Der  schön  sprechende 
franzüse  macht  einen  unterschied  zwischen  je  P  ai  vu  und  je  P  ai  vue.  Im 
2.  falle  ist  das  u  länger,  und  man  glaubt  ganz  leise  ein  dumpfes  e  nachtönen 
zu  hören"  (!).  Die  uns  unbekannten  frz.  „<?  und  eu  vor  r  in  bestonten  silben" 
sollen  dadurch  gewonnen  werden,  dass  man  die  vokale  in  deutsch  (sächsisch?) 
mord,  Mörder,  wort,  ivörter  „recht  gedehnt  ausspricht,  ohne  aber  den  laut  an  sich 
zu  verändern".     Nach  dieser  anweisung  dürfte  man  nie  das  rechte  finden. 

Bei  den  diphthongen  wird  noch  Qa  (rot)  anstatt  ^a  angesetzt. 

Was  endlich  die  quaniitätsbestimmungen  der  franz.  vokale  anlangt,  so  hätte 
ich  hier  eine  ganze  reihe  von  bemerkungen  zu  machen;  ich  will  mich  jedoch 
auf  die  besprechung  der  einzelnen  punkte  gar  nicht  weiter  einlassen  und  nur  er- 
wähnen, dass  diese  bestimniungen  zahlreiche  irrtümer  aufweisen.  Die  sachlichste 
kritik  dieses  kapitels  ergibt  sich  von  selbst  aus  einem  vergleich  mit  dem,  was 
Passy,  Sons  du  fr.  ',  s.   108 — 111  über  die  frz.  vokaldauer  sagt. 

Ich  frage  zum  schluss:  welchen  zweck  hat  die  schrift?  Nun,  sie  soll 
sächsischen  (mitteldeutschen)  lehrern  des  französ.  eine  anleitung  geben,  bei  ertei- 
lung  ihres  aussprachen nterrichts.  Hierauf  erwidere  ich  dieses.  Was  man  jetzt 
von  einem  jeden  neusprachlichen  lehrer  erwarten  muss,  ist,  dass  er  sich  mit  der 
phonetik,  als  derjenigen  Wissenschaft,  welche  ihm  für  den  untcnücht  in  lebenden 
sprachen  in  allererster  linie  befähigt,  gi'ündlich  verti'aut  gemacht  habe.  Ich  ver- 
lange daher  bedingungslos  von  einem  jeden  (unterrichtenden)  neuphilologen.  der 
nicht  blosser  handlanger  seiner  wissenschatH  sein  will ,  dass  er  seinen  Sweet, 
seinen  Stonn,  seinen  Sievers,  seinen  Vietor,  Western,  Passy  unerbittlich  traktire, 
so  hart  diese  arbeit  für  den  anfang  auch  sein  mag.  Dann  aber  Lst  er  atts 
eigener  kraß  lief^higt,  sich  mit  dem  dialckt,  mit  dem  er  gerade  zu  thun  hat,  ab- 
zufinden. Ich  rede  aus  erfahrung,  da  ich  bereits  mit  schülem  ganz  verschiedener 
deutscher  landesteile  zu  tliun    und  nie  die  geringste   Schwierigkeit  hatte,   den  je- 
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weiligfn  dialektischen  lautstand  zu  durchschauen.  Hätte  ich  es  nicht  vorher  ge- 
wus^t.  so  hatte  ich  am  ersten  tnge  h^ren  können,  wie  unsere  inQnchener 
schflier  beispielsweise  keine-  stimmhaften  Spiranten  sprechen,  wie  ihre  nasal- 
vokale nicht  die  französischen  sind,  wie  ihre  w  und  a  (vaier)  völlig  von 
den  entsprechenden  frz.  abweichen ,  wie  sich  das  mOnchener  deutsch  gegenOber 
dem  fnmzös.  kennzeichnet  durch  trägere  lippenthätigkeit  bezw.  geringere  rundung, 
durch  stark  ausgeprägten  silbenakzent,  vollständig  verschiedene  stimnimodulation, 
u.  V.  a.  m.  Ich  wiederhole  daher:  ein  phonetisch  geschulter  neusprachler  bt 
ganz  von  sell>st  zu  dergleichen  beobachtungen  befölügt  und  bedarf  keiner  anwei- 
«ungen  ad  hoc,  Gel>en  wir  aber  doch  eine  solche  dem  jüngeren,  in  der  lautkunde 
vielleicht  noch  unerfahrenen  kol legen  in  die  band,  so  muss  sie  wenigstens  ganz 
auf  der  höhe  der  wissenscliaft  stehen ,  muss  dvrehatis  zuverlässiges  material  ent- 
halten, soll  sie  nicht  iliehr  schaden  als  nfltzen.  Sch.s  arbeit  macht  nicht  den 
eindruck  der  flOchtigkeit ;  ich  bin  sogar  überzeugt .  er  hat  ehrlich  das  beste  von 
dem  gegeben,  was  er  wusste ;  aber  er  ist  offenbar  ans  werk  gegangen  ohne  gründ- 
liche Vorstudien  gemacht  zu  haben,  und  diese  Unterlassung  rächt  sich. 

Ich  habe  in  guter  absieht  bei  dem  kleinen  bOchlein  so  lange  verweilt, 
weil  es  mir  pflicht  rechtschaffener  kritik  zu  sein  scheint,  einmal  auf  dem  giunde 
einer  anschaulichen  beweisbasLs  zu  zeigen,  wie  wenig  unseren  Interessen  mit 
wissenschaftlichem  dilettantismus  gedient  sein  kann.  Erlebt  die  schrift  eine  2. 
aufLige  —  und  ich  will  dies  dem  verf.,  der  mir  zu  den  wahren  reformfreunden 
zu  zählen  scheint ,  herzlich  gönnen  —  so  mag  er  die  mOhe  einer  gründlkften 
uniarl>eitung  und  erweiterung  nicht  scheuen ,  wenn  anders  ihm  daran  liegt,  der 
Wissenschaft  wie  der  praxis  wirklich  einen  dienst  zu  erweisen.  Er  wird  dadurch 
auch  am  l>esten  zeigen,  was  er  inzwischen  gelernt,  andererseits  dass  er  diese 
wohtgenieintc  kritik    seiner  arbeit  in   richtiger   weise   aufzufassen  verstanden  hat. 

Erwähnt  sei  noch,  dass  in  einem  losen  blatt  eine  kurze  kritik  der  schrift 
von  prof.  E.  Sievers  beiliegt,  die  manches  interessante  bringt. 

Mmtckm,  im  sept.   1889.  FRANZ  BEYER. 
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REPLY  TO  MR.  MACLINTOCK'S  REVIEW. 

Mr.  M*[..intock*s  review  of  my  EXementarhuch  in  the  PhoneHseke  iitudien 
U  2  shows  such  utter  and  complacent  ignonmce  of  the  elements  of  pho- 
netics  and  philology,  and  involves  so  many  gross  niisundcrstandings  of  piain 
Statements  in  my  hook  that  I  shall  not  stop  to  discuss  detnils,  l)ut  content  niy- 
self  with  a  few  general  remarks. 

There  is  no  novelty  about  the  prejudices  of  which  Mr.  M.  has  made  liini- 
self  the  mouth-piece;  they  are  shared  by  nearly  all  educated  Englishmcn.  They 
may  be  sunmied  up  thus : 

1)  Languages  never  change.  Hence  "tlie  New  English  Dictionary  ..  will  bc 
the  Standard  of  reference  for  the  next  Century  —  to  say  no  more". 

2)  That  a  foreigner's  object  in  learning  spoken  English  is  not  to  under- 
stand  and  be  understood.  but  to  acquire  that  "correct,  literan'"  English  which 
is  spoken  with  absolute  uniformity  by  all  educated  Englishmen.  Scotchmen,  Iri^h- 
men  and  Americans.  Hence  my  "spoken  (i.  e.  colioquial)  English .  .  exhibits  a 
character  so  wholly  colloquüil  .  .  as  to  wholly  unfit  it  for  presentation  to  learners" 
—  even  if  the  sole  object  of  these  learners  is  to  understand  the  speech  of  London 
and  to  be  understood  by  the  Speakers  of  that  dialect. 

3)  That  this  coiTect  English  has  not  been  fomied  like  other  Standard  lan- 
guages by  the  free  intercourse  only  possible  in  such  centres  as  London,  but  bv 
a  supematural  process  of  evolution  carried  out  by  isolated  Speakers  scattered 
over  Great  Britain. 

4)  That  the  duty  of  any  one  who  tries  to  State  the  facts  of  .spoken  English 
is  to  falsify  bis  Statements  under  the  influence  of  the  traditional  orthograpby. 

Tu  these  1  would  oppose  the  following  theses: 

1)  Language  is  incessantly  changing. 

2)  Language  varies  from  individual  to  individual. 

3)  The  only  way  of  getting  a  Standard  of  pronunciation  is  by  exaniining 
the  pronunciation  of  individuals. 

4)  The  only  observations  that  can  be  fully  relied  on  are  those  made  liy 
truined  observers  on  themselves^  as  in  my  Eiementarbttch,  the  Statements  of  such 
observors  as  Mr.  M    l>eing  wortliless. 
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■) )  That  the  London  dialect  is  —  and  al ways  has  been  since  the  1 4  th  et* n- 
tiiry  -  the  only  one  in  general  use  hy  all  Speakers  of  English  hotli  in  writing 
.iivl  speaking. 

6)  Tluit  Ulis  Standard  educated  London  dialect  is  not  uniform,  heing  niodiiied 
l>Y  locai  dialects  and  the  influence  of  the  traditional  oithography. 

It  is  aniusing  to  find  niy  reviewer  iinagining  that  people  will  alter  tlieir 
pronunciation  in  deference  to  tliat  laid  down  in  the  A>w  Englisk  Dictionary ;  and 
llien  to  think  that  if  I  had  accepted  the  editorship  of  that  dictionary  instead 
of  handing  if  over  to  Dr.  Murray,  the  correctness  and  purity  of  Liverpool 
Engibh  would  have  given  way  to  —  if  we  are  to  helieve  Mr.  M.  such 
funm  ns  happy  *ome,  stimmt ouse,  DtMUL-r-m  'eave9i,  citmftbl,  and  "the  niincing  affec- 
lation"  of  the  broad  Cockney  ah  in  glcLss  would  have  superseded  the  manly  thinness 
of  the  north  of  Enghind  pronunciation  o{  glass.  The  question  how  f;ir  the  Knglish 
'•{  niy  lK)ük  is  really  normal  London  Knglish  is  one  which  I  am  scarcely  more 
'<)ni|H?tent  to  answer  than  Mr  M.  When  we  have  twenty  Elementarl)uchs 
written  by  twenty  competent  Speakers  of  London  English,  we  shali  he  a  step 
Tejrer  the  answer.  Meanwiüle  1  shall  continue  to  helieve  Ihat  my  English  is 
.1*  rtpresentative  as  that  of  any  olher  individual  Speaker  of  the  educated  I^ondon 
'fialect. 

NufUon,  Saiisiurv.  HknrY  SwKET. 


ON  MK.  SWEET'S  REPLY. 

To  the  four  "prejudices"  which  Mr.  Sweet  tabulates  I  have  nothing  to 
'»•ly  I  have  no  interest  in  them  whatever,  and  the  Omission  of  a  few  words 
wonld  niake  five  out  of  his  six  theses  perfectiy  unobjectionahle  so  far  as  I  am 
(.otjcenied.  The  remaining  one  (no.  5)  seems  to  me  to  contain  a  proposition 
which,  at  ieast  in  the  fonn  given  to  it  l)y  Mr.  Sweet,  is  very  disputable, 
bnt  it  is  quite  heside  my  pui-])Ose  to  discuss  it  now.  I  (juarrelled  with  Mr. 
Sweet's  book  for  its  Cockney  pronunciation.  aiid  its  author  does  not  deny  the 
soft  inipeachment.  but  strives  to  justify  the  character  of  his  pronunciation  by 
l.iying  down  an  historical  proposition  which,  whether  well  or  ill-founded,  is 
irrelevant  to  the  question  at  issue.  Mr.  Sweet  has  said  nothing  which  calls  foi* 
••:•>  lengthy  reply  from  me;  the  point  which  1  endeavoured  to  make  and  which 
1  ^till  niaintain,  is  that  liis  pronunciation  is.  in  many  particuhu>.  decidedly  Cock- 
«ty.  If  Oennan  profes.sors  choose  to  teach  and  German  sturicjits  to  learn  an 
Knglish  pronunciation  which  is  a  butt  for  ridicule,  not  meiely  in  the  "kttntri\ 
hnt.  teste  Mr.  Punch.  in  London  itself.  1  have  nothing  more  to  say.  Only.  I 
thiuk.  when  the  book  reaches  a  Ihird  edition  the  title  ought  to  be  matle  to  nui 
" Elemeniarbuch  des  gesproc ketten  lünd&ner  englisch". 

Although  it  is  hardly  for  me  to  noticc  it,  I  cannot  refrain  Irom  lemarking 
liut  the  tone  in  which  the  AVw;  English  Dictionary  and  its  editor  are  referred  to 
15=  e.vlreniely  unpleasiuit  and  quite  unworthy  of  Mr.  Sweet. 

IJi^pool.  K.  M'LINTOCK. 
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LITTERARISCHE   NACHRICHTEN, 

Von  litterarischen  erscheinungen  der  letzten  monate  seien  unter  ausschluss 
der  bereits  in  diesem  hefte  besprochenen  an  dieser  stelle  erwähnt:  O.  Jespcrsen, 
Tlu  artiadatwns  of  speech  sounds  represented  by  means  of  analphabeüc  symbols 
(Marburg,  Elwert);  H.  Hagelin.  SlonuUoskopiska  undersdkningar  af  franska  spräkljuä 
(Stockholm,  programm);  Ph.  Wagner,  Der  gegemvärtige lautbesUutd  des  sektoäbiscken 
in  der  mundart  van  ReuÜmgen.  1.  Leipzig,  Fock);  K.  Quiehl,  Die  emßkknmg 
in  die  franz.  ausspräche  (Marburg,  Elwei-t);  K.  Kühn,  Entwurf  eines  lehrplans 
ßer  den  frz.  Unterricht  am  realgymnasium.  IL  mittel-  und  Oberstufe  (Marburg, 
Elwert) :  Lyttkens  &  Wulff,  Svensk  uttalsordbok,  första  haftet  (Lund,  Gleerup) . 
F.  Wulff,  Un  chapitre  de  phonetique  andalotise  (in  Recueü  de  memoires  phiioli^iques 
presente  a  M.  Gaston  Paris,  Stockholm,  l'impr.  centiale);  [Lyttkens  &  Wulff], 
Compte  rendu  sammaire  ctune  transcription  phonetique  off  er t  aux  membres  du  VUI* 
congres  des  orientaiistes  (Stockholm.  Tinipr.  centrale) ;  Quousque  tandem  no.  4  (mit 
methodischen  beitragen  von  O.  P.  Behm,  J,  A.  Afzelids,  O.  Jes|3ersen  und  H.  Kling- 
hardt);  endlich  —  last,  not  least  —  der  lange  erwartete  umfang-  und  inhalt- 
reiche 5.  band  von  EUis'  Early  English  pronunciation  :  Tht  existing  phonology  of 
Engtish  dialects  compared  with  that  of  West  Saxon  speech  (London,  TrObner). 

Aus  dem  inhalt  der  neuesten  halbbände  IV,  2  und  V.  1  von  Techmers 
Intern*  ss.  f  allg.  sprachw.  gchftrt  insbesondere  hierher ;  F.  Techmer,  BiMiograpkie 
1886  und  rückblick ;  ders.,  Vorwort  zu  John  Wükins^  Essay,  part\\\  Concerning 
natural  grammar)  nebst  abdruck  desselben  ;  J.  Grunzel,  Zur  phonetik  der  altaiscken 
sprachen;  F.  Techmer,  Vorwort  zu  Jac.  Mathiae  De  vera  Uterarum  doctrina  und 
abdruck  dieser  schrift;  ders.,  Beitrag  zur  geschickte  der  franz,  und  engl,  phonetik 
und  phonographie.  L  Ober  diese  artikel  wird  ebenso  wie  Aber  den  inhalt  der 
seither  in  den  Phon,  stud.  besprochenencn  Zeitschriften  demnächst  berichtet  werden. 

Die  frage:  phonetik  im  Unterricht?  ist  in  den  jetzt  gedruckt  vorliegenden 
Verhandlungen  der  direktorenkonferenz  von  Schleswig-Holstein  im  somnier  d.  j, 
eingehend  erörtert  werden  (referent:  rektor  Dr.  Bangert  in  Oldesloe).  Auch 
hierauf  wird  die  zs,  später  zurückkommen. 

Nach  der  ankflndigung  der  Clarendon  Press  sind  von  Swcel  ein  Primer 
of  phonetics  sowie  ein  Primer  ofspoken  English  zu  erwarten.  Auch  Miss  L,  Soames 
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in  Brighton  gedenkt  eine  elementare  phonetik  fÖr  englische  hedOrfnisse  heraus- 
gegeben. Von  F.  Frankes  Phrases  de  Ums  Us  Jtntrs  ist  die  3.  aufläge  im  druck. 
Cl)er  neue  erscheinungen  der  dissertations-  und  programmlitteratur  wird  in 
Zukunft  am  raschesten  der  von  der  Zentralstelle  für  dissertationen  etc.  von  Gustav 
Fock  in  Leipzig  veröffentlichte  Btbliographische  nunuUsbericht  über  neu  erschienene 
schul'  und  universüätssekriften  orientiren. 


SCHULREFORM- VEREINE. 

Auf  anregung  der  herren  Dr.  Friedrich  Lange  (Täglische  rundschau)  und 
Th.  Peters,  generalsekretär  des  Vereins  deutscher  ingenieure,  ist  am  4-  ajn'»^  ^'  j- 
durch  eine  auch  von  auswärtigen  gesinnungsgenossen  zahlreich  besuchte  ver- 
«ammlung  in  Berlin  ein  verein  für  Schulreform  begrOndet  worden.  Zweck  und 
organbiation  desselben  sind  aus  nachstehenden  Satzungen  ersichtlich. 

SATZUNGEN    DES    VEREINS    FÜR   SCHULREFORM. 

§  I.  Der  verein  fßr  Schulreform  l)ezweckt,  mit  liQlfe  einer  Ober  das  reich 
verbreiteten  Organisation  durch  rede  und  schrifl  in  den  gebildeten  kreisen  des 
Volkes  zunitchst  das  Verständnis  för  die  reform  der  höheren  schulen  und  die  not- 
wendigkeit  einer  einheitlichen  mittelschule  zu  fördern  und  alles  zu  thun,  was  zur 
Verwirklichung  dieser  idee  fDhren  könnte.  Unter  der  einheitlichen  mittelschule 
ist  eine  sechsklassige  schule  mit  einem  den  bedOrfnissen  der  gegenwart  und  dem 
priktischen  leben  angepassten  lehrplan  zu  verstehen ,  welche  die  entsprechenden 
klassen  der  Volksschule  oder  eine  dreik lassige  Vorschule  zur  Voraussetzung  hat 
lind  zugleich  die  gemeinsame  Vorstufe  für  die  oberen  klassen  der  jetzigen  neun- 
klassigen  schulen  —  gymnasium,  realgymnasium,  oberrealschule  —  darstellt. 

§  2.     Der  sitz  des  Vereins  ist  Berlin. 

§  3.  Mitglied  des  Vereins  wird  durch  schriftliche  anmelduiig  bei  dem 
vorstand  jeder  deutsche,  der  sich  zu  dem  im  §  1  angegebenen  ziele  des  Vereins 
Itekennt  und  einen  Jahresbeitrag  von  mindestens  5  M,  [jetzt :  2  M^  bezahlt.  Auch 
k^rpcTschaflen,  vereine  u.  s.  w.  können  die  mitgliedschaft  erwerben. 

§  4.  Das  rechnungsjahr  des  Vereins  ist  das  kalenderjahr  Die  beitrage 
für  das  laufende  jähr  sind  an  den  vorstand  |)Ostfrei  innerhalb  des  ersten  Viertel- 
jahres zu  entrichten.  Wer  bis  zu  dieser  frist  nicht  bezahlt  und  auch  seinen  aus- 
tritt nicht  angemeldet  hat,  erkiSrt  sich  damit  einverstanden,  dass  sein  beitrag  durch 
postauftrag  eingezogen  wird. 

§  5.  Der  vorstand  besteht  aus  5  mitgliedem,  welche  in  der  general-ver- 
«.tninilung  frei  (d.  h.  ohne  örtliche  beschrÄnkung)  gewählt  werden.  Kr  leitet  die 
geschäfte  des  Vereins.  Ihm  zur  .seite  steht  ein  ausschuss ,  in  welchen  jede  orts- 
irrup|)e,  welche  mindestens  .^o  mitglieder  zählt,  einen  Vertreter  entsendet. 

§  6.  Der  vorstand  verteilt  die  geschäfte  unter  sich  selbst  und  föhrt  ."sie. 
soweit  sie  nicht  dem  ausschuss  vorbehalten  sind,  selbständig;  er  ist  aber  ver- 
pflichtet, in  fragen  von  grundsätzlicher  bedeutung  sich  des  ein  Verständnisses  mit 
*ten  ausschuss  zu  versichern,    Ist  ein  solches  einver.ständnLs  nicht  zu  erzielen,  so 
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soll  der  ausschuss  auf  antrag  des  Vorstandes  verpflichtet  sein .  innerhalb  eines 
monnts  eine  geneialversamniktng  zur  entscheidung  zu  berufen.  Im  besonderen  ist 
der  vorstand  dem  ausschuss  för  die  rechnuugsfQhrung  verantwortlich,  während 
der  ausschuss  seinerseits  die  entlastung  des  Vorstandes  durch  die  general Versamm- 
lung veranlasst. 

§  7-  Die  amtszeit  der  voretimdsmitglieder  ist  zweijähiig ;  alljährlich  schei- 
den im  Wechsel  je  zwei  bezw.  drei  mitglieder  aus.  Das  erste  ausscheiden  be- 
stimmt das  loos.  Die  ausscheidenden  Vorstandsmitglieder  können  wiedergewählt 
werden.  Scheidet  während  der  amtszeit  des  Vorstandes  ein  mitglied  aus  demselben 
aus,  so  soll  der  vorstand  das  recht  haben,  sich  durch  zuwahl  bis  zur  näclisten 
generalversammlung  zu  ergänzen,  ist  aber  an  der  fortfflhrung  der  geschäfte  nicht 
behindert.  Die  mitglieder  des  Vorstandes  erhalten  für  ihre  durch  das  vereins- 
interesse  gebotenen  reisen  ausser  dem  ersatze  der  fahrkosten  (eisenbahn  II.  klasse) 
auch  taggelder  {M.  15  für  jeden  tag)  aus  der  kasse  des  Vereins. 

§  8.  Der  ausschuss.  welcher  sich  selbst  konstituirt ,  bestimmt  ort,  zeit 
und  tagesordnung  der  generalversannnlung  und  leitet  sie.  Er  nimmt  den  bericht 
und  die  antrage  des  Vorstandes  entgegen  und  beschliesst  über  deren  weitere  be- 
handlung.  An  seinen  Sitzungen  nehmen  die  mitglieder  des  Vorstandes  beratend 
teil.  Der  ausschuss  tagt  jährlich  mindestens  einmal  in)  zusammenhange  mit  der 
generalversammlung.  För  das  erste  jähr  wird  der  ausschuss  durch  den  vorstand 
zusammengesetzt,  welcher  —  von  den  Vertretern  der  Ortsgruppen  abgesehen  — 
15  mitglieder  aus  ganz  deutschland  dazu  beruft.  In  den  folgenden  jähren  scheiden 
immer  je  fünf  mitglieder  aus,  deren  reihenfolge  für  die  beiden  ersten  male  das 
loos  bestimmt.     Die  ausscheidenden  können  wieder  gewählt  werden. 

§  9.  Die  oitsgruppen  des  Vereins  organisiren  sich  im  rahmen  dieser 
Satzungen  selbständig;  jedoch  verpflichten  sie  sich,  über  ihren  mitgliederbestand, 
das  personal  ihres  Vorstandes  sowie  über  ihr  wiiken  dem  vereinsvorstnnd  jährlich 
mindestens  einmal  bericht  zu  erstatten,  damit  auf  diese  weise  brauchbiue  anregung 
und  erprobte  mittel  zur  förderung  der  vereinszwecke  den  übrigen  Ortsgruppen 
mitgeteilt  werden  können.  Die  orlsgrup|>en  erhalten  von  dem  beitrag  jedes  mit- 
glieds  (§  3)  30^/0,  während  70*^/0  in  die  vereinskasse  fliessen.  Gegen  ende  des 
geschäftsjahres  soll  jede  ortsgrup|>e  dem  vereinsvorstande  den  namen  der  von  ihr 
für  das  kommende  jähr  gewählten  ausschussmitglieder  (§  5)  mitteilen. 

§  10.  Alljährlich  findet  eine  ordentliche  generalversammlung  statt,  von 
welcher  der  ausschuss  durch  veniiittlung  des  Vorstandes  allen  Ortsgruppen  schriflUch 
und  den  nicht  in  Ortsgruppen  vereinigten  mitgliedern  durch  drei  über  ganz  deutsch- 
land verbreitete  Zeitungen  (bezw.  die  Vereinszeitschrift;  einen  monat  vor  der  frist 
unter  mitteilung  der  tagesordnung  kenntnis  gibt.  Anträge  aus  dem  verein  sind 
minde.stens  14  tage  vor  dem  tage  der  generalvers^unmhmg  dem  ausschu.s.se  durch 
den  vorstand  zu  übermitteln. 

§  11.  Anträge  auf  Satzungs-änderungen  werden  nur  durch  zwei  drittel 
mehrheit  der  in  der  generalversammlung  anwesenden  mitglieder  be.schluss.  Alle 
übrigen  beschlüsse  erfolgen  durch  einfache  Stimmenmehrheit,  bei  .stimmengleichhett 
sind  sie  abgelehnt.  Die  wählen  erfolgen  in  der  weise,  dass  diejenigen  gewählt 
sind,  welche  die  meisten  stimmen  erhalten  haben;  bei  Stimmengleichheit  enLscheidet 
das  loos. 
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§  12.  Die  Auflösung  des  Vereins  kann  nur  durch  drei  viertel  mehrheit 
der  in  der  generalversammlung  anwesenden  mitglieder  beschlossen  werden.  Tritt 
«licser  fall  ein,  so  ist  dieselbe  generalversammlung  veri)flichtet,  fd)er  die  Verwen- 
dung der  etwa  vorhandenen  gelder  sowie  Ober  die  deckung  eines  etwaigen  Fehl- 
betrages zu  beschliessen. 

Der  in  der  konstituirenden  Versammlung  gewJlhlte  vorstand  besteht  ausser 
•ir-n  herren  Dr.  F.  Lange  und  Th.  Peters  aus  je  einem  Vertreter  der  drei  arten 
höherer  schiilent  Dr.  W.  Krumme,  direktor  der  oberrealschule ,  Braunschweig; 
I>r.  I^ubeit.  direktor  des  realgymnasiums,  Frankfurt  a.  O. ;  Dr.  ReinstorfT,  pro- 
tessor  am  Wilheimsgymnasium.  Hamburg. 

Folgend«-  herren  sind  von  dem  vorstand  des  Vereins  zum  eintritt  in  den 
;ius<chu?«i  aufgefordert  worden  und  haben  die  wähl  angenommen:  C.  Bach,  pro- 
fe«sor  am  kgl.  polytechnikum.  Stuttgart:  kommerzienrat  und  fabrikbesitzer  M. 
ReVend.  llanHuermQhle  r.-b.  K/^slin;  professnr  Dr.  H.  Cohn.  augenarzt,  Breslau; 
Hl.  lat  profes-^or  Dr.  F.  Grashof,  Karlsruhe;  professor  Dr.  Klaus  Groth.  Kiel; 
seh.  konnuei  zit-ruat  H.  Gruson,  Magdeburg-Buckau ;  [»rofessor  Dr.  A.  Kirchhoff, 
Halle;  ingenieur  und  reichstagsabgeordneter  G.  MOnch,  Frankfurt  a.  O. ;  general- 
>ekretnr  Dr.  Natorp,  Essen;  oberbOrgenneister  Reuscher,  Brandenburg  a.  H.; 
gcnci  allen tnant  graf  von  Roon.  majoratsberr.  Krobnitz  bei  Reichenbach,  O.  L. ; 
ngl.  b.aurat  H.  Schmieden,  Berlin;  landtagsabgeordneter  und  rittergutsbesitzer 
Somb.irt ,  Berlin;  professor  Dr.  W.  Victor,  Marburg;  geh.  medizinalrat  Dr.  A. 
Weber.  Darmstadt. 

Die  gesamtzahl  der  mitglieder  beträgt  (september  1889)  1228.  Der  Ver- 
mittlung zwischen  dem  vorstiinde  und  den  vereinsmitgliedern  dienen  die  in  zwang- 

loMrn  nuinmem  herausgegebenen  MUteilungen  des  Vereins  fiir  Schulreform. 

•  « 

• 

Mit  dem  verein  fiir  Schulreform  in  seinen  zielen  nahe  verwandt  ist  der 
verein  für  Schulreform  in  Bayern,  der  gleichfalls  die  forderung  einer  sechsklassigen 
♦  inheitlichen  mittelschule  an  die  spitze  seines  progi'amms  stellt.  Der  Vorsitzende 
dieses  im  juli  d.  j.  gegen  500  mitglieder  zählenden  Vereins  ist  professor  Dr.*  L. 
Sohncke  in  München;  zu  den  mitgliedem  gehören  u.  a.  professor  Dr.  A.  Fick  in 
Wfirzburg.  geh.  rat.  professor  Dr.  vonNussbaum,  reichstagsabgeordneter  Dr.  Schenk 
\ind  frhr.  v.  Stauffenberg.  Professor  Sohncke  und  geh.  rat  von  Nussbaum  sind 
zugleich  mitglieder  des  Vereins  für  Schulreform. 


Umfassender  ist  das  prograinm  des  aUgemeinen  detäschen  Vereins  für  schul' 
reform  ,^ie  neue  deutsche  schuld*,  welcher  sich  am  15.  april  d.  j.  in  Berlin  kon- 
'lituirt  hat.  Der  zweck  des  Vereins  ist  nach  den  Satzungen  der  folgende:  §  l. 
Der  verein  bezweckt :  Verbreitung  des  Verständnisses  und  Interesses  ftSr  unser  ge- 
^mtes  Schulwesen  und  zeitgemässe  besserung  desselben.  §  2.  Seine  ziele  sind 
deslulb  zunächst:  l)  Einheitliche  Vorbildung  fOr  die  höheren  schulen.  2)  Er- 
helmng  des  deutschen  zum  mittelpunkt  des  Unterrichts.  3)  Bessere  Schulhygiene 
und  grössere  försorge  fQr  die  körperliche  entwickelung  der  Jugend.  4)  Gleich- 
It-rciUliguiig  der  ii-aliUjstallen  imd  gynmasien    als    nächste  V(nl»cdingung  ffir  eine 
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durchgreifende  scliuireforni.  5)  Bessere  Vorbildung  der  studirenden  fQr  ihren 
späteren  erzieher-  und  lehrerberuf.  6)  Vereinfachung  des  prflfungswesens.  7) 
Grösseie  beteiligung  der  eitern  an  den  pflichten  und  rechten  der  erziehung.  8) 
Einigung  aller  schulrefonubestrebungen.  9)  Eine  selbständigere  unterrichtsver- 
waltung  unter  stärkerer  heranziehung  von  fachinännern.  lo)  Ein  unterrichtsgesetz. 
§  3.  Zur  förderung  dieser  bestrebungen  veranstaltet  der  verein  in  geeigneten  Zeit- 
räumen vortrage  Ober  schulfragen  und  beruft  wanderversamnilungen  für  alle 
richtungen  der  Schulreform,  Als  sfein  organ  sieht  er  die  Zeitschrift  Die  nette 
deuische  schtäe^  (§  6)  an.  §  4.  Der  verein  hält  sich  frei  von  politischen  Ver- 
handlungen. 

Nach  §  6  betlägt  der  Jahresbeitrag  mindestens  5  M.  Bei  einem  beitrag 
von  10  M.  wird  die  Zeitschrift  Die  neue  deutsehe  schule  frei  zugestellt.  Der  verein 
steht  mit  der  deutschen  akademischen  Vereinigung  in  organischer  Verbindung. 

Aus  der  vorstandswahl  in  der  konstituirenden  Versammlung  gingen  hervor 
als  1.  versitzender  herr  professor  Dr.  W.  Preyer,  als  1.  Schriftführer  herr  Dr. 
Hugo  Gering,  als  Schatzmeister  herr  Verlagsbuchhändler  R.  Hofmann,  sämtlich 
in  Berlin,  welche  die  heiren  gymnasialdirektor  C.  Schmelzer  in  Hamm,  mitglicd 
des  preussischen  abgeordnetenhauses,  und  realgymnasialdirektor  Dr.  Ernst  Meyer 
in  Dortmund  zum  2.  und  3.  Vorsitzenden  gewählt  haben. 

Die  mitgliedcrzahl  betrug  nach  no.  1  der  Mitt.  des  ver./.  schulr»  im  vor- 
sommer  d.  j.  gegen  lOC). 


NACHTRAG 

zu 

Gustaf  Karstkn,    Spree heinheiteu  und  deren  rolle  in   lauhvandel  und  lautgesetz 

(s.  o.  s.  8,  z.  8). 

Als  einen  instruktiven  fall  möchte  ich  hier  das  Schicksal  des  unbetonten 
lat.  a  auf  gallischem  boden  hervorheben.  Der  wandel  ±  a  :  ±  e  war  gewiss  zu- 
nächst Potential  vorhanden  bei  nachbarschaft  vorderer  laute.  Diese  gruppe  be- 
einflusste  nun  im  nordfranzösischen  das  ganze  lautbild  von  a,  so  dass  a  imter 
allen  um.ständen  zu  e  wird.  Im  mittelrhönischen  teilt  sich  das  lautbild  vc.i  a 
physiologisch  genauer,  a  vor  s  und  /  wird  e,  sonst  bleibt  a;  weiter  sQdlich  bleibt 
wieder  das  ganze  lautbild  von  a  einheitlich,  aber  die  gruppe  vor  vorderen  lauten 
ist  einflusslqs  a  bleibt  a.  Ähnlich  der  unterschied  in  der  entwicklung  von  d[  : 
frz.  ie — e,  mittelrhön.  ie^a,  provenzal.  a — 0. 

Cf.  Suchier  in  Gröbers  Grundries  pp.  576  u.  578. 


*  Erscheint  im  Verlage  von  A.  Hofninnn  A:  komp.  in  Berlin  W..  Kronen- 
strasst'  20. 


BEITRÄGE  ZUR  STATISTIK  DER  AUSSPRACHE  DES 

SCHRIFTDEUTSCHEN. 

V. 

Herr  stud.  phil.  Th.  Maxeiner  aus  Bad -Ems  hat  meinen  aus- 
sprache-fragebogen  für  seine  heimatstadt  einer  so  ausfuhrlichen  be- 
antwortung,  auch  unter  durchgängiger  berücksichtigung  der  Umgangs- 
und  der  Volkssprache,  unterzogen,  dass  ich  es  für  gut  halte,  von  der 
seitherigen  form  der  mitteilung  abzuweichen  und  herm  Maxeiners 
l>f?antwortung  unverkürzt  zum  abdruck  zu  bringen. 


Aussprache'bestimmung  des  in  Bad-Ems  gesprochenen  deutsch 

festgestellt  von 

THEODOR    MAXEINEK 
stud.  phil. 

Bern.    I  l>edeutet  die  lese-,  11  die  Umgangs-,  III  die  volk.saiissprache. 
frz.  raWe;  engl.  /öV;  frz.  nuß;  engl,  fa^t;  engl,  a^li;  engl,  bu^-n. 


■      '■  — = 

r 

I. 

II. 

III. 

1 

f                               1 

IJ 

1. 

saU 

1   kurz 

1 

5  kurz 

2. 

soat 

1  lang 

1 

5 

5i) 

1. 

narr 

1  kurz 

3  fast  r-schwund 

n^r 

hart 

1     . 

1) 

5 

2. 

war 

1   lang 

1  >  r-schwund 

5 

•  r-schwund 

hart 

*     -                      1 

ij 

o 

> 

l  kurz                   ! 

1 

5    ang 

3) 

1. 

an 

1     H 

l  nasalirt   -f-  n 

5  (rein  nasal) 

oft 

lang 

l'hoiiei(!«chc  Studien.    IL 
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Aussprache  des  schriftdeutschen.     V. 


6) 


das 

7vas 

man 

damhirsch 

walnuss 

Walfisch 

kap 

spass 

3.  I  adler 

4.  aru 
harz 
quarz 
schwarte 


5. 

6. 

7. 
8. 

9. 


warte 

Jagd 

magd 

karhatsche 

kladderadatsch 

hat 

nach 

bad 

glas 

rad 

schlag 


10. 
11. 

mag,  'St 
brach 

stach 

12. 

ass 

vet'tfoss 

kanone 
papier 
eidam 
Weimar 
Sultan 


kurz 


lang 
kurz 
lang 


kurz 

m 

lang 
kurz 
kurz 
lang 

w 


kurz 


11. 


m7 


niittellang 


ff  » 


r-schwund 


(5) 


(5> 


ai. 


ui. 


,  Jtd,  lütt '  (kuri!) 

!  w^d  , 

^  na 

(1) 
(') 

5 

i5 
n 
5 

n 

5 

ifftf*^  (lang) 
I  ga%vä^dJ9  -prögelii 
'  l 


r-schwund 


5 
5 

5 

m 

O 


im  prät.  beim 

Volke 

unbekannt 


i)  <»'  in  /'a/Vf  und  a*  in  bein  lauten   gleich,   auch   in  der  schulaus- 
spräche;  m  =  äi. 

2); 


palais 
affaire 
säen 
wäre 


\    frz. 
/ausspr.  lang 


^ 
^ 
^ 
«« 


'  aS  offenes  ä  mit 
'        r-schwund 


au  ^  </». 
In  III  bleibt  i.  die  ausspräche   du   bestehen  in  Wörtern   wie 


^  bf  df  g  etc.  stehen  in  der  Umschrift  der  kOrze  wegen  statt  ^,  d,  ,?  etc. 
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i«3 


aus,  bau,  bauch,  bauer,  daunun,  faul,  faust,  laune,  maus,  pause^  rausch, 
sauer,  schnctuben. 

2.  au  lautet  wie  u  in :  auf,  drauf,  hinauf  {muf), 

3.  „       „        „     ö^  oder  ^^  in:  blau,  grau. 

4.  „       „        „     ^  in:  frau,    laufen,    brauchen,    auchy  hauen 
(^  hache),  rauchen,  bäum,  glauben  (=  glawe),  sUtub^  taufen. 


ä. 


frz.  bä^  (geschL);  frz.  prfit  (offen);  ^  mittellaut;  tf^=^  offenes  ä. 


1 

1             < 

I. 

II. 

III. 
3 

1) 

1. 

1 
säiu 

3  kurz 

3 

2. 

säen 

3,  2  lang 

3 

3 

2) 

1. 

-Wärter 

2  kurz 

2 

tf*  r-sehwund 

2. 

\  -wärt 

2  lang 

2 

«* 

3) 

— 

Jäite 

3  kurz 

3 

3 

seilen 

3     . 

3 

3 

♦) 

l. 

säen 

3  lang 

3 

3 

wählen 

3  (0  lang 

3  (0 

3(1) 

2. 

\  sehen 

1  lang 

1  (3)  na.sal 

1  (3)  nas. 

5) 

l. 

\wäre 

2     • 

2 

a* 

währen 

2        n 

2 

«* 

2. 

her 

3  (2)  lang 

2 

fl*  C>4afri»; 

8) 

l. 

\  hätscheln 

2  kurz 

2 

2 

;  kartätsche 

3  (2^  lang 

— 

2. 

'  nOchsU 

2  lang 

2.  3 

3 

3 

städU  (Stadt) 

t 

2  kurz 

3 

3 

ö»  in  bäume,  mause  und  ^»  in  freude  lauten  gleich ;  äu,  eur=z  di. 


'  bättme. 

mause 

,  [freude 


lang 


mäis 

gefreut  =  fräid] 


e. 


frz.  ^/^i  (geschl.);  frz.  /r^'^/  (offen);  ^  mittellaut;  a^  =  offenes  ä; 
^^  nach  ö  klingend  =  9. 


1) 

I.  ' 

eU'M                        1 

a.  iMt 

2) 

1.  ;i«fy 

2. 

x£4r,  versekrt 

8) 

""• 

erseu 

setam 

*) 

— 

see 

'      1. 

sihm 

1    3. 

legen 

1  kurz 

1  lang 

2  kurz 

2  (3)  lang 
1  kurz 

3 

l 

2 

2(4) 
3 

3     . 
1  lang 

1     . 

3  (0  laug 

3 

1 

l.  3 
3 

3 

l 


\h 


Schwund 


3 
3 
1 
t,  3  nasalirt 

3 

9* 
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Aussprache  des  schriftdeutschen.     V. 


I. 

---                          r 
IL                       ; 

111. 

3. 

drehen 

( 
3       lang 

3 

3  (2) 

fehlen 

3 

3 

3  (2) 

selig 

1   (3)  . 

3 

3 

genehm 

3 

3  nasal 

3 

beqttem 

3 

3 

3 

5) 

sehr 

3  (2)  „ 

2 

4] 

1. 

her 

3    (2)    n 

2 

4 

2. 

hcer 

3  (2)  . 

2 

4 

3. 

schwer 

:i    (2)    n 

2 

4 

r  fast  unhör- 

leer 

3  (2)  , 

2 

4 

bar 

schere 

3  (2)  « 

2 

4 

4. 

er 

3 

3  ("-) 

2 

der  (betont) 

3 

3  (2) 

2, 

5. 

barrüre 

3  (2)  . 

3  (2) 

2 

dessert 

3 

3(2) 

(2) 

6) 

l. 

es 

1  kurz 

1  kurz 

9s  oder  e^d,  9d 

des  (betont) 

1          n 

1 

ungebräuchlich 

weg  (adverb) 

3     . 

3 

we^g 

2. 

jenseit 

3  lang  und  kurz 

3  kurz 

— 

berKdt 

3  lang 

3 

— 

ber)LdsamkeU 

3     . 

3 

3. 

packet 

3  mittel  lang 

3 

3  kurz 

4. 

erde 

2  (4)  lang 

2  (4) 

4 

erst 

2  U)  kurz 
2  (4)  lang 

4 

4 

geberde 

4 

4 

herdy  -^ 
Herder 

2  (4)    . 
4  kurz 

4 
4 

4 
4 

>  r-schwd. 

Pferd 

2  (4)  lang 

4 

pa*(r)d 

sckwert 

2  (4)    „ 

4 

4 

werden 

2 

4 

4 

kebsweib 

3  kurz 

krebs 

2     „ 

2 

2 

6. 

Hedwig 

l  (3)  kurz 

1   (3) 

(2) 

7- 

Dresden 

l   lang 

l  (3) 

7) 

'V 

3     kurz 

3 

3  (2) 

8J 

depot 

3.   1  , 

3.   i 

redoute 

=  3,   1  « 

3.   l 

- 

9) 

l. 

.'IchUles 

3  kurz 

2. 

Circe 

l.langod.^unbet. 

— 

10) 

1. 

be- 

f)  zwischen^l, 
5  e  und  ö  f"" 

5 

5 \       oder 
5  /  ^-Schwund 

.<'- 

5 

2. 

er- 
ver- 

2 
2 

2 

'  2 

1  ^ 

4 
4 

r  schwindet 
fast 

^    ^       . 

zer- 

2 

2 

4 

llj 

1. 

-e 

5 

5 

0 

2. 

-el 

öV        oder 

0 

•ein 

5/  ^-Schwund 

r» 

m 

0 

3. 

amen 

5  kurz 

5 

5 

elen 

3  (l)  lang 

elend 

3  (1)    . 

»"(i) 

Henfi 

4- 

-er 

9  --  e^  sehr 

^ 

9 

5- 

-es 

5            [schwach 

5 

s 

-est 

■  0 

5 

st 
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1 

1. 

II. 

ILI. 

12) 

1.  \haffu 

2.  \femUr 

3.  ,  Ems* 

3  lang 
3  kurz 
3  lang 

3  lang 
3  kurz 
3  lang 

3  lang 

*  Die  länge  wird  noch  durchgehend  gesprochen  im  unteren  Stadtteil  und 
io  der  umgegend;  im  oberen  teile  (bad)  tritt  vereinzelt,  hervorgerufen  durch  den 
fremden  verkehr,  kürze  ein. 


ei. 

ei  lautet  wie  äi. 
In  III  lautet: 

1.  bein  =  bä; 
nein  =  nä; 

einerlei  =.  qmrlai;  heiss  =  has;  breit 

2.  zeit  =  tsaid; 
mein  =  ma\, 

3.  hinein  =  ?nin. 


=  braa. 


eu  lautet  wie  öi, 

Freude,  beule,  heut,  es  reut  haben  gleichen  ^i^-laut. 

In  in  lautet: 
heute  ==  haid; 
gefreut  =  g?fraid; 
die  leute  =  laid, 

i. 

frz.  pi^s  (geschl.);  engl,  bfit  (offen);  /*  =  //-artig. 

2  (l)  kurz 

1  (2)  lang 

2  kurz 
2  lang 
2  kurz 
2  lang 
i  kurz 

2  (1)  mittel  lang 

l  kurz 

1  » 

2  (1)  kurz 
1  lang 
l  mittel  lang 
1  kurz 
i  lang 


1) 

I. 

Bppe 

2. 

bibd 

2) 

1. 

'  wirr 

-  irri 

2. 

\ 

stuJirt 

3) 

1. 

,  Am 

2. 

^üider 

3- 

distil 
liste 

4. 

nische 

\  Clique 

6. 

1 

mmik 

granit 

\  prtfwp 

2 

1 
2] 

0) 

(2) 

2   (l) 

1  (2)              [A«* 

2  sehr  offen  oder 

2 

r  ist  fast 

un- 

Ä*  r-schwund 

2 

hörhar 

ma*(r)  kurz 

'  2 

— 

1  kurz 

1  rein  nasal  lang 

2  (t)  kurz 

\   kurz 

1 

1 

1 

l 

2  (1) 

1  lang  od.  kurz 

1   kurz 

2  kurz 
l   kurz 

l  (2)  kurz 

l 

lang 

— 

iz6 

Aussprache  des  schriftdeutschen.     V 

» 

■ 

1. 

II. 

in. 

'                         1 

hospis                   1   kurz                    ,  1    lang                      — 

7. 

artikel                  i   kurz 

1                               t  r  ist  unhörbar 

kapüel                '  i      ^ 

1                                 1 

8. 

täd                      1      „                         1                                1 

4) 

1. 

AmM^r                    1      ,                        ,1                               :  1 

2. 

1 

kissen                   i      „                       ;  1                              i  i ,  2 

spritun               ,  i      „ 

1                            1  1             [.Schwund 

1 

wirklich              i  2      „ 

2                               e*  oder  «*  ;    r- 

6) 

— 

<^<«<w»                  !  1      «                        1  1                               ! 

— 

1 

titat                      1      „ 

1 

1! 

1    — 

plasHk 

i      . 

1 

p 

1 

ie. 

1) 

1. 

liebe 

1   lang                      l                               1 

friede 

l     •                         1                             ,1 

2. 

hibtl 

1  (2)  lang                l                               1   biwl 

2) 

1. 

1.  gieb,   2.  -j/, 

1   lang  oder  mit-    1  kurz                     1.  =  ^',  2.&3.  — /* 

3.  't 

tellang               j                                t 

2. 

dienst 

1  inittellang          !  1  kurz                     1 

3. 

dienstag 

1 

1  ,             1 

4. 

viertel 

2  kurz 

2 

a* 

vierteileft 
vierzehn 

2     , 
2     „ 

2 
2 

a* 

r-schwund 

vierzig 

2      . 

2 

5. 

vielleicht 

l  kurz 

1    (2) 

3) 

hing 

1      « 
1      . 

1 

1 

1 

im  prät.  un- 
bekannt 

O. 

frz. 

r^*x^  (geschl.) ;  frz.  /^^V/  (oft'en) ;  <;^  =  mittellaut ;  o^  ==.  a^. 

1) 

i. 

ross                      3  kurz 

2                                      2 

2. 

rose                      3  lang 

3                              3 

2) 

1. 

2. 

kort                      2  kurz 
bohrt                    2  lang 

^}                           ^!)  '•-Schwund 

:<) 

1. 

<?^                         3  kurz 

3                              3. 2 

1 

von                      3     . 

3                              3 

2. 

-^<>^/                  3     «2                               2 

3. 

Ä(/»Mr              i  3     «                      '3 

4. 

schlösse                3     ^                      I  3                              3 

5. 

7ost                   •  3  lang                   '  3                              3 

6. 

Sokrates             !  1      ^                       1  1 

7. 

obst 

1      .                       li                                1 

probst 

3     .                       ,3 

8. 

knoblauch 

3  kurz                      3                               2 

9. 

grob 

3     „                        3                               2 

10. 

gehorsam 

2     ^                         fl*                              a*  (r-svhwund) 

11. 

hof 

1   lang                      1.  3                           1.3 

lob 

\          r, 

1. 

3 

3 

W.  VitrroR  IN  Marburg. 
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1. 

II. 

111. 

5t 

1 

sodann 
dotiren 

1    lang 
3   kurz 
3     - 

f 
l 

3 
3 

o<i.  od 

I 

.  od 

'  3  od.  d 
3 

oi  und  eu  lauten  gleich. 


1.) 
2) 
3) 


1. 
2. 

1. 

•> 

*#• 

1. 
2. 


höhnen 

ivörSer 

horte 

Österreich 

i^ehörde 

rösten 


6. 

geschl.  b'*    kurz 
„        ö-    lang 
off.  ö.  kurz 

n     ö.  lang 

geschl.  Ö' 
off.  Ö. 
geschl.  ö' 


ö'  (^) 
ö-  (^) 
ö.  y\ 
ö,  ^] 


0' 

ö. 

Ö' 


-Schwund 


^.  fl*  (r-schwund) 


Wie  bei  II  zu  sehen,  findet  schon  oft  eine  entrundung  und  vor 
r  erniedrigung  des  ö  statt;  dieselbe  dringt  bei  III  überall  durch  zu 
f  resp.   ä, 

frz.  roue  —  «1  (geschl.) ;  engl,  put  =   u^  (offen) ;  ir^  =  mitteUaut. 

li 

2)!    1 


4>       - 


2) 


1. 

xr/M^ttrr 

1    kurz 

!  1 

1 

•  1 

2. 

gut 

1    lang 

3 

3 

1. 

fürt 

3  kurz 

3 

(3.  2) 

2. 

f^rt 

3  lang 

3 

- 

1. 

rttss 

I    lang 

1 

* 

fms 

1      .. 

1 

gruss 

1     ., 

1 

muss 

1    kurz 

.  r 

2. 

schuster 

3  kurz 

3 

3 

umst 

1   mittelli 

\\\% 

r 

husten 

1    lang 

'  1 

3- 

StiT 

3  kurz 

3,  2 

1  2  r-schwund 

4« 

geburt 

3  lang 

3,  2 

12 

5- 

lAuhmg 

1   kurz 

1  CO 

;  1  (3) 

Sudeten 

1,  3    kurz 

1 

ii. 

1. 

hutU 

geschloss. 

Ü' 

kurz, 

Ü' 

f< 

2. 
l. 

kühner 
fürst 

off.  ü. 

Ü' 

lang 
kurz 

::} 

<  /  r-schwund 

2. 

führst 

ü 

lang 

Ü. 

1^ 

3- 

dmUr 

gfschloss. 

Ü' 

kurz 

ü- 

1» 

nuster 

n 

Ü' 

M 

_  ,. 

rüster 

fi 

ä' 

«» 

_  . 

Schon  bei  II  zeigt  sich  neigung  nach  /  überzugehen ,  was  bei 
UI  vollständig  durchdringt;  bei  III  ///«/  =  fi^m/. 


128 


Aussprache  des  schriftdeütschen.     V. 


?/• 


II 


III. 


1) 


2) 
4) 


1 .  Hyksos 
.  SibylU 
\ÄgypUn 

2.  ;  typtis 

asyl 

,  physisch 
myrte 

1 ,  physik 

I  Zylinder 

2.  '  System 

\  kly stier 
I  satyr 
I  satwe 


geschloss.  ü'  kurz 

*■» 

«*  oder  »*         „      ebenso 

geschloss.  M'  lang  ! 

geschloss.  «•    „    I 

oflf.  «.  oder  /.  (r- 

schwund)    kurz 


ofT.  ü. 


\ 


ebenso 


n  hing 

b. 

b  besitzt  keinen  stimmton  imd  wird  sckutach  artikulirt.  Nach- 
folgender hauch  ist  nicht  vorhanden.  Die  funktion  des  ö  besteht 
darin,  dass  es,  ohne  selbst  stimmhaft  zu  werden,  vor  oder  nach 
vokalen  nur  lippenverschluss  bedeutet.  Ober-  und  Unterlippe  be- 
finden sich  in  ihrer  ruhestellung  oder  kehren  einfach  in  diese  zurück. 

In  Wörtern  wie: 
aber,  über,  übrig,  glauben,  rauben  tritt  an  stelle  des  b  bei  III  stimm- 
loses w  ein,  also :  äw?,  tiv?,  tiv^if,  glä-uf^,  räu-w?,  —  durchgehend 
geschieht    dies  in    diesen    Wörtern    beim  volk,    häufig    auch    in    der 
Umgangssprache. 

In  rob'be,  ab-bitien  stellen  b-b  nur  verschluss  der  lippen 
zwischen  zwei  vokalen  dar,  den  man  bei  II  etwas  länger  ausdehnt 
als  bei  III. 

1.  Der  hCH'iaut. 
Der  iuh'\9L\xt  findet  sich  in  den  Wörtern : 

back,  loch,  buch,  Achilles, 

2.  Der  iCH-laul, 

Der  reine  /VA-laut,  bei  welchem  die  zunge  an  die  zahne  an- 
stösst,  ist  äusserst  seilen. 

Statt  dessen  tritt  in  der  Volkssprache  ein  dem  irA-laut  sich 
nähender  laut  überall  ein.  In  der  lesesprache  und  in  der  spräche 
des  gebildeten  Verkehrs  kommt  häufig  diese  Verwechselung   mit  dem 
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xr^-ähnlichen  laut,  den  ich  „zwischenlaut**  nennen  will,  vor.  —  Er- 
schwerend für  die  richtige  trennung  des  /M-lauts  vom  jM-laut  wird 
es  ausserdem,  dass  sehr  oft  im  volke  und  in  der  Umgangssprache 
der  wirkliche  schAaxX  ebenfalls  durch  den  „zwischenlaut"  ausgedrückt 
wird,  so  z.  b.  in  den  Wörtern:  sc/ünken,  schwimmen. 

Nur  aus  diesem  gründe  erklären  sich  die  in  der  schule  mannig- 
fach vorkommenden  Verstösse  in  der  Schreibung,  worin  oft  vollständige 
konfusion  herrscht ;  seh  wird  für  rÄ,  ch  für  sch^  seh  für  den  in  Mittel- 
deutschland gesprochenen  /r^-laut  in  Wörtern  wie  sieg  gesetzt  etc.  — 

Die  natur  dieses  tivischenlautes  wird  aus  der  beigegebenen  figur 
klar:  die  zunge  ist  zurückgezogen  und  verbreitert;  zirka  iVscm  ist  die 
zuDgenwurzel  von  den  unterzähnen  und  ungefähr  ebensoviel  die  ver- 
breiterte Zungenspitze  vom  zungengnmd  entfernt  Der  zungenrücken 
stösst  beim  Übergang  des  harten  zum  weichen  gaumen  an ;  die  Ober- 
lippe bleibt  in  ruhe,  die  Unterlippe  wird  etivas  verbreitert  vorgeschoben. 
Die  aitikulation  ist  eine  schwache,     Stimmton  fehlt. 


Mit  ausnähme  der  Wörter  mit  aM-laut  und  der  Wörter  sub  5 
des  iragebogens  spricht  man  überall  diesen  zwischenlaut  im  volk ;  in 
der  Umgangssprache  bemüht  man  sich  entweder  dem  ich-lsMt  nahe- 
zukommen oder  den  sehr  gelind  aspirirten  zwischenlaut  auszusprechen. 


3.   M  in  ßtöchst,  nächst  ist  der  stimmlose  ^-laut  (schwaches  k), 
iu  gutU^ercha  ist  es  derselbe  laut  oder  der  zwischenlaut« 

rf. 

d  ist  stimmlos   und  wird   schwach   artikulirt.     Am   ende   eines 
wertes  besitzt  es  keinen  nachfolgenden  hauch;  ebenso  am  ende  einer 
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silbe  im  inneren  eines  Wortes,  wie  z.  b.  bei  kleidsam,  adjektiv,  s'öldnef\ 
"^i^aptdniscfu. 

Schwierig  ist  es  bei  beginn  eines  Wortes  mit  d  (ebenso  bei 
«lern  mit  b  oder  g)  einen  nachfolgenden  hauch  konstatiren  zu  wollen. 

In  Uid-thutty  trod-del,  mast-darm  wird  d-th,  d-d^  t-d  ausgesprochen 
wie  ein  einfaches  d;  die  zunge  bildet  hier  den  ^-verschluss  und  löst 
ihn  gleich  wieder. 


/ 


/  ist  stimmloser  laut. 


1)  I.  finden     | 

2)  I.  grafen    \  schwache  ardkulation. 

2.  schlafen  ' 

3.  haft     \ 

,    ^      J  mittelstarke  artikulation. 

4.  hoffen  ) 


•') 


-    briefe  schwache  artikulation. 

Stiefel  schwache  artikulation;  bei  III:  stimmlos,  w  (idiwl). 
tetifel  „  ,,  bei  III:  „  „  (tiaiwl), 

4)   -     auffinden  —  wie  einfaches,  mittelstarkes  /. 


II    I .  i:anz 
gott 
gut 

2.  gahren 
geben 

K'ß 
gotinen 

gute 

3.  gleich 
Gnesen 
gross 
guitarre  (gui  =~  gi) 

2)    I.  legal 

regieren      schwachart.  /rÄ-laut;    bei   III:  der  mvischenlaut  von 

ichA'AwK  und  seh. 


tonloser,  schwach  artikulirter  guttural* 
verschlusslaut  (kein  /laut). 
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2.  riga 
Rifft 

>  .  •     \  S  wie  bei  gott\  bei  Rigi  daneben  /V/t-laut. 

3.  Aglaja   '  "" 

agrafft 

3)  I.  tage         schwach  artik.  <7M-]aut. 

2.  siige        /V^-laut  oder  zwischenlaut;  bei  [II:  zwischen!. 

3.  berge       schwacher  /V^-laut  oder  stimmloses  j;  bei  III :  stimtfU.  j. 

4)  1.  ewiger  \ 

( 


2,  ew'ger   (    schwacher  /VA- laut. 

3.  gOfger 


^     '     ^       \  schwacher  icÄ-laiit;  bei  III:  sege/n    -   sipb, 
2.  leugne  ) 

5.  lagre        schwacher  oeAAsMU 

6)  i.  r^kmeni  ^-laut  wie  bei  gotL 

2.  dogma       ochAzMX., 

3.  Agnes       a^nes  (I  -IIL) 
s^nal      si^-nal;  bei  III:  sif-nal  (/M-laut). 

.  .  r  ^-laut  wie  bei  gott, 

tntrigue  ) 

8)  —  dogge  \  einfacher  ^-laut  (verschluss). 
'^^^     /       bei  II:  e^e  (/V>%-laut).  bei  III;  fj  oder  e. 

9)  I.  Jagden     aeA-lsLUt. 
mägde      zwischenlaut  von  * /V-Ä-laut  und  ^r^-laut. 

2.  bugsiren  ^-laut. 

logst  ] 
2.  siegt     /V/i-Iaut;  bei  III:  zwischcnlaut. 

trägt     zwischenlaut. 

l  zwischenlaut. 
sorgt  I 

11)  i.  tag        ach'\dw\» 

sieg       ichA2Mt\  bei  III:  zwischenlaut. 

berg      zwischenlaut. 

2.  ewig  \ 

^  .    }  «•/!-  oder  zwischenlaut:  bei  III:  zwischenlaut. 

12)  weg,  subst. :  zwischenlaut ;  daneben  HI :  wig. 

„     adv. :  bei  III  (II):  weg, 

13)  ^igg     ^-laut  (verschluss). 
U)       /ortgang    „  „ 


10)  I.  XÄf/  , 

schwacher  aM-laut. 


»»  >» 


f  (ic/t-l.)  -r  g. 
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fortgehen  „ 

2.  riUkgang       \  ck    --  g  =  einfaches  gi  die  zunge  tritt  in  die 
zurilckgehen  \      ^-Stellung  und  löst  sie  sofort. 

3.  nachgang    \  c  (ach-l)   -f-  g. 
nachgehen  \ 

15)  Weggang 
weggehen 

16)  genre      ^  bei  I  u.  II  entweder  tönend  frz.  \  bei  III:  stimmlos. 
bandage  /       ausspr.  od.  tonlos,  zwischenl.  /     zwischenL 

^  „.         ^  \  bei  I,  teilw.  II :   /M-laut  (weicher) :  ^  bei  III:  Sori  oder 

17)  Georg     l     .   '  ,        ,  "^  ^'1  .    ,      , 

j     im  an-  und  auslaut.  I      zwischenlaut. 

^  wird  in  blühe,  froher  nicht  ausgesprochen  bei  II  und  III. 
Bei  I  mag  vielleicht,  besonders  von  ungebildeten,  ^ausspräche  vor- 
kommen. 

'  l  stimmloses  j  (unsilbiges  /)  mit  Schumacher  artikuiation, 

2.  major  \  „  „ 

3.  boje     f  vielleicht  auch  stimmhaft. 

2)  I.  familie  stimmlos.  /. 

}frz.  ausspräche  bei  III :  budl;  büdli?  als  deminuUvum. 

3)  ausjäten      stimmloses  / 
durchjam$nern  stimmloses  y. 

.  ,   >  zwischenl.  von  /VA-laut  und  seh, 

Journal   J 

5)       Jasmin       stimmloses  / 

Jenny        ichAz\\X.\  bei  III:  zwischenl. 

1)  I.  kann 
konnte 
kufuie 
2.  käse 
kehle 
kimi 
können 
kühn 


k  wird  im  vergleich  zum  stimmlosen  g  (stimmloser 
gutturalverschlusslautj  stark  artikulirt  mit  nachfolgen- 
dem  hauch. 
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k  wie  stimmloses  g  (verschluss). 


3.  kktn 
knabe 
kraus 

2)  Je  weiter  der  vokal,  der  dem  k  vorhergeht,  nach  vorn  liegt, 
desto  weiter  nach  vom  stösst  die  zunge  am  gaumen  an. 

3)  Dass  im  an  laut  konfusion  mit  stimmlosem  g  stattfindet,  siehe 
sub  1 ,  3.  Sämtliche  Wörter,  die  mit  k  -»r  l,  k  -\-  n  und  k  -{-  r 
beginnen,  werden  wie  solche  mit  gl,  gn^  gr  gesprochen. 

Inlautend  wird  k  so  schwach  artikulirt,  dass  es  mit  stimm- 
losem g  zusammenföllt,  z.  b.  racker  =^  rdg^r,  balken  =  bälgen, 
luhe  =  lugy,  fackel  =  fägdL  Auslautend  wird  häufig  bei  II, 
immer  bei  III  k  oder  ck  ebenfalls  so  schwach  artikulirt,  dass 
es  wie  stimmloses  g  lautet;  so  sack,  bück,  ruck,  kalk,  /alk^ 
schalk  wie  sag,  blig,  rüg,  kalg,  falg,  ialg;  hierbei  ist  der 
nachfolgende  hauch  oft  so  gering,  dass  er  fast  un hörbar  ist, 
wenn  nicht  ganz  verschwindet. 

4)  kennen  mit  kAaMi, 

gluckhenne  =  glüg(h)en?;  der  /i-laut  ist  sehr  schwach. 

/. 

Die  Zungenspitze  stösst  leicht  an  die  alveolen  der  oberzähne 
an;  die  hinterzunge  ist  fast  in  ruhelage,  die  artikulation  ist  eine 
schwache. 

}    stimmloser  laut  {überall  im  anlaut). 
klein   ) 

,    ,    J   stimmhafter  laut  {überall  im  in-  und  auslaut). 
halt  ) 

2)        detaU      j 

konseil    J  französische  ausspräche. 

fauteuil  | 

in. 

1|        amt,  stimmhaft,  überall  im  in-  und  auslaut. 

abmachen  stimmlos,  überall  im  anlaut. 
2|        chambregarnist 

assembUe  ^  frz.  ausspräche. 

rhamhre 
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it. 

1)  I.  en/e     stimmhafl. 

Alna  stimmlos. 

2)  I.  Aan/  stimmhaft;  bei  III:  /lam/, 

2.  anbau         „ 

3.  Unglück      „ 


3)  nehmen 
glauben 
rufen 

4)  I.  singen 

2.  sagen 

3.  rochen 
gleichen 
fahren 
sühnen  \ 


fast  stimmlos 


} 


(stimmlos?) 
stimmhafl 

stimmmlos 


I 


bei  III:  statt  en 


?. 


stimmlos. 


sinnen    f 
amendemeni  \ 
bassin 
Coupon 
trente-et'Un  ' 
fünf 


stimmhaft 


bei  III  =  9. 


franz.  ausspräche. 


bei  II  fümf  bei  III  fimf 


nf/. 


Wf/. 

ng  ist  der  nasal  ^  in  allen  Verbindungen. 
Ganges  =  gan-jes. 


Nur  anlautend  wird  /  gesprochen.    Es  ist  stimmloser  laut,  im 
vergleich  zum  stimmlosen  b  stark  artikuÜrt,  mit  nachfolgendem  hauch. 
Inlautend  und  auslautend  tritt  für  /  stimmloses  ^  ein;   so   auch  im 
anlaut  bei  /  +  ^»  /   +  ''  0>^5j/fe,  preis). 
1)  I.  pein     /-laut. 

3.  raupe  Maut;  bei  III  im  plur. :  räuw?  (stimmL  w). 
3.   Tarasp  Maut. 
8)       Pendel  /-laut. 

rapphengst  räb-he^sd  (das  b  ohne  nachfolg,  hauch). 


4)       Pferd 
pflegen 
kämpfen 


bei  III :  pä^'d. 


/-laut. 
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iipfel  ab'fei     bei  III :  äb{^)l. 

Hopfen  hob'fen  „     „     höh 

kupfer  kub'ftr  ,,     ,,     küb(r). 

kämpf  katnf, 

köpf  kobf  „     „     kob  ohne  nachtolg.  hauch. 

Ti  \        pumpte  pum-ib. 

In  papier  lautet  bei  III  anl.  /  ausnahmsweise  bi  ba-bu, 

qu. 

qu  lautet  überall  stimmlos  g7tu  höchstens  beim  lesen  kiv  stimmlos. 

r. 

Das  r  klingt  nicht  an  den  achAaxxX.  an ;  es  ist  nicht  gerollt.  Es 
ist  ausgesprochenem  zäpfchen-r:  die  hinterzunge  berührt  in  der  nähe 
des  Zäpfchens  den  weichen  gaumen,  das  Zäpfchen  legt  sich  rasch 
txtir  einmal  auf  die  zunge,  die  vorderzunge  ruht. 

Der  r-laut  besitzt  sehr  geringen  stimmton  (besonders  zwischen 
rokalen),  oft  wird  er  aber  auch  völlig  stimmlos  (so  im  anlaut),  ja  er 
verschwindet  völlig  (vor  konsonant,  seltener  im  auslaut ;  siehe  2).  Im 
letzten  falle  tritt  dann,  am  deutlichsten  bei  III,  eine  trübung  des  vor- 
hergehenden Vokals  ein.  Bei  den  betreffenden  Wörtern  ist  dies  überall 
vorher  bemerkt  worden. 

Im  frühjahr  1888  habe  ich  in  3  klassen  der  Volksschule  zu 
Ems  zum  zwecke  der  lautbestimmung  der  prüfung  beigewohnt;  meine 
beobachtung  über  r  war  immer  dieselbe.  Die  kinder  sprachen  nur 
zdpfchen-r;  häufig  Hessen  sie  dasselbe  bei  vorhergehendem  vokale 
aus,  indem  trübung  des  vokals  eintrat.  Alle  augenblicke  korrigirte 
der  kgl.  schulinspektor  die^e^  r,  wofür  er  deutlich  gerolltes  zungen-r 
^~  dies  war  nämlich  die  ausspräche  seines  r  —  haben  wollte. 

1.  Über  r  siehe:  a2i-i;  084;  ä/*2;  fl2;  <f2,  5;  e^\\  ^10»:  /2i-2; 
'S?;  £^24;  <72i-a;  ^3io;  t^2i-2;  ^82;  »Ss-i;  r/2i-i. 

2.  r  in  warent  ehren  lautet  wie  in  harren,  irren,  r  in  war,  oh\ 
nur,  wer,  wir,  gehör,  für  ist  wenig  stimmhaftes,  kaum  hörbares 
r  oder  wird  zu  einem  unbestimmten  laut,  der  a- ähnlich  klingt ; 
war  oft  bloss  =  wa\  wäre,  sehr  bei  III  =  wa,  sä. 

3.  er  in  feuer,  leider,  bitter  lautet  gerade  wie  vorher  a- ähnlich. 

s. 

s  ist  stimmlos;  es  wird  gebildet,  indem  die  Zungenspitze  an 
den  Unterzähnen  umgebogen  angedrückt  wird,  die  obere  zungenfläche 
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stösst  an  die  oberzähne  an  und  bildet  an  der  mitte  der  vorderzähnc 
eine  kleine  Vertiefung  zum  durchlass  des  luflstroms.  s  wird  ziemlich 
stark  artikulirt. 

1 .  s  lautet  in :  so,  sie,  rose,  wiese,  grosse,  geniesse,  geschosse,  wissen, 
rosse,  gewiss,  gross,  geschoss,  ross,  skizse,  list,  maus,  erbse,  häcksci, 
absieht,  labsal,  lichiseite,  aussehen,  durchsuchen ,  er  liest,  haschen^ 
salon,  sauce  wie  einfaches,  scharfes,  tonloses  s. 

2.  c  va  satue,  caprice  lautet  gleichfalls  wie  tonloses  s, 

3.  Tonloses  s  findet  sich  auch  in:  espe,  kiste,    larasp,  ist, 

4.  In:  sprechen,  stehen  vertritt  s  den  breiten  zischlaut  /  {sch)y  der 
ziemlich  stark  artikulirt  wird;  die  lippen  werden  vorgestülpt;  der- 
selbe y-laut  kommt  vor  in :  inspektor,  Konstantin,  konstruiren. 
Die  hier  angeführten  Wörter  sind  eigentlich  die  einzigen,  wo 
nach  meiner  meinung  der  wahre  /-laut  zum  ausdruck  kommt. 
Bei  III  ist  dies  noch  deutlich  bemerkbar,  bei  II  ist  oft  schon 
die  artikulation  eine  viel  geringere,  die  Oberlippe  wird  kaum 
merklich  vorgeschoben ,  sodass  also  der  /-laut  mit  dem  vorher 
beschriebenen  zwischenlaut  (siehe  ch)  zusammenfällt. 

5.  In  ausschlag,  hausschlilssel  ist  das  s  nur  beim  lesen  noch  deut- 
lich hörbar,  bei  II  und  III  hört  man  nur  noch  den  folgenden 
/-laut.; 

Eigentlich  nur  beim  lesen  kommt  der  wahre  zischlaut  zum  aus- 
druck. Er  wird  stark  artikulirt,  die  lippen  sind  vorgestülpt,  die 
Zungenstellung  ist  dieselbe  wie  bei  dem  oben  beschriebenen  zwischen- 
laut  von  ich'  und  /-laut.     Er  ist  ein  einfacher  laut  und  stimmlos. 

Bei  II  und  III  setze  ich  überall  den  zwischenlaut  an.  —  B<^i 
fisch,  tisch,  kann  man  oft  genug  fich,  dich  hören,  was  wahrscheinlich 
von  der  /-Stellung  der  zunge  herrührt. 

Der  wahre  /-laut,  der  stimmlos  ist,  unterscheidet  sich  vom 
//•laut  durch  stärkere  artikulation  und  nachfolgenden  hauch.  Anlau- 
tend vor  vokal  in  der  lesesprachcy  bei  I — III  auch  in  den  mit  /  be- 
ginnenden fremdwörtern  wie  tabak^  Therese,  ton  wird  es  gesprochen, 
sonst  tritt  für  /  stimmloses  d  ein.  In  retten,  mitteilen,  Ätna,  hart- 
nackig    ist    nur    einfaches   d  zu  hören,  höchstens  im  worte  tmtteiUn 
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dürfte  bei  I  noch  /  herauszuhören   sein.     Das  wort:    tausvid  lautet 
bei  I   im   anlaut   mit  /;    bei   II  schon    meistens   d;    in    rathaus  bei 
I — III  räd'haus  mit  kaum  hörbarem  //. 
/  in  sUhen  lautet  //. 

V  in  viel  lautet  wie  /  in  finden. 

Der  /-laut  findet  sich   ebenso  in  :    brave,    znkar,   vokal,   sklave, 
bei  I  in:  pulver. 

bei  II  und  III  lautet  v  wie  stimmloses  w  in  pulver, 

w. 

7('  ist  überall  stimmloser  laut  (bilabial). 

z  und  tz  lautet  wie  /f. 

In  Szepter,  szene  bei  I  und  II :  s  -  ts;  bei  III  nur  ts. 


SYNTHETISCHES. 


2.  Der  hauptakzent  wird  verhältnismässig  schwach  markirt. 

3.  Schon  in  der  etwas  mundartlich  gefärbten  spräche  des  gebildeten 
Verkehrs,  ganz  deutlich  aber  bei  III,  tritt  bei  akzentlosigkeit  un- 
bestimmter vokallaut  ein  in: 

Tvenn  jie  (Sie)  wir  =  wMs?m?irj;  hast  dv  ■==  hasd?\  winn  mpis 
=  whmu  oder  nthn^;  doktOR  =^  ddgd^ ;  ich  habe  \kn  =  ich(h)äb?n; 
ich  habe  es  ihnen   —   ich(h)äbsjn ;  ich  habe  dir  es  =  ich  habcb^s; 
ich  habe  ihr  es  ^^  ich  häbf's. 
Bei  III:  unr  =  w^''. 

4.  Ein  musikalbches  intervall  lässt  sich  nicht  bestimmen,  z.  b.  in: 
scheint  du  sonnet  Der  höhere  ton  bei  sonne  beträgt  noch  nicht 
einmal  einen  halben  ton.  Das  singende  in  der  ausspräche  fehlt 
vollständig. 

5.  In  5  Sekunden  spreche  ich  und  auch  andere  emser  das  wort 
iia  13,  da  16 mal  aus;  also  a : ä  =^  dauer  wie  13  :  16. 

6*  Die  dauer  von  kurzem  vokal  4-  doppelkonsonant  ist  gleich 
derjenigen  von  langem  vokal  und  einfachem  konsonant  In  5 
Sekunden  spreche  ich  rate  und  ratte  11 — 12  mal  aus.    Die  dauer 

Phonetische  Studien.    UL  lO 
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der   Verschlussbildung    in  rate^    rattc  etc.    vermag    ich    nicht   zu 
bestimmen. 

7.  Das  lesen  der  notiz  ^  beansprucht  27  Sekunden. 

8.  Der  kehlkopfverschlusslaut  tritt  überall  in  der  noiiz  vor  vokal 
am  anfang  des  wertes  ein  ;  deutlich  wird  er  nur  bei  langsamer ^ 
den  hauptakzent  stark  hervortreten  lassender  ausspräche.  Er 
scheint  mir  vollständig  zu  fehlen,  wenn  ich  die  notiz  mit  mittlerer 
geschwindigkeit  lese ;  beweis  dafür  ist  mir  die  mehr  oder  weniger 
hervortretende  bindung  der  anlautenden  vokale  mit  den  konso- 
nanten  der  vorhergehenden  worte. 

9.  /  in  hauptkunststück  verschwindet  vollständig,  und  das  wort  lautet 
dann:  haübk^ünSdük^. 

IG.  Ein  gleitlaut  in  blau  etc.  tritt  nicht  ein. 

1 1 .  Nasalirung  eines  vokals  vor  nasal  tritt  ein  z,  h,  in  an  =  a  -^  ti ; 

im    dialckt   tritt    rein    nasaler    vokal   ein  in    an:    a  =  frz.  en; 

Lahn  bei  III  la^. 


Einige  andere  auf  Westmitteldeutschland  bezügliche  aufstellungen 
grdenke  ich  in  einem  der  nächsten  hefte  folgen  zu  lassen. 

Marburg.  W.  Vustor. 


„GewOnscht  wird  zunächst  auskunft  über  (I)  die  heim  unbefangenen  vorlesen 
gehräiuhliche  ortsaussprache  des  schriftdeutscfien  (LESESPRACHE).  Willkommen  sin«! 
angaben  Tiber  (II)  die  melir  oder  weniger  mundartliche  spräche  des  gebildeten 
Verkehrs,  etwa  im  familienkreise  (Umgangssprache)^  und  (III)  die  mundart  der 
niederen  klassen  (Volkssprache).  -  Werden  formen  von  II  und  III  mitangefOhrt. 
so  wären  solche  durch  vorgesetztes  II.  resp.  III  kenntlich  zu  machen. 

Sind  11  oder  III  plattdeutsch  (/  für  schriftdeutsches  2,  h  und  zum  teil 
für  ss)i* 


THE  HUGUENOT  ELEMENT  IN  CHARLESTON'S  PRONUN- 

CIATION. » 

In  a  paper  read  a  year  ago  before  this  body  I  endeavored  to 
Sketch  the  main  features  of  the  Anglo-Saxon  element  in  the  pro- 
nunciation  of  Charleston,  reserving  for  some  future  occasion  the 
Huguenot ,  Gennan ,  and  negro  influences  upon  the  same.  In  the 
present  paper,  I  purpose  investigating  the  influence  which  the  Hu- 
guenots  may  have  had  upon  the  English  sounds;  for  it  is  evident 
that  such  a  large  foreign  element  as  that  of  the  Huguenots  of  Char- 
leston,  could  not  have  been  incorporated  into  the  body  politic  ot 
the  State  in  its  very  infancy  without  exerting  a  considerable  influence 
upon  the  manners  and  customs,  the  politics  and  legislation,  the 
grammar  and  language,  of  the  whole  Community.  —  But  a  short 
Sketch  of  the  Huguenot  refugees  in  South  Carolina,  of  their  first 
Settlements  and  incorporation  into  the  State,  and  the  gradual  disap- 
pearance  of  the  French  language  will,  however,  be  necessary  in 
Order  to  show  clearly  the  conditions  under  which  the  two  langiiages 
roet  and  struggled  for  the  mastery.  The  conflict  resulted  in  the 
supremacy  of  the  English  and  the  suppression  of  the  French. 

In  the  absence  of  an  exten ded  history,  "there  being  no  con- 
siderable account  yet  published  of  these  South  Carolina  Huguenots,*^ 
I  have  been  compelled  to  gather  my  information  from  various  pam- 
phlets  in  which  phases  of  Huguenot  history  have  been  considered, 
and  from  local  tradition.  This  element  was  very  important  in  the 
first  settlement  of  the  State  and  contributed  largely  to  its  formation 
and  development  The  foremost  patriots  and  statesmen  came  from 
its  ranks  to  defend  and  guide  the  State  during  peril  and  in  peaceful 

*  Read  before  the  Sixth  Annual  Convention  of  the  Modern  Language  Asso- 
ciaüiMx  beld  at  Cincinnati.  Ohio,  December,  1888.     [Vgl.  Pßum.  stud,  I,  227  flf,] 
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times  of  progress  and  advancement.  Early  in  their  history  (1737) 
they  formed  in  Charleston  thc  "South  Carolina  Society,"  a  "benev- 
olent  Organization  which,  in  1837,  celebrated  its  centennial"  (Prof. 
Wm.  J.  Rivers  in  Winsor's  Narratwe  and  Critical  History  of  America, 
vol.  V,  p.  349).  They  have  evcr  been  identified  with  the  party  of 
progress  and  shown  themselves  the  most  public-spirited  Citizens  on 
all  occasions. 

In  tracing  back  the  history  of  the  Huguenots  it  will  be  found 
that  the  larger  proportion  of  the  families  came  from  the  towns  and 
villages  of  the  Loire  and  Gironde  (departments  of  Angoumois,  Sain- 
tonge,  and  Aiinis).  They  escaped  first  to  Holland  and  England,  and 
passed  thence  to  this  country.  The  little  district  of  Aunis,  which 
had  been  ciit  off  from  Saintonge  and  appended  to  La  Rochelle, 
was  more  cspecially  the  birthplacc  of  American  Huguenots,  since  it 
sent  a  larger  number  to  us  than  any  other  part  of  France.  Sain- 
tonge and  La  Rochelle  werc  well  represented.  The  island  of  Re, 
just  opposite  La  Rochelle,  also  sent  a  small  quota.  But  emigrants 
from  all  parts  of  France  gathered  here,  —  Picardy,  Bretagne,  Tours, 
St.  Amboise,  Poitou,  Soubise,  Normandy,  Guyenne,  Loudun,  St.  Soline, 
Montpellier,  Paris,  Berry,  Brie,  Dieppe,  being  represented.  Switzcr- 
land  also  furnishcd  a  few  scttlers  from  Yverdon.  —  We  shall  have 
to  base  our  investigation  principally,  therefore,  on  the  pronunciatioii 
of  thie  French  of  the  seventeenth  and  eightecnth  centuries  in  and 
about  La  Rochelh»,  La  Saintonge,  and  Aunis,  with  allowances  for 
dialectical  differences  for  the  other  sections  represented. 

The  first  notice  we  have  of  the  French  settling  in  South 
Carolina  is  in  1670,  when  Richard  Batin,  Jacques  Jours,  Richard 
Deyos,  and  others  were  made  freeholders  with  the  same  rights  in 
evcry  respect  as  the  English  colonists.  Weiss  in  his  history  of  the 
Huguenots  says:  "Everything  induces  us  to  believe  that  these  French 
emigrants  were  refugees  for  religion's  sake,  for  the  State  archives  of 
Charleston  contain  numerous  like  concessions,  made  to  Huguenot 
fugitives ,  during  the  first  years  of  the  establishment  of  the  colony : 
in  1677,  to  Jean  Bullon ;  in  1678,  to  Je^an  Bazant  and  Richard 
Gaillard;  in  1683,  to  Marie  Batton,  wife  of  Jean  Batton."  In  1680, 
the  English  frigate,  The  Richmond,  brought  ovcr  forty-five  French 
refugees  to  Carolina  "by  express  command  of  Charles  II,  who  paid 
himscJf  the  <!xpenses    of  their   transportation.     A  more  considerable 
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niimber  soon  followed  them ,  in  another  vessel  chartered  by  the 
English  government"  (ibid.),  Besides  the  Huguenots  who  came  di- 
rectly to  South  Carolina,  many  of  those  who  had  settled  in  various 
parts  of  America  finally  immigrated  there.  For  this  reason,  a  large 
Proportion  of  the  French  fugitives  seeking  an  asylum  in  this  coiintry 
settled  definitely  in  this  State  where  the  climate  was  so  nearly  like 
that  of  Southern  France.  The  most  of  the  French  refugees  in  Vir- 
ginia and  North  Carolina  lefl  their  first  American  homes  and  re- 
moved  to  the  French  Settlements  in  and  about  Charleston,  "the  Home 
of  the  Huguenots  in  the  New  World."  They  established  themselves 
in  various  places  of  secondary  importance ,  but  formed  three  prin- 
cipal  colonies:  i.  Orange  Quarter,  on  the  banks  of  Cooper  River; 
2.  Santee;  3.  Charleston. 

1.  Orange  Quarter,  on  the  banks  of  the  Cooper  River,  lay 
araid  the  primitive  forests  where  they  could  "worship  God  without 
fear  of  man  or  of  royal  edicts ,  and  their  psalms  mingled  with  the 
free  winds  of  heaven."  In  the  early  days  of  the  settlement  they 
used  to  attend  church  in  Charlcston,  rowing  thither  in  their  con- 
vcnient  boats.  They  first  formed  a  settlement  on  the  site  of  the 
modern  Strawberry  Ferry,  where  they  built  a  church,  "of  which 
Florent  Philippe  Trouillart  became  the  first  pastor." 

2.  The  Santee  rcccived  its  principal  grant  of  three  hundred 
acres  of  land  in  1705,  to  Rend  Ravenel,  Barthdlemy  Gaillard,  and 
Henri  Bruneau.  One  hundred  (some  say  one  hundred  and  eighty) 
French  families  settled  here  and  built  Jamestown.  According  to  the 
best  information  their  first  pastor  was  Pierre  Robert,  a  Swiss,  "who 
doubtless  accompanicd  a  party  of  the  fugitives  in  their  escape  from 
France."  This  became  the  most  flourishing  colony  of  French  emi- 
grants  to  South  Carolina  afler  that  of  Charleston  and  "evcn  acquired 
such  importance,  that  the  name  of  French  Santee  was  given  to  that 
part  of  the  country ,  which  may  still  be  found  upon  the  old  maps 
of  North  America."  There  were  here  also  about  sixty  English  fam- 
ilies. Later,  the  Rev.  Philippe  de  Richbourg,  "a  worthy  and  pious 
man,"  became  their  pastor,  or,  according  to  some  accounts,  he  was 
their  first  minister. 

3.  Far  the  richest  and  most  populous  Huguenot  settlement 
was  in  the  city  of  Charleston ,  "where  entire  strects  were  built  by 
them.    One  still  bears  the  name  of  the  founder,  Gabriel  Guignard." 
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Their  first  pastor  was  Elias  Prioleau,  the  grandson  of  Antoine  Prioli, 
who  is  Said  to  have  been  the  Doge  of  Venice  in  1 6 1 8.  Elias  Prio- 
leau, was  "doubtless  the  son  of  Benjamin  Prioli,  the  godson  of  the 
Duke  of  Soubise ,  whom  the  Duke  of  Rohan  had  attached  to  him- 
seif  during  his  sojoum  in  Italy."  Among  those  aflfected  by  the  edict 
of  Nantes,  **he  brought  from  Saintonge  a  part  of  his  flock,  and  took 
up  his  abode  in  Charleston,  where  the  family  exists  even  in  our  day." 
Among  the  most  prominent  Huguenot  families  who  settled  in  Char- 
leston and  most  of  whose  descendants  are  still  represented  and  held 
in  honor  are  the  Bayards ,  Bonneaus ,  Benoits ,  Bocquets ,  Bacots, 
Chevaliers,  Cordes,  Chastaquiers,  Duprds,  Delisles,  Duboses,  Dubois, 
Dutarques ,  De  la  Coursili^res ,  Dubouxdieus ,  Fayssaux ,  Gaillards, 
Gendrons ,  Horrys ,  Guignards ,  Hugers ,  Legarös  ,  Laurens ,  Lausacs, 
Marions,  Mazycqs,  Manigaults,  Mallichamps,  Neuvilles,  P^ronneaus, 
Porchers,  Peyres,  Ravenels,  Saint  Juliens,  and  Trevezants. 

As  late  as  1764,  the  South  Carolina  Huguenots  were  further 
strengthened  by  two  hundred  and  twelve  exiles  whom  their  pastor 
Gilbert  accompanied.  The  English  goverment  furnished  their  pas- 
sage ;  and  vacant  lands  in  Abbeville  county  were  distributed  to  them. 
Here  they  soon  built  a  town  and  named  it  New  Bordeaux  "in  honor 
of  the  capital  of  Guienne,  where  most  of  them  were  born."  In 
1782  South  Carolina  numbered  sixteen  thousand  Protestants  among 
its  Citizens  (the  whole  number  being  about  forty  thousand),  of  whom 
the  greater  part  were  French.  **A  politeness  and  elegance  of  manners, 
far  superior  to  those  of  English  origin ,  a  severe  morality ,  an  un- 
alterable  charity  —  such  were  the  qualitie^  by  which  the  refugees 
obtained  the  esteem  of  their  fellow  Citizens.  The  little  colony  of 
French  Santee  became  particularly  noted  for  the  exquisite  urbanity 
of  its  founders.  Thanks  to  the  intolerance  of  Louis  XIV,  the  French 
language,  and  with  it  all  the  perfections  and  all  the  reünements  of 
French  society  in  the  seventeenth  Century,  were  propagated  by  them 
in  thesc  distant  countries  where,  until  then,  the  austere  and  solemn 
character  of  the  English  puritans  had  almost  exclusively  ruled^* 
(Weiss  i,  p.  378).  The  conditions  here  described  refer  especially 
to  New  England.  Along  the  coast  of  South  Carolina  puritanism 
found  no  acceptance.  The  finer  courtly  manners  of  England  ruled ; 
the  contrast  between  the  English  and  the  French  was  not  so  glaring 
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as  in  New  England.     Still  that  contrast  which  always  exists  between 
English  and  French  manners  can  be  perceived  even  here. 

In  determiBing  the  duration  of  the  French  language  in  South 
Carolina,  the  French  churches  will  be  the  surest  guides ;  for  as  long 
as  the  people  generally  spoke  French ,  or  even  understood  it ,  the 
Service  would  be  conducted  in  that  langiiage.  Certain  families  would, 
of  course ,  continue  to  use  their  native  tongue  in  their  home-life 
long  aller  its  discontinuance  in  the  church  service;  this  is  more 
especially  true  in  the  country  Settlements,  for  in  Charleston  itself 
the  French  was  discontinued  from  the  very  fact  that  no  one  under- 
stood the  language.  There  is,  however,  no  way  of  Controlling  in- 
formation  on  this  point  except  by  tradition,  a  rather  unsafe,  though 
indispensable  guide.  I  shall  use  both  history  and  tradition  in  my 
endeavor  to  trace  the  history  of  the  French  language  to  its  final 
disappearance. 

There  were,  in  all,  four  French  Protestant  churches.  The  one 
in  Charleston  has  ever  been  the  principal  one.  It  is  the  only  one 
whicfa  has  survived  the  great  changes  that  have  taken  place  since 
it  was  first  founded  in  1681  ori682.  Three  outside  the  city  were 
founded  and  maintained  for  a  long  time;  one  on  the  Santee,  one 
at  Orange  Quarter,  and  one  at  St.  John's  Berkeley.  "They  are  ot 
the  same  opinion  as  the  church  at  Geneva ,  having  no  difference 
amoDg  them  concerning  punctilios  of  the  Christian  faith;  which 
Union  hath  propagated  a  happy  and  delightful  concord  in  all  matters 
throaghout  the  whole  neighborhood,  living  among  themselves  as  one 
tribe  or  kindred ,  every  one  making  it  his  busincss  to  be  assistant 
to  the  wants  of  his  countrymen  —  preserving  his  estate  and  repu- 
tatioD  with  the  same  exactness  and  concern  as  he  does  his  own ; 
all  seeming  to  share  in  the  misfortunes  and  in  the  advancement  of 
their  brethern"  (Surveyor-General  Lawson,  of  North  Carolina).  "The 
three  churches  of  French  Protestants  outside  the  city  of  Charleston, 
were  served  by  their  pastors  with  great  faithfulness  —  that  upon 
the  Santee,  by  the  Rev.  Pierre  Robert  and  the  Rev.  Claude  Philippe 
de  Richbourg;  that  on  Cooper  River,  by  the  Rev.  Mr.  La  Pierre, 
and  that  at  St.  John's  Berkeley,  by  the  Rev.  Florente  Philippe  Trouil- 
lard«  These  three  churches  were  merged,  at  length,  in  the  esta- 
blished  church  of  the  colony.  The  Church  of  England  bccame  esta- 
blished  by  law  in  1706.    Too  poor  to  sustain,  uninterruptedly,  their 
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üwi)  ordinances ;  subject  to  great  disabilities  had  they  been  able ; 
offcred  Support  for  their  church  and  minister  by  the  government, 
they  gradually  yielded.  Practically  they  did  not  conform  to  Epis- 
copal  authority  until  the  dccease  of  their  Huguenot  ministers  — 
Mr.  La  Pierre,  in  1728;  Mr.de  Richbourg,  in  17 17,  and  Mr.  Trouil- 
lard,  in  171 2"  (Dr.  Veddcr,  Charleston  Year  Book,  1885,  p.  299  — 
300).  The  dates  of  the  discontinuance  of  Service  in  the  French 
language  are  much  later,  as  will  be  shown  directly. 

In  the  city  of  Charleston  itsclf,  the  Huguenot  church  was  more 
fortunate.  It  can  show  a  long  list  of  French  pastors,  extending 
through  the  eightecnth  and  into  the  first  quarter  of  the  ninetecnth 
Century.  From  1816  to  1819,  the  Rev.  Mr.  Henry  ofiiciated  and 
"preachcd  alternately  in  French  and  English.  Even  the  partial  disuso 
of  the  French  language  by  Dr.  Henry  gave  dissatisfaction  ,  and  the 
calling  of  pastor  Courlat  marks  a  return  to  the  purely  French  ser- 
-vice.  The  attempt  failed,  in  the  presence  of  the  fact  that  French 
had  ceascd  to  be  spoken ,  or  generally  understood ,  especially  by 
the  children  of  the  immigrants.  The  congregation  had  so  dimin- 
ished,  that  a  resolution  was  adopted,  in  1828,  to  re-open  the  church 
with  the  Service  wholly  in  English"  (Dr.  Vedder,  ibid.).  —  The  present 
Huguenot  Church  probably  used  the  French  Service  about  seventy 
years  afler  it  had  ccased  to  be  the  language  of  the  French  Prote- 
stant churches  outside  the  city.  Sixty  years  have  elapsed  since  its 
disuse  in  the  Service  of  the  church.  Tradition  teils  us,  that  prob- 
ably none  of  the  handful  of  its  Huguenot  members  at  the  time  of 
the  change  from  French  to  English  were  able  to  speak  or  under- 
stand  the  French.  It  vvould,  however,  not  scem  unreasonable  to 
conjecturc  that  at  least  a  few  must  have  understood  it,  even  if  they 
did  not  speak  it;  eise  the  French  Service  would  necessarily  have 
been  discontinued  before.  It  certainly  soon  ceased  to  be  spoken 
or  understood;  for,  according  to  the  best  information  on  the  sub- 
ject, not  even  the  oldest  Hugucnots  of  Charleston  ever  understood 
or  spoke  it,  and  some  are  well  on  to  eighty. 

The  causes  of  the  rapid  disuse  of  the  French  language  are 
bricfly  as  follows:  Having  been  so  well  receivcd  by  the  English 
king  and  pcople,  and  having  accepted  the  protection  of  the  British 
crown  and  grants  of  land  in  the  ncw  world ,  they  would  probably 
be  influenced  by  a  grateful    sense  of  duty  to   bccome    faithful    sub- 
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jects  in  evcry  respect.  The  rccollection  of  their  bitter  persecution 
in  their  native  country  would  cause  them  to  forget  as  speedily  as 
possible  anything  of  a  distinctly  national  character.  There  was  no 
inducement  for  them  to  preserve  their  mother-tongue  and  the  chil- 
dren  were  not  encouraged  to  speak  French.  By  far  the  greatest 
reason  was,  however,  their  complete  isolätion.  Under  the  circum- 
stances  it  was  impossible  to  maintain  any  relations  with  France.  In 
Canada  and  Louisiana,  where  the  conditions  were  exactly  reverse^, 
the  native  tonguc  is  still  spoken.  State  and  Church  also  contributed 
to  its  discontinuance.  The  French  churches  surrendered  their  inde- 
pendence  "in  part  from  the  difficulty  of  obtaining  ministers  of  their 
own  faith;  and  in  part,  also,  from  the  fact  that  the  pastors  were 
provided  by  the  zeal  of  the  English  church,  their  salaries  paid,  and 
the  churches,  parsonages,  schoolhouses ,  built  and  kept  in  repair  at 
the  public  expense ;  while  all  thesc  things  came  as  a  heavy  bürden 
upon  a  pcople  few  in  number  and  settled  in  a  new  country.  Prob- 
ably  their  greatest  reason  was  the  difficulty  they  encountered  in 
their  attempts  to  keep  up  the  succession  of  their  ministry"  (Howe, 
Hisi.  of  the  Presbyterian  Church,  p.  192).  The  English  Church 
gained  the  supremacy  and  was  early  acknowledged ,  as  it  were,  to 
bc  the  legal  church  of  the  province,  receiving  government  aid.  The 
Protestants,  especially  those  of  foreign  birth,  were  at  first  considered 
aliens  and  disfranchised  unless  they  conformed  to  the  established 
church.  To  be  surr,  this  was  only  temporary,  but  it  had  grcat  in- 
fluence  on  emigrants. 

Their  supply  of  ministers  was  inadequate  to  the  demand. 
Nuraerous  applications  for  French  ministers  wcrc  sent  to  England 
in  the  hope  that  some  of  the  fugitive  French  ministers  thcrc,  would 
beinduced  to  comc,  but  this  source  soon  failed.  Therefore  in  1706 
the  inhabitants  of  St.  James  petitioned  the  assembly  "to  have  their 
settlement  made  a  parish ,  and  ,  at  the  same  time ,  expressed  their 
desire  of  being  united  to  the  Church  of  England."  This  is  St.  James 
OD  the  Santee  which  contained  one  hundred  French  families.  Its 
pastor,  Philip  de  Richbourg,  dicd  in  17 17  and  was  followed ,  in 
1720,  by  the  Rev.  Mr.  Pouderous ,  a  French  clergyman  who  was 
sent  over  by  the  Bishop  of  London.  About  1707  and  1708,  Dr.  Le 
Jau  (er  Jeau)  "sometimes  visitcd  the  French  settlement  in  Orange 
Quarter,  St  Dennis  Parish,  which  had  no  minister,  and  administcred 
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thc  Lord's  siipper  to  fifty  communicants.  That  settlemcnt  consisted 
of  thirty-two  familics."  "Most  of  them  (the  Huguenots)  scttled  in 
the  parishes  of  St.  Dennis  and  St.  James,  on  Santee,  and  to  them 
in  their  ecdesiastical  capacity  were  extended  the  privile^es  of  the 
cstablished  church  with  a  permission  to  perform  all  their  public 
religions  exercises  in  thc  French  langiiage ,  provided  they  used  Dr. 
Durers  translation  of  the  book  of  common  prayer.  Those  of  them 
who  settlcd  in  Charleston  formed  a  church  about  the  beginning  of 
the  eighteenth  Century  on  the  plan  of  the  reformed  churches  in 
France.  It  is  rieh  in  lands;  but  so  many  of  thc  descendants  of  its 
original  founders  have  joined  other  churches  that  its  present  num- 
l)ers  are  few"  (Ramsay,  ii,  p.  88).  "During  this  pcriod  (1730 — 
1740)  the  French  churches  seem  to  have  settled  quietly  down,  ex- 
cepting  the  one  in  Charleston  (and  perhaps  in  some  measure  that 
in  Orange  Quarter) ,  under  English  rulc.  The  ßishop  of  London 
very  sagaciously  supplied  them  with  a  ministry  of  French  extraction^ 
who  were  proficients  in  the  French  language ,  and  would  be  less 
likely  to  bring  to  their  notice  the  changc  which  they  had  made, 
Thc  names  of  Lc  Jau,  ofTustian,  ofPouderous,  ofVarnod,  ofTissot, 
of  Coulet,  of  Du  Plcssis ,  were  familiär  to  the  French  Huguenots; 
and  with  the  influencc  these  men  exerted,  may  have  done  much  to 
reconcilc  them  to  leave  the  customs    of  their  fathers"  (Howc,  ibui., 

m 

p.  217).  One  more  extract  will  put  the  matter  in  its  true  light.  It 
is  from  CarroU's  Col/ections,  ii,  p.  553  (Year  1709).  **The  district 
of  Orange  Quarter  is  a  French  settlemcnt,  but  in  the  tirst  division 
of  thc  country  into  parishes,  was  part  of  St.  Thomas's  Parish ;  few 
of  the  people  attended  Service  in  the  English  for  want  of  the  language. 
The  major  portion  of  them  usually  met  together  in  a  small  church 
of  their  own,  where  they  generally  madc  a  pretty  füll  congregation, 
when  they  had  a  French  minister  amongst  them ;  they  were  poor 
and  unable  to  support  their  minister ,  and  made  application  to  the 
assembly  of  the  province  to  be  made  a  parish ,  and  to  have  some 
(p.  554)  publick  allowance  for  a  minister  especially  ordained,  who 
should  use  the  liturgy  of  the  Church  of  England ,  and  preach  to 
them  in  French.  Accordingly  they  were  incorporated  by  the  name 
of  St.  Dennis,  tili  such  time  as  they  should  understand  English. 
They  have  now  a  good  church  built  about  the  time  St.  Thomas's 
was,  and  never  had  but  one  minister,  Mr.  Lapierre." 
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All  the  infonnation  we  can  find  on  the  subject  points  to  the 
discontinuance  of  the  French  service  in  the  country  chiirches  at 
about  1750.  Tradition  tends  to  the  same  conclusion.  The  names 
of  thb  region  still  preserve  their  English  pronunciation :  "in  spite 
of  refinements  and  improvements  of  Modem  Society,  the  Duboses 
and  Marions  are  pertinaciously  called  Debusk  and  Mihrion^^  (Prof. 
F.  A.  Porcher).  In  Charleston,  however,  the  pronunciation  of  the 
proper  names  has  retained  more  of  the  French  than  of  the  I^^nglish, 
as  will  be  seen  by  the  list  later  on. 

In  my  former  article,  I  gave  a  very  unsatisfactory  skctch  of 
the  education,  rcading,  and  books  of  the  early  period  of  the  provincc. 
I  shall  now  attempt  to  complete  the  sketch,  including  all  the  settlers 
as  far  as  that  is  possible.  Here  again  I  shall  have  to  rely  lipon 
original  sourccs  and  tradition.  For  the  Hugiienot  element,  tradition 
will  bc  my  only  soiirce  of  information,  as  there  is  no  account  of 
their  literature  and  schools.  The  probability  is  that  they  brought 
few  books  with  them  and  maintained  no  French  schools  in  their 
ncw  home.  They  certainly  produced  nothing  of  a  literary  nature 
after  their  arrival.  Only  a  few  public  documents,  mostly  wills,  can 
bc  found  in  French.  I  shall  quote  my  authorities  verbatim,  as  the 
books  are  rare  and  not  accessible  to  all.  In  Drayton's  Memoirs, 
^  P-  35^)  ^c  author  speaks  as  follows  of  the  education  of  this 
period:  »Before  the  American  war,  the  Citizen  of  South  Carolina 
was  too  much  prejudiced  in  favor  of  British  manners,  customs  and 
knowledge  to  imagine  that  elsewhere  than  in  England  anything  of 
advantage  could  be  obtained.  For  reasons,  also,  of  State,  perhaps^ 
this  prejudice  was  encouraged  by  the  mother  country,  and  hence 
the  children  of  opulent  parents  were  sent  there  for  education,  while 
attcmps  for  supporting  suitable  seminaries  of  learning  in  this  State 
wcrc  not  sufficiently  encouraged  and  promoted."  In  the  writings 
of  Hugh  S.  Legare,  article  on  Education,  the  foliowing  occurs : 
"Bcfore  and  just  after  the  Revolution,  many,  perhaps  it  would  bc 
more  accurate  to  say  most,  of  our  youth  of  opulent  families  were 
educated  at  English  schools  and  universities.  There  can  be  no  doubt 
their  attainments  in  polite  literature  were  very  far  superior  to  those 
of  their  contemporaries  at  the  North,  and  the  Standard  of  scholarship 
in  Charleston  was  consequently  higher  than  in  any  other  city  on 
the  continent." 


148  HUGUENOT    EI.KMENT    IS    CK\RI.EST()N's    PRUNUNCIATION. 

Miich  has  bcen  writlen  pro  and  con  on  the  question  of  the 
early  schools  of  the  State.  We  can  here  neither  enter  into  a  par- 
tisan  controversy  nor  give  the  subject  a  thorough  and  conscientious 
investigation  from  a  historical  point  of  view,  as  both  are  foreign 
to  our  present  purpose.  A  summary  of  the  matter  will  be  found 
in  VVinsor's  Narrathfe  and  Criiical  History  of  America  (vol.  v.),  in  an 
article  by  Prof.  J.  Rivers,  and  in  Gen.  McCrady's  reply  to  Mr.  Mc- 
Master  in  his  History  of  the  United  States,  I  quote  from  the  original 
sources  as  much  as  will  be  necessary  for  information  about  the 
educational  condition  of  the  province  and  State. 

Prof.  Rivers  (as  above,  p.  303,  Notej  says:  **It  is  probable 
there  were  in  North  and  South  Carolina  many  'private  tiitors*  for 
families  or  neighborhoods,  though  few  'public  schools'  supported 
by  taxation"  (1754).  Ramsay  (vol.  ii.  of  his  History  0/ South  Carolina^ 
pp.  357,  362,  372,  376,  382)  gives  a  fairer  view  of  the  whole  System 
of  education  in  the  State.  I  give  the  important  part  (pp.  357 — 8). 
**The  corporations  of  thesc  free  schools  were  cherished  by  govem- 
ment.  They  were  favored  in  taking  uplands  which  have  ever  since 
been  incrcasing  in  value.  They  formed  a  centcr  to  which  were 
drawn  the  donations  and  bequests  of  the  charitable.  From  the  triple 
source  of  tuition  monry,  public  bounty  and  private  donations,  a  fund 
was  created  which  diffuscd  the  means  of  education  far  bcvond  what 
could  have  been  accomplished  by  uncombined  exertions  conducted 
without  Union  or  System. 

VVith  the  growing  wealth  of  the  province  the  schools  bocamc 
more  numerous  aiid  co-extended  with  the  spreading  population.  The 
number  of  individuals  who  could  afford  to  maintain  private  tutors 
and  of  natives  who  were  sent  abroad  for  education  increased  in 
likc  manner.  None  of  the  British  provinccs  in  proportion  to  their 
numbers  sent  so  many  of  their  sons  to  Europe  for  education  as 
South  Carolina.  (VVith  the  exception  of  Virginia,  no  State  in  the 
Union  has  obtained  a  greater  or  cven  an  equal  proportion  of  na- 
tional honors.  This  was  in  some  degree  the  consequence  of  the 
attention  paid  by  the  early  settlers  of  Carolina  to  the  liberal  edu- 
cation of  their  children;." 

In  speaking  of  schools  and  Colleges  he  says  (p.  359):  '*Men 
of  moderate  circumstances  had  not  inttuence  enough  to  carry  it 
through   (a  bill  for  a  College),    and   the  rieh    did  not  need  it;    for 
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they  disregarded  the  expense  of  sending  their  sons  to  the  seminari(»s 
of  Europe." 

Societics  were  fomned  which  aided  the  cause  of  education  hy 
their  influence  and  siibstantial  support.  "Education,"  says  Ramsay, 
p.  362  ,  "has  also  been  fostered  in  South  Carolina  by  several  so- 
cietics as  a  i>art  of  a  general  plan  of  charity.  The  oldcst  of  tliis 
class  is  the  South  CaroHna  Society  which  was  formed  about  tli(*. 
year  1737.  It  pays  the  salary  of  a  schoolmaster  and  schoolmistrrss 
t'or  the  education  of  children  of  both  sexes." 

Ramsay^s  general  remarks  on  the  subject  of  education  are  worth 
repeating  (pp.  372 — 3):  **Though  the  State  and  individuals  hav(» 
done  much  to  encouragc  education  among  the  youth  of  Carolina, 
the  Proportion  of  the  rising  generation  which  is  pressing  forward 
with  such  ardent  zeal  for  knowledge,  as  bids  fair  to  secure  them 
seals  in  the  temple  of  fame  is  lamentably  small.  In  genius  they 
arc  not  deficient,  but  perseverance  in  a  long-continued  close  appli- 
cation  to  study  is  too  often  wanting.  Many  of  them  will  not  leam 
(ireek  at  all.  Others  learn  it  so  superficially  that  it  is  soon  forgotten. 
Very  few  can  bring  their  knowledge  of  either  Latin  or  Greek  classics 
to  bear  on  any  subject  of  conversation,  or  writing,  seven  years  after 
they  have  done  with  school.  VVhat  is  thoroughly  learned  cannot 
be  so  easily  forgotten.  A  few  with  little  or  no  classical  education, 
by  the  help  of  superior  natural  powers  and  an  industrious  course 
of  Hnglish  reading,  have  made  a  distinguished  tigure  in  public  life. 
Their  success,  like  the  largest  prizes  in  a  lottery,  inspire  false  hopcs 
in  the  breasts  of  others  who  have  neither  the  talents  nor  the  in- 
dustry  of  those  whom  they  affect  to  resemble.  So  much  of  the 
prccious  period  of  youth  is  frequently  spent  in  doing  nothing  of 
any  value  or  in  frivolous  amusements,  that  too  little  is  left  for  com- 
pledng  a  solid  education  in  its  proper  season.  Whether  this  is 
.itt;üned  or  not,  the  pursuit  of  it  oftener  tcrminates  under  twenty, 
than  continues  bcyond  that  period.  Several  aflfect  to  bv,  men,  and 
>omc  are  really  fathers  when  they  ought  to  be  at  school." 

On  pp.  382 — 83,  Ramsay  gives  a  summary  of  the  results  of 
the  cducational  efforts  to  the  beginning  of  the  present  Century  (1810;: 
**In  the  course  of  the  106  years  while  South  Carolina  was  a  colony, 
the  whole  number  of  persons  born  thcre  who  obtained  the  honors 
'>f  literary   degrees   in  Colleges    or  universities,  as  far  as  can  be  re- 
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collectcd,  is  short  of  twenty;  but  in  the  thirty-two  years  of  her 
independence  one  hundred  of  her  native  sons  have  acquired  that 
distinction.  There  was  no  grammar  school  in  South  Carolina  prior 
to  1730,  except  the  free  school  in  Charleston:  from  1730  to  1776 
there  were  no  more  than  four  or  five,  and  all  in  or  near  Charleston. 
Since  the  revolution  there  are,  from  infomiation ,  about  thirty  and 
they  are  daily  increasing  and  extending  into  the  remotest  extremities 
of  the  State." 

Dr.  Manigault  has  kindly  fumished  me  a  list  of  American 
students  at  the  London  law  schools  in  the  last  Century  published 
in  the  English  papers  and  copied  in  the  CharUston  News  and  Courier 
in  January  1870.  The  period  is  from  1759  ^^  1786,  a  quarter  of 
a  Century  just  before  and  during  the  revolution.  It  shows  better 
than  anything  eise  how  fashionable  it  was  in  the  colonies  to  send 
the  sons  to  England  for  their  education.  The  numbers  are  as 
foUows : 

Middle  Temple,  total     77;  South  Carolina  39. 
Inner  Temple,        „24;  „  2. 

Lincoln's  Inn,         »»15»  n  7- 

Total         116  47 

Total  of  French  extraction  from  South  Carolina  12;  that  is, 
just  one  fourth  of  the  whole  number  sent  Thus,  South  Carolina 
sent  a  little  more  than  41  per  cent  of  the  whole  number,  of  which 
one  fourth  were  of  French  extraction.  The  other  Hugucnots  werfe 
cducated  in  the  (English)  schools  of  the  province ;  for  at  this  period 
none  are  known  to  have  gone  to  France,  and  no  French  schools 
were  cver  supported.  ^  After  the  revolution,  in  the  beginning  of 
this  Century,  it  became  somewhat  fashionable  to  go  to  France  for 
an  education,  but  by  that  time  all  knowledge  of  French  (except 
that  learned  at  the  school)  had  disappeared.  The  continuity  of  the 
mother-tongue  had  been  broken  with  the  hrst  emigration  to  this 
country  and  could  never  be  resumed  again. 

Schools,    however,    are  not  the   only  means  of  an  education^ 


*  Tliere  were  private  French  Bosirding  and  Day  Schools  and  ever  have 
been,  but  tlicse  were  for  the  Upper  classes.  In  the  public  school  System  no 
Provision  was  niadc  for  French. 


Sylvester  Primer  in  Providence,  R.  I.  151 

especially  of  a  literary  character.  Libraries  and  books  perform  an 
important  part  in  the  education  of  a  Community  and  the  early  sett- 
Icrs  were  alive  to  this  important  fact.  One  of  the  early  writcrs 
fcf.  Carroirs  CoUections,  i.,  p.  507)  informs  iis  "that  the  people  stand 
not  only  mach  indcbted  to  an  ingenious  bookseller,  who  introduced 
many  of  the  most  distingiiished  authors  among  them,  but  several  of 
the  most  respectful  Citizens,  also,  united  and  formed  a  society  for 
the  promotion  of  literature,  having  obtained  a  charter  of  incorporation 
for  that  purpose.  All  the  new  publications  in  London,  and  many 
of  the  most  valuable  books,    both   ancient  and  modern,   have    been 

imported  for  the  use  of  this  society Their  design 

was  not  conüned  to  the  present  generation,  but  cxtended  to  pos- 
terity,  having  the  institution  of  a  College  in  view,  so  soon  as  the 
funds  of  the  society  should  admit  it  Newspapers  were  also  printed 
for  supplying  the  province  with  the  freshest  and  most  useful  intel- 
ligence  of  all  that  passed  in  the  political  and  commercial  world" 
(1765).  Ramsay  adds  something  of  interest  on  this  subject  in  the 
second  volume  of  his  History  of  South  Carolina^  p.  352:  "The  Sett- 
lement  of  Carolina  was  nearly  coeval  with  the  institution  of  the 
Royal  Society  of  London,  and  began  at  a  time  when  Addison, 
Boyle,  Boerhaave,  Barrow,  Fdnclon,  Haie,  Locke,  Milton^  Newton, 
RoDin,  Sydney,  Sydenham,  Sloan,  Tillotson,  Watts,  and  many  sons 
of  intellcct  were  living  and  enlightening  the  world  with  the  beams 
of  knowledge.  Though  few,  if  any,  of  the  early  settlers  of  the  prov- 
ince were  leamed  men,  yet  they  brought  with  them  general  ideas 
of  European  literature.  The  subsequent  improvemcnts  in  the  old 
World  wcie  soon   transmitted  to  the  new,  and  by  the  noble  art  of 

printing  extensively  diffused." In  the  year  1700  a  law 

passed  **for  securing  the  provincial  library  of  Charleston." 

The  Church  of  England  also  aided  in  the  promotion  of  edu- 
cation by  establishing  libraries  throughout  the  State.  "Commissioner 
Bray  and  his  associatcs  founded  several  Provincial  and  Parochial 
Libraries;  and  the  venerable  society  for  the  propagation  of  thr 
(iospcl  in  Foreign  Parts  sent  to  every  Parish  Church  in  the  Colonie?, 
a  library  for  the  use  of  the  ministry. 

The  advantage  resulting  from  Parochial  Libraries  would  nct 
be  confined  to  the  Clergy ,  but  would  extend  equally  to  the 
people." 
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It  will  be  Seen  from  the  above  that  the  relations  between  the 
province  of  South  Carolina  and  the  mother-country  were  far  more 
intimate  than  those  of  the  other  provinces.  The  children,  as  a  ruie, 
spent  years  in  England  while  pursuing  their  studies;  the  Church 
established  by  the  Proprietors  and  people  was  under  the  Bishop  of 
London,  and  the  ministers  came  from  England ;  libraries  were  founded 
by  the  church  and  by  private  enterprise,  and  the  favorite  books 
were  those  imported  from  England.  We,  however,  see  no  signs  of 
an  e^rly  provincial  literature  comparable  with  that  of  New  England. 
The  people  lived  as  in  England,  thought  as  in  England,  were  thor- 
oughly  English  in  every  respect.  But  the  French  element  had  an 
inllucnce  upon  the  education  and  manners  of  the  province.  Noted 
for  their  sobriety  and  orderly  habits,  for  their  industry  and  appli- 
cation  to  their  pursuits,  for  their  love  of  religious  freedom  and 
tolerance  in  general,  for  their  intelJectual  superiority  over  their 
countr}'men  of  the  Catholic  faith,  they  brought  with  them  very  de- 
sirable  qualities  for  the  upbuilding  of  the  new  State,  Their  influence 
is  seen  in  the  industrial  progress  of  the  State,  in  the  formation  and 
development  of  the  new  governraent,  in  the  social  life  of  the  people. 
Their  influence  on  the  schools,  the  formation  of  libraries,  the  cir- 
culation  of  books,  the  literary  development  of  the  young  State  must 
have  been  cqually  feit  and  equally  beneficial,  whether  we  can  trace 
that  influence  as  clearly  and  as  distinctly  as  in  the  political,  in- 
dustrial and  social  history  of  the  State.  The  histories  are  silent  on 
the  subjcct  of  Huguenot  schools,  libraries,  books  and  intellectual 
pursuits  and  accomplishments,  so  that  we  are  forced  to  rely  on 
tradition  and  information  gathered  from  older  people  and  accounts 
of  the  Huguenots  in  other  parts  of  the  world.  From  these  sources 
we  can  collect  information  enough  to  lead  us  to  conclude  that  they 
were  active  in  developing  the  school  System  of  their  chosen  State 
and  fostered  its  literary  growth.  But  they  fostered  the  English 
language  and  discarded  their  own  as  soon  as  possible;  however, 
it  could  not  disappear  without  leaving  some  sign  of  its  former 
presence,  though  the  difliculty  of  tracing  back  the  vestiges  of  that 
presence  will  be  very  great. 

The  influence  of  the  Huguenot  element  upon  the  pronunciation 
of  Charleston  can  be  detected  in  two  ways.  In  the  first  place  a 
careful  comparison  of  the  Huguenot  proper  names  and  their  present 
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pronunciation  with  their  earlier  pronunciätion,  as  nearly  as  that  can 
be  detemÜDed  after  so  loDg  a  time,  will  show  the  mutual  influence 
of  the  Huguenot  and  English  pronundations  upon  each  other. 
Secondly,  a  careful  comparison  of  the  vowel  and  consonant  soimds 
of  the  French  and  English  of  that  early  period  and  a  careful  in- 
vestigation  of  the  historical  development  of  the  same,  will  show  a 
like  mutual  influence  upon  the  final  pronunciation  of  Charleston. 
Eailj  documents  of  both  languages,  with  the  approximate  pronun- 
ciation in  each  case,  must  form  the  basis  of  this  investigation.  Here 
we  shall  give  only  the  French  documents,  reserving  the  early  English 
for  a  revision  of  our  former  article. 

[To  be  concluded.] 
Pravidtnce^  R.  L  Sylvester  Primer. 
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NOTES  ON  THE  SOUNDS  OF  THE  ROMANCH  OR  ROMANESE 

OF  THE  UPPER  ENGADINE. 

The  foUowing  notes  on  the  pronimciation  of  Romanch  or 
Romanese  are  ofiered  to  the  readers  of  this  Journal  with  some  dif- 
üdeDce,  as  they  are  the  result  of  a  brief  study  of  the  subject. 
Perhaps  some  one  better  acquainted  with  Romanch  or  Romanese 
may  be  able  to  correct  and  Supplement  them. 

The  written  language  looks  very  like  Italian,  but  it  will  be 
found  to  be  very  different,  and  far  more  complicated,  in  its  sounds 
and  combinations  of  sounds. 

ACCENT   RULES. 

1 .  If  the  vowel  of  the  last  syllable  is  (d),  the  previous  syllable 
has  the  accent. 

2.  In  other  cases  words  are  generally  accented  on  the  last 
syllable  if  they  end  in  a  consonant,  or  on  the  last  but  one  if  they 
end  in  a  vowel. 

In  the  examples  given  below,  words  which  are  exceptions  to 
these  rules  have  the  accent  marked. 

CONSONANTS. 

The  consonants,  according  to  the  international  aiphabet  of  the 
Maitre  Fon^tique,  are  as  foUows: 


Labial 

Lfangual 

Palatal 

Velar 

GlottaL 

Hard 

Soft     H. 

8. 

H. 

8.      H. 

8. 

H.         8. 

H.        8. 

P 

b 
m 

t 

d 
n 
1 
r: 

'    ch     Jh 

N 

k     g 
9 

1 

1 

1 

w     f 

v 

s 

2        f 

? 

?    j 

h 
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There  are  also  two  consonant  diphthongs  which  I  denote  by 
(tfh)  and  (dzh). 
ch  is  a  hard  palatal  stop,  aspirated,  and  sounding  very  like  (tf)  in 
Eng.  ehest.     The   Symbol  generally   used  for  it  happens  to  be 
^^  as  in  charesHa  (chareftia)  famine.   In  the  termination  (memch) 
it  is  represented  by  g^  as  in  facilmaing  (fatsilms:nch)  easily. 
jh  is  the  corresponding  soft  sound,  and  to  the  ear  it  is  very  like 
(d;)  in  Eng.  jesi,     The  symbol  in  use  for  it  is  g  foUowed   by 
c  i  ö  or  iU 

k  The  Symbols  in  use 'for  (k)  are  c  and  q, 

m  is  often  written  as  »,  e.  g.  in  mann,  paun  (mezm,  peim)  hand, 
bread. 

n  is  sometimes  written  as  m,  e.  g.  before  d  in  the  words  Samda, 
sttnda  (Sanda,  S€nda)  Saturday,  path. 

N  The  Symbol  for  (n)  is  gn^  but  it  is  sometimes  written  n,   2&  m 
pulschainin  (pul^sNiN)  a  little  chicken. 

^  The  symbol  for  (q)  is  «,  followed  by  g  and  another  consonant, 
as  in  schingia,  ungla  (iLggla,  UQgla)  shingle,  nail. 

1  is  sometimes  syllabic,  us  in  insemmel  (insembl)  together. 

A  is  written  gL 
r:  is  a  long  trill,   but  in  the  specimen   given   below  it  is  simply 

written  (r). 
w  is  written  »,  as  in  uossa^  quaist  (wosa,  kwaift)  now,  this. 

z  is  written  j,  as  in  maisa  (maiza)  a  table. 

f  is  writtrn  seh  as  in  cudesch  (küdof)  a  book,  or  before  a  conso- 
nant, s,  as  in  quaist,  scoula,  s-charpa,  snuogi  (kwaift,  fko:la, 
fcharpa,  fnuiX)  this,  school,  shoe,  knee.  There  are  a  few  excep- 
tions  to  the  rule  that  s  before  /  is  pronounced  (f),  but  it  seems 
to  be  always  pronounced  so  before  /,  k  and  ck, 

;  is  also  written  sch^  as  in  Ländeschäi  (Lyndd^di)  Monday,  nuscher 
(nÜ5e:r)  a  walnut  tree,  or  s  as  in  svoler,  starrer  (jvoleir,  jbareir) 
to  fly,  to  let  off  a  shot. 

9  b  represented  by  /  as  in  silj  (zyg)  jam ,  or  by  A  as  in  amih 
(ami^)  friend. 

j  is  written  j  as  in  pajais,  country,  or  i,  as  in  can^assiun  (kom- 
pafjum)  compassion. 

h  is  i)ot  sounded  unless  a  vowel  precedcs  it,  so  ün  hotn  (a  man) 
is  pronounced  (yn  om). 
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tfh  is  the  combination  (tf)  formed  with  the  point  of  the  tongue 
against  the  edge  of  the  upper  teeth  and  strongly  aspirated.  The 
directions  of  my  instructress  when  I  try  to  pronounce  it  are  to 
make  it  harder,  hardcr,  harder,  and  when  I  have  made  it  very 
like  a  sneeze  she  is  quite  satisfied. 

The  Symbol  for  it  is  tsch^  as  in  tschel  (tfhe:!)  heaven. 
da;h  is  the  corresponding  soft  sound,  represented  by  dsch^  as  in  ^/ 

dschet  (sl  d^het)  he  said. 

The  Symbols  z  and  zz  stand  for  (ts)  or  (dz). 

Before  palatal  vowels  c  Stands  for  (ts). 

PecuHar  consonants  and  combinaüons  of  consonanis, 

Foreigners  find  (ch,  jh,  tfh)  and  (d;h)  very  difhcult,  not  being 
able  to  distinguish  easily  between  (ch)  and  (tfh),  both  of  which  sound 
like  English  ch^  or  between  (jh)  and  (d;h),  both  of  which  seem  like 
English  / 

There  are  also  some  curious  combinations  of  consonants,  espe- 
cially  at  the  beginnings  of  words,  e.  g. 

fch  as  in  s^charpa^  bes-cha  (bsfcha)  sheep,  pL 

ff      n    »»    sfarfat  ((Torfat)  rogue. 

jv     „    „    svoler, 

5b    „    „    sbarrtr. 

tN     „    „    tgnei  (tNst)  hold. 

vdz  „    „   vzand  (vdzant)  seeing. 

sjh   „    „    sgilr  (sjhyr)  sure. 

bzh  „    „    bgerSi  many. 

pch  „   „  pcho  sinned. 

rchs«,   „  püerchs  (pyarchs)  swine. 

rvf   „   „    arvschieu  (arvfia)  received. 

;bl  „   „    sblech  (^[blexh)  pale. 

Vowels. 

The  vowels  are  as  follows:  — 

back  mixed           front-round           round 

fi  y                        i 

u  i 

o  3                      e                      e 

3  oe                        6 
a 
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All  the  vowels   may   be  long  or  short,  except  i,  u,  ce  and  3 
which  are  always  short. 

a  The  sound  is  like  a  in  father,     It  may  be  long  or  short 

s  This  also  may  be  long  or  short.  Long  (e)  is  oflen  represented 
by  auy  and  sometimes  by  aiy  as  in  lontaun,  saimper  (lonts:m, 
ss.*mp9r)  distant,  always.  Long  (e)  is  used  as  an  ending  for  the 
imperative.  It  cannot  then  be  written  (e:),  but  perhaps  its  length 
is  suffidently  indicated  by  the  fact  that  it  is  accented. 

e  This  vowel  is  generally  long.  We  meet  with  long  (e)  in  the 
infinitive  ending  written  er^  e.  g.  in  chnrer  (chyreir)  to  feed. 
Both  long  (s)  and  long  (c)  sometimes  have  a  peculiar  nasal  sound, 
though  they  are  never  nearly  as  nasal  as  the  French  nasal  vowels. 
The  nasality  is,  I  think,  always  diie  to  a  nasal  consonant  follow- 
ing  the  vowel. 

i  is  the  same  as  the  vowel  in  Eng.  //*/,  Germ.  sinn.  It  is  always 
short,  and  much  more  open  than  (i). 

1  may  be  long  or  short.     It  is  short  in  unaccented  syllables. 

D  is  seldom  long.  We  have  exemples  of  long  (o)  in  och^  mort  (Dich, 
mD:rt)  eight,  dead.  The  imperative  ending  written  o  is  pro- 
nounced  (d),  as  in  fo  (fa)  make. 

o  Long  (o)  is  sometimes  represented  by  ouy  as  in  nouv  (no:v,  or  col- 
loquially  nokf)  nine.  The  participle  ending  written  o  is  pro- 
nounced  (o),  and  so  distinguished  from  the  imperative.  Ex.  nuizzo 
(matso)  killed. 

0  is  the  same  as  in  Eng.  /»/,  Germ,  dumm,  It  is  always  short, 
and  much  more  opcn  than  (fi). 

u  is  short  in  unaccented  syllables. 

CE  is  a  sound  I  have  noticed  only  in  tuot  (tucet)  everything.  In  this 
word  it  is  accented  and  short.     It  is  like  French  eu  in  seuL 

e  and  y  are  written  ö  and  ü,     They  may  be  long  or  short. 

9  is  like  German  e  in  gäbe,  It  is  always  short  and  unaccented. 
The  Symbols  for  it  are  e^  a,  eu  and  o,  It  often  occurs  as  the 
second  part  of  a  diphthong.  Exx.  quater,  cummansettan^  mieu^ 
äuos  (kwatdr,  kumantsstan,  mio,  duds)  four,  began,  my,  two. 
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Diphthongs. 

ai  In  this  diphthong  the  elements  are  more  distinctly  (a)  and  (i)  than 
in  Eng.  /  in  äme^  but  the  (i)  is  very  short.  Exx.  avaiva,  had, 
pajais,  country. 

ei  In  this  diphthong  the  (i)  sound  is,  I  think,  shorter  still  than  in 
the  diphthong  (ai),  but  the  two  sounds  are  more  distinct  frooi 
one  another  than  in  Eng.  they,  and  the  (e)  is  long.  Exx.  eira, 
was,  pds,  feet. 

3U  The  Symbol  for  this  diphthong  is  ou^  as  in  tnour,  die,  cur,  out. 
It  is  not  like  any  Eng.  or  Germ,  diphthong.  But  in  one  respect 
it  seems  to  resemble  the  Eng.  and  Germ,  diphthongs,  for  there 
is  a  continuous  glide  from  (o)  to  (u)  and  the  first  sound  is  not 
held   so  long  and  steadily  as  the  ürst  elements  of  (ai)  and  (ei). 

69  represents  the  pronunciation  of  eau,  I.  It  is  like  Eng.  air, 
I  have  not  obscrved  this  diphthong  in  any  other  word. 

id  The  first  part  of  this  diphthong  is  the  dose  sound,  which  in 
other  cases  I  have  written  (i).  The  Symbols  used  for  it  are  ü 
and  üu,  as  in  Hers,  to,  sieu^  his,  mieu,  my.    It  is  like  ea  in  Eng.  uüa, 

U9  The  first  part  of  the  diphthong  is  the  close  sound  which  in 
other  cases  I  have  written  (fl).  The  symbol  used  for  it  is  uot  as 
in  duost  two,  cuori  (kudrt)  short.     It  is  like  ure  in  Eng.  sure, 

yd  is  the  diphthong  heard  in  püerchs, 

llie  combinations  au  and  tu  look  like  diphthongs,  but  as  far  as 

I  have  observed,  au  always  represents  (s:)  and  ^  always  Stands  for  (9). 

The  following  specimen  of  Romanch  or  Romanese  has  been 
carefully  gone  through  several  times  with  my  exceUent  instructress, 
Fräulein  Ottilia  Schucan,  and  I  believe  that  it  represents  her  pro- 
nunciation with  tolerable  accuracy. 

Specimen. 

ParabU  of  the  Prodigal  Son, 

Luke  XV  II.     Yn  Dm  avaiva  du9s  fiXs. 
11,     Ün  hom  avaioa  duos  ßgls, 
12.  Ed  il  jhjfiv9n  da  kwsls  d^hst  al  bap:  Bap,  do  m  la  part 
12,  Ed  il  giuven   da  quels   dschet  al  bap :  Bap,    do'm   la  part 

dsla  ro:ba,  chi  m  tuocha.    Ed  sl  partit  ad  £ls  la  ro:ba. 

deüa  roba,    clCim  tuocha.     Ed  el  partit  ad  eis  la   roba. 


<m  » 
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13.  £  poch  temp   tsisva  il  fiX  jhjfivon  mstet  tuoet  inssmbl,  e 
ij,    E  poch   temp    zUva   il  figl  giuven  mettet   tuot  insemmel,  e 

jhst  davent  in  yn  pajais  lonteim;  e  b  dtsipst  el  sia  fakulte:t,  vivant 
get   davent  in  iln  pajais  laniauni   e  lo  dissipet  el  sia  facuUed^  vii>and 
disolütamsinch. 
£ss(duiamaing, 

14.  £  kfir  el  avst  konsymö  tucet,  Nit  yna  granda  chareitia  in  kwsl 

14.  E  cur  el  avet  consitmo  tuet,  gnit  ilna  granda  charesHa  in  quel 
pajais,  ed  el  kumantset  ad  avair  bzoN. 

pafois,    ed   el  cumanzet   ad  avair  bsögn, 

15.  £d  el  jhet  e  s  metet  tidrs   yn   abitant  da  kwel  pajais,  il 
/f.    Ed  el   get  e  's  mettet  tiers   ün   abitant  da   quel  pajais,   il 

kwe:l  il  trametst  syn  sids  e:rs  a  chyre:r  ils  pydrchs. 
quil    il  tramettet  siin  sieus  ers  a  chürer   ils  püerchs. 

16.  Ed  el  desiddraiva  d  implir  sid  ibmi  kun  fiyts  cha  Is  pyorchs 

16.  Ed  el  desiderakfa  ^implir  sieu  stond  cun  frütSy  cha'ls  püerchs 
maXaivdn;  mo  ynjhyn  n3n  al  daiva  da  kwels. 

magliaiffan;  mo  iingün    non  al  daiva  da  qtiels, 

17.  Alfira  jhet  el  in  se,  e  d^het:   kwe:nts  mertsenä:ris  da  mio 
77.  Allura  get  el  in  se,    e  dschet:   Quaunts  mercenaris  da  ndeu 

bap  e:ni  peim  in  abundantsa,  ed  ea  nnur  kwi  d  fam. 
hap  haun  paun  in  abundanzay    ed  eau  maur  qiä  t^fam* 

18.  ^  veX  fte:r  sy  ed  ir  tiors  mio  bap,  e  dir  ad  el:  Bap,  ed 
18,  Eau  vögl  ster  sü  ed  ir  tiers  mieu  bap^  e  dir  ad  el:  Bap,  eau 

hs  pcho  kuntdr  il  tfhc:l  ed  ave:nt  te, 
he  pcho    cunier   il  tschel  ed  avaunt  te^ 

19.  e  von  sfin  py  deN  d  esgr  n3mn6  tio  fiX:  fb  m  per  yn  da 
ig,    e  non  sun  pü  degn  ctesser  nomno  Heu  figl:  fo'm  per  iln  da 

tbs  mertsenä:risl 
Heus  mercenaris! 

20.  Ed   el   alvet,  e  Ntt   tiors   sia  bap.     £  kfir  1  eira   e:ncha 
20.    Ed  el  alvet,    e  gnit  tiers  sieu  bap.     E  cur  Petra    auncha 

dale:ntfh,    il  vdzet  sio  bap,  e   s    lafet    Nir  kompafjum,  e  kurit   e    s 
dalönUch  ,    il  vtet  sieu  bap,  e's  laschet  gnir  compassiun,  e  currit,    ^s 
bytet  vi  a  sid  kulets,  e  1  bytfhet 
hütUt  vi  a  sieu  culös,     e'l  bütschet. 
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21.  Ma  il  fiX   al  d;het:  Bap,   es  he  pcho  kuntdr  il  tfhe:l  ed 

21,  Ma  ü  figl  al  dscheti  Bqp,  eau  he  pcho  cunter  il  tschd  ed 
av£;nt  te,  e  D3n  sün  py  d£N  d  esor  namnö  tid  fiX. 

avaunt  ie,  e  non  sun  pil  degn  d*esser  nomno  Heu  figL 

2  2.    Ma  il  bap  d;hst  a   sios   famaXs:    P3r't8  3ur  la   py   bela 

22,  Ma  il  bap  dschet  a  sieus  famagls:  PorÜ  our  la  pü  bella 
rasa,  e  vsfti  1,  e  me'ts  yn  and  in  si9  ms:in,  e  fcharpos  in  sids  peis. 
rassa^  e  vesiTl,  e  meiÜ  ün  ant  in  sieu  maun,  e  s-charpas  in  sieus  peis, 

23,  £  mne  no  il  vde  ingrafö,  e  mats^  1,  e  manjhjain  e  Hain 

23,  E  mnt  no  il  vdh  ingrascho,  e  mazze'l,  e  mangiain  c  siam 
alejhors! 

aüegersl 

24.  Perchd  kwaift  mio  liX  eira  marrt,  ed  ais  turnö  in  vita;  el 

24,  Per  che  quaisi  mieu  figl  eira  mari,  ed  ais  turno  in  vita ;  el 
eira  pe:rs,  ed  ais  chatö.  £d  sls  kumantsetan  a  ftc:r  alejhors. 

eira  pers,    ed  ais  chatto,  Ed  eis   cumanzettan  a  ster    allegers. 

25.  Ma  sid  fiX  py  ve:X  eira  syn  la  kfity:ra;  e  kä:r  £],  turnant, 
2J.  Ma  sieu  figl  pü  vegl  eira  sün  la  cuttüra;  e  cur  el,  turnand, 

Nit  rpe:r  la  che:za,  ädit  el  il  sflne:r  c  sflte:r. 
gnit  sper  la  chesa,    udit  el  il  suner  e  suler, 

26.SI  klamet  yn  dels  famaXs  e  dumandet,  che  cha  kwe  saja. 

26,  El  dornet  ün  dels  famagls  e  dumandet,    che   cha    que  saja, 

27.  Mo  kwel  al  d^het:  Tig    fre:r  ais  Nia,  e    tio    bap  d  matsö 

27,  Mo  quel  al  dschet:  Jteu  frer  ais  gnieu^  e  tieu  bap  ho  mazzo 
il  vdd  ingrafö,  perkwd  ch  el  1  o  arvflo  seim. 

il  vdt  ingrascho,  perqut  ch*el  Pho  arvscfueu  saun, 

28.  Ma  el  s  adiret,  e  nun  volaiva  entreir.      Wosa  jhet  Dur  sia 

28,  Ma  el  s'adiretf  e  nun  volaii>a  enirer,  Uossa  get  our  sieu 
bap,  e  1  arovet. 

bapi   e  Varovet  [(fentrer], 

29.  Ma  el,  refpondant,  d;het  al  bap:  Me:ra,  teints  ans  serv  ea 
2g,  Ma  ely  respondandt  dschet  al  bap :  Mera^  taunts  ans  serv  eau 

a  te,  e  nun  e  me  surpasö  ti»  kumandame'.nt,  e  ty  non  m  e:ft  me  do 
a  Uy  e  nun  he  mk  surpasso  tieu  cunuindamaint,  e  tu  non  m'hest  mi  do 
yn  udzel,  ch  ea  pDisa  fte:r  alejhor  kun  mios  amigs. 
ün    uzöl,    ch'eau  possa  ster   alleger  cun  mieus  anähs. 


L.  SoAMES  IN  Brighton.  i6i 

30.  Mo  siänt  mo    kwaifl  tia  fiX,  cht  ho  konsymö  sia  ro:ba  kun 
jo,  Mo  stand  gnieu  quaisi  Heu  figl^  cht  ho  consümo  sia  roba  cun 

pits:xnas,  1  e:il  ty  matsö  il  vde  ingrafö. 
pUaunas,   Fhest  til  mazzo  il  vdl  ingrascho, 

31.  Ma  el  al  d2;hst:  FiX,  ty  e:ft  seimpar  kun  me,  e  tuoet  kwe, 
J7.    Ma  el  al  dscheti  Figl,  Hl  est  sain^er  cun  me,    e   tuot   gut, 

ch  ais  ixiid,  als  tid. 
cl^ais  mieu,  ais  Heu, 

32.  Mo    £9   ftuaiva    bain    eser    leid    e  m    alegre:r;    perchd 
J2.     Mo   eau   stuaiva    bain    asser    leid  e    m^allegrer;      per  che 

kwaifl    tiQ  irs:r    eira   m3:rt,    ed    ais  turnö   in    vita,    eira   p6:rs,    cd 
quaisi  Heu  frer   eira    morl,     cd  ais  turno   in    vila,     eira  pers,     ed 
ais  chatö. 
ais  challo. 

{II  Nouv  Testafnaint,  tradüt  tres  J.  Mcnni.     Coira  1861.) 

Brighton,  L.  Soames. 


HEINRICH  BARBS  TRANSSKRIPTION  DES  NEUPERSISCHEN. 

Wenn  man  in  Passys  Fontiik  titcer  liest:  „Komiunikdconz  adr^st 
to  dhi  Editor;  Pitman'z  cort-hand  or  eni  stail  ov  reformd  speÜN  md 
bi  yüzd,  our  stail  preförd.  Rait  veri  klirli.  Artiklz  for  insercon  aid 
rite  CBS  beför  dhi  foerst  ov  itc  moenth"  —  so  müssen  einem  allerhand 
gedanken  aufsteigen.  Zuerst  über  den  mangel  an  konsequenz  in  der 
phonetischen  Umschrift,  der  in  dieser  stelle  wie  überall  im  F.  /.  (seit 
einiger  zeit  habe  ich  das  blatt  nicht  mehr  zu  gesicht  bekommen) 
zu  tage  tritt.  Warum  wird  in  Iditer  das  tor  zu  ter  (man  könnte  da- 
für bei  P.  auch  iocr  erwarten),  während  in  kotniunikicon  die  endsilbe 
unverändert  gelassen  wird  ?  Wir  dürfen  daraus  doch  kaum  den  schluss 
ziehen,  dass  P.  dieses  -con  wie  shone  (von  to  shine)  spricht.  In  dem- 
selben Worte  ist  das  verschleifte  u  durch  tu  wiedergegeben,  während 
gleich  drauf  yüzd  geschrieben  wird.  Sollte  ich  zwischen  tu  und  yu 
ftir  die  beiden  Wörter  wählen,  so  würde  ich  noch  eher  komyunikicon 
und  iüzd  schreiben.  Das  u  im  ersten  worte  wird  nur  durch  den 
mangel  an  ton  kürzer,  während  die  beiden  laute  für  mich  ganz  gleich 
sind,  wenn  ich  cammunicatian  langsam  silbe  ftir  silbc  etwa  einem 
schwerhörigen  gegenüber  spreche.  Eni  trägt  keinen  akzent  auf  dem 
^,  obwohl  dies  völlig  gleich  dem  h  in  adrht^  Editor  ist.  Oder  soll 
e  in  efu  etwa  gesprochen  werden  wie  e  in  reformd^  welches  wort  ich 
wiederum,  wenn  ich  es  jemand  langsam  vorsprechen  sollte,  rt-farmd 
sprechen  würde,  im  flusse  der  rede  aber  ri/ormd,  i  wie  in  dhi^  eni^ 
oder  wie  e  in  prsfhrd.  Das  zweite  e  in  prefhrd  kann  nicht  gleich  dem 
e  in  <7//r^j/ sein,  das  wort  müsste  vielmehr /rj^r// geschrieben  werden, 
und  der  falsch  gesetzte  akzent  Hesse  sich  vielleicht  auf  splüN  an- 
bringen.  Warum  insercon  neben  farsi  oder  auch  as  und  momthf 
warum  klirli  neben  ritcl  Der  F,  L  ist  also  ein  recht  dilettantischer 
Fontük  raiter^  und  es  ist  nur  gut,  dass  herr  prof.  Elze,  der  in  seinem 
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Grunäriss  der  engl,  Philologie  mit  den  phonetikern  so  scharf  ins  ge- 
richt  gegangen  ist,  den  F,  /.  nicht  gekannt  zu  haben  scheint,  sonst 
würde  herr  Passy  gewiss  noch  schlimmer  weggekommen  sein  als  der 
verdienstvolle  Ellis,  über  den  der  nunmehr  verstorbene  hallesche 
gelehrte,  dem  nichts  phonetisches  heilig  war,  das  bittere  wort  aus- 
gesprochen und  auch  in  der  2.  aufläge  beibehalten  hat:  „Mr.  Ellis 
leidet  offenbar  an  phonetischer  superfötation." 

Und  damit  komme  ich  zu  dem  anderen  gedanken,  welchen  das 
„any  stile  of  reformed  spelling  may  be  used"  anregt.  Es  ist  üblich 
geworden,  dass  jeder  forscher  sein  eigenes  stile  of  reformed  spelling 
^oder  gar  mehrere  gleichzeitig  oder  hintereinander  hat,  welche  jedes 
für  sich  den  namen  eines  süle  verdienen,  den  ich  nach  dem  oben 
gesagten  der  passy^schen  transskription  absprechen  muss.  Ich  rede 
nicht  von  solchen  fällen,  wo  einzelne  engländer  sich  ihre  eigene 
rechtschreibung  herrichten,  wie  Furnivall,  welcher  nicht  bloss  stopt^ 
stabd  und  mit  den  amerikanern  fcnfor^  honor^  sondern  auch  advanct 
u.  dgl.  schreibt.  Das  mag  jeder  Schriftsteller  soweit  treiben  wie  er 
glaubt,  dass  seine  leser  sich  gefallen  lassen.  Ich  meine  vielmehr  die 
verschiedenen  versuche  in  wissenschaftlichen  werken  (im  esoterischen 
kreise,  um  mit  prof.  Elze  zu  reden),  in  denen  anstatt  oder  neben 
der  landläufigen  Schreibung  zum  zwecke  der  aussprachebezeichnung 
eine  Umschrift  gegeben  wird.  Es  ist  begreiflich,  wie  mann  er,  welche 
selbständige  laut-  und  namentlich  Vokalsysteme  aufstellen,  ganz  na- 
türlich dazu  kommen  auch  eigentümliche  Umschriften  dafür  aufzustellen. 
Aber  von  dem  darin  gerechtfertigten  abgesehen,  bleibt  des  willkür- 
lichen soviel  übrig,  dass  man  dem  elzc'schen  spotte  eine  gewisse  be- 
rechtigung  zugestehen  muss.  Schulgrammatiken  und  Schulausgaben, 
welche  in  der  aussprachebezeichnung  die  grösste  mannigfaltigkeit  auf- 
weisen, beschränken  sich  meist  auf  den  äusserlich-praktischen  Stand- 
punkt und  machen  deshalb  in  dieser  hinsieht  keinen  anspruch  auf 
wissenschaftliche  genauigkeit.  Auch  in  England,  dem  geburtsland 
der  phonedk,  wird  noch  manches  merkwürdige  in  dieser  beziehung 
geleistet  Man  sehe  sich  z.  b.  die  ausspräche  in  Lathams  Johnson- 
wörterbuche (das  auch  sonst  das  viele  geld  nicht  wert  ist)  an.  Da 
ist  mir  noch  die  Umschrift  mit  Ziffern,  wie  beim  alten  Walker,  lieber. 
Raum  ZU  begreifen  ist  es,  dass  so  elende  bücher  wie  Nuttalls  Pro- 
mnmcing  dicüanary  trotz  niedrigem  preise  käufer  finden.  Dass  es  mit 
deutschen  büchem  oft  nicht  besser  steht,   dafür  sei  als  beispiel  nur 
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Tangers  Engl,  namenlexicon  angeführt,  dessen  laiitbczeichnung  in  ihrer 
geschmacklosigkeit  und  undurchsichtigkcit  mindestens  ungeschickt  ge- 
nannt werden  muss,  in  einzelnen  föllen  aber  geradezu  irreführt.  Aber 
kommen  wir  zu  männern,  die  trotz  Elze  ganz  ernsthaft  genommen 
werden  müssen,  so  wäre  doch  zu  wünschen,  dass  grössere  einigkeit 
in  der  lautschrifl  herrschte.  Es  wäre  zu  wünschen,  dass  neben  dem 
rationellen  und  dem  streben  nach  Vollständigkeit  auch  das  ästhetische 
und  die  lesbarkeit  (und  damit  das  gesundheitliche)  die  nötige  berück- 
sichtigung  fänden.  Es  ist  durchaus  nicht  gleichgildg,  welche  bilder 
dem  äuge  in  der  lautschrifl  entgegen  treten,  ob  sie  gefällig,  ob  sie 
leicht  leslich  sind.  Beils  visible  Speech  kann  man  nicht  anders  als 
hässlich  finden.  Ebenso  müssen  wir  die  ellis^schcn  Systeme  mit  ihren' 
hunderten  von  zeichen,  so  sinnreich  ausgedacht  (fiir  den  drucker) 
und  auf  Vollständigkeit  berechnet  sie  auch  sein  mögen,  verwerfen, 
nicht  bloss,  weil  sie  infolge  der  „superfbtation"  —  dieser  schöne 
ausdruck  erinnert  an  des  Aristoteles  fabelci  vom  hascn  -  gleich 
dreifach  auftreten,  sondern  weil  sie  in  hohem  grade  unbequem  und 
unschön  sind.  Sweet  hat  ebenfalls  zwar  nicht  gleichzeitig,  aber  nach- 
einander verschiedene  arten  der  Umschrift  angewendet.  Die  norweger 
lehnen  sich  wie  an  ihn  so  an  seine  Schreibweise  an,  doch  nicht  ohne 
änderungen  vorzunehmen.  Victor  verfährt  in  seinem  grösseren  werke 
und  in  German  pronunciaHon  auf  eigne  weise.  Trautmann  hat  sich 
wie  seine  besonderen  kunstausdrücke  (deren  einbürgerung  mir  im 
ganzen  wünschenswert  erscheint),  so  auch  seine  besonderen  trans- 
skriptionszeichen  geschaffen ;  schön  sind  diese  aber  gerade  nicht,  auch 
nicht  leicht  lesbar.  Ich  brauche  die  beispiele  nicht  zu  vermehren. 
Keiner  von  diesen  und  anderen  Schreibarten  kann  man  den  Vorwurf 
machen,  der  gegen  den  Fohttik  titcer  erhoben  werden  muss.  Sie  sind 
jede  in  ihrer  art  folgerichtig  und  nützlich,  und  nur  eine  voreinge- 
nommene und  ungerechte  beurteilung  wird  darin  eine  überflüssige 
Spielerei  sehen.  Es  ist  auch  nicht  zu  besorgen,  dass  viele  deswegen 
anhänger  des  alten  bleiben  werden,  weil  sie,  wie  Bossuet  über  den 
Protestantismus,  schliessen:  „die  Wahrheit  kann  nur  eine  sein,  die 
neuerer  haben  jeder  seinen  eigenen  weg,  folglich  ist  die  Wahrheit 
nicht  bei  ihnen".  Wie  frieden  und  kirchhofsruhe  nicht  dasselbe  sind, 
so  braucht  auch  nicht  alles,  was  nicht  unisono  ist,  gleich  disharmonie 
zu  sein ;  und  manche  dissonanzen  lösen  sich  ja  in  die  schönste  har- 
monie  auf.     Aber  die  mannigfaltigkeit  der  Gutschriften  hat  doch  für 
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den  laien  (viel  mehr  beanspruche  ich  selber  nicht  zu  sein)  und  für 
den  angehenden  jünger  der  lautwissenschaft  viel  beschwerliches ;  man 
kommt  aus  dem  umlernen  nicht  heraus,  und  ich  fürchte,  manchem 
unter  dem  nachwuchs  wird  es  gehen  wie  dem  erfinder  des  volapük, 
der  flugs  eine  funkelnagelneue  Weltsprache  machte,  weil  er  sich  sagen 
musste,  dass  keine  der  auf  solche  Stellung  anspruch  machenden  weit- 
sprachen aussieht  hätte,  von  den  anderen  Völkern  als  solche  unbe- 
dingt anerkannt  zu  werden.  Bei  manchen  Systemen,  wie  bei  Ellis' 
palaotype^  kommt  die  grosse  Unbequemlichkeit  daher,  dass  der  urhcber 
sich  ein  ausdrucksmittel  für  die  laute  aller  möglichen  sprachen  hat 
schaffen  wollen.  Ich  glaube,  dass  es  vorläufig  besser  wäre,  für  jede 
einzelne  spräche  (abgesehen  von  allgemeineren  werken)  eine  beson- 
dere transskription  anzuwenden,  weil  man  sich  darüber  jedenfalls 
eher  verständigen  wird  als  über  ein  völlig  ausreichendes  allgemeines 
aiphabet,  das  trotz  Lepsius  noch  gefunden  werden  soll,  das  zu  schaffen 
über  die  krafl  vieler,  geschweige  denn  eines  einzelnen  geht,  weil 
kein  einzelner  mensch  die  fülle  der  in  den  sprachen  der  Völker  vor- 
handenen laute  beherrschen  kann.  Ich  hatte  vor  anderthalb  jähren 
gclegenheit,  von  einer  deutschen  dame,  welche  seit  ihrer  kindheit 
mehr  als  zwanzig  jähre  in  Natal  unter  pondos  und  zulus  gelebt  hat, 
mir  die  drei  kaffrischen  clicks  (klixe,  wie  sie  sagte)  oder  Schnalzlaute 
c^  ky  q  vorsprechen  zu  lassen,  und  zwar  sowohl  allein  wie  in  Wör- 
tern und  Sätzen ;  ich  kann  dieselben  nunmehr  nach  dem  öfteren  hören 
deutlich  von  einander  unterscheiden,  bin  jedoch  bis  jetzt  nicht  im 
Stande,  sie  richtig  nachzusprechen.  Soviel  aber  ist  mir  sicher,  dass 
kein  europäer,  auch  der  erste  phonetiker  nicht,  diese  (meiner  ansieht 
nach  wirklichen  sprach-)  laute  je  a  priori  konstniiren  wird,  ebenso- 
wenig wie  jemand,  der  noch  nie  etwas  von  einem  elefanten  oder 
krebs  gehört  oder  gesehen  hat,  sich  eine  Vorstellung  von  einem 
solchen  lebewescn  wird  machen  können.  Ein  allgemeines  aiphabet, 
in  idealer  Vollständigkeit  gedacht,  würde  für  die  bekannteren  sprachen, 
welche  vorzugsweise  studirt  werden,  vermutlich  viel  zu  schwerfällig 
und  praktisch  unbrauchbar  sein.  Es  gilt  also  auch  hier  das  „tu 
quoque  formida  nimium  sublimia  semper".  Wir  müssen  uns  auf  das 
zunächst  erreichbare  und  zweckmässige  beschränken. 

Wenn  ich  nunmehr  nach  diesen  etwas  lang  geratenen  Vorbemer- 
kungen daran  gehe,  die  leser  dieser  zschr.  mit  der  barbschen  trans- 
skription des  neupersischen  bekannt  zu  machen,  so  veranlassen  mich 
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dazu  mehrere  gründe.  Ich  irre  mich  zunächst  gewiss  nicht  in  der 
annähme,  dass  dieselbe  nur  wenigen  bekannt  sein  wird,  und  ich  also 
den  meisten  etwas  neues  damit  biete.  Doch  kann  das  eigentlich 
kein  grund  sein,  eine  spräche,  die  so  weit  von  unserem  gesichtskreis 
abliegt  und  von  wenigen  gekannt,  von  noch  wenigem  gekonnt  wird, 
heranzuziehen,  trotz  dem  weiten  Spielraum,  den  sich  die  Phon,  stud. 
ihrem  programme  nach  gesteckt  haben.  Ich  thue  es,  weil  ich  in 
Barbs  transskription  ein  muster  einer  solchen  fiir  eine  einzelne  spräche 
sehe,  welche  wirklich  allen  berechtigten  anforderungen  genügt,  ja 
sogar  die  rückÜbertragung  gestattet ;  sodann  weil  Barbs  methode,  wie 
ich  sie  als  dessen  schüler  kennen  gelernt  habe,  obwohl  vor  der  pho- 
netischen ära  (wie  prof.  Elze  sagen  würde)  entstanden,  zu  den  neueren 
bestrebungen  im  fremdsprachlichen  unterrichte  (z.  b.  dem  von  Walter 
mitgeteilten  versuche)  eine  merkwürdige  parallele  bietet  und  geeignet 
ist,  licht  auf  dieselben  zu  werfen;  und  zuletzt,  weil,  wie  ich  hoffe, 
dadurch  gezeigt  wird,  wie  wenig  berechtigt  in  diesem  falle,  also  wie 
wenig  allgemein  giltig  solche  urteile  wie  die  von  Elze  über  pho- 
netik  und  phonetische  transskription  sind.  Elze  sagt  nämlich  s.  318 
seines  Grundrisses  der  engl,  phil,  (2.aufl.  s.  339):  „Halten  die  pho- 
netiker  trotz  aller  dieser  bedenken  die  phonetische  transskription  der 
laute  fiir  ein  unabweisliches  bedürfnis,  so  hat  die  philologie  weder 
ein  recht  noch  eine  veranlassung  ihre  zirkel  zu  stören,  nur  muss  sie 
dabei  voraussetzen,  dass  diese  transskriptionen    auf  den  esoterischen 

kreis  beschränkt  bleiben Der   Standpunkt    und   die   aufgäbe 

der  Philologie  sind  auch  in  diesem  punkte  klar  vorgezeichnet,  sie  muss 
auch  hier  festhalten  an  dem  historischem  entwicklungsgang  und  darf 
zu  keinen  willkürlichen  eingriffen  in  denselben,  wie  die  einführung 
eines  neu  erfundenen  alphabets  und  einer  phonetischen  Orthographie, 
die  hand  bieten.  Die  spräche  duldet  keine  künstlichen  gebilde.  Die 
unleugbaren  mängel  der  gegenwärtigen  (engl.)  Orthographie  verbes- 
sern sich  auf  dem  zwar  langsamen  aber  naturgemässen  historischen 
Wege   von    selbst."^     Für    die  persische  spräche  und  philologie  (bei 


*  Es  liegt  mir  selbstverständlich  fern,  Herrn  prof.  Elze  nach  seinem  lodc 
irgendwie  zu  nahe  treten  zu  wollen.  Ich  verehre  in  ihm  den  vornehmen  geist, 
den  fleissigen  forscher,  den  fcinfQhligen  kritiker  und  nicht  zum  wenigsten  den 
sorgsamen  geschmackvollen  darsteller,  dem  die  englische  philologie  so  manche 
wertvolle  gäbe  verdankt.  Als  eine  solche  erkenne  ich  auch  sein  letztes  werk, 
den  Grundrissy  an.  Das  buch  bedeutet  auf  seinem  gebiet  eine  epoche.  Nur  kann 
ich  mich  gerade  mit  dem  gedanken,  auf  welchen  der  Verfasser  so  grosses  gewicht 
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welcher  letzteren  die  sprach^r/cr«i«r^  ebenso  die  unentbehrliche  grund- 
lage  für  die  geschichtliche  erkenntnis  der  spräche  und  litteratur  und 
des  gesamten  geistigen  lebens  ist,  wie  bei  jeder  anderen  philologie) 
trefifen  diese  sätze  durchaus  nicht  zu. 

Heinrich  Barb,  nachmals  hofrat  von  Barb,  hatte  mehrere  jähre 
als  österreichischer  konsulatsbeamter  in  Persien  gelebt,  wurde  nach 
seiner  rückkehr  professor  des  persischen  an  der  k.  k.  orientalischen 
akademie   in  Wien    und   starb   im  juni  1883    als   direktor  genannter 

legt,  nämlich  durch  anlehnung  an  die  klassische  philologie  (in  diesem  falle  durch 
Zugrundelegung  von  BAckhs  Schematismus)  der  englischen  eine  höhere  würde  zu 
sichern,  nicht  recht  befreunden.  Ich  will  darin  noch  vornehmer  sein  als  Elze 
und  glaube,  dass  die  englische  philologie  bedeutend  genug  ist,  um  ihre  begriffe 
und  einteilung  aus  sich  selbst  entwickeln  zu  können.  Aber  wenn  ich  auch  auf 
grund  der  von  den  klassischen  philoIogen  (vgl.  v.  Urlichs  in  I.  Mnilers  Handb. 
der  klass.  aUtrtwnsw.  bd.  I)  beanstandeten  böckhschen  definition  mit  Elze  in  einer 
neueren  einzelphilologie  «das  wiedererkennen  desjenigen  erkennens  sehen  will, 
das  dem  gesamten  sittlichen  und  geistigen  leben  des  einzelnen  volkes  zu  gründe 
liegt  und  in  demselben  zum  ausdruck  kommt",  so  scheint  mir  doch,  dass  er  mit 
der  gänzlichen  Verbannung  der  phonetik  aus  der  philologie  auch  im  sinne  Böckhs 
zu  weit  geht.  Ich  kann  nicht  anerkennen,  dass  die  1  Jutwissenschaft  schlechthin 
fÖr  eine  naturwissenscliaftliche  disziplin  erklärt  wird,  als  geschichtliche  ist  sie 
auch  eine  philologische  disziplin.  zum  mindesten  ein  gemeinschaftliches  grenzge- 
bict  zwischen  linguistik  und  anthropologie,  zu  dessen  anbau  Vertreter  beider  Wis- 
senschaften beitragen  können  und  mOssen,  wie  auch  bisher  geschehen.  Wir  be- 
handeln nicht  mehr  wie  unsere  grossväter  die  spräche  nach  den  grundsätzen  der 
sogenannten  allgemeinen  grammatik.  Die  spräche  ist  uns  nicht  logik  und  Psy- 
chologie, sondern  .lusserung  des  geist-leiblichen  menschenwesens,  natur-  und  kunst- 
wcrk  zugleich,  ein  erzeugnis  der  freiheit  und  der  notwendigkeit,  in  welchem  sich 
geistiger  inhalt  und  sinnlich-individuelle  form  miteinander  verschmelzen.  Ein 
wesentlicher  teil  der  tetzteren  ist  das  lautliche,  das  deshalb,  wie  es  im  leben  von 
grösster  Wichtigkeit  ist,  so  auch  in  der  Wissenschaft  vollste  beachtung  verdient 
und  solche  durch  den  reiz  neuer  und  sicherer  erkentnis  lohnt.  Wenn  EUis  den 
versuch  macht,  zu  ennitteln,  wie  Shakespeare  und  seine  Zeitgenossen  lautlich  ge- 
sprochen haben,  so  liefert  er  damit  ebenso  gut  einen  beitrag  zur  philologischen 
erkenntnb  (auch  im  sinne  der  böckhschen  schule)  jener  zeit,  wie  Elze,  wenn  er 
in  lebendiger  Schilderung  eine  theatei-vorstellung  von  damals  sich  sozusagen  vor 
unseren  äugen  abspielen  lässt.  Das  wort  „ars  non  habet  osorem  nisi  ignorantem** 
duldet  auf  Elze  keine  anwendung,  da  er  die  phonetische  litteratur  recht  gut  ge- 
kannt hat,  sonst  könnte  man  an  den  grossen  Friedrich  Ritschi  erinnert  werden, 
der  CS  nicht  lassen  konnte,  vor  seinen  Studenten  Ober  die  sprachvergleicher  zu 
ulken.  Es  ist  zu  bedauern,  dass  Elze  in  der  2.  aufläge  nicht  manches  in  dem 
betreffenden  abschnitt  gestrichen  hat,  nicht  wegen  der  phonetik,  die  sich  schon 
weiter  helfen  wird,  sondern  wegen  seines  schönen  buches  selbst,  denn  eine  solche 
polemik  passt  meinem  geschmack  nach  nicht  zu  der  objektiven  ruhe  eines  grundrisses. 
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anstalt.  Ich  habe  seinen  Unterricht  im  neupersischen  anderthalb  jähre 
lang  genossen,  und  was  ich  hier  vorbringe  ist  im  wesentlichen  sein 
eigentum.  Die  Unterrichtsbehelfe  für  die  hörer  der  orientalischen 
akademie  werden  in  der  k.  k.  hof-  und  Staatsdruckerei,  und  zwar  zu 
verhältnismässig  billigen  preisen,  hergestellt,  gelangen  aber  meist  nicht 
in  den  buchhandel.  Dort  ist  auch  1866  das  „TransskriptwnS'/esf' 
buch  der  persischen  spräche  von  H.  A.  Barb"  gedruckt;  es  ist  ausser- 
halb der  kreise  der  akademie  wohl  wenig  bekannt  geworden,  ob- 
gleich es  auch  bei  Karl  Gerolds  söhn  in  Wien  in  kommission  ge- 
geben und  dort  wie  in  der  Staatsdruckerei  zu  haben  ist.^  Für  einen 
weiteren  gebrauch  (auch  zum  Selbstunterricht,  für  den  es  sich  besser 
als  jedes  andere  mir  bekannte  hilfsmittel  eignen  würde)  ist  der  um- 
stand hinderlich,  dass  ein  Wörterbuch  fehlt.  Barb  hatte  zwar  ein 
solches  verfasst,  dasselbe  war  aber  verdruckt  worden,  weil  eines  der 
ersten  blätter  des  manuskripts  in  der  druckerei  unbemerkt  in  verlust 
geraten  war.  Da  Barb  sich  im  unterrichte  ohne  glossar  behelfen 
konnte,  sind  nur  wenige  exemplare,  sogenannte  bürstcnabzüge,  mit 
einer  ansehnlichen  lücke  im  ersten  buchstaben,  gedruckt  worden. 
Eines  derselben  hat  mir  der  Verfasser  zum  geschenk  gemacht,  das 
letzte  der  sieben  überhaupt  vorhanden  gewesenen,  wie  er  mir  sagte, 
indem  er  mir  zugleich  den  Stoff  zur  ausfullung  der  lücke  handschrift- 
lich zur  Verfügung  stellte.*  Barb  war  ein  vorzüglicher  aussprachc- 
lehrer  (er  sprach  auch  sehr  gut  mehrere  abendländische  sprachen), 
was  nicht  nur  zum  öfleren  von  der  persischen  gesandtschaft  in  Wien, 
sondern  auch  vom  schah  persönlich  anerkannt  wurde,  als  er  bei 
seiner  anwesenheit  in  Wien  1873  die  akademie  mit  seinem  besuche 
beehrte  und  dem  unterrichte  in  der  persischen  abteilung  beiwohnte. 
Für  die  bedeutung  der  barbschen  transskription  spricht  auch,  dass 
die  persische  regierung  nach  eingehender  prüfung  mit  dem  gedankcn 
umgegangen  ist,  dieselbe  statt  der  für  das  persische  so  unbequemen 


*  Auch  die  neuste  Pers,  gramm.  von  Saleiiuinn  und  Shukovski,  Beil.  lB8u, 
[pars  XII  der  Porta  linguarum  orientalium  von  Petermann-Strack)  kennt  Barlis 
lesebuch  und  transskription  nicht;  vgl.  die  Utteraturangahen  p.   107> 

'  Dies  glossar  ist  vemOnfligerweise  nicht  nach  dem  (U'abischen  aiphabet 
geordnet,  in  welchem  die  buchstaben  nach  keinem  andem  gesichtspunkt  als  dem 
der  äusseren  Ähnlichkeit  hintereinander  gestellt  scheinen,  sondern  nach  dem  atiend- 
ländischen  aiphabet,  indem  die  in  diesem  nicht  vorhandenen  zeichen  hinter  die 
ihnen  lautlich  am  nächsten  stehenden  gesetzt  sind.  Ein  glossar  in  der  original- 
schrift  mOsste  natOrlich  nach  art  der  arab.-pers.  wbb.  geordnet  sein. 
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arabischen  schritt  einzufuhren,  was  ohne  zweifei  ein  grosser  fortschritt 
sein  und  möglicherweise  eine  vollständige,  sehr  segensreiche  Umwäl- 
zung im  kulturleben  jenes  reiches  hervorrufen  würde,  aber  bisher 
an  widerstrebenden  konservativen  Strömungen  gescheitert  ist. 

Das  persische  bietet  ein  seiten stück  zum  englischen  von  auf- 
fallender ähnlichkeit  der  Verhältnisse.  Ihrem  grundstock  und  gram- 
matischen  bau  nach  ist  die  spräche  eine  indoeuropäische,  aber  seit 
dem  auftreten  des  islam  und  dem  stürze  der  sasaniden  ist  sie  in  ihrem 
Wortschatz  vom  arabischen  überwuchert,  und  zwar  ziemlich  in  dem- 
selben masse,  wie  das  germanische  englisch  von  romanischen  bestand- 
teilen;  ähnlich  wie  dort  sind  viele  abstrakta  eingedrungen.  Ich  habe 
nirgends  eine  genaue  Statistik  gefunden,  doch  schätze  ich  das  ara- 
bische sprachgut  auf  die  hälfte.  Wie  beim  englischen  der  germanische 
teil  die  wortmasse  erst  zur  spräche  macht,  so  hier  der  eranische. 
Hier  wie  dort  die  Verwitterung  der  flexionen  und  die  weitestgehende 
analyse,  die  dadurch  ermöglichte  genaue  Unterscheidung  der  zeitart, 
die  leichtigkeit  der  verbalen  Verwertung  des  nomens,  welche  im  per- 
sischen durch  die  sogenannte  konstruktion  (ohne yza/d/),  d.h.  einfache 
äohängung  der  verbalen  personenendungen  an  den  nominalen  stamm, 
geschieht.  Die  in  dieser  spräche  erzeugte  litteratiu:  ist  nicht  nur  sehr 
umfangreich,  sondern  auch  an  innerem  werte  der  arabischen  weit 
überlegen.  Mit  dem  isläm  kam  auch  die  aus  der  kuüschen  hervor- 
gegangene arabische  (sogenannte  neskhi-)  schrifl,  welche  in  ihren 
Zügen  vielfach  umgestaltet  wurde,  etwa  wie  die  antiqua  in  der  mittel- 
alterlichen mönchsschrift.  Für  das  arabische  ist  diese  schrifl  ganz 
ausreichend,  weil  aus  dem  genius  der  spräche  hervorgegangen,  ob- 
wohl sie  wie  die  übrigen  semitischen  Schriftarten  (ausser  dem  äthio- 
pischen) fiir  den  fremden  den  mangel  hat,  dass,  ausser  in  den  ältesten 
litteraturwerken  wie  Alu*allaqät  und  heiligen  Schriften  wie  dem  Qur'än, 
die  vokale  nicht  bezeichnet  werden,  oder  höchstens  die  langen  durch 
dehnkonsonanten,  was  wiederum  veranlassung  zur  Verwechslung  mit 
den  diphthongen  —  au  (6)  =  1^,  «  (^)  =  ^  —  gibt.  So  werden  z.  b. 
tim  religion  und  dtin  (din)  schuld,  schulden  ganz  gleich  geschrieben , 
so  dass  der  name  des  gegenwärtigen  schahs  Nagr  ed-din  (sieg  des 
glaubens)  geschrieben  auch  „triumph  der  schulden**  bedeutet.  Dies 
aiphabet  musste  wegen  der  in  immer  zunehmender  zahl  eindringenden 
arabischen  Wörter,  welche  dabei  den  ton  auf  die  endsilbe  fortrückten 
(also  ähnlich  wie  im  englischen  Unterwerfung   der  fremden  bestand- 
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teile  unter  das  eigene  betonungsgesetz)  in  seinem  ganzen  bestände 
übernommen  werden.  Da  das  persische  eine  anzahl  laute  hat,  welche 
dem  arabischen  fehlen  C/,  gy  tsch,  stimmiges  scH)^  so  mussten  dafür 
durch  Zuhilfenahme  diakritischer  punkte  besondere  zeichen  geschaffen 
werden.  Der  man  gel  an  vokalzeichen  ist  aber  bis  heute  geblieben. 
Auch  nur  im  Charakter  des  arabischen  begründete  orthographische 
eigentümlichkeiten  wurden  herübergenommen,  und  dadurch  ganz  un- 
nötig neue  Unklarheiten  oder  Zweideutigkeiten  hervorgerufen.  So  gibt 
es  im  arabischen  kein  selbständiges  wort  (nur  einige  proklitika),  welches 
nur  mit  einem  einzigen  konsonanten  geschrieben  wird;  im  persischen 
wäre  dies  ohne  die  arabische  regel  recht  gut  möglich ;  z.  b.  ky  (=  dass, 
oder  relativ),  sollte  eigentlich  nur  durch  k  ausgedrückt  werden,  da 
die  kurzen  vokale  nicht  bezeichnet  werden;  man  schreibt  aber  kh^ 
welches  man  ebenso  gut  auch  luh,  kah,  küh  mit  lautendem  h  lesen 
könnte.  Für  die  ursprünglichen  bestandteile  der  spräche,  denen  der 
semitische  trilittcralismus  ebenso  fremd  ist,  wie  dem  lateinischen  und 
deutschen,  ist  eine  derartige  schritt  natürlich  sehr  unvollkommen. 
Man  kann  sich  einen  begriff  davon  machen,  wenn  man  sich  vorstellt, 
unser  deutsch  sollte  mit  arabischen  schriftzeichen  geschrieben  werden 
nach  arabischen  grundsätzcn,  welche  nicht  gestatten,  dass  ein  wort 
mit  zwei  konsonanten  anfängt,  und  aus  Piaton  ißätün^  aus  Tripolis 
tarabulus  machen.  Noch  lästiger  freilich  ist  die  sache  für  das  tür- 
kische, welches  durch  persische  Vermittlung  die  arabische  schrift  und 
die  arabischen  Sprachbestandteile  überkommen  hat,  da  dies  keinen 
so  einfachen  und  dem  arabischen  nahekommenden  vokalismus  wie 
das  persische  besitzt. 

Es  ist  leicht  einzusehen,  dass  ein  solcher  zustand  der  Schrift- 
sprache dem  lernenden  ganz  ausserordentliche  Schwierigkeiten  bietet. 
Ohne  auf  schritt  und  tritt  von  einem  kundigen  lehrer  —  derselbe 
muss  noch  mehr  als  die  gewöhnliche  geduld  haben  —  gefuhrt  zu 
werden,  ist  es  unmöglich,  das  persische  in  der  üblichen  schrift  einiger- 
massen  zu  erlernen,  weil  einer  nur  das  aus  derselben  herauslesen 
kann,  was  er  bereits  gelernt  hat  und  weiss.  Diese  thatsache  hat 
Barb  zu  seiner  methode  und  zur  erfindung  seiner  transskription  ge- 
führt. Transskriptionen  fürs  arabische  gibt  es  nun  fast  ebensoviele 
wie  fürs  englische,  genauere  wie  ungenauere.  Die  bei  uns  gebräuch- 
lichste ist  wohl  die  von  der  detitschen  morgenländischen  geseUschaft 
vorgeschlagene  und  in  deren  Zeitschrift,  sowie   in  den  meisten  lehr- 
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blichern,  wie  Caspari,  Socin,  Wahrmunds  Lehrb.  der  neuarab,  spn, 
Hassans  Gramm,  der  vulgär-arab,  spr,,  Wolffs  Arab,  dragoman  u.  a. 
angewendete.  Dieselbe  genügt  im  ganzen  ihrem  zwecke,  neben  dem 
arabischen  stehend  das  lesen  des  sogenannten  unhareketirtcn  (un- 
vokalisirten)  textes  zu  ermöglichen  oder  wenigstens  zu  erleichtern. 
Bei  weiterem  Studium  wird  diese  hilfe  bald  entbehrlich.  Die  strengen 
arabischen  betonungsgesetze  lassen  kaum  eine  ungewissheit  zu,  und 
wer  die  formenlehre  richtig  inne  hat,  weiss  bald,  dass  das  betreffende 
wort  nur  so  oder  so  gelesen  werden  kann.  Diese  einheitliche  durch- 
sichtigkeit  fehlt  bei  der  persischen  mischsprache,  so  dass  die  Schwie- 
rigkeiten selbst  dann  noch  bestehen  bleiben,  wenn  man  —  wie  es 
gewöhnlich,  wenigstens  in  den  lehranstalten  für  die  orientalischen 
sprachen,  geschieht  —  mit  einigen  Vorkenntnissen  im  arabischen  an 
das  persische  herantritt. 

Barbs  verfahren  ist  nun  ganz  ähnlich  dem  neuerdings  mehrfach 
für  den  Unterricht  in  den  neueren  abendländischen  sprachen  vorge- 
schlagenen und  versuchten.  Der  schüler  erhält  zunächst  gar  keine 
teicte  in  persischer  schrift,  sondern  das  transskriptionslesebuch,  dessen 
zeichen  das  lateinische  aiphabet  zu  gründe  liegt  Nachdem  er  mit 
dem  lautwert  der  zeichen  und  mit  dem  gesamten  lautstand  bekannt 
gemacht  ist,  wird  mit  dem  lesen  begonnen,  was  schon  nach  wenigen 
stunden  möglich  ist.  Neben  den  lesestücken  wird  der  grammatische 
Stoff  schrittweise  eingeübt,  und  so  das  ganze  buch,  122  Seiten,  durch- 
genommen und  wiederholt,  wobei  nach  bedürfnis  andere  Übungen, 
wie  Übertragung  deutscher  sätze  ins  persische,  vorgenommen  werden. 
In  der  ersten  abteilung  des  buches  ist  die-  betonung  bei  jedem  mehr 
als  einsilbigen  worte  angegeben.  Nachher  werden  diese  angaben 
immer  spärlicher,  indem  sie  zuerst  bei  den  häufigeren  und  bereits 
vorgekommenen  Wörtern,  zuletzt  gänzlich  unterbleiben.  Während  der 
Wiederholung  wird  der  schüler  nach  und  nach  mit  der  persischen 
schrifl  bekannt  gemacht  und  lernt,  welche  zeichen  den  transskriptions- 
buchstaben  entsprechen.  Dann  wird  das  parallellesebuch  in  persischer 
Schrift  (welches  in  drei  abteilungen,  die  einzeln  zu  haben  sind,  zu 
etwas  höherem  preise  erschienen  ist)  hergenommen,  und  die  ent- 
dfferung  betont  Da  ich  es  selbst  mit  durchgemacht  habe,  so  kann 
ich  aus  erfahrung  bestätigen,  dass  uns  diese  im  letzten  drittel  des 
ersten  Jahreskursus  keine  Schwierigkeit  mehr  gemacht  hat ;  wir  lernten 
ja  bald   die   alten  bekannten    im   neuen    gewande  wieder  erkennen. 

12* 
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Man  muss  eben,  wie  bereits  gesagt,  die  spräche  schon  kennen,  ehe 
man  sie  in  ihrer  eigenen  schrill  lesen  kann. 

Barb  ist  es  meiner  meiniing  nach  gelungen,  auf  die  natürlichste 
art  die  doppelte  aufgäbe  zu  lösen,  welche  das  neupersische  fiir  eine 
transskription  stellt.  Einmal  nämlich  muss  uns  die  Umschrift  ermög- 
lichen, den  text  seinem  lautwert  nach  richtig  zu  lesen,  sie  muss  also 
eine  phonetische  sein;  sodann  aber  muss  sie  auch  eine  orthogra- 
phische sein,  welche  es  gestattet,  das  in  transskription  gegebene  genau 
in  die  arabisch-persische  schritt  zurückzuschreiben.  In  lehrbüchem 
des  arabischen  reicht  eine  Umschrift  aus,  welche  der  ersten  aufgäbe 
gerecht  wird,  denn  das  arabische  erlaubt  es  den  Unterricht  sogleich  mit 
benutzung  arabisch  geschriebener  wortformen  und  texte  zu  beginnen. 
Es  genügt  also,  wenn  die  daneben  stehende  Umschrift  den  lautwert, 
namentlich  die  hareketirung  (vokalisation)  erkennen  lässt.  Beim  per- 
sischen dagegen  muss  die  Umschrift  auch  orthographisch-etymologisch 
genau  der  Urschrift  entsprechen,  weil  sonst  der  nachherige  Übergang 
zur  persischen  schrift  allzusehr  erschwert  würde.  Für  den  phone- 
tischen teil  der  aufgäbe  kommt  es  sehr  zu  statten,  dass  das  neuper- 
sische ein  fest  bestimmtes  lautsystem  hat.  Nach  Barb  besteht  die 
jetzige  ausspräche  schon  seit  etwa  800  jähren  ziemlich  unverändert, 
wie  denn  im  Orient  alles  beständiger  ist  als  bei  uns:  auch  mund- 
artliche ausspracheverschieden  hei  ten  nach  landschaften  und  ständen 
sollen  im  persischen  Sprachgebiete  in  viel  geringerem  grade  vorhanden 
sein  als  anderswo  bei  denselben  räum  Verhältnissen ;  der  geringste  bauer 
einer  entlegenen  provinz  spricht  im  wesentlichen  ebenso  wie  die 
vornehmen  kreise  Teherans  oder  der  schih  selber.  Wo  andere  gram- 
matiker  von  einander  oder  von  Barb  abweichende  angaben  machen, 
bin  ich  geneigt,  auf  die  worte  meines  lehrers  zu  schwören,  nicht 
weil  er  mein  lehrcr  war,  sondern  weil  ich  mich  überzeugt  habe, 
dass  er  diese  dinge  sorgfältig  darstellen  wollte  und  konnte,  während 
andere  in  ihren  angaben  dies  nicht  immer  erkennen  lassen.  Ich  will 
hier  nur  die  zwei  in  Deutschland  bekanntesten  bücher  zur  verglci- 
chung  heranziehen :  die  Gramwatik  der  lebenden  persischen  spräche  von 
Mirza  Mohammed  Ibrahim  (professor  des  arabischen  und  persischen 
am  East-India-College  in  Haileybury),  aus  dem  englischen  übersetzt 
und  bearbeitet  von  H.  L.  Fleischer  (dem  bekannten  leipziger  ara- 
bisten).  Leipzig  1847  (das  englische  original  erschien  London  184  ir, 
sodann:  J.  A.  Vullcrs  (professor  in  Giessen   und   hauptvertreter    der 
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persischen  Studien  in  Deutschland)  Instituüones  linguae  persicaei  teil  I 
Grammatka  L  /.  Ed.  altera.  Giessen  1870,  also  4  jähre  nach  Barbs 
lesebuch. 

VuUers  hat  noch  die  ansieht,  dass  das  Studium  einer  toten  spräche 
oder  entlegenen  Sprachperiode  etwas  vornehmeres  und  ernsthafteres 
sei  als  das  einer  lebenden  spräche,  p.  1 9  :  „Nostrae  vero  institutiones, 
qiium  non  inserviant  sermoni  qualis  nunc  est,  Persarum  addiscendo, 
sed  cognatis  dialectis  comparatis  ad  severiora  artis  praecepta  con- 
scriptae  sint,  antiquiorem  praetulimus  pronuntiationem,  qualem  etiam 
praebent  linguae  cognatae".  Danach  können  wahrhaftig  Vullers  be- 
lehniDgen  über  ausspräche  nicht  besonders  vertrauenerweckend  er- 
scheinen. Dass  die  heranziehung  der  linguae  cognatae  wie  sanskrit 
für  die  etymologie  und  manches  andre  von  grösster  bedeutung  ist, 
wird  ihm  niemand  bestreiten,  wie  sie  aber  zur  feststellung  der  aus- 
spräche dienen  soll,  ist  nicht  einzusehen.  Das  wäre  geradeso,  wie 
wenn  jemand  die  ausspräche  Chaucers  aus  dem  angelsächsischen  und 
altfranzösischen,  vielleicht  auch  mit  Zuhilfenahme  des  altsächsischen 
bestimmen  wollte.  EUis  geht  bekanntlich  den  umgekehrten  weg, 
von  der  gegenwart  rückwärts,  und  gewinnt  so  eine  kette  der  Über- 
lieferung. Die  art,  wie  Vullers  vorgeht,  hat  jedenfalls  den  vorzug, 
dass  man  nicht  kontrolliren  kann,  wie  weit  seine  bestimmungen  rich- 
tig sind.  Halb  mit  sich  selber  und  mit  dem  eben  angeftihrten  in 
Widerspruch  ist  er,  wenn  er  sagt :  „Quamquam  Persae  arabicas  literas 
SUIS  commutarunt,  arabicam  tamen  pronuntiationem,  a  persicae  lin- 
guae natura  et  indole  plane  alicnam  omnino  recipere  non  poterant. 
Difficile  autem  est  sonum  quo  Persae  literam  quamque  arabicam  pro- 
nuntiant,  accuratius  definire,  quum  vera  et  perfecta  pronuntiatio  prae- 
ceptis  disci  non  possit  sed  frequentissimo  tantum  indigenarum  com- 
n^ercio.  Attamen  adhibitis  ipsorum  Persarum  et  virorum  doctorum, 
qm  apud  Persas  degebant,  de  pronunciatione  praeceptis  et  compara- 
tione  cum  zendicis  et  sanscriticis  literis  instituta,  cum  difficiliorem 
Iiterarum  quarundam  pronuntiationem,  tum  singulae  cuiusque  persicae 
literae  vim  et  significationem  sequentibus  accuratius  definire  conati 
siimus."i 


*  Es  kommen  bei  ihm  überhaupt  viele  ungenauigkeiten  und  Unklarheiten 
^'*>r;  so  verwechselt  er  z.  b.  elif  und  hamza,  wenn  er  sagt:  ^litera  elif  est  spi- 
•^tus  lenis".     Das    elif   ist   oft   träger   des   hamza.    aber  nicht  es  allein,  sondein 
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Mohammed  Ibrahims  angaben  findet  sein  deutscher  bearbeiter 
Fleischer  selber  ungenügend  und  hat  daher  die  lautlehre  zu  grösserer 
genauigkeit  umgearbeitet.  Das  meiste,  was  er  sagt,  verdient  noch 
jetzt  Zustimmung,  so  in  der  vorrede:  „Die  buchstaben  I  P>  »äj  Sc, 
^  \j*^  \j0 1  ^  \  \jO  Jb  j  von  denen  die  zu  einer  gnippe  gehörigen 
in  der  persischen  ausspräche  völlig  zusammenfliessen,  habe  ich  hier, 
wo  es  nur  auf  die  darstellung  des  lautes  ankam,  beziehungsweise 
ebensowenig  wie  der  Verfasser  unterschieden,  was  ich  jedoch  bei  der 
Umschreibung  ganzer  stellen  und  textstücke  des  sichern  Verständnisses 
wegen  und  aus  andern  naheliegenden  gründen  für  unbedingt  richtig 
halte.  [Es  hat  ihm  also  eine  transskription  ganz  nach  barb'scher  art 
vorgeschwebt.]    Hinsichtlich  des  ^    —  und  ^  bin  ich  der  mit  recht 

immer  allgemeiner  werdenden  bopp'schen  bezeichnung  durch  ^  ^  i  [d.  i. 
g  ch  sh  in  engl,  angel  much  Schilling^  gefolgt,  ^  und  ^  habe  ich 
nach  Lanes  Vorgang  durch  h  und  k,  ^  und  t  wie  Caspan  in  seiner 

arabischen  grammatik  durch  h  (nach  Schleiermacher)  und^,  s  durch 

Jf'  [d.  i.  stimmhaftes  seh,  franz.  j\  ^  und  ^  nach  deutscher  weise 
durch  IV  und  j  ausgedrückt.  Hoffentlich  ist  die  zeit  nicht  mehr  fern, 
wo  unter  mitwirkung  der  deutschen  morgenländischen  gesdlschaft  we- 
nigstens die  Orientalisten  deutschen  Stammes  sich  über  eine  feste  trans- 
skriptionsmethode  einigen  und  dadurch  dem  Wirrwarr,  der  noch  auf 
diesem  felde  herrscht,  ein  ende  machen  werden.  Für  das  ganze  sind 
ja  schon  sichere  grundlagen  gewonnen,  und  für  das  einzelne,  wenn 
es  nur  einmal  auf  zweckmässige  und  ansprechende  weise  durch  ge- 
meinsames übereinkommen  festgestellt  ist,  wird  sich  voraussichtlich 
auch  der  gute  wille  finden,  der  selbst  bei  etwaigen  ab  weichungen 
der  individuellen  ansieht  von  der  aUgemeinen  sich  dieser  letzteren 
im  interesse  des  ganzen  unterordnet."  Was  der  berühmte  leipziger 
Orientalist  hier  für  die  vorderasiatischen  sprachen  hofil,  eine  einigung 
über  die  transskription,  ist  nachher  wirklich  durch  die  bemühungen 
der     deutschen     morgenlämüschen    geseüschaft    zustande    gekommen, 


ebensogut  je  und  wän,  alle  drei  sind  noch  öfter  graphische  zeichen  för  die  vokal- 
dehnung.     Ich  kann  mir  nichts  dabei  denken,  wenn  V.  sagt ;   „litera  vd>  (Barbs  2) 

aeque  ac  litera   ^jo  {/)  a  Persis  ut  sibilans  acuta  pronuntiatur  et  respondet  sono 

sibilantis  dentalls  ^y^  (s),     Utramque    literam   (vei*wechslung  mit  sonus})  Persac 

repudiarunt". 
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doch  nur  in  der  art,  welche  Fleischer  selbst  für  ungenügend  und 
für  einen  notbehelf  erklärt  hat.  Es  ist  zu  bedauern,  dass  er  seine 
eignen  richtigen  und  guten  gedanken  betreffs  einer  völlig  genügenden 
Umschrift  nicht  weiter  verfolgt  hat.  So  ist  es  denn  Barb  vorbe- 
halten gewesen,  die  einfache  und  richtige  lösung  zu  finden. 

Die  heutige  persische  spräche  zählt  34  verschiedene  einfache 
laute,  und  zwar  6  vokale  und  28  konsonanten.  Von  den  6  vokalen 
sind  3  kurz  und  3  lang,  nach  Barbs  bezeichnung  ce^  _y,  »;  0,  /,  u. 
Den  kurzen  ist  eigentümlich  der  schnelle,  flüchtige  anschlag  und  die 
mehr  oder  weniger  unentschiedene  klangfarbe. 

Das  kurze  a^a  lautet  wie  in  engl.  man.  Fleischer  bemerkt, 
dass  ein  gewisser  capt.  Anderson,  der  jahrelang  in  Persien  gelebt 
habe,  diesen  laut  stets  als  kurzes  a  gesprochen  habe,  und  meint, 
dass  im  lande  selbst  Schwankungen  der  vokalaussprache  stattfinden, 
unterliege  keinem  zweifei,  teilt  aber  sogleich  aus  den  Principia 
^ammatices  neo-persicae  von  prof.  Geitlin  (Hclsingfors  1845)  mit,  dass 
dieser  nach  der  mündlichen  Unterweisung  des  Mirza  (dieses  wort  be- 
deutet vor  dem  namen  'herr',  nachgestellt  'prinz*)  Dschafar  in  St.  Peters- 
burg für  die  wiedergäbe  des  fatha  (d.  i.  des  in  rede  stehenden  laut- 
zeichens)  den  laut  eines  kurzen  ä  vorschreibe.  Chodzko  in  seiner 
Grammair e  persane^  Paris  1852,  sagt:  „Ils  n'ont  dans  leur  langue 
aucun  son  identique  avec  celui  de  notre  a^ ,  Weder  capt.  Anderson 
noch  Chodzko  hat  recht;  der  gewöhnliche  laut  ist,  wie  auch  Dschafar 
angibt,  ä,  in  Verbindung  mit  gewissen  konsonanten  aber  ä.  Da  diese 
konsonanten,  von  denen  unten  die  rede  sein  wird,  ihren  einfluss  ganz 
regelmässig  auch  auf  die  beiden  andern  kurzen  vokale  ausüben,  so 
unterliess  Barb  die  aufstellung  neuer  zeichen  und  begnügte  sich  mit 
der  angäbe,  dass  und  wie  diese  vokale  vor  den  betr.  konsonanten 
anders  lauten. 

Das  kurze  i  =  y  ist  dem  getrübten,  flüchtigen  auslautenden  y 
in  engl,  lady  (poln.  y)  gleich. 

Das  kurze  u  =  /^  ist  noch  ^-haltiger  als  das  kurze  engl,  u 
in  back. 

Die  langen  vokale  werden  gedehnt  und  volltönend  gesprochen, 
iu)d  zwar  lautet: 

ä  -=  a  wie  engl,  aw  oder  a  in  all.  So  lautet  der  titel  der 
persischen  herrscher  wie  engl.  shaw.  Nur  in  Verbindung  mit  folgen- 
dem   n    und   m    wird   dieses  a  diphthongisch  in  der  art  des  langen 
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engl,  o  (nose)  mit  ähnlichem  nachschlage  eines  w,  nur  ist  der  erste 
bestandteil  genau  der  vokal  des  engl.  aÜ;  also  nan  brot  zu  sprechen 
nd^n.  Dieser  regelmässige  nebenlaut  wird  nicht  besonders  bezeichnet. 
Die  wiederholte  belehrung  Barbs  war  so  unzweideutig,  dass  mir 
Chodzko  der  einfachen  sache  nicht  recht  auf  den  grund  gekommen 
zu  sein  und  die  beiden  schattirungen  durcheinander  zu  mengen 
scheint,  wenn  er  sagt:  „l'^lif  long  (eine  sehr  ungenaue  bezeichnung 
des  a,  da  elif  ein  konsonant  ist)  des  Persans  marque  une  articulation 
prolong^e  et  emphatique  qui  rcssemble  au  ad  frangais  dans  le  mot 
Sabne.  En  gdndral  les  persans  se  plaisent,  en  parlant,  ä  faire  sentir 
le  son  prolongd  de  cette  voyelle.  Les  natifs  de  la  province  de  Fars, 
qui  passent  pour  avoir  le  mieux  conserv^  la  tradition  de  la  vraie 
pronoiiciation  des  Iraniens,  articulent  Tdlif  long  comme  oü.  Aussi 
prononcent-ils  neun  pain,  möühaü  6  lune,  que  les  personnes  de  la 
cour  de  Tdhdran  prononcent  nän,  mähä^,  Mirza  Mohammed 
Ibrahim   gibt   flir   sein  ä  (Barbs  a)  au  in  cause  oder  au*  in  pa7v  an. 

Das  lange  i  :=  /  ist  sehr  gedehnt  und  geschlossen :  ßi  elefant 
wie  deutsh  viel.     Mohammed  Ibrahim  gibt  es  durch  engl.   ec. 

Das  lange  u  ^^  u  ist  gleich  den  gemeindeutschen  u  in  briuier^ 
ruhm^  also  dust  freund,  welches  die  engländer  durch  ^<7^j/ wiedergeben. 
Von  den  eigentlichen  diphthongen  und  der  einwirkung  einiger  kon- 
sonanten  auf  benachbarte  kurze  vokale  wird  weiter  unten  gesprochen 
werden. 

Die  konsonantcn,  28  an  der  zahl,  zerfallen  in  stimmlose  und 
stimmhafte.     Die   11   stimmlosen  sind: 

I.  5  =r  /^,  gleich  dem  deutschen  ^,  doch  auch  im  auslaut 
deutlich  hörbar,  z.  b.  kuh  berg.  Es  ist  schon  oben  (s.  170)  bemerkt 
worden,  dass  das  zeichen  für  h  häufig  nur  dazu  dienen  muss,  der 
arabischen  orthographischen  regel  gerecht  zu  werden,  also  nur 
schriftzeichen  ohne  lautwert  ist.  Deshalb  sagt  Fleischer  ganz  richtig: 
^h  ist  am  anfang  und  in  der  mitte,  bisweilen  auch  am  ende  wurzel- 
haft und  phonetisch  {hc  mappicaium  der  hebräer),  teils  am  ende 
graphisch  und  stumm,  d.  h.  blosses  zeichen  des  dem  vorhergehenden 
konsonanten  anzuhängenden  kurzen  endvokales  {lie  quiescens).  So 
wird  auch  die  präposition  und  das  verbalpräfix  by^  statt  dass  sich 
das  b  mit  dem  folgenden  worte  vereinigt,  besonders  vor  einem  an- 
dern b  zur  Vermeidung  des  unmittelbaren  zusammenstosses  zweier 
identischen    buchstaben    [wirkung    einer    ähnlichen    arabischen    oder 


Karl  Feyerabend  in  Zerbst.  177 

rielmehr  semitischen  regel  wie  der  oben  zum  bcispiel  ky  erwähnten] 
als  selbständiges  wort  mit  einem  5  h  geschrieben".  Dies  quieszirende 
k  drückt  Barb  in  seiner  transskription  nicht  aus,  schreibt  also  by^  ky 
u.  s.  w. ;  die  richtige  rückschrift  ergibt  sich  von  selbst,  wenn  man 
die  einfache  orthographische  regel  kennt. 

2.  ^_  =  ^,    ein    dem  arabischen  entlehnter  kehllaut,  welcher 

C 
wie  dort  einem  mit  heiserer  stimme  gesprochenen  h  gleicht.    Traut- 

raann^s  f,  vgl.  Sprachlauit  §  201.  In  Barbs  ausspräche  klang  dieser 
laut  etwa  wie  das  h  eines  heiseren.  Fleischer  sagt:  ^die  perser  ver- 
suchen nicht  die  arabischen  emphatischen  laute  wie  die  araber  zu 
sprechen,  mit  ausnähme  von       ,    welches  mit  stärkerem   hauche  ge- 

sprechen  wird  als  »".  Danach  ist  die  angäbe  bei  Vullers  jedenfalls 
falsch:   ^litera         h  indicatur  aspiratio  e  gutture  procedens  et  fortior 

quam  litera  (!)  8  A.  Attamen  est  gutturalis  a  Persis  repudiata  et 
ipsa  litera  »  suppletur". 

3.  .     =  ;ir>  ^^s  ch  in  schweizer  ausspräche  oder  der  ^M-laut. 

4.  ^  =  ^  (das  arab.  käf)y  wie  unser  k^  nur  sehr  vorgeschoben, 
so  dass  es  vor  cb  und  y  fast  zu  k!  oder  kj  wird,  wie  im  tprkischen, 
wo  z.  b.  aus  arab.  käschk  ein  kjöschk  d.  i.  kiosk  wird. 

5.  iR  =  ^    (das    arab.    qäf)^   ein    den    semitischen    sprachen 

eigentümlicher  emphatischer  kehllaut,  unserm  k  verwandt,  aber  viel 
tiefer  hervorgebracht.  Dieser  laut  ist  für  den  europäer  nicht  so 
schwer  zu  erlernen  wie  manche  behaupten  (ich  habe  ihn  sehr  bald 
gelernt);  er  ist  anstrengend  wegen  der  zusammenpressung  des  kehl- 
kopfs.  Akustisch  kommt  ihm  meiner  empfindung  nach  das  g  wie 
es  in  franz.  seGond  meist  gehört  wird  nahe.  Selbst  manchem  araber 
'v>x.  dieser  laut  unbequem,  so  dass  er  in  der  ausspräche  häufig  in  *ai// 
(unten  nr.  13)  übergeht  oder  gar  nicht  gesprochen,  bezw.  im  anlaut 
vor  vokalen  zu  hamza  wird,  und  man  z.  b.  in  Syrien  und  Ägypten 
ort  statt  qnn/nl  konsul  nur  tin/al  oder  vielmehr  inn/nl  hört. 

6.  Das  scharfe  oder  stimmlosse  s  ist  durch  drei  zeichen  ver- 
irrten: $  und  (die  x-ähnlichen)  2  und/,  welche  drei  verschiedenen 
arabischen  aber  im  persischen  gleichlautenden  schriftzeichen  ent- 
sprechen. Das  s  vertritt  das  ^^ ,  welches  auch  im  arabischen  gleich 
itimmlosem  j  ist.  Das  2  ^=  ^  soll  in  sorgfaltiger  arab.  ausspräche 
wie  engl,  stimmloses  th  oder  neugriech.  ^  lauten,  wird  aber  in  den 
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Wörtern  wie  /,  in  wenigen  wie  s  gesprochen.  Die  pcrser  sprechen 
es  stets  s,  also  2&/2  drittel  (arab.  /////,  eigentl.  düld)  =  suis.  —  Das 
/  ist  das  arab.  ^  ((äd)^  ein  emphatischer  j-laut,  welcher  mit  starker 
hebung  der  zunge  oder  vielmehr  zurücklegung  des  zungenrandes  gegen 
den  harten  gaumen  hervorgebracht  wird,  wodurch  es  verständlich 
wird,  dass  derselbe  benachbarte  vokale  ebenso  beeinflusst  wie  etwa 
engl.  /  das  a  in  aii.  Barb  sprach  es  auch  im  persischen  etwas  höher 
als  gewöhnliches  s,  doch  nicht  so  hoch  wie  die  araber. 

7.  A   ^  ,^  unser  seh, 

8.  Der  stimmlose  Maut  hat  die  zeichen  /  und  r,  welche  sich 
zu  einander  verhalten,  wie  s  zu  /  (nr.  6).  /  ist  =  v;y ,  r  ^  ^. 
Letzteres  im  arabischen  ein  emphatisches  am  harten  gaumen  hervor- 
gebrachtes /,  welches  ebenfalls  seine  dumpfere  lautfärbung  auf  die 
mit  ihm  in  Verbindung  tretenden  vokale  überträgt.  (Wohl  das  f  bei 
Trautm.  jjj  210), 

9.  ^  =  ?,  unser  tsch  oder  ital.  c  vor  e  und  /';  im  arabischen 

nicht  vorhanden. 

10.  yj  ==  /,  wie  unser  /. 

11.  v-j  ^=  Pi  wie  unser  / ;  im  arabischen  nicht  vorhanden  und 

« 

dort  in  fremdwörtern  durch  ö  ersetzt. 

Von  den  17  stimmhaften  konsonanten  haben  10  mit  10  stimm- 
losen {k  und  ^,  s  und  /,  /  und  r  als  je  einer  gerechnet)  dieselbe 
oder  nahezu  dieselbe  artikulation.     Es  sind: 

12.  p  =  ;,    ein    dem   arabischen    (hamza)  entlehnter  gelinder 

kehllaut,  eigentlich  ein  tönendes  Ä,  welches  die  geltung  des  konso- 
nantischen Stimmanschlags  erhält  (griech.  Spiritus  lenis)  und  seinen 
starren  konsonantischen  Charakter  namentlich  in  zwei  föllen  deutlich 
bewahrt:  a)  wenn  es  als  silbenanlaut  im  innern  des  worts  nach  einer 
konsonantisch  geschlossenen  silbe  steht,  macht  es  sich  als  neuer 
Stimmansatz  bemerkbar,  also  mctstakk  frage  lautet  m<Es — ceid  ohne 
glide ,  nicht  ma  —  sa  —  Id.  b)  wenn  es  hinter  einem  vokal  vor 
einem  andern  konsonanten  steht,  macht  es  sich  als  tönender  (stimm- 
hafler)  konsonantischer  nachschlag  bemerklich,  z.  b.  rats  haupt. 

13.  c  =;,  ebenfalls  dem  arabischen  entlehnt,   der  bekannte, 

den  semitischen  sprachen  eigentümliche  kehllaut  W«,  welcher  sich 
vom  ^  (nr.  2)  durch  den  hinzutritt  der  stimme  unterscheidet,  fiBÖä 
diener.     Vgl.  Trautmann  ^  216  f. 
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1 4.  £  =  y,  das  arab.  ghain  oder  gain,  gleich  dem  r  grasseyi 

der  franzosen;  es  ist  das  stimmhaft  gewordene  /  (nr.  3),  welches 
sich  dem  neugriechischen  y  nähert.  Die  europäischen  sprachen  geben 
es  durch  r,  g  oder  gh  wieder,  wie  in  razzia,  algarbe,  magreb,  ghasi 
(der  türkische  marschallstitel,  mit  razzia,  welches  stimmhaftes  s  in 
der  mitte  haben  sollte  —  ghazia  —  stammverwandt). 

15.  5    =  ^,  unser  g;  wie  nr.  4  vor  ff  und  y  meist  mit  nach- 
klingendem y. 

16.  Der   stimmige   ^-laut   ist  vertreten    durch  4  s-artige    trans- 
skriptionszeichen :  a)  v  ==^z,  b)  <>  =^,  das  arab.  (i<:?/oder  iisäl^  welches 

bei  den  arabern  in  sorgfältiger  ausspräche  gleich  neugricch.  J  oder 
engl,  stimmhaftem  th  ist,  in  der  vulgärsprache  aber  meist  zu  d  wird, 
c)  ^  =  .f ,  das  arab.  dhäd^  ist  im  arabischen  der  dem  thä  oder  x 
(nr.  8)  entsprechende  stimmige  laut,  also  ein  emphatisches  am  harten 
gaumen  gesprochenes  d.  Es  wird  von  persern  und  türken  als  z 
(stimm,  s)  gesprochen,  so  dass  die  ausspräche  dieses  buchstabens  als 
Völkerkennzeichen  dient,  und  „alle  welche  mit  dem  dhäd  (d.  h.  d 
und  nicht  z)  sprechen  —  hall  man  jatakcBllamu  bydh-dhad>^  soviel 
heisst  wie  die  araber,  die  arabisch  sprechende  weit.  So  wird  die 
ableitung  vom  arab.  dhabx  Pünktlichkeit  dhcebxyjjce  {dhxbxiyce)  bei  per- 
sern und  türken  zu  den  aus  den  Zeitungen  bekannten  zaptieh  polizei- 
soldaten  oder  gendarmen  (dh  soll  hier  die  arab.  ausspräche  des  däd 
andeuten),  d)  Jg  =  3,  verhält  sich  im  arabischen  zu  r  (nr.  8), 
wie  2  (nr.  6)  zu  /  (nr.  8),  oder  wie  3  (nr.  i6b)  zu  d  (nr.  18).  Die 
perser  sprechen  es  stets  als  stimmhaftes  j,  z.  b.  ^af;^  kustos  (auch 
namen  des  bekannten  dichters  Hafis). 

17.  J'  =  /,  das  franz.  j  (zh). 

18.  ^>  -=  d,  unser  d. 

19.-1^  =  ?>  stimmlaut  zu  z  (nr.  9)  also  gleich  ital.  g  vor  e 

und  /,  z.  b.  fan^  llinf,  wovon  engl,  ptmch,  punsch,  getränk  aus  fünf 
bestandteilen ;  auch /^xr^-a^  ftinfwasser,  von  den  engländern  auch 
Punjab  (Punjawb)  geschrieben. 

20.  =  tt^;  Barb  sprach  es  meinem  gehör  nach  wie  bilabiales 

deutsches  7t*  und  nur  im  auslaut  nach  langen  vokalen  als  labioden- 
talen stimmlaut  zu  nr.  10.  Im  arabischen  ist  die  ausspräche  =  engl. 
w  die  richtige  (vgl.  nr.  22). 

21,  Vi^  =-  b^  wie  das  gewöhnliche  b. 
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2  2.  Der  halbvokal  ^  =  v  (vgl.  nr.  20),  gleich  gutturolabialera 
engl,  w  kommt  im  persischen  nur  als  silbenauslaut  nach  a  und  als 
inlaut  nach  einem  die  silbe  beginnenden  /  (nr.  3)  vor.  In  dem 
ersteren  falle  bildet  es  mit  dem  {p  einen  deutschem  au  (genauer  äu) 
ähnlichen  fallenden  diphthong  (wie  engl,  ftou*  in  der  cockney-aus- 
sprache).  Die  engländer  haben  dafür  die  Schreibung  ^w  aufgebracht, 
z.  b.  Tewfik  spr.  tavfiq,  ^  Im  andern  falle  bildet  v  mit  nachfolgen- 
dem ^^,  fl,  /  Verbindungen,  welche  wohl  einst  diphthongischen  wert 
gehabt,  aber  seit  undenklichen  zeiten  ihre  ursprüngliche  geltung  ver- 
loren haben,  sodass  yyab  =  /ad,  /t'it  •=  /it,  und  nur  /vatif  =  jrsä 
lautet. 

23.  f^  =-.j\  lautet  wie  deutsches  y  und  bildet  als  silbenauslaut 
mit  vorhergehendem  <?  einen  unserm  et,  ai  (äi)  ähnlichen  diphthong, 
z.  b.  tajxän  satan. 

24.  J  =  /,  das  deutsche  /,-  gehoben  mit  dumpferem  klänge 
wie  engl.  /  (poln.  gestrichenes  t)  ist  es  nur  in  dem  (arabischen)  werte 
alläh,  gott,  Allah. 

25.  *  =  r,  wurde  von  Barb,  soviel  ich  mich  erinnere,  dental 
und  rollend  gesprochen. 

26.  I*  =  w,  und  27.  ^  =  n  bieten  nichts  abweichendes. 
28.  tl  bezeichnet  die    dem    arabischen    eigentümliche  flexions- 


*  In  der  Schreibung  und  sprechung  orientalischer  Wörter  machen  wir 
uns  ganz  widersinnig  von  englandeni  und  franzosen  abhängig.  Den  vizekönig 
von  Ägypten  kenuen  wir  nur  in  der  englischen  form  kJiedwe^  welches  soviel  sein 
Süll  wie  yyähv  (pers.  —  fürst),  wir  sollten  also  chidiw  oder  chediw  schreiben. 
Das  kk  (unser  ach  -  laut)  hat  im  deutschen  keinen  sinn ,  doch  schreiben  wir 
k/iartuMj  d.  i.  ytTriüm  =  elefantenrOssel.  Wir  lesen  und  hAren  neben  dem 
richtigen  Massatiah  seit  der  englisch-italienischen  periode  auch  Afassoufoh,  und 
ferner  Suakim  (saiKikyn)  und  Suafuli  (scpvafjyli),  Einigermassen  richtig-  würden 
wir  spreclien  Massauah,  Saudkin,  Sauäkeli.  Lucknaw  statt  Laknau,  Punjah  statt 
Pändscltah.  Singapore  statt  -pur,  u.  dgl.  fängt  an  aus  unseren  geographiebOchem 
zu  verschwinden.  Manches  dagegen  ist  eingewurzeltes  lehnwoit  geworden  und 
lässt  sich  nicht  mehr  ändern,  wie  dschungely  engl.  ßmgU  (pers.  langdl  wald); 
moschee  von  nuh^yd,  in  ägypt.  ausspräche  mdsgyd,  woraus  die  franzosen  mosquk. 
die  englander  mosque  gemacht  haben.  Wir  schreiben  den  franzosen  nach  tmnartt 
statt  nurtüre  (tfUBnAnr),  ebenso  haben  wir  ihnen  zu  liebe  aus  dem  pjersischen 
dichter  Ftrdausi  (fyrdavsi)  einen  Firdusi  gemacht.  Das  wunderlichste  aber  leisten 
wir  mit  taifün,  welches  wohl  meist  fOr  chinesisch  oder  etwas  ähnliches  gehalten 
wird,  während  es  das  gut  altgiiechische  wort  Tv*pw^  wirbelsturra  in  englischer 
ausspräche  ist. 
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form  der  nunation,  welche  (in  der  alten  Schriftsprache)  bei  Substan- 
tiven die  Unbestimmtheit  bezeichnet  und  mit  der  akkusativendung  -a 
air  bildung  von  adverbien  dient.  Es  wird  gesprochen  wie  ein 
schwaches  nasalirtes  franz.  n,  verschmilzt  aber  sehr  oft  mit  vorher- 
gehendem a  in  der  ausspräche  zu  a,  z.  b.  J^alä  statt  Jj/aldn, 

Durch  die  unter  einfluss  des  isläm  erfolgte  herübernahme  ara- 
bischer Wendungen  und  ganzer  qor'än-sätze  werden  6  weitere  (hilfs-) 
zeichen  nötig,  von  denen  ich  nur  die  wichtigsten  anftihren  will,  da 
eine  vollständige  erklärung  aller  ein  genaueres  eingehen  auf  arab. 
grammatik  erfordern  würde. 

Das  über  einem  buchstaben  stehende  zeichen  ^  besagt,  dass 
derselbe  seinen  ursprünglichen  lautwert  verliert  und  dem  nächstfolgen- 
den konsonanten  assimilirt  wird ;  es  entspricht  dann  der  sache  nach 
dem  arabischen  Verdoppelungszeichen  Uschdid  nach  dem  artikel, 
welcher  mit  nachfolgendem  zahn-,  zungen-  und  zischlaut  sich  assi- 
milirt;  alm^im  der  barmherzige,  d.  h.  gott,  ist  also  zu  lesen  arraf/im. 

Das  vor  einem  konsonanten  stehende  zeichen  _^  entspricht  dem 
arabischen  wcal  und  zeigt  den  ausfall  eines  /  an,  z.  b.  wcßUläh  für 
watalläh  bei  gott! 

Der  hinter  einem  konsonanten  angebrachte  apostroph  ^  deutet 
den  ausfall  eines  kurzen  vokals  an,  z.  b.  pydarU  ^=pyddrat  dein  vater. 

Die  bedeutung  der  übrigen  3  zeichen  lässt  sich  schwer  in 
kurzen  Worten  erklären.  Sie  werden  aus  etymologisch  •  graphischen 
nicksichten  angewendet ;  ein  punkt  über  a  ^=  ä  bezeichnet,  dass  das 
(lange)  a  entstanden  ist  aus  (kurzem)  a  mit  nachfolgendem  j,  und 
so  zwar  geschrieben,  aber  a  gesprochen  wird ,  z.  b.  jaldj  schreibe 
lala,  sprich  /ala  über  ;  u.  s.  w. 

Es  bleibt  noch  der  einfluss  zu  betrachten ,  welchen  gewisse 
konsonanten  auf  benachbarte  kurze  vokale  ausüben.  Die  Veränderung 
besteht  darin  dass  dann  ce  wie  kurzes  (italien.)  a,  y  wie  kurzes  ge- 
schlossenes Cy  H  wie  kurzes  geschlossenes  0  gesprochen  wird.  Diese 
konsonanten  sind  zunächst  die  emphatischen  durch  /  t  3  Z  bezeich- 
neten laute,  welche  sich  von  j,  /  u.  s.  w.  besonders  durch  die  höhere 
Zungenstellung  unterscheiden,  sowie  der  tiefe  kehllaut  g,  Sie  über- 
tragen ihre  dumpfere  klangfarbe  auf  die  mit  ihnen  in  Verbindung 
tretenden  kurzen  vokale.  Dasselbe  gilt  von  den  gutturalen  ^,  /,  /,  /. 
Nur  die  kurzen  vokale  werden  wegen  ihrer  flüchtigen  ausspräche  von 
der  kraft    des   konsonantischen    silbenan-  und   -auslautes   beherrscht. 
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während  die  langen  vokale  wegen  der  sehr  gedehnten  ausspräche 
nicht  merklich  berührt  werden.  So  wird  ein  jeder  nun  begreiflich 
finden,  warum  wir  mfif/ammced  durch  Mohammed,  qnnän  durch  koran, 
jabdaljceziz  (knecht  des  allmächtigen)  durch  Abdulaziz  wiedergeben.* 

Es  möge  bei  dieser  gelegenheit  die  eigentümliche  persische 
Silbenmessung  erwähnt  werden,  nach  welcher  man  drei  stufen  unter- 
scheidet: a)  Kurze  silben  vom  werte  einer  Zeiteinheit  oder  mora 
sind  alle  offenen  auf  einen  der  drei  kurzen  vokale  auslautenden,  wie 
du  zwei,  sy  drei,  b)  Lange  im  werte  von  zwei  moren  sind  die 
mit  langem  vokale  auslautenden  offenen  silben  (vokalisch  lange),  und 
die  mit  einfachem  konsonanten  nach  kurzem  vokale  auslautenden 
einfach  geschlossenen  silben  (konsonantisch  lange),  wie  si  dreissig, 
gnl  rose,  c)  Überlange  von  drei  und  vier  moren,  welche  einen 
oder  zwei  konsonanten  mehr  als  die  lange  silbe  enthalten,  also  ent- 
weder einfach  überlange  wie  bcend  band,  «r  löwe,  oder  doppelt  über- 
lange wie  dust  freund.  Ein  wort  wie  dust  (sprich  du-s-t)  gilt  also 
soviel  wie  vier  dfi  oder  vier  kurze  silben.  Die  kurzen  silben  werden 
freilich  so  flüchtig  gesprochen,  dass  der  kurze  vokal  undeutlich  wird, 
und  byradikr  bruder  fast  lautet  wie  braddr,  so  dass  ein  sorgfältiges 
aufmerken  und  längere  Übung  dazu  gehört  um  zu  erkennen,  dass 
es  nicht  bceradär  oder  bnraddr  heisst ;  sypahi  soldat,  frz.  spahiy  engl. 
sepoy  (se-po-y). 

Wenn  man  sich  also  die  wenigen  besonderen  punkte,  wie  a 
vor  n  und  m,  kurze  vokale  bei  emphatischen  und  gutturalen  konso- 


*  Zu  den  emphatischen  lauten  sei  noch  bemerkt,  dass  die  /-  und  j-laute, 
deren  zeichen  in  Lepsius'  aiphabet  unterstrichen  sind .  und  welche  Trautmann 
nach  Lepsius'  beschreibung  für  zusammengesetzt  zu  halten  geneigt  ist,  einfach 
sind.  Ich  habe  dieselben  hunderte  von  malen  nicht  bloss  von  meinem  lehrer.  dem 
arabisten  VVahrmund,  sondern  auch  von  dem  damals  gleichfalls  an  der  orienl. 
akademie  lehrenden  herrn  Dalläl,  einem  europäisch  gebildeten  syrer  und  nam- 
haften arabischen  lyriker  aus  Beirut,  gehOrt.  Die  behauptung  Fleischers  and 
Vullers',  dass  die  perser  die  emphatischen  laute  Oberhaupt  nicht  als  solche  sprächen, 
wird  durch  Barbs  beispiel  nicht  bestätigt.  Derselbe  sprach  wenigstens  das  ^ 
stets  wie  die  araber  in  der  sorgfaltigen  ausspräche,  r  und  /  vielleicht  mit  einer 
geringeren  hebung  der  zunge.  gab  auch  wiederholte  anweisung  darüber.  Die  Ver- 
änderung der  kurzen  vokale  war  bei  diesen  stets  ebenso  deutlich  zu  hören  wie 
bei  den  gutturalen.  Wer  mit  diesen  lauten  nicht  fertig  wird,  kann  sich  immerhin 
verständlich  machen  und  akustisch  eine  dem  richtigen  nahekommende  Wirkung 
erzielen,  wenn  er  wenij^tens  die  kurzen  vokale  in  der  oben  angegebenen  weise 
dazu  spricht. 
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nanten,  bedeutung  der  zeichen  '' '  u.  s.  w.  gemerkt  hat,  ist  in  Barbs 
transskription  alles  genau  phonetisch  bestimmt.  Dass  er  fiir  die  eben 
angedeuteten  fölle  nicht  dem  phonetischen  prinzip  zu  liebe  neue 
zeichen  eingesetzt  hat,  war  eine  weise  beschränkung.  Die  zeichen 
sind  so  gewählt,  dass  z.  b.  h  und  ^,  /  und  /,  /  und  r,  z  und  ^,  s 
2  und  /y  z  j  3  Z  sofort  als  zusammengehörig,  ähnlich  oder  gleich, 
erkannt  werden ;  zugleich  sind  sie  so  unterschieden,  dass  eine  ge- 
naue rückübersetzung  in  arabische  schrift  keine  Schwierigkeit  macht.  ^ 

*  Es  sei  hier  darauf  aufmerksam  gemacht,,  dass  die  bar!)schen  lautzeichen 
nicht  völlig  genau  typographisch  wiedergegeben  werden  konnten,  da  die  k.  k. 
hof-  und  stciatsdruckerei  in  Wien  nur  ganz  ausnahmsweise  (wie  z.  b.  an  die 
BriL  and  foreign  BidU  Soc.  filr  den  druck  von  Tke  Bible  of  every  land.)  typen 
aus  ihrem  reichen  Vorrat  hergibt,  die  druckerei  aber  einer  zeitschr.  wie  die  Ph.  st 
ohnehin  nach  der  mannigfaltigkeit  der  lettern  hin  übermässig  belastet  ist.  —  Ich 
benutze  die  gelegenheit,  auf  eine  sehr  einfache  und  sinnreiche  erfindung  des  mehrere 
jähre  in  Damaskus  ansässig  gewesenen,  jetzt  in  Morat  (Schweiz)  lebenden  gelehrten 
hn».  J.  Ferrette  hinzuweisen,  die  derselbe  in  einer  arabischen  ausgäbe  des  ev.  Mat- 
thaei  (The  gospd  of  Matthew  in  Arabie.  London,  printed  by  VV.  M.  Watts,  Crown 
Court,  Teraple  Bar,  1863)  bekannt  gemacht  oder  zu  machen  versucht  hat;  denn 
die  Sache  scheint  nicht  die  verdiente  beachtung  gefunden  zu  haben.  Hr.  F.  geht 
TOD  der  thatsache  aus.  dass  die  übliche  vokallosigkeit  der  in  arabischer  schrift 
gedruckten,  also  der  arab.,  pers.,  türk.,  afghan.,  hindustan.  u.  s.  w.  bOcher  diese 
filr  gewöhnliche  leser  nahezu  unverständlich  macht,  und  dass  die  grossen  kosten 
des  vokalisirten  druckes  die  einzige  Ursache  für  nichtbeseitigung  des  hindenüsses 
sind.  Die  vokale  stehen  nämlich  nicht  auf  derselben  linie  mit  den  konsonanten, 
sondern  teils  darüber,  teils  darunter,  was  drei  genau  untereinander  fortlaufende 
dnickstufen  für  jede  zeile  nötig  macht  und  eine  menge  von  Schwierigkeiten  im 
gefolge  hat.  Indem  nun  hr.  F.  auf  eine  Setzung  sämtlicher  vokal-  und  sonstigen 
fcsezcichen  verzichtet  —  für  die  weglassung  werden  einige  sachlich  wohlbe- 
grOndete  regeln  aufgestellt  —  nur  die  wirklich  nötigen  setzt,  seinen  lettern  für 
vokale  und  lesezeichen  die  höhe  der  ganzen  zeile  gibt  und  für  ihre  einfOgung  die 
spatien  der  konsonanten  benutzt,  ermöglicht  er  den  vokaldi'uck  auf  nur  einer 
stufe,  der  von  dem  üblichen  dreistufigen  selbst  für  ein  geübtes  äuge  kaum  zu 
unterscheiden  ist.  Eine  so  einfache  sache ,  dass  man  sich  wundert ,  wie  nicht 
schon  längst  jemand  darauf  gekommen  ist.  Da  F.  für  seine  erfindung  kein  eigen- 
tomsrecht  in  anspnich  nimmt,  so  kann  jede  iirabische  druckerei  mit  wenigen  neuen 
typen  ohne  nennenswerte  kosten  unter  benutzung  des  bisherigen  materials  dieselbe 
anwenden.  Durch  die  erleichterte  lesbarkeit  würden  die  der  arabischen  schrift 
sich  bedienenden  Völker  erst  den  vollen  nutzen  aus  der  buchdruckerkunst  ziehen, 
der  jetzt  nur  einer  kleinen  schar  auserlesener  zu  gute  kommt.  Die  matrizen  für 
die  lettern  gibt  hr.  F.  unentgeltlich  her.  Sie  haben  die  feuerprobe  im  wahren 
sinne  des  worts  bestanden.  Denn  als  die  durch  ihr  alter  (^„tf  dingy  hole")  und 
als  einstige  arbeitsstätte  B.  Franklins  ehrwürdige  druckerei  von  Watts,  die  schon 
der  crweiterung  von  Temple  Bar  zum  opfer  fallen  sollte,  abbrannte,  fanden  sie 
sich  unversehrt  in  einem  keller  unter  dem  schutt. 
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Als  probe  gebe  ich  zum  Schlüsse  den  an  fang  aus  Barbs  lese- 
buche  mit  der  ersten  kleinen  erzählung  s.  3.  Ich  bemerke  noch, 
dass  das  (arabische)  hamza  über  elif  u.  s.  w.  überall  da  wo  es  sich 
von  selbst  versteht,  d.  h.  im  anlaut  der  Wörter  und  zwischen  zwei 
vokalen,  in  der  Umschrift  nicht  ausgedrückt  wird. 

zebddtö  ^l^ykajdt 

b^smy  *Uähy  Urcehnäny  'Irce^hn! 

dar  bajäny  msrajaöäty  cekabyr  wce  afayjr 

wa  bd^si  (BZ  s^x^^nany  hazL 

^ykajdt.    m&ajjfm   miäceivid  wce   bängy   namdz   mig^ft,    az   u 

pHrsidand  ky:  eyrä  ennfn  mikanif  zaufäb  daä:  miyvahatn,  ky  awdsy 

jfvddra  az  dur  b^ynawam,  ey  nUgujcmd  ky:  awäzy  te  (Bz  dur  yva*- 

Ukrcest  ky  az  nazdik. 

In  wörtlicher  deutscher  Übersetzung: 

Auswahl  der  erzählungen. 

]jD  namen  gottes  des  barmherzigen,  des  erbarmenden! 

(Von  der)  anführung  der  Sinnsprüche  der  grossen  und  kleinen 

und  einige  von  den  Worten  des  witzes. 

Erzählung.     Ein  muezzin  (gebetsausrufer)  lief  und  den  ruf  des 

gebets  sagte  er.     Von   ihm  fragten   sie  also:   warum    so  thuest  du? 

Antwort   gab  er:    Ich  will  dass  ich    die   stimme   meiner   selbst  von 

weitem  höre,    weil  sie   sagen   also:    Deine  stimme    ist   von   weiteoi 

schöner  als  aus  der  nähe. 

Zerbst,  juni  1889.  Karl  Feverabend. 
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VIER  QUELLEN  ZUR  GESCHICHTE  DER  AUSSPRACHE  IM  17.  JH. 

(ENGL..  HOLL..  FRZ..  DEUTSCH). 

Herrn  Dr.  K.  Nörrenberg,  frOher  hier,  jetzt  in  Berlin,  verdanke  ich  den 
nachweis,  dass  ein  kl.  8^-sammelband  im  besitze  der  hiesigen  Universitäts-biblio- 
thek (V  C  11)  u.  a.  die  (erst  seitdem  katalogisirten)  beiden  grammatiken  enthält, 
welche  im  folgenden  an  erster  und  dritter  stelle  besprochen  sind. 

1. 

THE  DVTCH  |  SCHOOLE  |  Master.  \  Wherein  is  shewed  the  |  true  and 
perfect  way  to  learne  the  |  Duteh  tongue,  ta  the  furtheranee  ö/"  |  all  those  which 
would  glad-Hie  learne  it.  |  CoUeeted  by  Märten  U  \  Mayre.  professor  of  the  said  | 
toHgue,  dweUimg  in  ^^|church  lane.  |  AT  LONDON  |  Printed  by  George  Eide 
for  Simon  \  IVaterson.     1606. 

Es  sei  gleich  von  vornherein  gesagt,  dass  die  erwartungen,  die  eine  neue 
zu  lebzeiten  Shakespeares  in  London  erschienene  zweisprachige  grammatik  zu 
erwecken  geeignet  ist,  bei  näherem  zusehen  bald  in  enttäuschung  umschlagen. 
Die  zwei  wirklich  von  der  ausspräche  handelnden  Seiten  liefern  nur  sehr  dQrftige 
und  zudem  unklare  notizen.  Das  ist  auch  das  urteil  des  herrn  W.  S.  Logeman 
in  Rock-Ferry,  Cheshire,  welcher  den  iuhalt  dieser  beiden  Seiten  einer  freund- 
lichen durchsieht  unterzogen  hat.  Gleichwohl  halte  ich  es  fQr  das  beste,  die- 
selben in  anbetracht  des  geringen  umfangs  hier  ganz  zum  abdruck  zu  bringen 
und  so  der  allgemeinen  benutzung  zugänglich  zu  machen. 

In  der  ebenfalls  zwei  Seiten  langen,  in  mangelhaftem  englisch  abgefassten 
vorrede  „To  the  reader*'  geht  der  vf.  davon  aus,  dass  noch  kein  buch  „in  the 
Dutch  and  English  tongues,  for  to  learne  the  said  Languages"  vorliege ;  er  bittet 
den  leser,  diese  seine  schwache  leistung  gut  aufzunehmen,  und  gibt  ihm  verschie- 
dene gute  ratschlage,  so  z.  b.  sich  mit  einem  hol  1  ander  bekannt  zu  machen  und 
taglich  mit  ihm  zu  üben,  mit  einer  holländischen  bibel  versehen  die  holländische 
kirche  zu  besuchen,  etc. :  »And  you  must  prouide  your  seif  of  a  Dutch  Dictio- 
nary  and  learne  to  translate  the  hardest  booke  you  can  finde:  And  so  doing,  I 
Phonetisehe  Stadien.    III.  13 
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do   not  doubt  but  that  you  shall    in  tract  of  time  come  to  the  perfection  of  il, 
and  thus  fare  you  well." 

Hiernach  beginnt  sign.  A  3  (seitenzälilung  findet  sich  nicht)  der  text  mit 
den  erwähnten  ausspra  *he-angaben,  unter  der  Überschrift : 

For    he  pronouncing  of  the  Diphthonge  [sü] 
ifi  t)u  DtUch  tongue. 

THESE  words  that  this  Diphthonge  <u,  Exemple:  baes,  claes,  maesf 
daer,  maer,  paer^  wäer,  laet,  and  such  other  words  ought  to  be  pronounced  broad 
almost,  as  more,  poore,  goare,  beware,  and  such  like  in  the  English  tongue 

ee  Exemple,  meer,  eer,  fuere,  seer,  leeren^  teer,  eewigken,  and  such  like, 
ought  to  bee  pronounced,  as  ye,  yeard,  early,  &c. 

ey.  ei.  Example :  maiesteü,  %oysheyt,  elemheit,  droetdcheii,  must  be  pro- 
nounced as  aide,  baite,  said,  laid, 

U.  Exemple :  vier^  tUr,  hier,,  siele,  nier,  liere,  criecke,  dries,  inriesen,  sounded 
as  veer,  seele,  leere,  di*ees,  &c. 

y  Exemple :  hy,  my,  sy,  tyt,  myn,  zyn,  wy,  wyn,  dre,  sounded  as  ei.  my, 
myne,  heire 

aey  Triphtounge  is  pronoUced  as  ay  Exemple  waeyt,  maeyt,  naeyl,  saeyt,  dtc 
sound  them  if  they  were  written.  wayte  raayte.  &c. 

[v®:J  00  Dipthonge,  is  pronounced  as  if  it  were  almost  oa.  Exemple, 
^oot,  noot,  loosj  boon  dtc.  sounded  as  if  it  were  written  doat,  loos  dtc, 

oe  Dipthonge  is  pronounced  as  oo,  Exemple:  öoer,  moeder,  broeder,  croes, 
ijtc.  sound  it,  as  boor,  mooder,  brooder,  croes,  or  as  good,  tooke,  rooke,  in  Englbh. 

ou  Dipthonge  is  pronounced  as  au,  exemple :  as  cout,  smotU,  sotU,  vrouvbe, 
mout,  bout,  d;e. 

Hier  vocht  die  engbche  dipktonffhen 
ende  worden.  ■ 

BAbe,  is  maer  een  sillabe  ende  niet  ba.be:  so  is  oock  al  de  rest  ende 
andere  ghelyke  enckel-sillaben,  alwaer.^.  int  eynde  vande  sillaben  is  gheen 
vocael  noch  consonant,  maer  is  ghelyck  de .  u.  die  in  de  francoische  worden 
compt  achter.^,  als  in  Guerre,  ende  dier  ghelitken,  al  waer.«.  is  noch  vocael 
noch  consonant,  maer  verdwint  inde  prononciatie  tenemal  wech,  Insghelycks  oock 
achter  .  c.  ende  .  g.  verdwint  de  .  e.  ende  verändert  het  gheluit  vande  consonanten, 
als  in  ac .  c.  voert  het  gheluyt  een  .  k.  maer  in  ace  voert .  e»  het  gheluyt  van 
een .  s. 

Euen  so  isser  oock  onderscheit  tusschen  .  ag.  ende  age,  hoe  wel .  de  e 
inde  pronontiatie  verdwint. 


1  Von  hier  ab  steht  im  text  kursiv  für  die  gotische  frakturschrift  {block 
leüer)  des  Originals.  Dieses  ae  steht  Ober  der  grossen  initiale  T.  Auch  der  druck 
ist,  wie  die  obige  —  ganz  genaue  —  probe  zeigt,  recht  inkorrekt. 

■  Kursiv.  Der  folgende  lylländische  text  im  original  fraktur,  die  hier 
kursiven  zitate  etc.  antiqua. 
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Dock  mede  achter .  s.  e  maeelet  dat .  j.  het  gheluyt  voert  van .  z.  als,  ras, 
nise,  pase.  nos,  nose :  hier  pronunceertmen,  rase,  pase,  nose,  euen  als.  raze,  paze. 
noze. 

ai.  ei.  oi,  au.  eu  ou 
ay.  ey,  oy.  aw.  ew.  ow.  ea,  ee.  00.'* 

Die  folgenden  seilen  (bis  s.  11  des  textes,  oben)  enthalten  beispiele  für 
die  diphthonge  ai,  ay,  ei.  ey  etc.,  eigentümlicherweise  aber  nicht  holländische, 
sondern  englische,  denen  nur  die  holländische  Übersetzung  beigefügt  ist;  ferner 
mehrsilbige  Wörter,  wobei  wieder  die  englischen  —  nach  dem  aiphabet  geordnet : 
Wörter  mit  A,  B  etc.,  —  den  holländischen  vorangehen.  Über  die  ausspräche 
wird  nichts  weiter  gesagt.  Der  vf.  schliesst  aber  diesen  abschnitt  mit  der  tröst- 
lichen bemerkung: 

„Hier  heby  nu.  Leersame  leser  ghenoech  om  u.  int  leeren  te  behelpen  al 
twelck  well  ghepronoTLcert  ende  verstaen,  en  sal  v.  voorder  neit  ontbreaken  dan 
alieen  eyghen  selfs  oeffening  int  veel  lesen  ende  spreken.  Tspreken  insonder- 
heit gautsh  vrymoedich  onbeschremut :  oft  goet  oft  quaet  zii.  Ziit  niet  beschaemt, 
schämte  is  hier  al  onnut  ende  schadelyck,  smytet  vyt,  want  versweghen  faulten 
en  can  men  niet  ghehelpen.     FINIS." 

Der  rest  des  schriftchens  wird  von  listen,  paradigmen,  englisch  -  hollän- 
dischen gesprächen  und  andern  texten  gebildet.    Ks  sind  im  ganzen  106  Seiten  text. 

Fragen  wir  zum  schluss,  was  sich  denn  etwa  aus  den  bemerkungen  zur 
ausspräche  entnehmen  lässt,  so  erhalten  wir  als  sichere  gleichungen  zunächst  hol!. 
ie  (J)  tr-r  engl.  //,  holl.  oe  {ü)  =  engl.  00,  die  aber  ohnehin  nicht  zweifelhaft 
sind.  Holt,  ee  =  dem  vokal  in  ye  (doch  wohl  yea),  early  ist  nicht  auffällig; 
mit  dem  beispiel  yeard  ist  wohl  yardf  ae.  gierd,  gemeint.  Bei  holl.  00  =  engl,  oa 
wird  die  gleichung  durch  ein  ^almosi*  eingeschränkt;  wahrscheinlich  war  der 
englische  laut  offener.  Holl.  au  soll  wie  au  lauten;  das  engl  au,  welches  doch 
gemeint  sein  muss  (leider  fehlen  englische  beispiele,  und  damit  auch  die  Sicherung 
gegen  einen  druckfehler),  wäre  hiernach  noch  diphthongisch.  Holl.^  =  engl,  y 
in  myne  scheint  auf  die  ausspräche  ei  zu  deuten,  doch  könnte  auch  ji  (off.  und 
geschl.  i)  gemeint  sein.  Holl.  ey,  ei  und  daneben  holl.  aey  =■  engl,  ai,  ay  sprechen 
wohl  f&r  eine  diphthongische  ausspräche  (=  (piT),  nicht  für  zusammenfall  mit 
1.  engl.  tf.  Leider  steht  das  einzige  beispiel  mit  letzterem  vokal  —  beware  —  in 
solcher   Verbindung,   dass   für  seine   ausspräche  gar  nichts  zu  entnehmen  ist:    er 

soll  —  ebenso  wie  die  in  m^e,  ^oore,  goare  —  beinahe  wie  holl.  ae  (J)  lauten  1 

0 

Sind  schon  die  Worte  eines  solchen  gewährsmanns  missdeutig  genug,  so 
wird  man  aus  seinem  schweigen  mit  noch  grösserer  vorsieht  schliessen  müssen. 
Doch  kann  es  kaum  ein  zufall  sein,  dass  er  nur  die  „ diphthonge*  des  hollän- 
dischen als  einer  lautlichen  erklärung  bedürftig  betrachtet,  nicht  auch  die  ein- 
fachen vokale.  Also  engl,  d,  e,  i,  ö,  ü  wie  im  holländischen  und  auch  engl,  a 
=  holl.  «.  d.  h.  ö  — ? 


13* 
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2. 


Vor  zwei  jähren  hatte  M.  Jean  Passy  in  Paris  die  Hebens wflrdigkeit,  mir 
ein  Verzeichnis  auf  der  Hbl.  not.  befindlicher  englischer  grammatiken  aus  dein 
i6.,  17-  und  l8.  jh.  sowie  auszOge  aus  einigen  derselben  zugehen  zu  lassen.* 
Unter  diesen  grammatiken  befindet  sich  eine  anonyme  Grammaire  anghise  pour 
facüenunt  tt  promptemetU  apprendre  la  langue  anglüise,  a  Paris,  ciiez  Pierre  Billaire. 
die  in  drei  ausgaben,  von  1625,  1639  (hier  gibt  M.  Passy  als  verlagsort  und  Ver- 
leger an:  Rouen,  chez  Louys  Oursel)  und  1674  vertreten  ist,  die  mittlere  von  1639 
versehen  mit  einem  Appendice  sur  Vaphabet  anglais,  contenani  ia  prononciation 
des  lettres. 

M.  Passys  auszOge  aus  der  ausgäbe  von  1625  (das  kapitel  Ober  die  aus- 
spräche ist  in  den  ausgaben  von  1639  und  1674  unverändert)  und  aus  dem  ap- 
pendix  von  1639  bezüglich  der  lautwerte  des  a  und  des  u  lasse  ich  hier  folgen. 
Ausgabe  von   1625 : 

„La  lettre  A,  se  prononce  quasi  comme  le  premier  E  du  verbe  Esire, 
excepte  quand  eile  faict  un  mot  K  part  soi,  et  quand  eile  commence  le  raot  ou 
la  syllabe,  et  mesme  (pour  la  pluspart)  «ipr^s  une  consonante." 

Statt  der  letzten  worte:  «et  mesme**  etc.  heisst  es  in  dem  appmdice  von 
1639:  „ou  es  monosyllabes,  comme  wkatf  that,  a,  an:  ou  estant  suivy  de  deux 
consones,  comme  /asi,  farre:  car  alors  il  sonne  ö,  sinon  quand  X  A  est  suivy 
d'une  r  et  d'une  autre  consonne,  qu'il  sonne  ai,  coname  parU^  pairU:  harpe, 
kairpe:  ou  bien  d'un  />,  et  d'un  /  covamt  fable,  faible  :  stabie^  staible^ 

Ebenda  Ober  <m,  ay  etc. :  ,a;,  ay,  ea,  ei,  ey  se  prononcent  comme  le  premier 
/,  du  verbe  estre,  To  de,  aucunement  long  et  la  bouche  h  demi  ouvcrte,  comme 
Pleased,  pleu,  ou  satisHüct.     Affaires,  beard,  eitfur,  tkey.'* 

Zur  ausspräche   des  a  vor  Ik  ebenda:  „Z  ne  se  prononce  point  quand  eile 

»  Vielleicht  lohnt  sich  hier  die  kurze  mitteilung  der  titel  (*  bedeutet  von 
M.  J.  Passy  exzerpirt)  : 

16.  Jh.:   1)  An  ifUroduetorie  grammar  0ahr?). 

17.  Jh.:  2)  Gr.  angl  pour  facK  et  prompt,  appr,  la  l,  angl,  *l62r>,  1639. 
1674.  —  3)  *  Appendice  sur  Palph.  anglais,  in  2)  1639.  —  4)  Wallis,  Gr.  /.  angl. 
>  1653.   »  1662.  —  5)  E.  A..  Gr.  ofigl.   et  fr,  1670,    1679-  —  6)  *Miege.  Nouv. 

meth.  1685. 

18.  Jh.:  7)  Plenus.  Nuova  e  per  f.  gr.  ingUse  1701.  —  8)  Ludwigs.  Gr. 
angl.  all.  1717.    —    9)   Arnould,  Gr.    a$tgl.  171 8.  —  lO)  Pell,  Now.  gr.  1735. 

—  11)  Tlint,  Pron.  de  la  l.  angl.  1740.  —  12)  Kraak.  Essay  1748.  —  13)  Lavery. 
Notev.  gr,   1752.   —   14)  König,    Gr.    angl.  Höh-  —   15)  Gautier.   Ra^ines   \1(yo. 

—  16)  Berry.  Vraie  meth.  1762.  —  17)  Merezes,  Gr.  ingl.  1762.—  18)  Peyton. 
El.  de  l.  angl.  1765,  1785.  —  19)  Gr.  angl.  et  lat.  1765.  —  20)  'Robinet  & 
Dehaynin,  Nowv.  gr.  angl.  1767.  —  2l)  Casho,  A  new  gr.  Mio.  —  22)  El.  de 
la  L  angl.  1773  (=  18?).  —  23)  Carre.  Traite  anal.  1778.  —  24)  Canrs  de  l. 
angl.   1788  (=   18?). 

Undatirt:  25)  J.  V***,  Dicouverte  d*une  metkode. 
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se  rencontre  entre  a  et  k,  coiDme  walke,  wdke  :  talke,  tdke :  en  faisant  la  syllabe 
longue  et  la  prononqant  k  la  franqaise." 

Über  u  sagt  die  ausgäbe  von  1625:  „  F  se  prononce  en  l'alphabet  Yu 
comme  s'y  c'etaient  deiix  syllabes.  En  tout  autre  lieu  il  se  prononce  quasi 
comme  les  Fran^ais  sonnent  leur  0,    Exaniple:  up,  upon,  upsydowne.'' 

Der  appendice:  « F  sc  prononce  quasi  comme  0,  comme  up,  upon  :  op, 
opm,  principalement  quand  il  est  suivi  de  deux  consonnes  comme  butter,  boUer : 
cursif  corse:  cunter,  conUr:  sunder,  sonder.  Quelquefois  iou  comme  use,  iouse: 
9hust,  abiouse  :  stäe,  siouU^ 

Hieraus  ergibt  sich  folgendes: 

1)  Langes  engl,  a  (fable,  stable)  lautet  wie  offenes  langes  e;  ebenso  a  vor 
r  \  kons,  (parte,  harpe),  nicht  aber  a  vor  r(r)  (farre);  ebenso  („etwas  lang") 
öl  (ay),  ea,  ei  (ey)  (affaires,  beard,  either,  tkey). 

2)  Kurzes  engl,  a  (a,  an,  that,  what,  fast,  farre)  lautet  wie  kurzes  frz.  a. 

3)  a  vor  Ik  lautet  wie  langes  frz.  a  (walke,  talke). 

4)  Langes  engl,  u  lautet  wie  yu  =  frz.  iou  (use,  abuse,  sute), 

5)  Kurzes. engl,  u  lautet  wie  oder  fast  wie  frz.  0  (up,  upon,  upsydowne, 
huüer,  cunier,  sunder ;  auch  curse). 


3. 

Dem  Dutch  Schoole  Master  folgt  in  dem  erwähnten  sammelband  ein  durch 
den  titel  auf  der  ersten  textseite  und  die  kolumnentitel  als  solches  bezeichnetes 
(Breve  et  aecurahim)  grammatica  galUca  compendium.  Das  titelblatt  fehlt  in  dem 
vorliegenden  exemplar;  ebenso  der  schluss,  indem  die  jetzige  letzte  seite  94 
mitten  im  satz  abbricht.  Erhalten  ist  die  epistola  dedicatoria  mit  der  Qberschrifl : 
„Dignissimis  almse  matris  Cantabrigiae  alumnis,  tum  verö  praecipu^  linguse  Galli- 
cae  studiosis."  Hier  lesen  wir  u.  a. :  „Quintus  jam  agitur  annus,  ex  quo  me  h  dulci 
patri«  sinu  Christi  causa  recedentem  benigno  Matris  vestrae  excepistis  in  gremio, 
fovistis,  aluistis;  &  roeA  plerique  vestrCim  quantulacunque  in  linguae  Gallice 
studio  uti  dignati  sunt  operä:  quam  quidem,  ut  ipsis  perspectum  satls  &  notum 
est,  diligentissim^  praestiti  non  minus,  qukm  lubentissimö :  Atque  adeö  nullis  pe- 
perci  laboribus,  ut  ad  ipsos  instruendos  facilem  quandam ,  juxtk  ac  brevem  metho- 
dum  invcnirem."  Der  vf.  erzählt  sodann,  dass  er  alle  ihm  zugänglichen  gram- 
matiken  mit  Sorgfalt  durchgelesen  und  nach  verdienst  benutzt  habe,  so  dass  er 
nunmehr  ein  kompendium  „breve  quidem,  sed  darum;  concisum,  non  rautilum" 
vorlegen  könne.  Zu  ende  der  Widmung  steht  der  name  des  vfs. :  „G.  du  Gres, 
Salmuriensis." 

Da  die  Widmung  nach  Cambridge  als  mutmasslichem  entstehungsort  wies, 
so  rief  ich  zur  feststellung  namentlich  des  publikationsjahres  die  schon  vielfach 
erprobte  freundliche  hülfe  von  prof.  Skeat  daselbst  an,  indem  ich  ihm  die  namen 
etc.  der  Verfasser  der  auf  die  widmung  folgenden  lobgedichte  mitteilte.  Aus  dem 
gedruckten  Verzeichnis  der  graduirten  war  nichts  zu  entnehmen,  da  es  nur  bis 
etwa  1659  zurückreicht.  Hingegen  war  der  registrator  der  Universität,  Dr.  Luard, 
den  prof.  Skeat  von  meinem   anliegen    gütigst  in  kenntnis  setzte,   im  stände,    die 
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folgende   auskunft   zu  geben,   für  die  ich  ihm  wie  herrn  prof.  Skeat  zu  grossem 
dank  verpflichtet  bin. 

„The  book  was  by  Gabriel  du  Gres,  and  was  published  in  1636.  There 
is  no  copy  in  Cambridge  University  Library,  but  tliere  is  one  in  the  Bodleian. 
Here  are  the  identifications  of  the  authors  of  the  verses. 

Dudley  Wyat.  A.  B.  1631,  A.  M.  1635,  fellow  ofTrinity  [im  buche  nur 
die  anfangsbuchstaben :  D.  W.  M.  A.   C  T.  S.] 

Stephen  Jones,  A.  B.  1632,  A.  M.  1636,  St.  John's  Coli. 

Samuel  Benedictus  [dahinter :  Mesopotam.  Moravus],  A.  B.  1634,  Sidney  Coli. 

Robt.  Heath,  fellow-commoner  of  Corpus  Christi  Coli.,  entered  in  1634, 
but  never  graduated. 

Peter  Gunning,  A.  B.  1632.  A.  M.  1636,  Cläre  Hall  (afterwards  Master 
of  Corpus  Christi  Coli.,  Bishop  ofEly,  etc.).    [Skeat  fügt  zu :  „A  known  man".] 

John  Saltmarsh,  A.  B.  1632,  A.  M.   1636,  M<igdalene  Coli. 

Simon  Blomfield  [hier:  Blomfeild],  A.  B.  1632,  A.  M.  1636.  Emmanuel  Coli. 

You  will  see  tliat  in  1636,  five  of  these  were  resident  Masters  of  Arts, 
one  a  Bachelor  of  Arts,  and  the  other  an  Undergraduate." 

Eine  kopie  des  titeis  nach  dem  oxforder  exemplar  verdanke  ich  (durch 
gOtige  Vermittlung  von  Mr.  Macgowan  in  Cheltenham)  herrn  prof.  Napier  in 
Oxford : 

BREVE    ET   I   ACCVRATVM  |   GRAMMATIC^    GALLICiE     COM- 
PENDIUM.   I   IN  QUO  \  SUPERFLUA  RESCINDÜN-  i  tur.  &  necessaria  non 
omittuntur.  |  Per  Gabrielkm  DU  GreS  |  Gallum,  eandem  Unguam  in  ceUberritna 
CANTABRIGIENSI    Academia  \   edocenUm,   \  CANTABRIGI^,      [nipensis  Aii- 
thuris  amicorum  gratiA.  |  M  DC  XXXVI. 

Das  fast  gleichzeitig  mit  Butlers  English  grammar  aml  Feminine  monarchy 
erschienene  buch  darf  in  anbetracht  der  günstigen  umstilnde,  unter  welchen  es 
entstanden  ist.  ein  nicht  geringes  interesse  in  anspruch  nehmen.  Aus  dem  kapitel 
»De  pronunciatione  Hterarum  ordine  alphabetico,  &  de  iis,  quae  ad  singulas 
spectant"  (s.  2  ff.)  lasse  ich  alles  wichtigere  folgen ;  zuerst  das  auf  die  vokale 
bezQgliche. 

^A '  pronunciatur  ut  apud  Latinos,  Hispanos,  h  Italos,  non  verö  ut  apud 
Anglos,  quippe  qu6d  ipsi  tenuiüs  pronuncient  hanc  vocalem,  quhm  aliae  nationes. 
Sonat  igitur  a  ut  in  istis  vocibus,  CALL.  SHALL';  non  autem  ut  in  ABLE,  SAME. 
Duplex  aa  producit  syllabam,  ut  in  aage;  excipe  in  Hebraicis,  &  in  Chaldaicis 
vocabulis,  ut  in  Isaae,  Aaron,  tunc  enim  eta  non  producitur.** 

[s.  5:]  y,E  clare  sonat  ut  apud  Latinos:  Angli  molliüs  illud  efferunt.  feie 
ut  Latinum  »:  sedulö  igitur  viderint  ut  discrimen  ponant  inter  e,  &  1. 

Triplex  est  e  in  lingua  nostra. 

Primum  appellatur  masculinum,  non  stricte  ratione  generis,  sed  accentös. 
et  masculini  cuiusdam,  quem  obtinet,  soni. 


*    Auf  dem  rande,    im   hiesigen    exemplar   zum   teil    weggeschnitten: 
[sonjat  inter  \a  et(?)]  au  An[glic]um.'* 

2  Im  original  black  Uüer  (auch  ferner  hier  durch  kapitUlchen  ersetzt). 
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E  mascul.     1.  Quando  accentu  notatur.  ut  sem|)er  solet  in  fiiie  dictionum 
si  sit  masculinum,  ut  in  bonü  bonitas,  pitie  misericordia. 

2.  Si  e  antecedat  r,  vel  z  in  fine,  ut  in  aimer,   berger,  aimez ;  excipe  mer 
mare,  fer  ferrum,  in  quibus  e  est  apertuni. 

3.  Dum  duo  occurrunt  ee  in  fine  vocabuli,  primum  est  semper  niasculinum, 
ut  in  cree  \sic\  creata,  chendnie  caminus. 

4.  In  primis  syllabis,  ut  in  esthner  :  excipe  in  estre,  ubi  est  apertuni. 
Sectmdum  e  nuncupatur  foemininum,  quia  depresso  quodam,  &  humili  effertur 

tono,  ut  /  breve  Latinorum,  vel  ut  e  finale  Anglorum,  cum  hac  tanien  differentia, 
quod  Uc^t  nostrum  e  fcemininum  deprimatur,  non  prorsus  suppriniitur  ut  apud 
Anglos ;  inservit  enim  ad  diversani  componendam  syllabam:  res  fiet  [s.  6:] 
exemplo  illustrior.  In  hisce  vocibus  anu  anima,  trame  tela,  duae  sunt  syllabae, 
&  a  longiuscule  pronunciatur,  qukm  si  deesset  e,  tunc  enim  breviter,  ut  faciunt 
Angli,  diceremus  anty  tram,  plan^  suppriniendo  e,  ut  patet  in  istis  vocabulis 
C0me,  some, 

E  Foeminin.  1.  Si  careat  accentu  in  fine  dictionum,  rage  rabies,  flame 
tlamma. 

2.  Si  e  praecedat  s  in  fine  polysyllaborum,  ut  in  hommes  homines,  merveilUs 
minicula :  attamen  e  est  apertum  in  exprcs  ex  consulto,  succcs  successus,  aupres 
juxta,  acch  accessus,  deces  decessus,  exees  excessus,  proces  lis;    hae   voces  solent 

iccentu  notari,  sed  superflue. 

3.  E  est  ut  plurimüm  foemininum  in  adverbiis,  vel  nominibus  tenninatis  in 
tment,  ut  in  famiütrement  familiariter,  ordinairement  ordinariö,  &c.  Attamen  e  est 
inasculinum  in  pr'wement  privatim,  aisemefU  fociliter,  &  in  aliis  si  notentur  accentu. 
E  foemininum  paulö  magls  sonat  in  monosyllabis,  quam  in  aliis,  ut  in  mt,  U,  se,  &c. 

TerHum  e  dicitur   neutrum,    seu   apertum,   quöd   apertiori    proferatur   ore 
distincto  niminim   sono  ab  eo,  quem   sibi  vendicat,   vel    niasculinum,   vel   foemi- 
ninum.    E  apertuni  pronunciatur,  ut  e  in  istis  vocibus  Latinis,   apertus,  atemuSy 
patemus,    k  similibus;   videlicet   ut  in  Anglicis  Fathkr,   Mother,   hoc   est.   ut 
Angli-[s.  7:]cum  a  tenuissim^,  k  deliatissime  pronunciatum. 

Innotescet  tibi  e  apertum.  1.  Si  antecedat  aliquam  ex  sequentibus  conso- 
Tiantibus  in  eadem  syllaba.  b,  e,  d,  l,  r,  j,  /,  ut  in  avec  cum,  etemel  aeternus,  febve 
fava,  giurre  bellum,  mesnus  etiam,  tut  tersus. 

2.  E  ante  s  in  monosyllabis  est  apertum,  excipe  in  adverbio  tres,  in  quo 
r  est  niasculinum. 

E  ante  m,  vel  n  in  eadem  syllaba  sonat  ut  a  Latinum,  vel  Gallicum,  enten' 
dement  intellectus,  eommencemetU  initium. 

E  non  pronunciatur  ut  a  ante  «,  vel  »,  primö,  in  tertiis  personis  plura- 
libus  in  etU,  in  quibus  n  supprimitur,  &  e  remanet  foemininum,  ut  furent  fuenint, 
aimerent  amdrunt. 

■ 

Secundö,  quando  1,  vel  ys  praecedit  »,  vel  w,  in  eadem  syllaba,  ut  in  bien 
l»enc,  moyen  modus  :  verum  quia  extraiieis  perdifficile  est  dignoscere  quando  sint 
in  eadem  syllab«i,  &  quando  in  diversa,  htc  apposui  voces  oinnes,  in  quibus.  ac 
etiam  in  iis,  tju«  ab  illis  veniunt,  e  sonat  ut  a  ante  m  vel  «,  licet  i  praecedat: 
taenee  scientia.  oritnt  oriens,  paHence  patientia,  expedieni  expediens,  ingredient  in- 
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grediens,  cliint  cliens,  inconoenient  inconveniens,  sapience  sapientia,  escient  scienter, 
ut  ä  öon  escient  scienter,  Studiosi,  ßtTti  stercus. 

Tertiö,  in  gemme  genima,  antenne  antenna,  [s.  8 :]  gekernte  gehenna,  garetme 
lagotrophia  vel  cuniculahum." 

[s.  10 :]  «/  duplex  habeinus,  i  vocaleni,  h  j  consonantem :  i  vocalis  non 
dissimili  pronunciatur  sono,  quhm  in  Komana  lingua ;  sed  differt  ab  Anglico  i,  & 
sonat  iil  ipsorum  u  in  KEET  pedes,  FLEET  classis,  &€." 

[s.  13:]  ,Ö  clar6  &  apert^  sonat,  ut  apud  Latinos.  ut  0  rotundum,  seu 
apertum  Italorum  in  rosa,  ac  etiam  ut  0  Angloruni  in  dogge  canis,  &c. 

Om^  ^  on  m  eadem  syllaba  sonat  ut  oun,  vel  oon  Anglorum:  mon  meus, 
camment  quomodo,  komme  honio,  sonant  moun  vel  MOON  Angl.  cournent,  vel  COO- 
MENT  Anglich,  houme,  vel  HOOME  juxta  Anglos.  Si  0  non  sit  in  eadem  syllaba 
cum  m,  vel  n,  plene  sonat;  ut  in  kotmeide  homicidiuro,  domieile  domicilium,  &c. 

Oo  non  est  dipbthongus    in  lingua   nostra,   producit  tantüm   syllabam,   ut 
rtwäe  catalogus." 

[s.  20  :]  „  V:  hujus  pronunciatio  literae  parem  fere  omnibus  peregrinis  creat 
molestiam  ;  vix  enim  ulla  est  natio,  quse  prope  accedat  ad  germanum  illius  sonum. 
Itali,  juxtk  ac  Angli.  illud  pronunciant  ut  diphthongum  nostrani«  ou,  vel  ut  t*  Grae- 
corum.  Nos  ver6  hanc  literam  mediis  apertis  labris  cum  tenui  quodam,  &  leni 
pronunciamus  sibilo,  ut  in  Anglicis  istis  vocibus  LUTE,  DUKE,  ut  in  Scotico 
vocabulo  GUD,  et  ut  Germanum  W  \sic\.  Si  reperiatur  duplex  Z'U  apud  nos, 
est  V  consonans,  &  pronunciatur,   «ic  si  esset  unicuro,  vtuille  velim,  &  velit." 

Aus  dem  folgenden  kapitel:  „De  diphthongis*  (s.  21  f.):  ^Ai,  vel  ay  in 
ipso  dictionis  initio  ante  consonantes,  &  etiam  in  fine  sonat  ut  e  masculinunr. 
aimay  amavi,  pronuncia  eme  :  verum  in  initio  ante  vocales,  &  in  medio  ante  vocales, 
vel  ante  consonantes  clariüs  sonat,  ut  nostrum  /  apertum,  vel  ut  Anglicum  a 
tenuissim^,  &  delicatissime  pronunciatum,  [s.  22:]  ut  in  aytms  habeamus,  jamais 
nunquam,  clair  clarus :  observa  quöd  in  foemininis  eorum,  quae  desinunt  in  «*r,  ai 
non  tam  clare  sonat,  ac  in  masculinis,  ut  in  claire;  magls  enim  sonat  ut  ^'masc. 
quam  ut  e  apertum. 

Ain,  vel  aim^  in  fine  syllabarum  sonat  ut  ein,  non  omnino  rejiciendo  a, 
sed  illud  quasi  mutando  in  e,  ut  in  faim  fames :  quod  non  adeö  tenuiter  pronun- 
ciatur. ut  /»,  subtilis,  vel  finis:  in  istis  vocabulis,  vay  vado,  tay  taceo,  aigre 
acidus,  fay  facio,  aise  Istus,  aise  facilis,  ai  sonat  ut  e  apertum  contra  regulas. 

Au  sonat  ut   0  Latinum:  Paid  Paulus,  pronuncia  Pol. 

Ei  sonat  ut  e  masculinum ; //«w  plena,  pronuncia//!»«^;  in  vei  vidi,  mei 
posui,  fei  feci,  e  omnino  supprimitur,  &  nunc  dierum  non  scribitur;  in  obeir, 
reiterer,  ex  ei  duae  fiunt  syllabse  per  diaeresim.  ohe-rr  obedire.  rei-terer[sic\  reiterare. 

Eu:  in  hac  diphtbongo  medius  quidam  assurgit  sonus,  h  duabus  istis 
vocalibus  dimidiö  pronunciatis.  ut  in  peu  paii!im,  Heu  locus ;  neutra  enim  plane 
omittitur,  nee  plen^  etiam  pronunciatur:  duas  istas  saepenumero  offendes  vocales 
simul  scriptas,  sed  non  eadem  conjunctas  in  syllaba:  quamobrem  n^  tunc  in  pro- 
nunciationem  offendas;  quando  eu  diphthongum  non  componant,  paucis  accipe.*" 
[Folgen  fölle  l)  wie  evader  2)  wie  seurer\ 

[s.  23 :]  „72r  sonat  ut  scribitur.  si  duae  istse  vocales  in  unam  coalescunt 
syllabam,  ut  in  soulier,  calceus.  öien  bene. 
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Excipe  primby  in  fine  dictionuin  desinentium  in  U,  in  quibus  diia;  sunt 
syllab«.  ut  in  amie  anüca.  envie  invidia,  quae  sonant  ami-Cy  envi-e. 

Secundo,  in  verbis  terininatis  per  ier,  ut  in  prier  precari,  nur  negare,  quae 
soDanl  pri'tTf  ni-er:  nam  in  noniinibus  sie  lerminatis,  ie  est  fs.  24:]  diphthongus, 
ut  in  mestUr  ars,  ckarpenäer  faber  lignaiius. 

Tertib,  ie  non  est  diphthongus  in  vocabulis  desinentibus  in  ün,  si  signi- 
ficent,  cujus  nationis,  aut  professionis  quispiam  sit;  ut  in  Musici-en  Musicus, 
Itaü-m  Itahis,    Thiologi-en  Theologus. 

Quar/o,  ie  non  et  diphthongus  in  pi^etCj  pietas,  soci-etc  societas.  sobri-ete 
sobrietas.  anxi-ete  anxietas,  propri-eU  proprietas.  saü-etc  satietis,  contrari-etc  con- 
trarietas,  vari-ete  varietas,  eöri-ete  ebrietas.  joU-eti,  vel  jolrvete  festivitas. 

//  est  semper  diphthongus.    ut  in  pi^  \sic\  niisericordia,  amitU  ai^iicitia. 

lo  est  proprio  tantüm  diphthongus  in  primis  personis  pluralibus  terminatis 
in  ions,  ut  in  aimiom  amabainus,  chanHons  cantabanius. 

Oi,  vel  oy,  in  initio  k  in  fine  :  peregrinis  haud  parüm  niolesta  est  liujusce 
diphthongi  pronunciatio.  non  enira  eodem  semper  pronunciari  debet  modo:  nam 
si  in  ipso  initio.  vel  in  fine  reperiatur,  tunc  sonat  ut  oe,  ut  in  oyez  audias,  Foy 
Fides,  Lcy  Lex;  secundura  Anglicam  pronunciationem  sie  pronuncianduni  est. 
»ß,  /«'<?'.  rwe,  dummodo  w  clar^  et  apert^  sonet  cum  aliquo  sono  vocalis  0. 

Oi,  vel  oy,  in  roedio  :  Tum  verö  praecipui  in  infinitivis  &  in  nominibus 
termi-[s.  2ö:]natis  in  oir,  ut  in  voir  videre,  soir  vesper.  In  impeifectis  ver- 
boruni  terminatis  in  oy^  oye,  aii,  vel  ois,  nee  non  in  nominibus  terminatis  in  ois, 
in  oii,  vel  in  oix,  diphthongus  oi  multö  clariüs  sonat,  nimirum,  ut  oe  apertum,  ut, 
WA  Anglonun,  dummodo  w  non  plen^  sonet,  &  a  tenuiter  valde  pronuncietur. 
nimirum.  ut  nostrum  e  apertum.  Exemplis  res  patebit;  vouloir  velle,  parhis 
loquebar.  avoye  habebam,  estoient  erant,  chantoy  canebam.  courtois  urbanus:  haec 
secundum  Latinorum  conceptum  sonare  debent,  vouloer,  parloi^  estoent,  ckantoe, 
courtoe;  secundum  verö  captum  Anglorum,  voülwar^  parhuas,  ovwa ,  estwanty 
ckantwa,  courhvas.  Observando  semper  w,  juxth,  &  ä,  acutö  &  delicate  esse 
pronuncianda.  Nunc  dierum  aulici  pronunciant  «,  vel  oy,  ut  nostrum  c  apertum. 
vel  ut  a  tenue  Anglorü,  in  iis.  in  quibus  caeteri  pronunciant,  ut  oe  apertum,  vel 
ut  WA  Anglorum,  ut  parlois,  pronunciant  partes,  vel  parlas,  Courtois,  courüs,  vel 
eourtas  secundum  Anglos.  Droit  rectum,  dret:  in  desinentibus  in  «r,  vV:  in  verbis 
quae  habent  oi  in  prima  syllaba,  aulici  retinent  aliorum  pronunciationem,  ut  in 
concevoir  concipere,  choisir  eligere,  non  dicunt  concei>er.  chisir.  Grammatici  non 
pauci  aulicos  stultse  novitatis  insimulant,  atque  adeö  [s.  26:]  ipsonim  pronun> 
ciationera  explodendam  decernunt:  mihi  verö  non  adeö  displicet  aulica  ista  pro- 
nunciatio; videtur  enim  nostrae  linguae  suavitati  peraceomoda,  &  peregrinis  ipsis 
alÜ  long^  facilior;  ut  videre  est. 

(Hn,  paulö  obscuriüs  sonat.  ut  soin  sonus,  foin  fcenum. 

Oe,  vix  est  diphthongus,    nisi   in    hoc  tantüm  vocabulo   eoeffe  galericuluni, 
A:  tum  sonat  ut  oi  apertum. 

0».  sonat  ut  apud  Latinos,  ut  u  Italorum.  iV  00  Anglorum,   ut  in  tottrner 
vertere,  oubüer  oblivisci,  outrager  injuriam  inferre. 

Vi,  vel  uy,  tenuiter  &  delicate  sonant.  ut  «1  Latinorum.  dummodo  pronuucies 
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//  stcunduni  nostram  pronuncialionem ;  «/,  vel  «y,  secundura  Anglos.  iit  ueCs  ut 
in  miire  nocere,  duire  decere  [jiV],  quae  proniinciahis  muere,  dueereJ^ 

Unter  der  (Überschrift  ,De  obsoletis  diphthongis"  heisst  es  dann:  ^Ea 
sonat  ut  a;  dea,  da,  ut  oüy  dea  sane  quidem.  Ao  sonal  o,  ut  in  Aoust  Ottsi 
Augustus.  Faon  Hinnulus,  Paon  Pavo,  iakon  oestrum,  sonant  Fan,  Pan,  tan; 
dicinius  tarnen  etiani  fa-omter,  catuluni  edere.  Aa  so-|s.  27:]nat  ut  «,  aage, 
aetas,  age.     Ae  sonat  ut  e  apertum.  paelle  patillum,  pelle  patella,  sartago." 

Endlich  schliessen  sich  einige  bemerk ungen  „De  triphthongis"  an:  «Triph- 
thongum  appello  proprio  concursum  triuni  vocalium  in  eadem  syllaba  :  tunc  prima, 
vel  parüm,  ut  in  beaucoup  multuni,  ^a«aqua,  vel  non  omnino  pronunciatur,  ut  in 
cccur  cor,  quod  sonat  keur.  Ab  hac  regula  excipies  priniö,  quando  «,  vel  y,  sunt 
[)rima  vocales,  tunc  enim  plen^  sonant,  ut  in  Dieu  Deus,  yeux  oculi. 

Secundö  excipies,  quando  duae  primae  vocales  faciunt  diphthongum,  tunc 
enim  diphthongus  proprium  retinet  sonum,  ut  in  bomüir  cbullire,  embrouilUr 
intricare,  älc.** 

Die  konsonantefi  (der  vf.  hat  es  viel  mit  stummen  buchstaben  zu  thun) 
bieten  weniger  anlass  zu  anföhrungen. 

Bei  c  heisst  es  u.  a.  [s.  3] :  „C  ante  e  %  y,  sonat  ut  s  durum,  nimirum  ut 
apud  Latinos  Ciceron  [sie] :  perquam  diligenter  Anglis  cavendum  est,  nfe  cum  pronun- 
ciant  nostrum  r,  vel  etiam  s  ante  e  ty,  aliquid  immisceant  aspirationis  M,  ut  ipsi 
solent  iji  sua  vernacula  lingua:  dum  igitur  pronunciant  ciel,  ceUr,  icy,  Colossiats, 
viderint  ipsi  n^  pronuncient  shiel,  sheler,  ishy,  Coloshiens:  sed  forti  quodam,  ac 
veluti  stridenti  spiritu  efferant  celer,  Ä:c." 

[s.  10 :]  „Qunmvis  h  collocetur  inter  literas,  non  est  proprio  litera,  sed 
aspiratio.  quam  nonnulli  sentiunt  ^  lingua  nostra  prorsus  eliminandam;  ego  verö 
censeo  h  non  omnino  pronunciandam  in  dictionibus  k  Latinis  venientibus,  ut  in 
Junmeur  honor,  komme  homo:  sed  in  iis,  quae  pure  sunt  Gallicae,  h  pronunciatur, 
non  adeö  quidem  aspere  &  dur^,  ut  apud  Anglos,  honte  pudor,  hanler  frequentare, 
hticke  securis,  Äic.** 

Mit  dem  Aber  frz.  om,  on  gesagten  (s.  o.  s.  192)  vgl.    man   das  folgende: 

[s.  12:J  ^N  in  fine  syllabarum  ith  pronunciatur,  ut  vix  oris  palatuni 
attingas ;  ith  ut  peregrini  autument,  nos  pronunciare  g  cum  «,  &  re  vera  leviter 
attingimus  g;  verbi  gratiA.  pronunciamus  y£w  finis,  non  non,  fere  m\.  fing,  nong : 
si  sequens  dictio  incipiat  h  vocali,  n  finalis  pronuncifitur  plen^,  &  planö  rejecto 
g ;  atque  adeö  cum  sequenti  jungitur  vocabulo,  ut  cum  dicimus,  Dieu  vous  gard 
mon  amy,  Sospi-[s.   13:]tem  te  reddat  Deus  amice  mi." 

För  das  englische  ergeben  sich  aus  dem  zitirten  u.  a.  folgende  punkte: 

1)  Engl,  a  in  aöle^  same  lautet  nicht  wie  lat..  span..  it.  und  frz.  a,  sondern 
„dünner"  (tenuiüs);  „tenuissime  &  delicatissim^"*  ausgesprochen  war  es  =^  off. 
^  in  lat.  aper  tos  etc.,  in  frz.  avec  oder  clair  tiQ.  und,  wie  du  Gres  behauptet,  auch 
in  engl,  fathery  motker.     Es  hatte  also  einen  ip-laut. 

2)  Engl,  a  in  call,  shall  [die  betonte  form,  die  auch  Smith  und  Bullokar 
kennen]  ist  =  lat.,  span..  it.  und  frz.  a,  also  =  ä.  Die  andeutung  eines  tiefem 
gutturalen  ä  fehlt;  leider  auch  die  angäbe,  ob  au  in  laud  Hc,  denselben  laut  hatte, 
was  aber  freilich  kaum  zu   bezweifeln  ist. 
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3)  Über  engl,  wie  frz.  kurzes  a  wird  nichts  gesagt.  Daraus  folgt  nicht, 
dass  bciiie  gleich  lauteten;  es  kann  und  wird  vielmehr  das  kurze  engl,  a  an  der 
nfiance  <ies  engl,  a  (=  />)  in  affle,  das  kurze  frz.  a  an  der  des  frz.  langen  a  (=  a) 
partizipiren  sollen  (vgl.  auch  die  engl,  transskriptionen  hei  frz.  oi,  oy). 

3)  Das  unbetonte  engl,  e  in  der  endung  er  (father,  mother)  hatte,  wenn 
du  Gres  recht  beobachtet  hat.  noch  einen  deutlichen  offenen  ^-laut  (s.  o.   l). 

4)  Engl,  ee  in  feetf  fleet  wird  auch  hier  als  (gleich  oder  fast  gleich)  frz.  i 
(law.  i)  bezeugt,  während  frz.  /  vom  engl.  1  (i)  abwich,  -  -  wie,  ist  nicht  angegeben. 

5)  Engl.  0  in  dogge  ist  off.  0  wie  in  it.  rosa  und  wie  lat.  und  frz.  off.  0. 

6)  Engl.  00  lautet  wie  lat.  und  it.  u  oder  frz.  ou, 

7)  Engl,  u  in  ItUe^  duke  wird  schott.  u  in  gud,  dt.  70  [lies  ti?],  frz.  u 
gleichgesetzt.  Wenn  der  vf.  gleichwohl  erklärt,  die  ausspräche  des  frz.  u  mache 
fa.st  allen  ausländem  gleiche  Schwierigkeit,  es  gebe  kaum  eine  nation,  die  dem 
richtigen  laut  dieses  buchstabens  nahekomme,  und  die  Italiener  wie  atuh  die  eng' 
iänder  sprächen  ihn  wie  frz.  m  oder  griech.  k,  so  niuss  er  hier  wohl  das  kurze 
engl,  u  in  push^  but  (fÖr  kurzes   frz.  u !)  im  sinne  haben. 

8)  EigentClmlich  ist  des  sh.  ganz  allgemein  gehaltene  behauptung,  dass 
die  englander  geneigt  seien,  für  j  (=  r  der  schrift)  vor  e  iy  den  laut  /  (-=  sh)  zu 
setzen.     Das  beispiel  Colossiens  wfirde  kaum  Oberraschen,  aber  ciel^  ccler^  iey} 

Was  du  Gres*  lautangaben  bezQglich  des  französischen  angeht,  so  will  ich 
die<e  für  sich  selbst  sprechen  lassen. 

4. 

Durch  die  freundlichkeit  des  antiquariats  Ludwig  Rosensthal  in  München 
^vurdc  ich  vor  etwa  drei  jähren  in  den  stand  gesetzt,  ein  bereits  nach  England 
verkauftes  exemplar  des  nachstehend  besprochenen  buches  einzusehen  und  zu  ex- 
zerpircn.  Einige  zeit  darauf  stellte  mir  Mr.  W.  H.  Widgery,  M.  A.,  in  London, 
der  bekannte  Verfechter  der  refonii  des  Sprachunterrichts  in  England,  kOrzeie 
notizen  Ober  dasselbe  werk,  das  ihm  in  der  kgl.  bibliothek  zu  Berlin  zuganglich 
f^wesen  war  (Yall2l),  für  die  Phon.  stud.  freundlichst  zur  Verfügung ;  daneben 
die  tiemerkung :  ,Thc  Musaeum  Minervae,  founded  by  Sir  Balthazar  Gerbier 
d'Ouvilly  in  1635,  published  a  prospectus  in  1649  in  which  they  offered  to  teach 
Hebrcw,  Greck.  Latine,  French,  Italian,  Spanish,  High  Dutch,  and  Low  Dutch,  c^:. 
'ITie  College  collapsed  in  1650.** 

Der  sehr  umständliche  titel  des  253  kl.  8-seiten  umfassenden  buclies  lautet 
f o  1  f^enderroassen . 

„«iicna.  I  The  fflGH-DÜTCH]  GRAMMER,  |  TEACHING  |  The  Eng- 
lisk'man  perfectiy,  easily  |  and  exactly  the  neatest  Dialect  of  ,'  the  High-German 
LangUAge.  '  To  which  is  added  ;  The  High-Dutch  an«l  Englisk  \  IDIOMS  1  Dia- 
logiie-wiso  lioth  in  High-Dutch  \  and  English.  \  LONDON.  |  Printed  for  Will. 
Cfioper  at  the  Pel-|lican  in  Uitie  Britain.     1685. 

I*  1!  ,  Irs  I  £9€r<eir  I  Iroditroislir  |  $r^x^^  Konst  i  oorbi  |  €ll<0mD- I^S.  |  ]yo\\ 
THE,  HIGHDUTCH  \  MINERVA  |  A-LA-MODE  I  oR  ,  ^.  PERFECT,  GRAM- 
MAfi  ,  net*er  extant  before,  |  whereby  |  THE.  ENGLISH  |  may  both  \  easily  and 
exactly  leame  |  thi  NtaUst  Dialect  of  the  German  \  MOTHER-LANGUAGE  .  med 
tkrou^h(fut.\  ALL.  EUROPE;  |  most  humbly  dedicated 
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TO,  HIS.  ROYAL.  HIGHNESS  j  PRINCE  |  RUPERT.  |  COUNT.  PA- 

LATINE.  OF.  THE  |  RHINE BY  |  [z/o.]  hIS.  MOST.  1LLUS-|TRI0US 

HIGHNESSES  |  most  humble  attd  most  \  obedietU  servant,  \  the  Author.  |  LON- 
DON, printed  in  L.  BRITAIN,  and  |  to  !)e  sold  at  the  Rabbets  and  Harrow  in 
Jack-Isons  court  Blackfrayer.   l68o.** 

Der  druck  fällt  ohne  zweifei  in  das  letztere  jähr;  der  erste  titel  mit  der 
Jahreszahl  1685  ist  später  vorgesetzt.  Der  verfiisser,  offenbar  ein  in  England 
(London)  wohnender  niederdeutscher,  nennt  sich  nirgends. 

Ich  teile  die  wichtigeren  angaben  Ober  die  ausspräche  des  deutschen  und 
englischen  mit. 

S.  2  handelt  Sect,  2  ^of  the  Vowels  and  ihcir  Sound'*  im  deutschen. 
„Several  of  these  letters ",  heisst  es  hier,  ^are  otherwise  pronounced  than  in 
English ;    as 

A  long  is  pronounced  broad,  as  A  Ivefore  LL  in  all  i.  alle;  or  as  AC 
and  AIV  in  aul  or  awl  i.  ale. 

A  Short  as  the  Englisli  sljort  O  in  bot.  pot  &c. 

E  obscure  \sic\  as  the  first  E  in  better  or  never;  but  E  clear  \5u\ 
as  the  last  of  the  same  words ;  and  Standing  in  the  end  of  a  syllable  is  onely 
half  expressed  and  half  mute,  as  in  French,  or  as  in  English  after  L  and 
R;  e.  g.  fire  -  scuffle  i.  /eyer-shaufel,  &c.  but  over  A^  O,  U  not  at  all,  being 
for  it  seif  quite  mute,  which  seems  to  be  the  reason  why  the  High-dutch  do 
not  separately  set  this  E  either  before  (as  the  English  in  their  ta,  eo,  eu)  or 
after   (as   some  of  the  Latins    in  theii'   ae,   oe)  the  said  vowels,    but'  right  over 

them,  as  some  other  Latines [der  vf,  ergeht  sich    noch  weiter  in  solchen 

betrachtungen]. 

[s.  ^\\  0  long  as  the  English  OA  in  throat,  oak,  to  groan,  etc.  or  as  0 
in  alone.  sore,  dore,  störe,  etc. 

O  Short  as  the  English  O  in  oven,  over,  love,  etc.  never  as  in  fore,  soft, 
oft,  not,  etc. 

/  long  as  the  English  EE,  e.  g.  to  feel  i.  ßlen,  wee  i.  ivir,  beer  i.  kir. 
beer  i.  dir,  etc. 

/  Short  as  /  of  the  word  in  i.  inn,  still  i.  stille,  finger  i.  finger,  is  i.  ist,  etc. 

U  long  as  the  English  00,  e.  g.  too  i.  tu,  booth  i.  bude,  tootli  i.  %aM,  etc. 

U  Short  as  00  or  OU  (considered  in  themselves,  without  the  mixt  sound 
received  from  a  consonant  following)  in  blood  or  bloud  i.  bluti,  good  i.  ^tf, 
stood  i.  stunde,  could  i.  kunte,  foot  i.  fuss,  etc. 

^  long  as  the  English  long  A,  e.  g.  to  shcime  i.  shamen,  to  lame  i.  letmen. 
to  share  i.  shartn,  to  time  i.  zamen,  to  lean  i.  lanen,  but  lenen  sign i fies  to 
lend,  etc. 

y£  Short  as  the  English  EA,  e.  g.  to  learn  i.  Itemen,  to  eam  i.  itmen  or 
amden,  heart  i.  harz,  etc.  or  as  A  short  in  March  i.  Mtm,  starch  i.  starkey 
smart  i.  smart,  had  i.  hatte s  etc.  [Der  vf.  bemerkt  hierbei,  „clear  iE"  sei  der- 
selbe laut,  w^eshalb  auch  sheren,  lenen,  lernen,  hert,  smert,  etc.  gescluieben  werde.] 

[s.  5 :]  a-  bolh  long  and  short  like  the  English  /,  e.  g.  bird,  shirt,  first,  etc. 

M  both  Short  and  long  as  Y  in  Cambro-British  or  Welch,  or  as  the  long 
U  in  French;    but  by  some  it  is  commonly   pronounced    as  tlie  English  E  long 
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or  /  Short  in,  evill  or  ill  i.  üdel,  sin  i.  stinde,  mill  i.  mülei  hill  i.  hfigel  or  higel, 
to  fill  i.  füIUn,  to  kiss  i.  hissen,  etc. 

j4C/  ot  AIV HS  0(7  or  OIV  in  English  :  e.  g.  house  i.  haus,  louse  i.  laus^ 
mouse  i.  wutatSf  shower  i.  shawer,  sow  i.  sawe,  etc. 

y«/,  y«£/,  iE/.  EU,  ^y,  ^fV,  EY,  ElV,  souncl  almost  all  alike  as  / 
long  and  K  ßnal  in  English:  e.  g.  thine  or  thy  i.  dein,  island  i.  ei/and,  fire  i. 
/eyer  or  fewer^  etc 

[s.  fi'\  B  after  a  vowel  in  the  sanie  syllahle.  especially  before  a  half- 
mutc  e,  is  pronounced  as  an  initial  W  in  English  ....  [beispiele :  bube,  beben, 
bleibe  ^=  bu-Ttfe,  be-wen,  blei-we]. 

V  i.s  pronounced  by  us  just  as  by  the  English,  that  is  to  say,  softer  than 
.ui  F,  and  harder  than    V  in  French,  where  it  sounds  like  our  initial   W. 

H  (that  most  abused  letter  of  all)  in  the  beginning  of  a  syllable  is  a  single 
.Aspiration  ....  [folgen  längere  auseinandersetzungen]. 

[s.  8 :]  but  H  the  double  or  hard  aspiration  Standing  after  a  letter  in  tne 
sdnic  syllable  (used  now  by  us  [d.  h.  dem  vf.]  instead  of  CH,  the  Greek  words 
cxcepted,  if  you  will  or  must  make  use  of  *em,  e.  g.  Christus,  Chrysostonms,  &c.) 
is  pronounced  as  the  English  GH  in,  right  i.  reht,  sight  i.  gesiht,  flight  i.fluht,  &c. 
yet  somewhat  harder  and  in  the  throat,  just  as  the  Welchmen  their  CH,  or  as 
the  Hebrews  their  X^^  ai^d  the  Grecians  their  ;^,  which  is  (but  no  niore  than  our 
letter  here)  a  double  consonant.  see  C. 

y,  j  consonant,  onely  initial,  sounds  without  all  aspiration  as  the  English 
Y  in  the  beginning  of  words  :  e.  g.  jar  .  .  .,  Jesus,  Joseph,  Jung  .  .  .  &c.  read  as 
if  they  were  written  thus  in  English,  yaur,   Yesus,    Yoseph,  yoong. 

G  is  pronounced  by  some  as  it  is  in  English  before  A,  O,  U,  and  par- 
ticularly  before  e  or  i,  as  it  is  in  tliese  English  words  that  come  from  ours: 
e.  g.  to  give  i.  geben,  to  begin  i.  beginnen,  gests  or  guests  i.  gaste,  gost  or  ghost 
i.  geist,  a  gift  or  guift  given  to  a  bride  by  her  parents  or  a  dowry  i.  ein  braut' 
^ft  or  mit-gift  etc.  and  always  .ifter  N:  e.  g.  to  singe  i.  singen,  [s.  9:]  hungery 
i.  hmgerig,  etc.  where  it  sounds  without  all  aspiration,  and  yet  harder  than  our 
J  or  the  English  Y;  but  by  some  it  is  pronounced  with  a  small  aspiration,  to 
rnake  it  differ  from  our  J,  and  the  double  aspiration  H;  and  yet  wc  do  not 
pronounce  it  here  neither  with  the  hissing  tone  of  the  English  in  gentle,  general, 
piant.  geometry,  or  the  like  words  Coming  from  the  Latin,  Greek ,  or  other 
tongues." 

Von  C  wird  s.  10  bemerkt,  dass  es  teils  wie  ts,  teils  wie  k  laute;  dann 
hewst  e«  weiter : 

[s,  11:]  „but  C  stinding  before  the  double  aspiration  H,  shall  hence- 
forward  be  quite  omitted  by  us  [dem  vf.],  as  it  was  formerly  by  the  old  Saxonians 
every  where,  and  is  still  to  this  very  day  by  the  English  after  an  S:  e.  g.  a 
fish,  fresh,  to  wash.  to  wish,  &c. 

and  iramediately  after  an  5  the  letter  /^(followed  by  any  other  consonant 
l»ut  R  in  the  same  syllable)  shall  as  well  as  its  C  and  so  both  together  be  left 
out  here,  as  it  is  done  not  onely  in  the  forementioned  dialects.  but  in  the  Low- 
Saxonick  also  and  the  Belgick,  to  lessen  the  tedeous,  and  more  than  jewish  and 
snnkbb  hissing  sound  of  the  Swabish  pronunciation,  slipt  by  degrees  from  thence 
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as  into  some  others.  so  likewise  into  that  of  ours :  e.  g.  slafen  i.  to  sleep,  sporren 
i.  spur,  slipferig  i.  slippery,  sttUl  i.  stall,  smuzig  i.  smutty,  smaragd  i.  smaragd  a 
precious  stone,  smeisen  i.  to  sniite,  stille  i.  still,  snorren  i.  to  snort,  sUif  i.  stiff, 
spreiten  i.  to  spread,  swan  i.  swan,  slav  i.  slave,  Splitter  i.  Splitter,  shrapen  i.  to 
shrape,  &c.  not  schlaf en,  sckporren,  schlip/erig,  schtaü,  schmusig  ....  schlave  or 
Sklave  Ital.  schiavo;  .  .  .  .  as  some  either  in  wTiting  or  pronouncing  love  to  spell, 
persuading  thenjselves,  that  their  words  will  be  the  fuller  of  no  lesser  mysteries 
than  grace  and  emphasis,  the  fuller  they  take  their  mouth  and  their  pen. 

[s.  12:]  Those  good  men  both  in  schools  and  chanceries,  that  have  the 
lot  to  make  their  whole  study,  onely  business,  and  daily  practice,  in  nothing  eise 
but  in  spelling  letters,  and  are  therefore  looked  upon  by  some  as  Grand-raasters 
of  Orthography,  most  commonly  use  to  write  thus :  e.  g.  schncuuke,  vieh  or  vieki, 
schwarts^  sehnte  schneh  or  schnehe,  &c.  instead  of  snake  i.  snail,  vi  (of  old  ßo)  i. 
cattel,  swarz  i.  swarthy  or  black,  sne  i.  snow :  where  every  one  may  see,  that 
almost  the  nioiety  of  letters  is  as  needless  to  the  good  pronunciation,  as  the 
fifth  wheel  would  be  to  a  waggon." 

Bemerkenswert  ist  unter  diesen  lautangaben  för  das  englische  insbesondere 
die  gleichsetzung  von  dt.  ä  mit  engl,  a  in  all  oder  au,  aw  in  awl;  von  dt.  ä  mit 
engl.  0  in  hot;  von  dt.  6  mit  engl.  0  in  cven  (jetzt  gleich  u  in  lnU\  doch  wird 
hlood  noch  ausdrücklich  M-laut  zugeschrieben);  von  dt.  S  mit  engl,  a  in  shame; 
von  dt.  ä  {e)  mit  engl,  ea  in  Uam  oder  engl,  a  in  March;  endlich  die  späte  be- 
zeugung  des  palatalen  reibelauts  in  right,  sight,  flight.  —  In  bezug  auf  das  deutsche 
fallt  auf:  die  erwähnung  des  i-lautes  för  ü  als  einer  vom  vf.  nicht  geradezu  ver- 
worfenen ausspräche,*  ferner  das  zusammenfallen  des  eu-  dw-diphthongs  mit  ei. 
Die  beiden  lautwerte  des  g,  welche  der  vf.  beschreibt,  sind  verschluss-^  und, 
wie  es  scheint,  palatales  reibe-y  (im  unterschied  von  unsilbigem  i).  Die  Ver- 
teidigung der  niederdeutschen  sl-,  sp-  etc.  im  anlaut  habe  ich  der  unverkürzten 
mitteilung  wert  erachtet. 

Da  im  grossen  und  ganzen  die  deutschen  lautwerte  feststehen,  so  ge- 
winnen die  zu  ende  der  grammatologia  s.  43  ff.  gegebenen  proben  der  wieder- 
gäbe von  deutschen  stücken  vermittelst  einer  englischen  Umschrift  eine  nicht  ge- 
ringe bedeutung  für  die  ausspräche  des  englischen.  Ich  lasse  die  transskriptions- 
proben  hier  folgen,  indem  ich  nur,  wo  es  bei  einzelnen  Worten  nötig  scheint, 
die  Orthographie  des  deutschen  textes  in  klammem  beifüge. 

«Here  followeth  a  Pattern  of  the  German  Pronunciation  ....  Pronounce 
after  the  English  expression  thus: 

ig  glöu-wey  aun  Gut  dane  vkuter,  oU-maght-e-ghen  shcepf-er  das  him-mels 
und  dare  ar-den.  ig  glibe  {glauh*]  aun  yM-sus  Chreost  [sie]  sy-nen  Ine-e-ghen 
soan,  un-sem  herm,  dare  em-pf;Äung-en  ist  voan  dame  hy-lee-ghen  ghistey,  ghey- 
boaren  voan  dare  yöong-frow-en  mau-ree-en.  ghe-lit-ten  ün-ter  Pun-tsee-en  Pee- 
Ikw-ten,  ghei-crytsee-ghet,  ghei-stür-wen  und  bei-gräu-wen ,  necder-ghei-fau-ren 
tsur  h^l-len,  aum  drit-ten  thughey  w^eder-um  ouf-er-ston-den  [s.  44:]  voan  dame 
toadey  öuf-ghei-fauren  ghan  him-le  sits-and  tsoor  raght-en  haund  gut-tes  das  oll- 


'  Im  englischen  kommt  kennt  er  den  M-laut  nicht  mehr,  sondern  muss  zur 
crklärung  das  (ähnliche)  wall,  y  und  das  frz.  u  heranziehen. 
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iLuigh-tec-ghen  vau-ters.  voaii  don-nen  are  cüm-man  wird  tsoo  rig-ten  dee  lä-wen- 
tice-phen  und  dee  töa-den.  ig  glou-wey  aun  den  hy-lee-ghen  ghyst,  iney  hy-lee- 
ghey  kreostlee-ghey  [CArisH.]  keorghey  ghey-mine-shauft  dare  hy-lee-ghen,  vei- 
ghi'ibe-oung  deir  sin-den,  öuf-ar-stey-oung  des  fly-shes  nnd  naug  dame  toadey  ine 
ei-\vee-ghes  la-wen. 

doo  sult  [so/l]  den  har-ren  dine-en  Gutt  lee-wen  voan  gaunt-sem  hart-sen, 
voan  gaunt-ser  seil-en  and  voan  gaunt-sem  ghey-nieetey.  dis  ist  daus  arst  [^s/-] 
und  groestey  ghey-böat ;  das  on-derey  ku-wer  ist  dee-sem  glighe :  doo  sulst  [su/si] 
'^y  [s.  45 :]  nen  naghs-ten  lee-wen  als  dig  sel-west  [s£id-est],  aun  dee-sen  tswy-en 
ghei-b6aten  häung-et  daus  gaunt-sey  ghei-säts  und  dee  Pro-phii-ten. 

un-ser  vku-ter,  dare  doo  bist  im  him-le,  ghei-hy-lee-ghet  weir-dey  dine 
naum;  tsoo  uns  cüm-mey  dinerighe;  dine  will  ghey-shk-ey  wee  im  hhu-le,  öll-so 
oug  ouf  kr-den:  ün-ser  tag-lee-ghes  broat  gib  uns  hitey  und  ver-ghib  uns  im- 
sey-rey  shöol-den,  ols  weer  ver-ga-wen  ün-sern  schöol-dee-ghern ;  und  föe-rey  uns 
neoght  in  ver-söo-ghoong.  zün-dern  er-lce-sey  uns  voam  ^-well ;  denn  dine  ist  daus 
righe,  dee  croft  und  dee  herr-lig-kite  voan  ei-wig-kite  tsoo  ei-wig-kite  aü-man."  * 

Marburg,  W.  ViETOR. 


L'ACCENT  TONIQI-E  ET  L'KCKITURE. 

XJaccent  est,  dans  le  sens  dont  il  doit  s'agir  dans  les  observations  suivantes, 
one  elevation  de  la  voix  sur  ccrtains  Corps  phonetiques  ou  syllabes. 

Les  Corps  phonetiques  dont  se  conipose  le  raot  sont  donc  di(  erents  de 
valcur  comme  de  nature.  Les  corps  phonetiques  rehausses  par  l'accent  ont  k  la 
fois  de  la  sonorite  et  une  certaine  loDgueur. 

L'accent  une  fois  ainsi  d^fini,  on  voit  qu'il  ne  peut  s'agir  ici  des  signes 
d'^riture  appeles  aussi  de  la  sorte  et  marquant  tantöt  la  hauteur  d'une  voyelle, 
tint6t  sa  longueur,  tant6t  ne  marquant  ni  l'une  ni  l'autrc,  mais  servant  unique- 
ment  k  differencier   dans  l'^criture   des  sons  equivalents   d'ailleurs   pour  l'oreille. 

C'est  l'accent  tonique  que  nous  considerons  ici. 


*  Bei  dieser  gelegenheit  sei  darauf  hingewiesen,  dass  J.  Meyer  in  Birlingers 
XVII.  2.  s.  137  ff.  das  erste  auf  die  ausspräche  bezügliche  kapitel 
des  von  den  jansenisten  zu  Port-Roy al  Paris  1673  veröffentlichten  und  ZOrich 
16B7  von  neuem  herausgegebenen  lehrbuchs  der  deutschen  spräche  nach  der 
Züricher  ausgäbe  mitgeteilt  hat.  Der  titel  des  buches  lautet:  ^Notwelle  mctkode 
pornr  apprendre  faciiement  et  en  peu  de  temps  la  langue  aüemande,  Accompagnee 
d'une  table  des  principales  racines  allemandes.  Nouvelle  Edition  revQe  &  corrigee. 
Ixnprim^  k  Zuric  chez  David  Gesner  168 7  in- 12®."  Aus  dem  inhalt  erwähne 
ich:  offenes  /  in  reden^  wer,  wie  in  Herr ;  ^e  muet"  in  der  vorletzten  silbe  von 
r^ftmem,  tüteren  und  der  drittletzten  von  regerute,  ziUereU;  nichts  =  tux;  gegeben, 
gtumüu  («des  nuages")  =  yegeben,  yewülke,  ebenso  ^  =  ^  in  schweigen,  lüge 
(»fleur  de  lys"),  fiügfr,  oder  lg  in  diesen  Wörtern  =  frz.  ü  in  fiÜe ;  n  vor  g 
und  k  (hastgen,  trenken  etc.)  wie  in  frz.  sanglant,  encore;  quartier  =  coüarüer  etc, ; 
ist  fast  =  iscAt  (wie  stall  fast  =  scAtaä), 
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Pour  nous  penetrer  de  son  importance,  examinons-Ie  dans  les  groupes 
d*abord  les  plus  simples,  dans  les  raots,  et  parmi  ceux-ci,  dans  les  mots  les  plus 
simples,  les  monosyllabiques,  et  en  particulier  encore  les  diphthongues. 

De  m^me  qu'on  accentue  la  fin  des  mots  en  franqais,  on  y  accentue  aussi 
la  fin  des  diphtongues:  oul,  oualS,  MCN,  /»ON,  etc.  Le  franqais  reste  donc  par 
tradition  la  contre-partie  des  langues  germaniques,  au  rooins  des  modernes,  qui 
accentuent  avant  tout  le  radical  des  mots,  et  ce  radical  etant  au  commencement, 
l'une  des  premi^res  syllabes  des  mots.  Dans  le  plus  simple  de  ces  groupes 
phonetiques,  la  diphtongue,  c'est  la  premi^re  partie  du  corps  phonetique  que 
Ton  accentue,  en  allemand  comme  en  anglais :  «,  /. 

Des  syllabes  simples  on  passe  au  groupe  phonetique  le  plus  simple«  les 
dissyllabiques.  Le  vase,  la  vase,  Pami,  PamU  nous  m^nent  un  pas  plus  loin,  le 
polysyllabique  s'unissant  lui-möme  h  un  monosyllabique,  les  deux  mots  constituant 
un  groupe  d'ordre  superieur  h  «Clements  d'ailleurs  de  valcur  differente  h  un  degre 
analogue  dans  les  deux  cas.  La  seconde  partie  du  groupe,  le  substantif.  qu'il 
soit  masculin  ou  feminin  ,  est  rehaussee  par  l'accent,  tandis  que  la  prerai^re 
partie,  l'article,  ne  Test  pas.  Le  Heros  est  accentue  un  peu  d'autre  faqon  que: 
//  vase,  la  prononciation  impliquant  un  arret  devant  l'aspiration  de  h. 

Ce  groupe  k  deux  membres  peut  s'enrichir  d'un  troisieme,  d*une  prepo- 
sition:  de,  ä,  Preposition,  articie  et  substantif.  nous  voici  arrives  h  la  d^cli- 
naison.  La  preposition  se  trouve  vis- h -vis  du  substantif  dans  une  Situation 
analogue  h  celle  de  l'article  lui-meme,  dans  un  rapport  de  d^pendance  phonetique. 

Cette  dependance  de  l'article  se  trahit  non  seulement  par  le  roanque  d'accent 
tonique,  mais  par  la  faculte  de  s'^lider.  Mais  l'elision  n'est  qu'une  des  formes 
de  son  vasselage.  A  c6te  de  la  disparition  de  la  voyelle  devant  la  voyelle,  figure 
aussi  la  disparition  de  la  consonne  apres  la  voyelle,  k  cöte  de  Telision,  l'apherfeie. 
De  Pami  conduit  h  del  keros,  del  vase,  comme  h  Pamie  est  le  demier  terme  de 
la  Serie:  ä  la  heroine,  a  la  vase.  De  la  on  arrive  par  une  vocalisation  de  1'  / 
aux  formes  modernes  :  du,  au,  des,  aux. 

Dans  ce  groupe  si  simple  de  la  declinaison,  nous  voyons  donc  bien  claire- 
ment  la  difT^rence  entre  corps  phoneHquts  independänts  et  corps  phoneüques  dcpen- 
dants  ou  encUHques.  (Par  enclitiques  j'entends  ici  aussi  bien  les  enclitiques  propre- 
ment  dits  que  les  proclitiques.)  L'enclitique  s'attelle  ici  k  son  grand  voisin,  c'est 
un  dient  dans  la  cite  grammaticale, 

La  langue  dans  laquelle  est  ^crit  ce  travail  m'impose  le  devoir  de  faire 
du  franqais  l'objet  principal  de  mon  examen.  Mais  l'int^ret  de  Tenseignement 
dans  les  ecoles  publiques  fera  accepter  quelques  rapprochements  avec  les  deux 
autres  langues  surtout  representees  dans  les  ecoles  reales,  Tanglais   et  Tallemand. 

L'article  d^fini  anglais  a  une  valeur  d'enclitique  k  cöte  du  substantif  et  s.*» 
valeur  intrinseque  varie  suivant  la  nature  du  son  initial  de  son  voisin,  tout  comme 
en  fran^ais:  the  man,  the  house,  tke  eve  forment  une  serie  ascendante  oü  la  seule 
influence  differentielle  est  phonetique,  la  fonction  logique  de  l'enclitique  restant 
d'ailleurs  constante.  Du  reste,  point  de  coalescence  des  Clements  divers,  k  l'epo- 
que  actuelle  et  dans  le  parier  soutenu. 

L'allemand  nous  presente  au  contraire  davantage,  si  l'on  fait  entrer  ici 
les  groupements  d'article  et  de   pr(^position    avec  le  substantif:    ans  haus,   aufs 
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eis.  durchs  ftutr,  fürs  Vaterland,    i$ts   wasser,   nebins  fenster ;  zum  freunde,   zur 
kircfu,  im  hause,  vom  bäum. 

I^  dqKMidai.ce  de  larticle  se  traduit  ici  par  des  alterations  analogiies  h 
Celles  ohservees  en  fran<;ais;  pas  dVIision.  il  est  via i,  mais  des  cas  re]>etes  d'apo- 
cope  et  d'apherese. 

On  parle  avec  le  moins  d'effort  possible,  coiiime  on  vit  au  meilleur  niaiche 
possildev  ce  qui  nest  ni  un  principe  de  paresseux.  ni  un  principe  d'avare.  La 
plus  crrnnde  diffcrenciiUion  possihle  par  des  conibinaisons  aussi  multiples  quc 
possibles  avec  des  materiaux  aussi  peu  nombreux  que  possible.  C'est  dans  le 
choix  d'elements  capables  de  se  preter  a  ces  differenciations  que  consiste  la 
nchesse  de  la  langue.  de  nienie  que  le  genie  de  I'artiste  ou  du  poete  consiste 
'lans  !e  choix  d'un  thenie  facile  a  feconder  par  des  variations.  Et  dans  le 
domame  des  etres  vivants  n'est-ce  pas  quelque  chose  d'anajogue  k  la  loi  si  bien  ex- 
I  rvsee  dans  le  regne  animal  par  le  Professeur  Milne-Edwards.  la  loi  d'adaptation 
l'sr  division  du  travail  physiologique  ? 

Malheureusement  la  richesse  du  capitil  depose.  pour  ainsi  dire.  ine  parait 
en  voie  de  perte  continuelle  dans  les  langues  Vivantes,  d'une  part  en  ce  que  les 
utferencutions  organiques  fixees  deviennent  de  plus  en  plus  rares,  k  mesure  que  nos 
■•ngues  deviennent  de  plus  en  plus  analytiques  par  la  perte  de  leurs  desinences- 
-:  .lutre  part.  en  ce  que.  par  le  f^üt  menie  de  rimprimerie.  l'ecriture  reste  toujourJ 
.ie  l>eaucoup  en  retard  sur  la  prononciation,  que  les  livres  durent  plus  longtenips 
'|ue  ne  dure  la  prononciation  qu'ils  ont  fixee  et  qu'ils  portent  ainsi  une  pronon- 
••ution  au-delk  du  donwine  auquel  eile  r^pond  exactement  dans  le  tenips  et 
lespace.  Quavons-nous  k  opposer  a  lalphabet  sanscrit.  ou  meme  au  grec^  Que 
^.os  conjugaisons  et  nos  declinaisons  actuelles  sont  pauvres.  comparees  aux  periodes 
-Urneures  de  nos  langues!  Quelle  difliculte  nous  trouvons  k  reproduire  les 
••"ze  voyelles  russes !  Avons-nous  auüe  chose  qu'un  haussement  d'epaules  pour 
les  coiisonnes  et  les  voyelles  de  valeur  moyenne  de  nos  dialectes?  Le  physio- 
iogiste  est  moins  dedaigncux.  ou  plutöt,  il  est  plus  juste. 

Au    siecle    de    l'histoire    naturelle,    il  faudrait  reagir  contre   ce  deplorable 
M.vellement.    Le  nivelleraent  du  langage.  comme  celui  des  idees  et  des  caract^res 
f^t  un  danger  i>our  une  epoque  comme  pour  un  peuple. 

Un  tient  de   moins   en    moins   compte  de  la  langue  parl^e.     Un  veut  en- 
t;^TMre  j^rtout  la  men.e  chose,  Ik  oü  Ton  retrouve   le  meme   signe    d'ecriture   et 
venture  elle-nieme  est  souvent  absolument  fausse  dans  ce  qu'elle  montre 

Les  mots  eux-memes  sonl  mal  representes,  tant  pour  les  voyelles  que  pour 
>e.  con.sonne..  Aimc,  aim^  montrent  le  meme  signe  ai  pour  les  sons  differents 
♦  rt  e.  Freu  et  f^iUr  traduisent  par  e  une  demi-Iongue  et  une  longue.  Ni  la 
•I"mtite.  ni  la  qualit^  des  voyelles  ne  sont  bien  indiquees.  C'est  quon  neRlige  de 
t-ir  compte  de  Imfluence  de  Faccent  tonique  qui,  en  se  depla<jant,  entralne  un 
uungenienl  de  valeur  la  voyelle. 

Us  consonnes   prononcecs   sont  souvent  aussi  mal  traduites  k  l'oeil      On 

rt\r     \  "^"^  apprennent  k  parier  par  l'ecriture  estropient  k  la  fois 

'  •  voyelle  et  la  consonne  finale. 
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Si  les  sons  simples,  les  eleiuents  du  langage,  les  iiiots  isoles  sont  mal 
figures  dans  l'ecriture.  leur  groupement  Test  tout  aussi  mal,  ou  ne  Test  pas  du 
tout  Dans  chef-cTceuvre,  je  vois  bien  que  d*ceuvre  sc  prononce  d'une  emission 
de  voix  .ivec  chefy  mais  qui  me  dit  que  e  est  devenu  e  et  que  /  est  muet?  De 
ni^me  de  pot  au  feu  pour  la  voyelle  o.  De  menie  /w  at  et  as-tu,  tu  ainus  et 
aimes'tu,  oü  les  sons  a  et  ai  sont  pleins  dans  le  premier  menibre,  att^nues  dan.«^ 
I'autre. 

II  faudrait  etablir  la  loi :  Vaccent  toniqtu  ren/orce  dans  la  langtu  parUe  Us 
syllabes  t/ui  le  portent.  11  faudrait  que  l'ecriture  accusAt  exactement  dans  tous 
ies  cas  ce  renforcement,  tandis  qu'elle  ne  le  fait  que  dans  certains  cas,  et  pas 
toujours  de  la  meme  mani^re.  ce  qui  est  aussi  une  sorte  d'inexactitude. 

Dans  les  verbes  geler ^  jeter,  appeler  compares  ä  gele,  Jette,  appelk,  le  change- 
ment  de  valeur  de  la  voyelle  /.  quand  eile  porte  l'accent  et  devient  e  ouvert  est 
marque  nettement,  mais  dans  un  cas  par  l'accent  grave,  dans  les  autres  cas  par 
le  redoublement  de  la  consonne.  Dans:  bannet,  bannetier,  et  autres,  rien  dans 
Tecriture  ne  marque  que  e  est  devenu  e  muet. 

Les  derivations  popujaire«  d'un  certain  äge  niontrent  au  contraire  une 
Observation  rigoureuse  et  constante  de  la  loi  de  renforcement  dans  les  toniques. 

Coin,  cogner ;  poing^  poignce ;  neuf,  nouveau ;  bceuf,  bouvUr  ;  pleure,  deplorer, 
•  En  vieux  fran^iis,  l'application  de  cette  loi  phonetique  etait  poussee  ä  Textrerae. 
La  conjugaison  faible  donnait  par  exemple :  aime,  amons;  pleure,  plor<ms.  II  nous 
est  reste  quelque  chose  dans :  amant  h  c6te  du  nouvel  intrus  aimant,  Amable  k 
cöt^  de  l'adjectif  aimable.  Mais  c'est  surtout  dans  la  conjugaison  forte  que  nous 
sont  restees  les  formes  exactes  les  plus  nombreuses. 

Ainsi:  crois,  creant  h  cote  de  croyant;  doive,  devant.  Ue  latin  s'eleve  h 
la  diphtongue  sous  1'  influence  de  l'accent  tonique.  tandis  que  sans  cela  il  se 
reduit  k  c  ou  e,  ou  s'efFace  completenieut  devant  les  desinences  puissantes  du 
passe  defini  et  du  participe  passe  :  crus,  cru ;  dus,  du. 

Maurir,  mmevoir  donnent  K  leur  tour  les  fonnes  transformees  accentuees: 
meurs,  meure ;  meus,  nuteve,  a  cote  des  formes  non  accentuees  mourons,  mouvans, 
Uo  Utin  est  devenu  tour  a  tour  eu  et  ou,  11  a  disparu  au  contraire  dans :  mus, 
pus.  La  transforniation  de  la  voyelle  sous  Tinfluence  de  l'accent  tonique  atteint 
de  nouveau  ici,  et  la  quantite  et  la  qualite  du  son. 

On  trouve  ainsi  verifiee  dans  les  verbes  la  loi  de  renforcement  de  la  voyelle 
devant  une  consonne  muette  elle-meme.  Peux,  veux,  meus  ont  le  son  plein  eu 
lang,  tandis  que  peuveni,  veident,  meuvent  ont  le  son  bref,  aigu  ^eu  dans  kcure, 
Meurs  et  meurent  ont  le  meme  son  au  contraire,  Vs  n';issourdissant  pas  Yr. 

Ce  sont  Ik  autimt  d'exeniples  d'influence  retroactive  de  l'accent  sur  les 
voyelles  ou  les  consonnes  qui  le  precedent. 

Pour  le  franqais  c'est  Ja  loi  d'accentuation  qui  domine  toutes  les  trans- 
formations  du  mot  depuis  le  latin  jusqu'au  franqais  moderne;  les  voyelles 
s'affaiblissent  ou  disparaisscnt  loin  de  la  tonique.  les  consonnes  aussi. 

Voyons  comment  cetle  loi  fonctionne  dans  les  groXipes  de  mots.  mainte- 
nant  que  nous  avons  vu  son  application  aux  mots  isoles.  Mais  la  liaison  des 
mots  se  reglant  d'apr^s  l'accent  tonique .  examinons  tout  d'abord  la  liaison 
des  mots. 
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Ce  lien  se  regle  avant  tout  d'apres  le  sens.  On  lie  ensemble  les  mots 
qui  par  le  sens  se  tiennent  etroitement.  Mais  la  liaison  a  des  tendances  toutes 
p^uticulieres.  Elle  a  un  caractere  essentiell ement  conservateur.  C'est  eile  qui 
montre  le  mieux  la  loi  du  renforcement  des   consonnes  finales :   un  grand  komme 

(d=z  t),tm  rang  äex*e  (g  =  k).  C'est  eile  qui  a  sauv^  la  plupart  des  desinences 
de  declinaison  et  de  conjugaison.    A-t-U  pour  at-Ü;  vas-y,  K  cöt^  de  il  a,  va  voir, 

ebmus-en  k  c6t4  de  donne-la,  Les  fonnes  puissantes  de  l'imperatif  ont  fait 
triompher  la  tradition  populaire  et  nous  ont  epargne  les  traits  d'union  et  les  s 
euphoniques. 

Le  travail  de  nivellement  parallele  au  d^veloppement  analytique  des  langucs 
modernes  et  h  celui  du  franqais  tout  particulierement  rendait  plus  n^cessaire  que 
dans  d'autres  langues  la  conservation  des  desinences  de  cas,  de  nombre.  de  tenips, 
de  personne,  et  c'est  Ih  la  raison  d'^tre  de  la  liaison. 

Le  renforcement  de  la  consonne  finale  n'est  pourtant  pas  constant  dans  le 
cas  de  liaison.  Si  le  rapport  logique  devient  un  rapport  de  Subordination  ab- 
solue,  la  consonne  finale  conserve  sa  forme  ou  meme  il  se  reproduit  quelque 
chose  d'analogue  &  la  d^faillance  des  enclitiques  au  contact  des  corps  phoneti- 
ques  puissants.  Dte  que  le  premier  mot  s'unit  au  suivant  d'une  fa<jon  plus  in- 
time jusqu'ä  exprimer  une  notion  simple,  l'accent  se  depla<;ant  pour  se  porter 
sur  la  demiere  syllabe  de  l'ensemble,  la  voix  perd  de  sa  force  dans  les  syllabes 
maintenant  plus  ^loignees  de  la  tonique,  et  la  finale  du  premier  mot  s'adoucit, 
se  transforme  ou  s'assourdit :  c'est  ainsi  qu'on  dit :  vif-argent^  comme  on  dit  ntuf 
enfants  (v),  tandis  qu'on  dit:  un  interit  vif,  il  y  en  a  neu/.  Reine -Claude  (g) 
montre  pour  le  groupe  ce  que  second  (g)  montrait  pour  le  mot.  Ici  encore, 
l'rcriture  nous  laisse  compl^teraent  en  defaut  sur  ces  transformations  de  son. 
L'absence  de  signes  exacts  pour  le  meme  son,  l'inconsequence  dans  l'emploi  des 
signes  de  liaison,  le  trait  d'union,  rendent  l'etude  des  sons  d'apres  l'ecriture,  chose 
Aits  plus  difficiles  et  des  plus  longues. 

Les  sons  h  resonnance  nasale :  on,  an,  in  sont  aussi  representes  d'une  faqon 
inegale  dans  le  cas  de  liaison  ou  de  composition.  Bonhamme,  vinaigre,  ou  le  son 
nasal  a  disparu  completement,  sont  ecrits  en  un  seul  mot.  ßtm  ami,  qui  se  pro- 
nonce  aussi  avec  o  ouvert  et  n  pure,  s'ecrit  en  deux  sans  signe  de  liaison.     Un  ami, 

oü  le  son  nasal  persiste  avec  Vn  de  liaison,  se  confond  dans  l'ecriture  avec  Aon 
ami,   qui   se    prononce  bo-nami.     Les   Parisiens  disent,  il  est  vrai,   u-nami,  mais 

la  prononciation  des  capitales  ne  peut  etre  un  modele  que  pour  ceux  qui  n'y 
ont  pas  ete,  sans  en  excepter  ni  Londres,  ni  Berlin.  Bonhomme,  vinaigre, 
m-namme  repr^sentent,    h   mon   avis,    la   prononciation   nouvelle   du  son  nasal  en 

liaison,    tandis    que   un-nomme   est    un   compromis   entre    Tavenir    ou  les  nasales 

reprendront  en  liaison  leur  caractere  pur  de  voyelles  et  un  passe  oü  peut-etre 
les  nasales  restaient  autant  de  terminaisons  incapables  de  se  Her.  On-na  et  o-na 
pr^entcnt  une  transition  d'un  type  de  liaison  k  l'autre.  "' 

Un  autre  exemple  du  caractere  conservateur  de  la  liaison  se  trouve  dans 
les  adjectifs  et  les  adverbes.  Grand*mere,  grand*route,  grand^ place,  grand*peine ; 
emutammeni,  prudemment  nous  montrent  que  le  peuple  sentait  encore  la  diiference 
entrt  adjectifs  k  deux  terminaisons  et  ceux  a  une  seule,  et  que  la  prononciation 
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des  derives  etait  souniise  aiix  iikmucs  legles  que  celle  des  groupes  de  niots.  le 
son  ui\<i{\  an  de  prudetümentf  constantmefit  devait  nccessairement  aboutir  h  a, 
coiuiiie  ban,  banal,  vin,  vinaii^ref  bon,  bonhomme.  II  ne  lui  restait  plus  qu'h  se 
flelmrrasser  de  son  lest,  du  /  deveiiu  luuet.  Los  savants  barhares  de  la  Renais- 
sance, qui  ne  savaient  pas  reserver  a  leur  langue  niaternelle  autant  de  loisirs  qu'aux 
langues  anciennes,  n*v  voyaient  plus  clair,  ils  metlaient  des  ^  partout,  ecrivaient; 
grande,  grandemaU.  Bei,  fnol,  fol  :i  cöte  'le  beau,  mon,  fou  tenioignent  aussi  que 
la  loi  d'accominodation  des  finales  aux  initiales  suivantes  auxquelles  elles  se  lient 
cn  parlant,  etnit  encore  coniprise  du  peuple.  On  conservait  bd,  fol,  mal  devanl 
une  voyelle  commc  on  conservait  ä  1 1\  cote  de  au,  dd  h  cöte  de  du.  Les  fonnes 
fojt^  mouy  beau,  coninie  atix,  chevaux,  montrent  que  nos  ancetres  savaient  recon- 
naitre  aussi  dans  la  langue  la  loi  que  ri^/i  ne  se  perd  dans  la  nature,  ni  substance, 
ni  force;  ü  n*y  a  que  transfomtatbn.  C'est  a  Toreille,  cette  balance  de  l'esprit 
pour  les  choses  du  son,  de  reconnattre  que  l'assourdissement  des  consonnes  finales 
va  renforcer  la  voyelle  qui  precede,  o  bref  devient  ou^  e  ouvert  au:  mol^  mau; 
bei  bcau,  C'est  un  renforcement  de  voyelle  analogue  a  celui  des  pluriels:  oeufs, 
bccufs,  cerfs,  os  en  regard  des  voyelles  breves  des  singuliers  €euf,  bccuf,  cerf,  os 
ou  la  coiisonne  finale  se  prononce.  C'est  aussi  comparable  aux  formes  verbales 
sourdes  et  longues:  veux,  tneus,  petix,  en  face  des  breves  et  ouvertes:  vadetü, 
}neu7'cnt,  peui»etü, 

Pour  ce  qui  est  de  la  tendance  conservatrice  de  la  liaison  en  faveur  des 
desinences  grammaticales,  qui  ne  voit  immediatement  que,  en  confondant  dans  une 
ineme  liaison  avec  le  son  de  z  les  finales  x,  z  et  j,  la  liaLson  retablit  Thamionie 
Iroublee  par  des  esprits  novateurs  et  brouillons,  et  cela  pour  les  substantifs  coninic 
pour  le*;  verbes?  La  liaison,  grande  dame  a  sei/.e  quartiers  de  noblesse,  rejette 
ces  intrus  du  seizienie  siecle,  x  ou  non,  et  n'adniet  que  \s  h  l'exercice  de  ses 
Privileges. 

Autre  pari,  eile  piend  genereusenient  le  parti  d'une  finale  prise  en  grippe  par 
quehpies  grammairieiis  de  ce  teinps-lh.  Elle  defend  le  t  du  singulier  des  verbes  et 
eile  dit:  at-il,  aimet-U,  connne  le  peuple  chante  encore  aujourd'hui:  Malhrou  ieti  t*at 
en  guerre.  La  forme  interrogative,  si  importante  logiquement,  si  frequente  d'eni- 
ploi,  a  fixe  ces  combinaisons  du  verbe  avec  les  prononis  il,  eile,  on^  avec  le  / 
<le  flevioii:  at-il,  at-elle.  at-on.  Cette  sorte  de  petrification  graminaticale  ne  pou- 
vait  m.n.quer  d'exciter  plus  tard  un  naTf  etonnement  cbez  les  Vadius  et  Trissotin 
du  tenips.  Klle  faillit  nien>e  fournir  la  matiere  d'une  mystification  analogue  a 
celle  subie  pnr  le  ni  )t  grand'mere  ou  l'apostrophe,  selon  ces  niessieurs,  doit 
tenir  pl.ue  d'un  e  nuiet  (jui  n'a  jainais  existe  au  feminin,  Us  aiTacherent  le  / 
<lu  verbe  dont  il  constitu;iit  le  comjilemcnt  pour  le  sens  et  pour  Toreille  poui 
en  faire  im  appendice  eiip!iuiu<jue.  un  inot  sav.int  pour  couvrir  Tignorance. 

Oue  dirc  de  m'amie  dunt  ils  ont  fa^onne  ma  mie  (}ui  nous  fait  rimpressio» 
<run  niauvais  jeu  de  mots?  II  a  fallu  que  Moliere  et  Lafontaine  nous  conser- 
vassent  l:i  f<jrme  elidee  d'une  fa<,'on  naturelle  ni'amie,  pour  faire  ressoitir  dans 
loule  lei.r  lai<Ieur  ces  formes  de  fal)ricalion  relativement  moderne :  nton  amie,  son 
habitude. 

La  liaison  nous  a  aussi  conserve  la  vieille  forme  masculine  de  Tadjectif 
tlenioiislratif  cd  \\  cnle  de  ce,     Le  /  a  persiste  dans  l'ecriture   Ih  oü  il  persistait 
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rliin»   la   prononciation.  c'est-h-diie  devant  un  niot  comnien(;ant  pour  roreille  par 
iiiie  voyelle. 

C'est  K  la  liaison  que  nous  devons  d'avoir  conserve  certaines  desiiunces 
verbales.  Mais  tandis  qu'autrefois  on  n'ecrivait  que  les  coiisonnes  finales  pro- 
iioncres,  et,  le  cas  echeant.  avec  leur  valeur  de  transformation,  nous  eciivons 
aujourd'hui  ce  que  nous  ne  prononqons  plus,  ou  bien.  autrement  que  nous  ne  le 
|irononqons  (retids,  prendsy  sors ;  renti,  rompt,  sort).  Tantöt  la  finale  j,  </,  /  se  lie, 
tant6t  pas. 

La  liaison  montre  aussi  h  roeuvre,  la  loi  cTadaptaiion,  la  consonne  liee  au 
niot  suivant  reagissant  presque  toujours  sur  sa  pr^cedente  pour  la  faire  passer 
a  la  Serie  coirespondante  k  la  sienne :  faUes  attention  =  ftd-zattäHo. 

I^  liaison  nous  ramene  h  la  distinction  constatee  au  commencenient  entre 
Corps  phonetiques  dependants  et  corps  phonetiques  independants ;  les  articlcs  a|)- 
partiennent  J»  Ha  premiere  classe,  les  nonis  et  les  verbes  a  la  seconde.  Les  autres 
mots  appartiennent  tantot  K  l'une,  tantöt  h  l'autre. 

En  general,  les  enclitiques  ont  comme  tels  des  traits  effaces,  leur  voyelle 
accentuce  est  bieve  et  peu  sonore,  leur  consonne  finale  sujette  h  disparaitre,  quand 
le  niot  suivant  ne  lui  pennet  pas  de  se  faire  entendre.  Mais  un  mot  generale- 
roenl  employe  comme  enclitique  phonetique  peut  aussi  sortir  de  ce  rölc  modeste. 
Dans  les  expressions :  ^"'a# /a«w,  y'tfi  efwitf  le  rapport  logique  d'union  du 
verbe  fl»  et  des  substantifs  faim,  etrvU,  est  constant;  la  variable  est  ici  depen- 
dante  du  son,  l'hiatus  de  ai  envu  confere  h  ai  une  certiine  longueur  qu'il  n'a 
pas  dans  l'autre  cas.  Dans :  ai-je  droit?  cet  e  tendant  vers  e  devient  e  bien  ouvert. 
Dans»  d'autres  cas  de  formes  interrogatives,  ce  renforcement  est  uieme  marque 
dans  l'ecriture :  troteue-je.  Le  pronopn  je  qui  augniente  de  valeur  logique  ne  peut 
acceptcr  d'accent  pour  lui-meme;  trop  faible  pour  le  porter,  il  le  passe  h  son 
voisin  de  file  dont  la  voyelle  se  renforce,  comme  dans  ai-je,  ai  avait  du  son  e 
passe  a  t. 

C'est  a  cette  Substitution  dans  le  renforcement  pbonetique  que  j'attribue 
la  repugnance  qu'on  eprouve  h  former  cette  sorte  d'interrogation  poui  dors,  rnetts, 
pars,  etc.  Ces  verlas  h  voyelle  pleinement  accentuee  sont  inc:ipables  de  se  ren- 
forcer  encore  par  l'adossement  du  pronom  Je,  et  on  ne  peut  pas  dire :  dors-je, 
mens'je,  pars-je. 

Dans :  nous  parUons  de  vatis,  nous  n'est  pjis  accentue,  vous  au  contiaire 
Test.  Dans:  nous  vous  ecrrvons^  ni  Tun  ni  l'autre  des  pron( »ms  n'est  accentue;  ni 
le  sujet.  ni  le  regime. 

Ainsi  le  meine  mot.  selon  sa  fonction  logique  ou  le  caractere  phonetique 
de  celui  qui  lui  est  associe,  est  susceptible  ou  non  d'etre  accentue.  Kn  com- 
binaison  avec  le  verbe ,  le  pronom  personnel  n'est  pas  accentu^ ,  et  c'est  pour 
cela  que,  comme  regime,  il  prend  la  place  modeste  des  enclitiques,  devant  le  mot 
jiorteur  de  Paccent  de  pimise. 

Au  contraire.  en  combinaison  avec  les  prepositions ,  mots  d'un  caractere 
logique  et  g^n^ralement  phonetique  bien  moins  considerable,  les  nains  de  tout 
ä  Theure  grandissent  de  toute  la  petitesse  de  leurs  voisins  et  reqoivent  l'accent. 
Pour  cela,  la  plupart  d'entre  eux  doivent  se  transformer,  se  renforcer;  moif  toi, 
iuiy  eux,  soi  remplacent  me,  te,  le,  iis,  se,     Le   latin  ne  suffit  pas  k  expliquer  la 
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difference  des  formes  des  pronoiiis  personnels  fran^ais  dans  les  cas :  me  vidit,  et : 
post  me  venu.  Que  le  latin  ait  d*ailleurs  donne  le  rang  principal  au  prononi  k 
c6te  de  la  preposition»  c*est  ce  que  prouvent  les  combinaisons  de  proncuns  per- 
sonnels avec  la  preposition  cum :  meettm,  nobiscum,  etc. 

Certains  pronoms  du  moins  trahissent  aussi  leur  röle  d'enclitiques  h  Tegard 
du  mot  precedent;  dans:  si  quis  dixü,  quis  est  enclitique  de  si. 

Dans  la  locution :  un  an  apres,  aprh  est  accentue.  tandis  que  dans :  Ü  vmt 
apres  lui.  il  ne  Test  pas. 

Un  adjectif  plac^  devant  un  substantif,  forme  avec  lui  un  groupe  simple, 
pour  le  sens  comme  pour  le  langage  parle;  dans:  grand  komme,  grand-pere, 
grand*mere,  peHt-fils,  beau-frere,  mon  frere,  cet  ami,  le  substantif  porte  Taccent, 
l'adjectif  fait  corps  avec  lui. 

Mais  dans :  tm  komme  grand,  le  Iwre  est  beau,  l'adjectif  est  Itccentue,  qu'il 
soit  qualificatif  ou  attributif. 

Merae  les  adjectifs  exprimant  une  couIeur  se  placent  devant  leur  substantif, 
quand  ils  forment  avec  lui  une  notion  simple,  comme:  NairmouHer,  Gris-nei. 

L*adjectif  plac^  en  avant,  exprimant  d'ordinaire  une  qualit^  essentielle  de 
son  substantif,  ne  se  distingue,  pour  ainsi  dire,  pas  de  lui;  la  voix  ne  s'y  arrete 
]);\s  et  sa  forme  tend  nirnie  h  s'efTacer,  comme  le  prouve  vif-argent  (f—  v). 

Dans:  un  enfant  bien  eleve,  un  komme  bien  faü,  l'adverbe  est  enclitique; 
dans:  Votevrage  est  bien,  il  est  accentue.  C'est  le  sens  qui  encore  ici  niotive  la 
place ;  bien  fait,  bien  eleve  fomient  une  notion  simple  et  prennent  Taccentuation 
de  groupe,  un  seul  accent  pour  IVnsemble.  Loin  de  la  tonique,  cc  bifn  tend 
ä  redescendre  ä  la  simple  nasal^  conime  le  montrent  certains  patois  actuels  et 
le   vieux  fTan(;ais:    Kar  de  vos  sus  ai  BKüvenget  les  noz,  (Ckans,  de  Rol,  195l)- 

Un  autre  exemple  de  balancement  ou  compensation  phonetique,  c'est-h- 
dire  d'affaiblissement  de  valeur  loin  de  la  tonique,  nous  est  offert  par  la  double 
forme  de  Tarticle  partitif:  des  homraes  energiques,  </'energiques  hommes.  Des 
kommes  prescnte  l'article  ä  foniie  pleine,  tandis  que  le  groupe  plus  complexe: 
d*energiques  kommes  ayant  Taccent  de  groupe  sur  hommes,  l'enclitique  initial 
s'affaiblit  au  point  de  ne  pouvoir  marquer  le  genre,  ni  le  nombre. 

y«  tm  cet  komme,  et :  J*AI  ee  livre,  contiennent  a  leur  tour  le  vcrbe  /ai 
avec  deux  valeurs  diflferentes ;  dans  la  seconde  expression,  comme  verbe  attributif. 
il  est  accentue.  tandis  que  dans  la  premi^re  (J'ai  vu)  oü  il  n'apparalt  que  comme 
auxiliaire,  il  ne  Test  pas. 

Dans  tous  ces  cas,  nous  d'evons  reconnaftre,  comme  venant  agir  sur  Taccen- 
tuation  du  gioupe  ou  du  mot.  deux  facteurs  de  puLssance  d^ailleurs  tr^  inegale : 
Tun  interne,  subjectif,  H^  H  la  volonte  ou  h  la  sensibiKte  de  oelui  qui  parle. 
c*est  Xilement  logique;  l'autre  externe,  objectif,  d^pendant  de  la  forme  des  mots 
h  employer,  c'est  Velement  pkonetigue. 

La  roeme  syllabe,  le  meme  mot  sont  capables  d'att^nuation  ou  de  rcn- 
forcement  dans  leur  voyelle  ou  leur  consonne,  selon  le  sens  h  exprimer,  suivant 
le  caractere   phon^tique   des   autres    syllabes  ou  mots  auxquels  ils  sont  associ^s. 

Toutcs  choses  egales  d'ailleurs,  les  particules  grammaticales  sont  des  encli- 
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tiqufs  phonetiques,  parce  qu'elles  sont  des  enclitiques  logiques;  le  rapport  logique 
est.  en  effet,  le  dominant  des  deux. 

Les  articies,  adjectifs  denionstratifs  et  possessifs,  les  prononis  peisonnels 
fonjoints,  en  tant  que  sujets  011  regimes  de  verbe»  les  adjectifs  qualificatifs,  cer- 
tnins  adverbc«,  les  prepositions,  les  verbes  auxiliaires,  sont  des  enclitiques. 

Les  substantifs,  soit  sujets,  soit  complenients,  les  adjectifs  et  les  verbes 
attributifs,  les  conjonctions  reliant  des  propositions  entre  elles,  les  pronoms 
possessifs  et  denionstratifs,  les  pronoms  personnels  disjoints,  sont  des  corps  pho- 
netiques independants. 

L'accent  de  groupe  a,  dans  chaque  langue,  la  nieme  tendance  que  dans  le 
niot,  dans  la  syllabe. 

Le  franqais  accentue  les  finales,  les  langues  germnniques  les  radicaux.  C'est 
.linsi  que  les  finales  expriment  en  franqais  les  rapports  logiques,  le  nombre,  le 
ras.  la  personne,  le  tenips,  tandis  que  les  radicaux  allemands  par  Vablaut  et  Yumlaui 
expriment  dejh  ces  memes  rapports  pour  la  plus  grande  partie  et  les  finales 
ilevienncnt  presque  expletives. 

Mais  le  franqais  prescnte  dans  l'accent  de  groupe  une  variete  toute 
particuliere. 

Tant6t  Tenclitique  se  lie  au  motsuivant:  un  komme  grand  ei  beau,  il  vietU : 

r'esl  Ih  le  cas  le  plus  frequent.  Tantöt  il  s'adosse  au  raot  precedent,  notamment 
quand  celui-ci  est  lui-meme  un  enclitique : /f /f  dis.  Je  et  le  s'unissent.     Dans: 

U  frere  de  men  umi  est  malade ;  frere^   ami,  malade  supportent    les   enclitiques  U^ 

de  man,  est,  qui  les  precedent. 

Le  voisinage  de  corps  phonetiques  analogues  ou  semblables  necessite 
ieur  Separation ,  pour  les  maintenir  distincts,  et  cette  influence  dissimüairice  ren- 
force  chacun  d'eux,  c'est  cc  que  nous  avons  vu :  ai  envie,  la  hero'itu. 

L*hiatus  en  est  un  cas  particulier.  Cette  rencontre  de  voyelles  a,  en 
anglais,  dans  Tinterieur  d'un  mot,  Teffet  d'allonger  la  premi^re:  erVjite,  lladle, 
/\Jel ;  tkK  eye,  tkK  eve.  Elle  allonge  aussi  la  voyelle  dans  un  groupe  de  niots 
^epares,  comme  nous  Tavons  dit  au  commencement :  /'«*  envie. 

En  franqais ,  Thiatus  m^ne  h  Telision :  \^ami,  Vmnoeence,  s'il  veut,  pour 
\i\fil  viame.  Quand  le  mot  a  une  importance  logique  consid^rable,  il  n'y  n  pas 
dVILsion  et  il  reqoit  une  forme  pleine,  dont  le  renforcement  implique  cette  in- 
cafiacite  de  se  subordonner. 

Cette  düf^enciation  h  la  fois  phonetique  et  logique  nous  foumit  une 
rxplication  de  la  double  forme  du  pronom  relatif,  une  pour  le  nominatif,  une 
pour  Taccusatif,  coTncidant  avec  une  forme  unique  pour  le  pronom  interrogatif  (qui)» 

Le  latin  serait  impuissant  h  expliquer  cette  difference  dans  le  traitement 
des  deux  pronoms. 

I-.e  pronom  interrogatif  est  toujours  un  element  de  premier  ordre,  c'est 
pourquoi  il  constitue  un  corps  phon^ique  independant. 

Le  relatif  en  fonction  expletive,  suppressible  par  contre,  peut,  meme  au 
nominatif.  reprendre  la  forme  att^nu^e  de  l'enclitique,  que. 

Fmu  üt'E  vous  ites  =  vous  ites  f^us;  que  nVst  pas  accentue.  * 

Lhommt  yui  est  la^  Poiseau  QUl  «w/f,  presentent  qui  en  fonction  active  de 
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sujet.  Le  pronom  relatif  sujet  est  accentue,  comiiie  le  serait  un  substantif.  Les 
prononis  possessifs  sont  accentu^s,  diphtongues;  leurs  adjectifs  ne  le  sont  pas. 
Le  latin  ne  fournit  pas  non  plus  d'explication  pour  ces  fornies  dedoublees  d'uij 
mot  unique. 

Les  pronoms  conjoints  sujets  sont  incapables.  pour  la  plupart,  de  reraplir 
ce  rftle;  ils  sont  remplac^s  par  les  disjoints.  deriv^s  d'un  cas  oblique  du  latin, 
avec  ou  sans  pronom  con Joint  expl^tif:  TOI,  tu  dis  out,  LUI  fti)  dii  non. 

Les  prononis  demonstratifs  sont  des  renforcements  de  meme  nature  de 
l'adjectif  d^monstratif  avec  un  pronom  personnel  conjuint  ou  un  adverbe.  Ceiui 
=  ce  V  lui;  Celle  =  ce  -^  eile,  cela  •=^  ce  ■\-  la,  ceci  z=  ce  •{■  et  (id)  Aiissi 
peuvent-ils  sendr  de  sujets  accentues,  tandis  que  ce,  cette,  ne  le  peuvent  pas. 
Dans  les  contrastes.  on  rel^ve  encore  le  pronom  d^monstratif  par  un  deuxi^mc 
Suffixe,  alors  adverbial:  celui-ci,  celui-la, 

ye  Jette  se   prononce   comme  deux  syllabes,  je  ne  Jette  pas  comme  trois ; 

Je  le  sais  comme  deux,  Je  le  lis  comme  trois.     Ici  l'enclitique  Je  reste  deux  fois 

ind^pendants,  ^zi\s  Je  Jette  et  duns  Je  le  lis ;  il  s'unil  K  la  n^gation  d&ns  Je  ne  Jette 

pas  et  au  pronom  regime  dans  Je  le  sais.     Ces    diflferences   du    langage   |)arle   ne 

sont  point  exprim^s  par  Tecriture. 

Elle  ne  montre  pas  non  plus  la  diflference  de  valeur  de  le  dans :  rends-LK, 
Je  LE  sais,  appelle  LE  domestique.  L'article  et  le  pronom  sont  traites  de  la  meme 
maniere  dans  les  deux  phrases  imperatives,  malgr^  leur  diff^rence  logique;  c'est 
la  nature  des  sons  qui  les  entourent  qui  differencie  leur  traitement  On  ne  peut 
pas  dire  d'un  seul  coup  appelle  le,  comme  on  dit  JE  LE  mw  (^if/.^.  Meme  differencc 
entre  appelle-la  et  appelle-moi. 

De  deux  enclitiques  consecutifs,  c'est  d'ordinaire  le  premier  qui  reqoit 
l'accent  tu  le  sais,  nous  le  saifons.  Je  ne  pense  pas,  tu  ne  le  crois  pas. 

L'ecriture  actuelle  ne  montre  rien  de  l'accent  de  groupe,  ni  de  la  valeur 
de  combinaison  des  enclitiques.  Elle  confond  les  mots  diversement  accentues 
dans:  NOUS  serans  et  j^<wj-NOUS,  ELI!e  voit  et  eile  lit ;  comme  eile  confond  des 
sons  differents  dans  une  meme  Venture:  Mme  et  hXmons,  fh\  et  M-Je,  Elle  jie 
tient  compte  que  de  la  valeur  moyenne,  intrinseque,  si  Ton  veut,  du  mot,  et 
neglige  les  valeurs  divei^ses,  sup^rieures  ou  inferieures,  du  coefficient  de  combi- 
naison qui  viennent  affecter  le  type  primitif. 

Elle  se  bome  \\  conserver  reunies  certaines  combinaisons  d'un  usage  telle- 
njent  frwjuent  que  le  parier  leur  a  confere  une  sorte  d'invidualite,  particuliere. 

a)   Hormis  b)  pluibt  c)   heaucoup  d)   demi 

nonobstant  neanmoitis  toute/ois  davantage 

voici  conibien  autrefois  dorhiccvant 

nagneres  sitbt  dehors 

aussi^t  dedatts 

Jamais  dessus 

Jadis 
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f)    auparavant 

g)  presque 

h)   cdui,  ceux,  ceci 

autant 

lorsque. 

Celle y  Celles,  cela 

aUntaitr 

puisque 

chactat. 

autour 

quoi^tte 

ttu/ourd'hui 

e)   cependant 

potirtant 

pourquoi 

partout 

parmi 

aiiml 

adieu 

aftn 

apres 
San*i  nous  arreter  aux  cas  de  son  nasal  inegalement  supprime  par  la  liaison 
des  syllnhes    au   contnct    (nonohstanty  neanmoins) ,    voyons    hi    place    occupee    par 
les  difTerents  elemeiits  en  combinaison. 

a)  Les  participes  »lir,  obstant,  supportent  les  adverbes  enclitiques  hors,  fton; 
rim]>eratif  voi  est  au  contraire  l'enclitique  ^es  adverbes  ci  et  lä;  daiis  fiaj^ticres, 
Tadverbe  g-ueres  entraine  negation  et  verbe  comme  satellites  dont  il  clöt  la  iiiarche, 
conime  le  plus  iuiportant. 

b)  Les  adverbes  lot,  hifn,  nunnsj  la  particule  adverbiale  ment,  jouent  k 
iiiirme  rrMe  predominant  vis-a-vis  des  adverbes  plus,  si,  aussi,  comme,  et  du  sub- 
•slantif  nennt;  Ja  est  enclitique  dans  Jamals,  Jadis.  il  est  accentue  dans  dcja. 

c)  Dans    les  trois  membres,    les  substantifs  cottp  et  fois  sont  accentues.   I'ad- 
jectif  ou  le  pronom  pas. 

d)  La  preposition  de  est  enclitique  dans  les  six  Ciis.  L*adjectif  (mi),  le 
substantif  (avantage),  la  ^Tt\)O%i\\0i\  (hors,  dans,  sus  =sttr),  l'expression  adverbiale 
(ausvani),  conservent  Taccent. 

e)  Le  groupe  suivant  montre  une  preposition  (pendant)  accentuee  avec  un 
adjectif  demonstratif  enclitique,  une  autre  (pour)  enclitique  devant  un  adverbe 
(tant)  ou  un  pronom  interrogatif  (quoi),  une  autre  encore  (par)  ega lernend  encli- 
tique devant  un  pronom  ind^fini  ou  un  adjectif  (tout,  mi) ,  enfin  une  derniere  a 
aussi  enclitique  devant  un  pronom  (tout),  un  substantif  (dieu,  fin)  ou  une  prepo- 
sition (pres).  La  preposition  sonore  pendant  prend  le  pas  sur  le  pronom  faible 
ee;  cVst  l'inverse  pour  les  prepositions  pour,  par  ti  ä  avec  d'autres  prononis.  un 
adjectif  ou  un  autre  mot  en  general  sonore. 

f)  Le  groupe  d'ensuite  montre  la  preposition  ä  et  l'article  devant  une 
expression  adverbiale,  un  adverbe  ou  un  substantif. 

L'accent  grave  dispai'att  dans  ces  divers  cas.  dam  Tinterieur  du  niot  no\iveau 
(Ja  au  lieu  de  jh,  a  au  lieu  de  a), 

g)  Dans  les  compositions  suivantes.  l'adverbe  ou  preposition  sonore  Sup- 
porte la  conjonction  que. 

h)  I^  demonstratif  ce  joue  de  nouveau  son  nMe  modeste  d'enclitique  avec 
les  proQoms  absolus  et  les  adverbes  ci  et  lä, 

Ces  boas  vieux  mots  nous  montrent  que»  autrefois  comme  aujourdMuii.  on 
•ilstuijfuait  entre  enclitiques  et  mots  ind^pendants.  La  valeur  d'un  mot  dependait 
«r^hord  de  son  röle  iogique,  puis  de  sa  forme  sonore  ou  non.  enfin  de  la  nature 
•les  mot*  voisins.  L'ecriture  d'alors  reunissait  ensemble  en  un  groupe  les  mots 
en  rapport  Iogique,  le  dcrnier  venu  etant  Charge  de  l'accent  de  groupe,  comnic 
U  demi^re  syllabe  sonore   d'un    mot   est   cliargee  de  l'accent  tonique  de  ce  mol. 
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Rien  de  nos  jours  ne  trahit  au  dehors  dans  la  plupart  des  cas  cette  varia- 
hilite  de  valeur  du  meme  niot  dans  diverses  combinaisons,  rien  que  la  ponctuation. 
Mais  les  ondulations  de  ce  groupement  du  langage  parle  sont  hien  plus  nom* 
Ureuses  que  les  signes  de  ponctuation  ne  le  laisseraient  supposer. 

Cet  accent  de  corobinaison  est  cependant  si  vivace  dans  la  langue  qu'ü 
forme  dans  la  prosodie  franqaise  une  loi  plus  imperieuse  encore  que  celle  de 
la  rime  ou  du  compte  exact  des  syllabes  h  e  muet.  Le  vers  alexandrin,  par 
exemple,  doit  avoir  une  tonique  K  In  cesure  et  une  autre  h  la  rime;  deux  autres 
toniques  variables  de  position.  mais  constamment  separ^es  des  toniques  fixes  par 
une  syllabe  non  accentuee,  rompent  par  leur  niobilite  meme  la  monotonie  du 
rythme.  Cet  accent  tonique  ne  doü  pas  parter  ster  une  f^articule.  Voltaire  eiv  a 
fourni  une  demonstratign  h  I'absurde  dans : 

Adieu ;  Je  n^en  vais  ä  \  Paris  pour  mes  affaires. 
Toute  cesure  coniraire  ä  la  liaison  des  mots  dans  le  langage  parle  est  blamable^ 
Ainsi  les  vers  suivants  sont  mauvais: 

Taut  a  fui:  tous  SR  SONT  |  SEPARES  sans  retour  (Racine). 
Ek  bien!  mes  sains  vorn  ONT  |  RENDU  Viftre  conqutte  (Racine). 
Et  je  briUe  QU'UN  NOEUD  |  d'amitie  wms  unisse  (Afoltere). 
Jupiter  et  LE  PEUFLE  |  IMMORTEL  rit  aussi  (Lafontaine). 
Ma  foi,  fctais  UN  FRANC  |  PORTIER  de  comedie  {Racine). 
Une    succession   d'enclitiques   sourds  rompt   la   cadence,   le   langage  parle 
rcduisant,  nous  Tavons  vu,  leur  nombre  de  rooitie  en  les  reunissant  par  couples. 
Ainsi  Corneille  a  p^che  contre  cette  r^le  en  ^crivant: 
Vous  le  mieux  reväer  \  qt^il  NE  ME  LE  revele. 
CE  gUE  JE  vais  vous  itre  \  et  CE  QUE  JE  vous  suis. 
Mais  des  enclitiques  eniploy^s  absolunient  sont,  nous  I'avons  vu,  accentues, 
et  ils  peuvent  alors  se  trouver  h  la  cesure,  comme  dans: 

Et  f^employons  APRES  |  que  nous  a  notre  mort  (Corneille), 
fl  avait  dans  la  terre  une  somme  enfouie, 

San  coMr  AVEC,  |  n*ayant  d* autre  reduit 
Que  d^y  ruminer  jour  et  mät  (Lafontaine). 
Maint  d*entre  vous  souvent  Juge  au  hasard, 
Sans  que  pour  CE     tire  ä  la  eourte-paiUe  (Lafontaine), 
,  .  .  S^ecrie:  Epargnet-LK:  \  nous  n'avons  plus  que  lui  (Florian). 
Une   demi^re   question.     L'insuffisance  de  l'ecriture  actuelle  k  retracer  la 
marche  de  la  voix  dans  les  groupes  de  mots  est*elle  organique,  est-elle  seulement 
d'ancienne    date?     Quelques   vot^rans   de   composition   ancienne  indiqu<b  p.  209, 
210,  nous  ont  d^jk  prouve  que  non. 

Les  vieilles  chansons  des  Francs  nous  montrent  dans  l'ecriture  exactement 
les  memes  groupements  que  nous  offre  encore  la  langue  parl^e  de  nos  jours, 
depuis  les  Serments  de  Strasbourg,  la  Prose  de  S'*:  Eulalie  et  la  Passion  du  Ckritt^ 
jusqu'a  la  Chanson  de  Roland.  > 


*  Serments  de  Strasb.:   sisaharaieo ;   abluther ;  desuo  part;  lostanit;  neis» 

tte    neuls. 
Sf-  Eulalie:    aluiy     denos,  acels ;  lafaire,  laveintre;  quepomos. 
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D^  le  IX  *•"«  si^cle  et  probablement  plus  t6t  dejh,  les  pronoms  conjoints, 
sujets  et  regimes,  etaient  enclitiques  du  verbe  ou  d'une  conjonction,  excepte  lä 
i>ü  le  son  requiert  la  dissociation.  Les  pronoms  personnels  absolus  au  contraire 
avaient  les  preposition  pour  enclitiques. 

L'advcrbe  de  lieu  Y  (i)  est  enclitique  du  verbe,  excepte  Ih  oü  l'accent 
oratoire  ou  le  son  requiert  une  dissociation  so  e  vos  i  irttm. 

Le  vieux  fran^ais  separait  donc  par  associations  phonetiques  et  logiques 
dans  r^criture.  Que  ne  faisons-nous  de  meme  pour  marquer  tous  les  cas  d'accent 
de  groupe?  Grouper  IVcriture  comme  la  langiie  parl^e,  le  chant  populaire  le 
fönt,  ce  serait  revenir  ä  la  roagnifique  epoque  oü  la  po^ie,  le  chant  et  l'^loquence 
populaires  abondaient  dans  mille  centres  provinciaux.  La  vie  intellectuelle  offrait 
une  moyenne  ^gale  au  moins  K  la  moyenne  g^n^rale  actuelle  des  centres  corres- 
pondants. 

On  parle  toujours  de  l'exemple  des  anciens.  S'ils  etaient  si  grands,  c'est 
qu'aussi  eux,  et  surtout  les  Grecs  et  les  Hindous,  attachaient  ä  I'observation  de 
leur  langue  et  tout  sp^cialcment  de  la  langue  parl^  plus  d'iniportance  que  nous 
ne  le  faisons.  Leur  morphologie,  leur  etyniologie  montrent  la  scrupuleuse 
exactitude  phonetiqoe  de  leurs  langues. 

Suivons  donc  comme  eux  par  r<^criture  les  variations  du  langage  parle  au 
lieu  d'aJIer  quelque  jou»-  peut-etre  en  suivre  par  la  parole  les  fausses  represen- 
tations  graphiques ;  et  alors ,  au  Heu  d'iniposer  a  la  memoire  les  combinaisons 
du  langage  estropiees  par  un  moule  imparfait  devant  les  recevoir  toutes  egalement, 
nous  aurons  toujours  iinm^iatement  avec  le  signe  l'image  exacte  du  son.  Uh 
Sterne  pour  ckaque  son  et  un  seui,  et  toujours  le  mime.  Nos  r^gles  auront  alors  la 
forme  bien  plus  simple:  tei  mot  se  prononce  dans  teile  position  de  teile  fa<;on, 
d^uis  teile  autre,  son  importance  logique  ou  la  nature  phon^tique  de  son  voisin  np- 
porte  teile  ou  teile  modification  de  son.  Que  de  temps,  que  de  force  gaspillee  a 
I'etude  d*unc  orthographe  vicieuse,  surann^  ou  faussement  r^formee !  En  voulant 
remonter  h  roriginal  grec  ou  latin,  les  grammairiens  de  la  Renaissance  ne  pou- 
vaient  heureusement  faire  remonter  avec  eux  la  langue  vers  sa  source. 

1^  po^ie,  en  devenant  classique,  c'est-ä-dire,  en  se  proposant  avant  tont 
ile  rrfl^er  le  langage  des  classes  superieures,  en  se  soumettant  h  leurs  modes,  h 
leurs  capriceSy  renonqait  ä  agir  profond^ient  et  d'une  fa^on  durable  sur  la  langue. 
L*ecart  existarit  d^jK  depuis  longtemps  entre  la  langue  litt^raire  et  les  patois 
devenait  un  abime,  une  muraille  de  Chine  entre  deux  parties  consid^rables  de  la 
jtopafation.     Si  la  langue  a  gagne  depuis«  c*est  en  regularite.  mais  c'est  la  r^gu- 


Patsion  du  Christ:   euto  promet,  Uli  respondent^  UU  non  credent, 

Chans,  de  RoL:  jesuis,  tu  as ;  fovos  durrai,  jel  stvrai^  j'ol  ousse  amenet, 

jol  sai,  jol  pert;  Jol  oeirm,  jovor  pteffir,  Ulis  phtrt, 
illor  lancent ;  Jol  vos  recument,  jel  vos  dis;  Johfos 
parduins;  litend  sun  guästt,  Itremembret,  ü  lidunat 
sespee,  lidit,  litrenchit  le  vermeil,  etc.;  ELE  LK  veit; 
JOLAI  lesset,  ILLEVIT,  ILL.^BAT  mort;  JOIKERRAI, 
JO  1  puls  aler,  nus  !AVL\M,  vos  IMURREZ,  e  }o  e  vos 
I  irum,     881. 
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larite  des  plantations  de  Le  N6tre .    de  l'architecture   de  Perrault  et  de  Mansard, 
grande,  loiirde  et  froide. 

Le  reveil  des  etudes  par  Tinfluence  des  sciences  naturelles  et  historiques, 
la  revendication  des  droits  individuels  pour  la  langue  comme  pour  l'individu  et 
les  nations.  a  ouveil  aux  philoiogues  modernes  un  nouveau  chanip  d'activite. 

I^eur  tache  doit  consister  h  Tavenir  h  enseigner  ce  qui  est  pbUot  que  ce 
qui  a  ete,  ce  qt^<m  entend  (on  ne  peut  pas  entendre  de  beaucoup  de  mani^res 
difFerentes,  quand  on  entend  bien)  plutot  qiu  ce  qu^on  lit  ou  ce  qi^an  ecrit.  La  diver- 
gence  entre  l'orthographe  ancienne  et  la  prcnonciation  actuelle  est,  corame  le 
savent  tous  les.  gens  du  inetier.  bien  moindre  qu'entre  le  parier  et  Torthographe 
de  nos  jours. 

Ne  poun'ions-nous  pas.  en  face  des  pros^Iytes.  j*allais  dire,  des  fanatiques 
de  l'orthographe  soi-disant  historique  et  de  la  gratnniaire  par  voie  exciusivc  ou 
predominante  d'exercices  ecrits.  rappeler  les  nonis  de  quelques  grands  esprits 
incapables  de  retenh-  cette  orthogiaphe  inconsequente  et  peu  naturelle?  I,eurs 
id^es .  leurs  victoires .  leurs  reglenients ,  leurs  institutions  nouvelles  avaieiit  de 
Torthographe,  et  ils  parlaient  aussi  bien  qu'ils  agissaient.  Renversons  ce  rapporl. 
Retoumons  h  l*ironie  socratique,  K  la  nicthode  du  grand  accoucheur  des  esprits, 
h  la  methode  inductive  de  Bacon  et  autres.  Habituons  nos  ^l^ves  h  entendre,  ils 
sauront  bient^t  voir;  ils  feront  eux-raemes  les  regles  que  nous  faisons  maintenant 
pour  eux,  et  Celles -la  ils  ne  les  oublieront  pas,  ou  si  par  hasard  ils  venaienl 
encore  k  les  oublier,  ils  auraient  dejh,  par  la  methode  acquLse  maintenant.  apprLs 
h  les  retrouver  bien  vite. 

Franc fort-5ur-U- Main.  Ch.  LP:vfeüUE  (d'Oisy). 

Lorsqu'il  y  a  deux  atis  j'ecrivais  ce  travail,  je  ne  connaissais  pas  encore 
Le  franfais  parle  du  Professeur  Paul  Passy.  J'y  ai  trouv^  accomplie  Toeuvre 
que  j'appelais  de  tous  ntes  voeux,  une  representation  presque  toujours  exacte  des 
raots  avec  leurs  differentes  valeurs  d'assocmtion  en  groupes  dans  la  langue  parlee. 
Une  autre  reforme  que  je  reclamais  aussi  se  trouve  depuis  peu  en  voie  de 
r^alisation.  Gräce  aux  efforts  intelligents  et  desint^ress^s  de  Monsieur  P.  Passy. 
la  reforme  de  l'orthographe  est  aujourd'hui  k  l'ordre  du  jour  dans  le  monde  savant 
et  la  presse.  Une  petition  redigee  par  le  Professeur  Havet  du  College  de  France 
et  deja  couverte  d'adhesions  d'hommes  consid^rables  dans  la  science,  les  lettres 
et  l'enseignemcnt  public  circule  en  ce  moment  et  va  ^tre  soumise  k  la  decision 
de  l'Academie  franqaise.  Dans  le  programnie  de  notre  ecole  (Huinboldtschule) 
je  traite  in  extenso  la  question  de  la  refomie  orthographique  en  faisant  ressortii 
son  urgence  au  point  de  vue  du  developpement  de  la  langue. 


SPRECHSAAL. 


zu   DEN    VORSCHLAGEN    FÜR    EINE   EINHEITLICHE 

SCHULLAUTSCHRIFT. 

Es  hat  wohl  jeder  Ichrer,  dem  es  mit  der  })honetik  und  der  phonetischen 
inethode  ernst  ist,  den  nachteil  der  Ungleichheit  in  den  transskriptionen  der  ver- 
schiedenen sprachen  und  der  verschiedenen  transskribenten  empfunden.  Der  mangel 
an  einigkeit  in  dieser  hinsieht  ist  es,  der  der  neuen  Wissenschaft  und  ihrer  ver- 
})reitung  den  grftssten  schaden  thut.  Mit  freude  wird  also  jeder  die  vorschlSge 
«les  herm  KQhn  begrflssen  und  hoffen,  dass  sie  zum  ziele  führen  mögen. 

7m  den  vorgeschlagenen  zeichen  möchte  ich  nur  folgendes  bemerken: 

In  i  (p^**0*  O  (^on),  o  (im)  stehen  die  Zirkumflexe  Qber  e  (elann^),  o  (mot!), 
0  (fem).  Dies  ist  natOrlich  unrichtig  und  zweifelsohne  nur  so  gemacht  wegen 
•ler  sonstigen  sehr  unerwünschten  h.lufung  diakritischer  zeichen.  Es  ist  aber 
meines  erachtens  ein  grosser  fehler,  und  —  wenn  es  nicht  anders  sein  kann  — 
•lann  noch  lieber  ^,  a,  b  als  etwas  unwahres.  Für  das  (m  in  ban  ist  aber  weder 
»»  noch  o  mit  Zirkumflex  das  richtige.  Wer  o  in  mot  oder  in  tort  nasalirt,  be- 
kommt noch  lange  kein  (b)on.  Ich  habe  in  meiner  Darstellung  des  fUederländischat 
iaiiisystems,  Phon.  stud.  III,  s.  28  ff.,  sub  no.  4  einiges  Ober  diesen  laut  gesagt, 
lind  wenn  ich  dort  recht  habe,  muss  das  o  in  bon  u.  s.  w.  ein  eigenes  zeichen, 
ttwa  das  dort  gebrauchte  g  haben. 

Wenn  man  die  anhäufung  der  diakritischen  zeichen  vermeiden  will  -  und 
i'li  glaube,  dass  dies  eine  bedingung  ist,  deren  Vernachlässigung  für  jede  schrift 
Nerhängnlwoll  sein  würde  -  so  kann  dies  ohne  grosse  mühe*  geschehen,  indem 
♦  =  e  fffmij  e  =.  e  oiwert.  »  r=^  /erme,  a  =  ouvert,  o  =  ferme^  «  =  auveri, 
''  :r-.  ferme,  Ä   =  ouvert  gesetzt  wird. 

rUc  nasale  werden  dann  e.  ä,  ?,  3. 

Für  das  i  in  bien  möchte  ich  lieber,  wegen  englischer  gewohnheit.  das  y 
'■eluillen;  für  u  in  lui  würe  dann  irgend  ein  anderes  zeichen,  etwa  w,  zu  stellen. 

Auch  in  jour  und  chasse  können  wir  leicht  das  ungewöhnliche  i  und  / 
vermeiden.     ^  und  /  sind  bekannte  buclistaben. 

n  für  gn  in  signe  u.  s.  w.  ist  unbedingt  dem  als  alternative  vorgeschlagenen 
5*  viiriuziehen ;  letzteres  hat  sich  so  ziemlich  als  ng  (englisch  king)  festgesetzt. 

Hark  Ferry,  Oktober   l88t>.  WILLEM   S.   LoiiEMAN. 

*  Ich  fürchte,  der  setzer  wird  anderer  ansieht  sein!  W.   V. 


REZENSIONEN. 


P.  RooRDA,   De  klankleer  m  hare  praktische  toepassing^  vooral  met  het  oog  op 
de  Studie  der  nieuwe  talen.     Groningen,  J.  B.  Wolters.     1889.     Pr.  M,  2.50. 

Dieses  160  oktavseiten  zählende  buch,  dessen  Qbersetzter  titel  lauten  würde: 
„Die  lautlehre  und  deren  praktische  anwendung  zumal  auf  das  Studium  der  mo* 
dernen  sprachen*  ist  der  erste  in  Holland  gemachte  versuch,  die  grossartigen 
ergebnisse  der  historischen  grammatik  auf  phonetischem  gebiet  zu  verwerten  und 
dieselben  dem  fertigen  lehrer  näher  zu  bringen  und  zugänglich  zu  machen.  Dies 
ist  augenscheinlich  die  hauptabsicht  des  Verfassers  gewesen.  £r  scheint  der  ganz 
berechtigten  meinung  zu  sein,  dass  die  meisten  bQcher,  «welche  dem  durchschnitt- 
lichen schullehrer  nicht  nur  eine  richtige  ausspräche  beizubringen,  sondern  auch 
die  lautgesetze  deutlich  zu  machen  sich  bestreben,  Oberhaupt  den  gebraucher 
allzusehr  nötigen,  sich  zuerst  durch  eingehende  Studien  in  dem  historischen  sprach- 
material  den  Zugang  zur  phonetik  zu  eröffnen.  Der  Verfasser  hat  den  glGcklichen 
gedanken  gehegt,  sowohl  die  laute  an  und  fOr  sich  genau  zu  beschreiben  und 
ihre  entstehungs weise  möglichst  klar  darzulegen,  wie  auch  den  Übergang  von  einem 
laut  zum  andern  unter  dem  einfiusse  benachbarter  vokale  und  konsonanten  dem 
gebildeten  leser  verständlich  zu  machen. 

Solch  ein  werk  that  uns  schon  längst  not.  Ich  Itür  meine  persou  kenne 
wenigstens  in  keiner  modernen  spräche  ein  so  anspruchsloses  buch,  das  auf  gleich 
knappe,  deutliche  und  sorgfältige  weise  dem  nicht  historisch  geschulten  lehrer 
soviel  intellektuellen  genuss  bieten  könnte. 

Neben  dieser  hauptabsicht  ist  aber  ein  zweiter  wichtiger  zweck  nicht  zu 
verkennen.  Bis  jetzt  wuchsen  die  laute  der  holländischen  spräche  unsystematisirt 
auf  dem  heimatlichen  boden.  Zwar  hatten  Donders  und  Land  sich  bemüht,  den 
wert  derselben  zu  bestimmen  und  darzustellen,  aber  keiner  hatte  bis  jetzt  ver- 
sucht, die  sprachlaute  unsres  kleinen  volkes  in  ein  gewisses  System  einzupassen, 
und  fQr  dieselben  zu  thun,  was  för  die  laute  der  andern  kulturvölker  schon  längst 
geschehen  war.  Gerade  der  umstand,  dass  die  fremden  modernen  sprachen  bei 
unsrem  volke  einen  so  Oberaus  wichtigen  teil  und  soviel  zeit  des  untenüchts  in 
anspruch  nehmen,  mag  bis  jetzt  einer  systematischen  und  selbständigen  bearbeitung 
der  einheimischen  laute  im  wege  gestanden  haben. 
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Roorda  hat  diesem  maiigel  abhelfen  wollen.  Er  hat  versucht,  eine  ideelle 
gemeinsprache  herzustellen.  Es  versteht  sich,  dass  ein  solches  betreben  nur  rein 
subjektiv  und  persönlich  sein  kann.  Es  ist  ihm  aber  durch  einen  hohen  grad 
Terständiger  behutsanikeit  gelungen,  eine  ausspräche  des  holländischen  vorzu- 
schlagen, die  sich  weder  in  die  einseitige  ausspräche  der  westlichen  provinzen 
(namentlich  Nord-  und  SQdholland)  verliert,  noch  zuviel  dem  kleinstädtischen 
dfinkel  der  östlichen  provinzen  opfert,  deren  bewohner  nur  allzu  geneigt  sind, 
auf  die  ausspräche  eines  „Hogenaars**  oder  yyAmsterdammers^*  aus  selbstbewusster 
höhe  als  ^vulgär*  herabzusehen.  Während  Roorda  im  grossen  und  ganzen  die 
ausspräche  der  gebildeten  in  den  nord-öst liehen  provinzen  aufrecht  erhält,  verhilft 
«r  in  seinem  buche  der  westlichen  neigung  auch  zu  ihrem  recht,  indem  er  die 
unterschiede  genau  und  richtig  in  sein  werk  aufgenommen  hat.  Bei  der  be- 
handJung  der  einzelnen  abteilungen  werde  ich  ein  näheres  darüber  zu  sagen 
gtlegenheit  haben. 

Es  ist  schade  filr  den  Verfasser  und  den  Verleger,  dass  das  werk  in  hollän- 
discher spräche  geschrieben  ist,  weil  dies  die  Verbreitung  desselben  unter  den 
phonetikem  in  Frankreich«  Deutschland  und  England  wesentlich  beeinträchtigen 
muss.  Vielleicht  lohnte  es  sich  der  mühe,  das  buch  zu  übersetzen.  Zumal  die  vierte 
abteilung  ist  so  schön,  dass  ich  einem  fibersetzer  viel  vergnügen  von  seiner  arbeit 
zu  prophezeien  wage. 

Roordas  lautlehre  ist  auf  4  abteilungen  verteilt.  Die  erste,  „die  sprach- 
organe'  (s.  1 — 8)  bietet  des  neuen  natürlich  nicht  viel,  ist  aber  übersichtlich 
und  klar  gehalten.  Sie  führt  den  ungeschulten  leser  unmerklich  in  den  stoff  des 
buches  ein. 

Die  zweite  abteilung  gewährt  eine  Übersicht  über  die  einzelnen  sprach- 
laute, und  erstreckt  sich  über  55  Seiten  (s.  8—63).  Diese  ist,  nächst  der  vierten, 
die  interessanteste  abteilung  im  ganzen  buche,  weil  wir  in  derselben  die  ein- 
teilung  der  holländischen  sprachlaute  finden.  Ich  gebe  dem  Verfasser  einen  augen- 
blick  das  wort  (§.  36):  «Auf  seite  23  findet  man  die  ^gentral  table  0/  vowels^, 
wie  dieselbe  von  prof.  Storm  in  seine  ^Englische  phüohgU^  aufgenommen  ist. 
Der  hauptsacbe  nach  von  Melville  Bell  aufgestellt,  ist  sie  von  Sweet  modifizirt 
worden,  während  die  eingeklammerten  beispiele  von  Storm  zugefügt  sind.  Auf 
der  folgenden  seite  findet  man  dieselbe  tafel  nochmals  mit  bezeichnung  der  stelle, 
wohin  meiner  meinung  nach  die  holländischen  vokale  gehören.  Die  hinzugefügten 
beispiele  zeigen  hinreichend,  welche  vokale  gemeint  sind." 

Wenn  man  Roordas  bezeichnung  der  holländischen  laute  vergleicht  mit 
der  weise,  wie  W.  S.  Logeroan  sie  dargestellt  hat  {PhotuUsehe  Studien,  III.  1, 
$.  2R— 42),  so  tritt  uns  ein  wesentlicher  unterschied  entgegen.  Gerade  das  indivi- 
duelle von  eines  jeden  ausspräche  macht  es  unmöglich,  in  dieser  sache  sich  zu 
irgend  einer  bezeichnung  zu  bekennen.  Dennoch  mögen  mir  folgende  bemerk ungen 
erlaubt  sein. 

Logemans  vergleichende  tabelle  (s.  30)  scheint  mir  nicht  immer  das  rich- 
ti|fe  zu  treffen.  Ich  würde  der  letzte  sein,  etwas  auszusetzen  an  einer  vergleichung 
»un  lauten,  die  einen  nur  geringen  unterschied  unter  sich  darbieten.  Wo  aber 
der  unterschied  so  stark  in  die  äugen  fallt,  wie  dies  bei  einigen,  von  Logeman 
als  vollkommen    gleich    behandelten    lauten   der   fall    ist,    möchte    ich   mich  auf 
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Roordas  seite  schhigen.  Beispielsweise  wähle  ich  Logenians  fünfzehnten  vokal, 
wo  das  holländische  dun,  das  deutsche  götter  und  das  englische  dun  in  der- 
selben reihe  stehen.  Mit  den  zwei  letzten  mag  das  sein  bewenden  haben,  ob- 
wohl immerhin  ein  deutlicher  unterschied  zwischen  dem  ö  von  götUr  und  dem 
n  von  engl,  dun  unverkennbar  vorliegt.  Mit  diesen  beiden  liesse  sich  aber  un- 
möglich das  u  des  holl.  dun  vergleichen.  Roorda  setzt  richtig  das  letztere  als 
linv-front-narrorw-round  an,  während  das  u  im  engl,  dun  als  mid-öack-narrow  be- 
zeichnet wird,  und  das  ö  in  götter  oder  Völker  unter  nud-front-wide-round  aufge- 
führt ist.  Der  lehrer  des  englischen  in  Holland  muss  unaufhörlich  und  unver- 
wandt auf  seiner  hut  sein  gegen  die  neigung  der  schöler,  den  vokal  im  engl,  mud 
wie  den  im  holl.  mud  (=  ein  mass)  auszusprechen.  Die  beiden  vokale  sind  in 
ihrer  ausspräche  durchaus  verschieden,  und  können  nicht  in  dieselbe  reihe  ge- 
ordnet werden. 

Der  uiüerschied  zwischen  den  beiden  phonetikern  wird  aber  am  deutlichsten 
bei  der  behandlung  der  diphthonge.  Roorda  steht  hier  auf  östlichem  oder  all- 
gemein »i^</prländischem,  Logeman  auf  rein  westlichem  oder  ^^ändischem  Stand- 
punkte. Offenbar  ist  der  letztere  in  so  weit  dem  beispiele  Sweets  gefolgt,  dass 
er  i\*tw  mittelpunkt  des  sprachlichen  Verkehrs  för  die  ausspräche  als  massgebend 
angenommen  hat.  und  gleichwie  der  englische  phonetiker  London  gewählt,  das 
t^eschiclitlich  und  geogra})hisch  seit  Jahrhunderten  der  mittelpunkt  der  sprachlichen 
bewegung,  folglich  des  vorzdglichsten  englischen  dialekts  gewesen  ist,  so  hat 
Logeman  die  gegend  von  Amsterdam  bis  's-Gravenhage  (also  die  Städte  Amster- 
dam ,  Haarlem  ,  Leiden  und  Haag)  als  massgebend  för  die  ausspräche  des  hol- 
l.^ndischen  hauptdialekts  aufgestellt.  An  dem  ist  natürlich  nichts  auszusetzen.  Es 
will  mir  aber  scheinen,  als  ob  Logeman  sich  bisweilen  zu  sehr  vom  haagschen 
oder  amsterdamschen  dialekt  habe  beeinflussen  und  verführen  lassen.  Die  weise, 
wie  er  in  seiner  tabelle  (s.  30)  namentlich  die  laute  in  steil  (16)  und  huis  (27) 
in  phonetischer  Umschrift  gibt,  ist  meines  erachtens  weder  korrekt,  noch  allgemein 
giltig.  sogar  im  holländischen  teile  der  Niederlande.  Das  holländische  steil  als 
stvl  anzusetzen  und  den  diphthong  ei  nur  im  auslaut  (etwa  in  Worten  wie  mei; 
siehe  seite  30,  no.  23)  zuzulassen,  wird  von  vielen  echten  holländeni  als  durch- 
aus „vulgär"  betrachtet;  ich  glaube,  dass  kein  aus  Nord-  oder  Südholland  ge- 
bürtiges niitglied  der  zweiten  kammer  z.  b.  diese  ausspräche  im  fluss  der  rede 
hören  lasseji  würde.  Und  das  muss  entscheiden.  Massgebend  für  die  ausspräche 
kann  nicht  die  weise  sein ,  wie  ein  sänger  oder  eine  Sängerin  irgend  einen  laut 
hervorbringen  würde  beim  vortrage  eines  liedes.  Es  kommen  bei  der  gesungenen 
spräche  so  viele  umstände  ins  spiel ,  welche  die  gesprochene  nicht  zu  beachten 
braucht,  dass  dieselbe  gar  nicht  zur  geltung  kommen  sollte,  wo  von  der  reinen 
ireraciusprache  die  rede  ist.  Ebenso  ist  huis  mit  ui  als  öu  meiner  ansieht  nach 
entsciiieden  lokal,  aber  noch  schlimmer  sieht  %uil  mit  ui  als  ö  aus.  Ich  habe  in 
verschiedenen  gegenden  meines  Vaterlandes  gewohnt.  Abgesehen  von  meinea) 
o^t liehen  geburtsort ,  habe  ich  zwei  jähre  in  Amsterdam ,  anderthalb  jähre  in 
(iröningen,  anderthalb  jähre  in  Tilbui'g  (Nord-Bral»ant)  und  elf  jalue  in  Leeu- 
warden  zugebracht:  ich  habe  meine  obren  gut  gebraucht  und  bin  es  nie  mflde 
geworden ,  sogar  kleine  differenzen  mir  zu  merken.  Nirgends  aber  bin  ich  je 
einem  kol legen  oder  andern  gebildeten  manne  begegnet,  und  die  zahl  meiner  l>e- 
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k.iiinten  ist  gross,  der  kuis  als  höus,  steil  als  //1p/ und  «1/1/ als  «i*/ gesprochen  hätte. 
Weiter  bezweifle  ich,  ob  es  irgend  einen  gebildeten  deutschen  gibt,  der  sein  Uu 
(=  Urwe)  spricht  wie  das  holländische  /«*,  welches  letztere  richtig  als  loi  um- 
geschrieben  ist.  Einige  dialekte  mögen  sich  an  einer  solchen  ausspräche  ver- 
sündigen, die  gemeinsprache  (man  nehme  z.  b.  alle  Schulmänner  aus  allen  gegenden 
Deutschlands)  widerspricht  Logemans  behauptung. 

Es  Hesse  sich  noch  manches  Ober  Logemans  interessanten  aufsatz  sagen, 
.i^er  ich  rauss  darauf  verzichten,  weil  es  meine  absieht  nicht  sein  kann,  in  meiner 
besprechung  von  Roordas  buch  der  poleniik  zu  viel  räum  zu  gestatten  Nur  eines 
möchte  ich  noch  hervorheben.  Logemans  ee  in  mee  ist,  dOnkt  mich,  richtig  als 
ri  augesetzt.  Die  ausspräche  eines  r  ohne  Obergang  zum  1  ist  in  dergleichen 
Wörtern  rein  provinziell.  Die  bewohner  der  nördlichen  provinzen  versuchen  zwar, 
ein  reines  r  ohne  beimischung  von  folgendem  i  auszusprechen ,  es  will  ihnei» 
iber  nicht  gelingen,  und  namentlich  in  Friesland  wird  das  r  in  Worten  wie  iezen, 
^ntn,  mmen.  so  verdOnnt,  dass  es  einem  r  nichts  weniger  als  ähnlich  sieht,  und 
ungeübte  obren  eine  längere  ausspräche  des  1  im  deutschen  kind  oder  engl,  in  zu 
hören  glauben.  Ich  halte  das  r  mit  Logeman  fOr  entschieden  diphthongisch,  und 
e5  freut  mich,  dass  er  diesen  vokal  mit  ri  umgeschrieben  hat. 

Der  interessanten  bemerkungen  bietet  auch  diese  zweite  abteilung  viele; 
ich  hebe  nur  eine  heraus,  welche  (§41,  s.  31)  Ober  die  tonhöhe  der  geflOsterten 
vokale  handelt:  „Wenn  man  einen  vokal  flOstert,  fällt  die  stimme  fort.  Man  be- 
halt also  nur  den  laut  Obrig.  der  durch  die  in  Schwingungen  versetzte  luft  im 
sprechrohre  verursacht  wird.  Jeder  geflQsterte  vokal  wird  deshalb  nur  eine  be- 
stimmte tonhöhe  haben.  Man  kann  sich  hiervon  leicht  Oberzeugen  durch  die 
tfutsache,  dass  man  unmöglich  flOsternd  singen  kann.  Wie  leicht  es  jemand,  der 
"»ingen  kann,  auch  fXllt,  die  ganze  tonleiter  auf  einen  [gesprochenen]  vokal  hören 
/u  lassen,  so  ist  dies  auf  einen  geflOsterten  vokal  rein  unmöglich.  Wenn  man 
>ich  also  Ober  die  unterschiede  zwischen  den  verschiedenen  vokalen  rechenschaft 
ueben  will,  so  muss  man  dieselben  J^stem,  da  sie  ja  mit  stimme  alle  dieselbe  ton- 
n^'^hc  haben  können." 

Roordas  bcsprechung  von  Trautmanns  Vokalsystem  (s.  33— s.  41)  ist  eben- 
so eingehend  als  vortrefflich.  Während  er  diesem  Systeme  alles  ihm  gebOhrende 
i<»b  iollt,  macht  er  auf  s.  41  in  der  fussnote  eine  feinsinnige  bemerkung.  die  ich 
ücr  mitteilen  möchte :  »Es  ist  mir  unbegreiflich ,  wie  ein  gelehrter,  der  sein 
•«ystcni  auf  die  tonhöhe  der  vokale  baut ,  sich  einen  so  in  die  äugen  fallenden 
tehler  zu  schulden  kommen  lassen  kann :  *Da  der  abstand  zwischen  je  zwei  be- 
'»achbarten  grundvokalen  der  nämlichen  reihe  eine  terze  beträgt,  so  liegt  zwischen 
je  zwei  der  nämlichen  reihe  angehörigen  nachbarn  des  erweiterten  Systems  [also 
L.  b.  zwischen  u  und  «*  oder  oe  und  oe*'\  ein  ganzer  ton  [wie  zwischen  a  und  a. 
Die  tonhöhe  der  zwischen  grundvokalen  verschiedener  reihen  liegenden  vokale, 
/.  b.  iif"  oder  e*,  ist  das  mittel  aus  den  tonhöhen  der  beiden  grundvokale]*.  (Traut- 
ru.inn.  Die  spracklauU)^  Weiss  denn  aber  Dr.  Trautmann  nicht,  dass  es  grosse 
jud  kleine  terzen  gibt,  dass  zwischen  g  und  b  zwei  ganze  töne  liegen,  und  zwischen 
*  und  d,  d  und  f  nur  anderthalb  ?  Welche  tonhöhe  hat  demnach  der  vokal 
iwischen  0  und  o?  Angeblich  liegt  er  zwischen  r,  und  cis^,  also  '/^  ton  von  den 
iwci  grundvokalen.  Der  vokal  zwischen  u  und  ui  ist  gerade  das  mittel  zwischen 
PLonctuche  btadien.     111.  15 
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g^  ""fl  ^4t  ließet  also  zwischen  e^  und  /j.  Wo  bleibt  nun  die  so  hochgepriesene 
regelmiissigkeit  dieses  systems?  Wie  soll  mittels  der  tonhöhe  der  richtige  vokal 
getro fTc  1 1  wer«  I en  ? " 

Die  dritte  abteilung:  ^die  sprachlaute  m  der  Zusammensetzung*  entluilt 
(s.  63  —  s.  87)  eine  fülle  von  reichhaltigen  bemerkungen ,  deren  Studium  eint* 
tiefere  einsieht  in  die  gesetze ,  denen  die  laute  in  der  Zusammensetzung  unter- 
worfen sind,  zweifelsohne  vorbereiten  und  gewähren  wird. 

Die  vierte  und  letzte  abteilung  des  buches  aber  (s.  87  —  ende),  schon  vor- 
her hatte  icli  gelegenheit  dies  anzudeuten ,  ist  die  lohnendste  und  wichtigste  des 
ganzen  buches  und  bewegt  sich  auf  allgemein  phonetischem  gebiet.  Die  unge- 
heuren und  massenhaften  resultate  der  neuern  Sprachforschung  sind  hier  auf  eine 
weise  verwertet  worden,  die  ich  zugleich  rein  wissenschaftlich  und  gesund  populär 
nennen  machte.  Ich  wusste  in  der  that  nicht ,  was  hier  an  erster  stelle  hervor- 
zuheben wäre.  Die  wähl  aus  dem  interessanten  stoflfe  wii'd  einem  rezensenteii 
schwer.  Mein  rat  an  den  fachgeno'^sen  ist.  diesem  teile  seine  besondere  aufmerk- 
samkeit  zuzuwenden.  Man  wird  sich  kaum  einer  lohnendem  arbeit  unterziehen 
können.  Die  wenigen  bemerkungen,  welche  ich  mir  hier  mitzuteilen  die  freilieit 
nehmen  werde ,  .sind  natürlich  als  freundliche  winke ,  nicht  als  gerflgte  fehler 
aufzunehmen. 

Roordas  behauptung,  in  den  zusammengesetzten  Worten  loodlijn^  ieesles, 
hoefnagel  und  reislust  (s.  94)  sei  der  stimmlose  schlusskonsonant  des  ersten  teiles 
stimmhaft  geworden  unter  dem  einflusse  des  folgenden  /  oder  »,  dürfte  kaum  be- 
gründet sein.  Es  scheint  mir,  dass  seine  eigene  friesische  ausspräche  (er  ist  von 
der  insel  Ameland  gebürtig)  ihn  zu  dieser,  nach  meiner  erfjihning  im  holländischen 
unbekannten  ausspräche  verfuhrt  hat.  Ich  habe  mich  bei  verschiedenen  friesen 
danach  erkundigt,  und  sie  spreclien  alle,  wie  Roorda.  die  betreffenden  konsonanten 
stimmhaft,  während  ein  hollJlnder  <las  d  in  loodlijn y  das  ein  mir  bekannter  frie- 
sischer mathematiker  immer  stimmhaft  sj)richt.  stets  unveränderlich  als  /  (al>f» 
stimmlos)  spn*chen  würde.  Erwähnter  mathematiker,  der  selbst  jähre  lang  in  dem 
holländischen  teile  der  Niederlande  gelebt,  war  sich  seiner  fehlerhaften  ausspi^achc 
des  betreffenden  wertes  sehr  gut  bewusst,  hatte  sich  dieselbe  aber  noch  nicht 
abgewöhnen  können. 

7ai  §  176  möchte  ich  bemerken,  class  ein  unterschied  zwischen  stimmhaften 
und  stimmlosen  konsonanten  (bezw.  s  und  z)  ohne  weiteres  nicht  ausreicht.  Wenn 
man  den  laut  des  s  im  engl,  rice  vergleicht  mit  den  lauten  des  s  im  Substantiv 
rise  (r,th€  rise  of  the  Dutch  repuhlic*)  und  des  z  im  Zeitwort  to  rise ,  so  ersehe i 
wir,  dass  nur  die  laute  im  erst€n  und  dritten  wort  resp.  als  stimmlos  und  stimm- 
haft anzusetzen  sind,  während  man  das  s  im  zweiten  wort  ein  stimmloses  «,  oder 
weiches  j,  nennen  könnte.  Victor  (Elemente  der  phonetik)  hat  Ober  diese  drei 
j-lautc  treffende  bemerkungen  gemacht,  die  nicht  nur  in  einigen  süddeutschen 
dialekten,  sondern  auch  in  dergleichen  fällen  wie  dem  obigen  ihre  an  Wendung  finden 
möchten  (Victor  §  85,  anm.   1.  s    II9  -12o). 

Ein  gutes  beispiel  von  der  Veränderung  eines  a  \\\  0  (§  180  in  Roorda) 
gewährt  u.  a.  das  neuhochd.  monat,  das  bekanntlich  nlthochd.  manod  hiess. 

Roordas  bemerkungen  über  deii  flbergani^  von  u  zu  r;,  und  e  zu  /  (s.  lio) 
dürften  in  hinsieht  auf  den  jetzigen  stand  der  Sprachwissenschaft  einer  verändernnij 
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zu  unterziehen  sein,  so  wie  auch  die  behauptung  (s.  I13),  dass  a//^  kausativa  den 
i.mgel;^uteten  imperfekt\oVv\  des  starken  intr.  Zeitworts  haben.  Formen  wie  Mngm, 
Jällm  und  sich  7väizm  kr)nnen  auf  diese  weise  nicht  erklärt  werden. 

An  dem  letzten  teile  von  §  191  und  dem  anfang  von  §  192  (s.  114)  w^äre 
auch  noch  einiges  zu  ändern,  bezw.  zu  verbessern. 

Aus  §  204  soll  der  leser  wohl  den  schluss  ziehen,  dass  iu  im  mittelhoch- 
deutschen u  gesprochen  wurde.     Dies  ist  aber  bekanntlich  nicht  der  fall. 

In  §  240  wird  die  richtige  erklärung  der  Orthographie  von  Worten  wie 
J?>ielen.  j/then  gegenüber  xr>4«eiden  etc.  vergebens  angestrebt.  Bekanntlich  wüd 
i(ch)  vor  /,  m,  n,  p,  t,  ob  nun  die  Orthographie  s  oder  seh  sein  möge,  immer, 
aber  nur  im  anlaut .  seh  gesprochen :  jr>i/ielen.  jM/ehen,  schmiA^n.  Weshalb  sp 
und  st  nicht  der  Orthographie  von  sl,  sm  und  sn  gefolgt,  möchte  in  dem  umstand 
seine  erledigung  finden .  da.ss  die  letztern  drei  nie  im  auslaut  geschrieben  oder 
gehört  werden ,  die  erstem  zwei  aber  wohl.  Es  konnte  also  für  sl,  sm  und  sn 
kein  grund  vorliegen,  sie  nicht  durch  einschaltung  eines  eh  mit  der  ausspräche  in 
öbereiastimmung  zu  bringen.  Hätte  man  das  aber  auch  bei  sp  und  st  gethan. 
sn  wäre  man  genötigt  gewesen,  das  sp  und  st,  der  ausspräche  gemäss,  im  i^i-  und 
auslaute  unverändert  zu  behalten,  und  also  zwei  Schreibweisen :  schp  und  sciu  im 
anlaute,  sp  und  st  im  in-  und  auslaute,  einzufüliren.  Dieser  umstand  mag  bei  sp 
und  st  die  alte  orthograj)hie  geschätzt  haben. 

Auf  5.  1.55  (vorletztes  alinea)  wird  das  bestehen  eines  kehlkopfverschlusses 
in  deutschen  werten  wie  vef^ein  verneint.  Dies  scheint  dem  wirklichen  sach- 
bestand  zu  widersprechen.  Vietor  (§  29.  s.  1,5  und  §  70.  s.  79)  behauptet  mit 
recht:  „Der  kehlkopfverschluss  geht  im  deutschen  regelrecht  dem  vokalanlaut 
voraus,  auch  in  Zusammensetzungen,  die  noch  als  solche  gefühlt  werden-.  Man 
Hure  einen  deutschen  das  holl.  wort  vereeniguig  aussprechen,  und  -  das  resultat 
wird  Vietors  lehre  bestätigen. 

Hiermit  nehme  ich  abschied  von  Roordas  buch.  Es  ist  fi^r  den  anfilnger 
zwar  ein  wenig  schwierig  durch  allzu  grosse  knappheit,  fnr  den  sachverständigen 
aber  ein  dankbares  und  nOtzliches  werk,  welches  verdiente,  in  eine  spräche  über- 
setzt zu  werden,  die  demselben  eine  grössere  zahl  leser  sicherte,  als  dies  mit  einem 
in  holländischer  spräche  geschriebenen  werke  der  fall  sein  kann.  Denn  es  ver- 
•itent,  dies  möge  aus  meiner  besprechung  erhellen,  mehr  als  einen  blossen  sueces 
d'estinu*. 

Leeuwardm,  Holland,  im  Januar  1890.  K.  TEN  Bruggencate. 


Ot  misproük  van  hit  Hoagduitseh.    Voor  Nederlanders  bewerkt  door  W   ViETOR 

hoogleeraar  te  Marburg,   en  T.  G.  G.  VALETTE,  leeraar  a.  h.  gymnasium  eii 

de  R.  H.  S.  te  Gouda.    Haarlem.    De  Erven  F.  Bohn.    1889.    Pr.  50  cents. « 

Dieses  böchelchen  ist.  wie  die  Verfasser  uns  mitteilen,  für  lehrer  bestimmt 

und  ohne  zweifei  werden  nicht  nur  diejenigen,  welche  sich  für  das  examen  Jag^ 

onienoijs-  vorbereiten,  sondern  auch  viele,  die  schon  beim  Unterricht  thätig  sind. 

*  Ich   darf   hier  wohl  gleich    t>emerken,   dass   ich  bei  meiner  sehr  ober- 
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es  zur  hand  nehmen,  um  sich  itit  zu  erholen,  wo  irgend  etwas  sie  an  der  richtig- 
keit  ihrer  ausspräche  zweifeln  lässt.  Ein  guter  gedanke  war  es,  ein  knpitel  Ober 
die  hetonung  beizufügen,  einen  gegenständ,  der  bisher  in  den  deutschen  graniina- 
tiken  für  niederländer  beinah  völlig  vernachlässigt  ist.  Ich  glaube  also,  diiss  eine 
zweite  aufläge  wohl  nicht  gar  zu  lange  auf  sich  wird  warten  lassen;  weil  ich 
aber  nicht  gerne  alles,  was  hier  gelehrt  wird,  unterschreiben  möchte,  will  ich 
versuchen,  anzugeben,  was  nach  meiner  ansieht  der  ergänzung  oder  berichtigung 
bedarf.  Dabei  werde  ich  natürlich  dfts  niederländische  als  norm  betrachten,  das 
ich  von  gebildeten  zu  hören  glaube,  und  dem  ich  meine  ausspräche  anzupassen 
versucht  habe.  Weiter  haben  meine  schOler,  unter  denen  einige  aus  verschiedenen 
teilen  des  landes  sind,  mir  den  stoff  für  meine  beobachtungen  geliefert.  Ich  selbst 
bin  aus  der  provinz  Nord-Holland  gebürtig,  und  wohne  seit  acht  jähren  in 
Nijmegen  (prov.  Gelderland). 

Was  mir  zuerst  in  der  vorliegenden  aibeit  aufRel,  war  das  fehlen  einer 
begriffsbestinunung  von  offen  und  geschlossen,  von  lang  und  kurz.  Wenn  ich  einen 
i\iederländischen  schOler  frage,  was  heisst  offen,  was  geschlossen,  stellt  sich  gleich 
heraus,  dass  er  diesen  terminus  nicht  versteht  und  an  einen  vokal  in  offener  und 
geschlossener  silbe  denkt.  Vergebens  sucht  er  auf  seite  1  auskunft  über  die  be- 
deutung  der  Wörter.  Lang  und  kurz  scheint  einfach  genug;  aber  trotzdem  wJlre 
eine  bemerkung  Ober  diesen  punkt  wohl  angebracht.  Das  gebildete  niederländisch 
unterscheidet  unvollkommne,  vollkommne  und  gedehnte  vokale  (die  beiden  letz- 
teren zusammen  auch  helle  genannt:  dsg  (unvollk.).  dhgen  (vollk.),  dKKgs  (ge- 
dehnt) ;  der  unterechied  zwischen  lang  und  kurz  ist  verloren  gegangen,  und  der 
vollkommne  vokal  wird  ebensowohl  wie  der  unvollkommne  in  bezug  auf  die 
<lauer  luf  das  deutsche  ohr  den  eindruck  einer  kürze  machen ;  selbst  die  gedehnten 
vokale  sind  nicht  bestimmt  lang.  Es  dürfte  also  angezeigt  sein,  darauf  aufmerk- 
sa?n  zu  machen,  dass  die  deutschen  längen  [gedehnter  gesprochen  werden  als  die 
hellen  vokale  im  niederländischen. 

Meine  eigentlichen  bedenken  gelten  aber  der  artikulation.  Freilich  lässt 
sich  hier  noch  weniger  etwas  genau  bestimmtes  angeben  als  bei  dem  vorigen 
punkte,  aber  ein  unterschied  in  der  artikulationsweise  zwischen  dem  nieder- 
ländischen und  deutschen  lässt  sich  nicht  leugnen,  und  es  will  mich  bedünken. 
dass  dies  nicht  genügend  beachtet  worden  ist.  Wir  stehen  in  dieser  hinsieht 
dem  englischen  näher  als  dem  deutschen  (s.  Elemente  der  phonetik  von  Vieler 
§  138),  unsre  artikulation  ist  träger,  weniger  energisch  als  die  deutsche,  was 
sich  sehr  bemerkbar  macht  in  der  ausspräche  unserer  hellen  vokale  und  der 
stimmlosen  verschlusslaute,  die  alle  weniger  eng  gebildet  werden.  Man  vergleiche 
auch  einmal  die  vokaltabellen  in  Sweets  Handbook  of  phonetics  s.  132  u.  139, 
wo  für  das  d.  kein  einziger,  für  das  n.  fünf  niedrige  vokale  verzeichnet  sind: 
der  tiefe  zungenstand  wie  die  neigung  zum  diphthongiren  sind  folgen  dieser 
schwachen  artikulation. 

Nehmen    wir  das  helle  e.      Wenn  ich  dieses  spreche,  setze  ich  mit  einem 


flächlichen  kenntnis  des  ndl.  lautstandes  in  allen  hierituf  bezüglichen  bestim- 
mungen  meinem  herrn  mitarbeiter  die  entscheidung  und  die  Verantwortung  einfach 
Oberlassen  habe.  W.  V. 
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etwa  halboffenen  e  ein,  runde  allmählich  die  zunge.  indem  ich  sie  zu  gleicher 
zeit  erhebe,  bis  beinahe  die  rundung  und  höhe  des  deutschen  t  erreicht  ist  und 
der  laut  folglich  immer  noch  etwas  offener  bleibt  als  dieses:  indem  also  beim 
deutschen  /•  die  zunge  sogleich  in  die  erwünschte  läge  kommt  und  ein  einheit- 
licher laut  erzeugt  wird,  ist  das  nied.  e  eine  reihe  von  lauten,  von  denen  wir 
nur  des  ersten  und  letzten  bei  langsamer  ausspräche  und  genauer  beobachtung  uns 
l>cwusst  werden ;  den  eindruck  auf  das  deutsche  ohr  drückte  ein  nicht  phonetisch 
geschulter  deutscher  aus,  als  er  mir  sagte :  Sie  brechen  den  laut.  Die  zunge  be- 
wegt sich  also  wahrend  der  bildung  des  vokals.  Wird  nicht  zeitig  halt  gemacht, 
setzt  sich  die  bewegung  zu  weit  fort,  so  wird  ein  freilich  nicht  immer  deutliches 
f  erzeugt  und  ein  diphthong  gebildet,  wie  man  ihn  stark  ausgeprägt  in  einigen 
holländischen  dialekten,  z.  b.  in  Amsterdam,  hören  kann ;  der  aber,  obgleich 
weniger  deutlich,  auch  in  gebildeter  ausspräche  wohl  einmal  vorkommt;  beson- 
ders im  auslaut  (prof.  Donders  kann  als  beweis  dafür  gelten,  siehe  seine  Physio- 
logU  der  spraakklanken), '  Bisweilen  wird  bei  dieser  bewegung  der  vorderzunge 
ein  schwacher  verschluss,  ein  /-laut  erzeugt. 

Ahnlich  verhält  es  sich  mit  dem  hellen  0 :  einsatz  etwa  mittleres  0,  darauf 
hebung  des  zungenrQckens  und  fortgesetzte  rundung  der  lippen  (die  aber  schwächer 
ist  als  im  d.),  bis  beinahe  das  deutsche  if  erreicht  ist  (das  gefühl  der  Spannung 
ist  schwächer).  Wird  die  bewegung  der  zunge  und  der  lippen  zu  weit  fort- 
gesetzt, so  entsteht  nach  dem  0  noch  ein  «,  was  wir  wieder  in  den  obenerwähn- 
ten dialekten  linden,  und  was,  obgleich  schwach,  vereinzelt  auch  bei  gebildeten 
begegnet,  namentlich  am  wortende:  ZO0. 

Die  obenbeschriebenen  e  und  0,  welche  ich  mit  r*  en  0^  bezeichne,  wer- 
den gewöhnlich  nicht  vor  r  gesprochen;  hier,  sehr  oft  auch  in  eeu  und  ooi,  ist 
der  Zungenstand  beim  einsetzen  noch  etwas  tiefer  als  bei  e^  und  <?*,  die  Spannung 
in  der  zunge  ist  äusserst  gering  (Sweet  nennt  sie  offen),  und  letztere  bleibt  in 
ruhe.  Als  ich  zuerst  das  deutsche  /•  und  0'  beobachtete,  hielt  ich  sie  mit  diesen 
lauten,  die  ich  mit  ^  und  o^  bezeichnen  will,  für  identisch. 

Meine  beobachtung  Ober  den  gebrauch  stimmt  mit  dem  was  Sweet  §  139 
bemerkt:  „Those  who  do  not  diphthongise  these  vowels  widen  them  before 
r",  und  wo  ich  /'  und  0^  vor  r  fand,  steen  und  boom  aber  nicht  diphthongirt  wurde. 
war  die  person  doch  aus  einer  gegend  der  diphthonge,  z.  b.  Amsterdam. 

Wodurch  erhält  sich  diese  ungebrochene  ausspräche,  die,  wenn  ich  nicht 
irre,  früher  allgemeiner  war,  vor  f,  warum  oft  in  eeu  und  ooi}  Nach  meiner 
ansieht  durch  das  streben  nach  bequemlichkeit.  Das  zungen-r  spricht  sich  leichter, 
wenn  die  zunge  sich  beinah  in  der  nihelage  befindet,  wie  bei  ^  und  <?•,  als  wenn 
durch  anspannung  der  muskeln  die  freie  bewegung  der  Zungenspitze  gehindert  bt, 
wie  im  letzten  moment  des  e^  und  0^.  Das  u  erfordert  Senkung  der  vorderzunge, 
und  die  Vermeidung  der  hebung  des  e^  vor  der  Senkung  erleichtert  also  die  aus- 
spräche. Ein  0  mit  hebung  der  hinterzunge  und  darauf  folgender  hebung  der 
vorderzunge  für  die  bildung  des  i  spricht  sich  weniger  leicht,  als  wenn  die  erste 


*  Man  wird  bemerken,  dass  ei*  eigentlich  auch  schon  ein  diphthong  ist: 
ich  muss  dies  zugeben ;  wo  aber  bis  jetzt  in  niederländischen  bü ehern  von  einer 
diphthongirten  ausspräche  die  rede  war,  hielt  man  //•  für  einen  einheitlichen  laut. 
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hebung  unterbleiben  kann.    Doch,  wie  bemerkt ,    sind  ee^u  und  w^i  weniger  ver- 
breitet als  ee-r  und  oo^r.  * 

Nacli  dieser  erörterung  wMrd  es  deutlich  sein,  dass  ich  „deutsches  ge- 
schlossenes langes  e  wie  niederl.  e  in  leäen'*  (s.  3)  nicht  kann  gelten  lassen,  eben 
so  wenig  wie  auf  s.  6  , deutsches  geschlossenes  langes  o  wie  o  im  niederl.  ciw. 
Man  lasse  nur  einmal  einen  deutschen  die  Wörter  ue  und  zao  sprechen,  um  sogleich 
den  unterschied  zu   hören 

Der  einfluss  dieser  trägen  artikuhtion  wird  sich  natdrlich  bei  allen  engen 
vol  .i!en  empfinden  lassen.  Nur  wird  es  för  die  praxis  kaum  in  betracht  kommen, 
wenn  der  von  dem  zungenröcken  zuröckgelegte  weg  sehr  klein  ist ,  wie  bei  i: 
man  setzt  ein  mit  halboffenem  i,  und  der  end|)unkt,  das  geschlossene,  liegt  immer 
noch  etwas  tiefer  als  im  d.  Ahnliches  gilt  von  ü.  Bildung  eines  neuen  vokals 
kommt  hier  nicht  vor,  weil  i  und  u  die  äussersten  vokale  sind.  Nach  i  habe 
ich  wohl  einmal  in  der  Volkssprache  ein  j  (verschlusslaut)  zu  hören  geglaubt. 

Das  a  wird  im  gegensatz  zum  norddeutschen  immer  ziemlich  Ä>/"  gebildet, 
so  dass  dies  ausser  betracht  bleibt. 

Das  ö  im  gegenteil  ist  bedeutend  offener  als  im  d.  Vor  r  bleibt  der  laut 
einheitlich .  vor  anderen  konsonanten  aber  und  im  auslaut  hebt  sich  der  zungen- 
rQcken  allmählich  beinah  bis  zur  höhe  des  d.  ö'.  Bisweilen  wird  die  liewegung 
fortgesetzt  und  ziehen  sich  die  lippen  zurück,  wodurch  ein  undeutliches  i  gebildet 
wird ,  namentlich  im  auslaut.  Dieses  zweite  ö  wird  von  einigen  auch  vor  r 
gesprochen. 

S.  2  finde  ich :  «das  niederl.  i  in  dit  ist  soviel  offener  (als  deutsches 
offenes  kurzes  i),  dass  es  viehnehr  dem  deutschen  e  in  fest  entspricht"  ;  und  s.  4 : 
, deutsches  offetus  kurzes  e  ungefähr  ^=  niederl.  e  in  peC^.  Ich  begreife  natürlich 
wohl,  wMe  dies  aufzufassen  ist,  aber  wer  es  nicht  weiss,  wird  es  schwerlich  finalen. 
Er  wird  die  gleichungen  bilden : 

nied.  1   =    -    d.  / 
nied.  ^'  =^   *   d.  /, 
aber  weiter  wird  er  wohl  nicht  kommen. 

Das  niederl.  unvollkommene  1  bekommt  man,  wenn  man  das  oben  be- 
sprochene ^  kurz  ausspricht;  nur  muss  es  bei  dieser  Verkürzung  etwas  ofTeniT 
werden.  (Sweet  gibt  ^*,  wo  das  '  eine  erhöhte  zungenlage  bezeichnet.  So  kann 
ich  freilich  das  i  bilden,  thue  es  aber  nie  ) 

Beim  niederl.  uiwollk.  e  liegt  die  zunge  tUfer  als  beim  deutschen  kurzen  r. 
(Sweet  nennt  es  low-narrmv,  nur  das  Ifftu  kann  ich  zugeben.)  Ich  kenne  im  n. 
nur  ein  e. 

S.  6  finde  ich :  „offenes  kurzes  0  ungefähr  wie  das  franz.  0  \x\  poste.  Niederl.  o 
in  t?/**.  Das  franz.  0  in  poste  und  das  n.  in  op  sind  aber  verschieden.  Wie  nun? 
Der  studirende  wird  sich  an  das  0  \i\  op  halten  und  —  fehlgehen.  Es  gibt  im 
n.  zweierlei  unvollkommene  0:   das  erste  lautet   wie  das  deutsche  kurze  o,  wir«! 


*  Donders  bemerkt,  dass  V(»r  r  kein  diphthong  gesprochen  winl,  also  nach 
ihm  (der  zee',  «^J«  spricht)  hier,  möö^r.  In  Amsterdam  habe  ich  aber  in  der 
platten  spräche  oft  hei'^r,  mdi'^r  gehört. 
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aber  wieder  mit  tieferer  zungenstelluiig  gebildet,  z.h,  kopy pot;  das  zweite  ist  das 
kurze  tr*,  und  dieses  kommt  in  op  vor.     Es  sollte  also  heissen  „fticht  ys'\^ '\\\  op"^ , 

Der  stimiuhatte  vordeigai:men-reiheiaiit  /  wird  ohne  weiteies  dem  nied.  y 
gleichtrestellt.  Dies  ist,  wenn  man  bedeid<t.  wie  sciiwierig  dieser  laut  in  Wörtern 
wie  sügtj  schlage  dem  niederländer  vorkonmir,  nicht  unbedenklich.  Es  sollte 
darauf  aufmerksam  gemacht  werden,  dass  das  J  weder  als  1,  noch  als  explusivlaut 
gesprochen  werden  darf,  sondern  deutlich  reibelant  ist,  und  die  stelle,  wo  der 
lai.t  sich  bildet,  etwas  mehr  nach  vorn  liegt  als  beim  nie«!erl. /.  Zus.  10  möchte 
ich  bemerken,  dass  ich  w  nur  im  au.*.laut  mit  den  lippen  bilde,  sonst  mit  nnlcr- 
lij'pen  und  oberzähnen,  und  es  »^ich  im  letztern  fall  von  v  dadurch  unterscheidet, 
'lass  es  verschlusslaut  ist. 

Hiermit  hal>e  ich  ausgesprochen,  was  ich  bei  einer  zu  erwartenden  iK'uen 
nuflage  zur  berücksichtigung  empfehlen  möchte.  Das  kapilel  über  die  bet(jnung 
•Nollte  .sodann  nach  meiner  ansieht  nicht  unerheblich  erweitert  werden,  wenn  die 
Verfasser  wenig.stens  nicht  an  einen  bestinuuten  räum  gebunden  sind.  Aber  auch 
>o  scb.on  haben  sie  durcli  ihre  arbeit  die  niederländischen  lehrer  zum  dank  ver- 
j.flichtet. 

jViJmegen  im  Januar  1890.  CH.  Altkna. 


S.  SkoLBOK.   Hwedreglertte  fcr   dai  tyske   udtale.       Kj(d.enhavn,    Carl    Larsens 
forlag.  1887.     20  s.     12^.      Pr.  40  i'ic 

Eirj  anspruchslc»ses  aber  recht  nützHches  schriftchen.  Dem  Verfasser  stand 
hei  fier  ausfilhrung  O.  Jespersens  sachkundiuer  rat  zm-  verfögung,  und  bei  seinen 
Ihatsachlichen  mitteilungen  und  Aufstellungen  hält  er  sich  streng  an  Victors  Ele- 
menU.  Die  einscIilSgigen  phonetischen  anschauungen  und  gesichtspunkte  sind  ihm 
•lurchaus  geläufig.  Das  heftchen  kann  jedem  dänen  als  klar,  verlässig  und 
praktisch  nachdrficklich  empfohlen  werden. 

Nur  wenige  kleinigkeiten  sind  zu  bemerken.  So  kommen  in  dem  sonst 
üah/  vortrefflichen  abschnitte  Ober  „lautbildung'*  (§§  1  -  2^  die  sog.  nasal- 
xOMsonanten,  die  ich  indes  lieber  nasalvok.ile  (mit  mundresonanz)  nennen  möchte, 
tiämlicii  fHf  n,  y,  in  ihrer  unterscheidenden  eigenart  nicht  recht  zur  geltung.  Auch 
ist  es  unklar  ausgedrückt ,  zu  sagen,  dass  man  bei  der  aussjnache  von  vokalen 
.«bs  dieselben  begleitende  summen"  leicht  hören  könne,  wenn  man  sich  die  obren 
/.uhnlte.  Das  klingt,  als  ob  das  ^summen"  den  zur  mundöffnung  ausströmenden 
vdkalischen  tönen  mitfolge  etwa  wie  die  obertÖne  neben  dem  grundtone  her- 
Keheii.  Da  die  natur  der  erscheinung  nicht  genügend  oft  bes))rochen  worden  ist» 
lim  als  allgemein  bekannt  angesehen  werden  und  eine  ungenauere  bezeichnung 
vertragen  zu  können,  .so  hStte  verf.  präziser  sagen  sollen :  „die  dieselben  beglei- 
tende schädelre-sonanz**.  §  8  anm.  3  bedarf  einer  korrektur:  g  ist  im  deut.schen 
ebensowohl  das  zeichen  für  den  i-verwandten,  wie  fOr  den  «-verwandten  stimm- 
Iwften  r^-!aut  (biegen,  hogeny^,  vgl.  .s.  17.  Auch  darf  es  ebenda  nicht  heissen: 
.^  (weich)  ist  der  stimmhafte  lauf  etc.,"  sondern;  ^g  (weich)  bezeichnet*  etc. 
>»eite  8  oben  ist  die  erste  zeile  aus  versehen  nicht  eingenickt,  uinl  rf,  e  sind  irr- 
tOmlich  in    die    zweite   zeile   verschoben.      §   3    anm.   ist    das  y   in  der  zweiten 


2  24  Rezensionen. 

phonetischen  vokalreihe  nicht  verständlich,   und  ü,  ö  waren  in  parenthese  neben 
f,  e  zu  setzen,  nicht  in  gleichen  abständen  der  reihe  w-^  einzuordnen. 

Reichenbach  i.  Schles.,  Oktober  1889.  H.  KUNGHARDT. 


FiCK,  Dr.  W.«  Materialien  fitr  den  anfangsunterrichl  im  englischen  nach  latäUcher 
methade,  I.  teil  (zur  einQbung  der  laute).  Hamburg,  Gustav  W.  Seitz  nachf. 
Besthom  gebr.     1888.     Preis  kart.  M,  —,85. 

Dieses  kleine  bQchlein  enthält  15  englische  gedichte,  welche  sowohl  in 
phonetischer  Umschrift  als  auch  in  historischer  Orthographie  gegeben  sind,  in  der 
absieht,  dem  nach  phonetischer  methode  unterrichtenden  lehrer  das  zeitraubende 
umschreiben  an  der  schulwandtafel  zu  ersparen.  Die  bisherigen  zur  Veröffent- 
lichung gelangten  versuche  mit  der  „neuen"  methode  hatten  alle  mit  dem  mangel 
geeigneter  lehrmittel  zu  kämpfen .  so  dass  die  erzielten  resultate  nicht  das  reine 
ergebnis  darstellen,  das  erzielt  werden  kannte  ohne  das  minus,  welches  auf  kalli> 
graphische  Übungen  auf  der  tafel  entfallt.  Ficks  arbeit  muss  also  willkommen 
sein.  Der  Unterricht  mit  diesem  lehrmittel  wird  in  der  weise  erteilt,  wie  ihn 
Walter  in  dieser  Zeitschrift  skizzirt  hat.  Eine  methodische  abweichung  liegt  nur 
darin,  dass  sich  die  schOler  ihre  lautlehre  selbst  niederschreiben  können.  Zu  diesem 
zwecke  gehen  den  texten  6  leergelassene  liniirte  blätter  voran,  auf  welchen  der 
schöler  unter  den  vorgedruckten  lautzeichen  aus  dem  texte  gewonnene  „kennwArtcr** 
eintragen  soll.  Dieser  Vorgang  ist  schon  darum  zu  billigen,  da  dadurch  das  kleine 
lesebuch  wirklich  in  den  mittelpunkt  des  •  Unterrichts  gestellt  wird  —  unter  der 
voraussetznng,  dass  die  aufschreibungen  vom  lehrer  stets  kontrollirt  werden.  Es 
wird  sich  deshalb  empfehlen,  sie  nur  in  der  schule  vornehmen  zu  lassen,  da  der 
räum  daftlr  doch  zu  eng  bemessen  ist,  um  zahlreiche  korrekturen  zuzulassen. 
Auch  werden  sich  aus  naheliegenden  gründen  nur  einsilbige  als  „kennwörter** 
eignen.  Ob  chorObungen  damit  vorgenommen  werden  können,  hängt  zumeist 
von  der  schOIerzahl  der  klasse  ab.  Diese  gedichte  werden  nun  anfangs  durch 
mehrere  wochen  nur  nach  der  lautlichen  seite  durchgenommen,  und  damit  des 
lernenden  aufmerksamkeit  von  der  lautschrift  nicht  abgelenkt  werde,  sind  die  ent- 
sprechungen  in  historischer  Orthographie  nicht  neben  die  phonetischen ,  sondern 
auf  der  andern  seite  gedruckt;  ein  ganz  gutes  auskunftsmittel.  Erst  nach  laut- 
licher durchnähme  folgt  die  grammatische  besprechung.  Ober  die  sich  der  Verfasser 
nicht  weiter  auslässt.  Durch  die  sorgfältige  behandlung  des  fremden  lautes  dürften 
die  so  falsch  angewendeten  ausdrücke  «gute**  oder  , schlechte  ausspräche"  endlich 
richtig  gestellt  werden.  Das  englische  verb  mispronounce  wird  freilich  im  deut- 
schen durch  „falsch  aussprechen"  wiedergegeben,  aber  der  ausdruck  hat  mit  rück- 
sicht  auf  die  englische  spräche  für  den  engländer  eine  engere  bedeutung  als  für 
den  deutschen.  E^  kann  ein-  oder  das  anderemal  auch  dem  gebildeten  engländer 
passiren,  dass  er  tmspranounees ,  besonders  scienäfic  terms  oder  namen,  indem  er 
entweder  durch  fal.':'*.he  setzung  des  wortakzents  einem  andern  als  dem  gehörigen 
vokal  den  vollen  laut  wert  gibt  (vgl.  bei  Ellis  ikspl-ikgbl  gegen  eksplik9hl;  km- 
v99S9Ht  g.  ktrevnsint),  oder  dadurch,  dass  er  einem  akzentuirten  vokal  einen  andern 
als  den  rezipirten  laut  gibt  etc.  (bei  Ellis /«Zr  statt /ä^  (pulse):  er  hat  „falsch 
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aasgesprochen "  ;  aber  die  laute ,  die  er  hervorgebracht,  sind  doch  eclit  englisch, 
und  er  kann  gleichwol  eine  sehr  «gute*  ausspräche  haben.  Der  deutsche,  der  englisch 
lernt ,  hat  aber  gegen  dreieriei  zu  kSmpfen :  falsche  akzentsetzung,  gegen  ein- 
setzung  falscher  laute  für  englische  buchstaben  und  hauptsächlich  gegen  die  ein- 
setzung  muttersprachlicher  laute  fßr  englische.  So  hat  fOr  ihn  das  mupronounce 
natürlich  eine  weitere  hedeutung  als  fQr  den  engländer.  Die  fQr  den  engender 
^Ibstverständliche  richtige  hervorbringung  englischer  laute  ist  eine  Voraussetzung, 
die  ßr  den  deutschen  gerade  am  schwersten  zu  erfüllen  ist.  Altere  lehrer  des 
englischen  fassten  das  mispronaunce  zu  eng;  sie  bek<1nipf\en  die  beiden  ersten 
Schwierigkeiten,  vertrusteten  aber  bezüglich  der  «nationalen**  ausspräche  auf  einen 
späteren  aufenthalt  in  England  etc.  Daher,  sah  man  auch  bei  prüfungen  haupt- 
>achlich  auf  richtige  Setzung  des  wortakzents  und  die  einsetzung  der  annähernd 
beschriebenen  laute  für  die  schriftzeichen.  Wenn  also  ein  abiturient  h99t  anstatt 
kaai  fDr  heart;  jauth  anst.  Juuth  ftlr  youth ;  distamd  st.  destind  sprach,  so  fiel  er 
durch;  aber  paü  mit  deutschem  0  für  bottU;  tesünt  fQr  destmed Xvt^^  man  passiren. 
Wehe  auch  dem  lehramtskandidaten,  der  einen  historischen  oder  mythologischen 
iiamen  bei  Shakspere,  einen  biblischen  namen  bei  Milton  , falsch*  aussprach: 
zensureil  wie  „mangelhafte  unsichere  ausspräche*  u.  fthnl.  besiegelten  sein  Schicksal. 
Diese  urteile  mögen  daher  von  Schulleitern  und  Unterrichtsbehörden  mit  vor- 
sieht aufgenommen  werden.  Auch  das  publikum  Itetrachtet  es  als  den  grössten 
misserfolg,  wenn  ein  junger  mensch,  der  englisch  gelernt  hat,  irgend  einen  ob- 
-kurcn  englischen  eigennamen  nicht  aussprechen  kann,  d.  h.  bescheiden  genug  ist 
und  nicht  mit  kecker  stim  einen  y,skot  at  random'^  riskirt.  Die  neuere  methode 
auf  lautlicher  gnmdlage  fasst  die  Sache  anders  auf.  Was  der  älteren  schule  neben- 
■<ache  war,  nämlich  die  richtige  bildung  und  ausspräche  des  einzelnen  lautes,  macht 
'•ie  zur  hauptsache  und  grundlage,  auf  welcher  sie  dann  erst  durch  fleissige  lektürc 
und  Übung  die  erfÜllung  auch  der  beiden  andern  anforderungen  einer  guten  und 
sichern  ausspräche  anstrebt.  So  hat  das  wort  mispronaunce  (falsch  aussprechen) 
tür  einen  phonetisch  gebildeten  und  auf  lautlicher  grundlage  unterrichtenden  lehrer 
eine  wesentlich  andere  und  richtigere  bedeutung  als  für  jene  deutschen  lehrer  des 
englischen,  die  sich  mit  einer  bloss  ungefähren  wiedergäbe  englischer  laute  durch 
ähnliche  deutsche  begnügten  und  leider  noch  begnügen.  Daher  müssen  auch  lehr» 
mittel  wie  das  vorliegende  willkommen  sein,  die  das  ihrige  zu  einer  richtigeren 
aufiassung  der  sache  beitragen.  Wenn  wir  nun  nach  dieser  digression.  die  viel- 
leicht nicht  überflüssig  war,  um  ähnliche  lehrmittel  richtig  würdigen  zu  können, 
zu  unserem  buche  zurückkehren,  finden  wir,  dass  Fricks  transskriptionsmethode 
mit  Victors  im  ganzen  und  grossen  übereinstimmt.  Kleinere  abweichungen  sind: 
«das  englische  r  (potni'trill)  wird  mit  r  bezeichnet,  um  die  schüler  stets  daran  zu 
erinnern,  dass  ein  vom  deutschen  abweichendes  r  zu  sprechen  sei* ;  in  den  diph- 
thongen  wird  das  diakritische  zeichen  '  über  den  ersten  bestandteil  gesetzt  und 
die  phonetische  eigentümlichkeit  des  zweiten  bestandteils  durch  einen  unter  die 
linie  gesetzten  punkt  angedeutet  (dt,  du,  ei.  6u).  Der  woi'takzent  und  die  silben- 
kontraktion  zu  akzentgnippen  (stras grt^s)  werden  nicht  markirt.  Wenn  ich  nun 
hiezu  einige  bemerkungen  mache,  so  will  ich  keinen  tadel  aussprechen,  sondern 
bloss  die  sache  diskutiren.  Die  haupterfordemisse  eines  lautlichen  unten'ichts 
sind  ro.  e.  genaue,  dem  fassungsvermögen  des  lernenden  entsprechende  beschreibung 
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lies  lautes,  richtige  hervorbringung,  sorgföltige  einObung  und  endlich  bezeichnunc 
durch  ein  möglichst  einfaches  zeichen ,  welches  dem  gewöhnlichen  alphnhet  ent- 
nommen oder  durch  eine  geringe  modifikation  aus  demselben  gewonnen  ist,   wie 
z.   b.  3.     Besonders   vorsichtig    und   sparsam  muss  man  mit  diakritischen  zeiche:- 
sein.     So  halte  ich  das  zeichen   "'   ober  r  nach  sorgfaltiger  beschreibung  und  eir- 
Übung   des    lautes   nicht    mehr   für   notwendig,     Dieses   engl.  ^   geradezu   einen« 
„deutschen  r"  (wobei  an  das  zÄpfchen-r  gedacht  ist)  entgegenzustellen,  geht  aucl' 
nicht  an,  da  ja  viele  schüIer  das  zungenspitzen-r  ohnehin  sprechen.    Für  slavischc 
Schüler  würde  f  einen  ganz  anderen  laut  bedeuten,  den  sie  z    I).  in  ^thi  (fluss). 
Hpa  (rübe),    rekla  (sie  sprach)  sprechen.     Das  zeichen  '  im  diphthong  halte  icJi 
für  deutsche  schüler  für  überflüssig  und  in  Wörtern  wie  püou  (piUorw)  wegen  seine 
assoziation  mit   dem   akzent  für  bedenklich;    ferner   scheint   es  nicht  konsequent, 
das  I  in  ei  mit  /,   in  prett\i  mit  j,  in  is,  whispering  gar  nicht  zu  bezeichnen.     Die 
Setzung  des  wortakzents  mag  vielleicht  in  rhythmischer  rede  entbehrlich  sein,  die 
Silbenkontraktion  zu  Sprechtakten  hatte  vielleicht  durch  bindezeichen  (w,  -)  angedeutet 
werden  können.  Der  Verfasser  wollte  aber,  wie  ich  mir  denke,  den  texl  für  anßnge' 
nicht  überladen  und  scheute  auch  den  druckfehlerteufel.    Nicht  billigen  kann  icl 
die  transskription  s.  2,S  wirj  und  drtrj  für  weary  und  dreary  st.  wi9r\  und  drvrj, 
dass  für  darhtess,  fortress — däknes   u.  s.  w.    statt  däknisy  kamfurnjen  gegen  radb 
(ruddier)   u.  dgl.  geschrieben  sind.     Warum    steht   s.   13   btäwdrks  statt  btäwfks ', 
stamdjt   St.  sUmdfd ;   27  mmstel  für  minstril ;   35  <ntwad  gegen   omiüsd ;  flaid  st 
flast}   s.  3.  V.  lo  sollte  wegen  des  versmasses  wispriy  st.  wtsp?ri^y  ebenso  s.  2,S.  S 
mouldri^  stehen.     Warum  ist  s.  6,  v.   lo  k9d,  s.  5,  z.  3  kud  =  couldy    da  bcidi- 
in  der  Senkung  stehen?     Ebenso  hätte  ich  z.  b.  .s.  23.  v.   15    ^same  days  tmut  b' 
dark  and  dreary"^  das  be  mit  bi  statt  bij  angesetzt ;  dagegen  hjttte  ich  in  ^tofavi 
on    the   sUm''    und    ^^they  had  had  fought  so  weli*"    an    resp.  sou   stiUt   9n    und  j.» 
geschrieben . 

Phonetische  texte  haben,  wie  mancher  aus  erfahrung  weiss,  mit  dem  schon 
oben  zitirten  druckfehlerteufel  zu  kämpfen,  so  dass  es  sehr  ratsam  ist.  zur  koi- 
rektur  fachkollegen  herbeizuziehen.  Auch  in  Ficks  texten  .sind  mir  einige  au- 
gefallen :  s.  9,  V.  18  fmaiig  st.  ima.'^y  v.  19  ikrcts  st.  ikrds  wie  v.  26  richtig  steht, 
s.  11.  letzter  vers  cäli  für  kah  (colaur) ;  s.  1.3.  v.  3  u.  13,  s.  13,  v.  \2  piezn^x 
pieket  ;  s.  21,  7  strängist  st.  strä^gist,  s.  27,  2  ranks  si,  f^r^ks;  kämpanjint  st 
kam-  oder  hm-;  s.  35,  v.  8  six  st.  siks. 

Das  ist  das  wenige,  was  ich  zu  sagen  hätte.  Alles  in  allem  genoniraeri. 
ist  al)er  die  ganze  arbeit  Ficks  bei  guter  ausstattung  und  deutlichkeit  des  drucke 
wie  auch  trefflicher  auswahl  der  gebotenen  poetischen  stucke  für  den  anfang^- 
unterricht  des  englischen  auf  lautlicher  giundlage  empfehlenswert. 

Graz,  dez.   1889.  WiLHKI.M  SWOBOJ^A. 
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Dr.  Rudolf  SonnesbURG  und  Dk.  Jul.  Baudisch,  Grammatik  der  englischen 
Sprache  nebst  methodischem  übtmgslmchc.  Ausgabe  für  Österreich,  Berlin, 
Springer,  und  Wien,  Gerold  &  konip.     304  ss.     Preis  fl.   1-50. 

Da  die  englische  grammatik  von  Soniienburg  schon  1864  erschienen  und 
vermöge  gewisser  relativer  vorzfige  als  Schulbuch  weite  verlireitung  geniesst» 
daher  den  meisten  lesern  dieser  zeitschritt  ohnehin  bekannt  sein  dürfte,  so  kann 
sich  eine  besprechung  dieser  ausgäbe  um  so  kürzer  fassen,  als  ja  die  an  Sonnen- 
burgs  buch  vorgenommenen  Änderungen  nicht  wesentlicher  art  sind,  und  das  buch, 
wie  wir  sehen  werden,  sich  in  der  methode  v->n  hundert  anderen  dicker  art  zu 
wenig  unterscheidet,  um  auf  eine  ausführliche  kritische  behandlung  anspruch  er- 
heben zu  können  Daneben  kann  es ,  wie  oben  gesagt ,  noch  eines  der  bessern 
böcher  nach  alter  methode  sein.  Ich  werde  daher  der  tendenz  der  Phonetischen 
Studien  gemäss  näher  nur  auf  die  darstellung  der  ausspräche  eingehen,  die  methode 
der  grammatik  bloss  durch  beispiele  charakteiisiren  und  schliesslich  einige  worte 
über  die  eignung  des  buches  für  die  drei  oberen  klassen  der  österreichische] i 
realschulen  zu  nutz  und  frommen  meiner  kollegen   beifügen. 

1.  Die  ausspracheX^xki  geht  von»  buchstahen  aus  und  lehrt  die  schOler 
liauptsächiich  englische  laute  für  englische  schriftzeichen  einsetzen.  Die  beschrei- 
bung  und  hervorbringung  der  englischen  laute  bleibt  zum  grossen  teile  dem  lehrer 
überlassen,  wogegen  weiter  nichts  einzuwenden  wäre,  wenn  es  lun*  konsequent 
ge5ch.^he.  So  aber  sincl  doch  bei  den  einzelnen  lauten  die  bekannten  metapho- 
rischen adjektive  („hell*,  „weich",  „hart"  etc.)  zu  finden,  die  den  schOler  teils 
schlecht  belehren,  teils  irreführen,  indem  sie  sich  auch  stellenweise  widersprechen. 
Gegen  das  ausgehen  vom  buchstaben  will  ich  gar  nichts  sagen,  um  nicht  noch 
einmal  d;is  zu  wieflerholen,  was  dagegen  schon  gesagt  wurde.  Ich  l)egreife  nur 
nicht,  wie  man  die  höchst  inkonsequente,  verballhornte  historische  Orthographie 
ium  fOhrer  in  den  höchst  einfachen  englischen  lautbestand  benützen  kann  und 
immer  wieder  benützt,  um  dadurch  das  alte  Vorurteil  von  den  „unüberwindlichen 
Schwierigkeiten**  der  englischen  „ausspräche"  neue  nahrung  zu  geben,  ein  Vor- 
urteil, das  der  Verbreitung  der  englischen  spräche  mehr  geschadet  hat.  als  jedes 
»ndere.  Man  könnte  denken ,  da^s  die  Österreichischen  „ Instruktionen **  für  den 
untt-iTicht  im  englischen  etwa  strikt  diesen  veralteten  Vorgang  vorschreiben.  Aber 
diese  .inweisungen  lassen  dem  lehrer  bezüglich  der  aussprachelehre  freien  spiel- 
ratiin;  ich  selbst  bin  hierin  nie  irgendwie  beeinflusst  oder  behindert  worden;  das 
österreichische  unten*ichtsministerium  hat  auch  das  Elementarbuch  der  englischeft 
Sprache  von  Nader  und  WOrzner,  das  vom  laute  ausgeht,  approbirt ;  es  i-^t  daher 
«1  verwunden) ,  da.ss  ein  tüchtiger  lehrer  wie  prof.  Baudisch  bei  rlem  alten 
x*himmel  verbleiben  konnte.  Ich  kann  unmöglich  glauben,  dass  er  sich  auf  dem 
rücken  eines  so  bockbeinigen  gaules  beliaglich  fühlt. 

Kine  böse  konsequenz  des  ausgehens  vom  buchstahen  ist  auch  die,  rlass 
nwn  gezwungen  ist,  orthographische  regeln  mit  der  laullehre  zu  mischen.  dere!\ 
illjfemeingiltigkeit  sehr  zweifelhaft  ist,  wie  z.  b.  „ausser  /  —  icli  gibt  es  kein  wort. 
in  dem  nicht  dem  auslautenden  1  ein  stummes  e  folgt" ;  z.  b.  banditti  etc.  Die 
Ncrmengung  von  Orthographie  und  ausspräche  rächt  sich  auch  in  der  terminologie. 
linier  xxikaUn  versteht  man  doch  gewisse  laute ^  so  heisst  also  die  regel :  „die 
kur/eii  latite   der    betonten  vokale  ..."   „die  kurzen  laute  gewisser  laute''  !     Die 
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quaUiät  der  laute  wird  zu  gunsten  der  quantUät  vernachlässigt,  wenn  es  z.  b. 
heisst  §  3,  anm. :  „im  zusammenhange  der  rede  ist  (a  art.)  unbetont ,  und  wird 
daher  in  der  ausspräche  verkürtf.  Manche  regeln  widersprechen  sich  oder  sind 
schwer  miteinander  zu  vereinigen  /  z.  b.  §  5.3  «vor  r  wird  das  0  etwas  ver- 
längert und  verschmilzt  (?)  mit  dem  r".  §  6.  ^  ««»  lautet  wie  langes  0  in  €bor 
spr.  dffr)f  ßoor,  broock^,  dagegen  §  7,  anm.  1:  „langes  0  vor  r  lautet  ebenfalls 
nicht  diphthongisch" ;  wie  kann  also  der  vokal  in  door  dem  in  brooch  gleich- 
gesetzt werden?  Und  §  16:  ^0  vor  //,  Id,  zuweilen  vor  //,  rd,  r^  lautet  lang"; 
nicht  auch  vor  rs  etc.:  horse?  Was  hat  der  dem  r  folgende  konsonant  mit  der 
„längung"  des  0  zu  thun?  Die  regel  in  §  8:  „geht  den  endsilben  bU,  die, ße  ^q. 
in  zweisilbigen  wertem  unmittelbar  ein  w?>&ä/ vorher,  so  ist  er  lang*  ist  zu  eng. 
denn  dies  ist  auch  vor  gewissen  kons.  +  r  und  vor  st  (haste)  der  fall.  In  ein- 
zelnem zeigt  sich  etwas  geringe  Sorgfalt  der  Umarbeitung,  z.  b.  §  18 :  „der  vokal 
a  hat .  .  noch  einen  breiten  dunklen  laut  ....  wie  er  ähnlich  im  plattdeutschen 
gesprochen  wird**.  Das  buch  ist  doch  für  österreichische  schOler,  und  auf  das 
Östtrr,  d  in  Ja  etc.  hfitte  hier  verwiesen  werden  mOssen.  In  demselben  §  (laut 
ä  in  law)  als  beispiele:  malt,  salt.  §27:  .  .  „/  zwischen  a— h,  a^m,a  f  sind 
stumm* ;  wie  denn  alkali,  alkoran ;  alnwst;  Alfred}  Es  müsste  wenigstens  hier 
(wenn  es  nicht  schon  in  §  2 :  „offene  und  geschlossene  silben ,  wo  der  rechte 
platz  dafür  gewesen  wäre,  gesagt  worden  ist)  bemerkt  werden,  dass  diese  regel 
nur  flQr  einsilbige  Wörter  gilt ,  dass  aber  in  zweisilbigen  von  zwei  konsonanten 
i.  d.  r.  der  zweite  zur  folgenden  silhe  gehArt,  daher  dann  das  /  eigentlich  nicht 
zwischen  a — h  etc.  steht,  sondeni  die  silbe  schliesst  und  lautet.  §  29:  „jr  vor 
€,  i,  y  isi  =  c  od.  x"  ;  wie  sceptk}  §40:  „w  lautet  ähnlich  wie  ou  in  dem 
französ.  worte  otä  ja" ;  also  we  =  oder  ähnlich  wie  out?  §  43.  ,,  wie  un- 
gereimt ist  die  regel :  „</  nimmt  den  Zischlaut  des  /  (dz)  in :  a  saldier  (sol-jer)'^ ! 
Wie  viel  gewisse  regeln  wert  sind,  zeigen  die  folgenden  §  52:  1.  „in  der  dritt- 
letzten  (und  viertletzten)  betonten  silbe  sind  die  vokale  a,  e,  i,  y,  0  gewöhnlich 
kurz,  z.  b."  .  .  .  folgen  10  Zeilen  belege,  7  Zeilen  ausnahmen,  und  2.  „in  der 
vorletzten  betonten  silbe  sind  die  vokale  a,  e,  i,  y,  0  sehr  oft  lang"  .  .  .  folgen 
7  Zeilen  belege  und  t^  teilen  ausnahmen.  S.  21 :  cleanly  ist  klenli*  ^  nicht  kli/nlT . 
S,  25:  worry  =  wari*,  nicht  W9ri* ,  S.  27:  herb  wird  jetzt  mit  A  gesprochen. 
In  der  transskription  herrscht  keine  konsequenz,  einmal  wird  antiqua,  das  andere- 
mal  deutsche  .schrift  verwendet;  z.  b.  s.  15:  scissors  (spr.  sizzort) ;  s.  23:  sü  -= 
60" ;  das  einenial  wird  die  umschiift  phonetisch  gegeben ,  das  anderemal  das 
wort  so  umgeschrieben,  dass  man  es  nach  der  regel  aussprechen  kann ;  z.  b.  s.  29 : 
eaoutchotu  (kutschuk),  dagegen  comb  (küme),  cap-a-pie  (capapee);  deshalb  sind  auch 
solche  Umwege  notwendig:  acknowledge  (aknoUdj,  j  =  dg).  Diese  ungleicb- 
mässigkeiten  der  transskription  können  leicht  zu  missverständnissen  fOhren,  z.  b. 
in  dem  falle  von  s.  25:  ^worsted  (spr.  woosted)  .  .  .  ;  worsted,  von  to  warst 
Überwältigen.  lautet  würsted"^  dürfte  es  recht  heiter  sein.  Zum  glück  kann  der 
Schüler  lange  lesen,  bis  ihm  dieses  wort  unterkommt!  Aus  diesen  bemerk ungen 
geht  also  hervor,  dass  die  behandlung  der  ausspräche  in  diesem  buche  nicht  auf 
der  höhe  der  zeit  steht  und  auch  in  einzelheiten  mangelhaft  bt. 

2.  Auf  s.  31  beginnt  die  ^formenlehre"^  und   erstreckt   sich  bis  s.  66.     Es 
werden  in  der  bekannten  weise  die  einzelnen  Wortarten   nach  einander  behandelt 
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u.  iw.   recht   ausföhrlich.      Die  ^syntax'*    fflllt   72  Seiten  (67— 13S);   auch  diese 
ist  sehr  reichhaltig.     Beide  gehen  systematisch  vor. 

Die  wiclitigsten  änderungen,  welche  herr  Baudisch  an  Sonnenhurgs  gram- 
matik  vorgenommen  hat,  unj  sie  fQr  ^)sterreichische  rcalschulen  geeignet  zu  machen, 
sind :  ,es  wurde  die  k.  k.  österreichische  orthogi'aphie  durchgeführt ;  die  ersten 
10  lektionen  wurden  bedeutend  gekürzt,  damit  der  schOler  rascher  zu  zusammen- 
hlngcnden  stücken  gelange  und  gelegenheit  zu  Sprechübungen  finde.  Die  zahl  der 
susammenkängefulen  stücke  ist  daher  bedeutend  vermehrt  worden;  besonders  sind 
üabge  hinzugefügt,  welche  einen  leichten  anregenden  und  bildenden  stoff  bieten 
und  die  trivialen  redensarten  über  weiter,  essen  und  trinken,  anzug  etc.  gAnzlich 
ausschliessen  !**  Schade,  dass  wir  nicht  so  vollkommene  wesen  sind,  um  das 
essen,  trinken,  anziehen  entbehren  zu  können  und  unter  einem  ewig  blauen  himmel 
lel)en,  sodass  wir  über  alle  diese  „trivialen*  dinge  nichts  zu  sagen  hätten!  Ge- 
wiss würde  dann  auch  niemand  eine  fremde  spräche  lernen ;  herr  Baudisch  würde 
keinen  Sonnenburg  umarbeiten ,  ich  hatte  keine  veranlassung  ihn  zu  rezensiren, 
und  das  millenium  der  glückseligkeit  könnte  beginnen! 

Jede  lektion .  nm  fortzufahren,  bietet  einen  solchen  stofF,  dass  der  lehrer, 
ourA  wenn  er  anfänger  ist,  einen  grossen  teil  der  stunde  mit  Sprechübungen  aus- 
füllen kann.  Die  deutschen  stücke  sind  bei  den  ersten  lo  lektionen  ge.strichen; 
der  grammatische  stofF  ist  gekürzt;  ein  kurzes  kapitel  Ober  „wortbildungslehre** 
ist  gemUss  unseren  .Instruktionen**  beigefügt.  Bis  auf  die  „trivialen  redensarten** 
kann  man  sich  mit  allen  diesen  änderungen  einverstanden  erklären ,  welche  für 
die  gesundheit  der  methodischen  ansichten  des  bearbeiters  zeugen.  Aber  leider 
lässt  sich  aus  einem  alten  wams  kein  neuer  rock  niachen.  und  deshalb  hat  auch 
der  2.  teil  des  buches,  . Übungsbuch*  genannt,  das  allgemein  bekannte  verwitterte 
aussehen.  Der  lehr-  und  lesestoff  ist  in  lektionen  eingeteilt,  die  anfangs  aus  un- 
zusammenhUngenden  Sätzen  bestehen.  Jeder  lektion  sind  die  neuen  „Vokabeln" 
vorgedruckt;  jede  lektion  ist  irgend  einem  §  der  ausspräche,  fomienlehre  oder 
syntix  auf  den  leib  geschrieben,  wie  angeblich  den  dranien  Shaksperes  das 
donellysche  kryptogramm ,  nur  nicht  so  geschickt.  Das  beste  des  ganzen  sind 
noch  die  ungefllhr  ftO  Seiten  fQlIenden  zusammenhängenden  stücke  (168— 220). 
Dann  führt  das  „Übungsbuch*  noch  32  Seiten  material  „zum  übersetzen  aus  dem 
deutschen  ins  englische*  mit  sich,  die  mindestens  zur  hälfte  aus  ebenfiills  zu- 
^nimenhanglosen  Sätzen  bestehen.  Alle  die  bekannten  krücken  wie  klammern, 
runde  und  eckige,  gleichheitszeichen,  grammatische  winke  etc.  finden  sich  auch 
liier  in  den  texten.  Undeutsche  Wendungen  sind  durchaus  nicht  vennieden.  „Ist 
rfWÄTweinda?  Ja,  es  ist  welcher  in  jener  flasche!"  (daneben  auch  eine  „triviale* 
redensart!)  „Kannst  du  mir  etwas  löschpapier  leihen?"  Heitere  Zusammenstellungen  : 
,22  Sind  (irgend  welche)  fehler  in  dem  extemporale?  Es  sind  welche  darin. 
23.  Weiss  jemand,  was  aus  (of)  ihnen  geworden  ist?* 

3.  Bezüglich  der  eignung  des  buches  für  die  drei  obersten  klassen  der 
österreichischen  realschulen  kann  ich  mich  auch,  abgesehen  von  der  behandlung 
der  ausspräche  und  der  grammatischen  methode  der  spracherlemung,  aus  dem 
gründe  nicht  günstig  aussprechen ,  als  das  buch  in  seinen  theoretischen  partien 
Hir  diese  schulen  trotz  der  abstriche  doch  noch  viel  zu  reichhaltig  ist.  Ich  fürchte 
sehr,   der   lehrer   wird   nicht  alles  „nehmen*  können.     Man  wird  mir  entgegnen. 
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dass  ein  guter ,  erfahrener  lehrer  sich  das ,  was  er  braucht ,  herausfinden  wird. 
Ja,  al»er  wozu  steht  denn  das  übrige  in  dem  buch?  Dann  schreibt  ja  herr  Baudisch. 
wie  er  selbst  an  einer  o.  a.  stelle  sagt,  auch  fOr  „anfönger**,  die,  je  gewis<«?n- 
hafter  sie  sind,  sich  desto  strenger  an  das  buch  halten.  Der  österreichische  ol)er- 
realschüler  hat  ja  ausser  dem  englischen  auch  noch  2*.)  andere  stunden  wöchentlich 
fflr  10  andere  gegenst.inde.  Dann  sind  dem  englischen  Unterricht  in  der  V.,  VI., 
VII,  klasse  der  realschule  nur  je  drei  stunden  zugewiesen,  von  denen  durch 
ferien  und  feiertage  eine  grosse  portion  wegfallt,  so  dass  jede  klasse  durchschnitt- 
lich jährlich  nicht  mehr  als  lüolektionen  hat.  also  der  ganze  englische  Unterricht, 
"Wenn  gar  keine  störenden  Zwischenfälle  eintreten,  c.  300.  Ich  fÖrchte  also  sehr. 
<iass  för  die  schOler,  wenn  der  lehrer  auf  der  lilera  scripta  besteht,  bei  einfflhrung 
<Iieses  buches  flberbOrdung  eintreten  wird.  Überdies  wird  neben  ,,gnimmatik  und 
tibungsbuch"  ja  auch  noch  ein  englisches  lesehuch  verwendet  werden  mflssen. 
wodurch  die  zur  Verfügung  stehende  zeit  sehr  geschmälert  wird.  Die  öster- 
reichischen realschulen  können  nur  dann  etwas  rechtes  im  englischen  Unterricht 
erzielen,  wenn  die  ausspräche  auf  dem  möglichst  rationellen,  dem  kürzesten,  wege 
gelehrt,  die  induktiv  betriebene  grammatik  auf  das  wirklich  notwendige  l)eschränkt 
wird,  das  hauptgewicht  aber  und  die  meiste  zeit  auf  die  lektOre  und  die  Sprech- 
übungen fällt.  Ich  könnte  diesem  buch  auch  für  den  fall  der  ministeriellen 
approbation  kein  günstiges  progno«;tikon  stellen,  da  es  an  Nader  und  Wörzners 
Etementarhtuh  und  Grammatik  der  englischen  spräche  überlegene  konkurrenten  hat. 

Graz,  jänner  l8yo.  WILHELM  SWOBODA. 


Verner  Dahlkrup  og  Otto  Jespersen,  Kortfattet  dansk  lydlare  til  brug  ved 
undervisningen.  Med  et  forord  af  Prof.  Dr.  Vilh.  Thomsen.  KJ0benhavn. 
P.  G.  Philipsens  forlag.  1889.    34  s.     kl.  8^    Pr.  50  »re. 

Deutschen  phonetikern  verbürgt  der  name  O.  Jcspersens  ohne  weiteres 
eine  klare  w^ohlgeordnete  und  eminent  sachkundige  arbeit.  Bestimmt  ist  dieselbe 
{,,zum  gebiauch  beim  Unterricht")  für  lehrer  und  lehrerinnen  des  danischen  sowie 
für  die  Zöglinge  der  lehrerseminarien ,  und  man  kann  ihr  nur  von  herzen  rechte 
Verbreitung  wünschen.  Denn  die  zur  zeit  noch  allerorts  in  den  schulen  herrschende 
verwalirlosung  der  rauttersprache  nach  der  lautlichen  seite  hin  ist  nicht  nur  an 
sich  eine  sehr  beklagenswerte  erscheinung,  sondern  zwingt  auch  den  fremdsprach- 
lichen Unterricht  phonetisch  dort  ab  ovo  anzufangen,  wo  er  von  rechtswegen  sollte 
sich  auf  eine  tüchtige  Vorarbeit  stützen  können.  Auch  wir  in  Deutschland  brauchen 
dringlich  ein  solches,  bündig  -  instruktives  heflchen  in  den  bänden  der  vorschul- 
lehrer  und  der  inhaber  von  fakultäten  in  deutsch. 

Das  schriftchen  zerfällt  in  folgende  abschnitte:  vokale;  vokalübergftnge 
{ablaut  und  umlaut);  konsonanten ;  Verhältnis  gewisser  konsonanten  zu  einander 
je  nach  begleitendem  oder  fehlendem  stimmtone.  Verminderung  oder  Vermehrung 
des  exspirationsdruckes ;  konsonantenübergänge  (vgl,  deutsch  ba^1da%t  aus  ba}^Ma\iy 
dial.  hamfl  aus  han[t]/ol),  länge  der  sprachlaute,  gestossener  akzent.  Silben bildung. 
nachdnick  (betonung). 


Wilhelm  Swoboda;  H.  Klinghardt.  231 

Den  deutschen  leser  interessiit  es  u.  a.  s.  23  zu  erfahren,  dass  die  döni- 
«chen  explosivlaute  sich,  wie  die  suddeutschen,  nicht  sowohl  durch  stimmton 
{»ezw.  dessen  Wegfall,  sondeni  durch  Verminderung  hezw.  Vermehrung  des  expira- 
tionsdnickes  unt»»rscheiden.  Besondere  aufmerksamkeit  aber  erregen  die  §§  28  — 
:;o.  wo  eingehend  Ober  den  bekannten  „gestossenen  akzent"  gehandelt  wird,  der 
im  dänischen  eine  grosse  anzahl  worte  von  sonst  völlig  gleichlautenden ,  aber 
dieses  eigenartigen  akzentes  entbehrenden  Worten  unterscheidet.  Ich  möchte 
fibrigens  bei  dieser  gelegenheit  einmal  unseren  fachautoritilten  die  frage  vorlegen, 
iil»  wir  nicht  auch  im  deutschen  gelegentlich  in  dem  unterdrückten  kichern  von 
kindem  etwas  dem  gestossenen  akzente  Ähnliches  finden  können,  nämlich  trennung 
eines,  durch  einheitlichen  exspirationsdruck  hervorgebrachten  vokalischen  lautes 
durch  momentanen  glottisverschluss. 

Auch  in  der  klaren,  anschaulichen  darstellung  mancher  allgemeinen  sprach- 
lichen erscheinung  wird  der  deutsche  phonetiker  manche  wertvolle  anregung  für 
sich  finden.  Besonders  wirkungsvoll  ist  das  einleitende  kapitel  Ober  den  unter- 
schied von  gesprochener  und  geschriebener  rede  ausgearbeitet.  Am  schluss 
des5ell:>en  hätte  vielleicht  noch  kurz  auf  die  giOnde  der  abweichenden  klangfarben 
in  der  r*^de  der  verschiedenen  lebensalter,  geschlechter  und  individuen  hingewiesen 
werden  können.  Die  beiden  ersten  abschnitte  von  §  8  scheinen  mir  einer  noch 
nf>er5ichtlicheren  redaktion  fähig  zu  sein.  §  11  dCirfte,  da  er  den  allgemeinen 
nnterschied  der  vokale  und  konsonanten  l>ehandelt ,  besser  seinen  platz  vor  den 
vokalen  f§  6)  als  hinter  denselben  gefunden  haben.  §  lü.  der  vom  ablaut  und 
unilaut  handelt,  gehört  wohl,  als  ein  stock  historischer  linguistik .  nicht  so  recht 
hierher.  Wollten  die  herren  verff.  aber  einmal  die  sache  berühren,  so  hätten  sie 
notwendig  wenigstens  zum  umlaut  die  altnordischen  formen  angeben  sollen,  aus 
denen  allein  das  dem  modernen  Vokalwechsel  zu  gründe  liegende  prinzip  der 
jLS«imilation  erkenntlich  wird.  Vielleicht  hätten  sich  aber  auch  in  dialekt  od«' 
gwncinsprache  moderne  beispiele  von  vokalangleichung  auffinden  lassen.  Die 
kompUzirte  frage  von  der  natur  des  ablauts  lag  m.  e.  keinesfalls  innerhalb  der 
grenzen  des  vorliegenden  elementaren  hilfsmittels.  In  §  34  konnte  der  allgemeine 
ausdnick  „nachdruck"  (wortton)  noch  eine  deutlichere  physiologische  bestimmung 
«rfahren. 

Zum  schluss  möchte  ich  mein  bedauern  aussprechen ,  dass  Verfasser  ihrer 
«lautgrammatik**  keine  „lautexerzitien**  beigefügt  haben.  Eifrige  leser  möchten 
sich  'gewiss  gern  zur  transskription  von  gemeinsprache  und  dialekt  angeleitet 
sehen,  denn  erst  auf  diesem  wege  geht  das  theoretische  wissen  Ober  lautbildung 
nnd  lautklang  in  fleisch  und  blut  über. 

Das  gesamturteil  Ober  die  vorliegende  kleine  arbeit  kann  aber  jedenfalls 
kein  anderes  als  ein  sehr  günstiges  sein. 

Reiehenbach  i.  Schles.,  Oktober  1889.  H.  KlinüHARDT. 
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Schwan,  E.,    Gratnm<Uik  des  altframösischefi    (laut-  uud  formenlehre).      Leipzig, 
1888.     Fues's  Verlag   (Reisland).     VIll.   172  s.     gr.  8^     Af.  3—. 

Vorliegendes  werk  hilft  einem  längst  empfundenen  bedGrfnisse  ab.  Es 
kann  von  den  dozenten  der  romanischen  philologie  mit  nutzen  ihren  Übungen 
und  Vorlesungen  auf  dem  gebiete  der  altfranzösischen  grammatik  zu  gründe  gelegt 
werden,  wie  es  insbesondere  studirenden  als  nachsch lagebuch  und  bei  Wieder- 
holungen von  grossem  werte  sein  wird.  Der  verfasse  hat  es  verstanden,  seinen 
Stoff  gut  zu  systematisiren  und  klar  und  Qbersichtlich  unter  Vermeidung  zu  vieler 
einzelheiten  darzustellen.  Nach  einer  kurzen  geschichte  der  französischen  spräche, 
einer  darstellung  des  Verhältnisses  von  volkslatein  zu  schriftlatein,  sowi'*  der 
laut-,  flexions-  und  wortbildungslehre  des  volkslateins,  folgt  als  erster  hauptteil 
die  lautlehre  des  altfranzösischen  und  zwar  zunächst  die  Umbildung  der  lateinischen 
laute,  alsdann  die  entwicklung  der  afr.  laute.  Wie  der  erste  teil  mit  seinen  zahl- 
losen strittigen  punkten,  die  der  Verfasser  unter  Vermeidung  jeglicher  polemik 
mit  geschick  und  besonnenheit  aufzuklären  versucht  hat,  als  durchaus  gut  ge- 
lungen zu  bezeichnen  ist,  so  zeichnet  sich  auch  der  zweite  teil,  die  formenlehre, 
im  grossen  und  ganzen  durch  geschickte  behandlungsweise  aus;  nur  dürfte  in 
einer  zweiten  aufläge  manches  kürzer  gefasst  werden.  Im  anhange  folgt  eine 
erklärung  der  phonetischen  zeichen  und  der  abkürzungcn.  Aus  begreiflichen 
pädagogischen  gründen  hat  sich  Seh.  auf  die  darstellung  des  franzischen  dialekts 
beschränkt;  doch  eine  kurze  Übersicht  über  die  eigentümlichkeiten  der  einzelnen 
dialekte  am  Schlüsse  des  buches  würde  gewiss  den  studirenden  sehr  willkommen 
sein.  Dass  der  verf.  keine  litteraturangaben  macht,  ist  zu  loben,  nicht  nur  wegen 
ersparnls  an  räum,  sondern  vor  allem,  weil  solche  nicht  in  den  rahmen  dieses 
Werkes  passen.  Seh.  bestimmt  allerdings  das  buch  flJr  anfllnger,  doch  kann  er 
sicherlich  darunter  nicht  solche  verstehen,  welche  eben  anfangen,  sich  mit  roma- 
nischer Philologie  zu  beschäftigen.  Ebensowenig  wie  heutzutage  ein  lehrer  in 
der  schule  die  regeln  einer  neuen  lektion  einfach  zu  lernen  aufgibt,  sondern 
zuerst  durch  geschickte  leitung  die  schÜler  selbst  aus  dem  fremden  Sprachstoffe 
heraus  die  Sprachgesetze  auffinden  lässt,  ebensowenig,  sage  ich,  wird  wohl  der 
studirende  seine  Studien  damit  beginnen  sollen,  dass  er  die  toten  regeln  einer 
grammntik  auswendig  lernt.  Das  wäre  unpraktisch,  zeitraubend  und  unmethodisch ; 
und  doch  wird  sich  mancher  philologe  sagen  müssen,  dass  er  aus  mangel  .in 
sicherer  filhrung  selbst  seine  Studien  in  der  einen  oder  anderen  spräche  auf  diese 
mühsame  weise  begonnen  hat.  Der  einzig  natürliche  weg  auch  l)ei  wissen- 
schaftlichen Sprachstudien  ist  gewiss  der,  dass  man  höchstens  unter  l>enutzung 
einer  tabellarischen  Übersicht  über  die  lautlehre  sofort  an  das  Studium  von  texten 
herantritt  und  dann  die  grammatik  allmählich  aufbaut,  erweitert  und  vertieft.  Nur 
bei  solchem  betrieb  der  Sprachstudien  wird  es  einem  dozenten  gelingen,  seine 
Zuhörer  zu  methodischer  wissenschaftlicher  arbeit  anzuleiten  und  den  anforderungen 
unseier  neuen  Prüfungsordnung  zu  entsprechen.  Zu  diesem  zweck  aber  wäre  die 
einrichtung  einer  grösseren  anzahl  von  Übungsstunden  besonders  für  den  anftinger 
wünschenswert.  Schreitet  alsdann  der  studirende  zunächst  unter  der  leitung 
seines  dozenten  immer  weiter  voran,  hat  er  .sich  selbst  in  einzelfragen  vertieft, 
so   wird    ihm   vorliegendes  werk    bei   seinen  Wiederholungen  von  unschätzltaren» 
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werte  sein.  Hierbei  wird  er  litteraturangaben  wohl  nicht  vermissen;  ihrer  bedarf 
er  nur  zum  zwecke  von  einzelstudien,  und  sie  zu  geben,  ist  die  aufgäbe  des  pro- 
fessors  und  des  kollegienheftes.  Für  den  anfönger  aber  würden  ja  Oberhaupt 
litteraturangaben  wertlos  sein,  da  er  aus  der  menge  des  angegebenen  das  wichtige 
doch  nicht  auszuwählen  imstande  ist. 

WUsbaden.  Ph.  Rossmann. 


Badkk,   Der  anfangsunUrrkht  im  framdsischen  auf  phonetischer  gnmdlage  (Pro- 
gramm des  realgymnasiums  zu  Stralsund,  Ostern  1888).    36  s.     4°. 

Seitdem  sich  die  phonetische  reformbewegung  bemüht,  die  üblichen  schul- 
.lussprachen  des  französischen  und  englischen,  die  je  nach  dem  deutschen  dialekte 
verschieden  sind,  durch  eine  gute,  möglichst  national-französische  bezw.  englische 
ausspräche  zu  ersetzen,  sind  zur   erreichung   dieser  mannigfache  praktische  vor- 
schlage gemacht  worden.     Man  sieht  immer  mehr  ein,   dass,  wie  B.  sagt,  „keine 
rede  davon  sein  kann,  dass  wir  eine  fremde  spräche  auf  grund  einer  lautbeschrei- 
bung,  die  sich  auf  unser  jetzt  gesprochenes  hochdeutsch  stützt  und  von  ihm  aus- 
geht, richtig  erfassen,  lehren  oder  lernen  können.    Eine  spräche,  in  der  viele  buch- 
«vtaben    in    verschiedenen    landschaften  ihres  gesamtgebiets   verschiedene  laute  be- 
zeichnen,   kann  nicht  als  grundlage   für  die    bezeichnung   fremder  laute  benutzt 
werden."     So  ist  man  denn  dahin    gelangt,   als  grundlage   für   den   Unterricht  in 
fremden  gesprochenen  sprachen  die  phonetik  zu  benutzen.     Ober  die  ait  jedoch, 
wie  diese  bei  unseren   schOlem    von  durchschnittlich   zehn  jähren   zu   verwerten 
^i.  gehen  die  ansichten  zunächst   noch   weit    auseinander.     B.   sagt:    „Das,  was 
unsere  neueren    schulgrammatiken,  wie  z.  b.  die    von  Kühn,    Ulbiich,  Breyinann 
II.  a.  über  diesen  gegenständ  enthalten,    scheint   mir  immer    nocli    mehr   für    der 
Phonetik  unkundige  lehrer,  als  für  schüler  geschrieben  zu  sein.    Vor  allen  dingen 
aber  scheint  mir  die  kluft,  die  zwischen  dem  phonetischen  anfangsunterricht  und 
•ler  eigentlichen  beschäftigung  mit  dem  französischen  liegt,  noch  nicht  überbrückt 
IM  sein.     Soll  die  phonetik    einmal   grundlage   des   fremdsprachlichen    Unterrichts 
sein,  so  muss  man  auch  auf  dieser   grundlage    konsequent  den  ganzen  Unterricht 
jufljauen.* 

Nach  ihm  soll  die  phonetik  schon  deshalb  eine  stelle  im  Schulunterrichte 
finden,  weil  sie  allein  der  rationelle  ausgangspunkt  für  alle   Spracherlernung    und 
für  alles  Sprachverständnis   sei.     Er  sagt:  „Wenn  wir  einmal  von  einer  so  festen 
enindlage  ausgehen  können,  wenn  wir  den  Sprachunterricht  aufbauen  können  auf 
riner  Wissenschaft,  die  in  ihrer  einfachsten    form  der  Jugend  in   höchstem   grade 
interessant  ist,  welche  die  knaben  aufklärt  über  das,  was  sie  täglich  in  der  spräche 
thun  und  treiben,  sobald  sie  den  mund  öffnen,    die  ferner  allein  die   einzig  rich- 
tigen erklärungen  für  eine  unendliche  reihe  der   wichtigsten   Spracherscheinungen 
^u  geben  vermag,  die  dem  menschen  die  spräche  und  das  sprechen  zum  bewusst- 
sein  bringt,  und  die  endlich,  wie  ich  oben  andeutete,  mannigfach  auf  die  bildung 
Ucs  geistes  und  die  erhebung  des  gemüts  hinwirkt,  dabei  den   schülem   aber   gar 
keine  neuen  Schwierigkeiten  in  den  weg  legt,  sondern  vielmehr  vorhandene  weg- 
riuint,  so  bleibt  wahrlich  kein  grund  mehr  dafür  übrig,  weshalb  wir  bei  dem  alten 
Pnoaetisehe  Studien.    Ilt.  \(y 
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experimentiren  mit  buchstabe«  und  buchstabenverbindungen  stehen  bleiben  sollen." 
Hieraus  geht  hervoi,  dass  B.  vor  beginn  des  französischen  nicht  nur  eine  gi-flnd- 
liche  systematische  darsteliung  der  französischen  lautlehre  filr  nötig  hält,  sondern 
sogar  Unterricht  über  phonetik  in  allgemeiner  form  verlangt.  Insbesondere  wünscht 
er  das  letztere  aus  rflcksicht  auf  das  später  zu  beginnende  englisch,  damit  ^der 
lehrer  des  englischen  in  unter-tertia  das  gebäude  nicht  neu  aufzuführen,  sondeni 
nur  auszubauen  hat".  Auch  soll  nach  seiner  ansieht  die  phonetik  den  schüIer 
Oberhaupt  zu  einem  tieferen,  gründlicheren  Verständnis  des  Sprechens  und  der 
Sprache  (auch  seiner  muttersprache)  befähigen. 

Diese  forderungen  Badkes  sind  m.  e.  nicht  zu  billigen.  Für  den  erwach- 
senen ist  es  gewiss  von  höchstem  interesse,  sich  eingehend  Ober  Sprechwerkzeuge, 
über  das  wesen  und  Ober  das  hervorbringen  der  verschiedenen  sprachlaute,  sowie 
über  ihr  Verhältnis  zu  einander  zu  unterrichten  —  jeder  lehrer  der  neueren  sprachen 
soll  auf  gründlichem  Studium  beruhende  phonetische  kenntnisse  besitzen  —  ;  bei 
quintanern  (in  realschulen  bei  sextanern)  scheinen  mir  jedoch  belehrungen,  wie 
sie  B.  geben  will,  wertlos  zu  sein,  da  sie  über  die  fassungskrafl  der  schüIer 
hinausgehen.  Welcher  schOler  wird  z.  b.  nach  anweisung  des  lehrcrs  „wir 
können  einen  verschluss  im  munde  weiterhin  (es  war  zuvor  von  p  und  /  die  rede) 
dadurch  hervorbringen,  dass  wir  nicht  nur  den  vorderen  teil,  sondern  die  ganze 
vordere  und  mittlere  fläche  der  zunge  gegen  die  obere  mundwandung  pressen" 
auf  die  frage  „welcher  laut  entsteht  durch  das  lösen  dieses  verschlusses?*  auf 
den  laut  If  kommen?  Und  selbst  wenn  die  antwort  richtig  gegeben  würde,  was 
ich  sehr  bezweifle,  welchen  wert  hat  es  für  den  schüIer,  die  bekanntschait  dieses 
für  uns  so  interessanten  lautes  gemacht  zu  haben,  der  in  keiner  in  der  schule  zu 
erlernenden  spräche  vorkommt  ?  Ein  anderes  beispiel :  Um  den  schüIer  mit  dem 
laute  m  bekannt  zu  machen,  verfahrt  B.  folgendermassen :  «Man  vollzieht  die 
bildung  des  b  bis  zu  dem  punkte,  wo  die  lösung  des  verschlusses,  also  das  ende 
des  ganzen  Vorganges,  eintreten  sollte.  Statt  nun  aber  den  lippen verschluss  zu 
lösen,  lässt  man  die  luft  durch  die  nase  ausströmen.  Das  öffnen  des  den  nasen- 
räum  vom  mundraum  abschliessenden  verschlusses  macht  sich  den  schOleni  zu- 
nächst durch  die  Veränderung  des  lautes  bemerkbar Die   lösung   dieses 

verschlusses  wird  ihnen  zunächst  vielleicht  einige  Schwierigkeit  bereiten ,  da  sie 
immer  dazu  geneigt  sein  werden,  die  lufl  aus  dem  munde  zn  entlassen.  Man 
muss  daher  diesen  Vorgang  (Übergang  von  b  zu  m)  wiederholt  vormachen,  oft 
nachbilden  lassen  und  immer  darauf  aufmerksam  machen,  dass  die  lippen  nicht 
geöffnet  sein  dürfen."  Nachdem  die  schüIer  diesen  lautübergang  nachbilden  können, 
geht  B.  Ober  zur  erklärung  des  Vorganges:  , Welchen  weg  hat  die  luft  genommen? 
(Dass  die  luft  aus  dem  munde  geschwunden  ist,  trotzdem  die  lippen  nicht  ge- 
öffnet worden  sind,  merken  die  schÜler  sofort  an  dem  einfiiUen  der  wangen)." 
Dann  erkundigt  sich  B.  nach  den  empfindungen,  welche  sie  bei  diesem  übergange 
im  munde  hatten,  worauf  „viele  von  ihnen**,  wie  er  sagt,  „das  geftlhl  gehabt 
haben  werden,  als  ob  im  hinteren  teile  des  mundes  etwas  herabfalle  in  dem  augen- 
blick,  wo  der  Übergang  stattfindet".  Sollte  B.  in  dieser  annähme  sich  nicht 
täuschen  ?  Und  wäre  es  für  die  bedOrfnisse  des  Schulunterrichts  nicht  viel  einfacher, 
ein  vorgesprochenes  m  einfach  nachsprechen  zu  lassen,  oder  noch  besser,  gar  keine 
Worte  daiQber  zu  verlieren?    Wozu   all    diese    erklärungen    für    einen    quintajier? 
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Wohl  nur,  um  das  System  möglichst  vollständig  zu  geben;  das  hiesse  ja  in  den 
fehler  der  grammatischen  raethode  zurGckverfallen,  wo  gewissenhaft  alle  ausnahmen 
zu  einer  regel  gelernt  werden  ohne  röcksicht  darauf,  ob  sie  für  die  Schulpraxis 
von  wert  sind.  In  den  oberen  klassen  nach  der  art  Badkes  das  System  der 
sprachlaute  zusammenzustellen,  mag  recht  lehrreich  sein,  doch  nach  quinta  (und 
sexta)  gehört  ein  solcher  Unterricht  nicht.  „Der  frohere  Unterricht  bescheide 
sich",  wie  Herbart  sagt,  „das,  was  man  im  höheren  sinne  System  nennt,  nicht 
geben  zu  können;  er  schaffe  dagegen  desto  mehr  klarheit  jeder  gruppe".  Nach 
meiner  an  sieht  sollte  man  sich  im  französischen  anfangsunterricht  damit  begnügen, 
die  der  mundartlichen  muttersprache  des  schülers  fremden  französischen  laute, 
da  wo  einfache  nachahmung  nicht  ausreicht,  mit  hilfe  von  phonetischen  winken 
and  erklärungen  einfachster  natur  einzuüben.  Im  verlaufe  des  späteren  Unterrichts 
mögen  dann  gelegentlich  einzelne  phonetische  belehrungen  gebracht  werden. 

Wenn  ich  die  Verwertung  der  phonetik  im  ersten  anfange  auf  dieses 
geringe  mass  herabsetze,  so  will  ich  damit  aber  keineswegs  behaupten,  dass 
man  geringe  ansprüche  an  die  ausspräche  des  quintaners  stellen  solle.  Mit  grösster 
geduld  und  unerbittlicher  strenge  muss  in  den  ersten  wochen  durch  fleissiges 
vor-  und  nachsprechen,  durch  lautgymnastische  Übungen  und  phonetische  winke 
die  ausspräche  geübt  werden.  Auch  schliessen  meine  forderungen  durchaus  nicht 
die  benutzung  von  einfachen  lauttafeln  aus;  die  Badkes  sind  viel  zu  gelehrt. 
Die  lauttafeln  sollen  nur  den  lautbestand  einer  spräche  enthalten,  und  nach  ihnen 
soll  der  schul  er  die  laute  eines  neuen  Wortes  zusammenstellen«  Auf  diese  weise 
bekommt  er  ein  phonetisch  geschriebenes  wort.  Es  wird  ihm  also  nicht  zuerst 
die  lautschrift  geboten,  wornach  er  die  ausspräche  zu  Üben  hat;  die  lautschrift 
soll  ihm  vielmehr  nur  eine  kontroUe  dafür  bieten,  dass  er  wirklich  richtig  gehört 
hat  Mit  ihrer  hilfe  kann  er  sich  zu  hause  das  in  der  schule  lautlich  geübte  leicht 
wieder  ins  gedächtnis  zurückrufen. 

Betrachten  wir  nach  diesen  bemerkungen  den  hauptteil  von  Badkes  schrift. 
Seite  5  —  17  umfassend,  etwas  genauer.  Er  behandelt  die  darstellung  der  einzel- 
laute in  folgender  reihenfolge :  I.  verschlusslaute  (stimmlos).  II.  reibelaute  (stinmi- 
los),  III.  vokale  (töne).  IV.  stimmhafte  konsonanten,  V.  zitterlaute,  VI.  nasen- 
laute  (a.  nasalkonsonanten,  b.  nasenvokale).  Am  Schlüsse  dieses  abschnittes  gibt 
B.  eine  zusanomenstellung  der  laute  des  französischen  und  je  eine  lauttafel  für 
vokale  und  konsonanten.  Die  erstere  ist  zwar  sehr  fein  ausgedacht,  scheint  mir 
aber  fOr  schulzwecke,  wie  schon  erwähnt,  zu  wenig  übersichtlich  zu  sein. 

Die  art  und  weise,  wie  B.  bei  der  beschreibung  der  laute  verftot.  erhellt 
aus  den  oben  angeführten  beispielen.  Er  stellt  zumeist  fragen  und  knüpft  an  die 
antworten  der  schÜler  immer  wieder  neue  fragen,  um  zum  schluss  selbst  noch 
einzelne  belehrungen  zu  geben.  Er  leitet  die  schOler  an,  Ober  wesen,  bildung, 
benennung  und  gruppirung  der  laute  sich  selbst  klarheit  zu  verschaffen.  Bei  der 
besprechung  der  stimmlosen  verschlusslaute  unter  I.  geht  er  aus  von  p  und  gelanp^ 
durch  /  und  k  hindurch  schliesslich  zu  k.  Dies  gibt  ihm  veranlassung  zur  be- 
schreibung der  einzelnen  teile  des  mundes.  Hierauf  lässt  er  die  den  verschluss- 
lauten entsprechenden  reibelaute  w,  ^,  y,  ^  finden,  dann  /,  s,  /,  welche  zwischen 
die  anderen  eingeordnet  werden  wie  folgt:  w,  /,  9,  s,  /,  y,  j^.  Unter  III.  folgt 
eine  beschreibung  des  kehlkopfes,  des  geräusches  A,  sowie  des  husten-  und  knack- 

l6' 
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geräusches.  woran  sich  die  beschreibung  der  töne  (vokale)  anschliesst,  bei  denen 
er  stets  genau  die  Stellung  der  zunge  und  der  lippen,  sowie  die  kiefei weite  fest- 
stellen lasst.  Sehr  geschickt  führt  B.  hin  auf  den  unartikulirten  stimmton  (vgl- 
auch  seine  anraerkung  17).  Zur  einObung  der  stimmhaften  konsonanten  gibt  er 
zwei  verschiedene  wege  an,  von  denen  mir  der  zweite  besonders  praktisch  zu 
sein  scheint.  Er  spricht  in  singendem  tone  ein  lang  angehaltenes  a  vor  und  bildet 
hierauf  den  lipj^en verschluss  des  p.  ohne  jedoch  das  schwingen  der  Stimmbänder 
einzustellen.  Den  verschluss  hält  er  so  lange  an,  bis  der  mund  mit  luft  gefüllt 
ist,  dann  Öffnet  er  den  mund  wieder  und  lässt  von  neuem  a  ertönen,  das  er 
wiederum  durch  einen  verschluss  unterbricht.  Durch  fortlassung  von  a  entsteht 
der  stimmhafte  ^-laut.  Auf  gleiche  weise  werden  die  übrigen  stimmhaften  ver- 
schluss- und  reibelaute  aus  den  entsprechenden  stimmlosen  lauten  entwickelt.  Ins- 
besondere weist  B.  darauf  hin,  dass  die  stimmhaften  verschlusslaute  nicht  in  dem 
grade  momentane  laute  sind  wie  die  stimmlosen ,  dass  sie  vielmehr  in  bezug 
auf  ihre  dauer  zwischen  den  letzteren  und  den  dfiuerlauten  stehen.  Als  gut  ge- 
lungen kann  man  die  beschreibung  der  nasalvokale  bezeichnen.  Im  ganzen  ersten 
teile,  dem  hauptteile  seiner  arbeit,  tritt  uns  B.  entgegen  als  gründlicher  kenncr 
der  phonetik  und  als  sorgfältiger,  selbständiger  beobachter.  Die  aufgäbe,  die  er 
sich  hierin  gestellt  hat,  das  System  der  lautlehre  in  allgemeiner  fornj  vorzuführen, 
ist  ihm  abgesehen  allerdings  davon,  dass  er  die  durchschnittliche  leistungsfnhig- 
keit  der  quintaner  Oberschätzt  hat,  mustergiltig  gelungen. 

Im  U.  abschnitte  behandelt  B.  die  laute  im  worte  und  satze.  Nachdem 
den  Schülern  das  allgemeine  in  rücksicht  der  physiologischen  Vorgänge  bei  bildung 
der  hauptlaute  klar  geworden  ist,  werden  die  speziell  französischen  laute  geübt 
und  in  ihrer  abweichung  von  den  grundlauten  erklärt.  Schade,  dass  B.  hierzu 
keine  anweisungen  gibt;  seine  abhandlung  würde  dadurch  an  wert  sehr  viel  ge- 
wonnen haben.  Auf  die  einübung  der  einzellaute  folgt  die  von  einzelwörtem. 
welche  er  den  später  durchzunehmenden  lesestücken  entnimmt.  Dies  ist  praktisch, 
doch  halte  ich  es  für  unpädagogisch,  den  schüler  fremde  Wörter  lernen  zu  lassen, 
deren  bedeutung  er  zunächst  noch  nicht  kennen  lernt,  mit  denen  er  also  gar  keine 
Vorstellung  verbinden  kann.  Wie  wäre  es,  wenn  der  Verfasser  aus  seinem  ersten 
lesestücke  Le  corps  hwnain  die  namen  der  einzelnen  körperteile  nach  phonetischen 
gesichtspunkten  anordnete  und  sie  unter  deuten  auf  die  betreffenden  körperteile 
übte?  Dann  würde  sich  mit  dem  worte  ohne  mühe  auch  eine  Vorstellung  vei- 
knüpfen,  und  das  interesse  der  schüler  würde  wesentlich  gesteigert.  (Ebenso 
zweckmässig  wie  mit  dem  menschlichen  körper  könnte  man  diese  wohl  auch  mit 
ihrer  nächsten  Umgebung  z  b.  mit  dem  klassenzimmer  beschäftigen).  Jedenfalls 
aber  gehe  man  möglichst  rasch  zu  dem  zusammenhängenden  stoffe  Ober,  der  je- 
doch, wie  auch  B.  verlangt,  nicht  allzu  viele  Schwierigkeiten  bieten  darf  und 
einen  einfachen  inhalt  in  einfacher  form  geben  soll.  Wie  einerseits  zur  Übung 
der  ausspräche  kurze  gedichte  kindlichen  inhalts  vielfach  mit  gutem  erfolge  ver- 
wertet werden,  so  kann  man  andererseits  zu  baldiger  erlangung  von  Sprachfertig- 
keit mit  Umgehung  des  deutschen  die  nächste  Umgebung  des  schülers,  und  wo 
die  unmittelbare  anschauung  nicht  ausreicht,  die  .Anschauung  ira  bilde  zu  Sprech- 
übungen benutzen.  Nach  dem  vorbilde  von  realschuldirektor  Dr.  F.  Schmidt 
in  Hanau   geben  jetzt    schoi«    eine  ganze    reihe   von    lehrem    den    ersten    fremd- 
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sprachlichen  Unterricht  im  anschhiss  an  die  hftlzel'schen  anschauungsbilder  „die 
vitr  Jahreszeiten",  Ein  solcher  Unterricht  regt  das  interesse  der  schuler  in 
höchstem  grade  an  und  hat  den  Vorzug,  dass  man  mit  hilfe  der  bilder  die  ele- 
mente  der  grammatik  sehr  bequem  und  sicher  üben  und  im  anschlusse  an  das 
auf  den  bildern  angeschaute  eine  menge  von  erzahlungen  und  gedichten  durch- 
nehmen kann.  Es  ist  hier  nicht  der  ort,  auf  den  betrieb  und  die  Vorzüge  dieses 
Unterrichts  im  einzelnen  einzugehen. 

B.  behandelt  das  erste  lesestOck  in  der  weise,  dass  er  mit  venneidung  der 
üblichen  Orthographie  und  unter  Zuhilfenahme  der  lauttafeln  und  der  Gutschrift  die 
einzelnen  sätze  taktweise  vorspricht  und  nachsprechen  lässt.  Erst  nachdem  ein 
Satz  in  sprachtakten  zu  vol  lendeter  Sicherheit  geübt  ist,  werden  die  takte  in  worte 
zerlegt  und  deren  bedeutung  eingeprägt.  Wie  schon  oben  bemerkt,  so  bin  ich 
auch  hier  wieder  der  ansieht,  dass  man  gleich  bei  einübung  der  sprachtakte  (wort- 
gruppen)  ihre  bedeutung  geben  soll.  Die  letzteren  aber  müssen  sehr  kurz  abge- 
messen sein,  wofern  man  es  nicht  Oberhaupt  vorzieht,  erst  das  einzelwort  in  der 
weise  zu  Oben,  dass  man  es  lautiren  d.  h.  in  seine  einzellaute  zerlegen  und 
diese  an  den  lauttafeln  zusammenstellen  lässt,  um  dann  erst  die  worte  zu  wort- 
gruppen  zu    verbinden.     Im   anschluss   an    die  einObung  des    ersten    satzes 

l0-ko.r^ume  I  s-et-a-dur  \  Ifhkb.r  do-lam  \  e-köpoze^  \  do-trüa-parti.  \  la-te.t  \ 
la-trß  I  te-mähr  \ 
gibt   B.    grammatische   bemerkungen.     Er    bespricht  den  ausüill  des   auslautenden 
vokals  des  artikels  (%*,  la),  sowie   des   hinzeigenden    förworts   so  vor   folgendem 
vokalischen  anlaut  (tbm  und  s-e)  unter   hin  weis  auf  das  deutsche    ^kh  sagf   ihm 
das*,  ebenso  das    einschieben  von  /  zum    zwecke   der   hiatustilgung  in  S'e'a'di.r\ 
zur  crklärung  des  /  weist  er  auf  lateinisches  est  hin.     Zur   Obung  der   gegebenen 
regeln  lässt  er  einerseits    lo-Zgl  zu  IZgl  zusammenziehen,    andrerseits   auf   il-e-ale 
ü-it^dU  bilden  neben  il-i  köpou.     In  ähnlicher  weise    behandelt   er    bei   den    fol- 
genden Sätzen  das  zusammenziehen  von  alq  zw  0,  von  do  lo  zu  <&,  das  verbleiben 
von  a  la,  de  la  und  a-lbm,  d&'tom  und  lässt  den  schüler  erkennen,  dass  das  fran- 
zösische keine  deklination  hat.    Zugleich  gibt  er  folgende  erkläiiing :  ^die  präpo- 
sition  a  bedeutet  „««"    „«/  etwas  kin^,  ^naeh"^,  (daraus  entwickelt  sich  hier  leicht 
die  bedeutung  t,mit^),  sie   bezeichnet   also   das  streben   auf,  die  bewegung    nach 
etwas  hin,  das  ziel  der  bewegung;  die  franzosen  setzen  sie  meistens  da  vor  das 
subst..  wo  wir  den  dativ  gebrauchen."    (Entsprechend  folgt  eine   erklärung  über 
4).      Warum   ich  die   erklärung  von   a   hier   angefahrt  habe,    wird   man  schon 
erraten ;     es    geschah ,    um    im    leser    die    Überzeugung   zu    wecken,   dass  auch 
sie  die  fassungskraft  der   quintaner  Obersteigt.     Ich  gehe  aber  noch    weiter  und 
behaupte,    dass    alle    vom    Verfasser   an    die   ersten    sätze    angeknüpften    bemer- 
kungen  verfrüht    sind.      Meines    erachtens    sollte   man    sich   im   allerersten    an- 
fange  des     neufiemdsprachlichen    Unterrichts    unter    sorgfältiger   pflege   der  aus- 
spräche  darauf   beschränken,    sprachstofT   zu    sammeln.     Aus    diesem    lässt   man 
alsdann  eine    reihe   gleichartiger  beispiele    zusammenstellen,  um  aus   ihnen  in  in- 
duktiver   weise    ein     Sprachgesetz    ableiten     zu     lassen.       Man    unterschätze  ja 
nicht  leichthin  den  wert  der  induktion,  ohne  ernstliche    versuche   damit   gemacht 

'  H.  irrtümlich  kSpose, 
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zu  haben.  Gewiss  ist  es  für  den  lehrer  manchmal  mühevoll,  seine  schOler  auf 
den  richtigen  weg  der  erkenntnis  hinzuleitcn ;  doch  diese  mOhe  wird  reichlich 
gelohnt;  er  wird  freudig  sehen,  mit  welchem  interesse  die  schQler  wetteifernd 
der  aufRndung  des  Sprachgesetzes  zustreben;  und  ich  meine,  wie  man  an  mühe- 
voll errungenem  gute  zähe  festhält,  so  wird  auch  eine  auf  diese  art  errungene 
regel  nicht  so  leicht  wieder  in  Vergessenheit  geraten  als  eine  solche,  die  bei 
dem  ersten  vorkommenden  beispiel  dem  schOler  einfach  mitgeteilt  wird,  wie  es 
B.  thut.  Noch  etwas  habe  ich  an  dessen  verfahren  auszusetzen:  Nachdem 
festgestellt  ist,  dass  o-trS  ,mit  dem  rümpf"  heisst,  und  nachdem  die  regel  erklärt 
ist,  schreitet  B.  zur  Obung  der  regel  in  der  weise,  dass  er  deutsche  ausdrücke 
wie  ,(mit,  zu)  dem  kflrper"  ins  französische  Obersetzen  lässt.  Würde  sich  die 
regel  nicht  viel  besser  einüben  an  dem  lebendigen  französischen  Stoffe  mit  Ver- 
meidung des  deutschen  ?  (Vgl.  solche  Übungen  bei  Walter,  Der  französische  klassen- 
Unterricht,  Marburg,  Elwcrt,  1888,  die  das  Obersetzen  aus  dem  deutschen,  an  dem 
auch  B.  noch  festhält,  ganz  QberflOssig  machen.) 

Zur  Wiederholung  des  durchgenommenen  ersten  stOckes  stellt  B.  fragen 
nach  dem  inhalte.  In  gleicher  weise  sollen  noch  ein  oder  zwei  lesest Ocke  durch- 
gearbeitet werden.  Schreiben  lässt  er  dabei  noch  gar  nichts.  Zunächst  ist  es  das 
wichtigste,  dass  sich  das  ohr  der  schOler  an  die  richtige  ausspräche  der  laute  und 
lautverbindungen  gewöhnt;  mit  grösster  gewissenhafligkeit  sollen  daher  die  laut- 
lichen erscheinungen  geübt,  wiederholt  und  befestigt  werden.  „Je  länger  diese 
sprach-  und  Sprechübungen  ohne  benutzung  des  buches  fortgesetzt  werden,  desto 
weniger  werden  die'  schOler  nachher,  wenn  es  ans  schreiben  und  lesen  geht,  durch 
das  äuge  irre  geleitet  werden,  und  desto  sicherer  werden  sie  das  lautbild  fest- 
halten.** Bevor  B.  mit  den  schreibübungen  beginnt,  macht  er  die  schüler  darauf 
aufmerksam,  dass  im  französischen  ebenso  wie  im  deutschen  viele  Wörter  anders 
geschrieben  als  gesprochen  werden;  er  weist  auf  die  Schreibweise  verschiedener 
deutscher  Wörter  hin.  Hierauf  schreibt  er  den  ersten  satz  des  ersten  stÜcks  an 
die  tafel.  Obgleich  er  zugibt,  dass  die  orthograpliie  in  erster  linie  mechanisch 
anzueignen  sei,  sucht  er  doch  sofort  aus  dem  ersten  satze  mehrere  orthographische 
regeln  zu  gewinnen  :  „Vor  lippenlauten  wird  der  nasalvokal  imnier  durch  m  be- 
zeichnet" ;  „In  komme  zeigt  die  Verdoppelung  einmal  an ,  dass  das  m  hier  seinen 
ihm  zukommenden  laut  behalten  soll,  dann  aber  auch,  dass  der  vorhergehende 
vokal  kurz  ist" ;  „Alle  auf  einen  (oder  mehrere,  vgl.  membre,  Ihre)  deutlich  ge- 
sprochenen konsonanten  auslautenden  worte  erhalten  hinter  demselben  in  der  schrill 
noch  ein  (stummes)  e".  So  sollte  man  auch  hier  die  regeln  nicht  häufen  und 
erst  mehr  material  zur  Verarbeitung  zusammenkommen  lassen ;  dann  lässt  sich  die 
vergleichung  von  laut  und  schrift  viel  leichter  vornehmen.  Eine  sehr  interessante 
arbeit  für  den  schüler  ist  es  dann  auch,  die  verschiedenen  bezeichnungsweisen  der 
einzelnen  laute,  besonders  der  vokale  zusammenzustellen.  Eine  solche  Zusammen- 
stellung nebst  einigen  regeln,  die  der  einObung  der  Orthographie  förderlich  sein 
können,  werden  von  B.  gegeben.  Von  grosser  Wichtigkeit  halte  ich  es.  dass, 
wie  B.  hervorhebt,  „niemals  ein  schOler  einen  satz  lesen  soll ,  der  in  der  schule 
nicht  schon  vom  lehrer  vorgelesen,  (ohne  Zuhilfenahme  des  buches  von  seiten  des 
Schülers)  eingeübt  und  durchgenommen  worden    ist.     Man  muss  sich  immer  ver- 
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^egriiwartigen,  dass  es  leicht  ist,  noch  nicht  gemachte  fehler  zu  verhüten,  aber 
schwer,  oft  unnifiglich,    einmal   gemachte  wieder  auszurotten." 

Nicht  kann  ich  meine  besprechung  abschliessen,  ohne  wenigstens  mit  ein 
paar  Worten  die  vorzüglichen  wissenschaftlichen  anmerkungen  zu  erwähnen,  welche 
B.  als  erweiterungen  zu  einzelnen  punkten  am  ende  seiner  arbeit  abgedruckt  hat. 
Ich  möchte  besonders  die  letzten  hervorheben;  Anm.  30  enthält  eine  Zusammen- 
stellung der  verschiedenen  mittel  (6  an  der  zahl),  welche  von  einzelnen  sprachen 
.ingewandt  werden,  um  den  hiatus  zu  tilgen.  In  anm.  32  erklärt  B.  lautphysio- 
logisch die  möglichkeit  der  vokalisirung  von  französischem  /  zu  «,  sowie  die 
rntwickelung  der  so  entstandenen  diphthongen  zu  monophthongen.  Besonders  be- 
herzigen möge  jeder  lehrer  das,  was  B.  in  anm.  33  sagt:  „Es  gibt  im  französischen 
keine  deklination.  Wir  schlagen  alle  erklärungen  von  Spracherscheinungen  noch 
immer  ohne  not  viel  zu  viel  Ober  den  lateinischen  leisten.  Dadurch  kann  kein 
wirkliches  Verständnis  für  wesentlich  verschiedene  Spracherscheinungen  angebahnt 
werden.     Und  dabei  liegt  es  so  nahe,  den  schülern  aus  der  mutter&prache  heraus 

einzelne  grammatische  erscheinungen  des  französischen  zu  erklären Auf 

alle  französische  präpositionen  folgt  das  unveränderte  wort  (entweder  sing,  oder 
plur.).  Zwei  präpositionen  dürfen  nie  auf  einander  folgen."  Anm.  34  enthält 
ilie  verschiedenen  entwicklungsstufen  von  französischem  e  vor  konsonanten  bis  zu 
seinem  verstummen ;  ähnliche  entwickelung  im  spanischen,  sanskrit ,  lateinischen 
und  griechischen. 

Fasse  ich  zum  schluss  mein  urteil  zusammen,  so  ist  zu  sagen : 

1)  Der  erste  teil  von  Badkes  abhandlung  hat  seinen  eigentlichen  zweck 
verfehlt.  2)  In  den  ausfOhrungen  des  zweiten  teils  hat  sich  B.  nicht  immer  ganz 
von  den  einflössen  der  alten  methode  losringen  können.  3)  Nichts  destoweniger 
müssen  wir  in  B.  einen  gründlichen  kenner  der  lautlehre  verschiedener  sprachen 
und  einen  feinen  beobachter  lautlicher  erscheinungen  anerkennen,  der  in  seiner 
.tbhandlung  mannigfache  anregung  und  belehrung  gibt.  Wer  sich  über  die  grund- 
zöge der  allgemeinen  phonetik  unterrichten  will,  wird  gewiss  Badkes  schrift  nicht 
unbefriedigt  aus  der  band  legen;  er  wird  in  natürlicher  weise  rasch  zu  sicherer, 
eigener  beoliachtung  angeleitet. 

Wiesbadm,  PH.   RossM.^NN. 


THh<^lK)R  DE  Bkaux,  Schulgrammatik  der  französischen  spräche.  Mit  besonderer 
berücksichtigung  der  phonetik.  Leipzig,  Hirzel.  1888.  VI,  325  s.  8°.  Preis: 
M.  3.60. 

Der  durch  seine  im  verein  mit  Aymeric  herausgegebene  franz.  elementar- 
grammatih  bestens  bekannte  verfa.sser  hat  im  vorigen  jähre  nun  auch  eine  schul- 
^ammatik  erscheinen  lassen,  welche  sich  vor  ihres  gleichen,  hinsichtlich  der 
intthode  des  franz.  Unterrichts,  vorteilhaft  auszeichnet.  Das  buch  will  die  er- 
lernung  der  franz.  spräche  besonders  an  planmässig  geordneten  Übungsstücken 
/.UNammenhängenden  inhalts  ermöglichen.  Der  schüIer  soll  auf  diese  weise  alle 
«mentt)ehr liehen  formen  der  wort-  und  Satzlehre  einüi>en.  richtig  und  sinngemäss 
'»^sprechen  lernen  und  sich  auch  einige  stilistische  gevvandtheit  aneignen.  Der 
vcrt.  verwendet  im  anfange    zu    seinen    Übungsstücken    absichtlich   nicht   auszüge 
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aus  franz.  Schriftstellern,  da  dieselben  der  einzuübenden  regel  zu  liebe  erst  hStten 
verstümmelt  werden  müssen  und  so  ihres  geistigen  inhalts  beraubt  worden  wären. 
Er  gibt  texte,  die  inhaltlich  interessant  sind  und  doch»  unter  veranschaulichung 
der  betr.  grammatischen  erscheinungen.  ein  abgeschlossenes  ganze  bilden.  Die- 
selben sind  ihrer  mehrzahl  nach  von  herrn  Bouvier,  lektor  der  franz.  spräche  in 
Berlin,  zu  diesem  zweck  eigens  angefertigt  worden.  Erst  wenn  der  schOler  die 
nötige  Sicherheit  und  eifahrung  erlangt  hat,  werden  auszüge  aus  franz.  Schrift- 
stellern (Voltaire,  Souvestre)  benutzt,  um  an  ihnen  syntiktische  abschnitte  zur 
anschauung  zu  bringen. 

Das  buch  .zerfällt  in  I.  lautlehre  und  rechtschreibung,  II.  wort-  und  Satz- 
lehre, nach  Wortarten  geordnet,  III.  methodische  grammatik.  Zwei  Wörterverzeich- 
nisse bilden  den  schluss. 

Am  wenigsten  befriedigt  die  lautlehre,  ja  sie  ist  für  schOler  eigentlich  gar 
nicht  zu  brauchen.  Ganz  abgesehen  von  dem  grossen  umfang  des  der  phonetik 
gewidmeten  teils  (2^  seiten),  wodurch  er  sich  mehr  zum  nachschlagen  als  zum 
einprägen  eignet,  vermisse  ich  eine  für  den  schüIer  bestimmte  einführimg  in  das 
verständniss  lautlicher  Vorgänge  und  eine  klare  und  verständliche  einteilung  der 
laute.  Der  verf.  bietet  zu  viel  phonetik  und  zu  wenig  Verarbeitung  derselben. 
Schon  die  erläuterung  zur  ausspräche  der  vokale  (s.  l),  welche  durchweg  an 
deutsche  laute  anknüpft,  zum  teil  auch  an  solche,  deren  klangfarbe  mit  den  franz, 
lauten  nicht  übereinstimmt,  lässt  viel  zu  wünschen  übrig.     So    lesen   wir  z.  b.: 

u  hell,  sehr  kurz  und  heller  als  u  in  Äut,  fuch; 

"  flüchtig  an  den  konsonanten  w  streifend. 

y  offen,  lang,  wie  sehr  gedehntes  ö  in  hömer,  völlig. 

ö  offen,  kurz,  wie  sehr  kurzes  ö  in  korper,  pf Örtchen. 
de  Beaux  unterscheidet  auch  drei  «-laute: 

u  hell,  halblang  oder  lang,  wie  ü  in  hüte,  gute. 

ü  hellf  sehr  kurz,  aber  heller  als  ü  in  kutte,  Bütte. 

*  hell,  flüchtig  und  sehr  kurz  in  diphthongen. 

Mit  solchen  an  Weisungen  ist  weder  dem  schOler  noch  dem  lehrer  gedient, 
und  letzterer  wird  gut  thun,  zur  einführung  in  die  ausspräche  seinen  eigenen 
weg  zu  gehen,  Auf  s.  3  gibt  de  B.  allerdings  die  einteilung  der  konsonanten 
in  stimmhafte  und  stimmlose  verschluss-  und  reibelaute,  allein  in  einer  nichts 
weniger  als  übersichtlichen  weise.  Die  dann  folgende  ausführliche  besprechung 
der  einzelnen  laute  (j-laut,  ^-laut  etc.)  bcfasst  sich  nur  mit  der  verschiedenen 
darstellung  derselben  in  der  Orthographie  und  ist  viel  zu  eingehend  gehalten.  Zu 
rügen  ist,  dass  der  verf.  zwischen  e  und  e,  b  und  0,  0  und  o  in  der  äusseren  an- 
ordnung  der  laute  nicht  hinreichend  unterschieden  hat.  Nach  den  vokalen  folgt 
die  darstellung  der  konsonanten  in  der  schrifl ,  erst  die  stimmhaften .  dann  die 
stimmlosen.  Bei  dem  buchstaben  k  (s.  25)  werden  gegen  lOO  Wörter  angeführt, 
die  mit  h  aspirU  anfangen,  darunter  viele,  welche  dem  schüler  wohl  schwerlich 
bei  der  lektOre  oft  vorkommen  werden,  z.  b.  le  haras,  la  hemie,  le  halo,  la  haire, 
le  haro  y  le  Mereau,  la  kotäe,  la  hone  etc.  Dergleichen  ist  in  einer  schul- 
grammatik  durchaus  Überflüssig. 

Weit  besser  ist  der  II.  teil,  die  wort-  und  Satzlehre.     Jede    wortart    wird 
erst  der  form  nach  vorgeführt  und  dann  ihr  .syntaktischer  gebrauch  erörtert.     So 
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folgt  z.  b.  beim  Zeitwort  nach  den  regelmässigen  und  unregelmassigen  verben  die 
lehre  von  der  rektion  der  verben,  vom  gebrauch  der  Zeiten,  gebrauch  des  sub- 
Janctif,  die  syntaktische  Verwendung  der  partizipien,  die  Wortstellung. 

Die  einzelnen  abschnitte  sind  klar  und  öbersichtlich  gehalten  und  zum 
teil  von  einer  lobenswerten  Vollständigkeit,  z.  b.  bei  der  pluralbildung  der  Sub- 
stantive. Recht  anschaulich  ist  auch  die  lehre  vom  gebrauch  des  artikels  (s.  37  ff.). 
§  90  gefallt  mir  in  dieser  fassuug  nicht.  Von  den  st«^dten,  welche  immer  den 
artikel  haben  wie  &  Cairef  le  Havre  etc.  sind  die  nanien  der  franz.  und  ital. 
dichter  und  maier,  welche  den  artikel  in  auszeichnender  weise  vor  sich  haben, 
zu  trennen  und  gesondert  zu  behandeln.  Dass  diese  namen  ursprünglich  gattungs- 
namen  waren,  ist  für  den  schöler  weniger  wichtig.  Aus  der  im  §  90  gegebenen 
liste  möchte  ich  namen  wie  la  Fontaine^  la  Bruyerey  le  Sage,  streichen,  da  man 
bei  ihnen  zuweilen  den  artikel  mit  dem  namen  verschmolzen  findet,  z.  b.  La- 
fontaine. 

Bei  den  unregelmässigen  verben  werden  stets  passende  ergänzungen  zum 
konjugiren  in  ganzen  sStzen  gegeben;  beispielsweise  bei  s*asseoir: 

1.  Je  m*assi€ds  par  terre  —  sttr  la  chaise  —  fur  ce  banc. 

2.  Je  m^asseyais  a  Pomhre  —  sitr  r herbe  —  sur  le  gazon. 

3.  fassierai  Penfanl  sur  la  chaise  —  Je  Vassierai  sur  le  gazon. 
3.  Je  m*assicrais  pres  de  vom  —  au  Jardin  —  sur  Parbre.. 

de  B.  ist  beständig  bemüht,  unnötige  fremdwörter  im  deutschen  zu  ver- 
meiden, was  gew^iss  zu  loben  ist.  Allein  bei  vielen  grammatischen  terminis 
Ueknicis  ist  nun  einmal  das  fremdwort  so  allgemein  üblich  geworden,  dass  eine 
Verdeutschung  nicht  ratsam  oder  doch  gezwungen  erscheint.  So  gebraucht  der 
vcrf.  die  ausdrücke  „zielend"  und  „ziellos",  statt  transitiv  und  intransitiv,  ebenso 
spricht  er  von  „rückzielenden**  verben  (§  235).  Für  konjugiren  sagt  er  „ab- 
wandeln", statt  konjunktiv  »möglichkeitsfomi"  etc.  Statt  part.  präs.  und  part. 
perf.  braucht  er  „mittelwort  der  währenden,  resp.  vollendeten  band lung".  Da  die 
Verdeutschung  nicht  überall  möglich  war,  so  sieht  sich  der  verf,  oft  genötigt. 
die  rein  franz.  bezeichnungen  mitten  im  deutschen  text  zu  brauchen,  was  noch 
schlimmer  klingt.  So  lautet  §  255 :  «Das  adjectif  verbal  bezeichnet  eine  eigen- 
schaft"  etc.  oder  §  273:   «Die  inversion  directe  ist  unzulässig,  wenn  .  .  .  ." 

Gegen  die  fassung  einiger  paragraphen  Hesse  sich  vielleicht  manches  ein- 
wenden, doch  bt  das  nur  unwesentlich.  Im  allgemeinen  enthält  der  II.  teil  das 
nötigste,  was  die  schOler  aus  der  formen-  und  Satzlehre  wissen  müssen,  in  über- 
sichtlicher weise  zusammengestellt. 

Der  III.  teil,  „die  methodische  grammatik",  umfassl  22  lektionen,  wovon 
x6  zur  einübung  der  unregelmässigen  verben  bestimmt  sind,  die  übrigen  dienen 
dem  gebrauch  des  konjunktivs  und  der  partizipien,  femer  der  tempuslehre  und 
der  Wortfolge.  Jede  lektion  enthält  ausserdem  einen  kleinen  abschnitt  aus  der 
grammatik  und  zwar  in  franz.  spräche.  Die  Übungen  der  einzelnen  lektionen  be- 
stehen jedesmal  aus  einer  anzahl  franz.  einzelsätze  und  franz.  zusammenhängender 
»tOcke.  sodann  ein  questumnaire,  in  welchem  die  fragen  franz.  gestellt,  die  ant- 
worten aber  deutsch  gegeben  und  natürlich  im  anschluss  an  den  gegebenen  franz. 
lext  zu  beantworten  sind.  Endlich  sind  in  jeder  lektion  noch  eine  anzahl  deutscher 
einzcUätze  und  ein  längeres  deutsches  zusammenhängendes   stück    zum  Obersetzen 
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ins  franz.  enthalten.  Man  sieht,  dass  das  Obungsmaterial  im  vergleich  zu  dem 
recht  knapp  bemessenen  grammatischen  lehrstoff  der  einzelnen  lektionen  viel  zu 
umfangreich  ausgefallen  ist,  so  dass  die  zeit  nicht  ausreichen  dürfte,  um  den 
ganzen  stoff  zu  verarbeiten,  zumal  ja  noch  an  den  franz.  stücken  umfonnungoi 
aller  art  vorgenommen  werden  sollen.  Es  empfiehlt  sich  daher,  das  übersetzen 
aus  dem  deutschen  entweder  ganz  fallen  zu  lassen  oder  doch  auf  ein  minimum 
zu  beschränken,  da  solche  umfangreiche  Übersetzungen  in  das  franz.  zu  der  aufge- 
wandten mühe  in  keinem  verhältniss  stehen.  Die  kunst,  gut  in  eine  fremde 
spräche  zu  übersetzen,  sich  wirklich  idiomatisch  auszudrücken,  ist  'viel  zu  schwer, 
als  dass  sie  auf  der  schule,  zum  schaden  der  schüler,  in  erfolgreicher  weise  ge- 
pflegt werden  könnte. 

Bei  einer  neuen  aufläge  wird  der  herr  verf.  gewiss  den  angeführten  mangeln 
rechnung  tragen  und  so  die  Vorzüge  seines  buches,  zu  denen  auch  besonders  ein 
vortrefflicher  druck  gehört,  vermehren.  Dann  wird  das  werk  seinen  zweck  in 
noch  höherem  masse  erfüllen  als  jetzt. 

Bremen.  Dr.  A.  BEYER. 


J.  Fetter,    Lehrgoftg   der  franz.   spräche.      3  teile.     Wien,    Bermann    und   Alt- 
mann.   1888—1889.     104,   103  und  141  s.     8^     Preis  zusammen  M,  3.-. 

Nachdem  lange  zeit  hindurch  über  eine  gründliche  reform  des  neusprach- 
lichen Unterrichts  so  viel  theoretisch  geschrieben  worden,  ist  es  erfreulich  za 
sehen,  dass  in  den  letzten  jähren  mannigfache  werke  erschienen  sind,  welche  die 
reforniprinzipien  praktisch  für  den  Schulunterricht  zu  verwerten  sich  bemühen. 
Ohne  zweifei  haben  sie  das  meiste  dazu  beigetragen,  der  refonn  oder  sogenannten 
„neueren  methode"  des  fremdsprachlichen  Unterrichts  in  immer  weiteren  kreisen 
freunde  zu  verschaffen  und  ihr  in  dem  kämpf  gegen  die  althergebrachte  gram- 
raatisirende  methode,  die  leider  noch  viel  zu  weit  verbreitet  ist,  zum  langsamen, 
aber  unaufhaltsamen  siege  zu  verhelfen.  Eine  reihe  vortrefflicher  Schriften  über 
methodik,  sowie  lehr-  und  lesebücher  der  französischen  oder  englischen  spräche 
dient  bereits  diesen  zielen. 

Für  das  franz.  nenne  ich  nur  nanien  wie  Kühn*,  Bierbaum",  Walter •, 
Quiehl*  u.  a. ;  fflr  das  englische  vor  allem  Vietor  und    Dörr*. 


*  K.  Kühn,  Franz.  lesebuch.  Unterstufe,  2.  aufl.  Bielefeld  und  Leipzig, 
Velhagen  &  Klasing.  1889.  Derselbe,  Entwurf  eines  lekrplans  für  den  franz. 
Unterricht  am  realgymnasium.    IL  mittel-  und  Oberstufe.    Marburg,  Elwert.  1889. 

'  J.  Bierbaum,  Lehrbuch  der  franz.  spräche  nach  der  analytisch-direktem 
nuthode.     I.  teil.     Leipzig,  Rossberg.     1889. 

'  M.  Walter,  Der  franz,  kiassenunterricht.  Unterstufe.  Marburg,  Elwert. 
1888. 

*  K.  Quiehl,  Die  einführung  in  die  franz.  ausspräche.  Marburg,  Elwcrt- 
1889  [auch  als  programm-abhandlung  der  realschule  zu  Kassel  188Q  erschienen J. 

*  W.  Vietor  und  F.  Dörr,  E^tglisches  lesebuch.  Unterstufe.  Leipzig, 
Teubner.    1887. 
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Unter  den  im  vorigen  jähre  erschienenen  franz.  lehrhöchern,  welche  die 
neuere  methode  zur  anschauung  bringen  wollen,  nimmt  Fetters  Lehrgang  der 
frma.  spracht  eine  sehr  beachtenswerte  stelle  ein.  Das  werk  ist  vor  allem  für 
österreichische  schulen  bestimmt,  dürfte  aber  auch  für  unsere  anstalten  durchaus 
empfehlenswert  sein. 

Die  art  und  weise,  wie  F.  seine  bucher  beim  unterrichte  gehandhabt 
wissen  will,  seine  methode  des  Unterrichts,  führt  er,  mit  bezug  auf  den  I.  teil 
seines  lehrgangs,  in  einer  programm-abhandlung  der  k.  k.  staats-unterrealschule  zu 
Wien  naher  aus.  Dieselbe  führt  den  titel :  Ein  ver stich  mit  der  analytis-Iun  lehr- 
meJtade  beim  wUerrichiin  der  franz.  spräche.  Wien  1888.  Fetters  methode  wird 
freilich  den  beifall  vieler  reformer  nicht  finden,  da  er  zu  wenig  refomürt,  indem 
er  die  schOler  zu  rasch  mit  dem  Schriftbild  bekannt  macht  und  von  einer  längeren 
beschülligung  mit  ausschliesslich  phonetischen  texten  absieht. 

Der  I.  teil  seines  Uhrgangs  zerfällt  in  4  abteilungen  :  l)  lautlelu-e,  2)  Übungs- 
buch. 3)  präparationen  zu  den  einzelnen  numraern  des  Übungsbuches,  4)  fonnen- 
ichrc.  Den  schluss  bildet  in  nllen  teilen  ein  alphabetisch  geordnetes  französisch- 
deutsches  wörterbuch- 

Am  wenigsten  gefAllt  mir  die  1.  abteilung.  Sie  enthält  auf  8  Seiten  das 
wichtigste  aus  der  lautphysiologie,  die  franz.  laute  und  ihre  entstehung.  sodann 
4  lauttafeln,  im  anschluss  an  Trautniann  und  Rambeau.  Das  über  das  sprech- 
organ  gesagte  (s.  1  —  12)  ist  für  den  anfanger,  9  — lo  jährige  knaben,  viel  zu  um- 
fangreich und  unverständlich.  Einem  rezensenten,  der  aber  sonst  das  buch  nur 
sehr  ol)erflächlich  bespricht*,  kommt  dieser  abschnitt  fast  vor  wie  ein  medizi- 
nisches lehrbuch.  Das  Über  die  lungen,  den  bau  des  kehlkopfes,  die  Stimmbänder 
u.  s-  w.  gesagte  lässt  sich  in  der  that  för  sextaner  sehr  vereinfachen,  lesp.  durch 
eine  kleine  skizze  an  der  Wandtafel  viel  anschaulicher  maclien.  Sehr  treffend, 
sagt  yuiehl.  Die  einßihrung  in  die  franz.  ausspräche,  dass  es  völlig  genüge,  wenn 
man  so  nebenher  im  Unterricht  die  hauptsaclien  über  den  bau  der  sprechwerk- 
zeuge.  Ober  den  weg.  den  der  luftstrom  nimmt,  über  den  ort  und  die  art  der 
hildung  des  stimmtons.  Ober  die  teile  des  mundes  etc.  frage.  Der  schOlcr  soll 
nicht  die  laute  nach  ihrer  art,  dem  ort  ihrer  entstehung  und  dergleichen  von  an- 
fang  an  erklären  oder  der  reihe  nach  aufzählen  lernen.  Phonetische  hilfen  müssen 
sich  auf  erreichbares  erstrecken  und  werden  je  nach  der  beschafTenheit  des  hei- 
mischen dialekts  verschieden  zu  bemessen  sein. 

Eins  der  wichtigsten  phonetischen  hilfsmittel  zur  erzielung  einer  guten 
ausspräche  ist  die  lautschrif\.  Die  wenigen  lautzeichen,  welche  die  schOicr  sich 
zu  merken  haben,  werden  ihnen  bald  geläufig,  so  dass  sie  z.  b.  mit  den  zeichen 
h  A  i  (oder  im  engl.  <f,  /)  stets  den  richtigen  laut  verbinden  werden.  Es  kann 
»laher  die  lautschrif^,  wie  es  vielfach  geschieiit,  nicht  als  eine  neue  überbürdung 
<ler  Schüler  angesehen  werden.  Auch  F.  benutzt  eine  phonetische  Umschrift,  je- 
doch nur  in  sehr  beschränktem  masse.  Nach  durchnähme  der  lauttafeln  benutzt 
CT  die  lautschrift  nur  dann  als  behelf,  wenn  der  schul  er  bei  der  häuslichen  Wieder- 
holung über  die  ausspräche  eines  Wortes  nicht  im  klaren  ist.  In  der  schule  selbst 
wurde  sie  später  fast  nie  erwährit. 


*  Zentralorgan  für  die  interessen  des  reahrhuhveseus  l88y,  lieft  IX. 
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Einige  abäiiderungen  in  F.s  bezeichnungen  möchte  ich  empfehlen. 

1)  Zur  bezeichnung  des  vokaUautes  in  le,  rm,  ci  etc.  braucht  F.  das 
zeichen  ö,  wälirend  ich  9  vorziehen  möchte,  um  nicht  zu  Verwechslungen  anlass 
zu  geben.  Natürlich  muss  streng  auf  die  dem  franz.  laut  eigentumliche  nmdung 
der  lippen  gehalten  werden.  In  dem  vokaldreieck  (s.  3)  hat  F.  diesen  laut  gar 
nicht  aufgenommen.  Übrigens  möchte  ich,  mit  Walter  und  Quiehl,  der  vietor- 
schen  vokaltafel  den  vorzug  geben,  da  dieselbe  mehr  röcksicht  auf  die  zungen- 
stellung  nimmt. 

2)  F.  bezeichnet  den  stimmhaften  labiodentalen  reibelaut  in  der  Umschrift 
mit  7</,  z,  b.  wuZ'Ct,  fmz-awff.  Ich  möchte  indessen,  wie  auch  Kühn  thut.  aus 
praktischen  grflnden  das  zeichen  v  beibehalten,  da  der  schOler  dasselbe  schon  hei 
der  ersten  einteilung  der  geriluschlaute  kennen  gelernt  hat.  w  neben  v  in  der 
lautschrift  zu  unterscheiden,  wie  F.  es  s.  5  in  der  tabelle  thut,  ist  durchaus 
Obei'flüssig  und  dörflc  nur  verwinung  anrichten. 

3)  Nicht  konsequent  ist  F.  in  der  darstellung  des  ^-lautes.  Neben  dein 
gewöhnlichen  zeichen  k  finden  wir  auch  c,  so  z.  b.  cötä,  cßtr  (s.  6). 

Nachdem  nun  die  schQler  in  den  ersten  8  stunden  das  wichtigste  aus  der 
lautlehre  kennen  gelernt  haben ,  wird  sogleich  zu  kleinen  Übungsstücken .  die 
natürlich  aus  ganz  einfachen  s.ltzen  bestehen ,  geschritten.  Dieselben  sind  den 
verschiedensten  gebieten ,  besonders  den  erscheinungen  des  täglichen  lebens ,  ent- 
nommen und  dem  kindlichen  auffassungsvermögen  so  viel  wie  möglich  angepasst, 
so  z.  b.  la  famiüe.  la  tnaison,  V appartementy  recole,  la  viüe,  Us  partUs  du  anrps  etc. 
Spater  schliessen  sich  zusammenhängende  erzählungeu  von  massigem  umfange  an. 
die  mehr  oder  weniger  zum  auswendiglernen  bestimmt  sind.  Die  lesestucke  sind 
stets  den  werken  franz.  autoren  oder  franz.  Schulbüchern  entlehnt.  Der  den 
Schülern  gebotene  wortvorrat  ist  jedoch  ein  viel  zu  umfangreicher.  Wir  finden 
z.  b.  im  I.  teil  (für  sexta)  worte  wie  U  chiurure,  le  coha,  la  gvipiauve,  la  camo^ 
milUy  tm  essieti^  la  vesce,  le  ray- gross,  icheniller,  les  petaUs,  une  etami$$e  etc.,  im 
II.  teil  (für  quinta) :  le  rabot,  Vetau,  la  varlape,  le  sureau,  Pauge^  la  taloche^  le 
toumsviSf  la  solwe,  la  tariere,  le  tombereau  etc.,  im  III.  teil :  le  brouhaha,  le  toku- 
bohu,  le  tintamarre  etc.  Solche  Wörter  belasten  nur  unnötigerweise  das  gedächt- 
nis  des  schülers  und  sind  wertlos.  —  Durch  zahlreiche  mündliche  "Übungen ,  die 
meist  in  vielen  franz.  fragen  und  antworten,  in  diktaten  etc.  bestanden,  wurden 
die  lesestücke  zum  geistigen  eigentum  der  schüler  gemacht,  so  dass  sie  schliess- 
lich nach  einem  jähre  gegen  40  Übungsstücke  eingeübt  hatten ,  die  sie  aus  dem 
gedächtnis  niederschreiben  konnten.  Es  scheint  mir  auf  dieser  stufe  von  9 — lO- 
jfihrigen  schülern  etwas  zu  viel  verlangt,  eine  grössere  anzahl  von  lesestücken 
(30—40)  so  einzuprägen,  dass  sie  korrekt  aus  dem  gedächtnis  niedergeschrieben 
werden  können. 

Als  hausaufgabe  (devoirs),  von  denen  F.  monatlich  eine  angefertigt  wis.sen 
will,  ebenso  wie  eine  Schularbeit,  wird  die  beantwortung  franz.  fragen  verlangt, 
welche  der  schOler  in  seinem  buch  gedruckt  vor  sich  sieht.  Dies  hat  viel  fÖr 
sich.  Dadurch  wird  vor  allem  das  Obersetzen  aus  dem  deutschen  vermieden  und 
der  .schüler  von  anfang  an  angeleitet .  in  der  fremden  spräche  zu  denken.  Da- 
durch dass  sich  die  fragen  eng  an  den  verarbeiteten  lemstoflF  anschliessen.  gelingt 
die   antwort   dem   schüler   viel    leichter   und   macht   ihm   mehr  freude.     Aus  der 
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fremden  spräche  soll  der  schQler  die  laute ,  die  worte ,  die  Orthographie ,  die 
tomicnlehre  und  den  satzbau  kennen  lernen.  Durch  beständiges  zurückgreifen 
auf  das  bereits  behandelte  Sprachmaterial  soll  das  Sprachgefühl  geweckt  und  gestärkt 
werden.  -  Es  ist  ungemein  wichtig,  dass  die  schOler  ihre  arbeiten  mit  lust  und 
liebe  anfertigen ,  dass  unter  ihnen  bald  ein  reger  Wetteifer  entsteht ,  einander  in 
der  fremden  spräche  zu  fragen  und  zu  antworten.  So  wird  die  freude  am  können 
und  die  lust  am  lernen  erhöht. 

Das  grammatische  pensum ,  welches  F.  im  I.  teil ,  also  innerhalb  eines 
Jahres .  behandelt  und  welches  er  in  der  4.  abteilung ,  nach  Wortarten  geordnet, 
Qbersichtiich  zusammenstellt,  ist  ein  recht  anseiinliches.  Nicht  nur  lernen  die 
schfller  im  ersten  jähre  das  wichtigste  aus  der  flexion  des  Substantivs  und  ad- 
jektivs.  die  hilfsverben  avoir  und  etre  und  die  ganze  regelmässige  1.  konjugation, 
sondern  auch  vieles,  was  erst  höheren  stufen  zugewiesen  werden  sollte;  so  die 
sämtlichen  förwörter,  darunter  die  betonten  persönlichen  und  demonstrativen  för- 
wörter.  gebrauch  des  genetivs  d<mt  etc. 

Wenn  auch,  was  ja  selbstverständlich  ist,  vieles  davon,  gleichsam  „unter- 
wegs", in  der  lektQre  begegnet  und  den  schQlem  klar  gemacht  werden  muss,  so 
genügt  dies  für  die  unterste  stufe  vollkommen,  ohne  dass  besondere  grammatische 
Übungen  darüber  angestellt  zu  werden  brauchen,  da  auf  einer  höheren  stufe  das- 
^Ibe  doch  noch  einmal  im  zusammenhange  behandelt  wird.  So  würde  ich  z.  b. 
auf  der  untersten  stufe  das  substintiv  mit  dem  teilungsartikel,  mit  und  ohne  ad- 
jektiv.  nicht  zum  gegenständ  von  deklinationsübungen  machen.  Denn  was  hat  es 
filr  Sextaner  wohl  für  einen  wert,  wenn  man  ihm  mit  mühe  beibringt:  n.  <& 
tm,  g.  de  vm,  d.  ä  du  vin  etc. ;  ganz  abgesehen  davon,  dass  formen  wie  ä  de  la 
viande,  ä  du  pain  dem  anfanger  bei  seiner  lektüre  nicht  aufstossen  werden. 
Ebenso  gehört  eine  nähere  erörterung  Ober  das  wesen  des  quantitätsgenetivs  nicht 
nach  sexta. 

Der  II.  teil  des  lehrgtuigs  zerfällt  ebenfalls  in  l)  lautlehre,  2)  Übungsbuch, 
3)  erklärungen  zu  den  einzelnen  nummern  des  Übungsbuches,  4)  fonuenlehre.  Die 
lautlehre  enthält  nur  einen  paragraphen ,  und  zwar  behandelt  F.  darin  ganz  kurz 
das  betonungsgesetz,  das  verstummungsgesetz  und  das  lautvermittlungsgesetz.  Ob 
in  dieser  fonu  quintanern  sehr  damit  gedient  ist,  möchte  ich  bezweifeln.  —  Die 
2.  abteilung  enthält  eine  stattliche  zahl  grösstenteils  recht  ansprechender  prosaischer 
und  poetischer  lesestOcke. 

Das  grammatische  pensum  des  2.  Jahres  bilden  die  regelmässigen  konju- 
gationen.  Neben  den  verben  der  2.  konjugation  ohne  Stammerweiterung  bringt 
F.  aber  schon  eine  grosse  menge  unregelmässiger  verben,  wie  venir,  cimrir,  m<^urir, 
füire,  boire,  eanduire,  eerire,  connäitre,  iire,  meUrey  prendre,  faUoir^  pottvoir,  savoir, 
wul^r^  voir,  Dass  man  schon  im  2.  unterrichtsjahr,  bei  dem  ausgedehnten  betriel) 
fler  lektüre,  eine  anzahl  unregelmässiger  verben  behandeln  wird,  ist  natürlich.  Ob 
man  aber  in  dem  masse,  wie  es  F.  will,  eine  gründliche  formenkenntniss  der  regel- 
mässigen und  unregelmässigen  verben  erzielen  wird,  scheint  mir  wenig  wahr- 
scheinlich. 

Der  III.  teil  enthält  ein  Übungsbuch  und  ein  lesebuch.  Die  stücke  des 
ersteren  sollen  in  der  schule  sorgfältig  durchgenommen  und  dem  gedächtniss  des 
Schülers  nach  inhalt  und  form  eingeprägt  werden.    Sie  sind  daher  auch  inhaltlich 
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!uit  besonderer  Sorgfalt  ausgewählt  worden  und  bieten  dem  schöler  eine  gesunde 
geistige  kost.  Die  stQcke  des  lesebuchs  sind  zur  häuslichen  lektflre  bestimmt. 
Sie  sollen  in  der  schule  mOndlich  wiedererzählt  werden,  um  zu  prüfen,  wie  weit 
der  schOler,  ohne  mitwirkung  des  lehrers,  in  das  verständniss  des  textes  einge- 
drungen ist.  Das  lesebuch  soll  durch  anziehenden  inhalt  den  schOler  zu  eigenem, 
genussreichen  lesen  franz.  texte  anspornen. 

An  der  band  der  eingehenden  lektöre  der  öbungsstCcke  wird  auch  im 
III.  teil  ein  bestimmtes  gebiet  der  grammatik  durchgenommen,  und  zwar  ausser 
der  Vervollständigung  der  unregelmässigen  verben  noch  die  Wortstellung,  die  lehre 
vom  einfachen  und  zusammengesetzten  satze,  das  Substantiv  und  adjektiv,  Steige- 
rung des  adjektivs,  adverbien,  Zahlwörter  und  fürwörter. 

In  diesem  teil  gibt  F.  auch  eine  anzahl  deutscher  zusammenhängender 
stücke  zum  übersetzen  ins  französische.  Während  er  für  die  ersten  beiden  jähre 
das  übei-setzen  aus  dem  deutschen  ins  französische  vollständig  ausgeschlossen 
sehen  will,  will  er  im  dritten  jähre  wöchentlich  einmal  ein  sehr  leichtes,  zu- 
sammenhängendes stück  in  die  fremde  spräche  übersetzen  lassen,  da  die  Forderung 
im  abiturientenexamen.  ein  stück  aus  dem  deutschen  ins  französische  zu  über- 
tragen, nun  einmal  besteht.  Obwohl  F.  von  der  dritten  klasse  an  die  grammatik 
eingehender  im  zusammenhange  behandelt  wissen  will,  da  die  schüIer  ein  ansehn- 
liches Sprachmaterial  an  den  lesestücken  kennen  gelernt  haben,  so  widmet  er  doch 
noch  zwei  drittel  der  zeit  der  lektOre  und  den  sich  anschliessenden  übung«i. 
Von  der  4.  klasse  an  will  er  eine  längere  erzählung  von  Erckmann-Chartrian  oder 
Souvestre  lesen  lassen. 

Recht  beachtenswert  sind  die  von  F.  mit  der  neuen  methode  im  ersten 
jähr  des  franz.  Unterrichts  erzielten  erfolge:  1)  eine  viel  reinere  und  bessere  aus- 
spräche, 2)  ein  weitaus  fliessenderes  und  leichteres  lesen.  3)  die  f^gkeit,  auf 
einfache  fragen  mit  Verständnis  in  der  fremden  spräche  zu  antworten  und  leichte 
lesestücke  verständig  wiederzugeben.     (S.  18  der  programmabhandlung.) 

Überall  erkennen  wir,  mit  welcher  Sorgfalt  F.  es  sich  angelegen  sein  lässt. 
die  schOler  in  den  geist  der  franz.  spräche  einzuführen,  wie  er  beständig  bemüht 
ist,  sie  zum  selbständigen  denken  in  dem  fremden  idiom  hinzuleiten  und  aus  dem 
lesestoff  auf  induktive  weise  die  Sprachgesetze  finden  zu  lassen.  In  jeder  bezie- 
hung  ist  er  ein  eifriger  und  energischer  Vertreter  der  neueren  methode  des  fremd- 
sprachlichen unteiTichts  in  Österreich.  Möchte  sein  Uhrgang  der  franz.  stäche, 
dessen  fortsetzung  wir  baldigst  erhoffen  (F.  will  noch  einen  IV.  teil  und  eine 
systematische  grammatik  nachfolgen  lassen),  recht  oft  in  gemeinsamer  arbeit  von 
lehrern  und  schülem  erprobt  werden,  damit  die  Vorzüge  des  Werkes  immer  mehr 
hervortreten.  Dann  wird  das  werk  als  ein  vollkommenes  hilfsmittel  für  eine 
gesundere  pflege  der  franz.  spräche  Überall  anerkannt  und  geschätzt  werden. 

Bremen.  Dr.  A.  BEYER. 
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ENGLISCHER  LEMRERTAG  IN  CHELTENHAM  (APRIL  l8t>0). 

^  T7u  Teackers*  Gtdld  of  Greai  Britam  and  Ireland*,  eine  sehr  einflussreiche 
körperschait,  hat  beschlossen,  den  Unterricht  in  den  neueren  sprachen  (einschliess- 
lich der  praktisch-phonetischen  fragen)  auf  der  iun  lo.,  u.  und  12.  april  d.  j.  in 
Cheltenliam  stattfindenden  Versammlung  zum  hauptgegenstand  der  Verhandlungen 
SU  machen.  Die  beteiligung  verspricht  eine  sehr  rege  zu  werden ;  eine  reihe  von 
Tortr9gen  ist  bereits  angemeldet.  Auch  auswärtige  besucher  werden  willkommen 
sein.  Die  organisirung  der  neusprachlichen  abteilung  bat  Mr.  W.  Stuart  Macgowan, 
B.  A.,  Cheltenham  College,  übernommen,  ai>  den  etwaige  anfragen  oder  anmel- 
4ungen  zu  richten  wären. 

Das  vorläufige  programm  der  Verhandlungen  ist  das  folgende: 

Wednesday,  AprÜ  p'*» — Conference  of  the  Council  of  the  Association  with 
Hon.  Branch  Officers  and  Local  Correspondents,  at  the  Kindergarten  School, 
Ladies*  College.  4—6. 

Tkursday,  April  /o'*— General  Conference,  10.30  to  1.30,  and  2.30  to 
5^,  at  the  Cheltenham  College.  In  the  evening,  Conversazione  in  the  Great 
Hall,  Ladies'  College,  8—11. 

Friday,  April  ii^^-  —  General  Conference  continued,  10.30  to  l  .30,  at 
Chdtenham  College.  Conference  on  the  Teaching  of  Modem  Languages  (Gram- 
■ntical  Society,  Mr.  Macgowan  and  the  Teachers'  Guild),  2.30  to  5.30.  at 
Cbeltcnharo  College. 

Saiurday,  AprÜ  12*^*  —  Continuation  of  Modern  Language  Conference  (if 
■eccssary).  10.30  to  1.30.     Excursions  to  places  of  interest  near  Cheltenham. 

Tkrovghout  tki  Conference.  —  Exhibition  of  School-books  and  apparatus, 
at  Cheltenham  College,  in  a  Hall  immediately  adjacent  to  the  Conference  Hall. 
Visits  to  schools  of  different  grades  that  may  be  open. 
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RUNDSCMRKIHEN  UND  FRAGEBOGEN  IN  SACHEN  DER  .REFORM-. 

Der  herausgeber  ds.  zs.  hat  vor  kurzem  das  nachstehende  rundschreiben 
nebst  fragebogen  an  eine  grössere  zahl  von  neusprachlichen  kollegen  versenden 
lassen,  die  als  solche  durch  Mushackes  schulkalender  zu  ermitteln  waren.  Er 
bittet  diejenigen,  welchen  diese  Schriftstücke  nur  durch  den  vorliegenden  abdruck 
zu  gesiebt  kommen,  sie  als  auch  an  sich  gerichtet  zu  betrachten. 

„Hochgeehrter  heiT  kollege!  Die  von  mir  .seit  ostern  1887  herausgegebene 
Zeitschrift  PhotuHscfu  Studien  hat  von  vornherein  nicht  nur  die  wissenschaftliche, 
sondern  auch  die  praktische  phonetik  und  ganz  besonders  den  Unterricht  in  der 
ausspräche  berücksichtigt.  Gerade  von  dem  letztgenannten  punkte  aus  haben  nun 
bekanntlich  die  bestrebungen  zur  reform  des  Sprachunterrichts  ihren  ausgang  ge- 
nommen ,  und  es  hat  sich  immer  deutlicher  gezeigt ,  dass  eine  trennung  der  auf 
den  ausspräche  -  Unterricht  bezüglichen  fragen  von  der  methodik  des  Sprachunter- 
richts überhaupt  weder  im  interesse  der  sache  noch  im  interesse  derer,  die  sich 
ihr  widmen,  liegt.  Die  Phonetischen  Studien  sehen  es  daher  hinfort  als  ihre  auf- 
gäbe an,  das  ganze  vom  widerstreit  der  ^alten"  und  „neuen**  methode  des  Sprach- 
unterrichts berührte  gebiet  in  ihren  rahmen  einzuschliessen. 

Die  zahl  der  „reformer"  nimmt  stetig  zu;  ja  sogar  die  anhanger  des  seit- 
herigen Verfahrens  haben  sich  manche  ihrer  errungenschaften  zu  eigen  gemacht, 
indem  sie  dem  laut  vor  dem  buchstaben,  oder  dem  zusammenhängenden  stück  vor 
den  einzelsätzen,  oder  gar  —  in  grundsätzlicher  billigung  der  reformidee  —  der 
Verarbeitung  des  Sprachstoffes  vor  dem  betrieb  der  grammatik  den  Vorrang  zu- 
gestehen. Der  von  jeher  unberechtigte  Vorwurf,  dass  die  neue  methode  eine  blosse 
theorie  sei,  hat  vollends  den  boden  verloren,  seit  mehrere  aus  der  praxis  erwachsene 
Schriften  gezeigt  haben,  dass  sich  die  neue  lehrweise  unter  den  bestehenden  Ver- 
hältnissen mit  erfolg  durchführen  lässt. 

Zum  ausbau  der  methode  im  einzelnen  freilich  bedarf  es  noch  weiterer, 
möglichst  vielfältiger  versuche,  und  die  gewonnenen  erfahrungen  müssen  ausge- 
tauscht, erörtert  und  geklärt  werden.  Für  diesen  zweck  stelle  ich  Ihnen  den  in 
den  Phonetischen  Studien  eröffneten  „sprechsaal"  zur  Verfügung  und  bin  auch  gerne 
bereit,  ausführlichere  abhandlungen  Ober  die  mit  der  neuen  methode  angestellten 
versuche  in  meiner  Zeitschrift  zu  veröffentlichen.  *  Zugleich  nehme  ich  mir  die 
freiheit ,  Ihnen  den  angefügten  fragebogen  zur  gütigen  beantwortung  und  rOck- 
sendung  zu  empfehlen. 

Sehr  erwünscht  wäre  mir  auch  die  freundliche  mitteilung  der  adressen 
aller  herren  kollegen,  welche  Ihres  Wissens  schon  nach  der  neuen  methode  unter- 
richtet haben,  ev.  unter  kurzer  angäbe  der  von  denselben  gemachten  erfahrungen. 

Mit  dem  besten  dank  für  Ihre  freundlichen  bemühungen ,   die   ich  um  der 


*  Alle  beitrage,  auch  solche  für  den  „sprechsai^^",  werden  vom  Verleger 
mit  M,  20  pro  bogen  honorirt;  es  ist  aber  eiae  erhöhuu^  des  honorars  in  aus- 
sieht gestellt. 
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Tervollkommnung  der  im  Sprachunterricht  angewandten  niethode  willen  angelegent- 
lich erbitte,  bin  ich,  hochgeehrter  herr  kollege.  Ihr  ganz'  ergebenster 

Dr.  Wilhelm  Vietor, 

ao.  Professor  d.  engl.  phiL  a.  d.  Universität  Marburg. 

Fragebog KN 

zur   methodik   des    Sprachunterrichts , 
insbesondere  im  frz.  und  engl.  * 

1. 
Gehen  Sie  beim  aussprache-unterricht  vom  laute  aus  oder  von  der  schrift  ? 

2. 
Unterstatzen  Sie  den  Unterricht  durch  a)  lauttafeln,   b)  lautschrift? 

3. 
Welcher    lautschrift  bedienen  Sie  sich  fflr  das  französische  und  englische? 

4. 
Wann  erfolgt  der  fibergang  zur  ffewöhnlichen  Orthographie? 

5- 
Haben  sich  nii.ssstMnde  dabei  ergeben,  und  ev.  welcher  art? 

6. 

Erfolgte   der  erste  aussprache-unterricht   an  der  band  von  gedichten.  lese- 
«»tncken  oder  anschau ungsbildern?     Welche  anschauungsbilder  benutzen  Sie? 

7. 

Verweilen    Sie    ausschliesslich    zusaninienhSngenden    lesestoff    oder    auch 

einzels.^tze  ? 

8. 

Lassen  Sie  aus  dem  deutschen  in  die  fremde  spräche  Obersetzen,  und  zwar 
einzelsätze  oder  zusammenhängende  stOcke? 

In  welcher  VXssssut  fangen  Sie  mit  dem  Cl hersetzen  iui? 

10. 
In  wie  weit  verwerten  Sie  anschauungsbilder? 

11. 
In  welcher  weise  und  in  welchem  umfange  stellen  Sie  Sprechübungen  an  ? 

12 
La.ssen  Sie  die  grammatik  auf  induktivem  wege  oder  durch  übersetzen  von 
cinzekfttzen  gewimien? 


»    [Die   aufstellung  dieser   fragen   verdanke   ich  der  feundlichkeit  eines  in 
der  praxis  stehenden  kollegen.  W*  ^-J 


250  Notizen. 

13. 

Worin    bestehen    die   schriftlichen   aiheiten   auf  den  verschiedenen  stMfen, 
und  wie  oft  werden  sie  angefertigt? 

14. 
Wie  sind  Sie  mit  dem  bisherigen  ergebnis  der  methode  im  gansen  zufrieden  > 

15. 
Welc!»e  vorzöge  finden  Sie  gegenOber  dem  frOheren  verfahren? 

16. 
Welche  mängel  haben  sich  gezeigte 

17. 
Wie  steht  es  mit  der  kenntnis  der  wichtigsten  gesetze  der  grammatik? 

S<nutige  ergänzende  Hemer kungen  (^wenn  der  räum  nicht  ausreicht,  ev.  unter 
beifngung  eines  beiblatts") :   — . 

Name  tmd  Stellung  :  — . 

Anstalt:    — 

Ort:   — . 

Datum:  —  .• 


SPEECH  SOUNDS:   THEIR  NATURE  AND  CAUSATION. 

§  I.     Introductory, 

The  phoneticians  of  the  present  day  are  divided  somewhat 
sharply  into  two  schools,  whose  working  prindples  are  not  only 
different  but  sometimes  even  seem  to  be  hostilc.  The  one  school 
seeks  to  investigate  speech  on  the  side  of  sound,  and  the  other  on 
that  of  articulation:  the  one  cares  little  how  the  sound  is  produced, 
so  long  as  it  can  clearly  estimate  and  register  its  acoustic  value  and 
afiBaities,  whilst  the  other  thinks  that,  if  the  conditions  of  articulation 
are  all  accuratcly  observed,  the  sound  will  thereby  be  more  exactly 
detennined  than  it  can  possibly  be  by  the  other  method.  But  it  is 
very  evident  to  a  dispassionate  observer  that  there  is  here  no  true 
place  for  partisanship,  that  neither  line  of  investigation  ought  rightly 
to  exdude  or  overlook  the  other,  but  that  each  is  necessary  to  the 
other's  completeness.  It  is  perhaps  true  enough  that  in  the  life 
of  any  individual  man  the  history  of  his  speech-sounds  is  summed  up 
in  a  series  of  osciUations  and  gradual  displacements  in  his  habitual 
modes  of  articulation:  but  the  moment  speech  has  to  be  transmitted 
to  new  individuals  it  is  no  longer  its  mechanical  but  its  acoustic  side 
which  assumes  the  first  importance.  There  may  possibly  be  some 
slight  hereditary  predisposition  in  the  child  to  articulate  in  the  same 
way  as  its  progenitors,  but  the  ease  with  which  such  predispositions 
disappear  amid  foreign  surroundings  shews  conclusively  that  their 
influence  is  of  little  practical  weight.     It  may  be  assumed,  without 
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tangible  error,  that  all  the  more  recondite  (which  are  also  the  more 
numerous)  Clements  of  specch  are  transmitted  from  one  generation 
of  inen  to  another  by  the  ear  alone. 

Both  lines  of  investigation,  thereforc,  are  of  precisely  equal 
importance  to  the  scientific  study  of  language  and  of  its  history.  The 
two  views  are  in  fact  complementary  to  each  other;  and  it  will  be 
as  fatal  to  a  proper  undcrstanding  of  the  process  of  sound-change 
in  the  individual  to  neglect  the  one,  as  it  will  be  inimical  to  a  right 
conccption  of  the  changes  which  take  place  in  transmission  to  ignore 
the  other.  The  trouble  hitherto  has  been  that  there  has  been  no 
means  of  reconciling  the  Classification  according  to  ear  with  the 
Classification  according  to  articulator)'  shape  and  position.  The  terms 
of  each  Classification  have  been  mutually  untranslatable :  and  in  the 
impossibility  of  using  both  Systems  concurrently  the  students  of  lan- 
guage have  been  led  to  an  unwilling  and  unprofitable  Separation  of 
methods. 

There  is  hcre  then  evidently  an  opening  for  an  Eirenikon  of 
notable  practical  value.  Any  investigation  which  tends  to  establish 
lateral  links  between  the  two  modes  of  Classification  will  help  for- 
ward  that  unification  of  the  subjective  and  objective  sides  of  phonetic 
science  which  is  the  condition  of  its  further  progress.  Let  us  only 
succced  in  shewing,  from  the  ascertained  laws  of  acoustics,  why 
certain  dissimilar  articulations  are  found  to  produce  very  similar 
Sounds,  or  7vhy,  on  the  contrary,  certain  small  changes  in  articu- 
lation  have  a  great  effect  upon  the  quality  of  sound,  and  the  rivalry 
and  repugnance  of  System  which  otherwise  subsists  will  be  smoothed 
entirely  away. 

It  is  the  aim  of  the  present  discourse  to  establish  some  links 
of  this  kind,  and  to  make  at  least  a  beginning  towards  a  completer 
reconciliation.  Nothing  is  clearer,  to  the  Student  who  reads  both 
sides,  than  that  phonetic  science  has  hitherto  suffered  severely  from 
the  neglect  of  one  school  to  read  and  ponder  the  works  of  the  other. 
If  Helmholtz,  for  example,  had  read  "F/wM  Speech^'^  he  would  never 
have  desrribcd  the  wasp-waisted  configuration  of  the  »-vowel  as  being 
"like  a  bottle  without  a  neck"  (SensaHons  of  Tone,  p.  106  a,  London 
1 885):  and  if  Bell  had  carefully  considercd  Helmholtz,  he  would  hardly 
have  tried  to  ränge  the  vowels  in  an  exact  order  of  absolute  pitch. 

It  is  true  that  Helmholtz  (pp,  ciL  p.  105  b)  gives  some  coiin- 
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tenance  to  such  an  attempt  by  saying  that  ^^the  proper  toDes  of 
the  cavit>'  of  the  mouth  are  nearly  iodependent  of  age  and  sex", 
but  this  utteraDce  seexns  to  have  been  pressed  much  further  by  later 
writers  than  strict  acoustic  principles  will  permit  it  to  go.  Behnke, 
for  exaznple,  in  bis  excellent  little  treatise  on  the  Mechanism  of 
the  Human  Voice,  (London  1882)  p.  70,  says,  "Each  one  of  the 
whispered  vowels  has,  as  ürst  ascertained  by  Helmholtz,  its  exact 
pitch,  whether  uttered  by  a  little  child  or  an  old  man."  And 
Trautmann  {Spracklaute^  Leipzig  1886)  has  morc  recently  followed 
out  the  same  idea  with  extreme  industry  and  care,  in  an  effort  to 
detennine  what  this  exact  pitch  is,  for  every  individual  vowel. 

But  I  hope  to  shew  in  the  end  that  that  idea  is  scientifically 
untenable,  that  the  context  of  Helmholtz  himself  shews  that  there 
is  no  such  fixed  relation  in  nature  between  vowel-quality  and  abso- 
lute pitch,  and  that  Trautmann  has  succecded  rather  in  recording 
what  may,  than  what  must,  be  the  pitch  of  the  resonances  which 
he  has  enquired  into.  It  will  be  seen  indeed  that  in  one  and  the 
same  organism  vowel-pitch  is  practically  absolute,  but  the  cause  will 
be  found  to  lie  not  so  much  in  the  nature  of  the  sound  as  in  the 
dimensions  of  the  organism,  and  the  rigidity  of  habitual  articulations. 

The  determination  of  the  essential  nature  of  vowel-sounds  is 
the  prime  question  of  phonetics.  For  that  reason  it  will  here  form 
the  Chief  and  earliest  subject  of  enquiry,  and  it  may  as  well  at  once 
be  stated  briefly  that  the  ürst  aim  of  this  essay  is  to  shew  that 
vowel  quality  is  determined,  not  so  much  by  the  absolute  pitch  of 
one  prindpal  resonance,  as  by  the  relative  pitch  of  two  or  more 
resonances,  which  though  perhaps  not  equally  strong  are  all  equally 
necessary  to  the  tone-mixture  which  produces  and  in  fact  constitutes 
the  voweL  But  before  proceeding  to  vindicate  the  applicability  of 
this  view  to  each  of  the  principal  vowels  one  by  one  it  seems  desi- 
rable  to  say  a  few  words  about  vowels  in  general. 

§  2.     0/  Vowels, 

There  is  a  certain  ambiguity  in  the  term  vowel,  as  employed 
by  various  modern  phonetic  writers.  There  are  at  least  four  diflFe- 
rent  ways  in  which  that  term  is  now  understood,  and  two  or  more 
of  them  are  often  used  indiscriminately  by  the  same  writer.      The 

17^ 


2  54  Speech  sounds:  their  natüre  and  causation. 

orthoepist  and  the  lexicographer  understand  a  vowel  to  be  something 
of  a  very  fixed  and  prescribed  acoustic  type,  and  they  make  it  their 
business  to  ordain  very  strictly,  in  the  languages  with  which  they  are 
respectively  conversant,  what  the  sound  of  each  vowel  shall  be.  The 
descriptive  phonetician  on  the  other  hand,  less  concerned  with  what 
langiiage  ought  to  be  than  with  what  it  actually  is,  recognises  freely 
that  in  no  language  or  dialect  are  the  sounds  which  pass  current 
for  one  and  the  same  vowel  absolutely  identical.  They  yary  per- 
ceptibly  in  individual  use:  and  hence  to  him  a  vowel  is  not  one 
Single  definite  sound,  but  a  group  of  more  or  less  dosely  resembling 
sounds  which  in  a  given  speaking  Community  pass  current  as  one 
vowel.  There  seems  to  be  no  practica!  limit  to  the  ränge  of  this 
wandering  so  long  as  the  sounds  employed  do  not  actually  aiftrlap 
those  of  any  other  vowel  which  happens  to  be  used  in  the  same 
language.  In  that  case  the  two  vowels  generally  become  confused 
and  in  time  coalesce.  As  a  rule  therefore  the  groups  are  not  ab- 
solutely adjacent  but  have  a  measurable  hiatus  between  them. 

But  when  the  descriptive  phonetician  wishes  to  speak  more 
definitely  about  the  respective  characters  of  these  groups  of  sounds 
which  he  calls  vowels  he  is  compelled  in  practice  to  indicate  them 
each  by  a  more  definite  and  central  type,  —  a  fair  average  of 
sound,  from  which,  in  actual  speech,  they  vary  or  osciUate  in  many 
different  directions.  These  more  definite  types  of  the  descriptive 
phonetician  have,  by  reason  of  their  definiteness,  a  certain  resem- 
blance  to  those  of  the  orthoepist,  but  they  are  seldom  quite  iden- 
tical :  the  nation  which  spcaks  exactly  as  its  orthoepists  say  it  ought 
to  speak  rcmains  to  be  discovered. 

But  the  theoretical  phonetician  again,  as  distinguished  from 
the  practica!  phonetic  observer,  looks  beyond  the  boundaries  of  any 
Single  language;  he  endeavours  to  catalogue  every  distinguishable 
shade  of  vowel  sound  which  human  organs  ever  have  produced,  or 
ever  can:  and  each  of  these  is  to  him  a  vowel.  It  is  needless  to 
say  that  his  so-called  vowels  are  many  times  more  numerous  than 
the  dozen  or  score  of  groups  or  types  which  constitute  the  stock- 
in-trade  of  any  actual  language,  as  laid  down  either  by  its  orthoe- 
pists or  by  its  phonetic  transcribers.  The  truth  is  that  distinctions 
which  are  barely  audible  to  a  trained  phonetician  are  quite  too  deli- 
cate  to   be    concurrently    employed   to    mark  distinct  and   separate 
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vowels  in  any  actual  language.  The  rough  and  rcady  uses  of  current 
Speech  can  only  be  fulfilled  by  wide  and  tangible  distinctions,  many 
times  broader  than  those  which  are  barely  apprehensible  by  a  trained 
and  delicate  ear.  Hcnce  it  is  that  in  practice  every  real  vowel 
embraces  and  includes  several  theoretical  shades  of  sound,  and  is 
iisuaUy  also  separated  from  all  othcr  vowels  of  the  same  language 
by  a  Space  several  times  wider  than  the  barely  perceptible  intervals 
which  are  mapped  out  by  the  scientific  phonetician. 

And  yet  this  last  kind  of  Classification  is  that  which,  in  prin- 
ciple,  most  closely  interests  us  here,  because  we  are  about  to  at- 
tempt  an  investigation  of  speech-sounds  in  general,  and  not,  primarily 
at  least,  of  those  of  any  language  in  particular.  But  we  find  our- 
üclves  at  first  embarrassed,  not  only  by  the  unmanageablc  multitude 
of  the  theoretical  vowels,  but  by  the  existence,  already  noticed,  of 
two  very  different  Systems  of  Classification.  The  one,  /.  e,  the 
organic  system,  may  be  called  Classification  according  to  origin,  and 
the  other  the  acoustic  System,  may  be  called  Classification  according 
to  essence.  It  seems  clear  that,  in  any  inquiry  into  the  essential 
nature  of  speech-sounds,  the  latter  Classification  would  bc  our  more 
natural  guide :  and  in  addition  to  this  primary  recommendation  there 
is  one  feature  of  it  which  fits  it  peculiarly  to  point  the  way  in  this 
investigation. 

It  may  be  said  with  equal  truth  of  both  classifications  that 
they  establish  a  chain  of  barely  sensible  distinctions  between  each 
and  every  vowel  sound  that  exists  or  can  exist:  but  whilst,  on  the 
one  hand,  there  is  nothing  in  the  organic  System  which  marks  off 
any  one,  or  any  few,  of  the  links  of  this  chain  as  being  more  worthy 
of  attention  than  the  rest,  there  are  in  the  acoustic  system  certain 
points  in  the  chain  where  a  more  distinct  and  impressive  effect  is 
subjectively  realized,  and  it  is  in  reference  to  thesc  comparatively 
streng  and  cardinal  vowel-perceptions  that  all  the  rest  are  classified 
and  arranged.  It  is  possible,  for  example,  to  pass  by  barely  sen- 
sible gradations  of  sound  from  /  to  ^,  and  from  a  \.o  u  (for  the 
benefit  of  English  readers  it  may  be  well  to  say  that  the  vowels  of 
Eng.  pea^  pa,  pook,  are  approximately  those  here  meant),  but  at  no 
point  in  the  chain  do  we  encounter  any  vowel  sound  which  makes 
so  Sharp  and  well-defined  an  impression  on  the  ear  as  /,  a  and  u 
themselves.     The  sounds   which  come  nearest  to  them  in   clear-cut 
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quality  are  those  which  are  found  about  midway  between  each  pair,  viz. 
e  between  /  and  ä,  and  p  between  a  and  u  (the  Eng.  say  and  so 
serve  as  approximate  illustrations  of  the  vowels  intended).  These 
when  added  to  the  former  three,  complete  the  series  of  five  sounds, 
/,  e^  a,  Oy  u^  which  are  usually  known  as  the  cardinal  vowels. 

And  on  further  scrutiny  we  find  that  next  to  these  again  in 
the  Order  of  acoustic  individuality  there  are  four  less  marked  but 
very  identifiable  vowel-sounds,  which,  following  Winteler  and  Sievers 
we  may  call  /'^,  e^^  o^,  and  »*,  and  which  respectively  exhibit  an 
acoustic  quality  about  midway  between  that  of  the  successive  pairs 
of  the  cardinal  vowels:  thus  /*  is  about  equally  removed  in  quality 
frora  /  and  e,  e^  from  e  and  a,  0^  from  a  and  <?,  and  «'-'  from  o 
and  u  (the  Eng.  words  kin^  care,  caw  and  füll  contain  vowels  re- 
sembling  the  four  here  intended).  When  these  are  added  to  the 
former  five  we  have  what  may  be  called  a  natural  gamut  of  nine 
vowels  /,  i'\  ^,  e^y  ä,  o^^  o^  u-,  u,  each  possessing  in  a  greater  er 
less  degree  a  certain  superior  acoustic  distinctness  and  individuality  : 
and  it  does  not  seem  unnatural  to  anticipate  that  here  as  elsewhere 
definiteness  of  acoustic  quality  will  be  found  associated  with  arith- 
metically  assignable  conditions  of  Vibration. 

Now  if  there  be  a  natural  gamut  of  this  kind  in  vowels,  it 
serves  to  indicate  at  once  the  particular  sounds  with  which  this  in- 
vestigation  ought  first  and  chiefly  to  concem  itself.  No  investigation 
could  be  considered  satisfactory  which  did  not  succeed  in  unfolding 
the  characteristic  difference  in  physical  nature  between  the  respective 
members  of  this  series. 

But  here,  as  in  some  other  departments  of  physics,  there  is 
always  a  personal  dement  to  be  noticed  and  discounted  in  the  ob- 
servations  made.  It  is  impossible  to  doubt  the  real  objective  existence 
of  the  three-vowel,  the  five-vowel  and  the  nine-vowel  scales,  as 
sketched  above :  it  is  easy,  in  fact,  to  see  that  the  history  of  language 
is  largely  dominated  on  the  acoustic  side  by  a  tendency  to  realize 
these  types  in  actual  speech ;  and  that  this  tendency  is  strongest 
and  earliest  with  respect  to  the  three  vowels,  that  then  it  is  extended 
to  the  five  vowels,  and  that  now  finally  in  some  languages»  such  as 
German  and  English,  it  seems  to  be  bent  on  realizing  the  nine- 
vowel  Scale.  But  language  is  not  dominated  by  acoustic  considera- 
tions  solely,   and,   in  spite   of  the  tendency  just  delincatcd,   it  may 
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be  doubted  whether  the  actual  vowel-scale  of  any  language  ever 
coincided  predsely  with  any  of  the  natural  acoustic  scales  just 
sketched.  The  organic  and  mechanical  tendencies  of  spcech  are  often, 
and  indecd  gcnerally,  opposed  to  acoustic  perfection  and  symmetry: 
nor  is  it  possible  for  vowel-sounds  to  pursue  their  hislorical  deve- 
lopment  by  leaping  from  one  place  in  the  gamut  to  another:  they 
can  only  do  it  by  a  process  of  very  slow  and  gradual  sliding;  and 
they  are  often  therefore  found  to  be,  at  any  given  moment,  in  a  State 
of  Progression  through  intcrmediate  and  less  definite  shadcs  of  vowel- 
seund  towards  some  new  location  in  the  gamut. 

VVhilst,  therefore,  it  is  fortunate  for  a  German  or  English  observer 
that  vowel-sounds  closely  resembling  all  these  nine  leading  types  are 
current  in  his  own  language,  it  is  important  to  observe  that  their 
resemblancc  is  by  no  means  absolute,  and  that  their  very  proximity 
crcatcs  a  palpable  risk  of  imperfect  observations.  The  criterion  of 
absolute  clearness  and  impressivcness  by  which  we  are  to  recognize 
our  nine  typical  vowels  needs  to  be  sharply  distinguished  from  the 
empirical  facility  of  discriminating  familiär  sounds  which  Springs  from 
inveterate  use  and  habit.  Our  sense  of  what  is  in  itself  clcar  and  im- 
pressive  in  articulate  speech  is  everywhere  encrusted  and  over- 
laid  by  our  sense  of  what  is  habitual  or  invariable  to  our  own  experi- 
cnce.  It  is  inevitable  therefore  that  to  a  German  or  an  Englishman 
the  German  or  English  vowels  will  possess  an  acquired  clearness 
and  naturalness,  which  further  study  shews  to  be  in  some  degree 
ilJusory :  and  it  is  even  doubtful  whether  any  amount  of  study  will 
ever  eradicate  from  the  observer  the  finer  traces  of  these  inveterate 
prepossessions. 

It  will  be  well  therefore  for  the  instructed  reader,  even  after 
the  present  writer  has  pointed  out  the  main  particulars  in  which  he 
conccives  the  English  vowels  to  diverge  from  the  natural  acoustic 
Standard,  to  remember  that  the  writer  is  an  Englishman,  and  even 
to  know  that  his  English  is  more  of  the  national  conservative  type 
embodied  in  Bell  and  Murray  than  of  the  mctropolitan  colloquial 
description  recently  popularized  in  Germany  by  Mr.  Sweet  in  his 
**Gaprochenes  Englisch^* 

The  first  defect  noticeable  in  our  English  vowel-types  is  the 
impure  termination  of  most  of  our  long  vowels.  The  vowels  of  Eng. 
say  and  so  are  e  and   0  to  begin  with,    but  they   do  not    end  with 
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the  same  soimd,  as  may  be  easily  discovered  by  prolonging  them : 
they  are  then  found  to  end  on  /**  and  u^  respcctively.  The  same  Ob- 
servation applies,  though  less  forcibly,  to  the  long  /  and  u  vowels 
as  heard,  for  example,  in  the  pronoims  A^  and  you.  When  they 
are  prolonged  they  also  are  found  to  end,  not  in  the  same  sound 
with  which  they  began,  but  in  a  close  consonantal  j  (=  Eng.  ini- 
tial y)  and  w  sound  respectively.  Slighter  phenomena  of  the  same 
class  may  also  be  observed  in  the  English  representatives  of  the 
central  long  vowels  e'^,  a,  0^  (of  which  pair,  pa,  paw  may  here 
be  cited  as  keywords). 

There  is  therefore  nothing  whimsical  about  this  peculiarity: 
it  afifects  all  our  long  vowels  in  regularly  proportionale  degrees,  — 
the  middle  ones  least,  the  extremes  ncxt,  and  the  intermediate  c 
and  0  most  of  all:  and  it  clearly  points  to  some  habit  of  enuncia- 
tion  which  pervades  the  English  production  of  all  long  vowels  and 
regularly  mars  their  purity.  It  is  less  important  here  to  discuss  the 
exact  nature  of  that  habit  than  to  insist  on  the  absolute  necessity  of 
getting  rid  of  it  for  all  the  purposes  of  this  investigation.  To  secure 
this  end  it  is  sufhcient  to  take  care  that  the  first  or  chief  sound  of 
the  vowel  is  studied  in  its  purity,  and  that,  when  prolonged,  it  is 
not  suffered  to  depart  therefrom. 

The  second  drawback  to  an  Englishman's  study  of  the  nine- 
vowel  series  is  that  two  of  its  members,  /^  and  u  ^  (note  again  their 
symmetrical  Situation  in  the  gamut)  are  unknown  to  English  in  that 
long  form  which  is  most  favourable  to  phonetic  scrutiny.  Some 
practice  is  required  to  enable  the  Student  to  lengthen  these  vowels 
without  at  the  same  time  altering  their  quality.  The  attempt  will  be  best 
made  at  first  by  singing  some  syllable  like  ßil  ox  fuU  to  a  long  note. 

A  third  drawback  applies  specifically  to  the  vowel  ^^,  which 
enjoys  but  a  very  partial  and  imperfect  existence  in  educated  Eng- 
lish, because  it  does  not  occur  freely  in  all  positions,  like  the  othcr 
vowels,  but  always  in  stated  conjunction  with  a  following  r.  It  hence 
always  exhibits  a  certain  "poini'fnodißcation"  (See  Sweet,  English  Sounds, 
p.  5.)  in  quality  which  is  no  essential  part  of  the  e-  vowel.  This 
point  will  receive  further  elucidation  when  the  e-  vowel  is  reached. 
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S  J.  Of  the  Essenüal  Acomtic  Quality  of  Vawels, 
Helmholtz^s  researches  {Sem,  Tone  eh.  5  and  6)  entitle  us  to 
coDclude  that  vowel-quality  is  of  a  nature  very  analogous  to  the 
timbre  of  musical  instruments.  We  readily  discriminate  the  tone  of  a 
violin  firom  that  of  a  flute  although  both  may  be  playing  exactiy  the 
same  notes :  and  if  a  human  voice  were  to  sing  the  same  tune  to  a 
prolonged  /,  a,  or  u  vowel,  we  should  perceive  and  know  that  it 
was  being  sung  to  these  respective  vowels  exactiy  in  the  same  way 
that  we  previously  perceived  the  notes  to  be  played  on  a  violin  and 
on  a  flute  respectively. 

Helmholtz  has  very  beautifully  shewn  that  in  the  case  of  mu- 
sical instruments  this  characteristic  difiference  of  quality  is  due  to  a 
special  series  of  accompanying  or  subsidiary  tones  (mostly  overtones) 
which  each  respective  kind  of  Instrument  tends  to  give  forth,  along 
with  its  prime  or  principal  tones,  in  various  degrees  of  intensity. 
He  has  also  determined,  with  more  or  less  accuracy,  for  many  mu- 
sical iDStniments,  what  these  concomitant  tones  are:  and  he  has 
endeavoured  to  extend  ttie  same  analytic  proccss  to  the  German 
vowels,  but  hardly  with  the  same  conspicuous  success.  The  reason  no 
doubt  is  partly  that  the  task  is  in  itself  more  intricate  and  arduous,  and 
partly  that  Helmholtz  had  not  bent  his  unrivalled  powers  with  the 
same  minuteness  to  the  study  of  the  facts  of  speech  as  he  had  done 
to  those  connected  with  hearing.  Had  he  done  so,  the  present  attempt 
would  probably  be  now  superfluous.  But  he  has  nevertheless  placed 
on  record  a  memorable  series  of  observations,  especially  his  attemp- 
ted  analysis  of  German  vowels  {Sens,  Tone  p.  iio)  and  his  two  at- 
tempted  syntheses  (p.  124),  to  which  it  will  be  necessary  to  make 
very  frequent  reference,  and  from  which  the  leading  ideas  of  the 
foUowing  investigation  have  indirectly  had  their  birth. 

The  contrast  between  the  analysis  and  the  syntheses  just  men- 
tioned  is  very  instructive,  because  it  seems  to  shew  that  Helmholtz  con- 
tinued  to  realize  more  fully  as  he  advanced  in  his  researches  the 
essentially  composite  nature  of  vowel  quality.  In  endeavouring  to 
analyse  his  own  0  and  a  he  fixed  upon  b'^  and  b"v  as  their  re- 
spective characteristic  concomitant  tones :  but  he  is  unable  to  recon- 
struct  on  o  and  an  a  by  the  mere  help  of  b'^  and  b'*^,  His  syn- 
thesis  of  o  contains  a  strong  undertone  of  n?^  while  that  of  a  con- 
tains  marked  concomitant  tones  of  /;/,  b'^^  f  and  d"\ 
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Other  passages  from  Helmholtz  might  easily  be  adduced  to 
prove  (see  Sens.  Tone  p.  51,  60,  69)  that  the  general  drift  of  bis 
evidence  is  to  shew,  not  that  vowel-quality  is  differentiated  by  con- 
comitant  tones  of  a  certain  absolute  pitch,  but  rather  by  a  plura- 
lity  of  tones,  whose  absolute  pitch  we  shall  find  to  be  rnuch  less 
important  than  their  relation  in  pitch  one  to  another.  It  is  needless 
however  to  quote  these  passages  here  because  they  will  need  to  be 
adduced  again  in  connexion  with  the  special  vowels  to  which  they 
refer.  It  is  worth  noting,  however,  that  Bell  and  Ellis  have  both 
been  impressed  with  the  composite  nature  of  vowel-timbre,  and  the 
latter  gives  particulars  in  a  notc  to  his  translation  of  Helmholtz 
(p.  107)  of  an  interesting  experiment  by  which  Mr.  Graham  Bell, 
the  son  of  the  phonetician,  was  accustomed  to  illustrate  the  fact 
that  ail  the  vowels  of  the  Bell  scheme  possessed  at  any  rate  tivo 
distinct  concomitant  tones.  In  that  experiment  these  tones  are  elicited 
by  tapping  the  vocal  cavities  externally  in  appropriate  placcs;  it  is 
hence  possible  that  the  results  may  contain  vibrations  which  are 
really  due,  not  to  the  cavities  themselves  *  but  to  the  substance  en- 
closing  the  cavities.  It  has  therefore  not  seemed  possible  to  use  these 
results  as  a  starting  point  in  the  determination  of  the  real  compo- 
sition  of  the  various  vowel-timbres :  and  it  may  be  that  this  is  the 
reason  that  they  have  remained  fruitless  in  the  hands  of  their  first 
observers. 

It  has  been  necessary  to  look  round  for  some  more  unexceptio- 
nable  method  of  investigation :  and  it  has  seemed  best  to  proceed 
from  a  consideration  of  the  size  and  shape  of  the  respective  cavities 
by  which  various  vowel  sounds  are  produced,  estimating  first  of  all 
by  calculation  what  admixture  of  concomitant  tones  would  thereby 
probably  be  generated,  and  then  checking  the  results  by  Observation 
and  by  experimental  attempts  at  imitation.  It  is  obvious  that  if,  as 
is  here  supposed,  vowel  quality  is  essentially  produced,  not  by  one 
Single  definite  concomitant  tone,  but  by  a  characteristic  mixture  of 
such  tones,  there  will  be  four  things  necessary  to  a  satisfactory  de- 
termination of  the  nature  of  any  such  mixture.    These  are 

«.  An  enumeration  of  its  essentially  component  tones. 

/!/.  The  relative  force  of  these  tones. 

y,  Their  relative  pitch. 

J.  The  absolute  pitch  of  the  wholc. 
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The  absolute  pitch  is  placed  last  because,  though  hardly 
negligible,  it  is  also  far  from  fixcd,  and  will  be  found  free  to  wan- 
der very  considerably  so  long  as  the  relative  pitch  of  the  component 
tones  is  fairly  preserved.  This  fact  is  easily  illustrated  from  the 
pages  of  Helmholtz  himself,  for  we  find  him  constructing  an  «-vowel 
in  one  place  with  a  principal  tone  of  Bi'  (Sens,  Tone  p.  124),  in 
another  with  one  of/  (p.  iio)  and  in  a  third  with  onc  of  b? 
(p.  124),  —  a  ränge  of  an  octave.  It  is  clear  then  that  if  the  re- 
sonances  of  the  human  vowels  have  any  absolute  pitch  it  is  not 
firom  any  necessity  imposed  upon  them  from  the  acoustic  side : 
and  we  tnist  to  shew  also  that  no  such  necessity  is  to  be  traced  in 
the  conditions  of  their  organic  production.  Much  rather  shall  wc 
find  that  these  impose  a  necessity  of  differencc. 

The  concomitant  tones  which  confer  vowel  quality  of  various 
kinds  lipon  the  simple  stream  of  vibrations  issuing  from  the  glottis 
are  altogether  the  results  of  resonance,  Every  cavity  has,  as  shewn 
abundantly  by  Helmholtz,  a  proper  tone  of  its  own  to  which  and 
to  its  appropriate  overtones  it  is  always  ready  to  resound.  It  has 
no  power  to  begin  sounding  of  itself,  but  it  needs  only  a  feeble 
stream  of  vibrations,  if  only  they  are  about  the  appropriate  fre- 
quency  or  pitch,  to  set  it  vibrating  powerfully  and  loudly.  And  if 
the  cavity  in  question  is  distinguished  by  any  eccentricity  of  shape 
it  is  oflen  found  to  possess  more  than  one  proper  tone,  to  each  of 
which  and  to  their  overtones  it  is  always  ready  to  respond.  "When 
a  bottle  with  a  long  narrow  neck,"  says  Helmholtz  (p.  107,  b),  "is 
used  as  a  resonance  Chamber,  two  simple  tones  are  readily  discovered 
of  which  one  can  be  regarded  as  the  proper  tone  ot  the  belly^  and 
the  other  as  that  of  the  neck  of  the  bottle".  The  latter  part  of  this 
dictum  needs  quaJification,  as  will  shortly  be  seen :  but  the  main  as- 
sertion,  that  a  cavity  of  eccentric  shape,  such  as  a  bottle  with  its 
neck,  will  have  more  than  one  radical  resonance,  is  of  high  impor- 
tance  to  the  study  of  speech-sounds.  The  term  „radical  resonance** 
is  here  used  to  distinguish  these  more  primary  resonances  from 
those  which  are  merely  overtones  or  undertones  of  them. 

Now  the  cavities  of  very  various  shape  which  are  created,  in 
the  Space  which  Stretches  from  the  lips  to  the  glottis,  by  the  various 
vowel  articulations,  are  always  of  this  latter  description,  and  may 
thcrcfore  be  confidently  expected  always   to  possess  more  than  one 
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radical  resonance.  The  only  constant  thing  about  these  various  vowel 
positions  or  configiirations  is  the  possession  of  an  inner  cavity  or 
Chamber^  beginning  at  the  glottis  and  extending  outwardly  to  a  vary- 
ing  distance  and  vohime.  The  remainder  of  the  Space  constituting 
any  given  vowel  configuration  is  always  disposed  in  a  more  or  less 
excrescent  form  so  as  to  constitute  a  kind  of  porch  to  this  Chamber ; 
and  the  differentiation  of  the  vowel  is  due  chiefly  to  the  varying 
form  of  this  porch.  It  is  clear  that,  just  as  the  existence  of  a  neck 
always  creates  an  additional  radical  resonance  in  a  bottle,  so  must 
such  a  protuberant  outlet  always  render  vowel  configurations  re- 
sponsive  to  more  than  onc  radical  resonance:  and  hcnce  we  agaio 
conclude  that  ever)'  vowel  has,  not  one,  but  at  least  two  concomi- 
tant  tones  determining  its  timbre. 

But  we  should  be  quite  wrong  in  assuming  that  these  two  tones 
were  identical  with  the  separate  proper  tones  of  the  Chamber  and 
of  the  porch  respectively.  Objection  has  just  been  taken,  in  the  very 
similar  case  of  a  bottle,  to  its  two  radical  resonances  being  severally 
described  as  thosc  of  the  "neck"  and  of  the  "belly":  and  a  dis- 
cussion  of  that  simple  case  will  be  closely  applicable  also  to  the 
"porch"  and  "chamber"  of  any  vowel  articulation.  Let  us  imagine 
the  neck  and  the  belly  of  the  bottle  to  be  disjoined:  each  would 
possess  a  proper  tone  of  its  own,  discoverable  either  by  actual  trial 
or  by  arithmetical  methods  hereafter  to  be  explained.  But  the  mo- 
ment  that  we  tack  anything  in  the  shape  of  a  Prolongation  upon 
either  the  neck  or  the  belly  its  tone  instantly  begins  to  change  into 
a  lower  key.  We  need  in  fact  only  to  "shade"  the  orifice  of  either 
of  them  with  the  hand  to  produce  an  immediate  flattening  of  tone. 
It  foUows  ä  fortiori  that  when '  the  neck  and  belly  are  once  more 
conjoined  there  will  still  indeed  be  two  radical  resonances,  but  each 
of  them  will  have  been  more  or  less  modified  by  the  junction.  Id 
the  case  of  the  neck-notc  the  change  will  not  be  so  large  as  in 
the  -other,  because  the  neck  will  still  open  into  free  air  at  one  end 
and  into  a  comparatively  large,  though  enclosed,  portion  of  air  at  the 
other  (see  Helmholtz,  S.  T.  p.  107):  but  the  vibrations  of  the  belly- 
note  can  no  longer  reach  the  outer  air  at  all  except  through  the 
medium  of  the  neck,  and  the  result  is  to  incr  ease  their  period 
(that  is,  to  lower  the  pitch  of  the  note)  in  a  very  rapid  ratio.  The 
System  of  waves  which  gives  rise  to  them  is   no  longer   comprised 
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in  the  belly  of  the  bettle  only,  but  animates  the  whole  body  of 
air  contained  in  the  bottle  up  to  its  contact  with  the  outer  air. 
It  is  clearly  impossible  with  any  fairness  to  call  this  resonance  the 
proper  tone  of  the  belly  of  the  bottle:  it  is  the  proper  tone  of 
the  bottle  itself,  in  its  entirety,  neck  included.  It  will  be  conveni- 
ent  in  applying  these  principles  to  vowel-articulations  to  call  a  re- 
sonance of  this  description,  the  resonance  of  the  totality,  It  follows 
as  a  necessary  deduction  from  what  has  been  already  said  that  the 
resonance  of  the  totality  is  deeper  than  that  of  any  part  of  the  to- 
tality,  and  is  therefore  always  the  lowest  of  the  radical  resonances 
to  which  any  given  articulation  is  capable  of  responding.  It  will 
hence  sometimes  be  called  the  fundamental  radical  resonance, 

There  is  Icss  härm  in  continuing  to  call  the  other  radical 
resonance  of  a  bottle  its  neck-note,  or  the  proper  tone  of  its  neck ; 
but  evcn  here  it  must  be  remembered  in  practice  that  the  note  is 
always  really  lowcr  than  the  proper  note  of  the  neck,  considered 
separately ;  and  in  applying  the  same  principles  to  speech-sounds  it 
will  clearly  be  necessary  to  make  similar  allowances  in  estimating 
the  „porch"  resonance  or  resonances  of  a  given  vowel-configuration. 

We  say  resonance  or  resonances^  because  it  is  not  every  vowel- 
configuration  whose  porch  is  fairly  to  be  described  as  a  simple  tube 
or  neck.  Configurations  will  be  encountered  where  the  porch  itself 
is  of  an  eccentric  figure,  and  has  therefore  more  than  one  radical 
resonance,  —  in  addition  to  the  totality-resonance,  which  of  course 
stiU  subsists.  The  simplest  case  of  this  kind  is  that  wherein  the 
porch  consists  of  a  tube  or  neck,  plus  a  small  anterior  cavity,  by 
way  of  mouth-piece.  It  is  easy  to  see  that  in  this  case,  on  the 
principles  already  laid  down,  we  ought  to  find  three  Systems  of 
radical  resonance  each  tcrminating  in  the  external  air,  —  the  first 
of  the  mouth-piece,  the  second  of  the  mouth-piece  and  neck,  and 
the  third  of  the  mouth-piece,  neck  and  inner  Chamber,  /'.  e,  of  the 
totality. 

The  most  important  vowels  will  be  found  to  be  those  pos- 
sessing  a  very  dcfinite  double  resonance:  in  fact,  the  vowels  of  this 
dass  will  bc  found  to  coincide  very  nearly  with  the  nine  vowels  of 
cur  gamut,  as  previously  enumerated.  But  it  will  have  been  already 
Doticed  that  there  are  vowels  of  considerable  importance  which  find 
DO  place  in  that  gamut.    Some  of  these,  such  as  the  ü  series,    will 
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be  found  to  be  distinguished  by  a  very  definite  treble  resonance: 
whilst  others,  especiaUy  those  less  marked  ones  which  are  usually 
generated  in  unaccented  positions  by  thc  organic  necessities  of  rapid 
or  slurred  utterance,  will  be  found  to  be  marked  by  tndefimte  or 
feebly  indicated  combinations  of  resonance  (See  Sievers  on  "reduk- 
tion"  Phonetik^  p.  169).  Our  treatment  of  vowels  will  thcrefore 
primarily  fall  under  three  heads  (1)  vowels  of  definite  double  reso- 
nance (2)  vowels  of  definite  treble  resonance  (3)  vowels  of  less  de- 
finite resonance.  We  commence  with  tbe  first  named  class  which  is 
also  by  far  the  most  important. 

§  4.     Virivels  0/  Deßnite  DoMe  Resonance, 

It  is  here  first  of  all  necessary  to  call  attention  to  the  distinc- 
tion  herein  alrcady  drawn,  whereby  every  vowel  articulation  is 
primarily  separable  into  two  portions,  one  of  which  we  have  ven- 
tured  to  call  the  "porch"  and  the  other  the  "  Chamber"  of  the 
configuration.  On  running  through  the  articulations  appropriate  to 
the  vowel-scale,  /,  z^,  c^  e^^  a^  o'^^  Oj  u^,  u,  it  is  at  once  noticeable 
that  though  the  Chamber  changes  considerably,  both  in  size  and  figure, 
its  changes  are  slight  when  compared  with  those  of  the  porch.  For 
the  latter,  as  it  may  be  seen  figured,  for  example,  in  BeUs  VisibU  Speech^ 
undergoes  the  most  radical  transformations.  And  yet  the  difiference  be- 
tween  any  two  adjacent  articulations  in  the  scale  is  not  of  a  very  radical 
nature :  there  is  a  gradation  in  the  successive  articulations,  roughly 
corrcsponding  to  the  observed  gradation  in  the  sounds :  and  wide  as 
is  thc  difiference  between  the  porches  of  the  /,  a,  and  u  articulations, 
the  intervening  members  of  the  series  are  found  to  connect  them 
by  gradual  Steps.  The  figure  of  the  porch  remains,  it  is  true,  an 
essentially  simple  figure  all  through ;  for  if  it  did  not  it  would  ne- 
cessarily  give  risc,  not  to  one  additional  resonance  but  to  a  plural- 
ity.  But  within  this  limit  it  proceeds  seriaüm  through  all  possible 
changes.  The  porch  of  the  /  vowel  is  essentially  a  tube  or  neck, 
formed  between  the  tongue  and  the  upper  surface  of  the  mouth : 
so  also  is  that  of  die  1^  vowel,  but  much  longer:  and  so  too  is  that 
of  the  t  vowel,  but  it  is  very  much  longer  still.  The  porch  of  the 
^'^  vowel,  however,  can  no  longer  be  quite  fairly  described  as  a 
tube  or  neck.  The  term  tube  wiD  be  here  strictly  used  to  signify  a 
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passage  which  does  not  bulge  in  any  portion  of  its  length,  but  is 
cithcr  of  even  calibre,  or  widens  continuously  from  one  end  to  the 
other,  or  finally  widens  continuously  from  some  intermediate  point 
towards  both  ends. 

Now  the  porch  of  the  <r  -  vowel  does  bulge,  a  little :  that  of  the 
a  vowel  bulges  morc;  and  that  of  the  o"  vowel  more  decidedly  still: 
that  is  to  say,  if  the  porch  of  any  of  these  three  vowel  configu- 
rations  be  conceivcd  to  be  cut  transversely  through,  the  area  of 
section  will  be  found  to  be  largest  at  some  point  intermediate  be- 
tween  the  two  orifices,  and  will  diminish  continuously  from  this  point 
in  both  directions  until  the  inner  and  outer  orifices  are  reached, 
But  in  the  case  of  these  three  vowel  porches  there  is  a  marked 
contrast  between  the  ratcs  of  diminution  or  contraction  in  the  for- 
ward  and  in  the  back  ward  direction  respectively.  The  diminution 
&om  the  maximum  point  backwards  is  much  more  considerable  than 
in  the  other  direction,  and  the  result  is  to  produce  a  sort  of  tulip 
shaped  cavity  or  vault,  narrower  indeed  at  the  outer  orifice  than  at 
the  most  bulky  part,  but  still  possessing  a  very  large  outer  opening 
in  Proportion  to  its  size.  The  lips  and  jaws  are  in  fact  maintained 
during  all  these  three  articulations  at  a  very  wide  Stretch,  and  the 
modifications  nccessary  to  increase  the  "bulge"  of  the  porch  in  pas- 
sing from  e^  to  Oy  and  from  a  to  o\  are  chiefly  effected  internally, 
by  retracting  and  depressing  the  tongue  until  its  distance  frdm  the 
opposing  surface  of  the  hard  palate  is  sufficiently  increased.  This 
retraction  of  the  tongue  has  also  an  important  secondary  effect,  in 
progressively  diminishing  the  volume  of  the  Chamber,  into  which  it 
is  withdrawn.  If,  therefore,  the  porches  of  the  previous  vowel-group 
may  be  called  tubulär,  these  may  perhaps  be  called  vaulted. 

But  neither  of  these  adjectives  will  properly  describe  the  porches 
of  the  remaining  vowels,  0^  u^^  u,  Already  in  0^^  the  last  of  the 
previous  group,  there  is  a  perceptible,  though  slight,  tendency  to 
hclp  in  compassing  the  more  decided  concavity  which  it  demands 
by  contracting  the  lips.  And  in  the  three  vowels  now  under  con- 
sideration  the  contraction  both  of  the  front  and  back  orifices  of  the 
porch  is  carried  forward  with  progressively  increasing  energy,  so 
that  its  configuration  throughout  the  series  may  perhaps  best  be 
described  as  bulbiform  or  bulbous. 

The  most  striking  things,  then,  about  the  configurations  oi  the 
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nine-vowel  gamut  are  (i)  that  in  them  that  part  which  we  have 
called  the  porch  is  never  an  eccentric,  but  always  a  simple  figure 
and  (2)  that  viewing  them  in  their  order  there  is  a  progressive  gradation 
in  figure  running  roughly  parallel  to  their  gradation  in  acoustic  worth. 
And  now  it  remains  to  be  noticed  that  the  general  drift  of  this 
change  of  figure  is  such  as  to  indicate  unmistakably  a  certain 
acoustic  aim. 

The  pitch  of  a  tube  is  always  deepened  in  proportion  to  its 
increase  of  length,  therefore  the  progressive  lengthening  of  the  tu- 
bulär porch  in  /,  P,  ^,  indicates,  so  far  as  the  resonance  of  the 
porch  is  concerned,  a  progressive  fall  in  pitch.  Then  the  progressive 
bulging  of  the  porch  in  e^^  a,  o^y  has  a  precisely  similar  effect,  and 
must  manifestly  determine,  ceteris  pari^us,  a  further  progressive  de- 
cline  in  the  pitch  of  the  porch  resonance  in  these  vowels  too.  Finally 
it  is  another  acoustic  law  that  every  diminution  of  the  orifice  or 
orifices  of  a  cavity  deepens  its  pitch ;  and  hence,  in  the  bulbiform 
porches  of  the  o^  u^,  u  group,  there  is  a  further  progressive  decline 
in  the  pitch  of  the  porch  resonance  of  the  vowel. 

VVere  this  all  that  could  be  said  on  the  matter  it  would  seem 
to  point  most  clearly  towards  some  essential  distinction  between 
vowels  by  means  of  absolute  pitch.  Considerations,  in  fact,  which 
are  fundamentally  the  same  as  the  above  are  urged,  in  different 
language  but  with  admirable  clearness  and  force,  by  Prof.  Traut- 
mann in  his  recent  treatise.  But  the  porch-resonance  is  never  the 
sole  resonance  of  a  vowel,  and  if  we  thus  leave  out  of  sight  that 
other  inner  and  unobtrusive,  but  more  fundamental,  resonance  which 
is  yielded  by  the  totality  of  the  configuration,  we  shall  only  bc 
looking  at  half  the  facts. 

It  will  be  convenient  to  treat  the  vowels  and  articulations  of 
the  nine  vowel  gamut  in  three  groups  of  thrce  each.  It  will  fur- 
ther be  convenient  to  distinguish  the  vowels  thus  divided  as  the  / 
group,  the  a  group  and  the  u  group.  The  corresponding  articu- 
lations may  be  distinguished,  according  to  their  porch  configuration, 
as  tubulär,  vaulted  and  bulbiform.  It  will  sometimes  perhaps  be 
conducive  to  brevity  and  distinctness  if  the  porches  of  these  several 
groups  are  caDed  briefly  and  descriptively  the  tube,  the  vault,  and 
the  bulb  of  their  respective  configurations. 
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#  S'    Methods  0/  CalciUation, 

It  will  prübably  be  best  to  commence  cur  further  investigation 
with  the  I  group,  because  its  conügurations  lend  themselves  most 
casily  both  to  calculation  and  to  objective  tests:  but  thc  first  thiog 
here  to  be  done  is  to  explain  how  these  calculations  and  obser- 
vatioDS  are  intended  to  be  carried  out. 

The  general  character  of  the  /,  |2,  e  configurations  is  that  of 
a  Chamber  with  a  tubulär  porch  or  neck,  bearing  a  rüde  general 
resemblance  to  a  chemist^s  retort,  but  with  neck  proportionately  smaller 
both  in  length  and  thickness.  Such  being  the  case,  it  is  interesting 
to  know  that  there  are  means  of  calculating  the  resonances  of  such 
Chambers,  either  with  or  without  necks. 

Lord  Rayleigh  in  his  Theory  of  Sound  (ed.  I,  vol.  II,  p.  173) 
records  a  most  suggestive  Observation  of  Liscovius.  It  is  simply 
that  the  resonance  of  a  flask  partly  filled  with  liquid  is  not  affected 
in  pitch  by  tilHng  the  flask.  Simple  as  the  Observation  is,  its  im- 
portance  for  the  present  purpose  can  hardly  be  exaggerated;  for  it 
shews  at  once  that  the  resonance  of  a  cavity  of  constant  neck  is 
vcry  largely  independent  of  the  shapt  of  the  cavity  so  long  as  its 
volunu  remains  constant  If  this  be  true  of  the  very  changeable 
cavities  of  half-filled  flasks  it  may  be  concluded  to  be  generally  true 
of  all  cavities  of  similar  formation,  that  is  to  say,  of  all  necked 
6gures  whose  cavities  have  a  length  of  not  more  than  two  or  three 
times  their  breadth  and  possess  a  surfacc  which  does  not  present  any 
important  inward  or  re-entering  curvature.  In  that  case  it  will  cer- 
tainly  be  true,  for  example,  of  all  the  configurations  of  the  /  group. 

The  way  is  thus  opened  for  applying  to  the  said  configiu^ations 

a  formula  which  has  been  experimentally  developed   by   Sondhauss 

from  observations  made  upon  long^necked  flasks   (see  Rayleigh,  loco 

citato),     It  is  this  — 

1 

N  =  46705 


Li    S4 

where  S  is  the  volume  of  the  flask,  a  the  area  of  its  orifice,  and 
L  the  length  of  its  neck,  all  in  cubic,  Square,  and  lineal  millimetres 
respcctivcly.  Then  N  will  be  thc  pitch  number,  expressed  in  complete 
(or  double)  vibrations  per  second,  of  the  deep  resonance  generated 

PHooctischr  Studien  111.  l8 
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by  the  totality  of  the  flask.  This  formiila  will  be  found  to  be  of 
immense  Service  in  determining  the  inner  and  deeper  resonance  of 
vowels:  for  even  in  those  cases  where  S,  ^,  and  L  can  only  bc 
determined  approximately,  the  result  is  always  close  enough  to  deliver 
the  investigator  finally  and  for  ever  from  mistaking  the  octave  in 
which  the  observed  sound  is  situated,  which  is  the  commonest  of 
all  errors  in  the  appreciation  of  rcsonanccs  by  ear  (See  Helmholtz 
and  Trautmann,  passim). 

The  calculations  which  determine  the  resonance  of  ncckless 
cavitics  are  of  less  immediatc  interest,  firstly  bccause  no  physical 
cavity,  and  still  less  any  speech-cavity,  is  absolutely  and  entirely 
neckless;  and  secondly  becausc  the  said  calculations  are  of  no  use 
at  all  for  our  first  task,  which  is  the  examination  of  the  /  series. 
But  they  tend  greatly  to  confirm  and  at  the  same  timc  slightly  to 
qualify  the  doctrine  just  laid  down  for  necked  cavities,  and  are 
therefore  best  treated  in  this  connection. 

That  doctrine,  popularly  stated,  is  that  the  pitch  number  of 
the  resonance  varies  directly  as  the  diameter  of  the  oriiice,  inversely 
as  the  Square  rcot  of  the  length  of  the  neck,  and  inversely  also 
as  the  Square  root  of  the  volume,  irrespective  of  shape.  Closc 
examination  of  the  facts  relating  to  cavities  wherein  there  is  hardly 
any  neck  to  complicate  the  calculations  seems  to  shew  that  it  is 
best  not  entirely  to  ncglect  the  shape  of  the  cavity,  although  its 
influcnce,  within  the  limits  of  the  problems  here  interesting  us,  is 
relatively  slight. 

Helmholtz  has  developed  mathcmatically  a  formula  for  the 
resonance  of  ncckless  sphcrcs,  viz, 

N  =  56174  1/    -^  (Sem,    Tone,  Appendix  II) 

whcrc  rr,  as  before,  is  the  area  of  orifice,  and  S  the  volume,  — 
millimctre  being  again  the  unit.  But  he  found  experimentally  that 
his  glass  spherical  resonators  did  not  rise  to  this  calculation  by  two 
or  three  semitones :  and  he  was  compellcd  in  practice  to  alter  the 
coeflücient  of  his  formula  from  56174  to  47,000.  If  the  reader 
will  refer,  howcver,  to  the  figure  of  one  of  these  so-called  spherical 
resonators  as  shewn  in  Helmholtz  [Sens,  Tone  p.  16)  hc  will  there 
see  that  they  have  rcally  two  very  palpable  necks,  —  quitc  sufticicnt 
to  account  for  the  discrepancy. 
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Fortunatcly  Helmholtz  constructed  also  some  pasteboard  reso- 
nators,  which  are  not  sphtres^  but  have  the  advantage  of  being  very 
ncarly  neckless.  It  is  a  remarkable  fact,  although  it  seems  to  have 
been  unnoticed  by  Helmholtz  himsclf,  that  these  resonators  respond 
much  more  closely  than  the  so-calied  spherical  ones  to  the  above- 
qiioted  theoretical  formula  for  spheres.  The  results  of  its  application 
to  them  are  brieJiy  shewn  in  the  following  table: 


Ko. 

Length 

Diam 

Diam.  of  Mouth 

Pitch 

Dlfference 

I 

425 

138 

31-5 

B7 

nil 

2 

210 

82 

23*5 

1>V 

-•64 

3 

117 

65 

16 

A 

+  •70 

4 

88 

55 

14 '3 

bx"? 

+  1     34 

S 

58 

5^ 

14 

d-i 

+  I  •  72 

6 

53 

44 

12  •  5 

1 

+  1-24 

7 

SO 

39 

II  •  2 

aiV 

-)-  2  •  22 

8 

40 

39 

II  '5 

.  biV 

+  2-34 

9 

35 

30- 

5        io"3 

di 

+  1-82 

IG 

36 

26 

8-5 

/» 

+  1     32 

These  resonators  are  all  short  cylinders^  entirely  closed  at  one 
end,  but  possessing  a  drcular  aperture  in  the  middle  of  the  other 
end.  One  of  them  may  be  seen  represented  in  Helmholtz  (Ellis's 
ed.  p.  121  fig.  32):  the  dimensions  and  pitch  of  each,  as  shewn 
above,  are  given  at  length  in  Appendix  IV  of  the  same  work.  The 
last  column  of  the  table  is  intended  to  shew  how  they  each  com- 
pare  in  resonance  with  neckless  spheres  of  equal  volume,  calculated 
according  to  Helmholtz^s  theoretical  datum.  The  plus  sign  signifies 
that  the  actual  resonance  is  more  acute  than  that  calailated  for  the 
equal-sized  neckless  sphere:  and  the  minus^  that  it  is  less  so.  The 
figures  indicate  in  semitones  and  cents  (=  hundredths  of  a  semitone) 
the  extent  of  the  difference. 

The  general  result  i$  that  the  tones  of  these  resonators  do  not 
differ  half  so  much  from  the  calculation  as  did  those  of  the  so-called 
spherical  ones:  but  they  differ  the  other  way.  They  are  mostly 
sharper,  not  flatter  than  the  calculated  tone;  and  their  differences 
at  first  sight  seem  far  more  irregulär  than  those  of  the  glass^  spheres. 
But  the  key  to  their  irregularity  is  found  in  the  difference  of  pro- 
portionate  length  between  the  several  cylinders.  Those  whose  length 
barely  exceeds  their  diameter,  such  as  No^s  8  and  9,  are  a  füll  tone 

18* 
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above  thc  spherical  datum:  those  which  are  prolonged  in  the  ratio 
of  I  to  I  •  4  or  I  '  6,  like  No's  4  and  10,  shew  about  two-thirds  of 
a  tone:  whilst  No's  i,  2,  and  3,  with  an  average  ratio  of  Prolon- 
gation of  I   to  2*5  shew  on  the  average  no  difference  at  all. 

It  sccms  then  that  in  the  case  of  short  necklcss  cavities  thcre 
is  somc,  thoiigh  not  much  Variation  in  rcsonance  occasioned  by 
Variation  in  shape.  If  a  neckless  sphere  is  recast  into  a  necklcss 
cylinder  of  identical  volume,  without  disturbing  the  equality  of  length 
andbreadth,  it  will  rise  a  füll  tone  in  pitch;  but  if  it  be  prolonged 
at  the  same  time  in  an  axial  direction,  away  from  the  orificc,  this 
elevation  of  tone  will  be  gradually  lost  again,  until,  at  a  Prolongation 
of  about  I  tu  2  •  5  it  will  disappear  altogether.  Such  a  cavity  scems 
in  fact  to  be  very  closely  amenablc  to  the  formula  for  spheres. 

The  interest  of  these  observations  lies  in  the  facts  that  all  speech 
cavities,  whcther  they  constitute  the  Chamber,  or  the  porch,  or  a 
portion  of  the  porch  of  any  vocal  configuration,  possess  some  degree 
of  Prolongation:  the  various  organic  conditions  are  such  that  they 
always  measure  more  along  the  line  of  propagation  than  across  it. 
Hence  it  happens,  for  example,  that  the  rudely  cylindrical  inner 
Chambers  of  the  /,  i^y  and  e  configuration s,  being  thus  prolonged, 
may  be  submitted  with  considerable  confidencc  to  calculations  origi- 
nally  inten ded  for  more  spherical  bodies,  because  their  variations 
from  the  sphere  are  now  found  to  be  such  as  really  to  neutralize 
each  other  in  the  production  of  resonance.  Similar  considerations 
will  be  found  applicable  to  the  porch  cavities  of  the  a  and  u  groups : 
and  attention  will  then  also  be  drawn  to  an  important  extension  of 
Sondhauss^s  formula,  by  which  those  configurations  also  are  made 
amenablc  to  it. 

Such  are  the  methods  available  for  discovering  by  calculation 
the  resonance  of  vocal  cavities.  There  remains  the  subsidiary  task 
of  discovering  that  of  vocal  tubes  or  necks.  If  these  could  be  treatcd 
according  to  the  wcll-known  and  very  definite  laws  of  narrow  op^^n 
Organ  pipes,  the  task  would  be  an  exceedingly  simple  one :  we  need 
only  divide  the  velocity  of  sound  by  twice  the  length  of  the  neck, 
and  we  should  at  once  obtain  as  quotient  the  pitch  number  of  the 
resonance.  But  thc  qucstion  at  once  arises  what  is  the  length  of 
any  given  neck?  We  know  where  it  begins  outwardly,  but  whcre 
docs  its  end  inwardly,  —  where,  in  short,  are  we  to  draw  the  line 
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bctween  porch  and  cavity?  This  will  have  to  be  considered  separate- 
ly  for  cach  configuration :  it  will  naturally  bc  easier  to  determine 
in  cases  whcre  the  tube  comes  suddenly  to  an  end,  by  abniptly 
expanding  into  a  cavity,  than  in  those  where  the  expansion  is  more 
gradual. 

Then,  after  the  lengtli  is  determined,  there  will  generali y  be 
an  allowance  to  make  for  the  breadth  also,  before  the  formula  for 
narrow  pipes  can  be  safely  applied  to  them.  Vocal  tubes  are  gene- 
rally  broad  in  proportion  to  their  length,  and  hence  need  to  be  cal- 
ciilated  as  though  they  were  really  somewhat  longer.  Helmholtz  has 
mathematically  determined  the  necessary  addition  to  be  .7854  of  the 
radii  of  both  orifices  (see  Sens.  Tone,  p.  91),  but  the  average  of 
observed  re^ults  seems  to  be  more  like  .  6  of  the  radii  (see  Ellis's 
note,  lindem). 

It  might  be  supposed  that  there  was  some  danger  in  appljing 
the  formula  for  tubcs  of  circular  section  to  the  tubes  of  roughly 
elliptical  or  rhomboidal  section  which  are  formed  in  the  mouth.  But 
tho  risk  of  error  is  here  really  very  sraall.  Sondhauss,  in  his  already 
mcntioned  course  of  experiments  on  flasks  found  that  the  shape  of 
tlie  orifice  mattered  little  until  a  much  more  considerable  degree  of 
clongation  was  attained  than  is  found  to  be  actually  existent  in  the 
flattened  or  laterally  extended  mouth  tubes  of  the  /  scries. 

It  is  nevertheless  fortunate,  consideringall  the  difficulties  thatbeset 
the  calculation  of  the  resonance  of  voice  tubes,  that  it  is  frequently 
possible  to  check  the  result  by  ivhistUng  the  resonance,  according 
to  a  method  first  practised  by  Donders.  The  process  consists  in 
fixing  the  mouth  in  a  given  vowel  position,  and  then  evoking  its 
tube  resonance  by  an  unusually  strong  current  of  breath.  Other  ex- 
perimental  modes  of  verification  will  be  described  in  §  6. 

One  or  two  minor  matters  affecting  the  calculation  of  both 
tubes  and  cavities  remain  to  be  named.  The  temperature  of  the  lungs 
is  about  99^  F.  or  37^  C:  and  it  would  not  be  safe  to  set  down 
the  average  temperature  of  the  body  of  air  engaged  in  vowel  pro- 
duction  at  much  Icss  than  95^'  F  or  35^*  C.  In  this  heated  and 
rarefied  air  the  velocity  of  sound,  and  consequently  the  pitch  of 
resonances,  is  subject  to  some  alteration.  For  our  calculation  is  based 

V 

on  the  equation  N  =  — =r ;  and  it  is  clear  that  ever}'  increase  or 
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decrease  in  V  will  increase  or  decrease  N,  the  pitch  number,  in 
exactly  the  same  proportion.  The  actual  increase  at  35^  C.  as  com- 
pared  with  a  normal  temperature  of  60 ^  F.,  or  15*3^  C,  is  nearly 
3  percent  in  velocity,  and  nearly  half  a  semitone  in  pitch:  see 
Ellis's  note  on  the  subject  (Sens.  Tone  p.  90). 

But  there  is  another  influence,  noticed  also  by  Ellis  in  the 
samc  place,  which  riins  counter  to  that  of  temperature:  it  is  the 
retardation  of  the  velocity  of  soiind  by  friction  in  very  small  pas- 
sagcs.  He  there  gives  results  relating  to  cylindrical  tubes  of  several 
different  calibres :  that  which  seems  to  have  an  average  calibre  least 
removed  from  that  of  a  human  vowel  configuration  is  the  tube  of 
i^  4  in  (32  mm)  diameter.  The  retardation  in  such  a  tube  is  almost 
exactly  i   per  cent. 

§  6,  Appliances  used  for  Observation  and  Experiment, 

It  would  be  superfluous  here  to  spcak  of  the  stnicture  and 
uses  of  the  laryngoscope,  but  it  is  perhaps  advisable  to  say  that 
the  "search-light"  hereinafler  spoken  of  is  simply  the  strong  ray 
proceeding  from  the  lamp  and  Icns  of  a  laryngoscopic  apparatus, 
and  that  the  **throat-mirror"  is  simply  that  of  the  laryngoscope. 
This  may  sometimes  also  be  usefully  employed  in  the  manner  ofa 
probe,  to  determine,  for  example,  the  position  of  the  soft  palate 
when  the    front  articulation  is    too  close  to  permit  its  being    seen. 

These  appliances  do  not  provide  at  all  perfectly  for  the  Ob- 
servation of  the  organic  phenomena  of  speech,  yet  richly  indeed  in 
comparison  to  the  provision  for  its  appreciation  on  the  acoiistic 
side.  We  have  here,  in  fact,  littlc  or  nothing  to  depend  upon,  ex- 
cept  our  ears:  and  it  is  easy  to  see  how  very  uncertain  is  their  ver- 
dict  respecting  vowel  resonances  from  the  wild  chaos  of  guesscs 
which  are  faithfully  tabulated  by  Helmholtz  (p.  109)  and  Trautmann 
(p.  46).  One  practical  hint  is  perhaps  worth  giving  here:  it  is  that 
the  appreciation  of  one's  own  whispcred  vowel-resonances  by  car 
is  greatly  aided  by  closcly   covering   the  outer    e^r  with    the  hand. 

In  this  difficulty  Trautmann  strongly  advises  the  use  of  tuning- 
forks,  as  the  only  reliable  means  of  determining  the  real  pitch  of 
these  baffling  resonances.  Every  cavity  is  always  ready  to  respond 
to  its  own  proper  tone.  It  will  also  respond  to    other  tones  which 
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are  vcry  ncarly  of  the  required  pitch,  or  whosc  ratcs  of  Vibration 
are  simple  multiples  or  submultiples  of  that  of  the  givcn  cavity: 
but  to  none  so  forcibly  as  to  its  own  proper  tone.  It  follows,  there- 
fore,  that  when  a  certain  vovvel  configuration  is  silently  formed  in 
the  mouth,  and  a  tuning-fork  sounding  the  proper  tone  of  this 
cavitv  is  held  in  front  of  it,  its  resonance  will  at  once  be  kindled 
or  animated,  and  the  vowel  itself  will  bc  loudly  heard,  without 
any  further  aid  from  the  vocal  organs.  And  conversely,  if  various 
vibrating  forks  bc  held  up  before  a  silent  vowel  configuration,  the 
fork  to  which  it  responds  most  loudly  will  give  us  the  true  radical 
resonance  of  the  vowel.  For  a  very  clear  and  intcresting  account  ot 
this  experiment  see  Tyndall,  Säumig  Lect.  V.  ^   17. 

But  tliis  method  of  investigation  can  hardly  be  held  to  be 
rntirely  satisfactory.  Not  only  have  we  the  somewhat  severe  criti- 
cism  of  Sicvers  {Phonetik^ ^  p.  89)  upon  Trautmann's  results:  but 
even  if  the  experiments  were  quite  succcssful,  it  is  doubtful  whether 
they  would  be  conclusive  in  determining  the  small  differences  ot 
two  or  thrce  semitones  which  Trautmann  assigns,  very  absolutely  and 
rigidly,  as  the  essential  differences  bctween  the  vowels.  If  the  reso- 
nance of  the  configuration  were  set  going  by  some  casual  or  weak 
vibrations  like  thosc  of  the  whispering  glottis  there  could  be  no 
doubt  tliat  the  tone  evoked  would  be  tho  genuine,  spontaneous  and 
exact  resonance  of  the  configuration.  But  when  the  exciting  cause  is 
the  Vibration  of  a  comparatively  heavy  and  rigid  body  like  a  tuning- 
fork  the  case  is  very  much  alter  cd. 

If  two  bodics  are  so  constituted  as  to  vibrate  exactly  to  the 
samc  note,  nothing  is  cver  needed  but  the  free  Operation  of  the  in- 
tcrvening  air  to  enable  one  of  them,  if  vibrating,  to  set  up  synchro- 
nous  vibrations  in  the  other.  But  if,  as  oftcner  happens,  there  is 
only  an  approximatc  agreement  in  their  rate  of  Vibration,  resonance 
can  only  follow  by  a  kind  of  compromise,  which  seems  rarely,  if 
f'ver,  to  happen  unless  there  is  an  overpowering  disparity  in  me- 
chanical  forcc  between  the  vibrations  ofthe  two  resounding  bodies.  In 
that  casc  the  two  bodies  are  compelled  to  approximate  their  rates 
of  Vibration,  —  the  one  very  slightly  indeed,  but  the  other  propor- 
tionately  greatly,  —  until  an  agreement  is  produccd.  In  the  case 
under  consideration  the  vibrations  of  the  tuning  fork  so  far  tran- 
scend  in   mechanical  force  those  of  the  fcw  grains    of  fluttering  air 
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contained  in  the  vocal  configiiration  that,  within  the  ränge  of  pos- 
sible  compromise,  the  Urning  fork  practically  dictatcs  its  own  tone 
tu  the  resonant  cavity,  and  hence  renders  it  impossible,  within  that 
ränge  at  least,  to  ascertain  by  this  method  what  the  true  resonance 
of  the  cavity  is.  The  most  that  can  be  done  under  these  circum- 
stances  is  to  select  that  fork  to  which  a  given  configiiration  rcsounds 
most  loudly,  but  it  will  generally  even  then  be  extrcmcly  difHcult 
to  say  which  of  two  forks,  vibrating  adjacent  semitones,  ought  prop- 
erly  to  be  sclected. 

In  addition  to  this  risk  of  small  errors  there  is  an  evident 
possibility  of  great  ones.  Authorities  deserving  of  the  highest  respect, 
such  as  Trautmann  and  König,  differ  by  whole  octavcs  in  their 
estimate  of  these  resonances  by  the  fork.  Nor  is  it  quite  unlikely 
that  thcy  should:  some  vovvels,  especially  those  with  outwardly  diver- 
gent aperture,  possess,  in  constant  association  with  their  porch  re- 
sonance, its  first  overtone  also  in  very  great  force.  Such  a  porcli 
will  respond  very  strongly  to  a  fork  vibrating  an  octave  above  the 
proper  tone  of  the  porch.  Moreover  the  same  configuration  may  be 
kindled  into  resonance  by  forks  vibrating  its  fundamental  tone,  — 
the  note  of  the  totality,  which  ever^'body  but  Helmholtz  and  Bell 
seems  to  have  left  out  of  the  calculation.  It  will  also  respond  in  some 
degree  to  the  overtones,  or  upper  partials,  of  this  fundamental:  and 
it  is  conceivable  that  in  some  cascs  a  fork  which  happcned  to  vi- 
brate  a  note  which  was  simultaneously  an  overtone  of  the  funda- 
mental and  an  undertone  of  the  porch-rcsonance  might  evoke  a 
particularly  loud  result. 

Such  being  the  equivocal  nature  of  the  best  evidence  deri- 
vable  from  the  direct  Observation  of  vocal  phenomena,  it  seemcd 
advisable  to  study  the  conditions  of  their  artificial  reproduction.  But 
the  apparatus  employed  by  Helmholtz,  Willis,  Preece,  Stroh,  and 
others  for  the  synthesis  of  vowels  was  in  no  case  found  to  resemble 
the  human  vocal  organs  at  all.  None  of  them,  therefore,  could  give 
any  hints  respecting  that  connection  between  configuration  and  timbre 
which  is  the  great  object  of  the  present  enquiry.  Any  apparatus 
designed  to  throw  light  upon  such  a  subject  would  need  to  possess 
some  resemblance  in  its  nature  and  form  to  actual  human  organs : 
and  yet  not  too  close  a  resemblance,  because  it  would  then  be  of 
little  more  use  to  observe  the    effects  of  this    apparatus  than   those 
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of  thc  vocal  Organs  themselves.  The  desiderated  apparatus  sccmed  to 
be  reaUy  one  which  would  be  rather  a  caricature  than  an  exact 
likeness  of  the  vocal  organs :  it  miist  be  capablc  of  reproducing  the 
broad  essential  features  of  every  vowel  configuration,  but  not  the 
details.  It  was  true  that  the  resulting  sound  might  turn  out  also  to 
bc  somewhat  öf  a  caricature  of  thc  vowcl  intended  to  be  represented: 
but  so  long  as  it  was  a  recognisable  caricature  the  desired  result 
would  have  been  attained ;  because  it  would  have  bcen  demonstrated 
what  werc  the  organic  essentials  upon  which  the  acoustic  essentials 
of  each  vowel  were  based. 

In  pursuit  of  these  principles  an  apparatus  has  here  been  used 
for  the  /  series  consisting  of  a  cylindrical  glass  bottle  with  a  very 
thick  cork.  The  bottle  is  intended  to  represent,  pretty  closely  in 
size  but  only  roughly  in  shape,  the  inner  Chamber  of  an  /  config- 
uration ;  whilst  the  cork  gives  facilities  for  adjusting  porchcs  of 
diffcrent  sizes  and  shapes  to  this  Chamber,  cither  by  cutting  them 
in  the  substance  of  the  cork,  or  by  preparing  them  scparatcly  and 
then  fixing  them  into  the  cork. 

Given  these  resonant  configurations,  the  next  question  was 
how  best  to  cvokc  or  animate  their  resonance.  The  most  obvious 
expedient  was  to  establish  in  the  interior  of  the  Chamber  a  recd, 
which  should  represent  and  replace  the  speaking  glottis.  But  the  re- 
sult was  entirely  discouraging :  the  blatant  tone  and  overtones  of 
the  reed  mixcd  themselves  up  with  the  resonantal  phcnomena,  and 
rendered  all  attempts  at  their  separate  Observation  futile.  The  fact 
is  that  an  investigation  of  the  human  vowel  rcsonances,  if  it  is  to 
be  of  any  usc  whatever,  must  be  made,  not  upon  the  spokcn,  but 
upon  the  wMspered  vowels.  Trautmann  has  already  insisted  on  this 
point  with  justice  and  energ)',  and  an  earlier  knowledge  of  his  work 
would  have  here  saved  timc  and  trouble. 

Now  the  State  of  the  glottis  when  whispcring  is  strongly  to 
be  contrasted  in  an  acoustic  point  of  view  with  its  State  when  speak- 
ing, and  still  more  when  singing.  The  singing  glottis  is  designedly 
bent  to  the  production  of  thc  purest  notes  of  which  the  organ  is 
capable:  every  accompanying  noise  which  could  interfere  with  the 
perfect  quality  of  the  note  givcn  forth  by  the  vocal  chords  is  re- 
duced  to  a  minimum:  the  whole  aim  of  the  process  is  to  send 
forth  as  far  as  possiblc  one  body  of  synchronizing  tones.  This  body 
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of  tone  is  not  strictly  honnogcncous,  but  neithcr  is  it  heterogeneous : 
it  is  rathcr  homogcneous,  —  being  minglcd  of  thc  proper  tone 
of  the  chords  and  its  appropriate  overtones  or  proximate  har- 
monics,  which  in  bright,  clear  voices  are  often  very  strong.  Never- 
theless,  in  spite  of  overy  effort  and  evcry  perfection  of  organic 
endovvnnent,  there  is  always  a  residue  of  accompanying  irregulär  jioisc, 
which  remains  unremoved  and  unblended  with  the  musical  notc  which 
is  sung. 

This  irregulär  portion,  which  is  relatively  so  small  an  dement 
of  the  singing  voice^  as  it  bursts  its  way  between  the  tightly  drawn 
chords  of  the  glottis,  is  every  thing  in  whisfer,  The  same  chords 
are  then  slackly  juxtaposcd,  and  thc  air  quictly  fizzes  out  between 
them,  without  having  any  power  sufficient  to  make  them  vibrate 
to  their  proper  tones.  This  fizz  is  simply  a  confused  medley  of 
heterogeneous  vibrations:  it  is  a  noise,  but  not  a  tone  or  a  note. 
Nevertheless  it  has ,  likc  all  other  prolonged  noises ,  a  certain 
vague  acoustic  colour,  derived  from  the  prcvalence  of  certain  classes 
of  vibrations,  even  though  these  vibrations  are  not  of  the  perfectly 
synchronizing  kind  which  go  to  form  a  musical  note. 

The  spcaking  voice  occupies  a  position  midway  between  the 
singing  voice  and  whisper.  It  agrees  with  the  former  in  poss<^ssing 
a  strong  musical  tone,  derived  from  the  proper  Vibration  of  thc 
chords;  but  it  is  unaccompanicd  by  any  effort  to  subdue  concomi- 
tant  noises:  in  tact,  the  explanations  of  Helmholtz  (Sens,  Tone 
p.  113)  tend  to  shew  that  there  is  a  purposed  exaggeration  ot  these 
noises,  and  that  their  increased  presence  tends  greatly  to  producc 
that  palpable  superiority  of  the  spoken  over  the  sung  vowels  in  dis- 
tinctness  which  is  a  matter  of  the  commoncst  Observation  (For  details 
See  Ellis,  Pronunciation  for  Singers^  Cunven,  London). 

These  facts  all  suggest  the  conclusions  (i)  that  vowel  quality 
is  but  accidentally  connected  with  the  tones  emitted  by  the  vocal 
chords,  because  it  is  equally  present  whether  they  are  vibrating  or 
not:  and  (2)  that  it  has  a  very  essential  connection  with  the  irreg- 
ulär glottal  noises,  because  the  phenomena  of  both  are  found  to 
flourish  and  decline  pari  passu^  and  are  never  found  apart. 

The  reason  of  this  is  so  piain  that  it  might  casily  have  becn 
anticipated  fZ//*/6>r/.  Deftnite  and  clear  musical  tones  are  very  ill  suited 
to  arouse  the  resonance  of  caviti(*s.     It  is  true  that,  if  of  the  right 
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pitch,  nothiDg  arouses  it  more  promptly  and  strongly;  but  in  any 
casual  instaiice  this  can  very  seldom  happcn.  But  a  mixed  niass  et* 
hcterogeneous  vibrations,  on  the  other  band,  has  of  necessity  a  very 
special  power  of  evoking  rcsonances.  It  is  in  the  nature  of  reso- 
nance  to  be  strongly  aroused  by  very  feeblc  cxciting  caiises,  if  they 
are  not  too  momcntary  in  duration.  The  loiid  notc  of  the  organ 
pipe  is  really  initiated  by  a  very  slonder  R'w  of  the  almost  inaudible 
but  continuous  fluttcrings  of  air,  creatcd  by  the  wind  at  its  mouth. 
These  few  are  they  which  just  happen  to  synchronize  with  the  tube's 
proper  tone,  and  a  powerful  notc  is  soon  brought  forth  at  their 
instigation. 

Even  so  the  concomitant  rcsonances  which  create  or  constitute 
vowel  quality  are  animated,  primarily  and  ossentially,  by  the  irregu- 
lär Doises  which  issue,  together  with  the  vocal  tone  from  a  speaking 
or  singing  glottis,  but  wtthout  it  from  a  whispering  one.  Some  of 
these  are  always  found  capable  of  atfording  just  the  appropriatc^ 
Impulse,  and  of  kindling  the  rcsonances  of  the  configuration.  These 
latter  then  re^ct  in  turn  on  the  remaining  mass  of  noises,  assimi- 
lating  the  rcconcilable  and  damping  the  irrcconcilable  Clements;  so 
that,  in  the  rcsult,  that  which  Icft  the  glottis  as  a  vague  fizz  or 
rustle,  quits  the  mouth  with  dcfinite  musical  qualities,  stamping  a 
charactcristic  vowel  timbre  upon  the  Substantive  voicc  or  whisp(T 
which  they  happen  to  accompany. 

It  is  no  doubt  sometimes  true,  as  statcd  by  Helmholtz,  that  the 
proper  tone  of  the  voicc. happcns  to  cooperatc  in  arousing  the  vowel 
rcsonances,  but  it  can  only  be  in  an  accidcntal,  irregulär,  and  supcrero- 
gatory  fashion;  and  Trautmann  has  well  shcwn  {Sfrathlaute^  p/  33 
etc.)  into  what  absurdities  a  contrary  supposition  would  Icad.  It 
is  clear,  then,  that  the  vowel  rcsonances  are  best  studicd,  whcthcr 
by  Observation  or  cxpcrimcnt,  apart  from  the  speaking  or  singing 
voicc,  or  from  any  imitation  of  them,  —  that  is  to  say,  in  whtsper. 
"Die  geflüsterten  vocale'\  says  Trautmann  fp.  28J,  **sind  nichts  als 
verschiedene  halle  des  lautrohrs^'.  This  Statement  is  pcrhaps  a  littl(* 
too  broa4;  for,  notwithstanding  the  great  transformations  wrought 
by  the  resonant  vowel  configurations  upon  the  motley  clem(»nts  of 
the  glottal  fizz  or  rustlc,  thcre  will  still  remain  a  rcsidue  of  un- 
qucnched  and  unassimilated  sound,  constituting  no  part  of  the  vowel 
resonance    itself,    but   forming  what  may  be    called   the   Substantive 
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whispcr,  to  which  as  in  other  cases  to  the  singing  or  speaking  tones, 
the  resonances  are  qiialifyingly  addcd,  so  as  to  confer  the  desired 
vowcl  timbrc.  This  small  correction  matters  but  little  for  the  iinmc- 
diäte  study  of  whisper ;  but  it  serves  to  keep  in  mind  the  fact,  which 
ought  nevcr  to  be  forgotten  in  dcaling  with  unwhispered  fonns  of 
Speech,  that  vowcl  resonances  are  strictly  concomitant  tones  and  have 
generally  vcry  little  indeed  to  do  with  the  more  purely  glottal  tones 
to  which  they  happen  to  be  concomitant. 

It  foUows  as  a  matter  of  course  from  what  has  just  been  said 
that  the  proper  thing  to  animate  the  resonance  of  our  experimental 
bottle  is  some  imitation  of  the  whispering  rather  than  the  speaking 
glottis.  After  Xxymg  several  different  appliances  it  seemed  best  of 
all  to  use  a  glass  tube  whose  inner  orifice  was  packed  with  nume- 
rous  sharp  splinters  of  glass,  wood  or  metal,  but  loosely  enough 
to  create  vcry  numerous  air  passages,  broken  by  many  angtiiar 
projections.  This  tube  when  blown  gave  a  vcry  steady  kind  of 
hiss  or  fizz. 

It  is  pleasant,  just  before  entering  on  the  exposition  of  rcsults, 
to  notice  two  observations  of  the  Veteran  phonetician  Bell,  con- 
tained  in  his  Vocal  Physiology  just  published.  The  one  is  the  im- 
plied admission  (p.  56)  that  the  pitch  of  vowel  resonances  may  be 
constant  only  for  the  same  organism.  The  other  is  the  Observation 
(p.  55)  that  from  /  to  e^  at  any  rate,  the  inner  resonances  form 
a  series,  which  just  as  regularly  rises  in  pitch  as  the  series  of  cor- 
responding  porch  resonances  are  found  to  fall  (f.  supra  ^  4).  These 
observations  anticipate  in  a  general  way  the  conclusions  which,  in 
greater  detail  and  with  a  little  more  precision,  are  herein  shortly  to 
be  indicated, 

Liverpool,  R.  J.  Lloyd. 


DARSTELLUNG  DES  NIEDERLÄNDISCHEN  LAUTSYSTEMS. 

(Fortsetzung.) 

31.  g  kommt  nur  vor  als  sandhi-konsonant.  In  der  schrift 
immer  mit  k  dargestellt,  findet  es  sich  vor  den  sonantcn  d  und  b\ 
z.  b.  boAloord,  pikdraady  ik  Ben,  welche  bei  vielen  Sprechern  bog' 
httrty  pig'drart,^  ig- den  lauten. 

Engländer  müssen  hier  aber  das  lange  g  ihres  bag,  pig  u.  s.  w. 
möglichst  kürzen  und  die  abschliessung  energischer  machen. 

Es  ist  hier  die  frage  zu  erörtern,  ob  nicht  in  der  letzten  zeit 
die  aitikulationsstärke  der  verschiedenen  konsonantcn  von  unsem 
Phonetikern  zu  sehr  als  nicht  beachtenswert  vernachlässigt  wird. 
Als  man  fand,  dass  der  unterschied  z.  b.  zwischen  k  und  g  bisher 
nicht  richtig  aufgefasst  worden  war,  indem  man  das  hinzukommen 
der  „stimme"  nicht  bemerkt  oder  wenigstens  nicht  genügend  beachtet 
hatte,  wurden  statt  temäs  und  media  die  jedenfalls  richtigeren  namen 
x«r^und  sonant,  stimmha/t  wnA  stimmlos  angenommen.  Meines  erachtens 
ist  aber  dieser  gewinn  nicht  ganz  und  gar  ein  reiner,  sondern  wird 
zum  teil  von  einem  Verluste  aufgewogen,  wenn  stimmhaftes  k  einfach 
dem  g  im  englischen  pig,  dag,  go  u.  s.  w.  gleichgesetzt  wird.  Es 
ist  mir  keinen  augenblick  zweifelhaft,  dass  stimmhaftes  k  bedeutend 
energischer  artikiilirt  wird  als  g  u.  s.  w.  Ich  meine  also,  dass  bei 
ganz  genauer  transskription  nicht  bag-bo'rty  sondern  etwa  bak-bo'rt 
stehen  müsste,  wo  k  stimmhaftes  k  andeutet,  wogegen  k  für  stimm- 
loses k  stehen  würde.  Ebenso  müsste  ein  genauer  unterschied  ge- 
macht werden  zwischen  /  (stimmhaftes  /)  und  d  (stimmhaftes  d). 

Persönlich  glaube  ich  in  fliessender  rede  weder  bak'bo'rt  noch 
bag'ho^ri  zu   sprechen,    sondern   bak-bo^rt^    mit  stimmhaftem   k  und 
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stimmhaftem  /'.  Bowegungsgefühl  und  aufmerksamste  Selbstbeobach- 
tung zeigen  zweifelsohne  einen  bedeutenden  unterschied  zwischen 
meinem  k  in  dieser  Umgebung  und  dem  englischen  g  von  go  u.  s.  w. 

32.  ij  wird  ng  geschrieben,  oder  —  vor  k  —  n\  z.  b.  zing 
r=.  zitjt  zinken  ■=  zif^h. 

Auslautendes  n  vor  anlautendem  k  und  g  wird  in  schneller 
rede  und  in  der  komposition  gewöhnlich  zu  5»:  hij  is  er  in  gegaan 
^=^  hvjis?rin  —  jya-n  oder  i^^ja'n;  aankomen  =  a^nko'na,  a'^ko'tntf 
qnkpnu,  oder  q^kgm?. 

33  34«     c  —  gutturale  spirans  ohne  stimme, 
^  =         „  „         mit  stimme. 

Es  besteht  auch  im  holländischen  der  unterschied  zwischen  c 
nach  /  (z.  b.  gezicht)  und  c  nach  a  (z.  b.  in  g€zag\  ist  aber  sehr 
viel  geringer  als  im  deutschen.  Obgleich  also  auch  hier  genau 
genommen  ebensoviele  c  und  j  bestehen,  als  es  vorhergehende  vokale 
gibt,  ist  es  doch  unnötig,  dies  in  der  transskription  anzudeuten,  in- 
dem niemals  z.  b.  das  r,  welches  gewöhnlich  nach  /  steht,  auf  irgend 
einen  andern  vokal  folgen  kann. 

c  wird  geschrieben  mit  ch  oder  g.  g  steht  für  c  im  auslaut, 
wo  es  im  inlaut  mit  j  wechselt,  z.  b.  dag  (=  dqc)  wegen  dagen 
(^=da'p)]  auch  in  der  konjugation,  sogar  vor  /  der  3.  person  von 
verbis  mit  g  (=y)  im  infinitiv,  z.  b.  hij  zegt  (=  zect\  wegen  zeggen 
{-=z  zep).  ch  ist  immer  =  ^^.  {ch  wird  nie  doppelt  geschrieben; 
also:  kachel  ^=- kqal^  nicht  ka'C9L) 

So  auch:  des  daags  (adverbium,  dez  da'cs).  Die  ausspräche 
des  g  in  vielen  adjektiven  auf  elijk  (=  ^hk)  ist  y,  walgelijk  :=  wql» 
C9hky  genoegelijk  =  pnu'C9bk, 

35.  i  stets  aus  sj  in  diminutiven  und  sandhi  (siehe  unten)  und 
in  fremdwörtern,  in  denen  auch  ein  (35  a)  z  (franz.  ge^  je)  vor- 
kommt: geneeren  =  zmer?  (fr.  giner).  Ah  't-u-belieft  {asjebiie/t) 
=  qisbli'/L 

36.  j.  In  der  reihe  der  französischen  parallelformen  hätte  hier 
z.  b.  bien  stehen  sollen,    j  der  diminutiva  aufy>  {=ß)  macht  vorher- 
gehende  konsonanten    stimmlos ;    also   broodje  =  bro'ije   (man    hüte 
sich  vor  dem  einschieben  eines  s  zwischen  /  und/,  was  z.  b.  in  den 
Niederlanden    die    friesen    immer    thun),    kqpje  =  kqfje  (vulgär   — 


*  Ober  sck  siehe  unter  s.  j 

I 
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welches  jedoch  in  die  gebildete  spräche  viel  weiter  eingedrungen 
ist,  als  „gebildete"  leute  bekennen  und  anerkennen  wollen  —  auch 
kopi').  Auslautendes  s  mit  j  wird  i,  Jas  —  Jasje  (=  jqs  —  jqi?) 
Ihuis  —  baasje  (=  ifa*s  —  lui'J/),  koos  —  koosje  (=  ko*s  —  ko'Sj)^  hals 
—  halsj9  (=  hals  —  hqliy),  t  nach  s  vor  y>  fallt  aus :  käst  —  kastjc 
(=  kqst  —  kq^9)  ;  so  auch  haast  je  maar  niet  =  lufi?ma'rm't. 

37/38.  Die  holl.  dentale  sind  alveolar.  Es  zeigt  sich  hier 
der  oben  besprochene  unterschied  in  der  artikulationsstärke  sogar 
(bei  nnir  wenigstens)  in  der  form  der  Zungenspitze,  welche,  indem 
sie  bei  /  stärker  angedrückt  wird  als  bei  d^  merklich  mehr  zurück- 
gebogen wird. 

Wie  unter  33/34  hinsichtlich  c  und  j  schon  bemerkt,  so  wird 
auch  hier  im  auslaut  d  immer  zu  /:  moed  (=  w«7),  weil  moedig 
mu'd^c)  u.  s.  w. 

Umgekehrt  wird  /  bei  manchen  Sprechern  vor  stimmhaftem 
koDsonant  zu  d  (oder  stimmhaftem  /}:  dat  niet^=-dqt^  '^i'f  oder  dqt 
nri  oder  dad-nit.  Auslautendes  d  wird  in  der  flexion  vor  9  in  vielen 
Wörtern  zu  j:  goed  =  jwt^  aber  hij  is  een  goede  vent  =  hvjizn  jwp' 
venL     Dat  zeiden  ze  =  dqtsvpze;  dat  zeide  ze  =  dqtsviz?. 

Über  S't'j  siehe  oben  36.  Ebenso  fällt  /  vor  s  sehr  oft  aus, 
obwohl  dies  von  den  sorgfältigem  Sprechern  gerügt  wird.  So  ist 
plaats  =^pla'ts,  wird  jedqph  bei  manchem  zu  pla's  besonders  in  for- 
meln  wie  op  zijn  plaats  =  gps^npla^ts  oder  pla's^  und  wenn  andere 
koDSonanten  folgen.  So  wird  mancher  das  /  behalten  in  op  zijn  plaats 
tettin  (=  gps^nplaJset?)^  der  statt  gps9npla'tsc9zet  gpsenpla*sc9Z€t  sagen 
würde. 

39.  Auslautendes  n  vor  /,  b  wird  oft  im  sandhi  zu  m\  dat 
heb  ik  in  papas  kamer  gezet  =  dqt  heb^k  impapa's  (oder  in  papa's)  ^ 
karm?rj9zet.  Auslautendes  n  der  plurale,  infinitive  etc.  fällt  ab  nach  9 ; 
also:  we  hebben  =  W9  heb9\  de  twee  boeken  --  de  twe"  buk9.  Nur  wo 
ein  mit  vokal  anlautendes  wort  unmittelbar  folgt,  bleibt  n  gewöhn- 
lich :  ze  hebben  hem  gezien  =^  Z9  heb9n9ni  j9zrn,  obwohl  auch  z9  heb99m 
(zwei  hebungen  bei  p)  oder  Z9  heb9m  j9zvn  vorkommt;  auch:  mijn 
boek  (wo  mijn  unbetont)  =  m?n  bück  oder  m9  btrk, 

40-41.   z,  steht   nie    im  auslaut,  also  boos   f^=  bo^s)^    obgleich 


*  Auch    manchnml  papa  =  pqpa'   mit    starker   betoniing  der  erstea  silbe, 
''o^^tn  gewöhnlich  die  letzte  silbe  stark  betont  wird. 
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boze  mit  z.  In  zesüg  und  zeventig  wird  z  immer  s  gesprochen  (  =  sestPCy 
se'Zf?nt?c), 

Opzoektn  geschrieben  mit  z^  wegen  des  simplex  zoeken^  = 
^su'h;  11.  s.  w.  seh  im  anlaut  der  silbe  =  sc^  aber  im  auslaut  =^ 
s;  also  mensch  =  mens,  heusch  =  hö's  etc.,  aber  schoen  =  scwn^  aan- 
schijn  —■  a-nscvn ;  11.  s.  w.  Vor  flexionsen düngen  und  suflixen  bleibt 
sonst  auslautendes  seh  =  s ;  also :  mensehen  =  mens^,  mensehelijk  = 
mens9hk.  DwaUn  is  mensehelijk  =  dwa'hniz  mensdbk,  Htj  is  te  irotseh 
cm  je  aaniekijken  =  HvjisMrots  pmßqni^kDJb,  Spreek  op  een  forschen 
toon  =  sprekgp9nfors9io*n, 

43/44-  ^  ist  zungenspitzen-r,  jI  ist  zäpfchen-r.  Vor  etwa 
30  Jahren  war  letzteres  noch  ganz  gewiss  ausnähme,  es  klang  auf- 
fällig und  war  als  affektirt  oder  kindisch  verpönt.  Es  hat  sich  aber 
in  den  letzten  jähren  in  den  sogenannten  „besseren"  kreisen  mit, 
wie  es  scheint,  zunehmender  Schnelligkeit  ausgebreitet.  Die  meisten 
jüngeren  hoUänder  (schüler  und  junge  handelsfreunde),  die  vor  kurzer 
zeit  aus  Holland  hiehcr  gekommen  sind,  beantworteten  meine  frage: 
was  halten  Sie  für  das  gewöhnliche  r,  r  oder  jI  ?  ohne  das  geringste 
zögern  mit  ./. 

In  Amsterdam  fand  ich  in  einer  mir  bekannten  familie,  wo 
weder  vater  noch  mutter  das  zäpfchen-r  sprechen,  von  den  8  kin- 
dern,  die  ich  mir  einige  Sätze  vorsprechen  Itess,  bei  fünf  ausnahms- 
los x^  bei  22^^' ausnahmslos  r,  und  ein  etwa  lojähriger  knabe  sprach 
bald  r  bald  xl  Weder  dies  noch  das  überwiegen  des  u  unter  den 
kindern  war  von  den  eitern  je  bemerkt  worden. 

Ich  verdanke  der  gute  des  herrn  P.  D.  Graaff,  direktor  einer 
der  gcmeindeschulen  in  Haarlem,  folgende  höchst  interessante  sta- 
tistischen aufstell ungen.  Dieser  herr  hat  sich"  die  mühe  gegeben,  etwa 
2000 — 2500  kinder  auf  ihr  r  zu  untersuchen.  Indem  ich  seine  an- 
gaben hier  mitteüe,  möchte  ich  ihm  noch  einmal  herzlich  für  seine 
gute  danken. 


ZUNGENSPITZE 

ZÄPFCHEN 

a;i 

Kostelooze  sehool^ 

628 

136 

8 

Zwischenschulen 

617 

92 

45 

Reichsschule 

195 

32 

3 

1440 

260 

56 

*  Kinder,  die  weder  r  noch  -/  sagen  können,  substituiren  meistens  ein  w, 

•  Schule,  wo  unentgeltlich  Unterricht  ertheilt  wird  (freischule). 
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1440  260  56 

Vorbereitungsschule  für 

mittleren  Unterricht  240  168  2 

Bürgerschule : 


I. 

klass( 

e  (  6-  7  , 

jahr 

e) 

12 

35 

3 

IL 

»> 

(  7-  8 

16 

21 

m. 

n 

(  8-  9 

17 

24 

— 

IV. 

»1 

(  9      10 

37 

39 

V. 

H 

(10— II 

7 

16 

— 

VI. 

»1 

(II- 

7 

I 

— 

1776  564  61 

Hieraus  ergibt  sich,  dass  von  den  1756  kindern  aus  den 
ärmsten  klassen  (no.  i,  2  und  3)  260  ^  aussprachen,  also  etwa  i4'^o- 
In  der  ein  wenig  mehr  begüterten  klasse  (no.  4)  168  j>  von  410, 
d.  h.  ca.  41%,  während  unter  denen,  die  die  bürgerschule  besuchen, 
d.  h.  wieder  eine  stufe  höher  auf  der  gesellschaftlichen  leiter,  unter 
232  sich  136  ^  fanden,  d.  h.  beinahe  6o'\,j.  Ich  werde  nächstens 
versuchen,  solche  statistischen  angaben  auch  aus  anderen  Städten  und 
anderen  provinzen  zu  sammeln,  und  dieselben  in  dieser  Zeitschrift 
mitteilen. 

45/46.  p  und  b,  Ik  heb  (=  hep)  mit  ^,  wegen  hebben  (=  heb») ; 
u.  s.  w.  Siehe  oben  no.  33/34,  37/38. 

48/49.  V  im  anlaut  ist  nicht  wie  im  deutschen  als  /  zu 
sprechen  :  voor  =  vo^r.  Nach  stimmlosen  kons.'  abgr  ^=  /:  dat  is  voor 
htm  =^  dqUfo'r  hem,  vier  =  vvr^  nicht yf-r.  vijf  ^=^  vvf^  aber :  een  stuk 
of  itqf  ^=  »nstukgfvf.  In  veertig  und  vijfüg  aber  immer  /  {^r=z  frrfyc^ 
fvftjc). 

49/50.  Holländisches  w  ist,  wie  das  (nord-)  deutsche  ein  stimm- 
hafter labio-dental  und  klingt  einem  engländer  bekanntlich  ganz  wie 
sein  V*  Auch  ist  es  jetzt  gebräuchlich,  deutsches  w  einfach  als  v  zu 
transskribiren.  Es  muss  davor  gewarnt  werden,  dies  w  --^v  auf  das 
holländische  auszudehnen.  Es  besteht  ein  sehr  merklicher  unterschied 
zwischen  r  und  «/,  indem  ersteres  mit  engerer  annäherung  der  Un- 
terlippe an  die  oberzähne  gebildet  wird  als  letzteres. 

Allgemeines. 

Wie  schon  besprochen,  wird  auslautendes  betontes  e\  o',  ö',  ö^ 
Py  diphthongi^  zu  ^-Z,  <r«,  ö'u^  ö'iy  vi.    Es  müssen  dann  aber  ^,  o-y 

i*boneti«che  Studien.    111  1() 
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ö'  wirklich  im  auslaut  stehen  und  nicht  nur  in  unserer  theoretischen 
Schriftteilung.  Also:  ga  je  mee —- ja-pme^i^  aber  ik  ben  nue  gegaan 
ikbenme-pja^n,  Zoo  —  ben  je  daar  =  zo^u  —  benj?dar^  aber  dat 
mat  je  zoo  doen  =^  äqtmutj9  (oder  mptjs)  zo'dwn  (ö'  im  auslaut  ist  höchst 
selten).  Daar  is  een  kneu  r=  da-rmjknö'u^  aber  ik  had  een  reu  gezien 
—  ikhqfynröpzi'n. 

ö  steht,  genau  genommen,  nie  im  auslaut,  da  das  1«,  welches 
sonst  Ö  vorstellt,  am  wortende  immer  öi  gesprochen  wird,  welches 
/  (oder  sogar  y.')  nie  verloren  geht.  Een  ui-^^nöi,  IVe  hebbm  een 
regenbui  gehad  --=  Wdheb^mnre'pnböiphqt, 

Das  ir  in  der  betonten  form  des  pronomen  3.  pers.  sing, 
behält  sein  diphthongirtes  /  wohl  immer,  auch  vor  konsonanten. 
Unbetont  wird  hij  proklitisch  vor  konsonanten  zu  A»,  enklitisch  zu  /. 
Zij  unbetont  ze  (züt\  zp).  Mij  (akk.  sing.)  wird  unbetont  zu  me  (w^), 
betont  aber  m  der  konversation  sehr  oft  zu  mijn ;  ga  maar  met  mij 
nue  — -  ja'ma'rmetmtmte'i,  oder  meimvnme'i.  Wij  unbetont  w?,  Gij 
ist  nur  schriftmässig  oder  oratorisch.  In  vertraulicher  konversation 
je,  mehrzahl  jelui  (jplö'i  oder  j^'li)^  höflicher  ü'  mit  Zeitwort  in  der 
3.  person  sing.  Sonst  ist  ei  oder  ij  im  wortende  immer  =  vi:  de 
maand  mei^=  d?mv'nimü'i ;  hij  is  vrij^=^  hv'ijis  frv'i. 

Ein  sehr  kurzes  9  (nie  geschrieben,  aber  immer  gesprochen) 
wird  eingeschoben  nach  /  vor  k^  /,  r,  w,  / :  melk  (=  mciik)y  melken 
( —  mebk€\  zelf  (r=  zel?/)^  delven  (=  delwij,  arm  (=  qr^m),  helfen 
i      hebpT). 

Nach  r  vor  j,y,  v\  merg  {mer?c)y  walgen  {wqhp),^  In  den  ge- 
sellschaftlich niederen  schichten  des  volkes  kommt  dies  9  auch  vor 
in  manchen  Wörtern,  wo  es  in  gebildeten  kreisen  auch  in  schnellst- 
fliessender  rede  verpönt  wäre;  namentlich  vor  dem  ije  der  diminu- 
tiva:  tomv  —  touwtje  (=  tau  —  tauwtj?^  tautjp  oder  lauw?(;p),  bord  — 
bordje  (—  bort^  bor  ije  oder  borp^i).  Die  betonten  und  die  enklitische*' 
oder  proklitischen  formen  der  pronomina  werden  in  der  schrift  viel 
weniger  streng  geschieden  als  in  der  spräche:  „Sie  weiss  es,  aber 
ER  nicht**  ==  ZIJ  weet  het^  maar  hij  niet  =  zoi  we^t  pt^  mvr  htrt  nri. 
Vraag  haar  maar  niet^  zij  weet  het  toch  niet  =  vra'c  ha'r  (mit  ak- 
zent)   ma-r  ni't,  sp    (ohne  akzent)   we'tPt  toj  nvt,    Vraao  haar  maar 

'  Nicht  aber  in  walgelijk  (=  wq^epbk),  wo  sonst  drei  9  zusammenkämen. 
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«/>/,  necm  het  zonder  vragen  =  vra'jer  ma'r  ni't^  ne'tn  9t  spnd?r  vray?. 
£>at  heeft  hij  nooit  gezegd  =  dqt  het  r  nö^it  cpzect^  oder  =  dqt  het 
hü't  (nicht  er^  aber  wohl  ein  anderer)  no'it  azect  (oder  no'id  jpzvt). 

In  der  aufzählung  der  konsonanten  fehlt  ein  zeichen  für  den 
kehlkopf-explosivlaut,  welcher  bei  festem  vokaleinsatz  gehört  wird, 
etw^a  51  jc. 

Hinsichtlich  dieses  einsatzes  schwankt  die  ausspräche  im  hol- 
ländischen, d.  h.  nicht  immer  geht  einem  anlautenden  vokal  ein  x 
voraus.  Meistens  jedoch  wird  x  gehört  im  vokalischen  satzanfang, 
oder  bei  einigermassen  sorgfältiger  ausspräche  im  hiatus;  beerven 
=  hxerv9  oder  (weniger  sorgfältig)  bternf?.  Der  feste  einsatz  ohne 
X  ist  regel  in  langsamerer  oder  sorgfältiger  ausspräche  von  kom- 
positis,  wo  der  zweite  teil  mit  vokal  anfängt,  bei  vorhergehendem 
auslautkonsonanten,  z.  b.  leedaanzegger  =  le't-a-nzejpr^  wo  die  teilung 
le'  -  ta'nzepr  fehlerhaft  wäre.  In  schnellfliessender  rede  wird  aber 
auch  hier  der  konsonant  wohl  immer  zur  nächsten  silbe  hinüber- 
gezogen. 

Findet  sich  (theoretischer)  vokalanlaut  inmitten  eines  satzes 
nach  einfachem  stimmlosen  konsonantauslaut,  so  wird  entweder  der 
stimmlose  konsonant  zum  stimmhaften  mit  leisem  einsatz  des  fol- 
genden Vokals,  oder  der  konsonant  bleibt  stimmlos  vor  festem  einsatz 
mit  oder  ohne  Xy  z.  b.  ik  heb  een  man  gezien  =  k  hep  {x)9n  man 
j2zvn  oder:  *k  heb9n  man  pzi'n  (oder  auch:  mq^-pzi'n). 

Es  ist  im  allgemeinen  geradezu  unmöglich,  genaue  und  fest- 
stehende sandhiregeln  zu  geben,  die  jeder  holländer  als  richtig  an- 
erkennen würde.  Nirgend  vielleicht  zeigt  sich  in  der  ausspräche 
das  individuelle  und  der  einfiuss  der  geschriebenen  (oder  besser:  ge- 
druckten) spräche  so  stark  als  hier.  Und  auch  nirgend  hängt  so  viel 
davon  ab,  ob  man  die  alltägliche  leichte  konversation,  die  abge- 
messene Sprache  zwischen  etwa  zwei  einander  fürs  erste  mal  be- 
gegnenden leuten  höheren  Standes,  die  ausspräche  des  redners  oder 
die,  welche  man  zum  bcispiel  beim  lesen  eines  gedichtes  gebrauchen 
würde,  als  normal  annimmt.  Ich  möchte  hier  betonen,  dass  ich 
in  allem  obigen  die  leichte  schnellfliessende  rede  zu  beschreiben 
versucht  habe,    und  von  dieser   gilt  auch   wohl,    dass  im    satzinlaut 


*    Besser   mit   stimmlosem  /;   siehe  o&en.     Statt  gezegd  auch   SEHR    oft 
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stimmhafter  und  stimmloser  konsonant  beim  zusammentreffen  entweder 
beide  stimmlos  oder  beide  stimmhaft  werden.  Ersteres  bei  energischer, 
Ictzeres  bei  schlafferer  artikulation. 

Ehe  wir  jetzt  zu  den  proben  kommen,  soll  hier  noch  bemerkt 
sein,  dass  es  wohl  kaum  eine  andere  spräche  gibt,  wo  die  wirklich 
alltäglich  gesprochene  spräche  und  die  btichersprache  so  weit  von 
einander  abstehen  als  im  holländischen.  Auch  wo  die  Schriftsteller 
sich  bemühen,  die  erstere  wiederzugeben,  z.  b.  in  erzähl ungen,  wo 
leute  aus  dem  volke  ihre  eigene  spräche  reden  sollen,  kommt  fast  immer 
nin :  „das  sagt  man  wohl,  aber  schreibt  (druckt)  es  nicht"  verder- 
bend dazwischen. 

Ich  kenne  nur  sehr  wenige,  die  wie  z.  b.  Multatuli  und  Beets 
wirklich  den  mut  gehabt,  zu  schreiben,  wie  und  was  man  spricht. 
Die  folge  ist,  dass  beim  sogenannten  „natürlichen  lesen"  die  Un- 
natur regel  ist,  und  dass  manches  beim  lesen  „ungebildet"  wäre,  was 
jeder  jeden  augenblick  spricht.  So  sagt  fast  jedermann  statt  nu 
(=  nil*)  nou  (=  nauw  oder  kurz :  nati),  man  druckt  aber  immer  ««, 
und  wo  auch  nur  das  leiseste  streben  nach  eleganz  gezeigt  werden 
soll,  sagt  man  jetzt  auch  nü\  So  wird  beim  lesen  von  prosa  man- 
ches n  behalten,  welches  wie  gesagt,  im  gewöhnlichen  sprechen 
abfällt.  Dass  fast  alle  solche  flexions-/2  in  der  poesie  lautbar  sind, 
braucht  kaum  gesagt  zu  werden. 

Weit  mehr  aber  als  in  der  ausspräche  desselben  Wortes  zeigt 
sich  der  unterschied  im  ganzen  stile  und  in  der  wähl  der  ausdrücke, 
die  fast  immer  etwas  gekünsteltes  an  sich  hat,  welches  sich  bei 
manchen  Schriftstellern  zum  widerwärtigen  steigert,  wenn  es  mit 
wirklich  volkstümlichen  ausdrücken  gemischt  wird. 

PROBEN. 

EIN    GESPRÄCH    ZWISCHEN   ZWEI    fiCHULKNABEN. 


A.    Zog,  ben  je  klaar?  Het  is  '        A.    Zec,    benpkia-rf   9tiskwqrU 

kwart  voor  negen  en  ik  heb  mijn  '  fo-rne-pn?  emkhepmyiver?kqf. 

work  af.  , 

ß.    Ncen,  noch  niet  heelemaal.  B,   Ne'nojni'ihe'bma'l,  ^kmptnoc 

Ik    moet    nog   —    een    —   twee  —  e-n  —    hve'i  —  drv   —   rrr 

—  drie  —    vier  —  vijf  —    zes  -     vvf          zes  —    ze'v?   —  qct 

zevcn  —  acht  —  negen    —  -     nep 
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tien  —  elf  —  twaalf  —  dertien, 
nog  dertien  regeis  Homerus  ver- 
talen  en  een  van  mijn  sommcn 
maken. 

A.  Goed,  ik  ga  even  naar  de 
post,  en  als  ik  dan  terugkom,  wil 
je  dan  een  spelletje  schaken? 

B.  Graag,  niaar  je  weet  wel, 
je  wint  het  altijd.  Je  moest  me 
eigentlijk  een  paar  zetten  of  't 
een  of  ander  stuk  voor  geven. 

A.  Dat  ziillen  we  dan  zien; 
maak  nu  maar  voort,  want  anders 
zit  je  om  half  tien  nog  te  zeuren 
aaB  die  vervelende  breukenrom- 
mel. 

B.  Ik  snap  waarachtig  niet,  waar 
om  ze  je  zulke  unmogelijke  kost 
voorzetten.  Die  repeteerende 
breuken  zijn  heel  tnooi,  en  de 
kerel  die  dat  allemaal  bedacht 
heefl  moet  heel  knap  geweest 
zijn,  maar  ik  wou  dat  ik  hem  er 
eens  eventjes  hier  had. 

A.  Och,  die  kon  't  niet  helpen. 
Die  heeft  U  niet  gedaan  om  er 
jongens  mee  te  plagen,  maar  erg 
veel  nut  —  nu,  die  mij  't  nut  van 
„zooveel  repetent"  bewijzen  kan 
moet  nog  komen.  Ik  geloof  dat 
zc  H  je  op  school  alleen  maar 
leeren  om  iets  te  hebben  waarop 
ze  je  op  ^t  examen  kunnen  laten 
druipen. 

B.  Dat  zou  ik  morgen  maar 
eens  aan  den  Direkteur  verteilen. 


A'*«  —  7hf  —  iwa'bf —  dertrn^ 
nojdertvn   rrpls  Ho*mrrusf9rta'h 

A,  jwt,  ikca*rv9fuvcbposty  enq- 
Takdqnt^ruck^^  wilp  (oder:  wip) 
dqnmspebtß  scwhf 

B.  jra'c,  ma'rJTwrtwelyJTwinM- 
qlM,  pmgstm?vphk  ?npa'r  (oder : 
nnpa*r)   zet?  av?trnavqn(Ur?  stuk- 

A.  Dqtsql9W9dqnzvn\  ma'knauw- 
ma'rvo^ri^  wqntqnd^rsitpgm  hqbf^ 
tvnoctiz&rd  qndrv9rvrbn€b  brö'k?» 
rgm^L 

B.  Iksnqpwa^rqctic  (oder:  Uj) 
ni't,  wa'rgmz^pzuhk»  pnmo'abk^ 
kostfo'rzet?.  Di'rpp^te'r^mhbrö'k^ 
zvnhe'lmo'i,  tfuhkcr^l  di'dqtqbma^l 
b?dqct  hep  (oder:  het)  mptlwlknqp- 
c^wrstsvn (oder:  c^wrsvn),  ma'rik- 
watidqt^hm  (oder :  dqhm)  dr^ze- 
fdtps  (oder:  cventps)  hi'rhqi, 

A.  Oc,  di'  kpn?tni'thebp9.  Di' 
hetHnvtc9da*n  gnurjg^ezme^hplap, 
ma-r  —  ercfel  (öder:  emfcl) 
nut  —  nau  di*  tnümtnutfqn  ^^zo've'l 
r?p?teni**'  bnvvz^kqnmptnockpm?. 
Ikc9lo'f  dqts?  (oder:  lo'vdqts?)  9tf?' 
opsco'lqlcnm(rrlrr?npfnrst9heh  wer- 
rgps?ppp9tek5a'mekum  (oder :  kern ') 
Ia't9dröp9. 

B.  DqtS€niW9kmor9j?fna'r9S  an- 
d^di'rekiö'rvirteh. 


1  Grammatisch  ein  fehler,  aber  sehr  allgemein. 
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Misschien  toont  hij  je  dan  wel 
bij  de  volgende  gelegenheid  dat 
hij  dat  doel  ook  wel  zonder  repe- 
teerende  breuken  bereiken  kan. 
A.  (op  dramatischen  deftigen 
toon)  Mijn  beer!  u  wordt  hate- 
lijk!  Ik  ga  en  spoedig  keer  ik 
weer  en  dan  —  wacht  u  voor 
mijn  wraak,  Ik  zet  u  spoedig 
schaak.   En   — 

B.  Gauw,  voort  alsjeblieft,  als 
je  begint  te  rijmen  dan  . . . 

A.  (weer  op  gewoncn  toon)  dan 
wordt  't  flauw.  (tragisch)  treurig ! 
en  maar  al  te  waar! 

B.  Als  je  nu  niet  uit  nikt,  krijg 
ik  mijn  Homerus  niet  eens  af,  en 
dan  komt  er  nog  wat  mooiers 
dan  breuken.  — 

A.  Nu,  ik  zal  je  niet  op  hou- 
den.     Hadie! 


tniscvnto'fU  hmpdqrrwel  bDd^vohpn- 
d?pU'pnhDt  dqtrdqdu'lo^kwelzondsr 
rdp9te'r?mbbrö*h  b?rvhkqn. 

A,  (ppdra'tna'ti's?  dcfbp  io-n) 
Mvnhe*ry  //'  wgrtha*t?hk,  IkcQ 
en  spu'dic  ke'r  ik  we*r  en  dan  — 
wact  iV  vo'r  mvn  vrä^k.  Ik  sei 
//•  spu'dic  sca'k.  En  — 

B.  jamv  —  vgrt  —  asjMi'ft 
azj?b9jinOrvnu  dan  .  .  . 

A,  {we'rgpcdwo'm  tcn)  dan- 
wprt^tflatm'.  (trayvs)  trö'ric!  en 
ma'r  al  t^  wa*r, 

Ä  Azjmauni'tötrukt,  krvjik 
(öder:  krvpk)  nunho'nwrusm'trn- 
sqfy  endqn  (oder;  dq^)  kpmt^r- 
nojwqimo''i9rzaz'^  brö'k?. 

A,  Nauw  l  iksqlpni'tpphauw?, 
Ha'die. 


WAAR  en  hoe. 

Niet  in  de  scholen,  neen,  heb  ik  '  Ni'Hndesco'bn  ne*n   hebikcwpnden 

gevonden, 


En    van    geleerden,    och    weinig 

geleerd ; 
Wat  ons  de  wijzen  als  waarheid 

verkonden, 
Straks    komt   een  wijzer    die    't 

wegredeneert 

't  Leven  alleen  is  de  school  van 

het  leven, 
Levenservaring  het  heilige  boek, 


EnvqnpU'rden  oc  wvnicale'rt 

Wqtgnzd9wvz9n    alsttHi'rhvt/?rkpn' 

d^n 
Sirqkskgmte'nwvz9r  di'hvejr9d?n€'ri 

9tle'v?nale'n  izd?sco'lvan^tle'V9n 
Le*vms9rva'ri^  hetkohpbu^k 


*  OS  (als)f  fflr  dan,  nach  komparativen  hat  sich  in  der  gesprochenen  spräche 
fast  ausnahmslos  festgesetzt. 
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jot   do'rü*wvz9n(bm)i^7r  pscrcv^n 


God!   door  uw  wijzenden  vinger 

geschreven, 
Daar  ik  nict  vruchtloos  de  waar- 

heid  in  zoek. 

Zelf  moet  gij  't  zoeken   en  zelf 

moet  gij  't  vinden, 
Mensch,  in  uw  hart,  in  het  Woord, 

in  uw  lot, 
Anders  zoo  speien  de  wervlende 

winden 

Mensch,  met  uw  hart,  uw  geloof  ,  Menstnetü'whart  ü'wplo^fenwwjot 

en  uw  God. 

DE  Genestet. 


Da'riknvtfrucÜo^s  dnva'rhvHnzwk 


Zelvmu'ic9tsu'k?n     enzehrnwic^ißn- 
Mens  inü'whart  in  ?ut  wo'rt  inihvlot 


anders  so'spchn  dnvervhnibwirubn 


Rock  Ferry,  febr.   1890. 


Willem  S.  Logeman. 


HUGUENOT  ELEMENT  IN  CHARLESTON'S  PRONUNCIATION. 

Fortunately  there  exists  a  list  of  the  Huguenot  names  drawn 
up  in  the  year  1697  (or  thereabout)  from  which  we  shall  take  such 
names  for  our  comparison  as  are  still  in  existence.  The  following 
list  comprises  enough  for  our  present  purpose: 


NAME        1 

Approx.  Ear.  Fr.  Pr. 

Present 
Pron. 

MODIFICATIONS. 

Btf  cot  * 

Btfko  (or  ö) 

Btfkot 

Benoist                   ' 

Benüe? 

Now  Bennet? 

Benoit 

As  above 

As  above 

Bonneau 

B^o  (or  eö>)* 

Bono 

Bonell 

Bonel 

B^nel 

Bönel 

Bonetheu 

B^eteu 

"Bcnepo 

Bonnetheau 

R^neto  (or  eö>) 

As  above 

Bordeau 

B^rdo  (or  eö?) 

Rn-do 

Boyd 

Bold 

Bold 

Carriere 

Karie(r) 

Korir 

Carrere 

lOirer 

As  above 

Karer  ? 

Collin 

Kolaeq 

Kolins 

Collins 

As  above                     _ 

As  above 

Cordes 

Kord 

Kords 

Couturier 

Kutyrie(r) 

Kutrir 

Couterier 

Kuterie(r) 

As  above 

*  The  accent  is  the  same  as  in  French  unless  otherwise  indicated.   Sweet's 
Rcvised  Romic  is  used. 

*  Thurot  (ii,  p.  749)   says:     "Dans   la   terminaison  eau   Ve  feminin  se  fit 

entendre   longteras mais   on   n'entendait   plus    que   0  dans  la 

plupart  des  mots."  But  the  pronunciation  of  Beaufort  and  Beaufain  (Beufort. 
Beufain)  would  lead  to  the  inference  that  -tau  was  pronounced  (eo)  by  the  French 
Huguenots  who  settied  herc. 
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NAME 

Approx.  Ear.  Fr.  Pr. 

PRKSENT 

Pron. 

MODIFICATIONS. 

De  Hay(s) 

D6ai? 

Dt  heiz 

De  Leiselin 

D?leizelaeq 

D6leslin? 

T>e  Saussure          i 

Desosyr 

D^sasur 

Desasor  (vul.) 

Devcaux 

Dövo  (or  eö>)i 

Devo                  D«vo 

Oouxsaint 

Dusaeq 

D»u*.sent  * 

Daksent  (a  =«  in  hä) 

Dubois 

Dybüe? 

Diu^boz 

Dubosc  (or  q) 

Dybosk  ? 

Dfu'boz 

D/bask  (a  —  u  in  but) 

l>ubose 

Dyboz 

As  above 

I  >upont 

Dypoq 

Diu*pont 

Dupree 

Dypre 

D/u*pri 

Diu'pre 

r>utarque 

Dytark 

Dni«tart 

C;abriel(le) 

Gabriel(l) 

Gebriel 

Gaillard 

Gaijar 

Geljard 

Gendron 

Zhaqdroq 

DzhendrAD 

Zhaqdroq 

Oirardeau 

Zhirardo  (or  eö?) 

Dzherido 

Zherardo  (La.) 

Gourdin  (ain) 

Gurdaeq 

Gurdain 

Gridain?  (vul.) 

Guerard 

Gerar 

Gerard 

G^red,  Geret 

Guirri  (Guerry) 

Geri 

Geri 

llorry 

Hori 

Ori 

Hori? 

l  luger 

Hyzhe(r) 

Judzhi 

I^a  Roche 

La  Kosh 

1  Larotsh 

I  Bürens 

L/n-aq 

LDrens 

I^egare 

Legare 

Legri 

Manignult 

Manigo 

Manigo 

Marie 

Mari 

,  MA-i  (Fr.) 

Marion 

Mtfrioq 

M^riAn 

MeriAn 

Mellichanip 

Melishaq 

Melishaiiip 

Mercier 

Mersie  (r) 

Mäi'sir  (ä      / 

1      in  sir) 

MSrsr  (ä  =  1  in   sir^ 

Mouzon 

Muzoq 

'  Miu'zAn 

Neufville 

Nevil 

j  Nevf l 

Normand 

N<7rmaq 

Ntnrnmnd 

Peronneau 

P«^(7no  (or  eö?) 

VCTOWO 

Pereneau 

P/reno  (or  eö?) 

As  above 

1 

Peyre 

Perr 

'P^ 

Prioleau 

Pri<;lo  (or  eö?) 

1  Prelo 

Prelr?  (vul.) 

Poinset  (le) 

Poaeqset 

P(»insel 

Porcher 

P<?rshe(r) 

P^n-slie 

t 

Posten 

,  Pc^stel 

P<?stel 

1 

Poyas 

i 

1  Pueja? 

1  Pa»j<?s 

1 

«  Thurot  (ii,  p.  74^))-     Cf.  notc  2  p.  2t>t». 

«  The  sign  (u*)  represents  the  sound  (u)  accoinpanied  by  a  slight  vanish. 
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NAME 

Approx.  Ear. 

Fr. 

Pr. 

Present 

PRON. 

Ravenel 
SA)t  d;iV|2lAn 
SiinAns 
Tusidjer 
TrezvAnt 

MODII'ICATIONS. 

Ravenel 
St.  Julien 
Simons 
Tousiger 
'IVezevant 

Ravenel 

Saeqzhyliaq 

Sinioq 

TusizheCr; 

Trezevaq 

Ravnel 

Tatshi  ?  (a  ^-  u  in  Mi/) 

It  will  bc  Seen  that  with  few  exceptions  the  proper  names 
have  retained  their  French  forms,  though  the  pronunciation  has  been 
modiüed  in  many  cases  by  time  and  contact  with  the  English.  They 
are  still,  however,  to  all  intents  and  purposes  French.  Here  we 
shall  call  attention  to  only  a  few  peculiarities,  as  the  influence  ot 
the  French  vowels  and  consonants  will  best  be  considcred  after  the 
French  cxtracts  from  the  public  dociiments.  The  place  of  the  French 
accent  is  occasionly  changed;  compare  Bönetheau  (Fr.  Bofteth^au), 
CöUins  (Fr.  Colllns),  D6  Saussure  (Fr.  De  Saussürc),  Gfrardcau  (Fr. 
(Jirard^au),  Marie  (Fr.  Marita),  M^Uichamp  (Fr.  Mellichämp),  Prloleau 
(Fr.  Priol^au),  Pöyas  (Fr.  Poyäs),  Sfmons  (Fr.  Simons),  Trdzevant 
(Fr.  Trezevänt).  In  all,  less  than  a  dozen  out  of  ovcr  sixty  —  a  very 
small  Proportion.  The  changes  in  the  vowels  and  consonants  have 
not  been  so  great  as  we  might  have  expected  when  we  considcr 
the  influence  brought  to  bear  on  them.  A  few  transformations  sur- 
prise  US.  Compare  Couturier  (Kutrfr),  De  Saussure  (Ddsosur),  Doux- 
saint  (Diu%ent,  or  Däksent),  Gourdin  (Gurdain),  Hugcr  (Judzhi), 
Legart5  (Lcgri),  Poyas  (Päijos). 

The  French  documents  consist  of  wills  and  contracts  found»  in 
the  city  archives.  They  all  belong  to  the  last  decade  of  the  seventeenth 
Century  and  the  first  decade  of  the  eighteenth  and  bear  witness  of 
having  been  written  by  the  persons  themselves.  There  are  others 
which  seem  to  have  been  written  by  lawyers,  but  is  was  deemed 
best  to  use  those  drawn  up  by  the  persons  themselves,  as  containing 
the  language  of  the  pcople. 

Will  of  Pierre  Bertrand,  dated  the  8th  of  Scpt,   1692: 

Au  Nom  de  Dieu 

Moy  Pieire  Bertrand  natiue  de  Sie  Martin  en  L'isic  de  Re  au  Royaun>e 
de  France  age  de  uingt  quatre  ans  ou  enuiront  Estant  au  Lit  malade — Mais  Sin 
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Desprit  et  denlendement  et  vSachant  quil  ny  a  rien  plus  certain  que  La  Mort  Je 
nae   suis  resolu  a  faire  mon  te«tnment  et  dernier  uoUante  Comnie  il  sensuit« 

Premierement  Je  reniercie  dien  de  mauior  fait  naitre  dans  la  ueritable 
religione  Reformen  et  Luy  demande  pardon  de  tous  nies  peches  au  non  et  par 
le  meritte  de  la  mort  et  passion  et  resurection  de  Nostre  Seigneur,  Jesus  Christ 
le  priant  de  Nentrer  pas  en  conte  Ny  en  Jugement  auecq  moy  niais  nie  faire 
grace  et  Misericorde  et  me  faire  part  de  son  paradis. 

Will  of  Pierre  Perdriau,  dated  Nov.  2  6th,   1692: 
Au  Nom  du  pere,  du  fils,  et  du  St  Esprit,  Amen. 

Jay  Pierre  Perdriau  nalif  de  la  Rochelle  au  royaume  de  France,  'tant  de 
present  en  Caroline  detenu  au  lit  de  nialadie  depuls  6  ou  7  jours;  niais  par  la 
grace  de  Dieu  sain  desprit,  memoire,  jugement  et  entendenient  et  coiisiderant  quil 
ny  a  rien  de  plus  certain  que  la  mort  ny  de  plus  incertaiii  que  l'heure  dycellc 
ne  voullant  decedder  intestat  ny  sans  «luoir  fait  mettre  nia  derniere  volonte  par 
ecrit,  jay  fait  eciire  mon  present  testament  et  ordonnance  de  derniere  volonte 
san5  y  auoir  et  e  induit,  force,  ny  contraint  par  qui  que  se  soit  comme  sensuit. 

Will  of  Arnaud  Brunau,  dated  Dec.  3oth,  1692: 

Je  Amaud  Brunau  Escuyer  S.  de  la  Chabociere  etant  de  present  en  Caroline 
cn  ramerique  en  nostre  habitation  de  Ouanthee  proche  Jemston  sur  la  riuicre  de 
Santi  auquel  Heu  d'ouenthee  nous  nous  somnies  establis  Paul  Bruneau  Esquyer 
Sieur  de  Riuedoux  mon  fils  et  Henry  Bruneau  mon  petit  fils  et  moy  et  ou  depuis 
plus  de  quatre  ans  nous  faisons  nostre  residente  sachant  quil  nous  faut  tous 
mourir  et  quil  nest  rien  de  si  certain  que  Theure  de  la  mort,  me  trouuant  dau- 
tant  plus  oblige  a  disposer  de  mes  affaires  quil  y  a  trois  .ins  ou  enuiron  que  le 
fus  attaque  dun  catherre  dont  je  pense  mourir  et  qui  ma  laisse  un  grand  engour- 
dissement  sur  toute  la  partie  gauche  de  mon  corps  qui  men  a  fort  afoibly  tous 
les  membres  me  trouuant  pourtant  graces  a  dieu  dans  unc  assez  bonne  dispo- 
sition  de  mon  corps  et  seint  de  mon  Esprit. 

Agreement  between  Pierre  Robert  and  son  (Swiss),  dated 
Jan.  2Sth,  1701. 

Sorte  que  chäcun  de  nous  separement  et  sans  le  consentiment  de  l'autre, 
ne  pourra  vendre  ny  engager  sa  part  des  terres,  ny  des  Esclaves,  mais  nous  pour- 
rons  d'un  consentement  mutuel,  lorsque  nous  jugerons  a  propos.  vendre  con- 
jointement  mon  dit  fils  et  moy,  ou  le  dit  fonds  de  terre  ou  les  Esclaves,  ou 
partie  d'eux. 

In  discussing  the  influenae  of  the  French  element  lipon  the 
English  pronunciation  of  Charleston  we  must  remen)ber  that  the 
Huguenots  lefl  France  at  the  pcriod  when  the  fluctuations  between 
the  difierent  vowels  (a  and  e,  0  and  ou,  eu,  and  ou,  0  an  f)  had 
nearly  ceased.    Tbere  were  at  that  time  thrcc  distinct  pronunciations : 
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the  pure  pronunciation  of  the  cultured  people  and  scholars,  in  a 
certain  measure  theoretical;  both  the  second  and  third  belong  to 
the  so-called  vulgär  language;  the  -second  was  that  used  in  reading 
poetry  and  in  public  discourses,  and  the  third  was  the  every-day 
language  of  the  common  people.  The  Huguenots  belonged  to  the 
artisan  class  and  must  have  brought  with  them  to  South  Carolina 
the  second  and  third  grades.  Their  ministers  and  the  educated  spoke 
in  all  probability  the  more  cultured  of  these ;  that  is,  the  second, 
or  that  used  in  poetry  and  public  discourses. — A  short  summary  of 
these  Sounds  will  form  a  basis  for  our  investigation ;  we  shall  treat 
the  sounds  here  in  the  same  order  (that  is,  i,  e,  a,  a,  o,  u,  ö,  ü) 
as  in  our  former  article  (cf.  Phonetische  Studien,  vol.  i,  p.  231). 

The  pronunciation  of  the  vowel  (i)  is  very  narrow.  It  ex- 
changes  with  (e),  but  in  the  cultured  language,  however,  thcre  was 
no  exchange. — Tonic  e,  whatever  its  origin,  in  the  language  ,of  the 
cultured  class  as  well  as  of  the  vulgär,  was  pronounced  wide,  even 
very  wide,  consequently  near  a,  whenever  it  was  followed  by  a 
consonant  pronounced  in  the  same  syllable.  "The  German  i  in  der^ 
would  be  the  back-upper,  and  probably  also  the  English  a  of  dare, 
the  French  l  of  phre,  aime,  the  front-lower.  The  b  of  the  sixteenth 
Century  was  likewise  the  lower"  (cf.  Lange,  Der  vokaüsche  Lata- 
stand,  p.  20).  But  words  in  -ere,  especially  ph^e,  mtre,  frhre,  and 
words  in  -ege ;  as,  colllge,  priviltge,  continued  to  be  pronounced  with 
an  ^-fermd,  that  is,  narrow. 

The  a  had  its  two  sounds  of  wide  a  {patte,  mal)  and  narrow 
a  (päte,  male),  Even  the  narrow  (grave  Thurot  calls  it)  retained 
quite  a  clear  (high)  sound  and  was  different  from  the  darker  (deep) 
German  a.     Generally  it  was  very  wide. 

The  digraph  au  probably  had  the  sound  of  3,  and  may  have 
fluctuated  as  the  English  gaunt,  etc.  It  exchanges  with  0  (d  wide? 
Comp,  pauvre  below),  also  with  a. 

There  were  two  ^-sounds,  wide  and  and  narrow:  b,  6, 

The  2/-sound  {ou)  was  simple  u  and  no  longer  a  diphthong, 
but  frequently  exchanged  with  o;  as,  chose  or  chouse,  etc. 

We  need  mention  only  one  peculiarity  of  the  consonants,  the 
palatalization  of  c  and  g  before  /,  e,  eu  (see  below). 

It  is  always  a  difücult  question  to  attempt  to  trace  the  mutual 
influence  which  two  languages    may   have  exerted  upon  each  other, 
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as  it  is  often  uncertaiii  just  what  the  native  development  would  have 
been  without  the  aid  of  foreign  influence.  This  is  especially  true 
of  soiinds.  Similar  causes  may  have  produced  similar  effects  inde- 
pendently  in  each  language;  or  mutual  influence,  arising  from  the 
contact  of  the  sounds  of  each,  especially  if  the  two  languages  belong 
to  diffcrent  branches,  as  the  French  and  the  English.  The  influence 
of  the  former  upon  the  development  of  the  vowel  System  of  the 
latter,  has  been  very  great,  though  difücult  to  analyse,  as  the  two 
streams  flowed  together  at  such  an  early  date  that  it  would  now 
be  impossible  to  say  in  most  instances  whether  Romance  or  Teutonic 
influences  had  been  most  active  in  producing  certain  changes.  Still 
much  light  might  be  thrown  on  the  two  elements  upon  each  other. 
It  is  customary  to  ascribe  Romance  influence  to  the  introduc- 
tion  of  Romance  words  at  four  various  periods:  i.  the  occupation 
of  Britain  by  the  Romans;  2.  the  conversion  of  England  to  the 
Christian  Religion;  3.  the  Norman  Conquest;  4.  the  Revival  of 
Leaming.  The  real  sway  of  the  French  tongue,  during  which  it 
exerted  its  greatest  influence  upon  the  language,  forms,  according 
to  excellent  authority,  two  periods:  the  first  comprises  the  time  of 
the  Norman  Conquest,  when  French  was  really  at  home  in  England, 
to  the  loss  of  Normandy;  the  second,  when  the  French  was  a  for- 
eign language  in  England,  extends  from  the  loss  of  Normandy  to 
the  end  of  the  reign  of  Edward  III.  The  first  is  often  called  the 
Norman,  the  second  the  French,  period.  But  we  are  far  from 
knowing  at  the  present  date  the  exact  truth  in  regard  to  the  mixture 
and  development  of  the  two  languages.  The  frcquent  and  intimate 
intercourse  of  the  two  nations  has  led  to  a  peculiar  development 
of  the  English  vowel  System  and  to  irregulär  changes  in  English 
pronunciation.  It  is,  therefore,  doubly  difÜcult  to  trace  out  the 
Huguenot  influence  upon  the  pronunciation  of  Charleston.  In  the 
first  place,  we  have  the  unintcrrupted  flow  for  centuries  of  Romance 
Clements  into  England.  Changes  in  certain  directions  appeared  in 
England.  The  language  was  transpJanted  here  during  the  process 
of  change  and  either  became  permanent,  or,  from  various  influences, 
was  again  subject  to  change.  The  French  Huguenot  element  brought 
witli  it  the  same  influences  which  had  modified  the  English  in  Eng- 
land. To  which  influence,  if  to  either,  is  the  present  pronunciation 
of   Charlrston    due?     It   is    not  always  possible  to  teil.     We  know 
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approximately  the  period  and  can  follow  up  thc  changes  from  that 
time  to  this.  VVhcrever  thc  pronunciation  of  Charleston  shows  pecu- 
liarities,  we  must  either  trace  them  back  to  the  Engiish  of  thc  time 
of  the  first  settlement  here ,  or  account  for  them  from  outside  in- 
fluence.  If  we  find  similarities  between  the  present  pronunciation 
of  Charleston  and  the  Huguenot  pronunciation  of  the  time  of  their 
first  settlement  here,  it  will  be  prima-facie  evidence  of  influence, 
though  not  positive  evidence ;  for  tlie  development  of  sounds  is  oflen 
such  as  to  defy  explanation  by  any  known  laws.  Hearing  this  in 
mind,  let  us  examine  the  pronunciation  of  Charleston  in  order  to 
discover  whcther  the  Huguenot  dement  has  had  any  influence  upon  it. 

In  our  comments  on  thc  vowel  /  (iöid.  232)  wo  mentioned 
the  exchange  of  1  for  e  m  if  (in  Charleston  ef).  The  proper 
name  PrioUau  is  here  commonly  pronounced  Prelo.  In  the  six- 
teenth  Century  these  vowels  were  interchangeablc  in  France  and  this 
phenomenon  did  not  disappear  altogether  in  the  sevcnteenth  Cen- 
tury. However,  it  is  not  an  uncommon  phenomenon  as  EUis  re- 
marks  {ibid.  99).  The  change  here  is  probably  duc  to  that  tendency 
in  the  Charleston  pronunciation  to  retain  thc  older  Engiish  pronun- 
ciation, though  the  influence  of  the  French  may  have  helped  to 
strengthen  that  tendency. 

The  peculiar  pronunciation  of  words  like  there,  tare,  pare, 
etc.  (p.  232)  corresponds  quitc  well  to  that  of  the  French  of  the 
sixteenth  cenlury  (see  above).  Thurot  (vol.  ii,  p.  748)  remarks  that 
in  the  sevcnteenth  Century  words  in  -ere,  cspecially/^r^,  mbre,  frire, 
and  words  in  -ege;  as,  colllge,  pritnligiy  continucd  to  be  pronounced 
with  ^-ferm^.  But  in  the  last  years  of  the  sevcnteenth  and  the  first 
years  of  the  eighteenth  centuries  this  i  of  percy  mlre,  frire,  colUge, 
pritfil^ge,  became  open  (e)  as  at  present.  Thc  sound  which  both 
the  Engiish  and  Huguenots  brought  with  them  was  nearly  alike,  so 
that  the  mutual  influence  of  the  two  languages  (thc  surroundings  of 
the  vowel  being  nearly  the  same)  would  tend  to  retain  thc  sound 
in  the  present  pronunciation.  The  sound  of  a  is  difficult  to  describe. 
The  Italian  a  sounds  quite  difFerent  from  the  Portuguese,  French, 
Engiish,  or  German  a.  What  is  the  peculiar  shade  in  each  of  these 
sounds?  The  Danish  and  Engiish  are  inclined  to  thc  clear  (higher) 
sound  (cf.  Storm,  Eng,  PhiloL,  p.  34  ff.),  the  German  to  the  deeper 
sound.     Storm  (ibid,)  regards  the  French  ä  in  tächcy  täte  (low-back) 
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as  the  normal  a,  But  this  ä  is  rather  the  cxception  in  France ; 
the  Short,  clear  French  a  (a)  is  the  rule.  The  Scotch  a  in  father 
comes  near  the  French  ä  in  päte,  but  is  probably  less  dcep  (cf. 
Stürm,  ibid,)^  while  the  English  a  in  fathtr  (mid-back)  approaches 
the  palatal  sound  (ae).  Sweet  {Hist,  of  Engl.  Sounds,  p.  210)  says 
the  French  a  of  the  sixteenth  Century  points  to  a  sound  between 
Swedish  mat  and  Eng.  father  on  the  one  side,  and  Eng.  man  on 
the  other;  that  is,  to  Dan.  Mane,  or,  more  probably,  to  Eng.  man, 
a  sound  which  was  fuUy  established  in  the  next  Century.  In  Charles- 
ton the  tendency  is  rather  to  this  last  sound;  as  in  man,  cat,  sad, 
No  Charlestonian  would  make  the  mistake  indicated  by  Thackcray 
(MiscelL  i,  58)  in  his  nong-iang-paw  (n'entends  pas),  but  would  say 
nang-tang-y^vc  (a  as  in  man).  Perhaps  the  tendency  to  this  clearer 
sound  may  be  in  a  measure  due  to  the  influence  of  this  (higher)  French 
sound  brought  over  by  the  Huguenots;  it  may  have  strengthened  a 
tendency  already  existing. 

The  D  (a  or  ä)  -sound  is  common  enough  in  Charleston  but 
has  never  affected  words  like  gaunt,  haunt,  Jaunt,  dauni,  avaunt,  aunt, 
vaunty  haunch,  Umnch,  pauch,  staunch,  etc.,  {zi.  grange,  stränge,  ample, 
grant,  chant,  which,  were  spelled  with  an  »  in  \f.  E.  and  pronoun- 
ced  like  those  just  given).  According  to  ten  Brink  (Chaucers  Sprache 
und  Verskunst,  p.  50)  this  au  (a^)  "denotes  the  nasalized  a,  or  better 
the  sound  which  represents  in  M.  E.  the  Romance  nasal  a.  It  may 
have  been  a  darker  a,  as  the  writing  au,  often  interchanging  with  a, 
seems  to  indicate.  This  sound  is  inseparable  from  Icngthening 
(dehnung),  since  au  never  appears  before  nk,  as  in  frank.  It  has 
its  place  before  mb,  ng,  nc,  nty  It  is  an  evident  attempt  to  re- 
present  the  nasal  pronunciation  of  the  Anglo-Norman  nasal  vowcl, 
and  von  Jagemann  {Trans,  of  Amer.  PfüloL  Ass.,  vol.  XV,  p.  83) 
thinks  that  ''this  representation  (by  au)  gives  us  a  clue  to  the  pho- 
netic  nature  of  the  nasal ization :  aun  must  have  been  pronounced 
somewhat  like  the  Portuguese  ao,  which  is  an  a-sound  foUowed  by 
a  nasal,  and  not  like  the  French  an,  which  is  an  a-sound  itself 
nasalized.  In  later  English  the  original  sound  gradually  wore  down 
to  a  simple  long  a,  as  in  Mod.  E.  vaunt.**  These  words  had  the 
3-sound  in  England  in  the  seventeenth  Century,  but  had  not  alto- 
gether  discarded  the  (<2)-sound.  The  clearer  (a)  changed  to  sc  (as 
in  man)^  but  it  is  long  in  Charleston. 
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Turning  to  the  French  oi*  the  sixteenth  Century  we  find  (Thurot, 
i,  p.  425)  that  the  pronunciation  of  au  long  fluctuated  between  ao 
(both  vowels  pronounced)  and  long  o  (mid-back-n.-r.),  which  latter 
finally  prevailed.  However,  the  ancient  pronunciation  (ilnä.y  429) 
of  the  diphthong  au  existed  in  Normandy  and  the  south.  According 
to  Beza  (1534)  the  Normans  still  pronounced  distinctly  the  a  and 
the  o  in  one  and  the  same  syllable,  autant,  as  if  it  were  aotant  (cf. 
Hindret,  who  makes  them  say  fra-oudc  for  fraude,  ca-ouse  for  cause, 
cha-oud  for  chaud).  But  this  au  interchanged  in  French  with  0  (mid- 
mixed-w.-r.  ?)  and  a  in  some  words.  We  find  pauzfre,  pavre  and 
pouvre,  but  see  later.  Perhaps  the  word  balm  and  those  mentioned 
on  p.  235,  find,,  may  be  in  part  explained  through  Huguenot  in- 
fluence.  On  p.  433,  vol.  i,  Thurot  gives  baulstnei  bame^  ambam^s, 
bausme,  embasmer,  embasme,  bäume,  embaume,  basme,  baulme,  etc.  The 
forms  bame,  ambamiSj  embasmer,  embasme,  basme,  indicate  an  ^-sound 
as  one  pronunciation  of  these  words.  From  what  has  already  been 
Said  of  the  French  a  of  this  period  (sixteenth  Century),  we  can 
assume  the  lighter  a-sound  (nearly  as  in  man),  The  M.  E.  form  is 
bäume,  or  bawme  (Chaucer),  bäum,  bame,  basme,  balsme,  The  form 
fnime  is  in  Ancren  Rhvk^  p.  104.  Psalm  has  the  same  history. 
Thiu-ot  i,  page  440,  gi\G^  psalme,  psealme,  pseaulme^  Siaumes,  Anglo- 
Saxon  has  sealm  and  the  M.  £.  probably  fluctuated  like  balm,  though 
I  have  no  sources  to  look  it  up.  The  fluctuations  were  the  same 
in  both  languages  and  they  undoubtedly  mutually  influenced  each 
other.  Both  sounds  (d,  a)  were  probably  brought  over  from  England. 
But  the  lighter  a  of  the  French  must  have  contributed  to  the  estab- 
lishment  of  w  (long  sound  of  a  in  man)  in  all  these  words  in 
Charleston.  In  modern  French  this  sound  has  become  o;  in  English, 
it  has  divided  into  3,  a,  and  a:,  as  we  have  already  seen. 

On  p.  236,  ibid.,  it  is  stated  that  "the  word  poor  somctimcs 
received  the  sound  (poor)  instead  of  (puur)".  In  the  sixteenth  Cen- 
tury the  French  shows  a  variety  of  spellings:  pmne,  pauvrc,  pauvre^ 
paouvrCy  poure^  pauure  (cf.  Thurot,  i,  p.  430).  Inasmuch  as  au  cx- 
changes  with  o^  and  a^  in  some  words,  and  perhaps  with  ou,  //,  eu 
in  a  few  others,  we  may  infer  from  the  various  spellings  oi  pauvre 
that  usage  was  divided  between  ao  (ao),  a'Ou  (au),  o  (6  ?),  and  ou  (u). 
In  Chaucer,  we  find  povre  and  poure  (not  in  rhyme),  perhaps  from 
p^ire  (p6vr),  the  transitional  form  of  O.  Fr.  pm^re  {cf.  above).    The 
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most  that  can  be  said  is,  that  this  sound  must  have  been  brought 
over  from  England  and  was  probably  prevalent  there  in  the  sixteenth 
Century  {cf,  EUis,  97).  It  is  also  qiiite  probable  that  the  French 
brought  over  this  same  pronunciation  of  (pövr).  Comparc  the  pres- 
ent  pronunciation  by  some  of  the  French  creoles  of  Louisiana ;  chose 
(sh6z),  rose  (röz),  pauvre  (pövr).  The  preservation  of  this  occasional 
pronunciation  (pöör)  until  now,  is  possibly  due  to  Huguenot  in- 
fluence  and  partly  to  the  conservative  spirit  of  Charleston. 

Exception  has  been  taken  to  the  pronunciation  I  have  indi- 
cated  (p.  237)  for  book,  There  the  Statement  was  made,  that  "that 
shade  of  the  i/-sound  heard  in  put,  book^  pull^  etc.,  has  passed  en- 
tirely  over  to  its  sound  but;  hence  the  good  majority  of  Charles- 
tonians  pronounce  these  words  (pat),  etc.,  or  is  it,  perhaps,  the  close 
Scotch  u  in  came^  up,  Sweet's  low-back-narrow  ?"  The  Statement  is 
in  the  main  right,  though  the  füll  but-so\m^  is  confined  to  the  lower 
(iasses.  The  elegant  pronunciation  has  stopped  a  shade  short  of  buiy 
as  we  shall  presently  see. 

Let  US  begin  with  the  vowel  sound  heard  in  but;  Sweet  calls 
it  mid-back-parrow  and  Sievers  describes  it  as  **differing  from  tho 
so-called  pure  Italian  a  and  the  a  of  the  German  stage  only  by 
stronger  arching  of  the  back  tongue  toward  the  soft  palate".  It  is 
between  Italian  a  in  cane  and  French  eu  in  leur  (cf.  Trautmann, 
p.  160,  40);  EUis  calls  it  an  unrounded  leur,  This  sound  is  pe- 
culiar  to  the  English  and  is  a  younger  (though  according  to  Holt- 
haus  quite  old)  acquisition  first  mentioned  by  Wallis  (1653),  though 
it  must  be  older  than  that.  "The  first  mediate  testimony  Df  its 
appearance,  or  bettcr,  its  rise,  is  found  in  the  Substitution  of  o  in 
sonft  ander i   wonie,  wolf,  etc.,   for  sune^  under,  wunie,  wulf^  etc.,  in 

the.  MSS.    of  the  1 3  th   Century To   all  appearances  the 

projcction  of  the  lips  in  uttering  the  i^-sound  was  omitted,  so  that 
Swcet's  high-back-narrow  arosc  (Gaelic  laogfi)\  this  becamc  later  the 
present  /»«/-sound"  (Trautmann,  p.  164).  Ellis  (175)  calls  it  **a 
modern  encroachment."  He  adds  that  *iin  general  the  long  Saxon 
{00),  which  first  became  (uu)  and  then  feil  to  (u),  or  («),  has  resistcd 
the  further  change  into  (pJ."  Generally  this  sound  reverts  back  to 
th(^  radical  Anglo-Saxon  »,  and  the  change  from  u  \.o  0  explains  in 
a  certain  measure  the  present  sound  of  this  u  approaching  0,  It 
is  the  n  deprived  of  its  labial  character,  but  at  the  same  time  ac- 
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companicd  by  the  enlargcraent  of  the  angle  of  the  jaws,  which 
latter  act  is  immediatcly  connected  with  the  sinking  of  the  tongue, 
or  in  othcr  words  (u)  is  high-back-n.-r.  and  (a)  is  mid-back-n.  If 
Trautmann's  theory  be  accepted  {Anglia  iv,  60  ff.;  also  i,  588 — 9), 
then  thcre  is  a  certain  inner  relation  between  the  series  of  sounds 
to  which  the  u  in  but  bclongs  and  the  series  //,  0,  0;  the  latter 
he  describes  as  arising  when  we  join  the  lip-position  of  u,  0,  6  to 
the  tongue-position  of  1,  ^,  i,  We  have  already  seen  that  the  u  in 
but  is  the  unrounded  Uur,  so  that  there  seems  at  all  events  to  be 
a  certain  relation  both  of  articulation  and  sound  existing  between 
these  sounds. 

If  we  revert  to  Palsgrave's  pronunciation,  we  shall  find  that 
his  o  in  gosU  nose^  bokcy  does  not  mean  the  French  unaccented  e- 
feminine,  but  rather  the  o  in  tonge,  soche  (suche),  mache ^  etc.,  there- 
fore  represents  a  sound  between  the  u  in  but  and  the  sound  of  the 
Gaelic  laogh  (Sweet's  high-back-narrow  a  :  cf.  Holthaus,  Anglia^  viii, 
140).  Sweet's  second  Word-list  [Hut,  of  E,  Sounds,  1888,  p.  373  f.) 
proves  that  out  of  one  hundred  and  forty  words  with  the  modern 
sound  of  u  in  but,  seventy-five  are  from  old  ü,  seventeen  are  from 
old  ü,  sixteen  from  old  A  eleven  from  old  y\  six  from  old  ö,  four 
from  old  ä,  and  the  rest  scattering  between  y,  ce,  ey,  ^,  a,  t,  eo,  ä. 
Thus,  over  one  half  are  reflections  of  words  in  u,  The  question 
naturally  arises  why  the  »-sound  was  abandoned  and  the  ^2^/-sound 
received  into  its  place,  and  through  what  sound  did  it  pass  in  its 
transition  from  (u)  to  (a).  The  age  of  the  »-sound  is  also  a  question 
of  intcrest.     We  will  begin  with  the  «-sound. 

The  normal  »-sound  is  not  a  favorite  in  modern  English.  In 
uttering  it,  the  lips  are  less  protruded  than  in  German,  and  the 
sound  is  less  rounded.  There  is  also  a  broadening  of  the  body  of 
the  tongue  which  hinders  the  formation  of  the  reed-shaped  opening 
of  the  mouth  necessary  for  producing  an  intensive  normal  (u);  the 
massing  of  the  tongue  in  the  opening  at  the  back  palate  checks 
the  formation  of  the  most  intensive  (i)  possible.  This  explaias  in 
a  measure  the  lack  of  the  pure  normal  (u)-  and  (i)-sounds  in  English. 
The  exchange  of  u  and  0  in  the  transition  period  from  Old  to 
Middle  English  indicates  that  the  real  sound  was  midway  between 
(0)  and  (c) ;  hence  Trautmann's  (r/)),  a  tolerably  dull  vowel  between 
the  u  in  but  and  the  laogh;  that  is,  vacillating  between  both.    Both 
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inclinc  to  the  ü-  and  c^sounds,  though  morc  unrounded ;  o  was  between 
the  German  (back)  a  in  vater  and  the  opcn  öi-sound,  that  is,  already 
near  the  u  in  bui, — u  was  discarding  the  rounding  of  the  lips,  that 
is,  changing  to  laogh,  Holthaus  {ibid.,  141)  conjcctures  that  this 
proccss  began  in  the  twelfth  Century.  The  passage  was  then  from 
(u),  high-back-narrow-round,  through  (ü,  as  in  Norweg.  hm)  to  (a) 
mid-back-narrow ;  thereforc  a  passage  from  the  articulation  farthest 
back  to  one  uniting  the  lip-protruding  (rounding)  of  u  and  o  to  the 
tongue-articulations  of  the  ^-and  f'-sounds  and  bearing  a  close  relation 
to  the  /V-  and  ^-sonnds.  Any  obstruction  in  producing  the  u  which 
should  tend  to  changc  the  place  of  the  articulation  farther  forward 
and  at  the  same  timc  change  the  labial  modification  to  the  lingual, 
would  account  for  the  transition.  The  Scandinavian  u  lies  between 
(u)  and  (y),  the  Swedish  nearer  (y)  than  the  Norwegian,  and  essen- 
tially  identical  or  at  least  similar  to  Fr.  u  in  lui  (cf.  Storm,  69). 
But  there  is  also  something  of  the  <7-element  in  the  sound,  so  that 
there  must  have  been  an  influence  at  work  which  tended  to  produce 
this  efifect.  The  ^-sound,  to  which  our  ^«/-series  inclines  has  in 
general  the  tongue-position  of  the  e-  and  the  lip-position  of  the  o- 
sounds.  In  other  words,  there  has  been  a  gradual  approach  from 
the  lowest  towards  the  highest  vowel  and  at  the  same  time  an  ap- 
proach of  the  0'  and  i-positions. 

Again  we  ask  what  occasioned  this  change?  May  it  not  bc 
consonant  influence?  The  surrounding  consonants  seem  to  have 
played  some  part  in  the  sound-change.  The  n  *  follows  oftener  than 
any  other  letter,  fifly  times;  s  twenty-one,  m  fourtecn,  /  ten,  /eight, 
c  (or  k)  eight,  d  six,  /  six,  b  and  r  five,  and  the  rest  are  scattering 
between  /,  h,  g  (afterwards  ich  or  f).  The  consonants  preceding 
the  vowel  are  more  varied:  /  (simply  or  in  combinations)  occurs 
fifleen  times,  r  (simply  or  in  combinations)  fourteen,  s  eleven,  m  ten, 
b  nine,  h  nine,  d  seven,  c  six,  n  five,  sh  five,  /  five,  st  four,  and 
other  consonants  less  frequently ;  we  find  besides  M,  w,  jw,  /,  g^ 
y,  p,  Six  times  we  have  an  initial  vowel.  According  to  the  above, 
n  follows  the  vowel  fifty  times,  and  preccdes  five ;  s  follows  twenty- 
one,  precedes  eleven ;  m  follows  fourteen,  precedes  ten ;  /  follows 
ten,    precedes   nine;  /  follows  eight,    precedes  but  once;    c  (or  k) 


*  This  computation  is  l)a«*frl  on  Swcel's  secoiid  Word-Iist.  as  above. 
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follows  eight,  precedes  six;  // follows  six,  precedes  seven;  b  follows 
five,  precedes  nine ;  r  follows  fivc,  precedes  fourteen ;  /  follows 
thrce,  precedes  fiftccn ;  h  follows  two,  precedes  nine ;  sh  follows 
three,  precedes  five ;  /  follows  six,  precedes  four. 

It  is  admitted  that  those  consonants  which  have  a  relationship 
of  articulation  with  certain  vowels  modify  the  vowel  soiind.  In 
estimating  the  effect  produced  lipon  the  vowel,  both  the  post-  and 
pre-consonants  must  be  considered.  The  most  prominent  post-con- 
sonants  are  «,  j,  w,  /,  f,  c  (>&),  //,  /,  etc.,  or  those  inclined  to  cor- 
onal  and  dorsal  (labial)  articulation.  The  most  prominent  pre-con- 
sonants arc  j,  m^  b,  d,  /,  k,  r,  sh  etc.,  partly  inclining  to  coronal 
and  partly  to  dorsal  and  labial  articulation. 

Some  of  the  most  common  words  arc  son,  ton,  icon,  come,  such, 
honey,  love,  tongue,  etc.  The  Anglo-Saxon  forms  are  sunu,  tunne, 
geumnneny  cuman,  sttnken,  hurtige  tunge,  lufian,  etc.  Most  of  the  con« 
sonants  have  a  strong  inclination  to  dorsal  (coronal)  or  labial  (labio- 
dental and  bilabial)  articulation.  Both  labial  and  dorsal  consonants 
readily  assume  the  distinctive  character  of  the  accompanying  vowel 
and  are,  at  the  same  time,  liable  to  color  or  obscure  it.  That  is, 
the  vowel  easily  loses  its  distinctive  character  and  assumes  the  nature 
of  a  "mixed  vowel".  The  "mixed  vowel",  which  wc  know  was  between 
//  and  £7,  since  these  characters  exchanged,  Stands  in  the  good  ma- 
jority  of  cases  (that  is,  in  words  now  having  the  sound  of  u  in  but) 
between  consonants  with  a  dorsal  elemcnt  in  their  articulation,  or 
labial  and  dorsal,  and  hence  become  subject  to  their  influence.  This 
obscuration  is  more  liable  to  takc  place  in  unaccented  syllables 
where  the  vowel  is  surrounded  by  consonants  with  dorsal  or  labial 
articulation,  but  even  accented  vowels  are  also  obscured.  It  has 
already  been  observed  {Anglia  vii,  218)  that  the  labials  m, /(v), 
change  Anglo-Saxon  ü  from  (au)  to  (a) ;  comparc  scüm,  scum^  pitma, 
thumb,  dufe,  doife,  etc. 

As  wc  sec,  these  are  the  very  changes  which  wc  have  con- 
sidered necessary  to  produce  our  (a)-sound  when  starting  from  au^ 
u,  or  0.  Most  of  these  consonants  have  a  dorsal  dement  and  their 
pcculiar  English  pronunciation  intensifies  their  effect.  For  instance, 
//,  m  are  post-coronal-alveolar  and  at  the  same  time  antedental- 
palatal,  classed  under  supradental  (that  is,  cor^nal-alveolar,  or  dorsal- 
alveolar)    by  Sievers;    s,    z,    (sh*)    are    post-coronal-alveolar;    /,  d,  p 
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are  the  same  as  «,  m,  that  is,  postdental  or  interdental  (coronal 
articulation) ;  g,  k,  arc  howevcr  formed  on  the  middle  of  thc  soft 
palate,  thoiigh  k^  (g  )  are  farther  forward,  perhaps  guttural-dorsal; 
/  and  w  are  labiodentals,  and  b,  /,  m  are  bilabials;  the  English  / 
is  alveolar,  and  thc  r  is  supradental.  Thc  influence  of  most  of  these 
consonants,  if  excrtcd  at  all,  would  be  to  raise  thc  u  towards  the 
tf-position  and  at  thc  same  time  to  change  it  more  to  thc  /-position. 
They  probably  exerted  such  an  influence,  though  it  is  difficult  to  say 
positively  just  what  it  was,  or  whethcr  other  unknown  influcnccs 
wcre  not  also  at  work.  Scandinavian  influence  of  u  in  hus  inay  have 
helped.  It  is  also  probable  that  the  O.  E.  it  of  the  twclfth  Cen- 
tury "was  spoken  with  deepcr  tongue-position,  perhaps  -  ö  {sclwn^ 
eux\  at  the  same  time  the  original  ü  unrounded  to  (a,  as  in  laogK)^ 
or  already  to  1/''  (Holthaus,  Anglia,  viii,  141).  "It  is  difficult  to 
say",  he  continues  p.  143,  "whcn  long  o  assumed  the  sound  7  (1/') 
in  certain  words.  Some  words  had  carly  lost  their  length  and  turned 
immediately  with  short  o  to  i/-,  and  others  may  have  entered  upon 
this  way  by  analogy,  or  through  some  other  influcnccs." 

There  are  sixteen  cxamples  of  long  0  becoming  (a):  mothery 
br other y  tbh  (iough),  glbf  (gioj'c),  mdnath,  goma  (gum),  roiher  (rudder), 
ßod,  blbd,  dorn,  öihrr,  moste  (but  </l  muste),  genbh  (enough),  wudu- 
rbfe  (Woodruff),  gedbn  (done),  mbnandeeg  (Monday).  The  consonant- 
complex  here  is  the  same  as  above,  and  it  only  needed  a  shortening 
of  the  vowel  to  producc  the  same  result.  Holthaus^  conjecture  is 
probably  the  correct  onc,  as  wc  find  the  same  shortening  of  a  long 
vowel  in  book,  look,  foot,  etc. 

The  question  now  arises  whethcr  the  French  exerted  any  in- 
fluence on  the  production  of  this  (a)-sound.  Ellis  and  Sweet  say 
yes,  but  others  are  inclined  to  disbelieve  it.  The  tendency  of  thc 
English,  as  we  have  already  mentioned,  is  to  the  deepcr,  duller, 
fuller  Sounds,  due  to  thc  differcnce  in  composition  and  position  of 
thc  mouth  and  throat.  Sievers  (see  above)  justly  remarks  that  thc 
character  of  the  sounds  of  the  English  vocalism  rests  esscntially  on 
the  slight  participation  of  the  lips  in  their  formation.  The  tip  of  the 
tongue  inclines  away  from  the  lower  front  teeth  upward,  tendencies 
which  have  led  to  divergencies  in  the  final  result  of  this  movement 
from  u  and  0  towards  //  and  0» 

The  Latin  6  and  ü  passed  into  French  (^-ferm^.     But  in  the 
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accented  and  free  syllable  this  sound  passed  into  French  €u;  as, 
HÖRAM  ^eur^,  SÖLUM  seu/,  "The  o  of  am(>r,  raison  was  probably  in 
its  origin  a  diphthong  Holding  a  position  midway  between  p  and  ou 
and  rhyming  neither  with  u  Coming  from  Latin  ü,  nor  with  o  Com- 
ing from  Latin  o  or  au,  Very  early  this  0  bccame  eu,  calorem  gave 
chaleur ;  saporem,  sai'eur;  nodum^  na!U(P''  (Bartsch,  Langue  et  Littira- 
iure  Franfaises,  p.  21).  The  development  of  the  two  sounds  (French 
eu  and  English  u  in  but)  has  a  certain  similarity  and  a  certain 
disparity.  The  deeper  sounds  of  the  English  may  have  become 
clearer  than  they  otherwise  would  have  been,  had  it  not  been  for 
the  contact  with  the  French.  But  it  turncd  to  the  unrounded  (a), 
while  the  French  has  the  rounded  eu  (leur),  The  two  languages 
may  have  met  when  the  development  of  this  sound  in  both  was 
n early  at  the  same  stage. 

Even  this  theory  would  seem  to  contradict  itself,  as  the  mod- 
ern French  eu  comes  mostly  from  the  long  or  short  Latin  0  (Diez, 
pp.  132,  133,  159;  cf.  Thiu-ot  i,  p.  449  ff.  for  other  sources)  and 
none  of  these  words  which  have  developcd  the  eu  in  modern  French 
have  the  (a)  in  English  (but  compare  latcr  on  for  O.  French).  The 
Romance  words  with  the  (a)-sound  in  modern  English  have  various 
sounds  in  modern  French,  but  never  eu.  A  careful  comparison  of 
the  vocabularies  of  the  two  languages  with  a  view  to  the  Classification 
of  the  sources  of  the  various  sounds  which  have  produced  (a)  in 
modern  English,  showing  their  Latin  origin  and  the  French  sounds 
now  represented,  is  very  desirable,  but  would  lead  me  too  far  from 
my  present  subject.  In  lieu  of  this,  I  have  carefuUy  compared  the 
vocabulary  added  to  Dietrich  Behrens'  Beiträge  zur  Geschichte  lier 
Französischen  Sprache  in  England,  with  the  foUowing  results:  The 
words  there  having  the  sound  of  (a)  in  modern  English  reprcsent 
five  modern  French  sounds:  i.  mod.  Fr.  u  (y)  as  in  adjudge,  buffet(i)^ 
judge,  jui^mentf  justice,  justi/y,  multiply,  puölish,  punish,  supply,  suppress, 
suspeci;  2.  ou  (ou),  as  butcher  (?),  butUr,  color,  couple,  canerlet,  covet, 
culvert,  double,  glutton^  govern,  governor,  rut^  sudden,  suffer,  supper, 
st^pU,  sustenance,  touch,  truss;  3.  on  (oq),  as  assumption,  cotnfortt  covet^ 
(verb,  O.  French  cavoiter,  mod.  Fr.  convoiter),  discomfit^  j^ggl^^  number, 
plunge,  trumpi  4.  0  (ö),  as  brush,  constable,  nun,  nunnery,  sovereign, 
sunt;    5.  ^-feminine  fa)  in  the  one  word  succor, 

These  same  words  represent  sevcn  different  Latin  sounds,  two 
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O.  Fr.  words,  and  three  German  words.  Latin  long  ü  is  represented  by 
adjuäge,  judgCy  judgment  (root  jOdic-),  glutton  (glüto),  punish  (pünire), 
govern  (gObernare),  butUr  (Low  Latin  büticula);  Latin  short  ü  fur- 
nished  covet  (root  is  cüpidus),  governor  (gübernator),  sudden  (Low 
Latin  sübitanus),  soz^ereign  (Low  Latin  super -^-anus),  number;  Latin 
u  in  Position  has  the  largest  rmmh^r:  justice,  ju5tify,muitiply^pubüs/i^ 
supply,  suppresSy  succor,  double ,  rut  (Fr.  route,  Low  I^^tin  via  ruptai, 
suffer,  supplCf  sustenance,  assumption,  plunge  (Low  Latin  *pli?mbicarei, 
trutnp  (trump-card,  Lat.  triumpho),  brush  (Low  Latin  brustia),  mut 
(Low  Latin  nunna  or  nonna),  nunnery,  sutn,  Latin  long  ö  furnishes 
couple,  culvert  (Lat.  root  cölare,  O.  Fr.  coulouere);  Latin  short  ö 
gives  Juggler  (jöculator),  color,  constable  (cÖmes  stabuli);  Latin  o  in 
Position  furnishes  truss  (Lat.  root  tortüs,  Low  Latin  *tortiare,  O. 
Fr.  trusser,  trosser),  country  (Low  Latin  contrada).  The  Latin  par- 
ticlc  CON  {co)  gives  cover,  coverlet  (Fr.  couvrelit,  from  couvrir  and 
///;  Latin  co-operire),  conifort  (Low  Latin  confortare),  discomfit.  The 
O.  French  furnishes  two :  buffet  (origin  doubtful),  and  butcher  (O.  Fr, 
hoc,  bouc,  that  is,  buckkiller).  From  the  German  we  have  supper 
(Low  German  supen),  and  touch  (O.  H.  G.  zucchen),  and  probably 
gnidge. 

The  sources  of  the  (r/j-sound  represented  by  the  Roman ce 
Clement  of  modern  English  are  not  so  varied  as  in  the  Anglo-Saxon 
Clement.  Still  the  leading  vowels  are  the  same  (that  is,  ü,  ö)  as  in 
the  Anglo-Saxon  element ;  ß,  0  are  also  common  to  both  elements. 
The  consonant-complex  is  the  same.  We  also  know  that  in  tiie 
sixteenth  Century  these  Romance  vowels  {u,  o,  also  with  ou,  eu)  were 
interchangeable  in  French.  Thus,  the  conditions  are  the  same  as 
in  the  Anglo-Saxon  element,  and  as  soon  as  the  words  became 
nationalized  they  would  sufTer  the  same  fate.  Even  in  French  the 
Latin  long  and  short  u  have  melted  together  and  appear  as  (a)  and 
(ä)  in  the  accented  syllable  of  modern  English.  If  we  go  back  to 
Qiauccr's  language,  these  two  u*s  which  produced  modern  (a)  and 
(ä)  still  preserved  a  different  sound.  The  u  corresponding  to  French 
u  (y)  was  spoken  more  like  ö  without  lip-rounding  than  like  tlie 
Short  u  in  the  Netherland  dus,  tusschen  (ten  Brimk,  Chaucers  Spr, 
u.  Versk,,  p.  53).  The  unaccented  u  suffered  the  same  fate  as  tlie 
accented.  When  in  a  protected  position,  we  have  (a)  and  (ä).  In 
the  open  syllable  it  exceptionally  appears  in  modern  English  as  (ai; 
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cf.  M.  E.  stodie^  stodienden,  mod.  E.  study,  studied.  In  the  close  syl- 
lable,  French  unaccented  u  (y)  shared  the  fate  of  «,  and  exchanged 
with  0^  as  in  jostyce,  öornysi,  torkye.  It  was  rcgiilarly  short  in  M.  E., 
and  probably  represents  exactly  the  same  sound  lying  midway  be- 
tween  u  in  but  and  Gaelic  laogh  described  above.  As  in  the  Anglo- 
Saxon  Clement,  it  developed  in  different  ways  according  as  it  stood 
in  an  unaccented  syllable  or  one  with  secondary  accent,  in  open 
or  close  syllable.  Cf.  mod.  E.  jealously,  coverture^  glutton,  covet,  color, 
sittnmons,  juggler,  russet,  Muffet,  Company,  comfort,  country,  covenabk, 
with  journcy,  courtcsy,  burgess^  conduit,  etc.  VVe  not  only  find  an 
exchangc  of  //  with  o,  but  also  in  rare  cascs  beforc  a  protected 
nasal  ou  appears ;  as,  scoumfit  (CI.  151),  coumfort  (Pt.  223),  countre 
(P.  297),  etc.  This  orthography  possibly  indicates  that  the  vowel 
was  not  always  short.  We  also  find  trobleth  and  troubleth^  doblcth 
and  doubUth,  This  difference  of  spelling  is  represcnted  in  the  modern 
English  just,  joust  and  adjust  (all  from  Low  Latin  juxtare,  adjuxtare). 
The  M.  E.  spelling  toustcs,  ioustynade  would  possibly  indicate  a  long 
vowel,  but  even  if  some  of  these  vowcls  still  preserved  thcir  length 
in  the  sixteenth  Century,  they  must  have  become  common  or  short 
in  the  period  of  the  transition  to  the  sound  in  laogh. 

In  the  French  of  the  sixteenth  Century,  we  find  an  exchangc 
of  both  the  u  and  the  o  (and  also  ou),  with  eu,  The  words  which 
more  nearly  concern  us  are:  je  trouve,  je  treuve,  je  prouve,  je  prcuroe, 
je  csprcuvc,  je  reprouve,  je  repreuve  (modern  French  iprcta^e,  prawe), 
je  couvre,  je  coeu7Te,  cueuvrechief,  queuvrechief,  meuvons,  gue  je  meuve, 
ie  souffers,  flourir,  fleurir,  florissant,  fleurissant  (Thurot  i,  p.  454  ff.). 
If  we  turn  to  the  English  of  the  same  period,  whc  shall  find  the 
same  exchange.  Thus  we  have  proue,  preooin,  preouen,  preued,  preu€, 
reproue,  repreue,  preofunge,  preef,  proof;  controue,  controeued^  cotäreuc, 
contreeue ;  I  retreve  (cf.  O.  Fr.  retrouve  and  retreuve) ;  couere,  kuuere, 
kcouere,  keuere  (cf.  modern  kkwer  in  Leiccstershire) ;  kercheucs,  keuer- 
chi/s;  couerUd,  couerlite;  suffre,  soffre,  but  never  soufre,  nor  seufre. 
In  modern  English  these  words  furnish  a  number  of  sounds:  protze 
(u),  proof  (u),  reprieve  (i),  contrwe  (ai),  kerchief  (e),  and  our  (a)  in 
Cover,  coverlet,  suffer,  The  rhymes  are  also  interesting :  meuen  :  cleuen, 
(cleo/an  :  S7i'ouen,  stvefeti);  proued  (:  houe,  behoßan),  proue  (u>oy, 
wbgian  ;  byhoue  ;  loue) ;  reproue  (:  loue :  byhoueth) ;  approrr  (:  ntoT'e  :  lotfc) ; 
preued  (:  heued,  heafod :  leued) ;  preue  (:  Eue  :  leue) ;  repreue  (:  leue  : 
greue :  beleue) ;  eontroue  (:  moue).     By  the  rhymes  apprave :  mozfe  :  loue. 
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WC  See  that  two  distinct  mod.  E.  sounds  [u  and  (a)]  were  at  this 
period  near  enough  alike  to  rhyme  with  each  other  and  thc  samc 
may  be  said  of  all  these  words.  It  is  difficult  to  determine  just 
what  this  sound  was,  but  Prof.  tcn  Brink  (ibüi.y  p.  51)  has  described 
it  as  accurately  as  possible  when  he  says :  "The  spelling  ew  is  also 
likewisc  found  whcrc  the  sound  ü  (y)  Stands  beforc  a  vowel:  mewe 
bcsidc  mmve  (Fr.  mue)^  remewe,  Both  this  spelling  {civ)  and  the 
origin  of  cschavc  (O.  H.  G.  scuhan),  sewe  (O.  H.  G.  simvan)  tend 
to  show  that  the  M.  E.  w-sound  stood  nearer  tlic  ^-sound  and  perhaps 
came  vcry  near  the  Alsatian  pronunciation  of  German  u  or  Fr.  ou" 

Thus,  again,  we  find  oursclvcs  in  contact  with  a  sound  intcr- 
mediatc  between  ü  and  ö  and  approaching  thc  sound  internnediate 
bctween  (a)  and  Gaelic  laogh.  But  this  particular  variety  of  this 
still  undetermined  sound  furnishcd  but  few  words  with  thc  (a)-sound 
in  mod.  Eng.  and  vcry  few  with  the  ^i^-sound  in  mod.  Fr.  Yet, 
enough  in  each  case  to  show  that  it  stood  on  the  samc  nkfeau  with 
the  sound  of  different  origin  from  which  the  mod.  Eng.  (a)-sound 
was  developed  and  may  have  been  influenced  by  this  undetermined 
sound,  if  it  did  not  itself  influencc  it. 

We  have  mcntioned  thc  shortening  of  thc  long  0  and  its  tran- 
sition  to  (a).  But  it  rarely  took  this  course.  Frequently  it  passed 
to  (uu),  as  sdn€y  soon;  bök^  book;  /dt,  foot.  **Thc  passagcs  already 
cited  from  Palsgrave  and  Bullokar  show  that  in  their  pronunciation 
M.  E.  0  had  not  yct  been  changed  completely  into  (uu),  as  in  thc 
pronunciation  of  thc  other  first  Modern  English  autoritics:  Palsgrave 
and  Bullokar  probably  pronounced  book  cxactly  as  Swedish  bok  (book, 
Ellis)",  Swcct's  Hist,  of  Engl,  Sounds,  p.  239).  It  is  Sweet's  mid- 
mixed-round,  short  in  French  komme;  cf.  It.  uomo.  It  is  also  heard 
in  Western  New  York  in  homc  (hoom),  stonc  (stoon,  or  perhaps  better 
ston).  This  is  in  all  probability  the  identical  sound  from  which 
the  present  (a)  started  in  its  transition  to  its  present  sound.  We  find 
isolated  instances  of  its  existence  (that  is  of  00  or  o)  in  various 
parts  of  the  country  and  it  is  heard  in  Charlcston  in  such  words  as 
book,  look,  shookf  Cook,  cotdd,  would,  etc.,  sometimes  long  and  some- 
times  short.  In  the  mouth  of  the  vulgär  it  drops  to  (a).  We  can 
therefore  distinguish  thrce  shades  in  the  pronunciation  of  book,  etc. 
The  first  is  the  Standard  pronunciation  of  the  cultured  (buuk,  or 
buk);  it  is  the  Icarned  pronunciation  used  at  the  schools  and  by 
thc  few  who  pride  themselves  on  a  classic  pronunciation.    The  second 
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is  heard  in  older  persons  and  in  those  who  have  not  been  infiuen- 
ced  by  the  more  learned  pronunciation  (book,  or  bok).  Often, 
however,  the  lower  classes  drop  to  a  sound  corresponding  to  the 
Scotch  sound  in  come  up  änd  even  to  (a). 

The  influenae  of  the  earlier  French  on  the  pronunciation  of 
Beaufort  and  Beaufain  has  already  been  noticed  in  the  Phonetische 
Studien,  vol.  i,  p.  238.  It  is  undoubtedly  the  direct  influenae  of 
the  Huguenot  settlement  here  in  the  State.  They  probably  brought 
with  them  the  older  pronunciation  of  eau  (Dans  la  terminaison  eau, 
l'e  fdminin  se  fit  entendre  longtemps»  particuli^rement  dans  les  mots 
en  ceau  et  zeau,  morceau^  ruisseau^  museau,  dans  marteau^  bateau^ 
dans  pseaume,  et  jusqu'ä  la  fin  du  si^cle  dans  eau ;  mais  on  n'en- 
tendait  plus  que  0  dans  la  plupart  des  mots.  Thurot,  ii,  p.  747). 
We  can  possibly  see  the  influenae  on  the  Charleston  pronunciation 
of  due,  etc. 

Consonant  influenae  is  less  marked  and  of  too  subtlc  a  nature 
to  be  traced  back  to  its  origin.  The  gutturals  (g,  k)  present  the 
greatest  similarity  in  the  two  languagcs.  On  page  241  {ibid,)  we 
discussed  the  palatalization  of  these  letters  in  words  like  garden^  cart, 
etc.  The  French  of  the  latter  part  of  the  seventeenth  Century  and 
the  first  part  of  the  eighteenth  offers  a  similar  process  for  our  study. 
Dangeau  (1645 — 1723,  cf,  Thurot,  ii,  pp.  197 — 8),  a  Parisian,  says : 
**I1  faut  renriarquer  qu'cn  fransois  devant  les  /  ferm^s,  les  ^  ouverts 
et  la  voyelc  euy  on  prononce  ces  deus  consones  un  peu  mouilldes 
et  come  s'il  y  avait  un  pctit  ;*:  on  prononce  guhrir  come  s'il  y 
avait  guitrir,  rigueur  com«  s'il  y  avait  riguieur,  quesHon  come  s'il  y 
avait  quiestion^  vainqueur  come  s'il  y  avait  vainquieur ,^^  Boindin  (Paris, 
1676 — 1751)  makes  the  same  remark.  Dangeau's  work  was  pub- 
lished  in  1694  and  Boindin's  in  1709,  the  very  period  in  which 
the  Huguenots  were  emigrating  to  America.  How  extensive  this 
palatalization  was  in  France,  or  to  what  regions  it  was  confined 
we  are  not  informed  by  'l'hurot.  But  it  was  absolutely  denied  by 
contemporaries  and  may  be  only  a  fancy  of  these  writers.  Still 
they  were  accurate  in  other  rrspects  and  such  a  pronunciation  may 
have  existed,  though  not  recognized  as  Standard.  It  would  be  impos- 
sible  to  say  whether  it  was  brought  here  by  them,  as  the  French  has 
disappeared.  But  it  may  have  strengthened  a  tendency  already  existing. 

PraT'idence,  R,  /.  Svr.vESTER  Primer. 


RECHERCHES  SUR  LA  PHONi^:TIQUE  ESPAGNOLE. 

{DcdUes  ä  la  Real  Acadeniia  Espanola.] 


INTRODUCnON. 

II  y  a  loDgtemps  que  plusieurs  savants  linguistes  6trangers, 
MM.  Storm  de  Christiania,  Raoux  de  Lausanne,  Passy  de  Paris  et 
Nyrop  de  Copenhague,  parmi  d'autres,  m'avaient  demand6  un  travail 
sur  la  phon6tique  de  la  belle  langue  de  Cervantes  et  de  Calderon. 
Je  comprenais  parfaitement  Tutilit^  et  le  besoin  de  ce  travail 
dans  ces  temps-ci  oü  Ton  accorde  aux  6tudes  phon6tiques  la 
large  place  qui  leur  est  due  dans  l'enseignement  des  langues; 
mais  j'ai  h6sit6  bien  des  mois  a  aborder  le  probl^me  paroe  que 
je  savais  les  difficult6s  de  tout  genre  dont  il  ^tait  h6riss6,  en 
tenant  compte  surtout  du  petit  nombre  de  mat^riaux  dont  on 
pouvait  disposer  pour  le  r^soudre^  mat6riaux  qui  6taient  en  outre 
pour  la  plupart  tout  k  fait  d6pourvus  de  valeur  scientifique  et  de 
port6e  pratique.  Press6  de  plus  en  plus  pour  remplir  le  vide  que 
Ton  remarquait  dans  les  ^tudes  phon6tiqucs  de  la  langue  espagnole, 
je  me  suis  enfin  d6cid6  k  r6pondre  aux  d^sirs  de  mes  hono- 
rables  coll^gues,  et  surtout  a  la  toute  bienveillante  invitation  de 
M.  Vietor,  non  sans  crainte  de  ne  pas  avoir  su  atteindre  le 
degr6  de  perfection  que  Ton  pourrait  souhaiter  et  que  d'autres 
plus  habiles  que  moi,  atteindront  assurdment.  Qu'on  excuse 
ma  hardiesse,  et  qu'on  n'oublie  pas  pour  me  juger,  que  la  chose 
la  plus  difÜcile  dans  toutes  les  nouvelles  entreprises  c'est  de 
commencer.  Tout  ce  que  Ton  trouvera  dans  mon  travail,  ce  sont 
des  recherches  et  des  observations  tout  k  fait  personnelles,  d^au- 
tant  plus  que,    de    peur  des    pr6juges   et  des  partis  pris,    je  me 
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suis  attach6  a  travailler  sur  les  seuls  materiaux  que  ma  connais- 
sance  de  la  langue  me  foumit. 

Et  d*abord  il  nous  faut  nous  expliquer  sur  Texpression 
„phon6tique  espagnole".  A  proprement  parier,  il  n'y  a  pas  de 
langue  espagnole.  La  langue  officielle  de  la  nation  est  celle  que 
Ton  parle  en  Castille;  c'est  pourquoi  la  Grammaire  officielle  re- 
digee  par  TAcadiimie  Royale  de  la  Langue,  ne  s*appelle  pas  Gram* 
inairc  espagnole,  mais  Grammaire  castillanc  (Grameitica  castellana). 
A  cöte  de  cette  langue,  parlee  le  plus  purement,  pour  la  phone- 
tique surtout,  dans  les  deux  Castilles,  dans  l'ancien  royaume  de 
Lion,  et  dans  \ Aragon  et  la  Navarre  (savoir  dans  les  provinces 
de  Burgos,  Logrono,  Soria,  Segovia,  Avila,  Santandcr,  Madrid, 
Toledo,  Ciudad-Real,  Cuen^a,  Guadalajara,  Leon,  Salamanca, 
Zamora,  Valladolid,  Valencia,  Zaragoza,  Huesca,  Teruel  et  Navarra) 
et  avec  moins  de  purete  dans  \ Andalousie  et  dans  \  Estr6madure 
(savoir  dans  les  provinces  de  Sevilla,  Cordoba,  Jaen,  Almeria, 
Granada,  Mdlaga,  Cadiz,  Huelva,  Caceres  et  Badajoz)  on  trouve 
au  Nord-ouest  le  gallego^  tr^s  proche  parent  de  son  voisin  le 
portugais,  parl6  dans  les  quatre  provinces  de  la  Galice ^  Coruna, 
Lugo,  Orense  et  Pontevedra,  et  le  bablCf  parl6  dans  les  Asturies 
ou  province  d'Oviedo;  au  Nord-est  le  catalan^  parle  dans  les 
quatre  provinces  de  la  Catalogne^  Barcelona,  Gerona,  Tarragona 
et  Lerida,  et  dans  les  lies  Bal6ares;  et  ä  l'Est  enfin  le  Valenciano 
tr^s  semblable  ä  son  voisin  le  catalan,  parl6  dans  les  trois  pro- 
vinces de  VaUncey  d'Alicante,  de  Castellon  de  la  Plana  et  de  Valen- 
cia; cela  Sans  compter  le  basqiUy  langue  tout  ä  fait  difFerente,  dont 
le  domaine  diminue  d'ann6e  en  ann^e,  parl6e  dans  les  trois  pro- 
vinces de  son  nom,  Alava,  Vizcaya  et  Guipuzcoa,  et  dans  quelques 
contrees  de  la  Navarre. 

Mes  recherches  scront  donc  consacr6es  presque  exclusive- 
ment  a  la  langue  castillane:  si  j'emploie  le  terme  de  langue  es- 
pagnole, c'est  parce  que  cette  d^nomination  est  plus  connue  i 
l'etranger;  mais  il  faut  bien  comprendre  que,  en  parlant  de  lan- 
gue espagnole,  il  s'agit  de  la  langue  castillane,  du  dialecte  novo- 
latin  parl6  d'abord  en  Castille,  et  reconnu  comme  langue  officielle 
d^s  le  moment  oü  tous  les  anciens  royaumes  que  les  besoins 
de  la  gucrre  s^culaire  de  la  reconquete  avaient  cr66s,  disparurent 
et  s'effac^rent,  fondus  dans  Tunit^  nationale  accomplie  sous  le  r^gne 
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glorieux  du  roi  et  de  la  reine  Catholiques  Ferdinand  V  d'Aragon 
et  Isabelle*r*=  de  Castille. 

J'ai  dit  que  la  langue  castillane  ou  espagnole  est  parlee  le 
plus  purement  dans  les  deux  Castilles,  ainsi  que  dans  les  anciens 
royaumes  de  Leon,  Arragon  et  Navarre;  qu'on  ne  croie  pourtant 
pas  que  dans  toutes  ces  contrdes  on  trouve  une  parfaite  uni- 
formitö  de  langage ;  je  repeterai  ici  une  phrase  de  Darmesteter: 
"La  prononciation  —  dit-il  —  change  de  r^gion  A  region,  de  ville 
a  ville;  dans  une  meme  localit6  de  gens  ä  gens,  de  sexe  ä  sexe; 
chez  le  meine  individu,  avec  Tage,  Thumeur  du  moment".  Cela, 
qui  est  vrai  en  general,  est  exact  aussi  tout  particuli^rement  i)our 
TEspagnie.  Sans  parier  des  diff6rences  de  ville  ä  ville,  et  moins 
encore  de  region  a  region,  je  peux  constater  le  fait  que  dans  la 
seule  province  de  Salamanca  (que  je  connals  mieux  que  toutes 
les  autres,  6tant  ne  dans  sa  capitale)  on  distingue  parfaitement  par 
sa  prononciation  un  charro  (paysan  des  environs  de  la  capitale) 
d'avec  un  bejarano  (paysan  du  canton  et  chef-lieu  de  B6jar),  un 
albense  (paysan  d'Albe-sur-Tormes)  d'avec  un  serrano  (canton  de 
Sequeros),  et  cela  tellement  qu'il  ne  faut  pas,  pour  arriver  li  cette 
distinction,  de  la  finesse  tant  vant6e  des  paysannes  atheniennes; 
un  peu  d'attention  suffit,  et  Thabitude  aidant  on  ne  s*y  trompe 
jamais.  Ces  diff^rences  ne  se  bornent  pas  seulement  a  de  petites 
nuances  de  prononciation,  A  l'accent  local  surtout,  elles  embras- 
sent,  quoique  sans  fausser  le  fond  de  la  langue,  depuis  Temploi 
diff'^rent  de  quelques  consonnes  '  jusqu'au  vocabulaire  meme,  ou 
Ton  trouve  ici  en  trcs  petit  nombre,  il  est  vrai,  des  mots  qu'on 
ne  connait  pas  la,^  et  des  variations,  plus  ou  moins  consid6rables 

*  Comme  la  consonne  j,  ])ar  cxemple,  qu'on  pronoiice  h  Bejar  et  Sef4ueros 
(de  nieme  qu'en  Estremadure)  autrenient  qu'ailleurs,  conime  si  ce  n'etait  quiiiie 
Ibite  (ispiration,  et  coinine  i'A,  qu'on  aspire  dans  heaucoup  de  niots  dans  ces 
iiK'n)e.s  cantons,  tandis  qu'elle  est  partout  ailleurs  inuette.  Le  niot  hijo  (filsj 
prononce  jiar  un  serrano  ne  se  confond  jamais  avec  la  prononciation  de  ce  tnot 
h  Salamanca. 

2  Cliez  les  jitrdanos  ou  hurdanos  (canton  de  Sequeros  tres  renjarqual»le. 
oü  Ton  trouve  la  vallee  si  renommee  des  Hntuecas),  on  emploie  conime  un  des 
niots  les  plus  courants,  le  verbe  aquellar,  qu'on  n'entend,  hors  de  Ih,  nulle  pait 
et  quUn'a  pas  d'equivalent  dans  la  lanj,uje  officielle;  c'e^t  un  njot  tres  singulier. 
forme  du  demonstratif  aqml  (ceUü-lh)  et  (jui  expiirae  ahsoluinent  tout.  pomvu 
qu*il  s'agisse  de  quelque  chose  indeterminee ;  a  Vitigudino  j'ai  entendu  le  mot 
malingrar  (initer  une  piqüre)  que  je  n'ai  trouve  non  plus  que  Ih. 
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dans  la  structure    des   mots   que   parviennent   parfois  ä    les  faire 
meconnaitre  ^ 


*  *  II  y  a  quelques  annees,  je  me  suis  plu  K  reunir  un  grand  nomhrc  de 
ces  mots,  les  uns  restes  dans  leur  etat  aichaTque,  les  autres  corrompus  par  une 
prononciation  vicieuse  (es))eces  de  dottbkts  des  mots  cultes)  dans  une  composition 
badine  qui  a  eu  un  grand  succes  et  qui  a  ete  plusieurs  fois  reproduite  par  les 
journaux  de  Madrid  et  des  provinces.  Je  crois  utile  de  la  citer  comme  un 
exemple,  qui  ne  manque  pas  d'interet,  des  variations  dont  je  parle.  Tous  les 
mots  y  mis  en  italiques  sont  des  mots  de  charros^  quoiqu'ils  soient  aussi  em- 
ployes  dans  d'autres  contrees.     La  voici : 

ENSAYO   DE   UN   CÖDIGO    PENAL. 
Delito  <')  falta  es  la  accion  Y  en  fin,  lectores  pacientes, 


(En  materia  de  lenguaje) 
De  vestir  de  ajeno  traje 
La  castellana  diccion ; 
Lo  es  tambien  toda  infracciön 
De  las  leyes  del  idioma, 

Y  se  juzga  (esto  no  es  broma) 
Solo  persona  decente 

AI  que  las  cumple  fielmente 
Sin  quitar  punto  ni  coma. 

Circunstancias  atenuantes 
Tienen  los   que  estän  dementes, 
Los  bobos,  los  escribientes, 
Los   borrachos  y  elegantes; 
Asimismo  los  amantes 
(En  algunas  ocasiones). 
La  gente  que  usa   calzones 
Si  nunca  fue  ä  las  escuelas, 
Los  salvajes,  las  abuelas 

Y  .  .  ibasta  de  atenuaciones ! 

Es  circunstancia  agravante 
Ser  maestro  ö  profesor, 
Ser  periodista,  orador, 
Abogado  y  estudiante. 
Circumstancia  archiagravante 
Es  ser  (caso  peliagudo) 
Aeademico  sesudo, 


Circunstancias   eximentes 
Tan  solo  hay  una:  ser  mudo. 

El  que  dijere  fretir 
BUwteca,  cairedal, 
yti£fUe,  retulo,  espital, 
Melitar,  palantre,  dir, 
MeregildOf  recebir, 
Cdtreda,  desaminar, 
Naide,  asina,  g'omilar, 
Prencipio  y  escomentando 
Vaya  de  un  carro  tirando 
Hasta  que  deprenda  a  hablar(l). 

AI  que  dijere  minuelo, 
Melkia,  gorjas,  midir, 
GüenOf  AUf<ntS0y  rmir, 
Rediculo,  sede,  agüelo, 
Güeyes,  audencia,  gaTmeio, 
Centura,  abuja^  ßncar, 
Decumento,  debujar, 
Entuences,  y  catacismcs  (2) 
Que  le  pongan  sinapismos 
Siempre  que  nos  quiera   hablar, 

AI  que  ce  oiga  quison,  tuvon, 
Trujon,  pudon^  esgattchar, 
Rengaero,  esparruchar, 
ffaiga,  entadia,  ctfniuvoft. 


•1)  Ces  mots  sont  pour/r«>,  biblioteca,  eatedred,  fuenU,  rotulo,  köspital^  mUi- 
tar,  para  adeiante,  ir,  Hermenegildo,  reclbir,  catedra,  examinar,  nadie,  asi,  vomitar, 
principio.  comemando. 

i^)  ßuHuelo,  milicia,  gargania,  medir,  öueno,  Alfonso,  rmir,  ridtculo,  sed, 
abuelo,    butyes,    audieficia,  tragadero,  cintura,  aguja,    kincar,    doctanetUo,  eaUeismos. 
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Cela  pose,  je  dirai  que  le  langage,  dont  je  vais  exposer  ici 
les    particularit6s    phonetiques,     n'est   ni    le    parier   quelque    peu 


Di  Jon,  aluegOy  detuvottj 
HespiciOf  semos,  implar, 
Descipulo,  apregonar, 
PiejOy  velai^  huca  y  prata 
yue  le  echen  una  luordaza 
(^ue  le  impida  rcbuznar(i). 

AI  Calros  que  diga  fuendo, 
Bolra,  btilras,  ensenzario, 
Afenisterw,  calandario, 
Pedricar,  probe^  aruiuvUndo, 
Cercustancia,  compusiendo, 
Nesecidäy  premiHr, 
PelraSy  ireato,  pidir, 
Endispuesto  y  Sahastidn, 
Indigno  de  comer  pan 
Se  dcclara  hasta  iuorir(2). 

AI  que  diga  trebwuU, 
Presona,  dengtmOj  drento, 
Dicir,  Bertolo,  estmmento^ 
EfUrepete,  prendpal, 
Cudiado,  güevo,  arhanal^ 
TtnienU^  xHnan,  Grabiel, 
Demision,  jigo,  Ztquiel, 
EnficuU&f  grttmao,  frauta, 
Cmducio,  esti^amo,  estauta, 
i  Pronto !  i  A  la  cuadra  con  ^1 !  (•) 

AI  que  dijere  escrinar, 
DesitHMio,  eoniendanU, 


Gomisindo,  prcncipiante, 
Degofver,  giieso,  Jutgar, 
PercuraaTf  empiizar, 
EndenanUs,  trampezon, 
Presinar  y  arrempujon, 
No  le  vaiga  su  inociencia: 
Mientras  adquiera  esperencia, 
Se  le  declara  nielön  (*). 

AI  zote  que  diga  aspeuto 
PdrracOy  enguüa,  memUo, 
Cerramicalo,  esHttUo, 
EndiuOf  acenoria,  eßeuto, 
yuimos,  iniierrOf  de/euto, 
Caliaisos,  veisos,  iamber, 
Dambos,  carduUr,  golver^ 
Defunto,  escuro  y  cevil 
Que  le  echeu  un  aguacil, 

Y  le  den  pienso  hasta  verW, 

Y  el  que  diga  salgo  fuera, 
Bajo  adajo,  fubo  arriba, 
Entro  dentra,  y  la  saliva 
Gaste  asf  de  tal  manera; 

Y  todo  el  que  coraetiera 
Arcaismos,  solecismos, 
Idiotismos,  barbarismos, 

Y  otras  faltas  semejantes 
Se  merece,  cuanto  antes, 
£n  la  lengua  sinapismos. 

bnlaDianca,  a  murs  1879. 


<l*  Qmsieron,  ttevieron,  trajeron,  pudiercm,  desgorrar,  rabadUla^  despachurrar, 
kaya,  todavia,  eonäwieron,  dijeron,  luegOf  deUtvieron,  hospido,  somos,  inßar,  disciptdo, 
pr€g<mar,  piojoy  tic  afii.  nuca^  plaza. 

(2)  CarioSy  yendOf  borla,  burlas,  incemario,  ministerio,  caUndario^predicarypobre, 
andando,  circunstancia,  eomponiefido^  mcesidad,  permitir,  perlas,  teairo,  pedir,  indis' 
puesto,  Sebastian. 

(*)  Trilmnal,  persona,  ninguno,  dentro,  decir,  Bartolo,  instrumento,  inUrprite, 
princtpal,  cuidado,  htttvo,  albanal,  temente,  vinieron,  Gabriel,  dimision,  higo^  Eaeqtdel, 
dißcultad,  ahrumado,  ßatäa,  condujo,  estomago,  estätua. 

(4i  Golpear,  dtsimulo,  comandante,  Gumersindo,  prindpiank,  devolver,  hueso, 
jugar,  procurador,  empetar,  anUs,  tropeton,  persignar,  empujon,  inaeemda,  experienda. 

(*)  Aspeeto,  pArroco,  anguila,  minuto,  cernicalo^  insHiuto,  indigno^  tanaAoria, 
efecto,  fmmos,  enüerro,  defecto,  callaos,  idos,  lamer,  ambos,  earacter,  volver,  difutUo, 
osatro,  civiL  alguaeil. 
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a  Tandalouse  de  Madrid,  amolli  et  parfois  corrompu,  ni  le  parier 
d'aucune  autre  contr6e  deterrainee ;  mais  la  langue  que  parlent 
tous  les  gens  cultives,  quelle  que  soit  leur  provenance,  s'ils  n*ont 
pas  des  traces  locales  dans  leur  prononciation.  Je  tächerai  en 
meme  temps  de  fuir  le  penchant  qu'ont  quelques  gens  pour  une 
prononciation  aussi  soignee  et  mesuree  qu'elle  devient  par  la 
meme  artificielle  et  pretentieuse.  Etant  n6  ä  Salamanque,  je  prends 
ma  propre  prononciation  comme  modele,  et  je  le  fais  d'autant 
plus  volontiers  que  Salamanque,  centre  de  culture  scientifique  et 
litterairc  le  plus  ancien  et  le  plus  justement  renomm6,  est  une  xies 
villes  oii  Ton  trouve  le  moins  de  particularites  phonetiques  lo- 
cales, et  dont  la  prononciation  par  consequent  est  la  plus  proche 
du  parier  moyen    que   nous  pouvons  appeler  officiel    et  national. 

Chapitre  I. 

LKS  SONS  ET  L'ALPHABKT  KSPAGNOL. 

L'alphabet  espagnol  se  compose,  suivant  la  Grammaire  de 
TAcad^mie  de  la  Langue,  de  28  lettres  ou  signes: 

a,  b^  c,  ch,  d,  e,  /,  g,  h,  /,  j\  k,  L  //,  m,  «,  ;/,  o,  /,  g,  ;%  x,  /, 
«,  V,  X,  y,  z, 

La  meme  Academie  declare  aussi  que  les  sons  dont  la  langue 
espagnole  fait  usage  sont  26,  classes  comme  voici: 

VOYELLES:   rt,  e,  /,  o,  u; 

Gutturales:  g,  j,  k»  x; 
Palatale s:  y,  r,  rr; 
Linguales:  /,  //; 
Dentales:  d,  /,  j,  cK  »\ 
Labiales :  b,  /,  /*,  ? ',  m ; 
Nasales:  «,  «. 

Cette  enumeration  des  Clements  phoniques  de  notre  langue 
est  inexacte,  et  la  Classification  qu'on  en  fait  —  j'en  demande 
humblement  pardon  a  TAcademie,  —  inexacte  aussi. 

D'abord  nous  remarquons  dans  cet  aiphabet  phonetique  le 
manque  du  son  tv,  que  Ton  entend  dans  lengua  (langue)  —  h'ngwa, 
hiuso  (os)  =  wisOf  agua  (eau)  =^  äg^va,  bueno  (bon)  ^^  invimu  etc. 
Si  on  y  fait  bien  attention,  on  verra  ais6ment  qu'en  prononyant 
separement  les  deux  voyelles  de  agua,  cuida  (soigne)  la  pronon- 
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ciation  qui  en  resulte  a-gu-Oy  cu-i-day  n'est  pas  celle  qui  correspond 
a  aguüy  cmda  {ägwa^  kufida\  comparez  le  substantif  ägua  avec  le 
verbc  agüa  pour  mieux  sentir  la  diff^rence,  en  outre  de  Taccent). 
C'est  qu*il  y  a  ici  (et  toutes  les  fois  qu'on  trouve  la  voyelle  u 
comme  la  prepositive  d'une  diphtongue)  un  616ment  vocalique 
qui  es  pr^cisement  le  meme  que  nous  trouvons  dans  le  fran^ais 
oi  (trois  =r^  trwä),  et  qu'on  repr6sente  g6n6ralement  en  phon6tique 
par  le  signe  w, 

On  remarque  aussi  le  manque  d'un  son,  que  nous  figurerons 
par/  et  qui  repond  d  un  fait  du   meme  ordre.   Qu'on  veuille  en 
eifet    prononcer   les   mots  cielo  (ciel)  =  zjäo^  pronunciaciön   (pro- 
nonciation)  =  pronunzjazjdny  patria  (patrie)  =  pätrja,  niego  (je  nie) 
=:  njigOy  et  on  y  trouvera  sans  difßculte  un  son  special,  qui  n*est 
pas  celui  de  la  voyelle  /,  mais  plutöt  un  son  interm6diaire  entre 
Vi  voyelle  et   Yy  consonne  de  la  graphie    ordinaire.     Prononcez, 
pour  bien  saisir  cette  diflförence,  les  mots  imph  (impie)  =  impio, 
et  principio  (principe)  =  prinzipjo,  et  on  verra  que,  tandis  que  le 
final //V?  du  premier,  en  deux  syllabes /!-<?,  nous  foumit  un  /  voyelle, 
le  final  pio  du  second,    en  une  syllabe  pjo,  nous  offire  une  semi- 
voyelle ;  pour  impio  la  langue  reste  d^gag^e  de  tout  contact  avec  le 
palais;  mais  dans  principio  eile  se  rapproche  beaucoup  du  palais 
dur,  en  produisant  un  son  consonnantique  tr^s  sensible ;  qu'on  r^p6te 
cette  experience  avec  les  deux  mots  brioso  (vigoureux)  =  bri-d'So, 
precioso  (pr^tieux)  ■=^prizjöso,  et  on  remarquera  la  meme  distinction. 
On  pourrait  m'objecter   que   ce   son  j  est  pr^cis6ment  celui  que 
TAcademie   represente   par  y;  mais  j'y  r6pondrai   sans  h6sitation 
qu41  y  a  tant  de  difference  entre  Vi  et  1'/,  qu'entre  Vy  et  Vj\    Le 
son  que  nous  repr^sentons  par  j  prend  de  Vi  ses  616ments  voca- 
liques  et  de  Vy  ses  el^ments  consonnantiques ;  il  se  trouve  juste 
au  milieu  du  chemin  qu'il  faut  parcourir   pour  aller  de  Vi  a  Vy. 
Si  Ton  veut  s'en  convaincre,  on  n'a  qu*ä  prononcer  le  mot  yeära 
(lierre)   --  yMra,    et   en   le  r6p6tant  plusieurs  fois,   lui    pr^poser 
un  /  en  pronon^ant  pyedra;    en   comparant  tout  de  suite  le  mot 
artificiel  pyedra^  avec  pjidra  (piedra,  pierre)  on  saisira  ais^ment  la 
difference  entre  ly  et  Vy  comme  on   avait  saisi  celle  entre  Vi  et 
Vj\  y  en  effet  a  un  son  palatal  franchement  consonnantique,  telle- 
ment  que  pour  prononcer  pyidra,  comme  le  p  est  une  explosive, 
et  qu'il  y  a  luin  de  sa  labialite  a  la  palatatit^  de  Vy,  il  nous  faut, 
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pour  faire  la  transition,  d^nterposer  un  e  muet  entre  le  /  et  T^, 
et  nous  pronongons  r6ellement /'j/v/r^:;  mais  pour  prononcer  pjidra^ 
comme  Vj  est  un  son  semivocalique,  nous  n*avons  pas  besoin  de 
sons  transitoires,  et  nous  pronongons  pßära,  c'est-a-dire  quelque 
chose  qui  tient  le  milieu  entre  pi-e-dra  et  p^-yi-dra.  Ce  son  j 
se  trouve,  de  meme  que  le  w^  toutes  les  fois  que  Vi  ortho- 
graphique  figure  comme  la  voyelle  prepositive  d'une  diphtongue 
quelconque. 

£n  echange  du  manque  de  ces  deux  sons,  nous  trouvons, 
dans  Talphabet  phon6tique  de  TAcad^mie  espagnole,  deux  autres 
signes  qui  ne  rdpondent  ä  rien,  tels  que  TAcad^mie  les  donne, 
dans  le  langage  parl6 ;  ce  sont  \x  et  le  v.  Le  signe  x  de  TAca- 
d6mie  ne  repr6sente  que  la  combinaison  ks  ou  le  son  s;  dans  Tun 
comme  dans  Tautre  cas  il  est  tout-i-fait  superflu  et  inutile ;  nous 
pouvons  donc  nous  en  passer,  puisque  pour  repr6senter  les  mots 
extensiön,  explicar,  nous  n'aurons  qu'4  6crire  estensiön,  espükär,  Pour 
le  son  V,  dans  le  sens  que  TAcad^mie  Temploie,  il  n*a  aujourd'hui 
qu'une  valeur  etymologique :  rhnr  (vivre)  se  prononce  Inöir,  volar 
(voler)  est  l'^gal  phon6tique  de  Iwlar,  Nous  avons  beau  a  nous 
r6volter  contre  cette  confusion  du  ?'  et  du  b^  le  fait  n*en  existe 
pas  moins,  malgr6  toutes  les  protestes  des  gens  lettr6s. 

On  devrait  cependant  faire  une  distinction  parmi  les  bila- 
biales et  reconnaltre  Texistence  de  deux  b,  un  fort  et  un  faible: 
qu*on  compare  les  exclamations  ibuenol  [buenol  avec  i  bravo l  [bravo l 
et  on  saisira  sans  trop  de  dif!icult6  cette  distinction;  tandis  que 
dans  le  premier  cas  nous  pronon^ons  le  b  sans  fermer  que  les 
coins  des  l^vres,  en  laissant  echapper  le  vent  tr^s  doucement  par 
le  centre,  dans  le  second  il  nous  faut  fermer  tout-ä-fait  la  bouche 
pour  produire  Texplosion,  et  nous  produispns  un  b  qui  se  rap- 
proche  du  /  tout  autant  que  le  b  de  biuno  s*approche  de  la 
semivoyelle  w.  On  sent  mieux  cette  diff^rence  en  prononpant 
tout  de  suite  les  deux  mots  abnegacidn  (d6vouement),  bruto  (brüte). 

Nous  conserverons  donc  les  deux  signes  x  et  v,  mais  pour 
representer  le  premier  le  son  guttural  roul6  de  notre  /  orthogra- 
phiquc  ^  et  le  second  le  son  doux  du  b ;  nous  repr^senterons  donc 
caja  (boite),  je/e  (chef),  girafa  (girafe),  joroba  (bosse)»  jusHcia  (jus- 

*  Nous  avons  pris  le  sigrne  /.  comme  on  I'a  vu,  pour  representer  le  son 
senüvocaliquc-  de  1'/  prepositive  des  soidisnnt  diphtongues. 
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tice)  par  käxa^  xife^  xirä/a,  xordifa,  xustizja^]  et  bravo  (brave),  noble 
(noble),  bdrbaro  (barbare)  par  brävo,  noble,  värvaro. 

De  la  meme  mani^re  que  nous  avons  trouv6  la  distinction 
entre  le  v  (b  doux)  et  le  b  {b  fort)  nous  trouvons  aussi  une  diff6- 
rence  entre  le  d  fort  et  le  d  faible.  Qu'on  prononce  les  syllabes 
da,  de,  dt,  do,  du,  et  on  verra  que  pour  produire  le  son  du  d,  on 
rapproche  la  pointe  de  la  langue  des  dents  d'en  haut  en  touchant 
leg^rement  leur  tranchant;  mais  qu*on  prononce  dra,  dre,  dri,  dro, 
drUy  et  on  remarquera  qu'on  applique  la  pointe  de  la  langue  contre 
Tint^rieur  des  dents;  il  est  vrai  qu*on  peut  produire  aussi  par  ce 
second  proc6d6  da,  de,  diy  do^  du;  mais,  outre  que  le  son  rendu 
n'est  pas  aussi  propre  ni  naturel,  il  est  facile  de  constater  que 
Vinverse  n*a  pas  lieu,  c*est-a-dire  qu*on  ne  peut  pas  rendre  les 
sons  dra^  dre,  dri,  dro,  dru  en  employant  le  premier  proced6,  ce 
qui  suffit  pour  justifier  pleinement  notre  distinction.  Qu*on  pro- 
nonce podrido  (pourri),  ladrido  (aboiement),  acendrado  (6pur6),  et 
on  ne  tardera  pas  a  saisir  cette  nuance,  qui  marque  T^volution 
du  son  dental,  en  commen^ant  faiblement  par  d,  en  suivant  par 
/  (/  renvers6)  et  en  finissant  par  /.  Nous  representerons  ce  son 
du  d  fort  par  un  /  renvers6  (;)  et  nous  6crirons  donc  mofre  (m^re), 
Peiro  (Pierre),  lafrando  (aboyant)    =  mofre,  Pefro,  la^ranjo, 

Pour  les  autres  signes  de  l'alphabet  de  TAcad^mie  nous  re- 
jetterons,  conformement  aux  principes  phon6tiques  (un  signe  pour 
chaque  son,  un  son  pour  chaque  signe)  les  doubles  lettres  rr,  II, 
chy  que  nous  remplacerons  par  r,  l  et  c,  en  nous  conformant  aux 
syst^mes  graphoniques  les  plus  r6pandus  en  Europe. 

L'alphabet  phonetique  espagnol  ainsi  constitud  se  composc 
donc  de  cinq  voyelles  :  a,  e,  1,  <?,  u ;  deux  semivoyelles :  J,  iv,  et 
vingt  et  une  consonnes:  v,  b,  p,  /;  d,  ;,  /,  z;  s,  l,  r,  r;  y,  r,  l; 
g,  ky  x;  m,  «,  n;  en  tout  2S  signes,  correspondant  a  autant  de 
sons".  Pour  faciliter  la  connaissance  de  ces  sons,  et  pour  mieux 
faire  sentir  leur  correspondance  avec  Torthographie  ordinaire,  nous 

*  Nous  choisissons  d*autant  mieux  Vx  K  cet  effet   qu'il  est  le  signe   qui  n 

scrvi  en  Espagne  pendant  des  si^cles   pour   fepresenter  le  son   de  notre  j  (Jota) 

actuel.     II  y  a  encore  des  ecrivains  qui  emploient  Xerxis  pour  yerjes, 

2  Nous  pourrions  aisement  multiplier  le  nombre  des  el^ents  phonetiques 

de  Tespagnol,  en  descendant  k  une  analyse  plus    d^taill^e;   mais  nous  pref^rons 

dans  cette  premi^re  ^tude  de  nous  bomer  h  constnler  les  faits  les  plus  interessant« 

et  rcraarquables,  et  surtout  les  mieux  definis. 
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allons  präsenter  un  tableau  des  equivalences  de   la  graphie  aca- 
d6micienne   avec  la  nötre: 


AU>HABK'r   PHONfiTIQUE   ESPAGNOL. 

Nature  des 

SigneS'          Äqui- 

Exemples 

Transcriptum 

sons. 

sons           vahnces. 

orthograpkiques. 

phonetique. 
vivir 

' 

/v 

vivir 

V 

\b 

bobo 

vovo 

b 

b 

broma 

br6ma 

P 

|P 

Pepe 

P6pe 

\b 

subterraneo 

supterrÄneo 

f 

f 

fanfarron 

fanfai'on 

d 

d 

dedicado 

dedikädo 

; 

t 

catedral 

kate;rdl 

atlas 

i^las 

t 

t 

tentacion 

tentazj6n 

• 

z 

zarza 

zärza 

z 

< 

c 

cecina 

zezina 

d 

bondad 

vomAz 

1 

1 

Lola 

L61a 

m 

m 

momento 

mom^ntö 

n 

n 

ninguno 

ningüno 

Consonnes 

r 

r 

perecer 

perezer 

s 

t 

desastrosos 
explicar 

desastr6sos 
explikdr 

V 

(' 

rat6n 

f»at6n 

▼ 

Irr 

torre 

tore 

c 

ch 

muchacho 

mucÄco 

n 

n 

0m          m 

nono 

n6no 

y 

y 

suyo 

süyo 

\ 

11 

calle 

käle 

% 

(« 

garganta 

garganta 

\gu 

guerra,  guita 

ge^a,  gita 

k 

kiosco 

kj6sko 

k 

c 

ciicana 

kukdna 

iw 

qu 

qujnquenio 

kink^njo 

X 

exämen 

eksamen 

X           ' 

(j 

jolgorio 

xolgorjo 

\ 

K 

origen 

orixen 

F.  Araujo  in  Toledo. 


319 


ALPHABET   PHONETIQUE    ESPAGNOL. 

Nature  des        Signes-        Ep- 
sons                sons.        vaUtues. 

ExempUs 
arUwgraphiqtus. 

Transcription 
photutique. 

Voyelles 

a 
e 

• 

> 

0 
u 

• 

J 
w 

' 

a 
e 
i 

y 

0 
u 

acacia 

temer6 

risible 

y,  rey 

oloroso 

lügubre 

■ 

akäzja 

temere 

wible 

i,  r6i 

olor6so 

lügubre 

Semi-       1 
voyelles     | 

• 

1 
u 

paciencia 
cuadro 

■  -  -  ■  ■■ 
pazj6nzja 

kwA^ro 

ARTICLE   I. 
LES  VOYELLES. 

J'ai  tr^s  peu  de  chose  a  dire  sur  les  voyelles  de  la  langue 

espagnole.     Elles  sont  en  g6n6ral  des  sons  bien  ddfinis  et  suffi- 

samment  distanci6s  les  uns  des  autres  pour  6viter  toute  sorte  de 

confusions.    Nous  ne   poss6dons  ni  des  voyelles  obscures  comme 

Tanglais,    ni    des    voyelles    nasales    comme    le  fran^ais.     Si  nous 

prenons   comme    le    type    des    voyelles  gutturales   Va^    des  pala- 

tales  \i  et  des  labiales  Xu  (pu  fran^ais,  u  allemand)  nous  n'avons 

qu'a   tracer  le  triangle  orchellien,    en  pla^ant  juste  au  milieu  de 

la   ligne   guttur-palatale    un   c^   et   au   milieu  de  la  guttur-labiale 

un  /?,    et  nous   aurons    tous    les  6l6ments  vocaliques  du  langage 

espagnol;    en   voici  le  sch6ma.      Comme  il  n'y  a  pas  de  s^rieux 

inconv6nient  ä  Temploi  du  sch6ma  ordinaire,   nous  nous  en  ser- 

vons,  quoique  celui  qui  a  ^t^  propos6  par  Gaston  Paris  dans  la 

Ramama    soit    d'un    emploi   plus    exact    et    avantageux    pour   les 

autres  langues: 

Palatale 


Gutturale 


Labiale 


Si  nous  ^tendions  nos  recherches  aux  divers  dialectes  par- 
1^8  dans  le  territoire  espagnol,  nous  trouverions  en  outre  de  IV 
ouvert,  le  seul  que  nous  ayons  en  Castille,  un  o  ferm^,  plus  la- 
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bial  (semblable  a  celle  que  Ton  cntend  dans  le  fran^ais  btau^ 
pot,  coU)  en  Galice  et  en  Catalogne,  et  nous  trouverions  aussi, 
dans  cette  demi^re  contree  un  e  tr6s  ouvert,  et  meme  im  a  plus 
profond  que  notre  a  castillane.  Meme  en  Castille  on  ne  peut 
nier  Texistence  de  plusieurs  sortes  d'a,  d*^,  d'^  et  d'«;  en  pro- 
non^ant  trMga^  bsik^  on  entend  un  a  influence  par  1'/  suivant, 
qui  n'est  pas  \a  ordinaire ;  en  pronon^ant  la  phrase  usU  se  miure 
este  am  de  terror,  on  entend  cinq  sortes  d'^,  et  nous  pourhons 
parfaitement  transcrire  ces  mots  par  ustS  se  muce^e  iste  äno  de 
tarör;  en  pronon^ant  aussi  hombre  de  historia^  on;  entend  deux 
sortes  dV  (ombre  de  istoria) ;  en  disant  enfin  pura  butla  on  entend 
deux  sortes  d'«  {pura  vnrla).  Mais  ce  sont  des  nuances  flottantes, 
sans  iixit^y  variant  d'une  personne  a  l'autre,  influenc6es  par  mille 
causes  diff^rentes  qui  rendent  impossible  ou  tr6s  difücile  la  r^gle- 
mentation  de  ces  sons  parfois  presque  insaissisables.  C'est  pour- 
quoi  nous  les  n6gligeons  pour  le  moment,  sans  renoncer  pour- 
tant  ä  leur  6tude,  dont  nous  laiss^rons  les  r^sultats  pour  une 
autre  occasion. 

Mais  bomons-nous  k  la  langue  officielle  et  courantc.  Notre 
son  a  est  le  meme  qu'on  entend  dans  Tallemand  ein^  kraft  ^  ou 
dans  le  fran^ais  part^  travailler  ^  ou  dans  Titalien  ancora,  aperta, 
Ce  son  se  produit  sans  trop  ouvrir  la  bouche  en  sorte  que  l'air 
ne  trouve  nul  obstacle  a  son  passage,  et  quHl  sorte  doucement 
et  directementy  sans  se  heurter  contre   les  parois  de  la  bouche. 

Notre  e^  son  6gal  a  celui  qu'on  entend  dans  le  fran^ais 
ripiter,  se  produit  en  fermant  un  peu  la  bouche,  mise  dans  la 
Position  de  Ta,  mais  en  sorte  que  le  vent  nc  trouve  non  plus 
aucun  obstacle  et  qu'il  puisse  sortir  directement  du  gosier  ä 
Texterieur  de  la  bouche.  Ce  son  est  tres  nuanc^  et  dans  un 
seul  moty  intirprete,  on  trouve  trois  de  ses  nuances,  que  nous 
pourrions  repr6senter  k  peu  pr^s  par  inth^prUe.  Peu  d'^trangers 
parviennent  i  prononcer  nos  e  comm'il  faut,  surtout  les  e  termi- 
naux  atoniques:  padr^  pobrE,,  siempr^  pasK,  cabK,  etc.;  il  y  a 
presque  toujours  soit  un  exc^s,  soit  un  manque  de  sonorit^;  nous 
ne  saurons  trop  conseiller  k  ceux  qui  tiennent  k  prononcer 
correctement  de  s'essayer  k  dire  des  mots  oü  Ton  trouve  un  e 
atone  de  syllabe  final,  tels  que  carnicEria,  p^hlEria,  oü  il  leur  est 
plus    facile    de    bien    rendre    le    son    de  IV,  et  de  s*arröter  k  la 
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syllabe  terminee  par  Ve  comme  si  le  mot  finissait  lä  (carnicE,  /^/e, 
pelet?)  pour  bien  saisir  la  valeur  juste  de  Te;  puis,  on  n*aura 
qu'ä  donner  cette  valeur  aux  e  de  padr^  pobrE,  et  on  aura  par- 
faitement  reussi. 

Notre  /,  le  meme  sons  du  fran^ais  iUisiblcy  se  produit  en 
fermant  la  bouche  plus  encore  que  pour  IV,  et  en  relevant  quel- 
que  peu  la  längue  en  Sorte  que  Tair  trouve  intercept^  son  passage 
en  allant  se  heurter  contre  le  palais  dur,  d'oü  il  est  repouss6  a 
Text^rieur. 

Notre  Oy  egal  au  son  de  \o  ouvert  fran^ais  dans  porty  (non 
d'apr^s  lä  prononciation  de  Paris  qui  tient  de  \(b)  nord  etc.,  se 
produit  en  conservant  la-  bouche  dans  la  meme  position  que 
}>our  IV,  mais  en  baissant  la  langue  quelque  peu,  tellement  que 
le  vent,  pousse  en  plus  grande  quantit6  que  pour  T/",  sorte  directe- 
ment  du  gosier  sans  se  heurter  que  contre  les  l^vres.  Pour  bien 
rendre  IV  atone  final  de  mot  nous  conseillons  d*essayer  les 
memes  experiences  et  proc6d6s  que  pour  IV  de  la  meme  esp^ce. 

Notre  u  enfin,  tout-a-fait  6gal  k  Ti/  allemand  ou  italien, 
et  aü  fran^ais  orthographique  ou  se  produit  en  sortant  les  16vres 
et  en  les  arrondissant  de  mani^re  qu'elles  formen t  un  trou  ovoldal 
tr&s  petit  par  od  le  vent  s'^chappe  de  la  bouche,  en  parcourant 
le  chemin  du  gosier  k  l'ext^rieur  sans  trouver  aucun  obstacle 
comme  s'il  passät  par  un  canal  form6  par  la  langue  et  aboutissant 
au  trou  des  l^vres. 

Tous  ces  sons  r6pondent  aux  signes  de  Torthographie  aca- 
d^micienne  //,  ^,  y,  <?,  «,  exceptd  Vi  et  \u  lorsqu'ils  reprdsentent 
des  semivoyelles,  comme  nous  verrons  tout  k  Theure.  Le  son  / 
se  trouve  aussi  repr6sent6  par  y  dans  la  conjonction  y^  et  lors- 
qu'il  est  la  voyelle  postpositive  d'une  diphthongue  finale  de  mot: 
Uy  (loi)  soy  (je  suis)  voy  (je  vais)  =  ///,  sdi^  vöi. 

ARTICLE  II. 
LES  SEMIVOYBLLBS. 

Les  deux  semivoyelles  j^  w  nous  arr^teront  ietussi  bien  peu. 
Ce  sonty  comme  nous  Tavons  d6ji  dit,  des  sons  qn'on  ne  peut 
proprement  classer  parmi  les  voyelles  parce  qu'on  y  trouve,  en 
les  soumettant  k  une  analyse  consciencieose,  des  ^Idments  con* 
sonnantiques'  bien  caract^ris6s. 
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Le  son  j  se  produit  en  mettant  les  organes  oraux  dans  la 
Position  de  V  /',  et  en  rapprochant  instantan^ment  la  langue  du 
palais  dur  en  sorte  que  le  vent  se  trouve  comprim6  et  qu'il  sorte 
par  un  tr^s  leger  frottement  d'un  si  6troit  passage;  c'est  le  m^me 
son  que  nous  trouvons  dans  le  fran^ais  mi/üu  (miljoe),  Dieu  (djoe), 
et  il  se  produit  en  espagnol  'd'une  mani^re  plus  ou  moins  per- 
ceptible  toutes  les  fois  que  Ton  rencontre  une  diphtongue  ou 
une  triphtongue  (d'apr^s  TAcad^mie)  dont  la  voyelle  pr6positive 
est  un  /  atone.    On  le  trouve  donc  dans  les  positions  suivantes: 


Positions,  Exetnples  orthograpkiques 


Diphtongues 


la 


le 


lO 


lU 


sMa  (savante) 
<  copia  (copie) 
diäcono  (diacre) 

ibiln  (bien) 
pii  (pied) 
ciento  (cent) 
ididusis  (dioc^se) 

I'  atenciön  (attention) 
comiö  (il  mangea) 
(viuda  (veuve) 
\  iriunfo  (triomphe) 
\ciudad  (ville) 


Triphtongues 


lai 


lei 


photUtiquc 

sivja 

k6pja 

djäkono 

vjen 

pje 

zjento 

dj6zesis 

atenzjön 

komj6 

vjüda 

trjünfo 

zjud^ 

aprezjäis 

enUbjäis 

fastidjais 

estudjeis 

desprezj6is 

embidj^is 


Iaprcciais  (vous  appreciez) 
eniibiais  (vous  atti^dissez) 
fasHdiais  (vous  ennuyez) 
cstudids  (vous  6tudiiez) 
*  dcsprecieis  (vous  mdprisiez) 
tnvidieis  (vous  enviiez) 

Qu'on  prenne  le  premier  exemple,  et  qu'on  prononcc  a  cöt6 
de  sähia  (savante)  sabia  (il  savait)  et  on  saisira  bien  la  diff6rence 
qu'il  y  a  entre  sävja  et  savia,  Qu'on  prononce  de  m^me  si  6  no 
(oui  ou  non)  et  apasioniö  (passionna),  et  on  sentira  aussi  la  diff6- 
rence  entre  si-o^no  et  sjö-no. 

Le  son  w  se  produit  en  mettant  les  l^vres  comme  pour 
r  u,  mais  au  lieu  de  conserver  cette  position  jusqu'ä  r6mission 
du  son,  on  6l^ve  le  fond  de  la  langue  vers  le  palais  dur  et  on 
entrouvre  en  m^me  temps  la  bouche  comme  pour  passer  de  1'  u 
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a  r  o;  alors  on  entend  un  petit  frottement,  moins  sensible  que 
celui  du  son  y,  mais  parfaitement  perceptible  si  on  y  fait  attention; 
ce  frottement  est  l'^lement  consonnantique  du  son  7£',  qui  est 
le  memo  qu'on  entend  dans  le  fran^ais  frois  (trwa),  pois  (pwa), 
^/otre  (glwar).  On  le  trouve  en  espagnol  toutes  les  fois  qu'on 
rencontre  une  diphtongue  on  une  triphtongue  (sur  la  propriet6  dv 
ces  ddnominations  nous  en  reparlerons  plus  loin;  pour  le  moment 
nous  les  conservons  pour  nous  conformer  ä.  la  tenninologie  cou- 
rante  chez  nous)  dont  la  voyelle  prepositive  est  un  u  atone. 
Voici  les  diverses  positions  oü  il  peut  se  trouver: 


Positions.  Exemples  orthographiques 


fuä 


Diphtongues 


ue 


ui 


uo 


cual  (quel; 
igual  (6gal) 
vestuario  (vestiaire) 
i  abueUi  (grand'  mere) 

t'  escuela  (ecole) 
plus  (donc,  or) 
fui  (j'allai) 
tnuy  (gjos) 
cuidado  (soin) 

(cuota  (quotc-part) 
evacuo  (j*6vacue) 
[  aguo  (il  mit  de  l'eau) 


EquivaUncc 
phonitique 

kwal 

igwdl 

vestwärjo 

avw61a 

eskw61a 

pwes 

fwi 

mwi 

kwidado 

kwota 

evakwo 

agwo 


Triphtongues 


uai 


( 


Igiuiy]  (cri  de  menace)  ^hx 

averiguais  (vous  rccherchez)  averigwäis 
(  a^acuais  (vous  evacucz)  evakwAis 

buey  (boeuf) 


vwei 


uei 


I  apacigiUis  (vous  pacifiez)        apazigw^is 
[  atnortigileis  (vous  amollissiez)  amortigw6is 

I^a  conclusion  qu'on  peut  tirer  de  T^tude  des  semi-voyelles 
c'est  qu'il  n'y  a  pas  a  proprement  parier,  comme  on  Ta  dit  jus- 
qu'ici,  des  mots  qui  contiennent  de  vraies  triphtongues,  puisque 
le  Premier  616ment  dont  iai^  id,  uat,  uei  sc  composent,  n'est  pas 
une  voyelle,  comme  nous  venons  de  voir.  II  faut  avoir  recours 
aux  liaisons  de  mots  pour  trouver  de  ces  sortes  de  combinaisons; 
nous  y  reviendrons  opportunöment,  mais  nous  avertirons  ici  que 
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si  nous  avons  parle  de  diphtongues  et  triphtongues ,  c*est  pour 
conserver  les  d^nominations  courantes  et  pour  en  montrer  Tin- 
exactitude. 

AkTKLK   111. 
LBS  CONSONNES. 

Un  des  probl^mes  les  plus  difficiles  a  rcsoudre  en  Unguis- 
tique  c'est  la  Classification  exacte  des  sons  d'une  langue  tleter- 
min6e.  II  faut,  pour  que  ces  classifications  servent  a  quelque 
chöse  et  qu'elles  aient  une  application  a  la  pratique  joumali^re 
de  ceux  qui  en  fönt  l'apprentissage,  qu'elles  soient  sufisamment 
concr6tes,  sans  s*en  tenir  aux  termes  vagues  d'une  nomenclature 
qui,  en  voulant  tout  exprimer,  n'exprime  reellement  rien.  II  faut 
en  outre  mettre  en  rapport  toutes  les  bases  de  Classification  qu'on 
ait  adoptees,  dont  chacune  dccouvre  une  partie  du  mystöre  de 
la  phon«^tique,  et  dont  Tensemble  seulement  peut  foumir  assez 
de  donnees  pour  que  chacun,  chez  soi,  puisse  trouver  la  nuancc 
phon^tique  speciale  de  tel  ou  tel  son,  en  le  produisant  toutes 
les  fois  qu*il  en  aura  l'envie.  C'est  pourquoi  je  ne  peux  nulle- 
ment  me  contenter  de  ces  d^nominations  gen6rales,  dentales^  labia- 
les^ palataUs  etc.,  et  que  je  crois  qu'on  doit  etre  plus  precis  pour 
evanouir  tous  les  doutes  et  pou<*  faire  disparaitre  dans  la  mesure 
du  possible,  tous  les  a-peu-pr6s.  Lorsque  je  parle  de  dentales^ 
tout  le  monde  comprend  ais6ment  qu*il  s'agit  d'un  son  produit 
dans  la  region  des  dents;  mais  les  dents  ont  une  partie  antd- 
rieure  et  une  autre  post^rieure,  un  tranchant  et  une  racine,  et 
elles  se  divisent  en  outre  en  dents  d'en  haut  et  dents  d'en  bas; 
quelle  est  donc  la  r6gion  oü  le  son  dental  se  produite,  voila  un 
doute  que  la  d^nomination  de  dental  ne  fait  point  disparaitre; 
tant  que  le  vague  de  cette  appelation  restera,  le  linguiste,  s'il 
n'a  pas  d'autres  movens,  ne  saura  jaraais  rendre  comme  il  faut  le 
son  voulu,  on  du  moins  il  n'aura  pas  la  conscience  de  Texactitude 
de  sa  prononciation.  Pour  que  les  etudes  phon^tiques  atteignent 
leur  buty  il  faut  donc  preciser  toujours  le  plus  possible,  et  elasser 
les  sbhs  rigoureusement  en  tenant  compte  du  plus  grand  nombre 
de  d^tails;  agir  autrement  c*est  rester  dans  Tobscurit«^  et  dans 
le  vague  en  d^pensant  en  pure  perte  le  temps  et  le  travail. 

'     Les    donn6eSy    k   notre    avis    les   plus  interessantes,  dont  il 
faut  tenir  compte  pour  bien  elasser  un  son  et  pouvoir  le  produire 
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et  le  reconnaitre  au  besoiiiy  sönt  Porigine  organiqui^  la  näture, 
la  per  sistance  et  la  force  de  ce  son;  il  faut  aussi  Studier  la  Po- 
sition gard^e  par  la  langue,  comme  Torgane  le  plus  mobile  de 
la  bouche,  et  savoir  0(1  se  produit  l'expulsion  de  Tair.  C'est  a 
quoi  nous  nous  sommes  tenus  pour  dresser  le  tableau  suivant  des 
consonnes  espagnoles: 


TABLEAU    DES   CONSONNES. 

Sons, 

Origine 
organique. 

1        Position 
de  la 
langue. 

Expulsion 
de  Vair 

I        j\ature 

sistance  , 

,                   du  soft. 
du  son,  \ 

Force 
du  son. 

bilabiale 

t)asse 

centrale 

continu  ^sonore  bourd. 

faible 

V 

> 

•• 

explosif  sonore 

moyen 

b 

.2 

•m 

" 

1% 

sourd 

fort 

P 

^     labiodentale 

m 

•1 

continu 

-«ourd  soufflant 

moyen 

f 

bilabionasale 
dentales         ) 

M 

centrale 

n 

sonore  bourd. 

forte 

m 

1  interdentale 

continu  'sonore 

faible 

d 

postdentale 

M 

explosif 

" 

moyen 

/ 

1 

n 

n 

« 

sourd 

fort 

/ 

interdentale 

M 

continu 

sourd  Öeöeant 

fi 

z 

infralveolaire 

1 

1 

sourd  sifflant 

moyen 

s 

iguales 

central  veolaire 

■* 

explosif 

sonore  liquide 

faible 

r 

alveo  laires 

supralveolaire 
infralveolaire 

laterale 
centrale 

continu 

«« 
1 

« 

l 
n 

(nasale) 

supralveolaire 

n 

m 

sonore  roulant 

fort 

r 

infrapalatale 

•« 

explosif 

n    cIaquant 

faible 

y 

n 

T 

« 

sourd 

fort 

c 

palatales       1 

(nasale) 

« 

.» 

sonore 

moyen 

suprapalatale 

bilaterale 
centrale 

n 

continu 

m 

m 

X 

k 

•p  1  gutturale      / 

basse 

continu 
explosif 

sonore  bourd. 
sourd 

faible 
moyen 

>     luettale 

n 

•» 

continu 

sourd  roulant 

fort 

X 

Nous  pouvons  aussi,  pour  faciliter  les  recherches,  d6com- 
poser  ce  tableau  en  lui  donnant  une  autre  disposition,  et  le  dresser 
comme  voici: 
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Naso-       ^ 

£L    <^    —    G" 

0 

c 

ff 

c 

3 
n 

Alveolaires 
Palatales 

0 

3 

r 

er 
*-• 

0 

3 

Bilabiales 

I 

1 

1 

B 

■*» 

< 

TS 

!  labiales 

1 



a    5 

linguales 

« 

velaires 

S     X 

-^ 

< 
•0 

basses 

^ 

N 

interdentales 

0. 

sousdentales 

S 

postdentales 

1 

9 

M 

1 
1 

sousalveolaires 

- 

centralveolaires 

suralv^olaires 

sst 

'< 

souspalatales 

1 

surpalatales 

=. 

sr 

•^ 

« 

1 
0 

1^ 

•0 

1  explosives 

3      5      X 

on 

0. 

»-» 

< 

continues 

X 

9r 

n     C0 

N 

"*t 

•0 

1 

sourdes 

1 

N 

fjedantes 

1 

< 

CA 

S<      3       9 

OQ 

< 

bourdonnantes 

•ft 

roulantes 

• 

claquantes 

"1 

liquides 

a    3    5    X 

•^ 

< 

er 

« 

•0 

centrales 

laterales 

l>V 

bilaterales 

on 

^  -►, 

0. 

< 

faibles 

n 

Bl     3      3 

«* 

PM     (0 

•*> 

er 

moyennes 

H 

0    -ft 

#*• 

•0 

fortes 

g 


> 
ü 

o 
o 

s 
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§  1,    Les  labiales. 

Le  groupe  des  labiales  ne  comprend  que  cinq  consonnes: 
v^b^pyftXm;  la  quatri^me  seulement  (f)  est  dentilabiale ;  toutes 
les  autres  sont  bilabiales,  pures  les  trois  premi^res  (v,  b,  p)  et 
nasale  la  derni^re  (m). 

Bilabiales.  —  Le  son  v  se  produit  en  chassant  »tr^s  dou- 
cement  Tair  entre  les  deux  l^vres  qu'on  ouvre  le  moins  possible. 
Ce  son  est  sonore  et  prolongeable;  quand  on  le  prolonge,  on 
per^oit  ais^ment  la  Vibration  des  cordes  vocales  qui  caract6rise 
—  suivant  les  exp^riences  des  modernes  phon6ticiens  —  les  sons 
vocaliques  ou  sonores;  cette  Vibration  prolong6e  produit  un 
bourdonnement  tr^s-sensible.  On  rend  en  g6neral  le  son  du  r^ 
toutes  les  fois  qu'on  veut  prononcer  les  mots  oü  le  b  ou  le  v 
orthographiques  sont  suivis  d'une  voyelle,  ou  d'une  consonne 
autre  que  le  /  ou  le  r.  Nous  lisons  donc  valienU  (vaillant)  vecino 
(voisin)  vtvir  (vivre)  volver  (revenir,  retourner)  imlgo  (vulgaire) 
bdtalla  (bataille)  beber  (boire)  bizcocho  (biscuit)  bobo  (nigaud)  bula 
(bulle)  abnegacion  (devouement)  absoluto  (absolu)  =^  7falßnt€^  vezlno^ 
vivlTy  volvir^  vtilgOy  vatala^  vevir^  vizköco^  vövoy  vüla^  avnegazjöfi^ 
avsohUo.  Cependanty  si  Ton  parlait  vivement  irrit^,  surtout  dans 
le  ton  du  reproche,  et  qu'oA  grondät  quelqu'un  en  lui  apostro- 
phant  par  des  mots  tels  que  ivaliente  neciol  (grand  nigaud!) 
ibärbaro!  (barbare)  ivaya  usted  al  diablol  (que  le  diable  vous 
empörte!)  on  prononcera  les  premiers  b  ou  v  de  ces  mots  forts 
et  explosifs  en  disant:  ibaljinte  nizjoly  [bärtfaroly  [bausteal  djäblol 
ou  [bdyaus  teal  djablol 

Le  son  b  se  produit  en  fermant  d'abord  et  en  ouvrant 
brusquement  apr^s  les  l^vres.  C'est  un  son  explosif,  et  comme 
Tair  sort  brusquement,  il  faut  le  chasser  plus  fortement  que  pour 
le  f/.  On  entend  ce  son  en  g6n6ral  toutes  les  fois  que  le  b  or- 
thographique  est  suivi  d'un  /  ou  d'un  r.  II  faut  pourtant  remar- 
quer  que  le  son  du  b  suivi  d'un  /  n'est  pas  aussi  fort  que  lors- 
qu'il  est  suivi  d'un  r,  et  que  si  le  b  n*est  pas  initiale  on  le  rend 
g^n^ralement  par  v  {pobre  —  pövre  plutöt  que  pöbre).  Nous  devons 
donc  prononcer  habla  (parle)  noble  (noble)  ombligo  (nombril)  blottda 
(blonde)  blusa  (blouse)  brazo  (bras)  nombre  (nom)  brindar  (boire 
k  la  sant^,  porter  un  toast)  broma  (plaisanterie)  bruja  (sorci^re)  ~- 
äbla^  ndbUy  ombligo^  blönfa^  blüsa^  bräzo^  nombre^  brinjiir^  bröma,  brüxa. 
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On  doit  toutefois  remarquer  que  si  le  b  est  suivi  d'un  r  ortho- 
graphique  qui  a  le  son  du  r,  alors  le  b  se  prononce  v:  ainsi  subro^ 
gar^  subrcpticio  se  prononcent  suv^ogdr,  suvrepHzjo,  On  doit  aussi 
remarquer  que  le  b  suivi  d'un  p  orthographique,  se  prononce  v: 
ainsi  subvertir,  subvenzion  se  prononcent  sutntertir,  suwenzjön,  plutdt 
comme  i^n  ?•  prolongCi  que  comme  deux  v.  On  notera  en  fin  que 
le  b  prec6d6  d'un  ///  ou  le  v  d'un  «,  est  prononc6  comme  b:  imbicil 
(imb^cile)  --  imbizil\  invencibU  —  imbenzlbk ;  convencer  --  kombenzir, 

Le  son  /  est  le  plus  fort  du  groupe,  pr6cisement  parce 
qu'il  est  le  plus  sourd  ou  le  moins  vocalique.  On  le  rend  en  fer- 
mant  tr6s  fortement  les  l^vres  et  en  les  ouvrant  apr^s  brusque- 
mcnt  cn  Sorte  que  Tair  s'en  6chappe  en  produisant  une  explosion 
tr6s  sensible.  On  entend  ce  son  dans  tous  les  mots  oü  il  figure 
graphiquementi  soit  devant  les  voyelles,  soit  devant  les  consonnes; 
nous  prononcerons  donc  ßtwo  (dindon)  feso  (poids)  pintor  (peintre) 
pobre  (pauvre)  punto  (point)  plato  (plat)  preso  (emprisonn6)  plomo 
(plomb)  p>ronio  (vite)  =-  pavoy  pisoy  pintör,  pöbre^  püniOy  pläto^  prisOy 
plömo^  pröntq.  En  quelques  cas  tr6s  exceptionnels  d'emphase  on 
prononce  aussi  /  le  ^  orthographique  devant  les  sons  t  om  x 
(j  orthographique):  subterräneo  (sousterrain)  subjetivo  (subjectif)  = 
supieräneoy  supxctivo;  mais  ces  b  graphiques  se  prononcent  aussi  v\ 
snvicräneo^  sm'xetfvo, 

Nous  remarquerons  sur  les  sons  de  ce  groupe  que  parfois 
on  trouve  des  b  ou  des  /  orthographiques  qui  sont  tout-ä-fait 
muets  dans  le  iangage  courant  et  qui  ne  jouent  d'autre  r61e  que 
celui  de  caract^res  6tymologiques.  Heureusement  le  nombre  de 
ces  mots  est  tr^s-r^duit,  et  il  est  bien  dommage  que  TAcad^mie 
de  la  Langue,  qui  s'est  toujours  inspir^.  Les  principes  phon6tiques 
en  trouvant  partout  des  sinc^res  et  chauds  applaudissements  n'ait 
pas  persist6  dans  la  bonne  voie,  en  effa^ant  le  peu  de  lettres  in- 
utiles  qui  embarrassent  encore  l'orthographe  espagnole.  Nous  donne- 
rons  comme  un  exemple  de  cet  emploi  superfiu  du  ^  et  du/  les 
mots  substancia  (substance)  SeptUmbre  (Septembre)  qui  se  prononcent 
partout  sustänzja^  Setjimbre^  et  subscripciön  qui  se  prononce  suskrizjön* 

Dentilabiales.  —  II  n'y  a  que  le  son  /  qui  appartienne  k  ce 
groupe  en  espagnol.  C'est  un  son  sourd,  prolongeable  et  fricatif. 
On  le  produit  en  appuyant  les  dents  d'en  haut  contre  la  l^vre  d'en 
bas  tr^s  doucement  et  par  un  simple  contact  et  en  chassant  apr^s 
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l'air  a  travers  les  dents,  et  entre  les  dents  et  la  levre  inferieure. 
Le  frottement  produit  est  tr^s  sensible.  ()n  entend  ce  son  toutes 
les  fois  quc  nous  trouvons  un  /  orthographique  suivi  de  consonne 
ou  de  voyelle;  nous  prononcerons  donc  plus  ou  raoins  fort,  sui- 
vant  les  cas  (c'est  la  position  et  le  ton  employe  ceux  qui  deter- 
minent  la  force  de  ce  son)  facti  (facile)  feliz  (heureux)  fin  (fin) 
fösforo  (phosphore)  fusil  (fusil)  flojo  (lache,  mou)  Jrcsa  (fraise) 
fruta  (fruit)   ~   fätil^  feliz,  fin,  fösforo,  fusil,  fldxo,  frlsa,  früta, 

BiLABiONASALES.  —  On  nc  trouve  non  plus  en  Espagnol  qu'un 
seul  son  appartenant  a  ce  groupe:  c'est  le  w.  C'est  un  son  sonore 
et  prolongeable,  et  quand  on  le  prolonge,  on  per9oit  ais6ment  un 
bourdonnement  tr6s  sensible.  C/est  -  comme  le  dit  M.  Passy,  en  par- 
lant  de  ce  son  en  frangais,  le  plus  facile  et  le  plus  naturel  de 
tous  les  sons,  car  en  respirant  fortcment  la  bouche  fermee,  et  en 
faisant  vibrer  les  cordes  vocales  c'est  m  qu'on  prononce.  Ce  son 
se  produit  en  fermant  la  bouche  sans  fermer  les  dents  (quoiqu'on 
puisse  aussi  produire  un  m  les  dents  ferm6es)  et  en  chassant  l'air 
par  le  nez;  alors  on  per<;:oit  dans  la  rdgion  des  dents  une  Vibration 
tr^s  sensible,  et  de  lä  le  bourdonnement  qui  accompagne  ce  son. 
Si  lorsque  la  bouche  est  fermee,  on  se  bouche  le  nez,  le  bruit  pro- 
duit par  le  vi  disparait  compl^tement  et  on  n'entend  plus  rien; 
mais  si  le  son  m  est  accompagn6  d'une  voyelle  quelconque,  et 
qu'on  r6p6te  mamä  par  exemple,  en  se  bouchant  tout  a  coup  le 
nez,  on  trouvera  mamä  transforme  ^n  papä,  c'est  a  dire  la  bilabio- 
nasalc  m,  la  nasalit6  perdue,  transformee,  dans  la  bilabiale/;  seule- 
ment  ce  /  n'est  pas  tout-A-fait  le  /  ordinaire,  mais  un  autre  /  plus 
fort,  ce  dont  on  peut  facilement  se  convaincre  en  pronon^ant  tout 
de  ^mX.^  papä  et  mamä,  le  nez  bouch6;  c'est  qu'en  effet  la  position 
des  levres  n'est  pas  exactement  la  meme  pour  le/  que  pour  le  m; 
dans  le  /  on  sort  un  peu  les  levres  et  le  contact  se  produit  en  de^ä 
de  la  ligne  extdrieure;  dans  le  ///.  par  le  contraire  on  les  retr6cit 
et  le  contact  est  plus  complet  et  s*6tend  ä  la  ligne  extc^rieure;  en 
outre  les  dents  ne  jouent  en  /  nul  röle,  tandis  qu'en  m  les  dents 
d'en  haut  touchent  16g^rement  la  levre  d'en  bas;  le  /  enfin  est  un 
son  explosif  et  sourd  et  le  ///  prolongeable  et  sonore.  M.  Passy 
dit  que  pour  que  ce  son  soit  complet  „il  faut  qu'on  ferme  la  bouche 
au  commencement  et  qu'on  Touvre  a  la  fin"  *.   Cela  sera  peut-^tre 

*  PaI'L  Passy  :  Les  sms  du  frangais.     2«  edit.     Paris,    1889. 
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vrai  en  fran<;ais,  quoiqu'il  iious  semble  douteux;  mais  pour  l*es- 
pagnol  du  moins  oii  peut  laisser  la  bouche  fermee;  qu'on  pro- 
nonce  en  effet  Jh-usalem^  et  on  verra  que  la  prononciation  XerusaUtn 
en  laissant  la  bouche  fermee,  est  la  plus  g6n6rale  et  courante, 
quoiqu'il  soit  vrai  qu'on  peut  aussi  prononcer  le  m  en  ouvrant 
la  bouche  a  la  fin.  On  cntend  le  son  m  toutes  les  fois  qu'on 
le  trouvc  ticrit,  soit  devant  les  voyelles,  soit  devant  les  consonnes: 
mamä  (maman)  memoria  (memoire)  mismo  (meme)  momento  (moment) 
murmullo  (murmure)  trampa  (tricherie)  solemne  (solennel)  Iwmbro 
(^paule)  =  mamäy  memdrja^  mlsmo^  mominto^  murmtUo^  irampa^  soUmne^ 
ombro,  Le  seul  cas  od  le  m  orthographique  ne  r^pond  pas  au 
son  m  c'est  lorsque  dans  les  phrases  latines  on  le  trouve  devant 
un  autre  m;  alors  on  le  prononce  n:  ainsi  summum  jus,  summa 
injuria  se  prononce  en  espagnol  stinmum  ytis,  sünma  inyürja  (com- 
parez  itimenso^  inmortal).  On  remarquera  que  devant  les  labiales  /', 
/,  on  prononce  et  on  ecrit  toujours  w,  meme  si  cette  lettre  repond 
k  wxi  n  6tymologique  comme  dans  importuno  (importun)  imberbe 
(sans  barbe)  =  importuno,  imbin^e;  le  meme  arrive  s'il  est  devant  un 
«:  alumno  (616ve)  himno  (hymne)  qu'cm  prononce  alüm?w,  imno;  la 
r^gle  pourtant  n'est  pas  aussi  generale  pour  n  que  pour  b  et/,  et 
le  n  des  pr^fixes  ne  perd  pas  sa  prononciation  ni  sa  figure  devant 
un  autre  n:  ainsi  nous  trouvons  innato  (inne)  innecesario  (inn^cessaire) 
innojfar  (innover)  connatural  (connaturel)  conmvencia  (connivence) 
connuMo  (mariage)  qui  se  prononcent  en  conservant  le  son  des  deux 
//;  innäto,  innezesarjo,  innoiKir,  connaturdl,  connitmnja,  connthjo. 

S  2,    Les  linguales. 

La  langue  6tant  Torgane  le  plus  movible  de  tous  ceux  qui 
jouent  un  röle  plus  ou  moins  consid^rable  dans  le  langage  parl6, 
il  n*est  rien  d'etonnant  que  le  groupe  le  plus  considerable  de 
sons  soit  celui  des  linguales.  Sur  2 1  consonnes  espagDoles,  1 3  en 
effet  appartiennent  k  ce  groupe:  d,  /,  /,  z,  s,  /,  r,  r,  y,  c,  l,  n,  n. 
Les  quatre  premi^res  (//,  /,  /,  z)  sont  en  meme  temps  dentales; 
les  quatre  autres  (s,  /,  ;•,  r)  alveolaires;  les  trois  suivantes  iy^c^l) 
palatales,  et  les  deux  demieres  (//,  il)  nasales. 

Dentales.  —  Le  son  d  se  produit  en  pla^ant  la  pointe  de  la 
langue  contre  le  tranchant  des  dents  d'en  haut,  sans  aucun  autre 
contact  avec  les  alveoles;  c'est  un  son  sonore  qu'on  peut  prolonger, 
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et  alors  on  per^oit  un  bourdonnement  tr^s  sensible.  On  rend 
en  gen^ral  le  son  du  //  toutes  les  fois  qu*oii  trouve  un  d  ortho- 
graphique  devant  une  voyelle,  ou  meme  dcvant  les  consonnes 
w,  /»,  j,  v;  nous  devons  donc  prononcer  dediccuio  (d6die)  doble 
(double)  duda  (doute)  admirar  (admirer)  traedme  (apportez  -  moi) 
Urvadnos  (menez-nous)  adscrito  (agr6g6)  cuhfrbio  (adverbe)  ==  dedi" 
kddo^  döbUy  duda,  admirar^  iraidme,  levädnosy  adskrito,  aäit^rifjo,  II 
faut  pourtant  qu*on  ait  une  prononciation  bien  soign6e  pour  pro- 
noncer d  devant  m,  «,  v,  et  non  seulement  dans  les  villages  et 
parmi  les  gens  sans  culture,  mais  un  peu  partout,  c'est  le  plus 
fr^quent  d'entendre  prononcer  les  demiers  mots:  azmirdr,  traizmc, 
hväznos,  askritOy  awirvjo,  Pour  les  secondes  personnes  du  pluriel 
des  imperatifs  rien  de  plus  commun  qua  le  changeraent  populaire 
du  d  final  en  r,  ce  qui  rend  ces  formes  6gales  aux  infinitifs:  id 
dclante  (allez  devant)  =  ir  dddnte;  entrad  si  quer  eis  (entrez  s*il 
vous  plait)  =  enträr  si  kerHs '. 

Le  son  /  (nous  employons  un  ;  renvers6  par  la  facilite  de 
transcription  qu'il  offre,  et  pour  conserver  a  ce  son  Tair  graphique 
de  la  famille  dentale),  se  produit  en  appuyant  la  pointe  de  la 
langue  contre  Tinterieur  des  dents  d'en  haut,  et  un  peu  de  la 
face  superieure  contre  les  alveoles;  si  dans  cette  position  on  s6- 
parc  brusquement  la  langue,  on  produit  une  petite  explosion  qui 
est  precisement  le  /.  Nous  avons  dejä  dit  qu'on  peut  rendre 
aussi  le  son  d  de  cette  mani^re,  mais  il  s'ecarte  un  peu  de  la  pro- 
nonciation exacte  du  d  en  etant  plus  fort,  et  en  outre  il  n'est 
pas  produit  g^neralement  chez  nous  par  ce  proc6d^.  Le  son 
/  au  contraire  ne  peut  se  produire  en  employant  le  proced^ 
du  //;  si  on  essaie  en  effet  de  prononcer  le  d  de  la  syllabe  dra 
de  la  m^me  mani^re  que  celui  de  la  syllabe  da^  outre  qu'il  faut 
se  faire  quelque  violence,  on  obtient  un  son  qui  n'est  pas  un  ;, 
mais  presque  un  z.  Si  Ton  prononce  le  mot  adrede  (fait  expr^s), 
f»{i    figurent   les    deux   sons,    on   sentira   bien  les  analogies  et  les 

'  Ja*  inenu  petiple  change  encorc  le  d  final  des  secondes  personnes  du 
pluriel  des  iinpemtifs,  quVIles  soient  ou  non  suivies  d'une  encHtique,  cn  /.  et  au 
lieu  de  dire  traed^  Hei*ad  ■=.  trah,  fevdM,  il  dit  Irafi,  iei^äi.  Au  Heu  de  estacs 
quietos  (restez  coi^)  =  estäos  kjitos,  oü  le  d  iVesiäd  qsX  disparu.  il  dit  estaisos 
kjetos,  en  transforniant  le  d  en  i  et  en  intro<luisant  in)  s  eu]>honique  entre  le  verbc 
t\  Ic  pronom  os. 
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differences  qu'ils  ont  cntre  eux.  Le  son  ;  ne  s'entend  que  lors- 
que  le  ti  orthographique  est  suivi  d*un  /  on  d'un  r,  ou  bien  si 
c*est  un  /  qui  pr6c6de  un  /.  Nous  prononcerons  donc  oiä/a  (en- 
tendez-la)  buscadle  (cherchez-lui)  iomadlo  (prenez-le)  dragön  (dragon) 
tendr^  (je  tieiidrai)  ladriilo  (briquet)  dromedario  (dromadaire)  atlas 
(atlas)  atleta  (athlete)  ^^  olfla^  vuskofic,  tomäjlo^  fragön^  tem^ri^ 
la^rilo^  fromedärjOy  äflas^  ofUta.  Nous  ferons  remarquer  qu*ici,  de 
meme  que  dans  le  son  ant6rieur,  il  faut  avoir  une  prononciation 
tr^s  soignee  pour  ne  pas  tomber  dans  le  d6faut  de  prononcer 
le  d  qui  prec6de  le  /  dans  les  imp6ratifs  (le  cas  le  plus  frequent 
oü  cette  combinaison,  Xxhs  rare  ailleurs,  se  produise)  comme  z 
(o/zla,  vuskdzle)  vice  de  prononciation  tr6s  r^pandu.  Si  le  d  gra- 
phique  est  pr6c6d6  de  /,  «,  s  ou  Xy  on  entend  aussi  ;  et  non  d: 
espcdda  (dos)  rescoldo  (r^chaud)  bandido  (bandit)  mundo  (monde) 
vendietuio  (en  vendant)  has  de  venir  (tu  dois  venir)  ex-diputado  (ex- 
d6put6)  se  prononcent  espälfu^  reskölfo^  vanfido^  ntünfo,  venfjen^o, 
as^roenlr^  eksfiputädo. 

Le  son  /  se  produit  en  appuyant  la  pointe  de  la  langue 
contre  la  partie  posterieure  des  dents  d'en  haut,  et  la  partie 
anterieure  de  la  face  superieure  de  la  meme  langue  ct>ntre  les 
alveoles.  C'est  ä  peu  pr6s  la  meme  position  que  pour  /;  il  y  a 
pourtant  une  petite  difference:  pour  /  la  pointe  de  la  langue  se 
place  un  ])eu  plus  bas  que  pour  /,  et  tandis  que  dans  le  premier 
cas  la  langue  reste  etendue,  dans  le  second  eile  se  raccourcit 
un  peu;  l'explosion  en  outre  est  plus  sensible  pour  /  que  pour 
;,  /  etant  le  son  le  plus  fort  rendu  par  les  consonnes  dentales. 
Qu'on  prononce  les  deux  mots  fragon  (dragon)  iragon  (glouton), 
et  on  saisira  bien  la  difference  entre  jragön  et  tragdn,  Le  son  / 
repond  toujours  au  /  orthographique  partout  oi\  il  se  trouve;  c'est 
ainsi  que  tabaco  (tabac)  Uja  (tuile)  uro  (tir)  toro  (taureau)  tunanie 
(coquin)  iropel  (foule)  desiruir  (ddtruire)  se  prononcent  tat'äkoy 
tixa.  Uro,  töro^  tunanie^  tropil^  desiruir,  II  faut  pourtant  excepter 
le  cas  oü  le  /  pr^c^de  un  /,  car  pour  lors,  comme  nous  Tavons 
vu,  on  entend  un  /;  atlas y  atlanky  atUHco  --=  ätUiSy  aflänte,  aiUHkoy 
de  meme  que  s'il  prec^de  un  /,  comme  nous  verrons  ci-dessous. 
Le  son  sourd  2,  ä  ]ieu  pres  le  H  des  Grecs  ou  le  th  des  Anglais 
(en  ihink)y  se  produit  en  plagant  la  pointe  de  la  langue  en  saillie 
entre  les  dents,  en  sorte  qu'elle  se  colle,  pour  ainsi  dire,  contre 
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les  dents  d'en  haut  et  qu'elle  soit  touchee  legerement  par  les  dents 
d'en  bas;  Tair  pousse  par  le  canal  de  la  langue  vient  se  heurter 
contre  Tangle  forme  par  la  pointe  de  la  langue  et  les  dents  d'en 
haut,  et  il  parvient  k  se  frayer  un  6troit  passage  en  sortant  par 
frottement  entre  les  dents  et  la  langue;  si  Ton  prolonge  quelque 
temps  ce  frottement,  on  se  sent  la  langue  s^che  en  haut  par  Teffet 
du  passage  continu  du  vent.  Le  son  de  cette  fricative  dentale 
est  tr6s  frequent  en  espagnol  et  son  changement  en  s  dans  la  plu- 
part  des  cas  oii  il  est  employ^  en  castillan  constitue  le  trait  le  plus 
caract^ristique  de  la  prononciation  andalouse,  oi\  presque  tous 
les  z  sont  prononc6s  s,  et,  au  contraire,  presque  tous  les  s  se 
prononcent  z,  plus  doux  que  le  z  castillan.  On  entend  le  son  z: 
I.  Toutes  les  fois  que  nous  trouvons  un  z  orthographique :  za/a^ 
niero  (fiatteur)  zcqul  (monnaie  arabe)  zizana  (zizanie)  zorro  (renard) 
zumo  (suc  des  plantes)  jazmin  (jasmin)  haz  (fagot)  pez  (poix, 
poisson)  almizcU  (musc)  hallazgo  (trouvaille)  se  prononcent  zalamho^ 
zeki^  zizana ^  zdro,  zümo,  xazmin,  az,  pez,  altnizkle,  aläzgo,  2.  Dans 
tous  les  mots  oii  le  c  orthographique  est  suivi  des  voyelles  e,  /, 
comme  cecina  (viande  salee)  cerveza  (bi^re)  cinia  (ruban)  paciencia 
(patience),  qui  se  prononcent  zezina,  zer%}iza,  zinta,  pazjinzta,  3.  Dans 
la  plupart  des  mots  oü  Ton  trouve  un  d  orthographique  final  du 
mot  ou  d'une  syllabe  suivie  de  consonne:  entrad  (entrez)  terted 
(tenez)  oid  (entendez)  Madrid  (Madrid)  salud  (sante)  adquirir 
(acqudrir)  adjetivo  (adjectif)  adjunio  (ci-joint)  adznento  (avent)  se 
prononcent  g<^n6ralement  enträz,  teniz,  oiz^  Ma^riz,  salüz,  azkirlr, 
azxeUvOy  azxünio,  awjinto;  cette  prononciation  n*est  pas  correcte, 
mais  eile  est  la  plus  suivie  par  tout  le  monde;  il  faut  remarquer 
que,  si  le  mot  termin^  en  d  est  suivi  d'un  autre  mot  qui  commence 
par  une  voyelle,  alors  le  d  orthographique  se  prononce  d  (je  parle 
des  personnes  qui  se  piquent  d*une  prononciation  correcte,  car 
pour  les  autres,  et  c'est  le  plus  grand  nombre,  le  z  se  maintient 
s*il  n*est  pas  change  en  /,  comme  nous  Tavons  dit  plus  haut, 
lorsqu'il  appartient  k  un  imp^ratif),  et  que  s*il  est^  suivi  d'un  mot 
commen^ant  par  d,  il  disparait:  c'est  ainsi  que  hablad  alto  (parlez 
haut)  entrad  ahi  (entrez  lA)  se  prononcent  ablä  dältOy  enträ  dal  et 
que  id  delante  (allez  devant)  venid  deträs  (venez  derri6re,  suivez- 
nous)  se  prononcent  /  delante^  veni  deträs  (et  aussi  ablaz  alto,  enträz 
ai^  iz  delante,  veniz  deträs,  et  meme,  par  le  menu  peuple,  abläi  alto, 


00 


334  Recherches  scr  l.\  PHOXEnguE  espagnole. 

enträi  ai^  ir  tidanie^  venir  deiräs).  4.  Dans  le  petit  nombrc  de  cas 
Uli  Ton  trouve  im  /  orthographique  suivi  d'un  m^  ou  d'un  n: 
atnidsfcra  (atmosph^re)  atmosfirtco  (atmospherique)  Ettia  (Etna) 
einologia  (ethnologie)  =  azmdsfera^  azffios/Mko  ^  Ezna^  cznoloxUi. 
5.  Dans  les  voix  latines  oü  il  figure  un  /  preccdant  un  /  suivi 
d'une  autre  voyelle:  initium  sapientiae  -^  inizjum  sapjinzje;  si  le  / 
latin  est  precede  d'un  s  ou  d'un  jc,  c'est-a-dire  lorsqu'il  con- 
serve  le  son  du  /,  la  prononciation  espagnole  du  latin  le  conserve 
aussi. 

Alveolaires.  —  Le  son  sourd  s  se  forme  en  appuyant  une 
partie  du  cöte  gauche  de  la  langue  contre  les  dents  et  les  alveoles 
du  mcme  cöte,  et  en  approchant  la  pointe  du  bas  des  alveoles  du 
centre,  de  maniere  a  ce  que  l'air,  pousse  du  cöte  droit,  le  seul 
qu'il  trouve  libre,  s'echappe  par  frottement  entre  les  alveoles  du 
centre  et  la  langue,  en  produisant  un  sifHement  tres  marque.  On 
])rononce  cette  consonne:  i.  Partout  oü  eile  figure  orthographique- 
ment:  sasir&s  (tailleurs)  sesj^os  (biais)  sUstas  (siestes)  sosegados  (pai- 
sibles)  sustos  (effrois)  ^^  sdstres^  si^sgos^  sßsias  ^  soscgädoSy  stlstos. 
2.  Dans  jiresque  tous  les  mots  du  langage  courant  oü  figure  un 
X  orthographique  suivi  d'une  consonne:  excelente  (excellent)  ex- 
plicar  (expliquer)    exponer   (exposer)   r=  eszeUnte^  fsplikdr^   csponir. 

Le  son  sonore  r  se  produit  par  le  contact  de  la  pointe 
de  la  langue  contre  la  jjartie  saillante  des  alveoles  du  centre, 
de  maniere  ä  ce  que  l'air,  arr^te  tout  a  coup  par  la  ])ointe  de 
la  langue,  produise  par  la  Separation  de  celle-ci  une  petite  ex- 
plosion  vibrante;  dans  ce  son,  ce  n'est  pas  la  force  d'ex])losion 
de  l'air  qui  cause  l'ouverture  du  passage  entre  la  langue  et 
les  alveoles;  c'est  la  langue  meme  qui,  par  un  mouvement  tres- 
rapide,  ferme  tl'abord  et  ouvrc  a])r^s  ce  passage  ])roduisant  une 
es])ece  de  claquement.  C)n  entend  le  son  du  r  toutes  les  fois 
que  nous  trouvons  un  /*  orthographique  a  la  fin  ou  au  milieu  des 
mots;  niais  il  faut  pourtant,  dans  ce  dernier  cas,  que  la  lettre  /* 
ne  soit  precede  des  consonnes  /,  «,  jf,  car  alors  eile  se  prononce 
f%  c<imme  nous  vcrrons  tout  a  l'heure:  f^/v^/ (prison)  berza  (chou) 
mirlo  (merle)  portcro  (portier)  murmiirar  (murmurer)  perder  (perdre) 
morir  (mourir)  fenwr  (ferveur)  albur  (chance)  arnarse  (s'aimcr) 
verse  (se  voir)  oirsc  (s'cntendre)  se  prononcent  kärzel^  virza^  mirio^ 
po7'th(\  miinnurär^  pcrdfr^  mcrir^  feruor^  alvür^  amarsc^  verse,  oirse. 
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Le  son  sonore  r  est  forme  par  plusieurs  ferraetures  et  ouver- 
tures  tres  rapides  du  passage  de  Tair  entre  la  langue  et  les  al- 
veoles;  a  proprement  parier  —  comme  M.  Passy  le  fait  remarquer  en 
parlant  des  consonnes  roul^es  en  fran^:ais  —  ce  n*est  pas  un  son 
unique,  mais  une  succession  tr6s  rapide  de  petites  explosions. 
La  pointe  de  la  langue  appuvee  contre  la  partie  superieure  des 
alveoles  (un  peu  plus  haut  que  pour  le  r)  ferme  le  passage  a 
l'air;  mais  Tair,  violemment  pt)usse,  ne  trouvant  qu'une  tres  faible 
r6sistance,  i)arvient  a  se  faire  ouvrir  un  passage  qui  se  referme  et 
se  rouvre  trt^s  rapidement  par  une  serie  de  petites  vibrations  de 
la  langue,  qui  joue  ici  le  meme  röle  que  la  corde  d'un  instru- 
ment  musical.  On  voit  donc  que  la  difference  entre  les  deux 
sons  r  et  ^  est  bien  marquee,  et  qu'ils  ne  se  distinguent  pas 
seulement  par  une  difference  de  force  ou  de  quantitö,  Ic  r  n'etant 
pas  un  r  multiple,  mais  aussi  par  la  position  de  la  langue,  placee 
un  peu  plus  haut  pour  r  que  pour  r,  par  la  persistance  du  son, 
le  r  etant  un  son  explosif  et  le  r  continu,  et  enfin  par  la  nature  meme 
du  son,  roulant  ou  tremulant  pour  r  et  claquant  pour  r.  On  entend 
le  r:  i.  Dans  tous  les  mots  qui  commencent  j)ar  un  r  ortho- 
graphique:  rasgar  (dechirer)  reir  (rire)  ri/ar  (tirer  au  sort)  robar 
(voler)  rugir  (rugir)  =  rasgär ^  reir^  rifdr^  r<nfär^  ruxir.  2.  Dans 
tous  les  mots  oü  le  r  orthographique  est  precede  des  consonnes 
/,  «,  J,  z:  malrotar  (dissiper,  gaspiller)  honrar  (honorer)  israHHe 
(isra^lite)  mizraim  (mizraim)  ---  malrotar^  onrär^  israelfia^  miz¥ahn, 
3.  Partout  Oll  nous  trouvons  le  double  rr  orthographique:  arrabal 
(faubourg)  terreno  (terrein)  irrltar  (irriter)  borro  (j'efface)  currutaco 
(muscadin)   -=^  araifäl^  tcrinoy  mtär^  vdro^  kurutäko, 

Le  son  sonore  /  se  forme  en  appuyant  la  pointe  de  la  langue 
contre  la  partie  superieure  des  alveoles  du  centre;  Tair  vient  du 
cöte  droit  et  parfois  des  deux  cötes  se  heurter  contre  le  point 
Oll  la  langue  s'appuie  en  produisant  une  sorte  de  bourdonnement 
(jui  se  transforme  en  /  toutes  les  fois  que  la  langue  n'arrete  pas 
Tair  et  qu'clle  se  s^pare  brusquement  des  alveoles.  On  entend 
ce  son  partout  0(1  figure  un  /  orthographique:  ia  (la)  baiU  (bal) 
Ürio  (lis)  ioco  (fou)  iugär  (lieu)  alma  (äme)  //  (il)  mil  (mille) 
(spanoi  (espagnol)  gandul  (grand  fain^ant)  sc  prononcent  la^  vctile, 
lirio^  löko^  Itigiir^  dlma^  ily  tnil^  cspandl^  ganfüL  Dans  quelques  con- 
trees    (le    canton    de    Sequeros    par    exemple)    au    lieu   de    /  on 
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prononce  /,    et    on  dit  obr^as  durzes  (oublies  douces)  pour  oblias 
diilzcs. 

Palatales.  —  Le  son  sourd  c  se  produit  en  collant  la  face  su- 
perieure  de  la  langue  contra  le  palais  dur  et  les  alv^oles;  la  partie 
de  la  langue  mise  en  contact  avec  le  palais  dur  est  tres  petite,  et 
la  pointe,  au  contraire,  un  peu  relevee,  se  colle  fortement  dans 
toute  son  etendue  contre  les  alveoles,  en  produisant  par  sa  brus- 
que  Separation  un  claquement  tr6s  sensible.  Si,  en  pronon^ant  le 
ch  fran^ais,  on  voulait  rendre  le  son  du  r,  il  suffirait  de  s'efforcer 
de  produire  un  ch  melange  d'un  /  en  un  son  unique;  notre  c  est 
le  c  italien  et  le  tsch  allemand.  On  cntend  ce  son  partout  oü 
nous  trouvons  les  ch  orthographiques:  chdchara  (bavardage)  csca^ 
beche  (poisson  en  saumure)  chichdn  (bosse  ä  la  tete)  chocho  (noyau) 
chiiclieria  (babiole)   ^-  cäcara^  eikoDicCy  cicön^  cöcoy  cucerla. 

Le  son  sonore  y  se  produit  en  collant  aussi  la  face  superieure 
de  la  langue  contre  le  palais  dur  et  les  alveoles,  de  mani^re  a  ce 
que  la  pointe  descende  jusqu'au  tranchant  des  dents  d*en  haut 
Sans  les  toucher  pourtant;  alors  on  ecarte  brusquement  la  langue, 
et  le  claquement  produit  est  exactement  le  y;  le  contact  entre 
la  langue  et  le  palais  est  plus  etendu  que  pour  le  c.  On  entend 
ce  son  dans  tous  les  cas  ou  la  consonne  y  orthographique  est 
suivie  d'une  voyelle:  ya  (deja)  yegua  (jument)  yo  (je)  yugo  (joug) 
=.  ya^  yfgwa^  yo,  ytigo.  Dans  tout  le  Midi  (Andalousie)  et  dans 
quelques  villes  de  la  Nouvelle-Castille,  commc  Madrid  et  Tol^de, 
et  meme  un  peu  partout  ailleurs,  on  prononce  y  le  son  /,  et  au 
Heu  de  dire  caballo  (cheval)  gallina  (poule)  -—  kavälo^  galina^  on 
dit  kavtiyo,  gayina;  c'est  un  defaut  de  prononciation  qu'on  doit 
eviter.  IJy  orthographique  que  nous  trouvons  dans  la  conjonction 
y  (et)  et  celle  qui  figure  ä  la  fin  de  quelques  mots  apr^s  une 
voyelle  avec  laquelle  eile  forme  une  diphtongue ,  n*est  qu'un 
simple  /,  comme  nous  l'avons  vu  plus  haut;  tels  sont  les  cas  pour 
hay  (il  y  a)  rey  (roi)  soy  (je  suis)  nmy  (trhs)  =  <k,  rii\  sdi^  nrtvi. 

Le  son  sonore  /  est  le  plus  palatal  de  tous;  on  n'y  trouve  ni 
melange  de  dentales  comme  dans  le  r,  ni  d'alveolaires  comme  dans 
le  j'.  On  le  produit  en  relevant  la  partie  anterieure  de  la  langue 
et  en  la  collant  fortement  contre  le  palais;  puis,  on  la  separe 
brusquement  et  on  entend  un  claquement  tr^s  sensible;  pendant 
que    la   langue    reste   collee   au   palais,    l'air  s*echappe    des  deux 
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cötes  de  la  bouche  en  produisant  par  son  frottement  un  son 
continu  tres  caract^ristique.  On  rend  ce  son  partout  oii  Ton 
trouve  un  double  /  (//;.-  llama  (flamme)  batalla  (bataille)  llcgar 
(arriver)  caile  (rue)  alli  (lä)  gallina  (poule)  llorar  (pleurer)  tnur- 
mullo  (murmure)  llmna  (pluie)  velltido  (velu)  se  prononcent  Idmay 
vatäla,  legdr^  käU,  dli^  galina^  lordr,  murmülo,  tüt^ja,  velüdo,  Nous 
venons  de  dire  que  plusieurs  personnes  prononcent  tous  ces  mots 
par  y  au  lieu  de  /,  d6faut  qu'on  doit  toujours  eviter. 

Nasales.  —  Nous  avons  dejä  6tudie  le  vi  parmi  les  bilabia- 
les; nous  aurions  egalement  pu  etudier  le  //  entre  les  palatales; 
il  nous  reste  donc  a  traiter  ici  du  n  et  du  /?,  lingU(^-alveolo-nasal 
le  Premier,  linguo-palato-nasal  le  second. 

Le  son  sonore  n  se  produit  en  appuyant  la  pointc  de  la 
langue  contre  la  partie  införieure  des  alveoles;  si  alors  on  ferme 
la  bouche  et  on  veut  rendre  un  son  quelconque,  on  entend  un 
bourdonnement  qui  est  precisement  le  n.  Partout  oii  Ton  trouve 
un  n  orthographique,  on  le  prononcera  n:  nadie  (personne  ne) 
pemi  (peine)  volcän  (volcan)  negar  (nier)  vierte  (vient)  aruUn  (quai 
d'une  gare)  nido  (nid)  venir  (venir)  ßn  (fin)  nota  (remarque) 
trono  (tröne)  mel&n  (melon)  minuto  (minute)  algün  (quelqu'un)  se 
j)rononcent  nddje^  p6na,  volkän^  ntgär^  7}ßne^  aftfin^  nido^  venire  fitt^ 
nöta^  iröno^  meldriy  nünka^  minuto y  algün,  II  faut  remarquer  que 
toutes  les  fois  que  le  n  se  trouve  devant  une  gutturale  ou  luettale, 
une  dentale,  une  alv^olaire  ou  une  palatale,  il  perd  son  caract^re 
d*alv6olaire  et  se  change  en  vel^re,  sans  qu*il  se  produise  alors 
aucun  contact  de  la  langue  contre  les  alveoles;  si  nous  prenions 
pour  representer  le  n  velaire  le  signe  v  (y  grec)  nous  pourrions 
transcrire  banco,  ninguno,  esponja,  guinda,  franto,  ponio,  responso, 
ponche,  par  vävko,  nivgüno,  espdvxa,  givdn,  prMo,  pdvJo,  respovso,  povce, 

Le  son  sonore  ;/  se  produit  en  collant  la  pointe  et  une  pctite 
portion  de  la  face  sup^rieure  de  la  langue  contre  le  palais  dur  et 
les  alveoles,  puis  la  Separation,  pas  trop  brusque,  de  la  langue 
produit  un  petit  frottement  et  claquemcnt  qui  est  le  son  //.  On 
l'entend  dans  tous  les  mots  oi'i  figure  un  ;/  orthographique:  nifia 
(petite  cnfant)  enseni  (je  montrai)  mcitigue  (doigt  auriculaire)  tnunoti 
(moignon)  monudo  (ä  chignons)  =:  niiia,  ensali,  mcuiquf,  muitdn^ 
ffWfiudo.  Le  «y  des  mots  catalans  a  aussi  a  peu  pr^s  le  son  ;/; 
Monsrny  -ttz  fnonsen. 
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i?    ?.    Les  vil}:rcs. 

Le  groupe  des  vel^rcs  (je  prefcre  l'orthographe  v^/ert  parcc 
que  ce  mot  n*6tant  pas  encore  vulgaris«!*,  on  peut  Tecrire  ainsi 
Sans  blesser  Tusage  re9u)  ainsi  nommees  par  le  röle  qu'y  joue 
le  voile  du  palais,  est  le  plus  r6duit  de  sons  de  ceux  qui  forment 
les  consonnes ;  il  ne  comprend  que  trois  sons :  le  ^,  le  k^  et  le  x, 
dont  les  deux  premiers  sont  gutturaux  et  le  dernier  luettal. 

GuTi'URALES.  —  Le  son  sonore  ^  se  forme  en  approchant  la 
partie  post6ro-superieure  de  la  langue  du  fond  du  palais  mou,  de 
manii^re  a  produire  un  passage  tres  etroit  par  oü  Tair  s^echappe 
par  frottement;  le  bourdonnement  qui  r^sulte  du  passage  de  l'air 
est  tr6s  sensible.  Quelques  personnes  fönt  explosive  cette  con- 
sonne,  mais  alors  le  son  du  ^  est  tr^s  rapproche  de  celui  du  k, 
et  la  prononciation  qui  en  rdsulte  a  quelque  chose  de  feint  et 
d'artificiel.  On  entend  le  son  du  ^;  i,  Dans  tous  les  mots  oii 
figure  un  ^  orthographique  suivi  des  voyelles  a^  t?j  u:  gana  (envie) 
gozo  (jouissance)  gusto  (goüt)  vcnga  (qu'il  vienne)  tengo  (je  tiens) 
seguro  (sür)  -  g<^n^^  g^^i  S^^^i  "^^^nga^  tingo^  següro,  2.  Dans 
tous  les  mots  oii  figure  le  g  suivi  des  voyelles  ^,  /  moyennant 
un  u  muet  intercalaire ;  guerra  (guerre)  guinar  (cligner)  pagui  (je 
payai)  segui  (je  suivis)  —  gera^  ginar^  p^g^^  segL  3.  Dans  tous 
les  mots  oü  le  g  orthographique  est  suivi  d'un  /  ou  d'un  r  li- 
quides :  glande  (gland)  ingUs  (anglais)  negligencia  (negligence)  gloria 
(gloire)  glutinoso  (gluant)  gracia  (gräce)  sangre  (sang)  griego  (grec) 
negro  (noir)  griäla  (grue)  ^^  glänfe,  ingUs^  ncglixinzja^  glorja^ 
glutinoso,  gräzja^  sdngre ^  grjegOy  nigro,  grüla.  4.  Dans  tous  les 
mots  Oll  le  g  orthographique,  final  d'üne  syllabe,  est  suivi  d'une 
consonne  quelconque  :  Magdalena  (Madeleine)  dogma  (dograe) 
repugnar  (r6pugner)  indigfw  (indigne)  niagnetismo  (magnetisme)  =^ 
MagdaUna^  ddgma^  UFepugndry  infigno,  magnctlsmo.  Plusieurs  personnes, 
pour  bien  marquer  la  prononciation,  domient  dans  ce  cas  au  g 
le  son  du  x  en  disant  döxma^  repuxnäty  infixno;  mais  on  doit 
tviter  ce  defaut;  le  menu  peuple  omet  dans  ces  mots  le  g^  en 
l)ronongant  Madalina^  repunär^  indino  {dogma  et  magnetismo  ne  sont 
l)as  de  son  vocabulaire). 

Le  son  sourd  k  se  forme  en  appuyant  la  partie  postero-superieure 
de    la   langue    contre   le  fond  du  palais  mou  (plus  ou  moins  en 
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arriere),  mais  de  mani^re  ä  ce  que  le  passage  de  l'air  se  trouvc 
ferme,  et  qu'il  se  produise  une  petite  explosion  chaque  fois  qu*il 
s'ouvre  par  Taction  de  l'air  et  la  Separation  de  la  langue.  On 
entend  ce  son:  i.  Dans  tous  les  mots  ou  le  c  orthographiqiie 
prec^de  les  voyelles  a^  o^  u:  cabra  (ch^vre)  cola  (queue)  cmlto 
(culte)  Salamanca  (Salainanque)  poco  (peu)  cucurucho  (cornet)  = 
käöra^  köla,  külto^  Salamänka^  pöko^  kukurüco.  2.  Dans  tous  les 
mots  Oll  le  c  orthographique  est  le  final  d'une  syjlabe  suivie  de 
consonne:  acceso  (acces)  pacto  (pact)  efecto  (effet)  aspecto  (aspect)  -- 
iikziso^  päkto^  efikto^  aspikto;  le  menu  peuple  supprime  le  son  du 
k  dans  la  prononciation  de  ces  mots,  tous  d'origine  savante,  ou 
bien  il  le  change  en  w,  en  disant  e/Ho^  aspito^  ou  efinto^  aspäito, 
3.  Dans  tous  les  mots  finis  en  c  orthographique:  frac  (frac)  co- 
nac  (cognac)  zinc  (zinc)  -—  fräk^  kotläk^  zink;  le  menu  peuple, 
et  meme  plusieurs  personnes  bien  elevees  suppriment  le  k  et 
disent  frä^  konä^  zin.  4.  Dans  tous  les  mots  011  tigurc  un  t/  or- 
thographique:  gue  (que)  quitar  (öter)  qtänquilUro  (colporteur)  quis- 
quilloso  (v6tilleux)  =-  ke,  kitär^  kinkiUro^  kiskUöso,  5.  Dans  le  tres 
petit  nombre  de  mots,  etrangcrs  tous,  oü  Ton  trouve  un  k  ortho- 
graphique: kiiögramo  (kilogramme)  kiosco  (kiosque)  klph  (kepis)  — - 
kildgramot  kjosko,  k^pis,  6.  Dans  tous  les  mots  oii  figure  un  x  or- 
thographique suivi  d'une  voyelle;  examen  (examen)  excnto  (exempt) 
eocigir  (exiger)  exötico  (exotique)  exubtrancia  (exub^rance)  =  ek- 
sämen,  eksinto,  eksixlr,  cksdtiko,  eksmferänzja;  l'interposition  d'un 
k  orthographique,  tout  a  fait  muet  toujours,  ne  sert  pas  d'obstacle  a 
cette  prononciation:  exhalar  (exhaler)  exhibicidn  (exhibition)  exhartar 
(exhorter)  se  prononcent  donc  eksaldr,  ekswizjön,  eksoriar;  les  gens 
pourtant  qui  ne  se  piquent  pas  de  bien  parier  fönt  dans  ces  cas 
de  la  lettre  x  un  simple  5  en  pronon<;:ant  esdmeny  esistlry  esortär; 
on  doit  eviter  de  telles  negligences. 

LüETTALES.  —  Le  son  x^  le  seul  qui  appartienne  a  ce  groupc 
(et  que  pour  bien  le  determiner,  je  me  suis  permis  de  Ic  nommer 
luettal  parce  que  je  crois  que  la  plus  grande  precision  en  matiere 
linguistiquc  est  l'aide  la  plus  puissante  pour  Tenseignement),  se 
forme  par  la  Vibration  de  la  luette  au  passage  de  l'air;  la  langue  con- 
serve  sa  position  basse  normale,  et  l'air  frottant  rudement  la  luette, 
produit  le  x\  nous  aurons  c\  rcpeter  ici  ce  que  nous  avons  dejfi 
dit  k  propos  du  ¥\  le  son  x  n'est  pas  simple  a  proprement  parier; 
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c*est  plutöt  une  tr^s  rapide  succession  de  sons  qu'un  son  unique. 
Quand  on  a  quelque  difficulte  a  cracher  et  qu'en  se  sentant  gend 
pour  se  ddbarrasser  des  mucosites  qui  se  trouvent  dans  le  gosier, 
on  fait  des  efforts  pour  y  j>arvenir,  le  son  qu*on  produit  en 
fzÄsant  ces  efforts  est  exactement  celui  de  x',  la  comparaison  est 
certes  quelque  peu  desagr6able,  mais  eile  n'en  est  pas  moins 
exacte,  et  il  faudra  par  consdquent  me  la  pardonner  si  eile  sert 
a  rendre  sensibles  mes  explications.  On  entend  le  son  du  x: 
I.  Dans  tous  les  mots  oii  l'on  trouve  un  j  orthographique :  jarcihe 
(sirop)  jefe  (chef)  jicara  (tasse  k  chocolat)  joya  (bijou)  jugar  (jouer) 
vieja  (vieille)  viaje  (voyage)  dijite  (tu  dis)  mojo  (je  mouille)  enjugar 
(essuyer)  =  xarär^e,  xife^  xlkara^  xdya^  xugär^  vjixa^  7)iäxe^  dixiste^ 
möxOy  enxugar.  2.  Dans  tous  les  mots  011  Ton  trouve  un  g  ortho- 
graphique suivi  des  voyelles  e^  i\  gener al  (general)  girön  (d6chi- 
rure)  proteger  (proteger)  fingir  (peindre)  =  xeneräl^  xirön^  pro- 
texir^  ßnxir.  3.  Dans  le  tr^s  petit  nombre  de  mots  oii  figure  un 
g  final :  Agag^  Kcenisberg^  Fig^^gi  Magog  =:  Agax^  Kenisbirx^  Figix^ 
Magöx.  Comme  les  personnes  qui  ont  Toccasion  d'employer  ces 
noms,  tous  etrangers,  sont  toutes  lettr^es,  il  se  peut  qu'elles  pro- 
noncent  Agdg'y  Kenisbirg'^  Figig^^  Magög*^  mais  pour  peu  qu'elles 
elevent  leur  voix  (dans  une  classe  d'histoire  ou  de  geographie 
ou  dans  un  discours),  elles  obeiront  ä  la  tendance  naturelle  de 
untre  langue  et  ä  son  penchant  pour  les  sons  clairs  et  pleins, 
et  elles  prononceront  Agäx,  Ftglx^  Magöx. 

ARTICLE  i\. 
LETTRES  MUETTES. 

Un  des  traits  des  plus  caracteristiques  de  la  langiie  espagnole, 
nous  avons  deja  eu  Toccasion  de  le  remarquer  et  Tetude  que 
nous  venons  de  faire  en  ft)umit  une  bien  cclatante  preuve,  c'est 
la  prononciation  claire  et  pleine  de  toutes  les  lettres  qui  figurent 
dans  r^criture;  c'est-a-dire  que  notre  orthographe  est  tres  voisine, 
gräce  aux  efforts  de  TAcademie,  de  Tideal  phonetique,  et  que 
notre  phonetique  —  M.  Stonn  Ta  dit  ici  meme  '  --  se  distingue 
par  la  clarte  et  la  j)lenitude  des  sons  qui  la  corai>osent. 

Mais  quoique  cela  soit  vrai  en  regle  generale,  il  y  a  pour- 

1  J.   Storni:  A'tunanische  </uanfi/iit  {Phonetische  studictt,   11«  vol.   [>.    \',\^)), 
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tant  quelques  cas  oii  Tespagnol  s*ecarte  des  principes  phonctiques, 
en  faisant  emploi  de  lettres  tout  ä  fait  muettes  et  inutiles.  Notre 
expose  des  sons  espagnols  ne  serait  pas  complet  si  nous  ne 
nous  attachions  pas  a  faire  ressortir  quels  sont  ces  cas-lä.  Je 
sais  bien  qua  la  phonetique  proprem ent  dite  n*a  pas  k  se  pre- 
occuper  des  representations  graphiques  ordinaires»  fautives  dans 
toutes  les  langues;  mais  apr^s  avoir  donn6  tous  les  6l6ments 
phon^tiques  de  Tespagnol  et  leur  correspondance  orthographique, 
ceux  qui  en  voudront  faire  Tapplication  prononceront  par  exemple 
iranscrilnr  —  franskrwir,  et  auront  bien  droit  d  me  reprocher 
de  ne  pas  les  avoir  averti  qu'ici  le  n  n'a  qu*une  valeur  etymo- 
logique.  C'est  donc  pt)ur  eviter  ces  reproches  et  pour  completer 
tout  ce  que  je  crois  necessaire  pour  lire  et  parier  l'espagnol  que 
je  vais  traiter  ici  des  lettres  muettes.  De  cette  mani6re  les 
rapports  entre  Torthographe  academicienne  et  le  parier  courant 
seront  mieux  compris,  et  «n  ne  tombera  pas  dans  le  defaut  d'em- 
ployer  un  langage  suranne  ou  archaique,  plus  ou  moins  pretentieux 
et  meme  incorrect  et  blamable. 

Nous  avons  d'abord  deux  lettres,  dont  je  pourrais  bien  ne 
pas  parier,  parce  que  j'en  ai  deja  assez  dit  dans  les  pages  qui 
pr6c^dent;  j'en  parlerai  toutefois  pour  präsenter  ici  compl^te  la 
doctrine  concemant  nos  lettres  muettes;  occupons-nous  donc 
d'abord  de  Vu  et  de  V  /i. 

L'  u  est  muette  toutes  les  fois  qu'elle  suit  un  ^  ou  un  ^, 
et  qu'elle  pr6c^de  un  e  ou  un  /,  c'est-a-dire  dans  les  syllabes 
gufj  gut  et  qw:^  qui.  Pour  les  premi(!;res,  eile  joue  le  röle  d*adoucir 
la  proncmciation  du  gy  qui  autrement  (dans  Torthographie  courante) 
aurait  le  son  dur  du  x\  c'est  la  cons6quence  de  la  double  valeur 
phonetique  du  g  orthographique,  tantöt  g  devant  <?,  ^,  1/,  etc., 
tantöt  X  devant  ^,  /,  etc.  Pour  V  u  de  que^  qui^  on  n'a  nulle 
raison,  hors  Tetymologie,  qui  explique  sa  presence,  car  le  q  ayant 
toujours  le  son  du  k^  on  ne  voit  bien  quelle  peut  etre  la  cause 
d'ecrire  qtu^  qui,  ce  qui,  ecrit  qe^  qi^  aurait  toujours  sans  le  moindre 
doute  le  son  ke^  ki.  On  lira  donc  les  mots  guante  (gant)  dengue 
(dengue)  guitarra  (guitare)  =•  gUHinte^  cUnge^  gitära\  et  les  mots 
quique  (coup  de  toupie)  qmquiriqul  (chant  du  coq)  =  kike^  kiki- 
riki,  Dans  le  cas  ou  1'  u  de  gue^  gui  (pour  que,  qui,  cela  n'arrive 
jamais)    soit   surmonte  d'un  trema,    il  faut  prononcer  Vuj  soit  w, 
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s'il  forme  une  diphtongiie  avec  V  e  ou  1'  /,  soit  //,  s'il  ne  le  fi>nne 
pas:  les  mots  vcrgüenza  (honte)  cigikna  (cigogne)  argiHr  (arguer) 
ping'ilino  ■  i)ingouin)  se  j)rononceront  vcrgwcnza^  cigwitla^  arguir,  ptn- 
gtvlnu, 

La  lettre  h  est  partout  inuette:  haragan  (faineant)  hcreje 
(heretique)  hijo  (fils)  Iwnor  (honneur)  huci\i  (oeuf)  alJuija  (bijou) 
deshelar  (degeler)  exhibir  (exhiber)  deslwnrar  (deshonorer)  inhumane 
(inhumain)  se  prononcent  aragän^  er^xe^  ixo,  onör,  iv^'o,  aläxa^  dc'- 
selär^  cksiv'u\  desonrar^  inumano,  Seqleraent  quelques  parlers,  comme 
celui  d'une  partie  de  l'Estramadure,  celui  du  canton  de  Sequeros 
dans  la  province  de  Salamanque  et  d'autres,  prononcent  cette 
lettre  fortement  aspiree,  ou  pour  mieux  dire  expiric^  d*une  maniire 
tr^s  sembiable  a  celle  que  les  andalous  emploient  pour  la  pro- 
nonciation  du  x  {J  orthographique).  C'est  une  esp^ce  de  x  doux 
t)ii  Ton  n'entend  nul  roulement  ni  Vibration  de  la  luette  comme 
dans  le  jc,  mais  seulement  l'etfct  d'une  forte  poussee  d'air  contre 
la  voQte  du  palais. 

A  proprement  parier,  il  n'y  a  pas  en  espagnol  aucune  auire 
lettre  muette;  la  rigueur  de  la  regle  veut  que  toutes  les  lettres 
aient  un  son,  non  precisement  le  meme  toujours  —  nous  avons 
bien  vu  qu'il  y  a  des  lettres  a  double  son  —  mais  le  son  qui 
lui  corrcsponde  suivant  le  cas  particulier  dont  il  s'agira.  Mais 
si  cela  est  vrai  en  th6orie,  et  s'il  y  a  des  personnes  qui  se 
fönt  un  devoir  de  prononcer  toutes  les  lettres  ecrites,  excepte 
le  //  et  r  u  dans  les  cas  que  nous  avons  exposes,  il  faut  avouer 
que  la  pratique  generale  et  courante  est  loin  de  s'assujettir  tout 
;\  fait  a  cette  r<l;gle  et  qu'elle  en  enfreint  les  principes. 

Nous  trouvons  en  effet,  sans  parier  ici  de  beaucoup  d'autres 
lettres  muettes  qui  tantöt  se  pronoacent,  tantöt  non  —  suivant  que 
ce  soit  le  langage  familier  de  celui  qui  les  emploie,  ou  qu'elles 
soient  employces  dans  le  ton  eleve  de  la  lecture  et  des  discours  * 
—  en  outre  des  lettres  //  et  «,  les  consonnes  ö,  /,  n,  d  et  /  qui 
ne  se  prononcent  pas  g^neralement  dans  quelques  cas,  que  nous 
allons  signaler. 

Pour  le  ö  il  faut  remarqucr  qu'il  est  muet:    i.  Dans  le  mot 


•    Tons    ces  faits    plionrtiques  seroiit  cx])05es  dans  la  suite.   leur  place  se 
trouvaiU  p irraitcinent   indiquec  dans  IVtiide  des  liaisttfis  pJtou'uiqties . 
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olncnro  (t)bscure)  et  ses  dcrivcs,  obscuridad^  ohscurtwu'n(c\  les  per- 
sonnes  qiii  prononcent  obscuro  =  obsküro  sont  assurcment  des 
p6dants  ou  des  pretentieux.  2.  Dans  les  mots  obsceno  (obsc^ne) 
obstaculo  (obstacle)  obstar  (empecher)  obstinarsc  (s'opiniätrer)  obstruir 
(«bstnier)  et  leurs  derives;  il  faut  pourtant  remarquer  qiie  ces  mots 
n'6tant  pas  trcs  vulgarises,  ils  n*ont  pas  tout  a  fait  subi  la  parte 
du  by  et  qu'i\  cöte  de  la  prononciation  oszfno^  ostdkuio^  ostdr^  osti- 
närsc^  ostruir^  on  entend  aussi  de  meme  frequemmcnt  aiyszhw^ 
arfstäknio,  iwsttir^  (wstinärscy  ovstruir;  la  tendance  tt)utefois  dans 
le  peuple  est  a  omettre  ici  le  v  (b  orthographique),  et  si  ces  mots 
6taient  aussi*  vulgarises  que  obs(urcy  ils  seraient  deja  parvenus  a 
r6tat  phonetique  de  ce  dernier  mot.  3.  Dans  les  mots  substancia 
(substance)  subscribir  (abt)nner,  souscrire)  et  leurs  derives  qui  se 
prononcent  j)artout  sustänzja^  suskrwir,  Xous  remarquerons  que 
pour  CCS  deiniers  mots  et  pour  obscuro  Torthographe  la  plus 
courante  supprime  elle-m<5me  les  b  superflus;  ce  n*est  qu'au  re- 
grettable  retour  de  TAcademie  de  la  Langue  aux  principes  ety- 
mologiques  que  nous  sommes  redevables  de  ces  petits  desaccords 
entre  Torthographe  et  la  phonetique.  Nous  faisons  les  vceux  les 
plus  ardents  pour  (jue  TAcad^mie  revienne  sur  ses  pas  et  que, 
fid^le  a  ses  traditions  de  perfectionnement  phonetique  de  Tortho* 
graphe  (qui  lui  «)nt  conquis  tant  d'applaudissements  aussi  chauds 
que  justes  et  autorises,  en  Espagne  et  a  Tetranger),  eile  s'efforce 
d'accorder  l'orthographe ,  qui  doit  etre  toujours  subordonn^e, 
dans  son  röle  de  representant  des  sons,  avec  la  phonetique. 

Pour  le  /,  nous  trouvons  qu'il  n*a  aucune  valeur :  i .  Dans 
snbscripcion  (abonnement)  subscripto  (abonn^)  proscripto  (proscrit), 
qui  se  prononcent  suskritjön^  suskrito,  proskrito.  2,  Dans  siptimo 
(septi^me)  septiembre  (septembre),  qui  se  prononcent  generalement 
üHntOy  setjimbrr.  3.  Dans  les  composes  de  pseudo^  comme  pstudö^ 
nimo  (Pseudonyme)  -^  scuddmmo  ou  pseudönimo,  Dans  psicologla 
(Psychologie)     -  sikoloxia  ou  psikoioxia, 

Pour  le  n,  il  est  muet  dans  quelques  mots  qui  tmt  la  parti- 
cule  latine  trans  prefixee;  tels  sont  tramatlantica  (transatlantique) 
transccnder  (passer  au  dela  de,  sentir  beaucoup)  transcordar  (ou- 
biier)  imnscribir  (transcrire)  transcurrir  (courir  le  tcmps)  imns/erir 
(transfercr)  transßgurarse  (se  transfigurer)  transformar  (transformer) 
transgrcsion  (transgression)  trtinslucirse  (etre  transparent)  transmiür 
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(transmettre)  transnochar  (veiller  la  nuit)  transpapelar  (perdre,  meler 
un  papier  avec  d'autres)  transparente  (transparent)  transpasar  (trans- 
gresser)  transpirar  (transpirer)  transplantar  (transplanter)  transponerse 
(s'assoupir)  transportar  (transporter)  transversal  (transversal)  et 
leurs  d6rives  et  composes,  qui  se  prononcent  g6n6ralement  tras^ 
a$ldntika^  traszendir,  traskordär,  traskrivtr^  traskurir^  tras/erlr^  tras» 
figurärse^  trasformär^  trasgresiön,  trasluzirse,  trasmitir^  trasnocär,  tras- 
papeläry  trasparinte^  traspasär  ^  traspirdr  ^  trasplantdr^  trasponirse^ 
trasportär,  trasversäl  (ou  transportar^  transversal),  Tous  ces  mots 
s'ecrivent  aussi  assez  fr^quemment  sans  n, 

Pour  le  /,  nous  ne  le  trouvons  muet  que  dans  -les  mots  ad" 
scribir  (agreger  une  personne  ä  un  corps)  adstringtr  (resserrer) 
et  usted  (vous,  comme  terme  de  politesse),  qui  se  prononcent 
askrwlry  astrinxir^  usti  (ou  ustiz).  Le  d  final  et  celui  des  mots 
en  adOy  les  participes  surtout,  est  muet  dans  beaucoup  de  mots, 
dans  le  langage  familier;  ainsi  ciudad^  entrado  se  prononcent  dans 
ce  langage  zjudä^  enträo. 

Pour  le  /  enfin,  nous  le  trouvons  muet  dans  le  mot  istmo 
(isthme),  que  nous  pronongons  (il  ne  faut  pour  s*en  convaincre 
que  d'aller  k  une  classe  de  gdographie)  Ismo, 

Ce  sont,  comme  on  le  voit,  des  cas  particuliers  et  rien  de 
plus;  mais  nous  avons  cru  de  notre  devoir  de  les  signaler  a  Tatten- 
tion  de  nos  lecteurs  dans  le  but  de  leur  foumir  toutes  les  donn6es 
n6cessaires  pour  pouvoir  parier  Tespagnol  courant  et  non  une 
langue  artificielle.  Celui  qui  prononcera  transnocär,  suvskr^zjän 
ne  courra  point,  il  est  vrai,  nul  risque  de  n*6tre  pas  compris, 
mais  il  parlera  un  langage  qui  choquera  Toreille  de  tout  le  monde 
et  qui  sera  qualifi6  k  juste  titre  de  pr6tentieux. 

(A  suivre :  IL  Liaisons  phonitiqtus,   IIL  Textes.) 
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NOTES  DE  PHüNETlQUE  FRAN^AISE  A  PROFUS  DE  LA 
FRANZÖSISCHE  PHONETIK  DE  FR.  BEYER. 

Avant  tout  je  dois  demander  I'indulgence  du  lecteur  pour  Je  desordre 
iju'il  trouvera  dans  les  notes  suivantes.  Elles  fiüsaient  partie  d'un  compte-rendu 
assez  developpe  de  la  Französische  phoneUk  que  j'avais  ecrit  poiir  une  revue 
alleniande,  au  niois  de  novenibre  1888.  Diflferentes  raisons  en  ont  empeche 
la  publication.  Mais  le  directeur  des  Phoruüsche  Studien  a  bien  voulu  me  permettre 
d'en  cxtraire  quelques  passages  qui  avaient  un  caractere  assez  general.  Le  teinps 
m'a  inanque  pour  les  refondre  conipletement,  et  tout  en  faisant  quelques  ad- 
«litions,  je  n'ai  modific  le  plan  general  du  compte-rendu  primitif  que  par  des 
coupurcs.  On  voudra  bien  excuser  ce  qu'il  y  a  dans  ce  travail  de  decousu  et  de 
ilisparate,  et  n*y  voir  que  des  notes  et  remarques  sans  lien  entre  elles. 

La  NOTATION  est  en  gros  celle  du  Mcutre  phonetiquey  du  Frangais  parle  et 
des  Sofis  du  franfaiSf  qui  est  familiere  a  la  plupart  des  lecteurs  de  cette  revue. 
Voici  rindication  des  points  sur  lesquels  je  modifie  ce  Systeme  de  transcription. 
a  =  pArt.  —  a  =  pAs,  —  ?  =  üEXs.  —  «?'  -=  mAfsan ;  c'est  1'  e  moyen,  que  les 
Sons  du  franfais  representent  par  E.  —  ü  =  reGS'er.  —  ö;  c'est  un  son  interm^diaire 
entre  0  et  o,  et  non  pas  1*  0  miksi,   represente  par  n  dans  les  Sons  du  frangais» 

—  Le  rond  au-dessus  ou  au-dessous  d'une  lettre  signifie  devocalisation  partielle : 
Aj  1.  Je  ne  le  marque  pas  pour  les  semi-voyelles  (tc,  y,/),  les  nasales  et  liquides 
lorsqu*eIles  suivent  une  consonne  soufflee,  parce  qu'alors  elles  .sont  toujours  plus 
©u  moins  devocalisees.  —  '  apr^s  une  lettre  signifie  devocalisation  complHe  :  a*. 

—  Le  point  signifie  coup  de  glotte:  *«.  —  '  precede  l'accent.  "  un  accent 
ilouble.  — La  virgule  indique  un  arr^t:  deux-virgules.  un  arret  double,  etc. —  Quant 
ä  la  Separation  par  des  blancs,  je  crains  qu'elle  ne  soit  pas  toujours  consequente, 
et  j'avoue  que  je  serais  erabarrassö  pour  dire  au  juste  sur  quoi  eile  est  fondee.  Ce 
qu'il  y  a  de  sQr,  c*est  que  les  blancs  n'indiquent  pas  un  arret  de  la  parolc.  Leur 
principal  avantagc  est  de  rendre  la  lecture  plus  facile,  en  coupant  le  groupe  de  souflle. 

SUR   l'aCCENTUATION    FRANfAISE. 

Les  obser\'ations  de  Beyer  sur  Taccentuation  francaise,  et  les  conclusions 
auxquelles   il  arrive   concordent   en   gros  avec   Celles   de  Storm,  de  Paul  P.issy, 
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«t  je  crois  de  Wulff  (?).  Mais  elles  nianquent  de  clarle  et  de  preeision,  et  Ics 
taii.ses  qui,  dans  certains  cas,  deplacent  l'accent  ^tyraologique  du  fran^ais  ne  sonl 
que  vaguenient  indiquees.  C'est  une  question  des  plus  delicates,  parce  qu'il  n'y  a 
])as  de  loi  generale  qui  regisse  ce  d^placenient  eventuel.  On  »e  peut  proceder 
que  par  I'etude  de  cas  particuliers.  C'est  ce  que  je  vais  tenter,  sans  d'ailleurs 
ispercr  faire  autre  chose  qu'effleurer  une  niatiere  aussi  vaste. 

La  plu])art  des  plioneticiens  sont  d'accord  pour  reconnaitre  que  Taccenl 
fran<;ais  frappe  le  ])lus  souvent  la  derniiVe  syllabe.  Le  fait  suivant  nie  parait 
d*ailleurs  trancher  la  question :  Beaucoup  d'enfants  ne  prononcent  que  la  derni^re 
syllabe  des  n»ols,  niodifiee  d'ailleurs  suivant  les  lois  de  leur  phonetique  piuiiculiere. 
Ainsi  nS  veut  iXw^  bouton ;  so,  iUpkmU.  (a*de  di*bigtu*tun*ma  di**s5y  c*est-Ji-dire: 
Andre  appMe  les  elephants:  ^hig  toutoun".  Moi  je  prononce  mieux:  je  dis 
-son".  Un  peu  plus  Age,  l'enfant  disait :  ee*5o,  —  La  transcription  est  douteuse. 
car  eile  est  faitc  d'aprcs  le  Souvenir  dejh  ancien  conscrVe  par  Paul  Passy.)  Evi- 
•leniment.  si  les  enfants  ne  reproduisent  que  cette  syllabe.  c'est  qu'elle  frappe  plus 
fortement  leur  oreille. 

11  n'en  est  pas  inoins  vrai  que  dans  un  tres  «^i-and  nonibre  de  cas,  Taccent 
d'un  niot  dans  une  phrase  se  trouve  deplace.  Les  causes  de  ce  deplacem«nt 
peuvent.  je  crois,  se  ranger  en  deux  categories:  Causes  psychologiques  (eniotionncUes 
QU  logiques) ;  Causes  physiologiques. 

/O  Causes  psyckologujucs.  Si  dans  une  phrase  tous  les  njots  ne  sont  pas 
cgalement  accentues,  c'est  en  partie  parce  qu'on  veut  faire  entendre  davantage 
ceux  qui  representent  une  idee  plus  importante.  Parfois  on  renforce  consid^- 
rablenient,  niais  egalement  ou  presque  egalenient,  toutes  les  syllabes  d'un  mot. 
Un  amateur  de  volailles  me  disait  un  jour  de  ses  poules:  ^i[*de*vy.r\  J'ai  entendii 
dire  ;i  M.  de  M.  dans  son  cours :  Ifprt'sip  st,*sa:lyi*sif  'st,  dcen*':^^mff%rd$kspozi*sJff,., 

Plus  souvent  c*est  une  seule  syllabe  du  mot  iniportant  qui  est  renforcee. 
Je  laisse  de  crttc,  bien  entendu,  le  cas  ou  cette  syllabe  est  la  derniere.  Parmi  les 
autres  il  faut  noter,  conime  iMi  l'a  fait  souvent  dejh.  Paccenhtaäon  atUithetique,  par 
i'xemple  „se'souniettre  ou  se 'demcttre"  {Fr,  phonetik  p.  86.\  On  a  pense  aussi 
que  l'accent  tendait  a  se  porter  sur  „la  syllable  la  plus  importante  du  mot**  ', 
cVst-a-dire  sur  la  syllabe  radicale.  II  me  semble  que  cette  tendance  est  encorc 
i>ien  faible.  11  est  vrai.  dans  des  niots  comme  c(ni*danmer,  in* concevabU  in'croyabU^ 
'grandement,  Wudement,  e'xcesswement,  la  syllabe  accentuee  coTncide  avec  la  syllabe 
radicale.  Mais  dans  *beatuoup,  *surtoutf  *t(ntjoHrs,  'j'amais,  *par/oiSf  *s<wvent,  il  ne  peut 
pas  etre  question  de  syllable  radicale,  par  la  raison  que  ces  mot  sont  seuls  de  leur 
faniille.  Dans  'sk>ereMenty  *joliment,  * partictdieremmt,  a'bsoluy  a'bsolwneni,  *sinceremettU 
il  y  a  plusieurs  syllabes  radicales,  et  je  ne  vois  pas  quelle  influence  psychologique 
peut  detenniner  le  choix  de  l'une  plutot  que  de  l'autre.  Aussi,  i)Our  certains 
de  ces  niots,  ce  choix  est  arbitraire  et  varie  suivant  les  personnes.  Ainsi  il  n'esl 
pas  rare  d'entendre  accentuer  *ahsoiu.  Un  professeur  de  mathematique  finissail 
les  demonstrations  difficiles  en  criant  h  pleins  poumons:  V^„  *'UksfSsivmti  /a*sii. 
M.  A.  M.   de   rinstitut,  dont  l'accentuation  est  tr^s  vigoureuse.  renforce   presque 
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tüujours  la  premiere  syllabe  du  mot  iniportant:  '*2ipsjlyma\  letsfi'sje  /ra*se, 
"Istryi  .  .  .  (par  Opposition  h  ceux  qui  ne  le  sont  pas).  Pour  d*autres  mots,  au 
contraire,  l'accentuation  rhetorique,  quand  eile  a  lieu,  frappe  toujours  une  syllabe 
determinee:  Je  n'ai  jamais  entendu  dire  jo'iimen/.  se'verement  sin*eeremetU, 
partiai^üeremeni ;  et  pourtant  les  racines /<?'//,  se*vere,  sin'cere, particuUür  soiA  ^n 
grneral  accentuees  sur  la  derniere  syllabe,  qu'on  peut  par  consequent  regarder 
coniine  leur  syllabe  radicale :  raccentuation  du  mot  derive  contredit  donc  Celle  du 
simple. 

Je  reviendrai  tout  h  l'heure  sur  ces  mots.  Pour  le  moment,  nous  pouvons 
je  crois,  reteiiir  qu'ii  sufßt,  pottr  attirer  Vattention  sur  tm  mot,  d'en  deplacer  Vaccent 
d^ufte  fagon  qtulccmque,  arbitraire,  variable  suivant  les  personnes  et  les  phrases. 

2^  Catises  physiologiques,  Ce  n'est  pas  uniquement  l'importance  relative 
des  mots,  qui  determine  l'accentuation  de  la  phrase :  la  preuve,  c'est  qu'un  memc 
mot,  egalement  iraportant,  dans  deux  phrases  semblables,  peut  etre  accentue  dans 
Tune,  atone  dans  l'autre.  Beyer  en  cite  quelques  exemples  (p.  88).  Le  fait 
est  tres  sensible  dans  des  phnises  comme  celles-ci:  '"^evy'pß.r ;  T^e*vy  hme*z6 ;  y'zy 
h\fne%od*pjf.r.  C'est  qu'il  n*est  pas  commode  de  prononcer  toutes  les  syllabes 
avec  la  meme  force.  11  faut  une  alternance  de  temps  forts  et  de  temps  faibles, 
un  rythmc.  Et  il  me  semble  que  cela  explique  l'accentuation  *jolimenty  *parti' 
ndiertmentf  *scverement . . ,  qui  nous  avait  frappe  tout  K  l'heure  parce  qu'elle  contre- 
dit l'accentuation  radicale.  Ces  mots  ont  et  surtout  avaient  un  autre  accent,  l'accent 
ctymologique,  traditionnel,  sur  leur  derniere  syllabe.  L'accent  emotionnel  a  donc 
dCi  eviter  la  syllabe  precedente,  afin  de  perraettre  la  formation  de  ce  rythme 
necessaire  h  une  enonciation   courante. 

A  vrai  dire,  il  y  a  des  mots  oü  l'accent  frappe  l'avant- derniere  syllabe, 
ce  qui  paralt  contredire  l'explication  precedente.  Mais  ce  sont,  pour  la  tres 
grande  majorite,  des  mots  de  deux  syllabes.  Or  je  crois  avoir  montree  qu'on 
attire  l'attention  sur  un  mot  en  renforqant  une  syllabe  autre  que  la  derniere.  11 
faut  donc  bien  dans  des  mots  de  deux  syllabes  renforcer  ravant-demiere.  Mais 
le  besoin  du  rjthme  se  fait  sentir  autrement:  la  derniere  syllabe  devient  atone. 

Dans  *stirtout,  *beaucoupy  'par/ois  .  .  .  nous  avons  un  deplacement  d'accent, 
tandis  (jue  pour  ces  longs  adverbes  en  -nient,  il  serait  plus  exact  de  parier  d'un 
second  accent,  plus  fort  que  l'accent  etymologique.  Mais  je  dois  reconnaitre  que 
la  cause  qui  fait  dire  a'bsolu  m'echappe  encore,  puisqu'ici  l'accent  pourrait  se 
placer  sur  la  premiere  syllabe. 

Une  autre  cause  physiologique  contribue  quelquefois  au  deplacement  de 
l'accent,  mais  dans  une  mesure  bien  moindre.  J'ai  souvent  entendu  les  cochers 
et  les  employes  qui  roulent  les  bagages  dans  les  gares  s'ecrier:  \'"».t[täsj0.  Ici 
le  son  le  plus  sonore  attire  h  lui  la  plus  grande  force  d'expiration  et  une  certaine 
elevation  musicale  de  faqon  a  reunir  en  un  seul  point  tous  les  el^ments  d'intensite. 
et  k  frapper  plus  fortement,  plus  brusquement  l'oreille  de  ceux  qu'on  veut  avertir. 
Evidcmment  Texemple  est  beaucoup  plus  gros  que  ceux  qu*on  peut  trouver  dans 
la  conversation.  oCi  le  deplacement  d'accent  pour  cause  de  sonorit^  est  bien 
difficile  a  snisir.  Voici  pourtant  un  cas  oü  il  me  parait  avoir  agi,  conjointement  avec 
Phonetische  Siiulien.     III,  23 
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remotion :  J'ai  entendu  une  dame,  parlant  d'une  petite  fille  qui  avait  eu  la  rou- 
geole,  repeter  plusieurs  fois;  fl'hy.  ^ 

Resumons:  accentuation  egale,  accentuation  antithetique ,  accentualion 
radicale  (?)  (ces  deux  demieres  se  contredisant  directement),  deplacement  d'accent 
arbitraire,  accentuation  initiale,  accentuation  rythmique,  accentuation  de  sonorite, 
cette  enunieration  d'exceptions  k  l'accentuation  ^tymologique  ne  suffit-elle  pas  a 
montrer  l'extreme  complexit^  de  l'accentuation  franqaise  ?  On  ne  peut,  je  crois, 
rien  dire  de  .plus  precis  que  ce  qui  suit: 

JJaccent  du  mot  isole,  et  du  plus  grand  nombre  de  mots  dans  la  phrase 
frappe  la  dermere  syllahe.  II  peut  etre  modifie  quant  ä  son  intensitc  et  a  sa  plaee 
par  deux  causes  d* ordre  different  et  qui  agissent  tantot  dans  le  meme  sens,  tantot 
en  sens  contraires:  /*  Quaftd  an  veut  attirer  Paäentian  sur  un  mot^  an  en  renfarce 
Pacceni  et  trh  souvent  on  le  deplace  d'une  fagon  parfois  arbitraire.  Pourtant,  s*il 
y  a  dans  le  mot  une  syllabe  particulterement  importantej  c'est  eile  qiian  accentue 
de  priference  (accentuation  antithetique  et  peut-etre  accentuation  radicale),  2^  En 
meme  temps  an  tend  a  disposer  les  accents  de  fagon  a  ce  qu^il  en  resulte  un  dessin 
rythmique, 

J'ai  cherche  dans  ce  qui  prec^de  h  degager  autant  que  faire  se  peut  les 
influences  auxquelles  est  souinise  l'accentuation  franqaise.  Je  Tai  fait  au  moycn 
d'exemples  aussi  g^neraux,  aussi  degag^s  de  circonstances  particulieres,  que 
possible.  Je  vais  maintenant  faire  precis^ment  le  contraire,  et  presenter  au  lecteur 
un  certain  nombre  de  phrases  not^es  sur  le  vif  dans  lesquelles  il  pourra  voir  agir 
de  diff^rentes  mani^res  les  influences  dont  j'ai  parle.  On  remarquera  que  ce  sont 
les  mots  exprimant  une  Emotion,  une  nuance,  qui  eprouvent  le  plus  souvent  un 
d^placement  d'accent :  c'est  ce  qui  explique  que  parmi  les  exemples  qu'on  a  vus 
plus  haut,  et  dans  beaucoup  desquels  ce  d^placement  est  presque  lä  r^gle,  j*aie  cit^ 
surtout  des  adverbes,  puis  quelques  verbes  auxquels  on  peut  ajouter  *pleurer 
(fl'plairf),  *crier,  *hurler,  *taper.  On  peut  citer  aussi  des  interjections,  des  injures : 
'animal,  'cochon,  'salaud,  etc. 

On  remarquera  aussi  que  l'accentuation  logique  s'entend  surtout  dans  la 
discussion,  la  d^monstration  et  l'^motion ;  lorsqu'on  veut  persuader  un  adversaire, 
instruire  des  ^l^ves,  ou  faire  partager  l'etat  d'esprit  oü  Ton  est*. 

L'accentuation  rythmique  et  de  sonorite  augmentent  k  mesure  que  l'esprit 
a  moins  de  part  K  ce  qu'on  dit :  dans  les  cris  sans  cesse  rabäches  des  niarchands 


'  II  peut  ^tre  interessant  de  comparer  k  l'accentuation  \"*ad[täsjS^  une  ac- 
centuation toute  diff^rente :  {d!^)***täsjo,  Voici  dans  quelles  circonstances  eile 
s'est  produite:  Un  gamin  se  jette  dans  mes  jambes;  je  m'ecrie:  (j3iy*täsjoydd. 
11  y  a  eu  surprise,  de  sorte  que  je  n'ai  pas  eu  le  temps  de  renforcer  la  premi^e 
syllabe.  Dans  l'autre  cxemple,  c'est  tout  le  contraire :  le  mot  avec  son  accen- 
tuation, fait  partie  du  vocabulaire  professionnel.  —  On  verra  plus  loin  des 
exemples  analogues. 

■  Par  exemple  au  theätre.  Ce  n'est  que  Ik  qu'on  peut  entendre  dire: 
„Quoi!  tandis  que  Neroix  s'abandonne  au  somm^,  Faut-il  que  THms  veniez  attendre 
son  r^/ri/?"     />.  ph.  p.  87. 
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des  nies  elles  deviennent  preponderantes.  Enfin,  de  meme  que  certaines  personnes 
renforcent  la  preniiere  syllabe  du  mot  important,  de  meme  il  y  en  a  qui  renforcent 
le  preniier  mot  d'une  phrase  iinportante.  Le  lecteur  pourra  v^rifier  toutes  ces 
remarques  sur  les  exemples  suivants.  11s  sont  classes  autant  que  possible  d'apr^s 
l'influence  qui  se  fait  le  plus  sentir  dans  la  phrase. 


7®  Acceniualion  logiqtu  et  emotionneüe, 

M.  F.  P.,  orateur,  dans  la  conversation  animee:  inJxvt.kces**soelmwiifi  . .  .  .  , 
( II  n'y  avait  qu'un  seul  moyen.)  izÖ**vpleltRe' tedbtR'U  „kjaites'*sifie p3iRhRd*sylzb3*  Re. 
(Ils  ont  viol^  le  traite  de  Berlin,  qui  a  <.He  sign^  par  lord  Salisbury). 

M.  S.  L.,  professeur,  dans  son  cours:  li\par*li  l^i'^mwfzyriT^i'nal  debJköpila- 
*sj6clefrede'*gf.r  ....  (la  partie  la  moins  originale  de  la  compilation  de  Fr^d^- 
gaire  ....")  Gre*gwiF,r  nuzf'dik  )*n\'*Jkifrifm  *surs  .  .  ,  (Gr^goire  nous  indique  une 
quatrieme  source  .  .  .). 

M.  L.  G.,  professeur  de  paleographie :  'bfi.ly,  'bßdy.  —  *kdLlpefotr  'kos^y  . .  . 
Cpar  Opposition  au  cas  oü  il  ne  consent  pas). 

M.  L.  P.,  Niqois,  secretaire  redacteur  a  la  Chambre:  hme^ts}  napA'di,, 
"s.fl}'nJkjks:\l'ii  (il  a  dit  seulement  que  cela  peut  en  etre  une). 

M.  de.  M.  dans  son  cours:  „voila  des  rhoses  qui  sont  bien  mWiocres,  j'en 
conviens.  mais  voilK  des  choses  qu'on  ne  sait  pas  „*m?d(xRet^mä**.  —  ccviRVtsJbb 
*ßdco.vR9d9'khRU,  df'bosa.  —  's.arlma,  si,  p^RynRevslf  sß  y}b*Tjik  r'pysiM .  . .  — 
^Ce  qu'il  'faut,  's^  ^,^'d<tft'ptide*tryR  .  .  .•*  ~  (Apres  un  silence  pendant  lequel  il 
regarde  ses  notes :)  *iljt\yn'/öz  ...  —  e'b7  Shtyrifdt  kisR^lSi'ff.R,  'eJMSR^kftä.  — 
inj;Utas's(tlmufa'j"K{kdsfR*ve  le'so  .  .  .  _  däl?iklassißka*sjddi^fks;'5,  dHl?Jd2^fika'jsZ 
dy*\sfRvis\  dfSfk'sJö  pttRmfe'duR  ...  —  Mf'm^.mänimhtä,,  **b.oJiud^R'yi  ...  — 
*Jzpyt*ifd,  *j^fßf  ...  (il  n'y  a  plus  de  tele,  il  n'y  a  plus  de  chef). 

M.  A.  G.,  professeur.  En  parlant  d'une  cbarte:  .  .  .  tä'dik  Izfpjes  okßUR^My 
dita'URm,    'ki^.R     .  . 

M.  A.  G.,  pasteur,  du  Gard.  Dans  la  conversation :  wodRf'mj^  seRt^nfmä 
kfin  laMSfyibiii'te, 

M.  Jean  Passy:  dy^R^st^pyikfkUh  le*vw2i  sodlhn^Vf, 

Dans  les  dcrniers  exemples,  l'accent  rythmique  coincide  avec  l'accent 
logique  et  l'accent  etymologique. 


^  AccefUitati&n  rytkniique. 

M.  S.  L. :  ?ai*no  desi'mo  k7VAr*to  reg'ni  *te,  derVsi.  Quoique  latin,  cet  exemple 
Inontre  bien  l'action  des  lois  franqaises.  Le  professeur  relisait  pour  qu'on  copiät, 
et  ne  cherchait  pas  h  faire  ressortir  le  sens  de  la  citation.  II  est  donc  naturel 
que   le   principe  rythmique  l'ait  empörte  sur  le  principe  logique, 

M,  L.  G. :  .  .  .  **ktsk9n*t^jh**  hy  (c'est  h  dire:  qu'est-ce  que  nous  «'turioDS 

cu?     Exemple  inleri'ss;int  d'un  k  pour  .separer  deux  vovelles). 

23» 
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j^  AccerUuaäon  rythmique  et  de  sonoritc. 
Marchands  de  poisson  :  (v)l;Kt'*msi.kr()*fri  waVa/  'm:\kro. 


vidi     »la  -  kro     fri      wa    -    /a/      wa     kro 
mtrlä2i*/ri.r.„„  "*'a.,.frir 


/T\ 


K-^ 


'^^^■^ 


9^ 


nifr  -  iä         a     fri.r  a    frir 

la..muU*byn,  **la„mitle'bt.l„  'hmul'"a...kA*ju 

I: 


-< 


.  -J- 


H — 


:#^7i^ 


^^=«- 


lä   mtd   e     hn  la     mtd  e      bU  /a     mtd     a     kn  -  ju, 

*Araki'glAs\  kifgl'As\y,  e'i\.ra\nu'vo\ 

Marchande  de  violettes :  'dessu  "h..vjyUJ. 

On  a  pu  reniarquer  dans  les  exemples  qui  precedent  de  frequents  redou- 
blements  de  la  consonne  initiale  d'un  n»ot  accentue  sur  la  premiere  syllabe.  De 
ce  fait  il  faut  rapprocher  le  coup  de  glotte  qui  vient  soiivent  renforcer  la  voyelle 
initiale  d'un  mot  dans  les  menies  circonstances:  Ce  sont  deux  fa^ons  de  donner 
plus  de  reliefau  mot  iniportant;  elles  se  rattachent  donc  a  l'accentuation  logique. 
Voici  des  exemples  de  redoublement  ou  allongement  de  la  consonne  initiale. 

M.  Th.  M.,  pa^teur,  dans  un  senuon  sur  ce  texte :  „ Vous  etes  le  sei  de 
la  terre",  a   dit  plusieurs  fois :  bssfl, 

M.  de  M.:  tkletsd'legSil  (k  Tetat  legal).  —  il/s^ylUegtUmä.  —  ynJöttRtsüpl 
(IV  qui  precede  \ss  est  raccourci  par  compensation).  —  Sfidis'*scclkSdUJS,  sj^Ias 
"scelmdi'nJf.R  df'sove  Us^H'/i.v,   — 

M.  T.,  professeur,  d«ins  une  definition  de  la  residence  par  Opposition  au 
domieile:  *r.ezide,  Sf,/2iSf*re/0*kym  aJUsy*bi  (resider,  c'est  «faccre  focuni  alicubi"). 
Un  instant  apres,  il  rcpete  le  mot  avec  un  r  simple  et  tres  peu  marque:  „voila 
ce  qu'il  y  a  h  dire  sur  le  domieile  et  la  rezidäs.**  Sftyntpj*if.z,  mfS(Hpy*tf,z, 

m\,  ä'sTi'SLy  V.j/7,  apsjfymär'rß  dips^sibl. 

Le  coup  de  glotte  est  frequent,  habituel  m^me,  dans  la  prononciation  de 
M.  de  M.  et  surtout  de  M.  A.  M.  II  avait  Heu  dans  les  exemples  cites  page 
347:  "sipsylyma;  —  let^fisje  frdL'sp  **'7stryi,  -.  Cbez  M.  de  M.  il  s'entend  surtout 
au  commencement  d'une  phrase:  **'dy:\ft'/öz.  — 

RfiDUCnONS    DANS    LE   LANGAGE   PARL^. 

La  consequence  de  l'in^gale  accentuation  des  differentes  syllabes  apparait 
dans  ce  que  B.  appelle  ^Wirkungen  des  nachdrucks  als  reduktions/akiars'^  (p.  90). 
Nous  voyons  ici  dans  quelques  pages  remarquables  comment  les  syllabes  atones 
se  reduisent  de  plus  en  plus,  comment  leur  voyelle  s'alt^re  et  disparait  souvent 
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comment  les  consonnes  elles  -  meines  s'assimilent  ou  tombent  parfois,  dans  la 
rapidite  de  la  conversation.  De  Ih  des  contractions  qui  peuvent  paraitre  impro- 
hables  aux  observateurs  superficiels  et  surtout  aux  francjais,  parce  que  leur  habitude 
de  la  langue  leur  perniet  de  retrouver  immediatement  soiis  la  forme  abregee 
la  forme  pleine.  II  en  est  pour  eux  K  peu  pr^s  coiiime  pour  un  homme  qui  lit 
une  ecriture  cursive ;  cerlaines  tettres  sont  tellement  modifiees  qu'elles  deviennent 
presque  meconnaissables ;  il  n'en  reste  qu'un  tremblottement  imperceptible,  quel- 
quefois  meme  rien  du  tout.  Pourtant  le  contexte  d'une  part,  le  souvenir 
d'alteration  semblables  luais  moins  profondes  de  l'autre,  lui  perraettent  de  restituer 
nussitöt  ce  qui  raanque,  et  si  inconsciemment  pour  celui  qui  est  habitue,  qu'il  ne 
remarque  pas  ces  lacunes. 

Quoi  qu'il  en  soit,  les  reductions  de  B.  n'ont  rien  d'exager^.  Je  reraarque- 
rai  seulement  qu'il  est  fort  rare  d*entendre  dire  si  vuzave  bzw7  dkhlkfo.z  (p.  Ql)» 
Dans  la  prononciation  ordinaire  c'est :  *5ivtiz2cve*bvmdk$.k*foz.  La  chute  de  1*  / 
est  tres  ancienne.  Au  l6*  siecle  deja,  il  semble  que,  dans  la  conversation,  on  alt 
supprim^  habituellement  17  de  quetque,  quelqi^tm  et  meme  Vs  de  presque.  Sans  le 
desir  de  parier  comme  on  ecrit,  leur  chute  scrait  sans  doute  consomm^e.  Malgre  cette 
manie,  il  est  rare  meme  aujourd'hui  qu'on  prononce  17  de  quelque.  Quand  on  le  pro- 
nonce,  on  conserve  generalement  X9  et  on  dit :  kflk?fo.z.  De  meme  on  dit :  vunsxve- 
dopa,  plus  souvenl  que :  vunswvedokpa.  —  L's  long  de  s.tüne  (pour  „cette  annee") 
est  sans  doute  une  faute  d'impression.     II  faut  lire  stane, 

Aux  exemples  de  B.  j'en  ajoute  d'autres  dont  quelques-uns  sont  pris  dans 
la  conversation  tout  Ji  fait  relAchee.  Sauf  indication  contraire,  c'est  ma  prononciation 
que  je  note  :  'ktsse'ksa?  (Qu'est-ce  que  c'est  que  9a).  —  (n)/e*paUa*/s.  (II  n'y  est 
pas  tout  h  fait.  II  s'agit  d'un  carambolage.  au  billard.)  —  *msäbk9*wi  *m'sämk9*wi 
ou  'psämka^tin.  (II  me  semble  que  oui).  —  tse'p^.  (Je  ne  sais  pas).  —  pR^bmä, 
pRJüUhmä  ou  pRjsi.lmä  (probablement).  —  *tJ7%U^to*p?Uto,  ou  tfiul?dZp2it to  (?) 
(Tiens,  voilh  ton  paletot),  —  rlleKiHelwsi*je^dy*sa,b(l*)  (eile  les  a  nettoy^  avec 
du  sable)  A  une  vache  qui  menace  nion  chien :  n*ntmpale'*/jldd*hv2i  „,  *'t.aew2ij, 
(Tu  n'aimes  pas  les  chiens  donc  toi ;  que  je  te  voie !)  —  *yig  vfityv3*U\.  Jacques : 
,?/,  sty'diy  (Jacques,  viens-tu  voter?  —    Hein,  qu'est-ce  que  tu  dis?).  — 

Jenny:  ^Ä'^S  wedo gRa%^'\  (Jeanjean,  ou  est  donc  Grauni  [un  poney 
islandais]). 

Moi:  *U.däV/ä.     (II  est  dans  le  champ). 

Jenny :  'ssave\,     (II  s'est  sauv^,  oü  est-ce  qu'il  s'est  sauve)  *. 

Moi:  n9*H5,  Msi'ß     (Non  non,  il  est  attache). 

M.  F.  P.  'kfskj^Ieko/e' Rä.s  th*ie5*tt\,  (Qui  est-ce  qui  a  les  Conferences 
de  L^on  Say?) 

'  J'avais  not^  d'abord  s.aw,  Voici  comment  je  me  suis  aperqu  que  cette 
notation  ^tait  inexacte :  Mon  fr^re  en  lisant  mon  travail  h  haute  voix  pronon^a 
comme  je  l'avais  ^crit,  un  s  long :  je  sentis  aussitdt  que  ma  transcription  n'^tait 
pas  rigoureuse.  La  nuance  d'ailleurs  est  tres  faible.  II  n'y  a  qu'une  i^g^re  dimi- 
nution,  puis  une  l^g^re  augmentation  de  force :  C'est  tout  ce  qui  reste  des  sons 
qui  s^parent  les  s  de  la  forme  pleine. 
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M.  de  M.  dans  son  cours:  *kose'kä  •vtmn.^jc,  Sft?Ji\fwaMkhs'tJ5  dviK*T^a  .... 
(Par  consequent,  vous  voyez,  c'est  h  la  fois  iine  question  d'argent  .  .  .  .)  sApuz'^'Ui 
Tt'tRfbR2L'vym,  med.*Jt„„  'Upakö'ny\  (qa  pouvait  etre  un  Ires  brave  homme;  mais 
enfin,  je  ne  Tai  pas  connu!) 

Un  ^tudiant:  üt(te"kRa.ze  (II  etait  ecrase!).  Un  enfanl;  'S.Vf'ks^x.  (Oh 
avec  qa !  c'est-ä-dire  :  quelle  betise !  ou  :    quel  mensonge !) 

Mme  p.  iyts(*m8.tR}  (as-tu  ta  montre  ?). 

Dans  tous  ces  exeniples,  les  reductions  sont  involontaires.  et  incon- 
scientes  pour  tout  autre  qu'un  phoneticien.  Celui-ci  meine  laisse  echapper  sans 
les  reniarquer  une  foule  de  faits  semblables  s'il  n'y  applique  pas  constamment 
son  attention:  Cela  tieiit  en  partie  k  ce  quo  les  sons  et  syllabes  disparues  pour 
l'auditeur  ne  le  sont  pas  toujours  pour  celui  qui  parle.  II  en  reste  souvent  des 
mouveraents  de  langue  ou  de  levres:  En  disant  t.onvA.j,  pour  „que  je  te  voie",  il  y 
avait  d*abord  occlusion  ou  au  moins  rapprochement  en  >fr,  puis  sans  qu'aucun 
son  ait  ete  produit,  en  /.  Souvent  aussi  un  son  disparu  laisse  une  trace  dans  les 
sons  qui  l*entouraient,  comme  B.  l'a  remarque  pour  la  chute  d'p  (p.  114). 

Quelquefois  on  imite  par  une  sorte  d'affectation  plaisante  des  reductions 
assez  frequentes  pour  qu'elles  aient  ete  remarquees.  C'est  le  cas  dans  le  dialogue 
suivant:  ölä'/ifi^ve/emsje'myt  —  'y".a/fÄ»»a'»iri  (Blanchette,  je  vais  chez  M.  Motte. 
Enchante,  mon  ami). 

ACCENT    MUSICAL. 

Le  chapitre  du  latäsystem  intitule  „ton"  est  plus  interessant  peut-etre  pour 
un  Fran^jais  que  pour  un  elranger.  Les  signes  qui  marquent.Ia  hauteur  niusicale 
sont  forcement  tr^s  vagues.  Ils  notent  le  sens  des  ecarts  musicaux.  non  la  gran- 
deur  des  intervalles.  Puis  l'intonation  de  toutes  les  syllabes  n'e&t  pas  marquee; 
de  sorte  qu'il  faut  en  g^n^ral  connaitre  dejä  Tintonation  qu'a  voulu  noter 
l'auteur,  pour  la  retrouver.  A  ces  difficultes  vient  s'en  ajouler  une  autre:  La 
m^me  phrase,  dans  des  circonstances  identiques  peut  ^tre  prononcee  de  fa(jOns 
tr^s  diff^rentes  par  deux  individus,  selon  des  nuances  de  sens  quelquefois  a  peine 
appr^ciables ;  ou  tout  simplement  parce  que  Tun  a  une  prononciation  plus  musi- 
cale  que  l'autre.  L'anecdote  suivante  peut  avoir  quelque  interet:  B.  envoya  ses 
textes  k  mon  frere  Paul  Passy  en  le  priant  d'en  noter  a  sa  faqon  l'accent  musi- 
cal ,  pour  contröler  ainsi  sa  notation  a  lui.  Celui-ci  me  demanda  d'en  faire 
autant  pour  pouvoir  comparer  nos  deux  versions.  II  se  trouva  que  parmi  les 
divergences  de  nos  notations,  beaucoup  nous  parurent  egalement  admissibles : 
elles  exprimaient  les  variantes  d'id^es  que  les  mots  suggeraient  chez  chacun  de 
nous.  Ainsi  mon  fröre  avait  not6  (p.  137,  ligne  11)  »5/,  tyl<xrfrfpm.r  \  etmoi: 
hIS/ y  tylotf\frhP<£,r\ :  Pour  lui,  les  deux  parties  de  la  phrase  etaient  logiquement 
liees :  „non  cor  tu  leur  ferais  peur** ;  la  seconde  ^tait  la  justification  du  refus. 
Pour  moi,  non  itait  un  refus  pur  et  simple,  et  n'avait  pas  besoin  de  justification. 
Tu  leur  ferais  peur  venait  ensuitc  comme  une  phrase  nouvelle  dont  l'interlo- 
cuteur  n'avait  pas  Tidee  en  disant  non.  —  Si  j'ai  bonne  memoire,  aussi,  j'avais 
not^  *\sJäd*p&\,  '\riird*nu\,  9iv/edrsL*\mäy\;  et  mon  frere:  rtirbnu/  thfidra  mWiit\  . 
Ici  encore,  il  mettait  dans  l'intonation  l'expression  d'un  lien  logique  entre  les  deux 
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phrases,  tandis  que  pour  moi  ces  phrases  etaient  siinplenient  juxtaposees  sans  que 
la  premi^re  preparät  la  seconde.  —  De  m^me  enfin,  B.  ecrit  (p.  lOO,  1.  23): 
„Je  vaLs  faire  un  tour  de  promenade/,  h  moins  qu'il  ne  pleuvex;"  et  c'est  juste 
si,  avant  de  commencer  h  parier,  on  avait  l'idee  nette  de  la  restriction  qu'on  va 
fiiire.  Mais  voici  comment  les  choses  peuvent  se  passer :  Quelqu'un  se  l^ve  avec 
Tintention  de  sortir:  '/»wa/,  T^veftrS'iur  eb'\pr^mnaid \„  (regardant  par^la  fenctre) 
A'rmvf  kh^plie.v/.  Le  sens  reste  douteux.  suspendu.  L'intonation  niarquee 
par  Beyer  et  Paul  Passy  se  trouve  plus  souvent  dans  la  lecture  U  haute  voix, 
la  recitatjon,  le  discours  oratoire,  et  nieme  dans  le  langage  soutenu,  oCl  on  sait 
d'avance  ce  qu'on  va  dire,  oü  on  cherche  \  preparer  l'auditeur  \  la  phrase  sui- 
vante :  la  mienne  est  celle  du  langage  decousu,  impulsif.  sans  transition  et  sans 
pr^paration  de  la  conversation  relächee.  Chez  les  enfants,  les  phrases  se  juxtaposent 
plutöt  qu'elles  ne  s'enchalnent.  Le  plus  souvent  ils  ignorent,  pendant  qu'ils  finissent 
une  phijise,  celle  qui  suivra. 

J'ajoute  ici  quelques  variantes  des  intonations  niarquecs  par  B. :  (P.  ICX), 
§  3).  \Si  vous  prefem  du  vin  ^  ,  vous  n*avez  gi^ä  le\dire.  —  [Banjour/  messieurs/ 
\et  dames.\  —  P.  102,  1.  1  :  '[wi./  [ttf  \fa'md^l/.  -  L.  25-  \A  [qiä  d<mc/  ?  — 
L.  34.  Eh  bim\.  ü  n^a  cause  *\toui  le  temps  de  toi\.  [De  moi/ ?  P.  107  §  97. 
Ah !  ecoutez,  c'est  guere  *\poli\  ga.  —  //  est  tres/  dien],  ce  jeune  homme,  —  Ces 
variantes  n'ötent  rien  k  la  justesse  des  notations  de  B.  Mais  je  crois  avec 
Jespersen  qu'il  a  fait  un  trop  grand  usagc  des  intonations  montantes  on  descen- 
dantes.  Je  le  r^p^te  d'ailleurs,  il  est  impossible  de  noter  exactement  avec  les 
inoyens  que  j'ai  employes.  II  faudrait  noter  chaque  syllable,  et  indiquer  la  grandeur 
des  intervalles. 

ASSIMILATION,    HARMONIE   VOCAUQUE. 

Jespersen  a  deja  relev^  le  nianque  de  m^thode  qu'on  observe  dans  les 
considerations  de  B.  sur  le  ^sandhi*^,  11  y  a  Ik  des  observations  interessantes,  mais 
du  desordre  et  des  lacunes.  II  n'y  a  rien,  par  exemple,  sur  le  passage  habituel 
d'une  occlusive  entre  voyelle  et  consonne  nasale,  a  la  nasale  correspondante : 
Jnvlnmi.r  au  lieu  de  pw7  d»  mi,r;  manmwasei  pour  mademoiselU ;  ynctrenmi  pour 
tmi  hettre  et  demie;  sjtmirdibb  pour  admircLbU.  Rien  non  plus  sur  la  disparition, 
fr^uente  dans  le  peuple  et  meme  parmi  les  gens  cultives,  d'un  /  ou  d'un  r  suivi 
d*une  semivoyelle  labiale;  trois  devient  twa  (seulement  .daps  le  peuple);  pluie 
devient  pyi;  phu,  py, 

Le  y  disparait  souvent  devant  i,  en  passant  par  /:  pi  pour  ptiis  est  trte 
fr^uent  {epi  pour  et  puis),  pisä.s  pom  puissonce  Test  moins. 

Une  lacune  plus  importante,  c'est  de  ne  rien  avoir  dit  de  Vharmanie  voca- 
äque  ou  refraction,  comme  on  voudra  l'appeler;  qui  aurait  pu  rentrer  dans  le  cha- 
pitre  du  sandhi.  £n  fran^ais,  rharmonie  vocalique  n'est  pas  une  loi,  mais  plut6t 
une  tendance  individuelle.  Elle  est  assez  marquee  dans  ma  prononciation :  je 
dis  sybn^l  et  non  sjbkful;  asntpe}  et  non  artpeli;  5»/^  et  non  T^tt,  et  cet  exemple 
est  d'autant  plus  remarquable  que  je  dis  i^M  (j'ai  et6),  iia^ite  .... 

B.  regrette  avec  raison  que  Torthographe  du  franqais  n'enregistre  pas  les 
asnmilations  les  plus  anciennes  et  les  plus  g^n^rales.  C'est  une  remarque  qu'on 
peut  ^tendre  k  tous  les  points  oü  notre  orthographe  n'est  pas  phonetique.    Mais 
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il  y  a  une  chose  qu'on  ne  peut  pas  trop  deplorer:  c'est  l'influence  de  l'oilho- 
graphe  sur  la  prononciation.  II  y  a  des  gens  qui,  dans  leur  nianie  ridicule  de 
„prononcer  toutes  les  lettres",  disent  S9kß  ou  sk^  au  lien  de  zgo\  dopte  ou  meme 
dSphr  au  Heu  de  dSU;  skylpte  au  lieu  de  skyUe.  Ce  ne  sont  plus  gu^re  aujourd'hui 
que  les  vieillards  et  le  peuple  qui  prononcent^  (fils)  j*  (cinq)  sdL  (sens),  segret^^r,  s9- 
greLhr  ou  tgr9te.r  (secretaire),  dädzik  (Dantrick),  fegode  (fcconder)  ?«<,  (faisait),  tvß 
(eile  vient).  Ainsi  la  tendance  si  franqaise  ä  Tassimilation  et  notamment  h  la  vocali- 
sation  des  consonnes  souffl^s  entre  voyelles,  tendance  qui  donnait  h  notre  langue 
tant  d'harmonie  et  de  douceur,  est  brutalement  entravee  par  le  respect  stupide 
de  la  lettre  moul^e. 

J'ajoute  ici  quelques  variantes  et  une  ou  deux  rectifications  (niarquees 
d*un  •)  aux  mots  transcrits  par  B.:  P.  15:  Sptire  et  epi  sont  egalement  brefs. 
—  P.  19:  h*gr;  6ard.  —  31 :  3^«?.  —  32:  en/oui  =  *äß^.  —  4I:  *y*^.  — 
50:/a.^/.  —  69:  ^a^.  —  'JS :  gras/eB.  —  90 :  ay<5.  —  91 :  ajouter  psj'e  aux  autres 
formes  de  monsieur.  —  97:  i-^-na-lz^-pa-di.  —  98:  i'i-deUrmvm,r  Zrp^U  di-plt-J 
O'Jbmädä.  —  107:  bdirü,  —  WJ  i-kapVf.r;  tazd^ka/e ;  saggd^ ;  SiVeg^l;  diddo, 
1 20  :  //5f  ir  devient  pteJ  qui  est  bref  dans  pfddß, 

NeuiUy  prh  Paris,  janvier  1890.  jEAN  Passy. 
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DIE  REFORM  DES  NEUSPRACHLICHEN  UNTERRICHTES  AN  DEN 

GENFER  SCHULEN. 

Die  im  jähre  1886  unter  der  Oberleitung  des  Staatsrates  A.  Gavard  durch- 
gefilhrte  allgemeine  reform  unseres  (VflFentlichcn  Schulwesens  rief  natürlich  auch 
in  dem  neusprachlichen  unterrichte  bedeutende  Änderungen  hervor.  Ja.  wäre  es 
nur  auf  die  obersten  schulbehörden  angekommen,  so  hätten  wir  eine  vollständige 
Umwälzung  durchgefUhrt ;  allein,  wie  es  oft  geschieht,  die  hindernisse,  die  sich 
aus  den  ruinen  des  alten  gebäudes  erhoben,  waren  der  art,  dass  auch  die  eifrig- 
sten förderer  der  reform  im  interesse  der  bewegung  sich  sagen  mussten :  chi  va 
piano  va  lontano. 

Bis  zu  diesem  jähre  des  heils  war  das  ideal  unserer  tonangebenden  lehrer 
dtT  modernen  und  alten  sprachen  gewesen,  den  schQlem  in  erster  linie  eine  mög- 
lichst gründliche  kenntnis  der  grammatik  und  eine  grosse  Obersetzungsgewandtheit 
zu  verschaffen.  Die  lehrmethode  war  die  gleiche  für  die  von  leben  strotzenden,  täg- 
lich wechselnden,  modernen  sprachen  und  das  in  leichenstarre  versunkene  lateinische 
und  griechische.  Alle  sprachen  mussten  sich  dem  gleichen  Prokrustesbette  anbe- 
quemen. Die  erwerbung  der  regeln  war  eine  reine  mnemotechnische  Übung,  oft 
ohne  Unterstützung  eines  textes  oder  vorhergehender,  sachlicher  erklärungen.  War- 
un>  sich  auch  viele  mühe  geben,  um  das  Verständnis  zu  erleichtern  ?  das  gedächt- 
nis  gleicht  dem  magneten,  je  mehr  man  es  belastet,  desto  stärker  wird  es.  Et  vwt 
la  memoire!  Selbstverständlich  paukte  man  mit  den  regeln  auch  und  nament- 
lich die  ausnahmen  ein.  „Sehen  Sie,  sagte  mir  eines  tages  prof.  Krauss  sei.,  der 
gelehrte  Verfasser  der  bei  uns  gebrauchten  deutsclien  grammatiken,  dem  ich  wegen 
der  hier  befolgten,  verkehrten  methode  Vorstellungen  machte,  wenn  die  schOler 
alle  ausnahmen  kennen,  beherrschen  sie  die  regeln  viel  besser  und  dann  ist  das 
Studium  einer  fremden  spräche  eine  leichtigkeit."  Von  seinem  Standpunkte  aus 
hatte  der  brave  mann  recht.  Er  verlangte  von  dem  Sprachunterricht  in  unsern 
schulen  nur  e'ine  geistesgymnastik  mit  regeln,  ausnahmen  und  einigen  vokabeln, 
die  mech.inisch  dem  gedächtnis  eingeprägt  wurden.  So  kam  es  denn  auch,  dass 
unsere  abiturienten,  die  sich  doch  7—8  jähre  mit  dem  deutschen  herumgeschlagen 
hatten,  wohl  ihre  granmiatik  loshatten  und  recht  ordentlich  litteraiische  werke  über- 
setzten, aber  unßhig  waren,  sich  an  einem  gewöhnlichen  gespräche  zu  beteiligen. 
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Die  Übung  im  möndlichen  ausdruck,  die  werter  des  praktischen  lebens,  die  Wen- 
dungen der  Umgangssprache,  die  wissenschaftlichen  ausdrücke  fehlten  ihnen  ganz. 
Wohl  prangte  in  den  Programmen  der  titel:  Sprechübungen,  exercices  de  conver- 
saäan,  allein  in  Wirklichkeit  wurden  dieselben  nicht  vorgenommen  —  weil  sie 
unmöglich  waren.  Dank  gerade  der  methodisch  und  stufenweise  angeordneten 
deutschen  grammatik  lernten  die  schGler  erst  im  vierten  jähre  den  bau  eines  ganzen 
Satzes  kennen,  die  zusammengesetzten  Zeitwörter  erst  im  6.  oder  7.  jähre ! 

Ein  anderes  hindernis,  und  nicht  das  kleinste,  war  die  ungenügende  Vor- 
bildung einiger  lehrer.  Früher  bekümmerte  man  sich  bei  der  wähl  eines  klassen- 
lehrers,  namentlich  am  untern  gymnasium,  nicht  immer  in  genügender  weise  dar- 
um, ob  der  kandidat  für  alle  facher  genügende  kenntnisse  hatte.  Namentlich  die 
deutsche  spräche  litt  und  leidet  noch  an  den  folgen  dieses  Systems.  So  lange  es 
sich,  der  alten  methode  zufolge,  nur  um  übersetzen  von  themes  und  versions  han- 
delte, ging  es  noch  an.  Im  notfalle  verschaffte  sich  der  lehrer  die  nötigen  korrekten 
texte  auf  eine  oder  andere  art !  Solchen  lehrern  aber  jetzt  Sprechübungen  aufbürden  zu 
wollen,  hiesse  unmögliches  verlangen.  Deshalb  wird  die  durchführung  der  refomi 
am  untern  gymnasium  noch  lange  ein  frommer  wünsch  bleiben,  wenn  nicht  der 
Unterricht  im  deutschen  einem  oder  mehreren  fähigen  lehrern  übertragen  wird. 

Allein  selbst  wenn  diese  zwei  hindernisse  nicht  existirt  hätten,  wären 
wirkliche  Sprechübungen  unter  dem  frühern  Schulgesetze  unmöglich  gewesen.  Bis 
zum  jähre  l886  hatten  wir  nämlich  noch  die  landesplage  der  preise.  Diese  be- 
lohnung  wurde  aber  nicht  etwa  denjenigen  schülern  zuerkannt,  welche  die  erste 
note  für  fleiss,  betragen  und  fortschritt  errungen,  sondern  denjenigen,  welche  die 
besten  schriftlichen  examen  gemacht  hatten,  den  forts  en  tkemes.  Nach  der  zahl 
dieser  preise  beurteilte  nicht  nur  das  publikum,  das  am  schulfeste  zur  Preisver- 
teilung herbeiströmte,  sondern  selbst  die  examinatoren  und  andern  schulbehörden 
sowohl  die  thätigkeit  als  auch  die  fUhigkeit  der  schÜler  und  lehrer.  Um  die  erteilung 
der  preise  zu  erleichtern,  wurden  die  Prüfungsarbeiten  mit  einer  möglichst  grossen 
zahl  von  regeln  und  ausnahmen  gespickt.  Die  unvermeidliche  folge  dieser  me- 
thode war  natürlich  folgende:  In  allen  klasscn  Hessen  sich  die  lehrer  hauptsäch- 
lich von  dem  wünsche  beeinflussen,  so  viel  preise  als  möglich  zu  erringen.  Aus 
diesem  gründe  widmeten  sie  die  meiste  zeit  der  schriftlichen  Übersetzung  und 
legten  grosses  gewicht  auf  das  einochsen  der  regeln  und  ausnahmen.  Da  femer 
nur  die  besten  schüler  aussieht  auf  preise  kiben  konnten,  so  gaben  sich  die  lehrer  mit 
Vorliebe  mit  diesen  ab  und  vernachlässigten,  selbst  ohne  es  zu  wollen,  die  grosse 
mehrzahl  der  klasse.  Alle  arbeiten,  welche  nicht  direkt  mit  den  preisen  oder 
examen  in  beziehung  standen,  konnten  auf  den  lehrplänen  figuriren  so  lange  sie 
wollten;  sie  wurden  entweder  vernachlässigt  oder  ganz  weggelassen.  Mundus  vult 
decipi,  ergo  decipiatur.  Ich  gestehe  offen,  nicht  die  lehrer  verdienten  den  stein, 
sie  waren  mehr  oder  weniger  gutwillige  opfer  des  Systems. 

Unbegreiflich  ist  es,  dass  eine  solche  lehrmethode  so  lange  beibehalten 
werden  konnte.  Wohl  klagten  eitern,  lehrmeister  und  handelsleute.  über  die  sehr 
mangelhaften  kenntnisse,  welche  die  schüler  im  deutschen  besassen.  Allein  nie- 
mand wagte  es,  auf  den  rechten  husch  zu  klopfen,  weil  die  schulbehörden,  welche 
doch  den  wahren  Sachverhalt  kennen  mussten,  alljährlich  ihre  Zufriedenheit  mit 
dem  fortschritt  in  der  deutschen  spi'ache  aussprachen.    Fand  sich  dann,  nach  diesen 
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amtlichen  erklärungen,  ein  bursche,  der  nach  jahrelangem  Studium  dieser  spräche 
keinen  vernünftigen  satz  aus  der  kehle  herauszubringen  vermochte,  so  wurde  ein- 
fach die  schuld  daran  ihm  zugeschoben.  Nachsichtige  Icute  —  solche  finden  sich  ja 
Qberall  —  trösteten  sich  und  andere  auch  mit  dem  landläufigen  urteil:  „Das  deutsche 
ist  eine  so  schwierige  spräche;  es  ist  unmöglich,  dasselbe  in  der  schule  zu  erlernen."* 

So  standen  die  dinge,  als  die  Schulreform  durchgefühlt  wurde  und  bald 
darauf  der  urheber  des  neuen  gcsctzes  die  leitung  des  erziehungs-departements 
übernahm.  Der  neue  schulrat,  der  dem  gesetze  zufolge  die  lehrpläne,  lehr- 
methoden ,  schulverordnungen  etc.  zu  begutachten  hat,  ging  energisch  ans  werk. 
Diese  behörde,  aus  einigen  40  mitgliedern  bestehend,  zahlte  in  ihrem  schösse 
nicht  nur  Vertreter  der  verschiedenen  schulen ,  sondern  auch  eine  gewisse  anzahl 
laien.  Sie  bot  also  die  nötige  bOrgschafl,  dass  die  wünsche  der  öffent- 
lichen meinung  mit  dem  erforderlichen  nachdruck  ausgesprochen  und  verteidigt 
werden  würde.  Bei  der  ausarbeitung  des  neuen  Schulgesetzes  hatte  sich  die  ge- 
setzgebende behörde  ohne  unterschied  der  parteien  entschieden  für  alle  massregelii 
und  bestimmungen  ausgesprochen,  welche  den  Unterricht  in  allen  schulen  so  nütz- 
lich als  möglich  gestalteten.  Der  schulrat  arbeitete  im  gleichen  sinne.  Die  cur  hie 
war  die  hauptfrage,  die  bei  der  anordnung  der  lehrpläne  an  die  einzelnen  fächer 
gestellt  wurde.  Alles  notwendige  und  nützliche,  alles  was  aufs  schnellste  zum 
ziele  führte,  wurde  aufgenonmien ;  das  überflüssige  fand  nur  gnade,  insofern  es 
den  allgemeinen  studiengang  nicht  hinderte.  Unter  solchen  umständen  waren  die 
tage  der  alten  methode  für  den  neusprachlichen  Unterricht  gezählt. 

Der  neue,  von  prof.  Süss  ausgearbeitete  lehrplan  wurde  fast  einstimmig 
angenommen.  Diesem  antrag  zufolge  wurde  der  Unterricht  im  deutsclien  z.  b.*  in 
drei  kreise  eingeteilt.  Der  erste  umfasst  die  primär-  und  fortbildungsschulen,  der 
zweite  das  untere  gymnasium  und  die  untere  gewerbeschule,  der  dritte  endlich 
die  4  abtheilungen  des  obern  gynmasiums:  humanistisches  gymnasium.  realgym- 
nasium,  die  technische  und  die  lehrerabteilung.  In  jedem  dieser  kreise  wurde  der 
lehrplan  so  eingerichtet,  dass  die  austretenden  schüler  die  erworbenenen  kennt- 
nisse  im  praktischen  leben  verwerten  und  die  schüler  des  folgenden  kreises  ohne 
Zeitverlust  auf  der  grundlage  der  frühern  Studien  foitarbciten  können,  während 
bisher  das  interesse  der  austretenden  schüler,  und  diese  bilden  ja  in  den  zwei 
ersten  kreisen  die  grosse  mehrzahl,  fast  ganz  unberücksichtigt  blieben.  Wius  die 
lehrmethode  für  die  neuen  sprachen  anbetrifft,  so  wurden  folgende  grundsätze  da- 
für zur  richtschnur  angenommen. 

1.  Der  neusprachliche  Unterricht  muss  den  jeweiligen  bedürfnissen  der 
schüler  angepa.<;st  werden,  d.  h.  praktisch,  nützlich  sein. 

2.  In  den  primarschulen  soll  der  sogen,  grammatikalische  Unterricht  fa.st 
ganz  zurücktreten;  am  untern  gymnasium  und  an  der  untem  gewerbeschule  wer- 
den die  hauptregeln  der  grammatik  gegeben,  das  gi'Ündliche  Studium  der  gram- 
matik  (syntix)  ist  auf  den  3.  zyklus  verschoben.  Immer  sollen  die  regeln  auf 
induktivem  wege  gewonnen,  d.  h.  von  vorher  erläuterten  Übungsstücken  abgeleitet 


>  Ich  lege  der  ganzen  weitern  mitteilung  das  programm  für  die  deutsche 
Sprache  zu  gründe,  weil  diese  bei  uns  unter  den  modernen  sprachen  weitaus  die 
wichtigste  rolle  spielt. 
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werden.    Das  rein  mechanische  aus  wendiglernen  von  regeln  und  Vokabeln,  die  sich 
]iicht  auf  einen  text  stützen,  ist  verpönt. 

3.  In  den  zwei  ersten  kreisen  soll  der  lehrstoff  so  viel  möglich  dem  prak- 
tischen leben  entnommen  werden  (vocabtdairc  pratiqtu)^  für  den  dritten  werden 
wissenschaftliche  und  litterarische  stoffe  vorbehalten  (vocabtdaire  scieniifiqtu  et 
litUrah-e).  Dem  raemoriren  von  poesien  soll  in  der  regel.  namentlich  in  den  zwei 
ersten  kreisen,  das  memoriren   von  prosaischen  stücken  vorausgehen. 

4.  Dem  Sprachunterricht  soll  so  viel  möglich  der  anschauungsunteiricht  zu 
gründe  gelegt  werden. 

Am  obern  gymnasiam  soll  sich  der  untenicht  so  viel  möglich  auf  die  an- 
dern fächer  stützen. 

5.  Der  neusprachliche  Unterricht  soll  von  anfang  an  vorwiegend  mündlich 
sein  und  in  der  zu  erlernenden  spräche  erteilt  werden. 

6.  Die  schriftlichen  arbeiten  sollen  in  der  regel  nicht  blo.sse  Übersetzungen, 
sondern  vielmehr  eine  wiedergäbe  des  vorher  mOndli-^h  behandelten  Stoffes 
sein.  Die  sogen,  tkkmes  sind  als  Wiederholungsübungen  für  die  regeln  zulässig. 

In  wie  weit  wurde  nun  diese  neue  methode  bis  jetzt  durchgefühlt?  Da 
die  umstände  es  den  refonnern  nicht  erlaubten,  vor  anwendung  der  neuen  me 
thode  reinen  tisch  zu  machen,  da  sie  vielmehr  das  neue  gebäude  unter  benut- 
zung  des  vorhandenen  materials  aufrichten  mussten,  so  liegt  es  klar  auf  der  band, 
dass  diese  allgemeinen  grundsätze  nur  allmählich  verwirklicht  werden  konnten.  Im 
Interesse  einer  sichein  durchführung  der  refonii  mussten  Obergangsprogramme  aus- 
gearbeitet werden.  Aus  diesen  und  andern  gründen,  die  ich  weiter  oben  ange- 
deutet, ist  selbst  zur  stunde  die  neue  methode  für  den  neusprachlichen  Unter- 
richt noch  nicht  überall  durchgeführt,  und  ich  gestehe  offen,  es  wird  meiner  Über- 
zeugung nach  noch  viel  wasser  aus  unserm  see  fliessen.  bis  der  kämpf  zu  ende 
ist.  Doch  dürfen  die  reformfreunde  mit  den  bisherigen  erfolgen  schon  zufrieden 
sein.  Was  die  primarschulen  anbetrifft,  freut  es  mich,  konstatiren  zu  können,  dass 
die  grosse  melirzahl  dieser  lehrer  entschiedene  anhänger  der  reform  w^aren  und 
sind.  Sie  hatten  eben  unter  der  alten  lehrweise  am  meisten  gelitten.  Der  deutsche 
Unterricht  hatte  ihnen  grosse  mühe  und  anstrengungen  verursacht  und  w^enig  ge- 
winn gebracht.  Ich  bin  sicher,  dass  in  diesen  schulen  recht  gute  erfolge  erzielt 
werden. 

Die  einföhrung  des  deutschen  in  den  primarschulen  mag  einigen  von  Ihren 
lesem  etwas  verfrüht  erscheinen.  Wir  hatten  dafür  mehrere  gute  gründe.  Unsere 
handel-  und  gewerbetreibende  bevölkerung  muss  so  früh  als  möglich  wenigstens 
die  anfangsgrOnde  einer  so  wichtigen  spräche,  wie  es  das  deutsche  jetzt  ist,  be- 
sitzen. Diese  notwendigkeit  ist  umso  dringender,  als  die  mehrzahl  der  bewohner 
der  Schweiz  deutsch  sprechen  und  der  verkehr  zwischen  den  welschen  und  den 
deutsch-schweizern  immer  lebhafter  wird.  Ausser  diesen  materiellen  und  patrio- 
tischen gründen  gab  es  für  uns  noch  einen  dritten,  pädagogischen.  Es  handelte  sich 
nämlich  noch  um  die  erledigung  der  frage,  ob  ^tx  fremdsprachliche  Unterricht  mit  einer 
modernen  oder  mit  einer  alten  spniche  beginnen  sollte.  Diese  frage  wurde  einstimmig 
zu  gunsten  des  deutschen  entschieden,  nur  stellten  die  humanisten  die  bedingung, 
dass  der  Unterricht  des  lateinischen  mit  der  ersten  klasse  des  gymnasiums  beginne. 
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An  der  möglichkeit,  den  fremdsprachlichen  untenicht  mit  erfolg  an  den 
obem  klassen  der  pnmarschiile  beginnen  zu  können,  zweifle  ich  gar  niclit  mehr, 
seitdem  ich  die  bisher  erh\ngten  erfolge  geprüft  und  selbst  einen  dreimonatlichen 
versuch  mit  solchen  jungen  schillern  gemacht  halie.  Eine  gefiihr  fOr  die  mutterspraclie 
besteht  nicht,  wenn  der  Unterricht  richtig  erteilt  wird.  Im  gegentcil  prägen  sich 
gewisse  kapitel,  wie  deklination.  konjugation,  satzbau  etc.  durch  das  hierdurch 
notwendig  gewordene  vergleichende  Studium  besser  ein.  Aus  erfahrung  kann 
ich  erklären,  dass  die  grammatikalische  methode  vollständiges  fiasko  gemacht 
hatte,  wahrend  die  neue  methode,  auf  anschauungsunterricht  gestfitzt,  die  kleinen 
fesselte.  Ks  können  hier  sogar  recht  schöne  erfolge  erzielt  werden.  Nur  muss  der 
Unterricht  nicht  pedantisch  sein.  Der  lehrer  wird  ani  besten  tun,  werm  er  in  den 
Sprechübungen  die  gemachten  Schnitzer  scheinbar  gar  nicht  beachtet,  sondern  die 
richtige  form  wie  absichtslos  angibt,  (ietreu  dem  Sprichwort:  , Übung  macht 
den  meister",  erlaube  er  den  schülern  durch  lesen  eines  korrekten  textcs.  durch 
anhören  des  lehrers  und  durch  eigene  Übung  das  in  der  sctvttle  durchzumachen, 
was  jeder  durchmachen  muss,  der  eine  fremde  spräche  in  fremdem  lande  erlernt. 
Wenn  aber  bei  jedem  fehler,  sei  er  klein  oder  grob,  der  anne  bursche,  in  dessen 
gehirn  ob  der  ungewohnten  ühung  ja  ohnehin  schon  eine  fieberhafte  thiltigkeit 
herrscht,  unterbrochen  oder  hart  angefahren  wird,  so  tritt  unfehlbar  entmutigung 
ein,  und  dann  ist  es  mit  dem  sprechen  vorbei.  Die  furcht,  einen  fehler  zu  machen, 
das  Schreckgespenst  der  grammatik,  lilhmt  nicht  nur  kleine,  sondern  selbst  grosse 
Schüler.  So  wenig  wir  von  jemand,  der  schwimmen  lernt,  verlangen  können,  er 
solle  beim  ersten  plumps  ins  wnsser  kunstgerecht  sich  tummeln,  so  wenig  dürfen 
wir  lehrer  im  Sprachunterricht  zu  hohe  forderungen  stellen.  Deshalb  gestehe  ich 
offen,  dass  ich  meinen  schülern,  namentlich  im  anfange,  geradezu  erklare :  macht 
fehler  so  viel  ihr  wollt,  nur  sprecht.  Es  scheint  das  unpädagogisch,  und  doch 
kann  ich  versichern,  dass  ich  auf  diese  weise  meine  schOler  dazu  gebracht  habe. 
ohne  scheu  zu  sprechen. 

Weil  wir  mit  unsern  schülern  .stets  wegen  fehlerhafter  ausspräche  kämpfen 
müssen ,  hätte  ich  gerne  dagegen  die  hülfe  der  phonetik  in  anspruch  ge- 
nommen. Da  die  reform  aber  sonst  noch  mit  Schwierigkeiten  genug  zu  kämpfen 
hat  und  da  namentlich  die.se  Wissenschaft  bei  uns  noch  wenig  jünger  zählt,  ver- 
zichtete ich  auf  einen   diesbezüglichen  antrag. 

Am  untern  gymnasium  machte  die  reform  aus  den  oben  angeführten  grün- 
den nur  geringe  fortschritte. 

Am  obem  gymnasium  blieb  die  humanistische  abteilung  vom  gifte  der 
neuerung  verschont  und  wird  es  bleiben.  Das  hauptziel  der  klassischen  Studien 
besteht  bekanntlich  in  der  kenntnis  der  grammatik  und  in  der  gewandtheit  ini 
mündlichen  und  schriftlichen  übersetzen.  Es  konnte  an  dieser  abteilung  umso- 
weniger  von  .Sprechübungen  die  rede  sein,  als  das  deutsche  nur  Ober  3  wochen- 
stunden  verfügt.  Erst  in  den  zwei  obersten  klassen  bietet  das  Studium  der  ge- 
.schichtc  der  deutschen  litteratur  gelegenheit  zu  Sprechübungen. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  den  drei  andern  abteilungen.  Hier  wurde 
die  reform,  soweit  es  die  ungenügende  Vorbereitung  erlaubte,  ganz  durchgeführt. 
Eine  stunde  wöchentlich  (von  5)  wird  dem  .studiura  der  grammatik  (syntax)  ge- 
widmet. Der  lehrgang  ist  folgender :  Alle  tfunus  werden  in  der  schule  Obersetzt ; 
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von  scliriftlichen  hausaiif(jab**n  ist  also  keine  rede.  Auf  diese  weise  wird  viel 
zeit  gewonnen  und  die  fiberbOrdung  verhindert.  Das  Studium  der  grammatik 
wird  so  aucli  viel  intensiver.  Sobald  ein  fehler  gemacht  wird,  erfolgt  die  erklärung 
durch  einen  schQler  oder  den  lehrer.  Alle  schQler  ziehen  so  vorteil  aus  den  er- 
klärungen.  Das  Studium  der  grammatik  wird  auf  der  grundlage  eines  textes  ge- 
trieben, und  der  lehrer  kann  sich  so  jederzeit  versichern,  dass  alle  schiller  alle 
erklarungen  begriffen  haben.  Eine  zweite  wocheiistunde  wird  ganz  freien  Sprech- 
übungen gewidmet.  Während  derselben  erzählen  die  schüler,  ohne  Vorbereitung, 
erlebnisse  aller  aii,  Spaziergänge,  reisen  etc.,  oder  sie  beschreiben  frei  oder  nach 
vorherigem  diktiren  der  w^)rter  einen  gegenständ,  ein  haus,  die  Stadt  mit  allen 
Sehens  wo  rdigkeiten,  ein  land,  dessen  produkte  etc.,  die  kleider,  nahrungsmittel 
etc.  etc.  Während  dieser  freien  Sprechstunde  schreiben  die  schftler  alle  unbekannten 
ausdrücke  auf. 

Da  die  schöler  des  obern  gymnasiums  in  erster  linie  die  wissenschaft- 
lichen ausdrücke  lernen  müssen  {vocabulaire  scienHfiqtu),  so  behandelt  man  mit 
denselben  unter  benutzung  des  vortrefflichen  illustrirten  lesebuches  von  Wettstein 
(Zürich)  nach  einander  mineralogie,  botanik,  Zoologie,  physik  und  chemie.  Je- 
doch ist  der  deutsche  Unterricht  so  eingerichtet,  dass  diese  stoffe  erst  behandelt 
werden,  nachdem  die  schüler  sie  in  französischer  spräche  als  unabhängige  ßcher 
studirt  haben. 

Auf  diese  weise  lehnt  sich  der  deutsche  Unterricht  an  andere  facher  an; 
er  bildet  eine  willkommene  Wiederholung  derselben  und  strengt  die  schüler  nicht 
allzusehr  an.  In  der  thtit  haben  diese  nichts  anderes  zu  tun  als  die  entsprechenden 
technischen  ausdrücke  sich  anzueignen.  Ist  dies  geschehen,  so  steht  den  Sprech- 
übungen kein  hindernis  mehr  im  weg.  Der  deutsche  Unterricht  gestaltet  sich  da- 
her folgendermassen :  Zuerst  wird  das  gewünschte  kapitel  Obersetzt,  die  unbe- 
kannten werter,  —  deren  zahl  ist  jedoch  gering  — ,  werden  vom  lehrer  angegeben.  In 
der  folgenden  .stunde  wird  der  gleiche  stoff  ohne  präparationen  wiederholt.  In 
der  dritten  stunde  l)ehandelt  man  den  gleichen  stoff  noch  einmal,  jedoch  ganz 
frei,  vor  einem  bilde  oder  unter  Vorweisung  der  gegenstände :  pflanzen,  tiere.  in- 
strumente  etc.  Sehr  oft  lasse  ich  auch  die  behandelten  gegenstände  von  dem  auf- 
gerufenen schüler  auf  die  Wandtafel  zeichnen  und  hernach  erklären.  Man  sollte 
glauben,  dass  letztere  Übung  den  schülem  unangenehm  wäre.  Bei  weitaus  den 
meisten  ist  das  gegenteil  der  fall.  Sehr  oft  kommt  es  sogar  vor.  dass  die  burschen 
selbst  um  die  erlaubnis  bitten,  die  Zeichnung  machen  zn  dürfen.  Während  dieser 
dritten  Übung  bietet  sich  eine  unglaublich  reiche  ausbeute  für  mündliche  Unter- 
haltung mit  dem  aufgerufenen  schüler  und  der  ganzen  klasse,  indem  der  lehrer 
natürlich  sich  nicht  mit  einfacher  Wiederholung  des  textes  begnügt,  sondern  aut 
alle  mftgliche  weise  neue  gedanken  herbeizieht.  Die  so  erworbenen  kenntnissc 
werden  dann  auch  in  aufsätzen  verwertet.  Es  ist  unglaublich,  welches  interesse 
die  meisten  schüler  an  diesem,  wie  Sie  sehen,  auf  anschauungsunterricht  beruhen- 
den Sprachunterricht  nehmen.  Ich  brauche  desshalb  nicht  besonders  zu  betonen, 
dass  die  erfolge  sehr  befriedigend  sind. 

Um  den  schülem  dieser  3  abteilungen  möglichst  oft  gelegenheit  zum 
deutschsprechen  zu  bieten,  mache  ich  seil  einigen  jähren  während  der  schönen  Jahres- 
zeit wöchentlich  einen  grossem  Spaziergang  mit  ihnen.    Nachmittags  3  uhr.  nach 
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schluss  der  lehrstunden,  brechen  wir  auf  und  bummeln  stundenlang  im  kantone 
umher;  an  den  ferientagen  mache  ich  auch  mit  den  altern  schOlern  grössere  aus- 
flüge.  Natürlich  wird  auf  diesen  spaziergangen  soviel  möglich  deutsch  gesprochen. 
An  abwechslung  fehlt  es  selbstverständlich  nicht.  Trotzdem  diese  ausflöge  ganz 
frei  sind,  fehlen  die  schOler  selten  ohne  gewichtigen  grund.  Zur  beruhigung 
furchtsamer  lehrer  erkläre  ich  ferner,  dass  ich  bisher  noch  nit  genötigt  war,  auf 
solchen  Spaziergängen  einen  schfller  wegen  unanständigen  betragens  strafen  zu 
müssen. 

In  den  zwei  obersten  klassen  fällt  die  grammatik  und  die  freie  Sprech- 
stunde weg;  an  ihre  stelle  tritt  lektOre,  erklären  deutscher  und  französischer 
werke.  Eine  stunde  wöchentlich  wird  auch  dem  Studium  der  deutschen  litteratur- 
geschichte  gewidmet.  Auf  diese  weise  erwerben  die  schOler  das  vocabulaire 
iiäeraire. 

Das  wäre  so  grosso  modo  der  lelurgang  für  den  deutschen  Unterricht.  Ohne 
zweifei  lässt  sich  noch  vieles  verbessern.  Allein  schon  jetzt  glaube  ich  mich  zu 
der  behau ptung  berechtigt,  dass  die  erfolge  der  neuen  methode  viel  besser  sind, 
als  die  frühem. 

Was  die  andern  modernen  sprachen  anbetrifft,  so  wurde  für  dieselben  die 
gleiche  methode  vorgeschrieben,  und  auch  hier  sind  die  erfolge  derart,  dass  keine 
gefahr  vorhanden  ist,  man  werde  je  wieder  zur  frühern  lehrmethode  zurückkehren. 

Genf.  Benj.  Suss-Revaclier. 
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Hugo  Hoffmann,  Der  erste  Sprech-  und  Sprachunterricht    in  der   tauhstummcfi' 
schule.  Marburg.  Elwert.  1890  80.    64    s.  u.   1  tafel.     Preis  M.  1.50. 

Der  Verfasser  ist  mit  regem  eifer  bestrebt,  die  errungenschaften  der  plio- 
netik  praktisch  für  den  taubstiimmenunterricht  zu  verwerten.  Jene  unglücklieben, 
denen  die  natur  den  zweitwichtigsten  sinn  versagt  hat,  müssen  auf  irgend  eine 
weise  dahin  gebracht  werden,  dass  sie  ihre  sonst  ja  gesunden  sprechwerkzeuge 
gebrauchen  lernen.  Es  leuchtet  ein,  dass  gerade  bei  ihnen  die  erkenntnis  der 
entstehung  der  laute  von  der  grössten  Wichtigkeit  ist.  Nun  sind  die  taubstummen 
kinder  selbst  natürlich  nur  auf  den  beim  menschen  so  stark  ausgeprägten  glück- 
lichen nachahniungstrieb  auch  in  der  hervorbringung  der  sprachlautc  angewiesen, 
aber  um  so  mehr  ist  es  heilige  pflicht  für  den  lehrer  solcher  kinder,  dass  er  sich 
eine  klare  kenntnis  von  der  entstehung  der  laute  verschaffe,  damit  er  auf  leichte 
und  natürliche  weise  diesen  kindcrn  die  muttersprache  übermittele,  welche  ihren 
gesunden  altersgenossen  in  den  ersten  lebensjahren  allmählich  wie  von  selbst 
spielend  zugefallen  ist.  Das  edle  bewusstsein,  diesen  unglücklichen  das  schönste 
geschenk,  die  spräche,  zu  bringen,  wiid  dem  lehrer  Ober  die  ^schwere  seines  be- 
rufes  hinweghelfen,  und  ein  gutes  gelingen  seiner  bemühungen  wird  ihm  selbst 
die  grösste  freude  sein. 

Während  die  noimalen  kinder  bereits  sprechen  können ,  wenn  sie  in 
die  schule  eintreten,  müssen  die  taubstummen  es  erst  lernen.  Da  ist  nun  der 
Verfasser  der  Überzeugung,  dass  bei  der  rechtschreibung,  wie  sie  zur  zeit  besteht, 
das  lesen-  und  sprechenlernen  offenbar  erschwert  wird,  wenn  gleich  im  anfang 
das  jetzige  Schriftbild  den  kindem  vorgeführt  wird,  und  er  sagt:  „Um  diesem 
Übelstande  abzuhelfen,  bleibt  uns  nichts  übrig,  als  uns  während  des  ersten 
Sprechunterrichts  gänzlich  von  der  Üblichen  Schreibung  loszusagen  und  uns  der 
phonetischen  Schreibung  zu  bedienen.**  In  der  that,  jeder  unbefangene  wird  ihm 
hierin  beipflichten.  Da  den  kindem  das  gehör  fehlt,  so  ist  ja  das  bild  des  her- 
vorgebrachten lautes  das  einzige  mittel,  um  zur  hervorbringung  des  einmal  erst 
erweckten  lautes  einzuladen  und  den-selben  vielfach  zu  üben,  bis  er  zum  sicheren 
eigentum  geworden  ist.  O  möchten  dies  doch  alle  diejenigen  beherzigen,  welche 
den  bestrebungen  der  orthographiereformer  gleichgiltig  oder  gar  hemmend  gegen- 
über stehen !     Versetzt  euch,  ihr  herren,  in  die  läge  der  taubstummen  kinder  und 
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versuchet  einmal,  wie  ihr  ihnen  eure  euch  ja  liebgewordene  altgewohnte  recht- 
schreibung  beibringen  wollt,  wo  ihr  doch  wisst.  dass  selbst  primaner  der  gym- 
nasien,  normale  menschen,  welche  12  jähre  lang  auf  der  Schulbank  gesessen  haben, 
öfter  zu  keiner  völligen  Sicherheit  gelangen! 

Dem  einwände,  dass  es  unpädagogisch  sei,  den  Schülern  eine  schrift  zu 
lehren,  welche  sie  doch  wieder  vergessen  mOssten,  begegnet  der  Verfasser  durch 
folgendes :  „Man  bedenke,  dass  auch  sonst  in  der  schule  vieles  gelernt  wird,  was 
der  schOler  später  nicht  braucht,  was  aber,  als  es  gelehrt  wurde,  doch  zweck- 
dienlich war.  So  ist  es  mit  der  lautunischrift ;  sie  hilft  die  ausspräche  bessern 
und  fördern.  Somit  hat  sie  einen  guten  zweck,  ist  also  auch  daseinsberechtigt. " 
Ich  kann  diesem  nur  zustimmen.  Ich  habe  aus  eigener  erfahrung  erkannt,  dass 
das  gerede,  die  kinder  —  jetzt  ist  von  gesunden  die  rede  —  worden  durch  die 
lautumschrift  im  lernen  der  bestehenden  rechtschreibung  beeinträchtigt,  völlig  eitel 
ist;  noch  hat  sich  niemand  bemOht,  durch  die  probe  den  beweis  fOr  das  ab- 
sprechende urteil  zu   bringen. 

Indem  ich  also  in  diesem  punkte  mit  dem  Verfasser  ganz  übereinstimme, 
bedaure  ich  anderseits  lebhaft,  dass  er  sich  die  mühe  gegeben  hat,  unsere  eckige 
schrift,  die  sogenannte  deutsche,  seiner  lautumsclirift  zu  gründe  zu  legen  und  für 
diese,  so  gut  es  geht,  passende  Unterscheidungen  zu  erfinden.  Bis  jetzt  ist  jeder, 
weicher  sich  mit  lautumschrift  befasste.  zu  dem  urteil  gelangt,  dass  von  allen 
Schriftarten  nur  der  antiqua,  also  der  sogenannten  lateinischen,  der  Vorzug  zu  geben 
sei.  Wenn  nun  der  Verfasser  abweichend  von  allen  transskriptoren  die  eckige 
schrift  bevorzugt,  so  wäre  es  doch  in  der  Ordnung  gewesen,  die  gründe  anzu- 
geben, welche  ihn  zu  der  änderung  veranlasst  haben,  falls  ihm  daran  gelegen  ist. 
dass  seine  eigenen  vorschlage  beachtung  finden.  Statt  dessen  findet  sich  nichts 
weiter,  als  s.  10 :  „Im  ersten  sprechunterrichte  müssen  wir  auf  wiedergäbe  der 
lautzeichen  in  Schreibschrift  bedacht  sein."  —  Schreibschrift  natürlich,  denn 
drucken  thut  niemand,  wenn  er  schreibt.  S.  11:  „Die  lautumschrift  hat  den 
Charakter  der  deutschen  Schreibschrift"  —  ja.  warum  denn,  mein  verehrter  herr? 
Warum  nicht  die  /j/rm^r^  Schreibschrift  ?  Ist  diese  nicht  weit  schöner  in  ihren 
runden  formen  als  die  schnörkelverirrungan  mönchischer  schönschreibekunst  ? 
Aber  mehr.  Sie  wollen  doch  den  taubstummen  kindem  das  lesen-  und  schreiben- 
lemcn  erleichtern.  Nun  wohl!  Kann  es  eine  grössere  unähnlichkeit  geben,  als 
deutsche  druck-  und  deutsche  Schreibschrift?  Macht  nicht  jeder  lehrer,  der  den 
anfangsunterricht  erteilt,  die  erfahrung  dass  der  Übergang  von  deutscher  Schreib- 
schrift zu  deutscher  druckschrift  den  kindem  grosse  Schwierigkeit  bereitet?  Wie 
ganz  anders,  wenn  der  erste  Unterricht  mit  der  lateinischen  Schreibschrift  beginnt  l 
Da  die  formen  derselben  denen  der  lateinischen  druckschrift  sehr  ähnlich  sind, 
so  machen  die  kinder  den  Übergang  von  der  schrift  zum  druck  ohne  Schwierig- 
keit, ja  fast  ganz  ohne  nachhilfe  des  lehrers.  Vielleicht  sind  Sie  nicht  überzeugt ; 
nun,  so  machen  Sie  den  versuch.  Der  erfolg  wird  ein  so  eklatanter  sein,  dass 
Sie  mit  mir  übereinstimmen  werden  in  der  forderung,  dass  den  kindern  zuerst  die 
lateinische  Schreibschrift  zu  lehren  sei,  darauf  die  lateinische  druckschrift,  dann 
die  deutsche  druckschrift  und  zuletzt  erst  die  deutsche  Schreibschrift.  Man  kann 
von  mir  nicht  anders  erwarten,  als  dass  ich  es  für  einen  segen  halten  würde, 
wenn  wenigstens  die  deutsche  Schreibschrift  allmählich  ganz  von  der  lateinischen 
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verdrängt  würde;   da  dies  aber   nur  geschehen  kann,  wenn  alle  diejenigen,  denen 
der  erste  lehr-  und  schreibunterricht  obliegt,  ihre  stimme  für  diese  reform  erheben, 
so  bedarf  es  vielfältiger  anregung  zu  dem  vorgeschlagenen  versuch.  Im  schlimmsten 
falle  kann    es  doch  jedem  gleich   sein,    in  welcher  reihenfolge   die    vier    schrift- 
formen gelehrt  werden.     Insbesondere  die  lautumschrift  ist    bei  lateinischen  buch- 
staben  ungleich  gefälliger  und  bequemer  als  bei  deutschen;   man  vergleiche,  und 
es  ist  nicht  zweifelhaft,  dass  der  lateinischen  schrift  der  vorzug  gegeben  werden  muss. 
Aber  auch  den  diakritischen  zeichen  des  Verfassers  in  seiner  lautumschrift 
kann  ich  keinen  geschmack  abgewinnen.     Mit  recht  trennt  er  streng  die  engen  und 
weiten  vokale,  oder  wie  er  sie  nennt  nach  Techm*»r,  die  gescfUosseften  und  offenen 
mundöffner.     Beiläufig,  ich  halte  die  vielfach   gebrauchten   eigenschaftswörter  ge- 
schlossen und    offen  wenig   zweckmäsig  und   unglücklich  gewählt.     Was    ist  denn 
bei  der    hervorbringung  der  vokale    geschlossen?     Sowohl    die    bezeichnung  ge- 
schlossener mundöffner  wie  offener   mundöffner  kommt  mir    komisch   weil   wider- 
sinnig vor.     Da  scheint  mir  die  benennung  eng  und  weit  treffender.     Nur  hat  sich 
in  neuerer  zeit  das  wort  engelaut  für   das   alte  reihungsgeräusch  mehr   und   mehr 
bahn  gebrochen,  und   es  möchte  für  manchen  der  wünsch    nahe   liegen,  bei    den 
vokalen  nicht  dasselbe  wort  verwenden   zu  müssen.     Obgleich   ich  darin    keinen 
zwingenden  grund  sehe,  so  führe  ich  doch  zwei  andere   benennungen    vor,  rund 
und  flachy  welche   ebenfalls  im  gegensatz    zueinander  stehen  und    das  wesen   der 
Sache    bezeichnen.     Während    bei   eng   und   weit  das    augenfällige   verhalten  des 
mundes  zur  bezeichnung  gelangt,  deuten  ri/n^und  flach  die  zttngenlagen  an.  welche 
sich  beim  hervorbringen  der  zweierlei  arten  vokale  bilden.     Freilich  ist  es  dann 
nichts  mehr   mit  der  „treffenden"  bemerkung   (s.  d.  fussnote  s.  69  des  3.  bd.   d. 
Phon,  stud.),  dass  es  sehr  passend   sei,  einen  „offenen    laut*    durch   ein    „offenes 
zeichen**  auszudrücken;    nun  eine  solche  begrOndung  ist  wohl    nicht    haltbar,  es 
müssten  dann  die    «engen  laute"  aus  demselben    gründe  „enge    zeichen"  erhalten. 
Die  hauptsache  bleibt,  dass  die  engen  und  weiten,  oder  runden  und  flachen  mund- 
öffner deutlich  unterscheid  bare  zeichen  erhalten,  und  dazu  verhelfen  uns  diakritische 
zeichen  nicht.    Insbesondere  ist  der  längsstrich  ungeeignet,  weil  z.  b.  im  deutschen 
die  engen,  runden  mundöffner  sowohl  lang  wie  kurz  vorkommen.     Beispiele    für 
die  kürze  sind:  vasall  (erstes  a  eng  und  kurz,  zweites  a  weit    und  kurz),  kamcl, 
pakety  tapete,  kawme,  Schafott^  aiaun,  april,  Amerika,  Paris,  da,  ja,  ha.     Ich  mache 
an  mir  die  bemerkung.  dass  die  für  kurt  rund  a  angegebenen  beispiele  auch  mit 
kurz  flach  a  ganz  gut  gesprochen  werden    können ;  so  aber  nur  bei  a,  nicht    bei 
den  übrigen  Öffnern.      Ukas,  brutal,  dudelet,  juvivallera,  hu,  du,  zu  ;  poliHk,  Bolivia, 
nomaden,  oase,  obelisk,  so,  wo ;  rheostat.  Je,  heh^,  medaille ;  miliiär,  offizier,  offriiiU, 
flamri,   seüeri,  Juli,  Juni,  vioUne,  viola,  Willi,  violett,  bigott,   biderb ;   Ökonom,  komö- 
diant,  homöopath,  flöderatrv,   köhlerei;  füsilier,  kürassier,  brünett,  büreau,  biieherei, 
büberei,  Jü,  hü  u.a.m.    Bei  den  m,  e',  ü,  ö  sind  gar  zwei  diakritische  zeichen,  und 
der  längsstrich  schwebt  überdies  hoch  in  der  luft.   Langes/ gar  ist  stimmlos,  /  mit 
einem  strich  oben  ist  stimmhaft,  /  mit  einem  haken  oben  ist  —  seh.      Anderseits 
bleibt  das  verweilen  auf  einem  konsonanten    unbezeichnet,  und  ich  zweifle,  dass 
den  tauben  kindern  die  richtige  ausspräche  von  Wörtern  wie  auffassen  durch  die 
Umschrift  aufasen    klarer  wird,    zumal  der  Verfasser   ein  zeichen  für    den   hauch- 
einsatz  nicht  verwendet,    um  dem    ähnlichen  wort   auf-afsen   zur    richtigen   aus- 
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spräche  zu  verhelfen.  Hierin  könnte  hei  Verwendung  der  doppelten  schliesser  und 
enger  auch  in  lautunischrift  (wenigstens  in  ligaturform)  sich  fQr  die  kinder  nur 
vorteil  im  sprechen-  und  lesenlernen  ergehen.  Die  heispiele  s.  11  h.ltten  kursiv 
gedruckt  sein  sollen,  damit  sie  als  solche  besser  hervortreten. 

In  betreff  der  anleitung  für  die  ersten  Sprechübungen  scheint  mir  vom 
Verfasser  im  allgemeinen  brauchbares  gegeben  zu  sein;  denn  obgleich  das  tJben 
von  Silben,  welche  in  der  muttersprache  nicht  vorkommen,  wenig  anmutet  und 
unpädagogisch  ist,  so  darf  man  doch  auch  nicht  vergessen,  dass  die  sprechorgane 
der  taubstummen  kinder  erst  geschickt  gemacht  werden  sollen;  ob  der  Verfasser 
nicht  zu  weit  darin  gegangen  ist.  wage   ich  nicht  zu  äussern. 

Landsberg  a.  d.    Warte.  Kevvitsch. 


Max  Löwisch,    Zur  englisdien  ausspracht  von  16^0  —  ry^o  nach  frühenglischen 
grammadken,     Kassel,    Theodor   Kay    1889.     80   s.     Pr.    ^f.  1, — .   (Jenenser 

dissertation.) 

Zu  den  vorliegenden,  mit  grosser  Sorgfalt  geführten  Untersuchungen  ist 
der  Verfasser  durch  professor  Vietors  arbeiten  angeregt  worden.  Denselben  Zeit- 
raum behandelt  W.  Bohnhardt :  Zur  lautlehre  der  englischen  grammatiken  des  16 
und  17.  Jahrhunderts  [Phon.  st.  II,  s.  64— 82  und  186— 194).  Während  sich  je- 
doch Bohnhardt  auf  eine  aufzählung  uud  besprechung  der  grammatiker-zeugnisse 
beschränkt,  nimmt  Löwisch  auch  auf  die  geschichtliche  entwickelung  der  laute 
rficksicht.  Er  schliesst  sich  hierbei  natürlich  an  Ellis  und  Victor  an,  über  deren 
result.ite  der  Verfasser  auch  im  ganzen  nicht  hinauskommt.  Eine  ganz  genaue 
zeitliche  und  örtliche  fixirung  der  einzelnen  lantwandlungen  allein  nach  den  an- 
g.iben  der  grammatiken  wird  ja  auch  dadurch  sehr  erschwert,  dass  sie  nicht  ein- 
fach beobachtetes  wiedergeben,  sondern  regeln,  oft  recht  willkürliche,  aufstellen, 
und  dass  dazu  noch  immer  einer  vom  andern  abschreibt.  Dem  letztern  umstand 
widmet  Löwisch  besondere  aufmerksamkeit.  Vielleicht  würden  beobachtungen 
über  schwanken  in  der  Orthographie  bei  Schriftstellern  des  16.  und  17.  Jahr- 
hunderts noch  zu  bestimmteren  ergebnissen  in  bezug  auf  ort  und  zeit  der  laut- 
entWickelungen  führen  können.  Im  ersten  teil  seiner  arbeit  (s.  3 — 2l)  gibt 
Löwisch  eine  Obersicht  \md  besprechung  der  zur  Verwendung  gekommenen 
werke.  Er  benutzt  deren  mehr  als  zwanzig.  Sie  reichen  von  1 650  bis  1 789  *. 
Im  zweiten  teil,  der  die  vokale  hochbetonter  silben  umfasst,  stellt  der  Verfasser 
die  entwickelung  des  betreffenden  lautes  seit  dem  16.  Jahrhundert  voran  und 
untersucht  dann,  wie  sich  die  .ingaben  seiner  grammatiken  dazu  stellen.  Auf  eins 
nimmt  der  Verfasser  nicht  genügend  rücksicht.  In  vielen  fällen  gehen  mehrere 
entwickelungsreihen    nebeneinander    her.      So    sicher   bei  den  a-lauten,  vielleicht 

'  Noch  nicht  besprochen  waren:  Cotgrave-llowell  165O;  Howell  l662; 
Hexham-Manly  1672/75;  Richardson  1677;  Sewell  1708  (Grammaire  ßamande 
1744):  Ludwig  1705,  1717.  1726;  Hassen  1712;  Watts  1721;  English-Portuguese 
grammar  17,31;  Pell  1735;  Pepin  1774;  Wagner  1789.  W.  V. 
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schon  seit  m.  e.  zeit.  Ebenso  bei  at.  Für  den  wandel  von  ai  seit  1550  stellt 
Löwisch  die  reihe  auf:  ai,  ä^}  äp  /.j,  c'i,  e.  Nach  erreichung  der  stufe  i  soll 
die  entwickelung  mit  der  von  ä  zu  dem  jetzigen  diphthongen  zusammenfnllen. 
etwa  vom  ende  des  17.  Jahrhunderts  an.  Daneben  muss  aber  auch  eine  andere 
entwickelung  bestanden  haben.  Schon  Hart  1569  erwähnt  ai  nicht  mehr  unter 
den  diphthongen,  und  in  der  ersten  neuenglischen  bibelöbersetzung  \h'i-h  werden 
nicht  selten  j,  ^,  ea  für  historisches  ai  und  ei  geschrieben  und  umgekehrt  ai  för 
J  und  den  aus  m.  e.  ^  entstandenen  laut,  ein  beweis,  dass  ihre  laut  werte  damals 
nicht  mehr  deutlich  zu  unterscheiden  waren.  Löwisch  vermutet,  dass  der  Über- 
gang von  Ä  zu  2  eher  erfolgt  sei,  als  von  a  zu  ä.  Nach  Sweet,  A  hisiory  0/ 
English  satmds,  Oxford  1888,  ein  werk,  das  der  Verfasser  nicht  bcnuzt  zu  haben 
scheint,  bestanden  helleres  und  dunkleres  a  seit  dem  16.  Jahrhundert  nebeneinander 
(s.  211).  Dass  sich  ä  in  den  grammatiken  noch  lange  hält,  nachdem  der  lange 
laut  längst  als  ä  anerkannt  ist.  liegt  wohl  daran,  dass  das  aufTassen  der  laut- 
nOance  des  ä  wie  in  engl,  fat  für  ausländer,  für  engländer  das  der  zunächst- 
stehenden kurzen  laute  anderer  sprachen  schwieriger  ist,  als  das  erfassen  der  ent- 
sprechenden langen  laute.  (Vergl.  Victor,  Elem.d.phon.  2.  a.,  s.  71.)  Und  dass 
jene  grammatiker  die  laute  besser  und  genauer  aufgefasst  hätten,  als  noch  heute 
die  meisten,  die  eine  fremde  spräche  erlernen,  haben  wir  keine  Ursache  anzu- 
nehmen. Bei  den  übrigen  lauten  werden  durchweg  die  angaben  von  Victor  und 
Ellis  bestätigt.  Im  einzelnen  bietet  die  arbeit  dagegen  noch  viele  beitrage  zur 
bestimmung  der  ausspräche  einzelner  Wörter  für  eine  bestinmite  zeit.  Zur  bessern 
Obersicht  hierüber  wäre  ein  index  nach  art  der  pronmmcing  vocabularies  von 
Ellis  sehr  erwünscht.  Vielleicht  bringt  der  Verfasser  einen  solchen  in  dem  zweiten 
teile  der  arbeit,  der  den  vokalismus  unbetonter  silben,  konsonantismus  und  akzent 
behandeln  soll. 

Marburg,  Dk.  W.  Sopp. 


Johann  DuLL,  Neues  hkrbuch  der  englischen  spräche.  \.  teil.  Lese-,  schreib-  und 

sprechschule.  Karlsruhe,  J.  J.  Reif!  1888.     Preis  ? 
J.  Hahn.  Praktische  englische  grammaük  nach  einer  neuen  und  leicht  fasslichen  me- 
thüde.     Freiburg  im  Breisgau.  Herder'sche  Verlagsbuchhandlung.     Preis  ? 

Dölls  grammatik  ist  für  kinder  bestimmt,  die  in  die  anfjxngsgrOnde  des 
englischen  eingeführt  werden  sollen.  Wie  lernt  man  englisch?  Wie  lernt  man 
überhaupt  eine  andere  spräche?  D.  antwortet:  „Ganz  auf  demselben  wege  wie 
die  Angehörigen  der  betreffenden  nationalitäten  ihre  spräche  auch  lernen ".  Dann 
wäre  das  erste  buch,  das  dem  deutschen  kinde  fürs  englische  in  die  hand  zu 
geben  wäre,  ein  englisches  abc-buch.  Da  indessen  die  Schwierigkeiten  für  das 
deutsche  kind,  das  englisch  lernen  soll,  andere  sind  als  für  das  englische  kind, 
das  englisch  spricht,  aber  noch  nicht  lesen  und  schreiben  kann,  so  wird  für  das 
deutsche  kind  eine  eigene  fibel  nötig.  Eine  solche  „fibel"  soll  vorliegendes  lehr- 
buch  sein,  durch  welches  der  schOler  das  englische  „richtig  lesen  und  schreiben 
und  das  gelesene  in  der  Unterhaltung  auch  verwenden  lernen  soll". 

Es  zerfallt  in  mehr  als  lOO  lektionen,  in  denen  Wörter  und  redensarten, 
wie  sie  kinder  wohl  gebrauchen,  verarbeitet  werden.     Einteilungsprinzip    ist  die 


Dr.  VV.  Sopp;  F.  Knigge.  367 

ausspräche.  So  beginnt  nach  einer  einleitenden  lektion,  in  welcher  die  zur  bil- 
dung  eines  kleinen  satzes  nötigen  Wörter  vorangeschickt  werden,  lekt.  2  mit  dem 
kurzen  /,  lekt.  3  föhrt  mit  kurzem  e  fort,  lekt.  4  gibt  beispiele  ftir  ö,  d,  g  u.  s.  w. 
Erst  von  lekt.  50  an  werden  kleine  erzählungen  eingelegt  und  zum  schluss  ein 
paar  gediciite  mitgeteilt.  Von  gramraatik  ist  auf  dieser  Unterstufe  noch  nicht  die 
rede,  und  Übersetzungen  aus  dem  deutschen  ins  englische  werden  nicht  verlangt. 
Der  Unterrichts  betrieb  ist  im  wesentlichen  ein  mündlicher,  an  schriftlichen  ar- 
beiten werden  lediglich    zur  einübung  der  Orthographie    einige   diktate    geliefert, 

D.  verspricht,  einen  zweiten  teil  folgen  zu  lassen,  der  die  grammatik  be- 
handeln und  zugleich  eine  weiterfOhrung  des  angefangenen  bilden  soll. 

D.  ist  anscheinend  durch  eigene  erfahrungen  zu  diesem  reform programm 
gekommen.  Weitab  vom  Zentrum  der  reformbewegung,  in  der  Kapstadt,  war  er 
früher  lehrer  des  englischen  und  hat  nach  jener  englischen  fibel,  die  ihm  als  aus- 
gangspunkt  für  sein  „neues**  lehrbuch  diente,  selbst  jahrelang  unterrichtet. 

Um  die  einschlägige  reformlitteratur  hat  er  sich  offenbar  wenig  geküm- 
mert. So  ist  ihm  denn  manches  entgangen,  was  für  die  vorliegende  arbeit  von 
durchschlagender  bedeutung  gewesen  wäre. 

Was  zunächst  die  lese-  und  schreibschule  betrifft,  so  folgt  D.  einer  me- 
thode,  die  heute  ganz  und  gar  veraltet  ist.  Er  räumt  selbst  ein,  dass  im  engli- 
schen , gleichsam  jedes  einzelne  wort  auswendig  gelernt  werden  muss,  um  in  der 
ausspräche  sicher  zu  gehen".  Dann  möchte  ich  wissen,  welchen  zweck  jene  Samm- 
lung von  Wörtern  mit  der  ausspräche  /,  /  u.  dgl.  hat.  Den  schOlem  wäre  ein 
viel  besserer  dienst  geleistet,  wenn  bei  recht  zahlreichen  Wörtern  später  im  text 
die  aus.sprache  angedeutet  worden  wäre. 

Die  einübung  der  Orthographie  wird  zu  sehr  forcirt,  während  sie  doch 
für  den  anfangsunterricht  von  untergeordneter  Wichtigkeit  ist.  Hier  kommt  alles 
zunächst  auf  die  richtige  wiedergäbe  des  lautes  an,  wozu  manche  sich  einer 
eigenen  lautschrift  —  für  das  englische  sicher  mit  recht  —  bedienen. 

Die  englischen  laute  werden  nach  Toussaint-Langenscheidt  definirt  und 
umschrieben,  da  die  «langenscheidt'sche  aussprachebezeichnung  als  ein  meisterwerk, 
das  unübertroffen  dasteht,  betrachtet  werden  muss".  Das  beweist  mir,  dass  sich 
D.  in  den  neuesten  werken  Ober  die  englische  ausspräche  gar  nicht  umgesehen 
hat,  während  alte,  eingebürgerte  grammatiken  wie  die  von  R.  Degenhardt,  die 
mir  eben  in  ihrer  50.  aufläge  vorliegt,  sich  eine  „zeitgemässe  neubearbeitung"  ge- 
fallen lassen  müssen.  Der  gebildete  engländer  spricht  heute  nicht  mehr  no',  irld, 
did  (decd),  Jf  (sea). 

Aus  der  lese-  und  schreibschule  geht  die  sprechschule  direkt  hervor.  Die 
tote  Vokabel,  in  den  darunter  folgenden  Übungsstücken  zu  einer  phrase  erweitert, 
ist  es,  die  monate  lang  den  gesprächsstoff  fQr  lehrer  und  schfller  liefert. 

Weshalb  ging  D.  nicht  von  einer  erzählung  aus  ?  Er  äussert  sich  darüber 
folgendermassen :  „Das  kind**,  sagt  er.  „kennt  allerdings  den  verlauf  einer  er- 
zählung —  den  es  sich  in  deutscher  spräche  zurecht  macht,  niemals  aber  kennt 
es,  trotz  allen  auswendiglernens,  den  englischen  inhatt,  noch  die  englische  kon- 
struktion  auch  nur  eines  satzes,  trotz  aller  grammatischen  behandlung.  Das 
kind  lernt  nicht  englisch  denken,  wie  man  glaubt.  Fehlt  ihm  ein  einziges  glied 
in  der  erzählung.    so  wagt  es   schon  gar    nicht,  sich    zu    äussern."     Aus  diesem 


1 


368  Rezensionen. 

giunrie  würde  referent  auch  das  ausgelien  von  der  erzählung  nicht  empfehlen.  Wenn 
dann  aber  der  herausgeher  fortfälirt:  .während  es  andererseits  hundert  und  mehr 
der  in  diesem  buche  vorgeführten  sätze  vergessen  kann,  und  doch  noch  eine  ge- 
nügende anzahl  anderer  phrasen  behält,  die  es  bei  den  verschiedensten  gelegen- 
heilen  anwenden  kann",  so  sehe  ich  nicht  ein,  wesiialb  d:is  kind  nicht  auch 
phrasen,  die  in  einer  erzählung  vorkommen,  behalten  kann.  Im  gegenteil,  sie 
werden  besser  haften  bleiben,  weil  mehr  anknflpfungspunkte  vorhanden  sind. 

Dass  D.  im  vorliegenden  teile  gar  keine  grammatik  bietet  —  zur  absol- 
virung  desselben  dürften  bei  8  st.  wöchentlich  2  jähre  erforderlich  sein  —  halte 
ich  für  höchst  bedenklich.  D.  verlangt  nur,  dass  die  englischen  Übungssätze  jeder 
lektion,  nachdem  sie  lange  genug  durchgesprochen  sind,  vom  lehrer  schliesslich 
deutsch  diktirt  und  vom  schüler  englisch  niedergeschrieben  werden.  Der  schüler 
wird  fehler  machen.  Wie  dann  die  korrektur  eintreten  soll,  was  von  grammatik 
ihm  veiTaten,  was  verschwiegen  werden  soll,  darüber  verliert  der  herausgeber 
kein  wort.     Warten  w^ir  in  dieser  hinsieht  den  2.  teil  ab. 

Ausgehen  von  zusammenhängendem  sprachstoff,  heranziehung  der  phonetik 
(in  bescheidenem  masse)  zur  einObung  der  ausspräche,  diese  beiden  punkte  be- 
sonders vermisse  ich  in  D.s  lehrbuch.  Vielleicht  Hesse  es  sich  noch  als  lesebuch 
benutzen.     Für  ein  jähr  würde  das  zusammengestellte  material  ausreichen. 

Die  grammatik  von  Hahn  leistet  nicht,  was  sie  auf  ihrem  titel  verspricht. 
H.s  methode  ist  weder  neu,  noch  leicht  fasslich.  H.s  werkchen  unterscheidet 
sich  nur  dadurch  von  dem  bekannten  typus  hundert  anderer  grammatiken,  dass  es 
keine  leseregeln  gibt,  „die  nur  verwirrend  auf  den  schüler  wirken,  ja  sogar  in  vielen 
föUen  ihn  von  der  fortsetzung  des  Studiums  abschrecken" ;  sodann  dadurch,  dass 
die  Vokabeln,  die  zur  bildung  der  deutschen  und  englischen  sätze  verwandt  sind, 
sich  nur  hinten  in  einem  Wörterbuch  zusammengestellt  finden.  So  ist  das  buch 
für  die  schule  geradezu  unbrauchbar. 

ygvgr,  F.  Knigge. 


Dr.  Georg  Dubislav  und  Paul  Boek,  EUmmtarbuch  der  englischen  spracht  fiir 
höhere  lehranstalten,  VII  und  142  Seiten,  gr.-8.  Berlin,  R.  Gärtner  l8yo. 
Pr.  Af,  1,30. 

Das  vorliegende,  für  das  erste  unterrichtsjahr  bestimmte  Schulbuch  gleicht  in 
seiner  einrichtung  dem  von  Ulbrich  verfassten  EJementarbuch  der franxäsischen  spräche. 
Es  besteht  aus  Übungen  (s.  1 — 41),  einem  anhange  (s.  41 — 44),  lesestOcken  und 
gedichten  (s.  45 — 68),  einer  grammatik  (s.  69—100)  und  Wörterverzeichnissen 
(s.  100—142). 

Die  Übungen  zerfallen  in  25  abschnitte,  von  denen  jeder  ein  zusammen- 
hängendes englisches  stück  und  —  in  der  regel  —  zwei  deutsche  Übungsstücke 
enthält.  Die  mit  A  bezeichneten  sätze  sind  eine  Umformung  des  englischen  textes. 
die  mit  B  bezeichneten  sind,  soweit  sie  nicht  Wiederholungen  bilden,  der  Um- 
gangssprache entlehnt.  Die  Wiederholungen  (s.  20,  28,  33)  bieten  neuen  inhalt  in 
bekanntem  sprachlichen  gewande. 

Die  Verfasser  legen,    wie  hieraus  ersichtlich,  auf  das    übersetzen  ins  eng« 
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lische  viel  —  m.  e.  zu  viel  —  gewicht.  Die  vielen  einzelsätze  hätten  wegbleiben 
können  ;  denn  jeder  lehrer,  der  eine  grammatische  regel  mit  ihrer  hilfe  einüben 
will,  kann  solche  sätzchen  leicht  selbst  bilden.  Auch  den  anhang,  zwei  längere 
deutsche  stocke:  „die  Armada*  und  „die  dänen  in  England**,  halte  ich  für  ent- 
behrlich. 

Auf  den  anhang  folgen  13  englische  lesestücke  und  6  gedichtc.  An  stoff 
zur  lektOre  ist  somit  kein  mangel.  Dass  die  Verfasser  bei  der  auswalil  dieser, 
wie  der  oben  erwähnten,  methodisch  geordneten  texte  die  verschiedensten  wissen- 
gebiete berücksichtigt  haben,  verdient  anerkennung ;  nur  hätten  sie  nicht  stücke 
wie  The  Gauls  in  Rome,  How  ihe  Capitol  was  saved,  How  the  Plebeians  of 
Rome  got  their  magistraUs,  The  Chinese,  The  Arabs  etc.,  „die  mit  England 
weder  direkt  noch  indirekt  etwas  zu  thun  haben",  auf  kosten  solcher,  welche 
den  Schüler  mit  der  geographie,  litteratur,  den  sitten,  gebrauchen  und  einrich- 
tungen  des  englischen  volkes,  sowie  mit  dem  leben  und  treiben  der  englischen 
Jugend  bekannt  zu  machen  geeignet  sind,  in  die  Sammlung  aufnehmen  sollen.  Ein 
lehrbuch  der  englischen  spräche  sollte  im  allgemeinen  „nur  spezifisch  englisches** 
bring  en. 

Die  grammatik  entspricht  den  zu  stellenden  anforderungen;  sie  ist  kurz, 
klar  und  übei sichtlich.  In  der  lautlehre  haben  sich  die  Verfasser  an  Victor  und 
Sweet  angeschlossen.  Die  von  ihnen  benutzte  Umschrift  ist  die  des  vietor-dön- 
schen  englischen  lesebuchs.  Auf  einige  roängel.  welche  dieser  teil  des  vorliegen- 
den buchs  enthält,  hat  bereits  Kujack  im  Neuphihlogischen  zentralblaä  (nr.  1, 
1890)  hingewiesen.  Auf  weitere  ungenauigkeiten,  bez.  versehen,  habe  ich  die  Ver- 
fasser schon  früher  aufmerksam  gemacht. 

Die  ausstattung  dieses  fleissig  durchgearbeiteten  Schulbuchs  lässt  nichts  zu 
wünschen  übrig.  Druck  und  papier  sind  vorzüglich.  Auf  die  korrektur  ist  viel 
.Sorgfalt  verwandt  worden.  Der  preis  ist  niedrig. 

Eisenöerg,  S.-A.  KlRSCHTEN. 


C.  HUMBRRT,  Die  gesetu  des  französischen  verses.  Ein  versuch,  sie  aus  dem  geiste 
des  Volks  zu  erklären ,  mit  besonderer  rücksicht  auf  den  alexandriner  und 
Molieres  Misanihrope.    Leipzig,  1888,     Pr.  Af.  1,50. 

Diese  schrift  ist  veranlasst  worden  durch  eine  kontroverse  Humberts  mit 
Dr.  O.  Dickroann,  unter  dessen  redaktion  die  bekannte  Franüsische  und  englische 
sehulb0üoihek  im  renger'schen  Verlage  erscheint.  Allen  französischen  dichtungen 
dieser  Sammlung  ist  ein  gleichlautender  kurzer  abriss  der  metrik  vorgedruckt,  in 
welchem  es  heisst  :  „Wenn  die  natur  der  vorangehenden  und  folgenden  kon- 
sonanten  in  der  prusa  ein  völliges  verstummen  des  e  maui  zu  lässt,  so  tritt  dies 
gewöhnlich  auch  in  der  poesie  ein;  höchstens  macht  sich  das  Vorhandensein  des 
e  durch  ein  längeres  austÖnen  des  vorhergehenden  konsonanten  hörbar,  wodurch 
zugleich  eine  Verlängerung  der  vorhergehenden  silbe  eintritt.**  —  Trotz  kräftiger 
bemOhungen  hat  Humbert  es  nicht  durchzusetzen  vermocht,  dass  in  der  von  ihm 
selbst  besorgten   ausgäbe  des  Misanihrope  diese   stelle   seiner   eigenen   auffassung 
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gemäss  abgeändert  würde.  In  dem  uns  vorliegenden  »versuche"  wehrt  er  sich 
dagegen,  dass  in  jenen  Worten  seine  eigene  ansieht  enthalten  sei.  Aus  der  vei*- 
teidigungsschrift  ist  ein  planniässiger  aufbau  der  gesetze  des  französischen  verses 
geworden,  wie  dieselben  aus  dem  «geiste  des  Volkes"  geboren  wurden. 

In  knapper  form,  zugleich  aber  mit  einer  gewissen  wärme,  führt  der  Ver- 
fasser seine  deduktionen  vor,  die  mit  einer,  jeden  Widerspruch  von  vornherein 
gurückweisenden  Sicherheit  auftreten.  Man  hat  es  mit  einer  in  sich  selbst  fest 
zefOgten  theorie  des  französischen  Versbaues  zu  thun,  die  wegen  ih'"er  inneren 
kohärenz  sich  selbst  genügt  und  jedes  eingehen  auf  beweisgrOnde  aus  der  er- 
fahrung,  jede  rücksichtnahme  auf  die  ansichten  anderer  verschmäht.  —  Wir  glauben, 
dass  die  broschOre  grade  in  folge  ihrer  klaren  darlegung  in  knapper  form  auf 
diejenigen,  welche  von  dem  geiste  der  französischen  spräche  einen  hauch  ver- 
spürt haben,  eine  überzeugende  Wirkung  nicht  verfehlen  wird;  sie  wird  ihren 
zweck  erreichen,  der  .ja  offenbar  darin  besteht,  eine  korrektere  aufTassung  des 
französischen  verses,  vornehmlich  des  alexandriners,  in  weitereu  kreisen  zu  ver- 
breiten. Wir  heissen  von  diesem  gesichispunkte  aus  die  arbeit  Humberts  will- 
kommen und  wünschen  ihr  zahlreiche  auflagen. 

Leider  hat  der  Verfasser  die  lösung  grade  der  frage,  welche  seine  schrift 
hervorrief,  keineswegs  gefördert.  Es  handelt  sich  in  seiner  kontroverse  mit 
Dr.  Dickmann  um  den  lautwert  des  nicht  elidirten  weiblichen  Wortausganges 
innerhalb  des  verses.  Humberts  Ihese  findet  sich  auf  p.  lO  seiner  broschOic ; 
sie  lautet:  „Selbst  stummes  e  wird  zwischen  konsonanten  klar  und  deutlich  ge- 
hört "  Er  stützt  sich  dabei  auf  Quicherat,  welcher  sagt :  Toute  syllabe  compte 
dans  le  vers,  nieme  IV  niuet  final,  k  moins  qu'il  ne  soit  suivi  immediatement 
d'une  voyelle  ou  d'un  h  non  aspir^ :  L'homm-e  vient,  les  homm-es  heureux  .... 
11  faut  avoir  bien  soin  de  r^tablir.  en  scandaniy  les  syllabes  que  la  rapidite  de 
la  prononciation  ne  fait  pas  ressoilir  dans  le  langage  familier:  feu-ille-ter,  u-ne 
pe-ti-te  ru-se."  Dass  dies  e  als  silbe  mittählt^  und  dass  es  beim  skandiren  wieder- 
hergestellt wird,  heisst  doch  nicht,  dass  es  beim  sprechen  des  verses  unter  allen 
umständen  klar  und  deuüich  gehört  werde !  Die  vorsichtige  äusserung  Quicherats 
unterstützt  die  apodiktische  behauptung  Humberts  in  ihrer  uneingeschränkten 
tragweite  nicht.  Wenn  dieser  kurzweg  behauptet,  stummes  e  zwischen  konso- 
nanten ist  im  verse  klar  und  deutlich  zu  sprechen,  so  erweckt  er  den  irrtum,  als 
ob  alle  diese  e  gleiche  lautliche  geltung  hätten.  Das  heisst  doch  aber  nicht,  zur 
lösung  der  frage  beitragen,  die  für  Humbert  selbst  von  so  massgebender  bedeutung 
zu  sein  scheint,  das  heisst  vielmehr,  dieselbe  verflachen.  —  Dass  die  lautgeltung 
der  weiblichen  endung  alle  möglichen  abstufungen  zeigen  kann,  die  zwischen  dem 
deutlich  wahrnehmbaren  laute  des  e  sourd  Q'e,  tne)  und  dem  gänzlichen  verstummen 
des  e  liegen,  hatte  Lubarsch  bereits  im  jähre  1879  in  seiner  Französischen  Vers- 
lehre ausgesprochen  -,  häufig  ist  das  e  nur  in  einer  Verlängerung  des  artikulations- 
geräusches    des    vorangehenden    konsonanten    wahrnehmbar.*    —    Den    arbeiten 


*  In  Gröbers  Grundriss  der  romanischen  Philologie,  I,  p.590,  sagt  H.  Suchier  : 
„Das  in  der  prosa  stumme  e  ist  auch  im  verse  nicht  laut."  Das  ist  umsoweniger 
bedingungslos  zuzugeben,  als  das  sog.  stumme  e  keineswegs  in  jeder  art  der  prosa 
dieselbe  lautgeltung  hat.  —  Auch  seine  behauptung:     «Ganz   stumm  ist  e  hinter 
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von  Lubarsch  und  Mende  gegenQber  bedeutet  Humberts  broschüre  in  diesem 
punkte   einen  rOckschritt.* 

Noch  einige  andere  erwägungen  sind  mir  beim  lesen  der  humbert'schen 
broschüre  gekommen,  denen  ich  hier  in  kürze  ausdruck  geben  will. 

Der  Verfasser  leitet  seine  berechtigung,  in  dieser  frage  mitzusprechen,  aus 
dem  umstände  her,  dass  er,  der  söhn  eines  franzosen,  seine  Jugend  in  Frankreich 
«ugebracht  habe.  Die  gesetze  der  rhythmik,  die  er,  von  seinem  Sprachgefühle 
geleitet,  im  alexandriner  Molieres  entdeckt,  müssen  vom  dichter  selbst,  wenn  auch 
unbewusst.    befolgt   worden   sein.     Soweit  stimme  ich  mit  Humbert  überein.   — 

/,  m,  n,  r,  ss,  ch*  ist  nicht  für  alle  falle  zutreflfend.  In  den  Worten :  «Ces 
lärm«  me  disent,"  wie  ich  sie  aus  dem  munde  eines  predigers  vernahm,  war 
das  e  in  larmes  deutlich  hörbar.  Dieser  fall  ist  genau  so  zu  beurteilen  wie  die 
nachfolgenden,  die  ebenfalls  unter  meine  eigene  beobachtung  fielen;  Ils  subsist- 
^t  toujours,**  sagte  ein  arbeiter  zu  einem  anderen  in  einer  Wein  Wirtschaft  zu 
Versailles ;  „Ils  ne  s'y  tromp^t  pas,**  hörte  ich  in  einer  predigt  in  St.  Germain 
des  Pres;  „tont^s  tant  que  nous  sommes,"  sprach  der  betr.  Schauspieler  des  TheAtre- 
Franqais  (Femmes  savantes).  In  allen  diesen  fallen  ist  vor  und  hinter  dem  weib- 
lichen Wortausgang  derselbe  konsonant  hörbar.  LSsst  man  das  e  verstummen,  so 
verschmelzen  die  beiden  konsonanten :  Nur  einmal  wird  der  konsonant  hörbar, 
und  zwar  explosiv.  Dadurch  entsteht  ein  verzeirtes  lautbild,  welches  unter  um- 
ständen den  sinn  wesentlich  entstellen  kann.  —  Ganz  ähnlich  ist  das  lautwerden 
des  e  der  weiblichen  endung  in  den  nachfolgenden  beispielen  zu  erklären:  „II 
rest^  donc*  (Chambre  des  Deput^s);  »cett^  donble  haie**  (protestantischer  pre- 
diger) ;  „une  sort^  de  r^alite"  (predigt  in  St.  Germain  des  Pres ;  „on  est  content/ 
du  detour*  (TheAtre - Franqais).  Wenn  ein  redner  im  senat  sagte:  „tout/  riche 
qu'elle  est*,  mit  deutlich  hörbarem  e  sottrd,  so  schliesst  sich  auch  dieses  beispiel 
an  die  obigen  naturgemäss  an.  Auf  die  beweisführung  kann  hier  nicht  einge- 
gangen werden. 

*  Was  Lubarsch  über  die  ausspräche  der  weiblichen  endung  im  verse  lehrt, 
findet  sich  am  ausführlichsten  dargestellt  und  begründet  in  seiner  nachgelassenen 
broschüie :  Über  deklamatioft  und  rhythmus  dtr  französischen  verse y  herausgegeben 
von  E.  Koschwitz.  Dr.  Ad.  Mende  hat  in  einer  vor  kurzem  erschienenen  schrift : 
Dt!  ausspräche  des  französischen  unbetonten  e  im  tvortauslaut  (Zürich,  1889)  die 
schon  früher  unter  dem  titel:  Etüde  sur  la  IVanonciatian  de  VE  muet  a  Paris 
(London,  TrObner  &  Co..  l88(j)  veröffentlichten  beobachtungen  über  den  pariser 
Sprachgebrauch  auf  historischer  grundlage  von  neuem  ediert.  -  Für  Lubarsch 
sind  die  ansichten  der  dichter  und  verstheoretiker  in  erster  linie  massgebend; 
wenn  er  auch  die  sprachlichen  gewohnheiten  der  franzosen  beobachtet  und  auf 
sie  rücksicht  nimmt,  so  sind  doch  Banville  und  Legouve  seine  grossen  meister; 
der  gegenständ,  dessen  gesetze  er  studiert,  ist  der  vers,  wie  er  gesprochen  werden 
sollte.  —  Für  Mende  steht  der  codex  des  lebenden  spr.ichgebrauches  höher  als  die 
thcorien  der  verslehrer.  So  ist's,  sagt  er,  und  so  war's  schon  seit  Jahrzehnten 
oder  gar  Jahrhunderten,  und  dagegen  vermögen  alle  kunsttheorien  nichts.  —  Sorg- 
falt und  Objektivität  muss  beiden  zuerkannt  werden;  auch  stimmen  sie  in  vielen 
und  wesentlichen  punkten  überein. 
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Sehen  wir  nun  aber  einmal  von  der  rhythmischen  bewegung  ab:  Sprechen  wir 
auch  in  jeder  anderen  beziehung  die  verse  Molieres  so.  wie  der  dichter  und  seine 
Zeitgenossen  sie  gesprochen  haben,  wenn  wir  die  heutige  Sprechweise  der  fran- 
zosen,  bezw.  die  moderne  Vortragsweise  moderner  dichtungen  zum  massstab  nehmen  ? 
Sind  die  laute  in  bezug  auf  ihre  larbung,  dehnung,  tonhfthe,  tonstärke  u.  s.  w. 
unverändert  gebliel)en?  —  Was  uns  bis  jetzt  fehlt,  ist  eine  geschichte  des  Vers- 
baues, gegründet  auf  die  historische  entwickelung  des  lautstandes.  *  Auch  die 
hauptarbeit  von  I^ubarsch  hat  mir  diesen  mangel  an  melir  als  einer  stelle  recht 
fühlbar  werden  Kissen.  In  der  vorzüglichen  arbeit  von  Tobler  :  Vom  frantäsischen 
Versbau  alter  und  neuer  zeit  —  ist  bereits  ein  kapital  angesammelt,  dessen  nutz- 
niessung  jeder  kommende  forscher  mit  dank  sich  aneignen  wird.  —  Wenn  Tobler 
auf  p.  141  des  erwähnten  Werkes  sagt,  die  historische  lautlehre  des  französischen 
lasse  sich  von  der  geschichte  der  poetischen  lechnik  nicht  trennen,  so  haben  die 
neueren  metriker  leider  die  in  diesen  Worten  liegende  mahnung  nicht  genug  be- 
achtet. 

Humbert  beruft  sich  also  auf  das  Sprachgefühl ,  das  ihm  als  geborenem 
franzosen  innewohne,  wenn  er  mit  selbstbewussler  Sicherheit  seine  gesetze  aufstellt. 

—  Als  ob  die  franzosen  unter  sich  einig  wären  Ober  den  Vortrag  der  verse! 
Was  den  lautwert  der  weiblichen  endungen  betrifft,  so  ist  scheinbar  F.  de 
Gramont  ganz  mit  Humbert  Obereinstimmend,  welcher  fordert:  ^/fn  doit  les  pro- 
noncer  nettement**  (Les  vers  frangais  et  leur prosodie,  Paris,  Hetzel  &  Co.;  daselbst 
p.  29).  Aber  auch  nur  scheinbar,  denn  unmittelbar  darauf  sagt  er:  „//  est  bien 
entendu  d*ailleurs,  qu^on  ne  devra  appuyer  sur  ces  e  mtuts  qui  taut  Juste  auiani 
qi/il  faut  pour  faire  sentir  la  syllabe  et  maintcnir  la  mesure  du  vers**  Auf  Le- 
gouve,  Banville,  Lubarsch  kann  H.  seine  apodiktische  regel  nicht  stützen,  viel 
weniger  aber  auf  das  theater  und  die  majorität  der  gebildeten  franzosen. 

Hurobert  leitet  die  rhythmische  bewegung  und  gliederung  des  französischen 
alexandriners  aus  „dem  geiste  des  französischen  Volkes"  her;  er  meint  den  geist 
der  spräche,  wie  sich  herausstellt.  Die  momente,  welche  dem  alexandriner  sein 
eigenartiges  gepräge  geben,  sind  nach  ihm  „die  leichte,  dem  akzent  oder  end- 
punkte   zufliegende  bewegung,   die  scheu  vor  den  konsonanten  und  dem  hiatus**. 

—  Von  hier  aus  kommt  er  nun  zu  den  bekannten  gesetzen  des  klassischen  alexan- 
driners. —  Damit  seine  arbeit  auf  der  höhe  der  zeit  .stehe,  hätte  er  sich  wenigstens 
mit  Becq  de  Fouquieres  und  Lubarsch  auseinandersetzen  müssen. 

Nach  Humbert  ist  der  französische  alexandriner  so  ganz  dem  geiste  der 
heutigen  spräche  gemäss,  aus  diesem  geiste  werden  alle  seine  gesetze  und  forderungen 
hergeleitet.  Und  doch,  wie  viel  archaistisches  klebt  dem  verse  an !  Wie  manches 
findet  in  der  geschichte  des  französischen  vcrses  allein  seine  erklärung,  nicht  in 
dem  gegenwärtigen  lautstande  der  spräche !  Von  einzelheiten  absehend,  verweise 
ich   nur   auf  die   trefflichen.    Oberzeugenden   bemerkungen    Becq    de    Fouquieres* 


'  Das  in  aussieht  gestellte  werk  von  Suchier:  Die  lautentwickelung  dtr 
frattiösischen  spräche  von  der  romanisirung  Galliens  bis  zur  gegenwart  (vergl. 
Gröber,  Gnmdriss  1,  p.  589»  unten)  wird  aller  voraussieht  nach  für  die  weiteren 
Untersuchungen  auf  dem  gebiete  der  geschichte  der  französischen  raetrik  die  er- 
forderliche grundlage  bieten. 
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über  die  grenzen,  innerhalb  deren  das  hiatusgesetz  einzig  und  allein  für  die  heutige 
spräche  noch  giltigkeit  im  verse  beanspruchen  kann.  —  „Die  moderne  verstechnik 
thut  immer  noch  ein  Qbriges  in  bezug  auf  verstummte  aushiutende  konsonanten", 
sagt  Tobler  auf  p.  141  des  erwähnten  Werkes.  —  Auch  wäre  dem  Verfasser  unserer 
broschOre  zu  empfehlen ,  sich  mit  den  ansichten  Theodore  de  Banvilles  (Petit 
traiü  de  versißeatum  franfaistf  Paris,  Charpentier  &  Co.)  ober  die  berechtigung 
des  enjambement  und  ober  die  hiatusregel  bekannt  zu  machen. 

Dass  Kunibert  den  früheren  lautstand  der  spräche  nicht  kennt  und  der 
archaistischen  natur  gewisser  eigenartigkeiten  der  poetischen  diktion  nicht  rechnung 
trägt,  zeigt  sich  auf  p.  26  seiner  schritt. 

Wenn  der  klassische  alexandriner  so  vollkommen  dem  geiste  der  heutigen 
Sprache  Frankreichs  angemessen  ist,  welche  berechtigung  hat  alsdann  der  alexan» 
driner  der  romantiker?  —  Dass  es  einen  solchen  gibt,  er^^'ähnt  Humbert  gar  nicht! 
Man  sieht,  die  begeisterung  für  seine  Oberzeugungen  hat  den  Verfasser  unserer 
broschOre  doch  gar  zu  sehr  dem  boden  der  Wirklichkeit  entrückt. 

Dass  auch  der  oratorische  akzent  beim  vortrage  der  verse  zur  geltung 
kommt,  ist  nirgends  gesagt.  Freilich  berührt  auch  Lubarsch  diesen  punkt  nur 
gelegentlich  und  mit  grosser  vorsieht. 

Besondere  beachtung  verdient  der  abschnitt  D  der  humbert'schen  arbeit, 
in  welchem  der  Verfasser  seine  beobachtungen  Ober  die  technik  einzelner  mo- 
liere'scher  verse  niedergelegt  hat.  Hier  bewegt  er  sich  auf  dem  boden  der  Wirk- 
lichkeit und  bewährt  sich  als  scharfsinniger  beobachter. 

Wir  haben  oben  der  broschOre  Humberts  weite  Verbreitung  gewünscht. 
Jetzt  fflgen  wir  hinzu:  Möge  er  aber  zuvörderst  dieselbe  umarbeiten,  mit  an- 
schaulichem, Oberzeugendem  beweismaterial  versehen  -  besonders  auf  p.  25  haben 
wir  solches  vermisst  —  und  sie  an  das,  was  bisher  von  franzosen  und  deutschen 
auf  dem  gebiete  metrischer  forschung  geleistet  worden  ist,  anlehnen. 

Stettin.  K.  BÖDDEKER. 


Gustav  PLOETZ  &  Otto  Kares,  Sprachlehre  auf  gmnd  der  schulgrammaiik  von 
Dr.  Karl  Ploetz,    Berlin,  «F.  A.  Herbig  1888.     117  s.     Preis  J/.  1,— . 

Das  vorliegende,  mit  dem  nebentitel :  Kurur  lekrgang  der  französischen 
Sprache  versehene  buch  unterscheidet  sich  besonders  in  dem  fOr  die  Phon,  stud. 
in  betracht  kommenden  teile  sehr  zu  seinem  vorteil  von  den  büchem  des  pro- 
fessors  K.  Ploctz.  Es  sucht  wesentlich  den  durch  die  reformbewegung  einge- 
schbgenen  weg  zu  betreten,  worüber  die  Verfasser  iui  Vorwort  sich  folgender- 
niassen  äussern:  „Unsere  Sprachlehre  stützt  sich  auf  das  von  Dr.  G.  Ploetz 
verfasste,  aus  4  heften  bestehende  Übungsbuch,  welches  nur  susantmenhängende 
lese-  und  übungsstofTe  enthält.  Der  analytisch-induktiven  lehrweise  entsprechend 
ruht  unsere  Sprachlehre  auf  der  Voraussetzung,  dass  die  Spracherscheinungen  zu- 
vörderst an  der  band  jenes  Übungsbuches  der  anschauimg  vorgeführt,  dass  aus 
den  französischen  texten  die  gesetze  gesucht  und  entwickelt  werden,  die  dann  das 
vorliegende  büchlein  in  möglichst  bündiger,  knapper  form  tusammenfasst  und 
überschauen  lässtJ*^     Der  einfluss  der  Wissenschaft  ist  besonders  im  ersten  teile,  der 
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lautlehre,  erkennbar.  Auch  diese  soll  nur  dazu  dienen,  das  in  lebendiger  klassen- 
arbeit  gewonnene  übersichtlich  zusammenzufassen.  Die  Verfasser  sehen  daher  im 
ganzen  von  lautphysiologischen  erklärungen  ab ;  dieselben  sollen  dem  lehrer. 
soweit  derselbe  es  für  geraten  hAlt,  überlassen  bleiben.  In  folge  dessen  werden 
auch  in  den  Vorbemerkungen  nur  allgemein  gehaltene  andeutungen  gegeben,  dahin 
gehend,  dass  einige  französische  laute  der  deutschen  genieinsprache  fehlen,  dass 
der  unterschied  zwischen  den  untereinander  verwandten  lauten  im  französischen 
schärfer  und  bestimmter  ist  als  im  deutschen,  die  lautgebung  entschiedener,  die 
Zungenbewegungen  straffer,  die  thätigkeit  der  lippen  lebhafter.  Diese  bemerkungen 
streifen  wenigstens  an  das  phonetische ;  doch  scheinen  mir  dieselben  nicht  völlig 
zweckentsprechend  zu  sein :  soll  dem  lehrer  alles  derartige  überlassen  bleiben,  so 
sind  sie  überflüssig,  im  anderen  falle  unzureichend.  So  gut  wie  von  straffen 
Zungenbewegungen  und  dergl.  gesprochen  wird,  konnte  auch  die  vorgeschobene 
artikulationsbasis  erwähnt  werden ;  es  durfte  auch  der  unterschied  zwischen 
stimmhaften  und  stimmlosen  lauten  angegeben  werden,  was  sich  ohne  gelehrte 
abhandlung  machen  Hess.  Wenn  vom  ausklingen  der  endkonsonanten  die  rede  ist, 
so  liegt,  wenigstens  in  Mittel-Deutschland,  die  gefahr  nahe,  dass  die  artikulation 
des  vorhergehenden  vokals  geändert  und  ein  gleitlaut  gebildet  wird,  besonders  bei 
auslautemdem  r. 

Die  vokale  werden  eingeteilt  in  reine,  misch-,  nasal-  und  halbvokale. 
Unter  raischvokalen  verstehen  die  Verfasser  offenes  or,  dumpfes  /,  geschlossenes  ö 
und  ü,  weil  sie  „zTtnscAen**  zwei  anderen  vokalen  liegen,  so  ü  zwischen  u  und  /. 
Wenn  sie  die  reinen  vokale  ordnen  „aufsteigend  von  dunkeln  zu  hellen  lauten**, 
a!so  von  «  nach  j,  so  liegen  ja  alle  vokale  „dazwischen** ;  offenbar  meinen  sie, 
dass  ü  mit  lippenstellung  von  u  und  Zungenstellung  von  i  gebildet  wird.  Aber 
auch  bei  den  „reinen"  vokalen  kommt  die  Stellung  beider  Organe  in  betracht,  so 
dass  sich  die  bezeichnung  „ mischlaute "  nach  dieser  rOcksicht  nicht  wohl  recht- 
fertigen lässt.  Bei  den  nasalvokalen  wird  eine  lautphysiologische  erklärung  ge- 
geben, die  zwar  recht  einfach  gehalten  ist,  sich  aber  auch  nicht  durch  kiarheit 
und  genauigkeit  auszeichnet.  Dass  der  halbvokal  i  (j)  nach  stimmlosen  konso- 
nanten  selbst  stimmlos  werden  kann,  ist  richtig  bemerkt,  aber  erst  bei  den  reibe- 
lauten.  Über  die  behandlung  der  geräuschlaute  ist  ausser  dem  im  allgemeinen 
bemerkten  nichts  weiter  zu  sagen,  da  die  bildung  derselben  nicht  angegeben  wird; 
nur  bei  r  heisst  es:  meist  mit  dem  Zäpfchen  gebildet.  Ein  kleines  versehen  ist, 
dass  der  laut  k  in  der  schrifl  auch  vor  u  durch  qu  ausgedrückt  werden  soll. 
Zur  transskription  benutzen  die  Verfasser  die  ploetz'schen  zeichen  oder  vielmehr 
buchstaben,  doch  haben  sie  auch  hier  wesentliche  Verbesserungen  angebracht, 
z.  b.  bei  den  halbvokalen  uud  namentlich  bei  den  nasalvokalen,  durch  deren 
jetzige  bezeichnung  wenigstens  die  Verwechselung  mit  den  deutschen  nasalkon- 
sonanten   vermieden  wird. 

Im  ganzen  bezeichnet  dieser  teil  einen  fortschritt  gegen  die  alten  ploetz'schen 
werke  und  bekundet  das  ernstliche  streben,  der  «reform"  zu  folgen.  Weniger  in 
den  rahmen  den  Pfum.  stud.  gehört  der  übrige  teil,  die  formenlehre  und  syntax; 
doch  soll  nicht  unei-wähnt  bleiben,  dass,  so  ähnlich  die  anläge  und  behandlung 
des  Stoffes  der  alten  grammatik  von  K.  Ploetz  bt,  auch  hier  wesentliche  Ver- 
besserungen  platz  gegriffen   haben,   so  besonders   in  der   behandlung   der    sogen. 
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unregelmässigen  oder  ungleichförmigen  Zeitwörter,  der  pronomina  und  der  prä- 
positionen,  wenn  auch  bei  letzteren  sich  einige  ungenau igkeiten  finden.  Die 
Silbenteilung  in  der  schrift  ist  in  einem  anhange  gegeben,  während  sie  sich  besser 
und  ohne  Unbequemlichkeiten  an  den  ersten  teil  angeschlossen  hätte. 

Es  ist  erfreulich,  dass  die  Verfasser,  von  denen  ni.  w.  wenigstens  der  eine 
sich  lange  zeit  gegen  die  „neue  methode"  gesträubt  hat,  wenigstens  viele  momente 
der  reformbewegung  als  „gesund  und  fruchtbar  erkannt"  haben,  und  es  ist  zu 
hoffen,  dass  sie  dieselbe  in  möglichst  weitgehender  weise  in  den  fortsetzungen 
des  durch  vorliegendes  buch  eröffneten  lehrganges  Plaetz-A'ares,  zunächst  in  einem 
elementaren  lese-  und  Übungsbuch,  befolgen  werden. 

IVeilAurg.  A.   GUNDLACH. 


H.  Berg  KR,  Elementarbuch  der  frantäsischen  spräche  zum  schul-  und  Selbstunter- 
richt, Nach  anschaulicher  induktiver  methode.  Hanau,  G.  M.  Alberti  1889. 
Preis   ? 

Es  kann  nur  wünschenswert  sein,  dass,  nachdem  eine  notwendige  reform 
des  neusprachlichen  Unterrichts  in  der  theorie  durchgekämpft  ist,  auch  die  nötigen 
lehrbOcher  geschaffen  werden,  um  die  neuen  grundsätze  in  praxi  durchzuführen. 
Das  vorliegende  elementarbuch  stellt  sich  als  eines  der  ersten  in  den  dienst  der 
neuen  lehre,  und  wir  können  uns  mit  den  im  vorwort  ausgesprochenen  grund- 
sätzen  vollkommen  einverstanden  erklären.  Leider  aber  lässt  deren  praktische 
durchführung  viel  zu  wünschen  übrig.  Unzweifelhaft  sind  für  viele  freunde  der 
neuen  methode,  die  sie  auch  gern  einmal  praktisch  versuchen  möchten,  fingerzeige 
über  deren  behandlung  sehr  willkommen ;  diese  dürfen  aber  nach  unserer  ansieht 
den  Charakter  eines  lehrbuchs  niemals  in  den  eines  sogen,  «papierenen  lehrers" 
umwandeln.  Alles  darauf  bezügliche  gehört  entweder  in  ein  erweitertes  vorwort 
oder  besser  in  eine  art  methodischer  begleitschrift :  jedenfalls  sollten  sich  solche 
anweisungen  nicht  in  unliebsamer  und  lästiger  weise  in  dem  buche  selbst  breit 
machen,  wie  es  in  dem  vorliegenden  geschieht. 

Doch  auch  mit  der  ganzen  anläge  und  sonstigen  behandlungsweise  des 
buches  können  wir  uns  nicht  einverstanden  erklären.  Es  beginnt  zunächst  mit 
einer  behandlung  der  laute  und  schriftzeichen,  doch  soll  „der  Stoff  der  lautlehre 
nicht  vollständig  und  der  reihe  nach  durchgenommen  werden,  sondern  es  bleibt 
dem  lehrer  Oberlassen,  das  ihm  zur  behandlung  notwendige  auszuwählen".  Dem- 
gemäss  zieht  sich  dann  auch  die  lehre  von  der  ausspräche  durch  das  ganze  buch 
hindurch.  Wir  halten  diesen  Standpunkt  für  ganz  verfehlt.  Die  ausspräche  ist 
bei  den  neuen  sprachen  etwas  so  wichtiges  und  wesentliches,  dass  sie  absolut 
nicht  bloss  so  nebenbei  und  oberflächlich  betrieben  werden  kann.  Wir  halten 
sie  in  der  that  für  die  grundlage  des  ganzen  neusprachlichen  Unterrichts ;  und  daher 
inuss  sie  auch  von  vornherein  mit  der  nötigen  gründlichkeit  behandelt  werden, 
ehe  weiter  auf  ihr  get>aut  werden  kann.  Ist  das  einmal  versäumt,  dann  wird  es 
überhaupt  nie  mehr  nachgeholt. 

Von  der  Unzulänglichkeit  einer  gelegentlichen  behandlung  der  ausspräche 
nur  ein  beispiel.  Erst  auf  seite  56  des  vorliegenden  elementarbuchs  ist  von 
der  ausspräche   des  c  vor  dunklen    und  hellen  vokalen   die   rede,  nachdem  schon 
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unzählige  fölle  der  einen  wie  der  anderen  art  vorgekommsn  sind.  Wie  sind 
diese  nun  bisher  behandelt  worden? — Folge  solcher  oberflächlichen  behandlung 
der  laiitlehre  ist  es  denn,  dass  der  lehrer  noch  bis  in  die  oberste  klasse  fort- 
während aussprachefehler  zu  bekämpfen  hat,  die  schon  in  den  ersten  stunden 
fibei-wunden  sein  sollten. 

Welcher  art  sind  nun  die  den  Unterricht  auf  schritt  und  schritt  beglei- 
tenden  ausspracheregeln  ? 

^L  wird  in  fille  zu  /  erweicht  oder  mouillirt ; 
das  mouillirte  ng  lautet  wie  ein  weiches  nj\ 
g  lautet  als  anlaut  in  gargons  wie  ein  weiches  k\ 
g  lautet  zwischen  zwei  vokalen  in  sages  wie  ein  weiches  sch\ 
sprich  g  in  large  wie  ein  g  in  freudig  aus  !**   u.  s.  w. 
Wie  wörde  z.  b.  nach  der  letzten  regel  das  wort  large  in  SQddeutschland  wohl 
klingen?     Und  was  ist  ein  weiches  k  und  ein  weiches  seh}     Sollte   man    femer 
Wortgebilde  wie  die  folgenden  zur  erklärung  der  ausspräche  in  einem  buche  noch 

fOr  möglich  halten  ?  —  ^Pär,  boky  iö,  puhr,  an-sanbl',  sö-rän,  scku-a,  fotÖj\  gre- 
nuf,  sän-kör,  ftü-wör**  etc.  Wir  glaubten,  dass  dieser  Standpunkt  glücklich  Gber- 
wunden  sei,  und  sehen  ihn  jetzt  durch  ein  lehrbuch.  das  der  neuen  methode 
dienen  will,  wieder  ins  dasein  gerufen.  Auf  diese  fingerzeige  oder  aussprache- 
regeln folgen  dann  regelmnssig  die  in  dem  lehrstöcke  enthaltenen  Wörter,  die 
konsequent  in  „Zeitwörter"  und  „Wörter"  geschieden  sind.  Wir  sehen  in  einer 
solchen  Scheidung  keinen  nutzen.  Allgemein  sprachliche  kenntnisse  sollen  durch 
den  deutschen  Unterricht  vermittelt  werden.  Entschieden  zu  missbilligen  aber  ist 
Oberhaupt  die  unmittelbare  anfOgung  dieser  Vokabularien. 

Als  weiterer  abschnitt  folgt  dann  stets  die  „Vorbereitung  zur  gramma- 
tischen belehrung".  Diese  soll  dem  lehrenden  den  weg  zeigen,  wie  er  das  je- 
weilige grammatische  pensum  zu  verarbeiten  hat.  Aus  diesem  merkwQrdigen 
teile  des  lehrbuchs  führen  wir  zur  illustration  nur  den  anfang  zum  lesestOcke 
no.  3  an,  worin  die  deklination  klar  gemacht  werden  .soll : 

„Wie  viele  ftlle  gibt  es  im  deutschen? 

„Bilde  den  zweiten  fall  von  der  lehrer? 

„Was  ist  aus  der,  was  aus  lehrer  geworden? 

„Welche  Wörter  sind  verändert? 

„Im  französischen  findet  keine  biegung  (Umänderung)  des  dingwortes  statt. 
Bilde  den  4.  fall  von  der  lehrer!" 

Wir  sind  der  ansieht,    dass  dergleichen  anweisungen  aus  einem   lehrbuche 
fem  bleiben  und  dem    lehrer  Oberlassen   werden  sollten.     Der  lekrer  darf  dureh* 
das  buch  nicht  mundtot  gemacht  werden.     Welcher   selbständige  lehrer  wird  sich 
überhaupt  an  solchen  kröcken  fortbewegen  ?  Wird  er  sie  nicht  entrüstet  bei  Seite 
werfen,  sollte  er  zum  gebrauche  eines  solchen   leitfadens  gezwungen  sein? 

Den  schluss  bilden  stets  die  ^questiotmaires'^ ,  die  sich  auch  mit  itiren 
Übersetzungen  bis  ans  ende  des  buches  ziehen,  so  dass  auch  hier  nicht  einmal 
den  lehrenden  gelegenheit  geboten  wird,  selbständig  thätig  zu  sein. 

•Auch  in  bezug  auf  anordnung  des  ganzen  grammatischen  Stoffes  vemiissen 
wir  einen  klaren,  öbersichtlichen  plan.  Die  paradigmata  des  konjunktivs  werden 
Überhaupt  nur  als  anhängsei  beigefügt. 
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So  gern  wir  die  wohlgemeinte  absieht  des  Verfassers  anerkennen,  den 
lehrenden,  zumal  den  unselbständigen,  alle  Schwierigkeiten  bei  anwendung  der 
neuen  methode  aus  dem  wege  zu  rSumen  und  dadurch  dieselbe  populär  zu  machen, 
so  müssen  wir  doch  diese  viel  zu  weit  gehende  Zuvorkommenheit  entschieden 
missbilligen,  die  den  lehrer  sozusagen  in  den  grossvatei  stuhl  setzt.  Es  darf  doch 
vorausgesetzt  werden,  dass  alle  diejenigen,  die  sich  für  die  neue  methode  interes- 
siren,  auch  einige  von  denjenigen  werken  und  Schriften  studiren,  die  sich  damit 
beschäftigen.  Dann  wird  auch  jeder  seinen  weg  allein  finden.  Wir  zweifeln 
jedoch  nicht,  dass  auch  nach  dem  vorliegenden  bOchlein  immerhin  noch  bessere 
resultate  erzielt  werden  können,  als  sie  bisher  nach  den  büchern  eines  Ploetz  nnd 
genossen  möglicii  waren. 

Karlsruhe.  J.  BlERBAUM. 


Retnu  des  paiois    par  L.  Cledat.      2«««  annee,  no.  3-     Paris,   F.  Vieweg  1888. 

E.  Jullien  empfiehlt  das  Studium  der  spräche  der  lateinischen  landwirte; 
ihre  Schriften  haben  aus  den  diaJekten  Wörter  und  grammatische  formen  aufge- 
nommen ,  deren  betrachtung  zum  richtigen  Verständnis  mancher  romanischen 
dialekte  verhelfen  würde.  So  wäre  gueret  aus  veteretum  {vettractum  L.  Cl.),  voie 
in  der  bedeutung  von  „mass"  aus  vehem  (veham  L  Cl.^,  enter  aus  amitem  oder 
amitam,  serpi/liere  aus  scirpicula  abzuleiten. 

Hingre  gibt  die  fortsetzung  der  Grande  complainte  en  vieux  paiois  vosgien 
sur  la  vie  de  frere  yoseph,  le  saint  ermite  de  Ventron,  mit  anmerkungen  über 
doppel formen  gewisser  Wörter  im  dialekt,  etymologie  anderer  Wörter  oder  ent- 
sprechende formen  aus  anderen  dialekten  und  sprachen. 

Fr.  Bonnardot  bringt  ein  kurzes  humo?LStisches  gespräch  im  dialekt  der 
ebene  um  Beaune  herum  (C6te  d'Or). 

F.  Fertiault  teilt  eine  längere  erzählung  aus  der  provinz  Aunis  mit. 

E.  Philipon  setzt  eine  monographie  Ober  den  dialekt  von  St.  Genis-les- 
Ollieres  fort  und  handelt  von  den  vokalen  vor  und  nach  der  tonsilbe. 

F.  Mistral  liefert  eine  erzählung  im  dialekt  von  Maillane. 

L.  Cledat  gibt  das  lied  des  armen  Hans  aus  der  umgegend  von  P^rigueux 
mit  der  dazu  gehörigen   melodie. 

In  den  bibliographischen  notizen  wird  die  liste  der  dialektischen  werke 
nach  gegenden  geordnet  fortgesetzt. 


Revue  des  paiois  gaUo-romans  par  G.  GlLUERON  et  Tabbe  ROUSSELOT. 
Paris,  H.  Champion  1888. 

Der  zweite  Jahrgang,  no.  5  und  6,  beginnt  mit  bemerkungen  von 
J.  Psichari  über  die  phonetik  der  dialekte,  und  zunächst  Ober  die  historische 
im  vergleiche  mit  der  prähistorischen  forschungsmethode.  Der  Verfasser  ent- 
nimmt seine  beispiele  den  neugriechischen  dialekten  und  vergleicht  die  Verände- 
rungen der  dialekte  im  räum  mit  denjenigen  in  der  zeit. 
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J.  Gillieron  stellt  in  seinen  Alelatiges  savoyards  mit  karte  dar,  wie  die 
wort  er  sec  und  gmtiane  sich  in  den  verschiedenen  teilen  des  landes  gestaltet  haben. 

M.  Wilmotte  zeigt  mit  hOIfe  einer  karte  die  Variationen  und  Verbreitung 
des  lautes  c  (§)  (hartes  ch)  (weiches  c/i)  auf  dem  linken  nioselufer  in  Belgien. 

Abbe  Girardot  Iningt  mit  bezug  auf  eine  frOhere  abhandlung  von  Homung 
eine  liste  von  wörtem  im  dialekt  von  Thory  (Yonne),  aus  welcher  hervorgeht, 
dass  iss  manchmal  zu  (h  (deutsches  seh),  manchmal  zu  s  (deutsches  ß),  dass  is 
njanchmal  zu  /  (frz.)  wird  und  manchmal  auch  austollt. 

Abbe  Rabiet  setzt  die  mitteilung  fiber  die  phonetik  des  dialckts  von  Bour- 
berain  (Cöte  d'Or)  fort  {c  in  der  tonsilbe  und  vor  derselben). 

Abbe  Fourglaud  beginnt  eine  grammatische  monographie  des  dialekts  von 
Puybarraud  (Charente)  mit  bemcrkungen  über  den  artikel,  das  hauptwort  und  sein 
gcschlecht,  die  bildung  des  feminins  bei  dem  hauptwort  und  eigenschaftswort. 

A.  Doutrepont  gibt  weitere  wallonische  weihnachtslieder  aus  Verviers. 
Stavelot  und  die  melodien  von  vier  derselben.  Es  folgen  dann  von :  Abbe  Gi- 
rardot ein  winzerlied  aus  Vennenton  (Yonne),  O.  St.  Remy  vier  erzählungen  aus 
der  moselgegend,  D.  Bourchenin  ein  gespräch  im  dialekt  von  Lezay  (Deux-S^vres). 
J.  de  Laporterie  sprt\che  im  dialekt  von  St.  Sever  (Landes).  Nach  zwei  dialekt- 
proben aus  Ornes  —  Meuse  und  Villiers-sur-Tholon  (Yonne)  —  kommt  E.  Edmond. 
fortsetzung  des  idiotikons  für  St.  Pol. 

In  dem  bibliographischen  bericht  findet  man  Ober  das  unternehmen  von 
Dr.  G.  Wenker  bemerkungen  von  F.  Kauffmann.  die  geeignet  sind,  die  gross- 
artigkeit  .seines  grundgedankens  der  französischen  gelehrtenweit  darzulegen.  Nur 
werden  diesen  bemerkungen  einige  liedenken  von  Rousselot  vorausgeschickt  Über 
die  Unmöglichkeit,  ein  ähnliches  verfahren  in  Frankreich  anzuwenden.  Die  fran- 
zösischen elementarlehrer  seien  nicht  berufen,  eine  solche  mitarbeiterschaft  zu 
flbernehmen,  jeder  von  ihnen  wflsste  nicht  genau,  wie  sein  provinziell  gefärbtes 
französisch  sich  zu  dem  allgemein  gültigen  französisch  verhalte,  und  es  wäre  auch 
zu  beförchten,  dass  die  von  der  Zentralstelle  gewönschte  tlbersetzung  einzelner 
Sätze  nicht  in  der  unverfälschten  mundart  des  Wohnortes  des  lehrers  ausfiele. 
Endlich  sei  es  kaum  möglich,  durch  etwa  300  Wörter  in  etwa  40  sätaen.  so  gut 
sie  auch  gewählt  sein  mögen,  die  interessantesten  eigentömlichkeiten  jedes  dialekt.« 
aufzudecken. 

Was  die  echtheit  der  sprachproben  anlielangt,  .so  befindet  sich,  glaube  ich.  der 
elementarlehrer  in  Frankreich  wie  in  Deutschland  in  derselben  läge  wie  jeder 
andere  gebildete  mann,  der  den  dialekt  seiner  heimat  kennt.  Die  lehrerseminarien 
sind  wohl  die  best  geeignete  Zwischenstufe,  die  leitung  solchei*  dialektstatistik, 
wenn  man  will,  zu  Qbernehmen.  Die  serainarlehrer  sind  doch  nicht  mehr  so 
unwissend  auf  dem  philologischen  gebiet,  ihre  schOler  sind  ebenso  bildungsfähig 
wie  alle  jungen,  an  leib  und  seele  gesunden  menschen,  ihr  dialekt  ist  ihnen  noch 
ganz  gegenwärtig.  Die  univei-sitätsprofessoren  und  ihre  zuhörer  wären  der  na- 
türliche generalstab  dieser  philologischen  armee,  aber  da  ihre  zahl  eine  sehr  be- 
schränkte ist,  und  die  wenigsten  Studenten  .sich  mit  dialekten,  sogar  mit  franzö- 
sischen dialekten  beschäftigen,  könnte  von  dieser  seite  die  arbeit  nicht  .so  rasch 
gefördert  werden,  wie  von  der  anderen,  und  hier  gilt  es  mehr  als  irgendwo :    zeit 
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sparen,     Hen-    Rousselot  schreibt  ja    seihst:    „Chaque  jour  qui    s'ecoule,    enleve 
une  part  considerable  de  notre  patrimoine  linguistique." 

Was  die  Unzulänglichkeit  von  40  sStzen  und  300  Wörtern  zu  einem  Studium 
der  französischen  dialekte  anbelangt,  so  scheinen  mir  dialektproben  von  ungleicher 
länge  Ober  die  verschiedensten  Stoffe  noch  unzulänglicher.  Wenigstens  ist  hier 
das  ganze  material  vergleichbar.  Man  kann  auf  grund  desselben  gewisse  grenz- 
linien  gewinnen,  gewisse  lautzonen  abgrenzen.  300  sprachkarten  werden  gewiss 
nicht  den  laut-  und  formenreichtum  aller  dialekte  erschöpfen,  aber  sie  werden 
die  hauptzüge  der  mundarten  erkennen  lassen.  Die  idiotika  einzelner  landschaften 
hätten  das  übrige  zu  liefern. 

Die  siebente  Heferung  beginnt  mit  einem  Vortrag  von  Gaston  Paris  Ober 
die  französischen  mundarten.  Der  gelehrte  professor  protestirt  darin  gegen  die 
versuchte  einteilung  in  dialekte  und  subdialekte,  sogar  auch  die  in  langtu  ttatii 
und  langne  d*oc,  wenigstens  als  alleinige  grundlage  einer  scharfen  abgrenzung  der 
nördlichen  von  den  südlichen  mundarten.  Das  volkslatein  mit  einem  geringen 
Zusatz  keltischer  wÖrter  sei  der  Ursprung  des  französischen.  Dieses  volkslatein 
habe  sich  allmählich  nach  regionen  differenzirt.  —  In  dem  Studium  der  mundarten 
müsse  man,  wie  Gillieron  und  Rousselot  in  ihrer  Revue  des  paUns  gaUo-romans 
und  Cledat  in  seiner  Revue  des  paicis,  von  einem  beschränkten  gebiet  ausgehen, 
dessen  laute,  formen,  ausdrucksweisen  erschöpfend  untersucht  werden.  Die  philo- 
logische arbeit  solle  sich  mit  dem  folk-lore  verbinden.  Die  Urkunden,  die  mund- 
arten in  früheren  Zeiten  sollen  auch  einen  wichtigen  beitrag  zum  Verständnis  der 
jetzigen  mundarten  liefern.  Die  betonung  und  quantität  der  vokale  habe  die 
entwickelung  des  volkslateins  zum  französi.schen  bedingt.  Wahrscheinlich  habe 
man  dabei  zu  berücksichtigen,  dass  dieses  volkslatein  von  kelten  gesprochen  ward, 
aber  die  vergleichung  aller  neu-]<iteinischen  und  keltischen  mundarten  könnte  es 
erst  beweisen.  Neben  dem  Studium  der  mundarten  nach  regionen  wäre  noch  das 
vergleichende  Studium  nach  einzelnen  gesichtspunkten  im  räum  und  in  der  zeit 
zn  betreiben,  wie  Chabaneau  und  Joret  es  versucht  haben.  Also,  sprachliche 
atlanten,  lokale  philologische  monographien,  Sammlungen  von  Urkunden  in  den 
mundarten,  zuverlässige  listen  von  alten  personen-  und  Ortsnamen,  dies  wäre  das 
zunächst  auszufüllende   programm. 

J.  Gillieron  spricht  dann  von  dem  germanischen  w  in  Savoyen,  dessen 
behandlung  in  40  Ortschaften  er  an  den  Wörtern  gtterir,  garder,  gagner,  guepe, 
harmeton,  verglichen  mit  den  romanischen  wöntern  deux  und  quiue,  darlegt. 

Abbe  Rabict  setzt  eine  monographic  Ober  die  mundart  von  Bourberain 
(Cöte  d'Or)  fort  und  behandelt  ^  in  der  tonsilbe  und  vor  derselben. 

Abbe  Fourglaud  gibt  die  fortsetzung  der  abhandlung  über  den  dialekt  von 
Puybarraud  (Charcnte)  (geschlccht  des  Substantivs  und  seine  pluralhildung). 

Abbö  Oudot  teilt  Les  trois  bormes  commtres,  ein  lied  aus  St.  Loup-sur- 
Lemouse  (Haute-Saöne)  nebst  melodie  mit,  welches  A.  Jeanroy  mit  ähnlichen 
liedern  aus  Italien,  Gascogne,  Gruy^re  vergleicht. 

G.  Doncieux  gibt  la  chansan  de  St,  Jean  aus  Bourgoin  (Isöre)  neb.st  melodie« 

Zuletzt  bringt  £.  Edmond  eigennamen  und  Ortsnamen,  eine  neue  fortsetzung 
seiner  grossen  arbeit  über  den  dialekt  von  St.  Pol. 

In    dem    bibliographischen    bericht    wird    in  Koschwitzs  Neufratnösischir 
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/ormenlehre  die  lautliche  darstellunp  blamriö  gerOgt.  wie  icli  friiher  hier  srio  hei 
Kfihn  und  neulich  an  anderer  stelle  {Afädc/unschulf  von  ilessel  un<i  Dörr)  hei 
Fetter  tadelte. 

Die  lieferung  schliesst  mit  einem  nachruf  Oher  den  zu  früh  verstorhenen 
Darmesteter. 

Die  achte  lieferung  heginnt  mit  dem  ersten  teil  einer  nbhandlung  von 
D'Arbois  de  Jubainville  ober:  Noms  de  lifux  franfais  Uentiqnes  au  masadin 
singtdier  de  gentüices  romains  en  lUS;  Aemilius,  A/rattius,  AnicinSy  Antonius, 
Ascius.  BroiciuSy  Centulius^  Carmdius,  Cauclus,  Comarius,  Cornelius^  Icrius,  Ingenius. 
Lancius,  Lucius,  LucetniuSf  Marrius,  Maironitts. 

Abbe  Rabict  erledigt  die  vokale  /',  0  im  dialekt  von  Bourberain. 

Abbe  Fourgeaud  fährt  fort  mit  dem  hauptwort  im  dialekt  von  PuyhaiTaud. 

A.  Devaux  vermittelt  ein  gedieht  (Au  coin  du/eu)  im  dialekt  von  St.  Jean- 
de-Bournay   (Isere). 

Dann  kommen  dialektproben  von :  *  *  '  aus  la  Peruse  (Charente).  Abbe 
Pierre  aus  Athis  (Orne).  Abbe  Larroux  aus  Abbi  ('l'arn).  Abbe  Bertrand  aus 
Buzancy  (Ardennes), 

E.  Edmond  setzt  seine  liste  von  Ortsnamen   in  der  mundart  von  St.  Pol  fort. 

Der  liibliogiaphische  bericht  behandelt  ausführlich :  Charles  Joret,  Flore 
pofndaire  de  la  Nortnandie,  ein  werk,  welches  sich  als  eine  ergänzung  der  arbeiten 
des  Verfassers  über  das  normannische  erweist. 

Frankfurt  a.  M.,  dezember   l88g.  Ch.  LEVfcuUE  (D'Oisy). 
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ZUR  GESCHICHTE  DER  PHONETIK. 


I.  Wolfgang  von  Kempelen. 

Vor  ICO  Jahren  erschien  in  Wien  ein  buch  unter  dem  titel 
Mechanismus  der  nunschUchen  spräche  nebst  der  heschreibung  seiner 
sprechenden  maschine  (mit  1 7  kupfertafeln)  ;  der  Verfasser  war  der  k. 
k.  wirkliche  hofrat  Wolfgang  von  Kempelen.  Dieses  buch  hat 
der  neueren  phonetik  in  mancher  beziehung  als  grundlage  ge- 
dient, und  diese  seine  bedeutung  ist  von  den  phonetikem  der 
neueren  und  neuesten  zeit  gelegentlich  gewürdigt  worden.  Zu 
der  richtigen  Schätzung  der  Verdienste  Kempelens  hat  ein  anderer 
phonetischer  meister,  Dr.  Ernst  v.  Brücke,  professor  der  Physio- 
logie an  der  Universität  in  Wien,  wohl  das  meiste  gethan.  Von 
Brückes  lautphysiologischen  arbeiten,  die  seit  1849  erschienen, 
müssen  wir  eine  neue  epoche  der  phonetik  rechnen,  die  ich  zum 
unterschiede  von  der  nuchanischen  Kempelens  die  streng  physio^ 
logische  nennen  möchte.  Dieser  gelehrte  hat  die  aufmerksamkeit 
auf  Kempelen  gelenkt;  das  buch  wurde  wieder  aus  dem  staube 
der  bibliotheken  hervorgeholt,  und  jeder  phonetiker  von  fach 
wird  heute  noch  vielfache  belehrung  und  anregung  daraus  schöpfen; 
es  ist  eines  der  wenigen  phonetischen  werke,  die  sich  eine 
ewige  Jugend  bewahrt  haben  und  die  durch  ihr  ehrwürdiges 
alter  nicht  dem  vermodern  alter  Scharteken  anheim  gefallen  sind. 
Auch  Techmer  hat  in  seiner  Internationalen  zeitschr,/,  allg,  sprach- 
tüissenschaft  an  vielen  stellen,  insbesondere  I.  93,  Kempelens 
buch  gerechtigkeit  widerfahren  lassen,  und  es  wäre  ein  leichtes, 
eine  schar  von  zeugen  anzuführen,  die  in  das  günstige  urteil 
dieser   beiden  gelehrten  einstimmen.     Es  würde  jedoch  unserem 
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zwecke  nicht  dienen,  da  sich  ja  di)ch  aus  der  zusainmenstelluhg- 
dieser  urt6jle  kein  annähernd  vollständiges  und  treues  bild  von 
Kempelens  ijesultaten  herstellen  liesse.  Doch  musste  anderer- 
seits  dieses  anerkennende  verhalten  der  neueren  Wissenschaft  er- 
wähnt werden,  damit  es  nicht  scheine,  als  ob  diese  kleine  Studie 
darauf  ansprach  erhebe,  eine  eutdeckung  zu  sein.  Der  zweck 
dieser  Zeilen  ist  es,  dem  geneigten  leser  in  grossen  strichen  den 
bildungsgang  des  grossen  mechanikus  darzustellen ,  die  ihm  da- 
mals zu  geböte  stehenden  hilfsmittel  auf  dem  gebiete  der  physik, 
Physiologie  und  Sprachwissenschaft  anzugeben,  damit  man  an 
seine  leistungcn  auf  dem  gebiete  der  phonetik,  die  bei  der  äusser- 
sten  dürftigkeit  jener  hilfsmittel  unsere  achtung  und  bewunderung 
erregen  müssen,  den  richtigen  masssstab  anlege.  Dabei  wird  sich 
auch  gelegenheit  bieten,  in  kürze  auf  andere  seiner  mechanischen 
arbeiten  hinzuweisen,  die  uns  den  mann  auch  mit  rücksicht  auf 
seine  sonstige  thätigkeit  näher  rücken  können. 

Wolfgang  von  Kempelen  entstammt  einer  alten  österrei- 
chischen beamtenfamilie  und  war  am  23.  Januar  1734  zu  Pressburg 
in  Ungarn  geboren.  Sein  vater  Engelbrecht,  k,  k.  hofkammerrat,  liess 
seiaen  söhn  zuerst  in  Raab  eine  mittelschule  besuchen,  worauf  dieser 
sich  in  Wien  juridischen  und  i)hiIosophischen  Studien  widmete.  So 
hatte  Kemi)elen  gelegenheit,  zwei  sprachen,  die  deutsche  und  die 
ungarische,  von  kindheit  auf  zu  hören  und  zu  sprechen.  Diese 
fähigkeit  kam  ihm  bei  seinen  lautphysiologischen  arbeiten  nach- 
her sehr  zu  statten.  Schon  als  Jüngling  zeigte  er  grosse  fahig- 
keiteu  in  den  rechtswissenschaften,  so  dass  ihm  die  Übersetzung 
des  lateinisch  abgefassten  gesetzbuches  der  kaiserin  Maria  The- 
resia ins  deutsche  übertragen  wurde. '  Aber  Kempelens  lieblings- 
studium  war  nicht  die  Juristerei,  sondern  die  naturwissenschaften 
und  die  mechanik.  Die  naturwissenschaften  erlebten  in  der 
xv/eilen.  hälfte  des  18.  Jahrhunderts  eine  Wiedergeburt  und  einen 
sehr  raschen  aufschwung;  Kempelen  folgte  dem  edlen  drang, 
■der  in  damaliger  zeit  gerade  die  besten  und  strebsamsten  fort- 
riss,  m  die  geheimnisse  der  natur  einzudringen,  und  wurde  da- 
her   seiner    eigentlichen    berufswissenschaft,     die    ihm    sein    brot 


'  Annale fi   der  liit.    u.  kunst  in  den  Osten;  Hindern.     Wieit  l8i>4.     InUlii- 
^n-M(tH  m).   i8.  s.   141  ;  GralTer.  S'ationalenzykhplidie  183').  s.   180. 
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und  ein  ziemlich  rasches  fortkommen  sicherte,  entfremdet.  Solche 
doppelehen,  eine  vemunftehe  und  eine  andere,  geschlossen  aus 
liebe  und  Zuneigung,  waren  damals  nicht  selten.  Auch  Kempelens 
Zeitgenosse  Chladni,  der  berühmte  akustiker,  war  ein  studirter 
Jurist,  aber  „er  fühlte  einen  unwiderstehlichen  drang  in  sich,  durch 
irgend  etwas,  es  sei  durch  wissenschaftliche  entdeckungen,  oder 
durch  eine  eriindung,  oder  sonst  durch  eine  von  dem  gewöhn- 
lichen gange  der  dinge  abweichende  Unternehmung  sich  bemerk- 
bar zu  machen".  *  Dieses  schlichte  bekenntnis  bezeichnet  treffend 
den  dunklen  aber  ahnungsvollen  trieb,  dem  auch  Kempelen  folgte. 
Die  damaligen  Unterrichtsverfassungen  der  österreichischen  schulen 
kamen  jedoch  der  Vorliebe  für  die  naturwissenschaften  keines- 
wegs entgegen.  Bis  in  die  mitte  der  fünfziger  jähre  wurde  die 
physik  selbst  an  den  Universitäten  nur  mit  hilfe  einer  schwarzen 
Schulwandtafel  und  eines  alten  abgegriffenen  kollegienheftes  ge- 
lehrt.* So  war  Kempelen  gezwungen,  autodidakt  zu  werden,  aber 
ein  autodidakt  im  besten  sinne  des  Wortes,  denn  wie  seine  schrift 
beweist,  war  er  ein  sehr  guter  lehrer,  besass  grosses  pädago- 
gisches talent,  eine  hervorragende  mitteilungsgabe  und  metho- 
dische geschicklichkeit.  Der  junge  Justizbeamte  benützte  die 
zeit,  die  ihm  seine  berufsthätigkeit  frei  Hess,  sich  mit  der  freilich 
recht  spärlichen  und  kritiklosen  litteratur  vertraut  zu  machen, 
hauptsächlich  aber  durch  eigenes  probiren  und  experimentiren  zu 
lernen.  Wir  hören,  dass  in  seinem  Vorzimmer  haufenweise  schmiede- 
und  tischlergeräte  herumlag,  ^  und  er  selbst  sagt  uns  in  der  ent- 
stehungsgeschichte  seiner  „Sprachmaschine ",  dass  er,  alles  zu- 
sammengenommen, leicht  so  viel  maschinenwerk  verworfen  habe, 
als  sich  mit  einem  starken  pferde  kaum  fortbringen  Hesse  ".^ 
Ausser  seiner  „sprachmaschine"  erfand  er  eine  „feuer-  und  dunst- 
maschine",  welche  er  im  wiener  Stadtgraben  beim  stubenthor  auf- 
stellte und  welche  bei  kanalbauten  in  Ungarn  mit  vielem  erfolg 
angewendet  wurde;  ferner  die  schöne  Wasserkunst  in  dem  kaiser- 
lichen lustschloss  Schönbrunn  bei  Wien,  „bei  welcher  durch  den 
druck   des  vom   berge  kommenden  wassers  mit  einem  horizontal 


*  Chladni.  Akttstik.  Leipzig  1802,  s.  XV. 

*  Vgl.  Czennak.  Gesammelte  werket  Springers  Biographie. 
■  Adler  1841,  no.   155    157. 

*  Kcmp..  Mechan.  408. 
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herumlaufenden  zy linder  wieder  ebensoviel  wasser  von  dem  über 
die  kaskade  herabgefallenen  zurück  hinaufgehoben  wurde''.  ^ 
Kempelen  stand  auch  mit  dem  bekannten  geistreichen  aber 
blinden  fraulein  Paradis  in  anregendem  verkehr.  £r  erzählt  ge- 
legentlich von  dieser  jungen  dame,  wie  sie  aus  der  akustik  des 
Widerhalls  die  grosse  eines  geschlossenen  raumes  richtig  beur- 
teile. Für  sie  erfand  er  einen  förmlichen  druckereiapparat,  eine 
kleine  presse  samt  den  zugehörigen  lettem,  nachdem  er  sie  vor- 
her an  buchstaben  aus  pappendeckel  in  der  kenntnis  des  buch- 
stabirens  und  lesens  unterrichtet  hatte.  In  einem  rührenden  brief, 
der  in  den  ihr  als  geschenk  verehrten  lettem  gesetzt  war  und 
zwei  oktavblätter  füllte,  stattet  sie  ihrem  lehrer  ihren  dank  ab.*^ 
Eine  „ertindung''  jedoch,  die  den  namen  unseres  mechanikers 
in  der  ganzen  weit  berühmt  machte,  war  der  „schachtürke". 
Die  geheimnisvollen  kunststücke  dieses  automaten  haben  mehr 
als  ein  halbes  Jahrhundert  die  neugierde  von  Europa  und  Amerika 
in  atem  gehalten.  Die  zeitgenössische  periodische  litteratur  zwar 
hat  die  wahre  bedeutung  der  werke  Kempelens  nicht  erkannt,  wohl 
aber  sind  die  spalten  der  österreichischen,  deutschen,  englischen 
und  französischen  Zeitschriften  voll  des  lobes  von  dem  schach- 
spielenden automaten  des  barons  von  Kempelen,  obwohl  das 
ganze  nur  ein  originell  durchgeführter  schwinde!  war,  dessen 
leistungen  die  zeit  des  mesmerismus  und  der  magnetischen  wunder- 
kuren  mit  bewunderung  erfüllten. 

Muntius  vult  decipil  Kempelen,  auch  hierin  ein  echter  söhn 
seiner  zeit,  erfüllte  diesen  wünsch  mit  dem  ergo  decipiatur  seines 
Schachtürken. '^    Man  nannte  den  erfinder  einen  neuen  Prometheus, 

*  Graflfer,  ebendas. 

2  Gräffer,  WUfur  lokal/resken,  Linz  1847,  s.  40  flf.  hat  diesen  bricf  ab- 
gedruckt. 

'  Zur  Charakteristik  des  kempelen'schen  auditoriums  möge  folgender  Vor- 
fall dienen.  „In  *  *  *  (Wien)  kam",  erzählt  Kemp.  {Mechan,  199  f).  .»ein  vor- 
nehmer durch  prächtige  equipage  und  Ordensbänder  ausgezeichneter  herr  zu  mir 
und  bat  mich  ihn  meine  sprechende  niaschine  hftren  zu  lassen,  besonders  ver- 
langte er,  dass  ich  ihm  die  vokale  in  der  gewöhnlichen  Ordnung  hersagen  möchte. 
Ich  entschuldigte  mich,  und  sagte  ihm,  dass  mir  noch  das  i  fehlte,  das  ich  alles 
nachforschens  ungeachtet  noch  nicht  habe  ausfindig  machen  können.  Ei,  sagte 
er,  wie  können  Sie  doch  in  einer  Stadt  wie  *  *  *,  wo  es  an  könstlem  aller  arten 
wimmelt,  hierwegen  in  Verlegenheit  sein;  sollte  Ihnen  denn  hier  nicht  jemand 
gleich  ein  1  machen  können?" 
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der  das  fcuer  vom  himmel  geraubt  und  seinem  werke  damit 
leben  eingehaucht  habeJ  Wäre  Kempelen  vor  200  jähren  damit 
aufgetreten,  sagt  der  Adler  (1841),  so  hätte  man  ihn  als  zauberer 
verbrannt.  Die  erfindung  wurde  durch  die  Vorstellung  eines 
französischen  wunderphysikers  und  magnetiseurs  Pelletier  (Palletier) 
am  hofe  Maria  Theresias  im  jähre  1769  angeregt.  Kempelen, 
schon  damals  als  tausendkünstler  bekannt,  wurde  von  der  Kaiserin 
zu  diesen  Vorstellungen  zugezogen.  Der  vorurteilslose  und  ma- 
terialistisch angelegte  mechaniker  durchblickte  den  hokuspokus 
des  französischen  chariatans.  Als  man  ihm  aber  schadenfroh  be- 
deutete, dass  man  hierzulande  doch  nichts  ähnliches  hervor- 
bringen könne,  da  beschloss  er,  sich  an  der  leichtgläubigkeit 
der  zeit  zu  rächen,  und  antwortete,  er  wolle  ein  kunststück  her- 
stellen, wogegen  die  wunder  monsieurs  ein  reines  kinderspiel 
sein  soUteif.  £r  löste  sein  versprechen  binnen  Jahresfrist.  Im 
jähre  1770  produzirte  er  seinen  schachtürken ,  einen  automaten 
in  türkischer  tracht,  in  dessen  leib  eine  ganze  menge  von  in- 
einandergreifenden rädern,  rädchen  und  rollen  ein  unheimliches 
schnurren  verursachte,  wenn  die  maschine  aufgezogen  wurde. 
An  der  Vorderseite  war  ein  Schachbrett  angebracht,  auf  dem  es 
der  automat  mit  jedermann  gewöhnlich  siegreich  aufnahm.  —  Vor 
jeder  Vorstellung  öflfhete  Kempelen  die  verschiedenen  thürchen, 
die  in  das  innere  fahrten,  um  die  zuschauer  zu  überzeugen,  dass 
kein  menschliches  wesen  darin  versteckt  sei.  Dennoch  war  ein 
guter  Schachspieler  in  ziemlich  unbequemer  Stellung  darin  ver- 
borgen und  dirigirte  von  innen  aus  die  bewegungen  des  türken. 
Nachdem  dieser  automat  eine  glänzende  probe  seiner  geschick- 
lichkeit  vor  dem  grodsfiirsten  Paul  von  Russland  abgelegt,  be- 
gann seine  glanzperiode.  Aber  dieser  beifall  machte  ^uf  den  er- 
finder  einen  niederschlagenden  eindruck  und  „mit  der  wahrem 
genie  eigenen  gleichgiltigkeit  weigerte  er  sich  nicht  bloss'S  seinen 
mechanismus  „als  ein  Schaustück  auszustellen,  sondern  auch  un- 
geachtet der  ihm  angebotenen  beträchtlichen  summe  es  käuüich  ab- 
zulassen".- Aber  Kempelen  war  auch  darin  ein  genie,  dass  seine 
Vermögensverhältnisse  bei  zahlreicher  familie  nicht  in  bester  Ord- 
nung waren.    Er  Hess  sich  daher  von  seinen  freunden  endlich  über- 

*  Sammierf  Wien  1837.  21.  u.  22.  j.nn.    Vgl.  die  litleratur  bei  Wur/liach. 
'  KonversaHomblaU,  Wien  181t),   l.  jg. 
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reden,  vom  Kaiser  Josef  II.  einen  zweijährigen  Urlaub  zu  erbitten, 
um  mit  seinem  automaten  die  weit  zu  bereisen.  Aber  die  Spe- 
kulation war  doch  Kempelen  die  unvermeidliche  nebensache; 
seinem  wissbegierigen  geiste  war  es  vielmehr  darum  zu  thun,  auf 
seiner  reise  im  verkehr  mit  hervorragenden  gelehrten  neue  kennt- 
nisse  zu  sammeln.  Wir  finden  ihn  daher  (1783)  im  verkehr  mit 
Gebelin ',  dem  berühmten  taubstummenerzieher  Abbe  de  TEpee- 
und  dem  akustiker  Chladni.^  Paris  insbesondere  war  der  strah- 
lende mittelpunkt  naturwissenschaftlicher  forschungen,  und  man 
kann  mit  einigem  recht  vermuten,  dass  Kempelen  schon  damals 
mit  dem  gedanken,  eine  sprechende  maschine  zu  erfinden,  in 
Paris  auf  die  später  benätzten  arbeiten  Ferreins  *  und  Dodarts* 
hingewiesen  wurde.     Kempelen  starb  im  jähre   1804. 

Der  Schachtürke  jedoch  feierte  grosse  triumphe :  er  besiegte 
Friedrich  den  Grossen,  Napoleon,  den  sieger  von  Austerlitz,  in 
Berlin.  Dann  ging  er  nach  Nordamerika,  Kanada,  Südamerika, 
wo  sich  seine  spur  verliert  (1837).  ^^  ^^^^  ^^^  ^^^^  nachricht, 
dass  der  schachtürke,  wenn  er  „schah"  bot,  einen  laut  von 
sich  gab,  der  einem  „scA^  oder  scM**  ähnlich  war.'*  Von  Kem- 
pelen selbst  erfahren  wir,  dass  er  die  veranlassung,  das  mensch- 
liche Sprachorgan  nachzuahmen,  nicht  mehr  bestimmt  angeben 
könne,  aber  er  erinnere  sich,  dass  er  schon  zur  nämlichen  zeit, 
als  er  an  seinem  schachtürken  arbeitete  (1769),  angefangen  habe, 
verschiedene  musikalische  instrumente  in  der  absieht  zu  unter- 
suchen, um  irgend  eines  darunter  zu  finden,  das  der  mensch- 
lichen stimme  am  nächsten  käme.  Est  ist  also  möglich,  dass 
Kempelen  später  seinen^  türken  das  von  ihm  erfundene  gedeckte 
pfeifchen,  welches  „j^tä"  hervorbrachte,  in  den  mund  steckte,  um 
seine  Zugkraft  zu  erhöhen.  Die  tieferliegende  Ursache  seiner 
bemühungen,  eine  sprechende  maschine  zu  erfinden,  liegt  in  dem 
sichtlichen  bemühen  seiner  zeit,  auch  die  „wunderbarste  fahigkeit 
des  menschen,  seine  gedanken  durch  laute  auszudrücken",  nach 
mechanischen   prinzipien    dadurch    zu   erklären,    dass   man   diese 


*  S.  unten. 

»  A/eck.,  s.  18  f. 

*  Chladni  a.  a.  o..  s.  82  anm. 

*  Vgl.  unten. 

*  j4ei/er  1841,  s.  992. 
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fähigkeit  einer  leblosen  maschine  mitteilte.  Um  diesen  seinen  zweck 
zu  erreichen,  musste  sich  der  Jurist  Kempelen  mannigfache  kennt- 
nisse  in  der  physik,  physiologie  und  Sprachwissenschaft  erwerben 
und  diese  mechanisch  verwerten. 

Kempelen  gesteht,  dass  es  ihm  anfangs  gar  nicht  in  den 
sinn  gekommen  sei,  eine  sprechende  maschine,  die  er  als  einen 
der  verwegensten  entwürfe  bezeichnet,  zu  erfinden.  Als  er  im 
jähre  1769  anfing,  versuche  zu  machen,  war  es  höchstens  seine 
absieht,  einige  sclbstlauter  (vokale)  durch  irgend  ein  instrument  nach- 
zuahmen; an  die  tmtlautery  die  ihm  zu  schwer  schienen,  getraute 
er  sich  gar  nicht  zu  denken,  und  sie  vollends  mit  den  selbst- 
lautern zu  verbinden,  hielt  er  für  ganz  unmöglich.  Ja  er  hatte  schon 
die  wichtigsten  laute  jahrelang  fertig,  ehe  er  sah,  es  sei  mö^lichy 
eine  alles  sprecheftde  nuischine  zu  machen  ^  (s.  388  f.).  Er  begann 
mit  der  Untersuchung  verschiedener  musikalischer  instrumente 
(trompete,  waldhom,  maultrommel,  hoboe,  klarinette,  fagott), 
bis  ihm  endlich  der  zufall  das  rohrpfeifchen  eines  dudelsackes 
in  die  hand  spielte.  Er  verband  es  mit  einem  blasbalg,  befes- 
tigte an  das  andere  ende  den  trichter  einer  hoboe.  Indem  er 
dann  mit  der  rechten  hand  den  blasebalg  drückte,  und  mit  der 
linken  die  Öffnung  des  trichters  mehr  oder  weniger  verschluss, 
erhielt  er  schon  einzelne  vokale.  Das  war  „der  erste  grundstein, 
auf  den  er  in  der  folge  sein  ganzes  gebäude  aufführte  und  wo- 
rauf", wie  er  hoffte,  „mit  der  zeit  vielleicht  ein  vollständiges  System 
der  menschlichen  spräche  gebaut"  werden  könnte.  Elie  er  aber 
mit  seinen  versuchen  fortfuhr,  war  es  vor  allem  nötig,  das  ehe 
vollkommen  zu  kennen,  was  er  nachahmen  wollte,  „/r^  musste 
die  spräche  förmlich  studiren^  und  neben  meinen  versuchen  auch  immer 
die  natur  zu  rat  ziehen.  Daher  ist  meifie  Sprachmaschine ^  und  tneine 
thearie  von  der  spräche  beständig  nebeneinander  fortgeschritten ,  und  hat 
eine  der  anderen  zur  wegweiserin  gettient^  (39^  f\)«  Zunächst  gelangte 
er  auf  seiner  „dunklen  bahn"  zu  dem  schluss,  dass  „die  spräche 
oder  artikulation  nichts  anderes  sei,    als  stimme,  <iie  durch  ver- 

'  Unser  nntor  wurde  auch  durch  Widerspruch  zu  seinem  unternehmen 
angespornt,  «denn,  als  es  l>ekannt  wurde,  dass  er  an  einer  spreclienden  maschine 
arbeitet,  wurde  ihm  in  einer  gewissen  schritt  (?)  die  möglichkeit  einer  solchen 
trfindung  abgesprochen"  (148*).  Amlercrseits  schien  eine  solche  erfindung  Fuler 
nicht  unm^glicl).      Vgl.  Phonct.  Studien  111.  l.  51   f. 
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schiedene  Öffnungen  durchgeht"  (397).  Erst  nach  mehrjährig^em 
mühevollem  probiren  gelang  es  ihm»  6  laute  auf  6  verschiedenen, 
angeblasenen  zungenpfeifen,  die  mit  mundförmig  ausgehöhlten  ge- 
spaltenen holzkugeln  versehen  waren,  hervorzubringen;  es  waren 
/j,  Of  u;  /,  m^  f.  Aber  als  er  diese  zu  silben  und  Wörtern  zu- 
sammensetzen wollte,  da  zeigten  sich  zwei  übelstände.  Erstens 
musste  der  erste  buchstabe  schon  aufgehört  haben  zu  lauten, 
wenn  der  zweite  anfangen  sollte.  Hieraus  entstand  eine  pause, 
die  laute  sonderten  sich;  hielt  er  aber  die  pause  nicht  lange 
genug  aus,  so  flössen  die  laute  zusammen  (406).  Er  fing  an 
einzusehen,  dass  sich  die  einzelnen  buchstaben  zwar  erfinden,  aber 
auf  die  art,  wie  er  es  angriff,  nimmermehr  in  silben  zusammen- 
binden Hessen,  und  dass  er  schlechterdings  der  natur  folgen 
müsste,  die  nur  eine  Stimmritze,  und  nur  einen  mund  hat,  zu  dem 
alle  laute  herausgehen,  und  eben  nur  darum  sich  miteinander  ver- 
binden. Eine  arbeit  von  beinahe  zwei  jähren  musste  also  schlech- 
terdings verworfen,  und  alles  von  vorne  angefangen  werden  (407). 
Obwohl  Kempelen  ein  sehr  tüchtiger  mechaniker  war,  so  musste 
er  sich  doch  auch  theoretische  kenntnisse  zu  erwerben  suchen. 
Die  ihm  zur  Verfügung  stehende  litteratur  war  qualitativ  gering, 
und  wir  müssen  mit  recht  über  die  leistungen  Kempelens  staunen, 
wenn  wir  den  kleinen  wissenschaftlichen  apparat  betrachten,  mit 
dem  er  arbeitete.  Aber  nur  ein  kleiner  teil  der  bücher,  im 
ganzen  noch  nicht  ein  halbes  hundert,  war  brauchbar;  vieles  da- 
gegen geeignet,  ihn  auf  Irrwege  zu  leiten.  Überdies  muss  hervor- 
gehoben werden,  dass  er  die  meisten  seiner  litterarischen  hilfs- 
mittel  gerade  in  den  zwei  ersten  abteilungen  seines  buches  zitirt: 
„von  der  spräche  überhaupt"  (i — 28)  und  „gedanken  über  den 
Ursprung  der  spräche"  (28  —  56) ,  welche  auf  Originalität  wenig 
anspruch  erheben.  Erst  in  der  III.  abteilung  „von  den  Werkzeugen 
der  Sprache  und  ihren  Verrichtungen"  betritt  er  sein  eigentliches 
feld.  Ein  näheres  eingehen  auf  die  anatomie  der  sprachwerk- 
zeuge  lehnt  er  ab,^  da  er  nicht  viel  physiologische  und  anato- 
mische Schriften  ausschreiben  wollte,  sondern  er  begnügt  sich 
das  „notwendigste  von  ihrer  struktur,  bestimmung  und  Wirkung 
zu  sagen"  (58).     Er  unterscheidet  6  hauptwerkzeuge  der  spräche  : 

*  Merkwürdigerweise  mit  rlenselben  gründen- wie  A.  M.  Bell  in  Principle$ 
of  elonttum.    1887. 
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l)  die  Stimmritze,  2)  die  nase,  3)  der  mund,  4)  die  zunge,  5)  die 
zahne,  6)  die  lippen.  Seine  hauptquelle  ist  hier  Albert  von 
Hallers  Anfangsgründe  der  physiciogie  des  menschlichen  korpers, 

Y>\^  stimme  ist  noch  nicht  spräche,  denn  man  kann  einen 
vokal,  ja  auch  einen  konsonanten  (/,  m^  n)  die  ganze  tonleiter 
auf  und  ab  singen,  ohne  eine  silbe  oder  ein  wort  hören  zu  lassen. 
Sie  ist  nur  zur  läuien  spräche  notwendig,  nicht  jedoch  bei  der 
fiüstersprache,  die  Kempelen  auf  seiner  Sprechmaschine  nachahmte, 
indem  er  ein  holzstückchen  in  das  stimmrohr  einlegte  und  da- 
durch die  Vibration  hinderte.  Die  stimme  wird  hervorgebracht 
mittelst  der  Zunge,  der  luftröhre,  des  luftröhrenkopfes  und  der 
sümmritze.  Kempelen  war  der  ganz  richtigen  meinung,  „dass  je- 
mand, der  nicht  öfter  der  wirklichen  Zergliederung  tierischer 
körper  beigewohnt,  und  dadurch  gewisse  fertigkeit  die  inneren 
teile  zu  erkennen  erlangt  hat,  aus  blossen  Zeichnungen  und  kupfer- 
Stichen  sich  schwer  einen  richtigen  begriff  von  allem  wird  machen 
können"  (77).  Er  beschränkte  sich  daher  bei  der  darstellung  der 
Sprachwerkzeuge  nicht  auf  schematische  veranschaulichungen,  son- 
dern suchte  den  zweck  der  Verdeutlichung  dort,  wo  es  ihm  nötig 
schien,  durch  versuche  mit  Vorrichtungen,  welche  dem  mensch- 
tichen  Sprachorgane  entsprechen  und  die  funktionen  der  sprach- 
werkzeuge  nachahmen  sollen,  zu  erreichen.  Diese  methode  macht 
das  buch  insbesondere  für  den  anfanger  in  phonetischen  dingen 
so  wertvoll,  da  er  alles,  was  Kempelen  ihm  in  naiver,  schlichter 
und  ausfuhrlicher,  durch  handgreifliche  vergleiche  illustrirter,  weise 
beschrieben  hat,  auch  vor  seinen  äugen  durch  ebenso  einfache 
als  sinnreiche  experimente  entstehen  lässt  und  überdies  mit  pho- 
netischen handgriffen,  die  seiner  reichen  erfahrung  entnommen 
sind,  nachhilft.  Die  lungenfiügel  werden  durch  zwei  blasebälge 
▼ersinnliclit,  die  lungenäste  sind  röhren,  die  in  die  luftröhre 
munden,  oben  sitzt  eine  nachbildung  des  kehlkopfs,  der  mit  dem 
kehldeckel  geschlossen  ist;  werden  nun  die  blasebälge  mit  den 
händen,  welche  den  rippen  entsprechen,  zusammen  gedrückt,  so 
wird  der  deckel  gehoben,  worauf  die  luft  ausströmt.  Nachdem 
er  über  das  atemholen  und  die  Steuerung  beim  atmen  gesprochen, 
gelangt  er  zur  luftröhre.  Zu  Kempelens  zeit  war  man  noch  der 
alten  galen'schen  ansieht,  dass  die  luftröhre  einen  ganz  notwen- 
digen anteil  an  der  stimme  habe,  so  dass  Kempelen  sich  die  red- 
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lichste  mühe  gab,  einen  solchen  zitternden  schlauch  nachzuahmen^ 
bis  ihn  endlich  Dodarts  abhandlung  Sur  la  forrnation  ik  la  vcix 
eines  besseren  belehrte,  dass  nämlich  die  luftröhre  nichts  anderes 
sei  als  was  die  windlade  bei  einer  gewöhnlichen  orgel.  Nach 
einer  })oj)ulären  beschreibung  des  kehlkopfes  und  des  kehldeckels 
behandelt  Kempelen  in  sehr  ausführlicher  weise  die  Stimmritze 
(s.  80  —  105),  Das  Zustandekommen  der  stimme  versinnlichte  er 
sich  folgendermassen.  £r  nahm  einen  biegsamen  elastischen  ring, 
diesen  überspannte  er  straff  mit  einer  membrane,  die  er  genau 
in  der  mitte  quer  durchschnitt.  Wenn  man  den  ring  senkrecht 
auf  den  schnitt  drückt,  verkürzt  sich  sein  durchmesser,  es  ent- 
steht eine  elliptische  Öffnung,  und  die  ränder  der  ritze  erschlaffen; 
lässt  man  im  drucke  nach,  so  verengert  sich  diese  bis  zu  einer 
haarscharfen  linie.  Auf  dieser  darstellung  fussend,  spricht  er 
die  ansieht  aus,  dass  stärkere  Spannung  der  Stimmbänder  mit 
Verkleinerung  der  Stimmritze  zusammenfalle  und  umgekehrt  er- 
weiterung  derselben  jedesmal  mit  einer  gewissen  entspannung 
band  in  band  gehe'^  (82  f.).  Dadurch  suchte  er  die  ansichten 
Dodarts  und  Ferreins^  zu  vereinigen.  Bei  seinen  versuchen  mit 
musikinstrumenten  wählt  er  stets  zungen-,  nie  flötenpfeifen,  wie 
es  die  ältere  physiologie  gethan  hat.  -  Unter  den  folgenden 
bemerkungen  über  die  verschiedenen  Stimmregister,  brüst-  und 
falsettstimme,  die  Ursachen  der  heiserkeit  u.  a.  ist  eine  besonders 
interessant.  Sie  handelt  von  der  inspiration,  die  uns  zugleich 
auch  als  eine  probe  seiner  beobachtungsgabe  und  darstellungs- 
weise dienen  mag  (103):  „Wenn  man  unter  dem  atemholen  die 
Stimmritze  nicht  weit  genug  offen  hält,  d.  i.  wenn  man  sie  nur 
soviel  erweitert  wie  beim  singen  oder  sprechen,  so  gibt  sie  auch 
während  des  einsaugens  der  luft  eine  stimme.  Denn  die  ränder 
der  kleinen  liäutchen  werden  durch  die  vorbeiziehende  luft  eben- 
so geqeben,  ebenso  zum  zittern  gebracht,  sie  mag  von  innen 
heraus,  oder  von  aussen  hinein  ziehen,  so,  wie  der  geigenbogen 
beim  hinauf-  oder  hinabstreifen  die  saite  immer  gleich  zum  tönen 
bringt.  Ich  habe  unter  dem  gemeinen  häufen  manches  ge- 
schwätzige  weib    bemerkt,    das   ihrer  nachbarin  mit  so  viel  eifer 

*  (irfitzner.    Die  physiologie  der  stimme  in  Hermanns  Physiologie,  1879  1,  2,- 
s.  73  ff.  ">ifl  <iie  kritik  dieser  ansichten. 

*  Ebenda  74-  5- 
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erzählte,  dass  sie,  um  ja  keinen  augenblick  zu  verlieren,  fast  immer 
unter  dem  atemholen  ganze  redensarten  hineinwärts  sprach.  Man 
findet  sich  in  katholischen  kirchen,  wo  ein  jeder  für  sich  betet, 
oft  in  der  gelegenheit  dieses  zu  hören,  wenn  man  da  neben  je- 
mand zu  stehen  kömmt,  der  mit  zu  heftigem  eifer,  und  mit  einer 
halblauten  stimme  betet,  dabei  aber  ohne  abzusetzen  eben  so  viele 
Worte  zum  munde  hinein  als  heraus  murmelt.  Ich  selbst  kann, 
wenn  ich  will,  alles  hineinwärts  verständlich  und  laut  sprechen, 
aber  die  stimme  hat  da  etwas  gezwungenes,  rauhes  und  unange- 
nehmes" (103  f.).  Durch  inspiration  entstehen  die  gewissen  sprachen 
eigentümlichen  „zungenklatscher"  (Schnalzlaute)  mittelst  zunge  und 
gaumen  und  auch  der  lippenlaut  des  küssens.  „Wie  man  küsst, 
weiss  der  ganze  erdboden,  aber  wie  der  dem  obre  so  willkommene 
laut  dabei  entsteht ,  daran  dürfte  wohl  ein  grosser  teil  nicht  ge- 
dacht haben"  (171).  Es  gibt  aber  dreierlei  küsse,  den  „freund- 
schaftlichen hellklatschenden  herzenskuss",  den  „leisen  kuss"  und 
denjenigen,  welchen  man  mit  oiTenem  munde  gibt.  ,.Da  wird 
beim  einziehen  der  luft  die  haut  des  andern  wie  mit  mit  einem 
Schröpfköpfchen  aufgezogen,  und  wenn  man  sie  auf  einmal  wieder 
fahren  lässt,  so  bleibt  nicht  selten  ein  nasser  Heck  zurück.  Allein 
dieses  ist  vielmehr  ein  ekelhafter  schmatz,  als  ein  kuss,  und  sein 
laut  ist  ebenso  unangenehm  als  dumpf,  und  wässrig"  (173)« 

Zum  Schlüsse  seiner  auseinandersetzungen  über  die  stimme 
gibt  Kempelen  an,  in  welchen  fallen  die  stimme  schweigt:  i.  wenn 
die  Stimmritze  zu  weit  offen  steht,  2.  wenn  sie  zu  enge  zuge- 
schlossen ist,  3.3'enn  der  druck  der  lunge  unterbrochen  wird,  4. wenn 
die  lunge  von  der  luft  ganz  ausgeleert  ist,  5.  wenn  nase  und  mund 
geschlossen  sind,  6.*  wenn  der  kehldeckel  zufallt  und  die  Stimm- 
ritze bedeckt  (105). 

Die  lunge  ahmte  Kempelen  in  seiner  maschine  durch  einen 
blasebalg  (hinten  10",  vorn  4"  breit  und  i' 6V2"  lang)  mit  drei 
ganzen  und  zwei  halben  falten  nach,  der  mit  dem  arm  nieder- 
gedrückt und  mittels  eines  um  eine  rolle  gehenden  gewichts 
wieder  aufgezogen  wurde.  Von  der  natur  wich  er  nur  insofern 
ab,  als  dem  blasebalg  durch  die  Öffnung  von  aussen  luft  zuge- 
führt wurde,  da  die  Stimmritze  nur  eine  ungenügende  Öffnung  ge- 
stattete. Deshalb  musste  Kempelen  auch  bei  der  hervorbringung 
von   stimmlosen    lauten   den   „mund   titrekt   mit   der   windlade    in 
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Verbindung  setzen,  weil  eben  seine  Stimmritze  die  weit  offene 
natürliche  Stimmritze  nicht  nachahmen  konnte.  Der  luftröhre  ent- 
sprach eine  windlade,  ein  länglich  viereckiges  hohles  kästchen 
(3  V«"  !•>  2  V2"  w.,  I  Vs"  h.)  mit  einer  Öffnung  auf  der  rückseite, 
in  welche  die  schnauze  des  blasebalges  und  einer  entgegenge- 
setzten auf  der  Vorderseite,  in  welche  das  sHmmrokr  hineinge- 
schoben wurde.  Das  stimmrohr  ist  ein  durchbohrter  würfel  mit 
einer  schnauze ;  über  der  schnauze  bewegt  sich  in  einem  Scharnier 
ein  dünnes  bis  zur  dicke  einer  Spielkarte  geschabtes  blättchen 
elfenbein,  dessen  auf  der  schnauze  aufliegende  genau  schliessende 
fläche  sowie  die  ränder  der  schnauze  mit  handschuhleder  be- 
klebt sind.  Mittels  eines  durch  eine  kleine  obere  öfüiung  ge- 
leiteten unten  umgebogenen  horizontal  verschiebbaren  drahtes  wird 
das  elfenbeinblättchen  niedergehalten.  Kempelens  ,»stimme''  ist 
also  eine  aufschlagende  zunge.  ^  Durch  Verschiebung  des  auflie- 
genden drahtes  konnte  das  schwingende  ende  des  blättchens 
verkürzt  werden,  und  wenn  es  angeblasen  wurde,  wurde  der  ton 
erhöht.  Ein  willkürliches,  der  natürlichen  modulation  der  mensch- 
lischen  stimme  entsprechendes  steigen  und  fallen  des  tones  zu 
erzielen  und  so  einen  grossen  übelstand  aller  sprechmaschinen 
zu  beseitigen,  gelang  Kempelen  trotz  mancher  versuche  nicht. 

Ebenso  klar,  populär  und  richtig  beschreibt  Kempelen  die 
nase^  und  ihre  klappe,  das  gaumensegel^  sowie  dessen  bewegungen. 
Hiebei  macht  er  eine  bemerkung,  deren  richtigkeit  erst  mehr 
als  ein  halbes  Jahrhundert  später  durch  beobachtungen  am  leben- 
den Organismus  bestätigt  wurde.  -  „Wem  dieses  gaumensegel  ganz 
mangelt»  oder  bei  dem  es  nur  in  so  weit  mangelhaft  ist,  dass  es 
die  mündung  des  nasenkanals  nicht  ganz  bedeckt,  der  kann  ausser 
m  und  n  keinen  buchstaben,  es  mag  ein  selbst-  oder  mitlauter  sein, 
rein  aussprechen,  er  wird  immer  durch  die  nase  sprechen"  (109). 
Sehr  interessant  ist  die  physiologische  beschreibung  solcher  töne, 
die   durch   die   artikulation   des  gaumensegels  zustande  kommen. 

Das  schnarchen  erfolgt,  wenn  das  zäpfchen  bei  geschlossenem 
munde    und   naseninspiration   mit    der  hintern  schlundwand  enge 


*  GrOtzner  a.  a.  o.,  s.  5  ff. 

■  Brücke.  Nachschrift  zu  pro/.  J.  Kudelkas  abkandltmg  etc.  nehst  einigen 
Beobachtungen  ü.  d.  spräche  bei  mangel  des  gaumensegels.  Wiene*'  sitz.-fter.  math,- 
natnrtv,  kL  1858.  p.  7». 
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bildet  und  vibrirt ;  oder  wenn  bei  mundinspiration  die  hinterzunge 
mit  dem  gaumensegel  enge  bildet,  so  dass  dieses  vibrirt,  während 
das  Zäpfchen  die  nasenöfihungen  schliesst;  oder  wenn  sowohl  das 
Zäpfchen  als  auch  das  gaumensegel  bei  gleichzeitiger  mund-  und 
naseninspiration  in  Schwingungen  versetzt  werden.  Dadurch  dass 
sich  die  hinterzunge  hebt  und  an  das  gaumensegel  anlegt,  während 
die  nase  geschlossen  ist,  eine  kräftige  inspiration  diesen  verschluss 
mit  gewalt  durchbricht,  entsteht  das  räuspern;  beim  räuspern  durch 
die  nase  erzittert  dagegen  das  Zäpfchen.  Eine  dritte  art  von 
räuspern  entsteht,  wenn  der  kehldeckel  schliesst  und  durch  kräf- 
tige exspiration  aufgerissen  wird;  leistet  der  kehldeckel  heftigeren 
widerstand,  so  entsteht  das  husten.  Das  niesen  entsteht  dadurch, 
dass  man  mund-  und  nasenkanal  schliesst  und  den  luftstrom  durch 
die  eine,  oder  die  andere,  oder  beide  Öffnungen  herausplatzen 
lässt.  Beim  schneuzen  drückt  man  die  nasenläppchen  zusammen, 
schliesst  die  zunge  fest  an  den  weichen  gaumen  an,  und  drückt 
die  luft  mit  gewalt  in  die  nase.  Hiebe!  vertreten  die  nasen- 
läppchen die  Stimmritze,  sie  vibrlren  und  erzeugen  das  charak- 
teristische geräusch*  Endlicli  gehtKempelen  noch  auf  die  funktionen 
des  gaumensegels  beim  schlingen  ein,  wobei  er  schon  die  von  Brücke^ 
in  ihrer  bedeutung  für  die  lautbildung  überschätzte  bemerkung 
macht,  dass  sich  der  kehlkopf  bei  e  und  /  am  meisten  hebt,  bei  u 
dagegen  tief  senkt.  Die  „nase"  der  maschine  war  ein  hohl- 
zylinder,  von  dessen  mantel  aus  zwei  gegen  das  bohrloch  kon- 
vergirende  kanäle  führten.  Dieses  stück  wurde  zwischen  die 
windlade  und  den  „mund''  eingeschoben  und  stand  durch  seine 
horizontale  bohrung  mit  beiden  in  Verbindung.  Wollte  Kempelen 
nasenschlus  bewirken,  so  musste  er  die  äusseren  Öffnungen  der 
y^nase''  mit  den  fingern  zuhalten,  wobei  er  von  der  natur  inso- 
fern abwich,  als  bei  der  maschine  die  nase  von  aussen,  in  der 
natur  dagegen  von  innen  durch  das  gaumensegel  geschlossen 
wird  (438). 

Die  grössten  Schwierigkeiten  jedoch  machte  unserem  me- 
chaniker  die  nachahmung  des  ansatzrohrs^  dessen  einzelne  na- 
türliche bestandteile  er  (126 — 177)  in  gewohnter  ausführlicher 
weise  beschreibt.    Der  „mund"  hatte  keine  zahne,  keinen  weichen 

*  BrOckc,  Grundsüge  etc.  I)ei  den  vokalen. 
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gaumen,  keine  zunge  (432),  so  dass  die  raaschine  4  laute,  //, 
/,  g,  k,  unbestimmt  und  undeutlich  aussprach.  Der  „mund"  bestand 
aus  dem  stück  einer  flasche  aus  gummi  elastikum,  von  der  die 
untere  hälfte  und  der  engere  teil  des  halses  weggeschnitten 
waren  (433).  Denkt  man  sich  eine  bime,  von  welcher  durch 
zwei  parallele  schnitte,  durch  die  mitte  und  nahe  am  stengel- 
ende, stücke  weggeschnitten  sind,  und  das  übrigbleibende  der 
birne  hohl,  so  hat  man  eine  Vorstellung  von  diesem  mund. 
Mit  der  kleineren  Öffnung  wurde  er  an  die  mit  einer  schraube 
versehene  nasenvorrichtung  angeschraubt,  so  dass  die  ganze  ma- 
schine  aus  5  hauptt^Wen  bestand:  dem  hlasebalg^  der  windlade^ 
in  welcher  das  stimmrohr  untergebracht  war,  der  nasem'orrichtung 
und  dem  mund.  Ausserdem  waren  noch  einige  hilfsVorrichtungen 
für  einige  laute  notwendig,  die  ich  erst  bei  besprechung  dieser 
beschreiben  will. 

Das  meiste  interesse  für  einen  phonetiker  hat  die  vierte 
abteilung  des  buches :  ^  „von  den  lauten  oder  buchstaben  der 
europäischen  sprachen"  (178 — 387). 

Bei  seiner  darstellung  der  laute  der  „europäischen"  sprachen 
geht  Kempelen  freilich  von  deutschen,  speziell  süddeutschen 
Sprechgewohnheiten  aus  und  betrachtet  es  z.  b.  als  einen  Sprach- 
fehler, wenn  er  Schauspieler  auf  der  wiener  bühne :  zo  tief  zind 
zte  gezunken  (so  tief  sind  sie  gesunken)  aussprechen  hörte  (339). 
Aber  andererseits  ist  er  frei  von  orthographischen  und  ortho- 
epischen  Vorurteilen,-  hütet  sich  vor  allegorischen  bezeichnungen 
bei  der  beschreibung  der  laute,  und  lässt  die  angenommene 
wissenschaftliche  terminologie,  wenn  er  sie  auch  beibehält,  nicht 
ohne  scharfe  kritik,  sondern  nur  als  notnagel  passiren.  Weit  ent- 
fernt,   seine   darstellung    als    erschöpfend    zu    betrachten,    war  er 


*  Als  brauchbare  vorarl>eiten  konnte  K.  hier  nur  benutzen:  Amman,  Surdta 
loquens,  1727  und  Wallis,  Tract.  gramm.-phys.  de  loqtula.  Oxoniae  I653.  In 
sprachwissenschaftlichen  dingen  besonders  Adelung. 

•  ,,Hier  sowohl  (bei  a),  als  bei  allen  anderen  in  diesem  buche  vorkom- 
menden stellen  ist  niemals  die  frage,  in  welcher  provinz  die  ausspräche  so  oder  so 
ist,  noch  viel  weniger,  ob  diese  oder  jene  provinz  recht  spricht.  Genug,  dass  ein 
laut  in  der  macht  eines  irgendwo  sprechenden  volkes  liegt,  und  zuweilen  in 
seiner  spräche  vorkömmt,  so  gehört  es  schon  zur  menschlichen  spräche,  wenn 
im  allgemeinen  die  rede  ist"   (202). 
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vielmehr  von  ihrer  lückenhaftigkeit,  die  er  teils  seiner  eigenen 
mangelhaften  kenntnis  der  laute  fremder  sprachen,  als  auch  der 
überhaupt  unzureichenden  kenntnis  des  lautbestandes  wenig  oder 
gar  nicht  bekannter  sprachen  zuschreibt,  überzeugt,  weshalb  es 
ihm  auch  nicht  einfiel,  ein  „lückenloses  system"  aufzustellen  (176). 
Kempelen  ging  allerdings  vom  alphabete  aus  und  gab  hierin 
den  wissenschaftlichen  gewohnheiten  seiner  zeit  nach,  aber  er 
war  von  der  mangelhaftigkeit  dieses  buchstabensystems  überzeugt 
und  meinte,  dass  „wenn  man  aus  allen  europäischen  sprachen 
ein  allgemeines  aiphabet  sammeln,  und  alle  töne,  die  vorkommen, 
mit  einem  besonderen  zeichen  bezeichnen  wollte,  so  würde  ein 
solches  aiphabet  gewiss  über  40  buchstaben  hinauflaufen"  (178). 
£r  schied  aber  doch  aus  dem  landläufigen  aiphabet  die  zeichen 
C  (=  d,  /s;  frz.  s,  k;  ital.  tsch),  Q  (==  k)y  A'(=  ks^  gz)  und  Y  (— -  /»y) 
aus,  nahm  dagegen  die  zeichen  Ch^  SCH  und  J  (=  z)  auf  und 
setzte  Z=^s  (in  rose) j  so  dass  sein  „hauptalphabet"  dieses  war: 
A,  B,  D,  E,  F,  G,  H,  CH.  /,  K,  Z,  M,  N,  O,  P,  R,  S,  SCH, 
y,  T,  Uy  l\\  V\  Z,  Die  ausspräche  der  buchstaben  in  fremden 
sprachen  betrachtet  er  als  „verflössungen"  und  gibt  bei  der  be- 
schreibung  der  „hauptbuchstaben"  die  abweichende  hervor- 
bringungsart  derselben  an:  z.  b.  „Z  das  allgemeine,  das  tiefere 
polnische  und  türkische,  das  Z  mouilU  der  franzosen  und  italiener 
in  filU,  figlia^*^  (^^S)»  oder  „(7,  das  d.  0  in  totine^  frz.  fiomme;  das  d. 
in  wohly  frz.  eau;  d.  ö  frz.  ^»".  Seine  kritik  der  terminologie  rich- 
tet sich  gegen  den  ausdruck  „selbstlauter",  da  ja  auch  andere 
„buchstaben"  wie  l^  r  ^  s,  m  „selbst"  d.  h.  „ohne  beihilfe  eines 
anderen  einen  vernehmlichen  bestimmten  laut"  geben  (188).  Er 
schlägt  als  deutsche  entsprechung  für  „vokal"  „stimmlauter"  vor, 
um  anzudeuten,  dass  ein  „solcher  buchstab  bloss  aus  der  mensch- 
lischen  stimme  .  .  .  bestehe"  (//*.).  Er  erklärt  sich  (216)  gegen 
-den  terminus  „diphthong",  da  es  keine  doppellaute  gebe,  ebenso 
gegen  die  Schreibungen  ae,  at\  en,  au  im  frz.  (218).  Bei  aller 
Hochachtung  für  „die  tiefen  einsichten  und  die  ausgebreitete  ge- 
iehrsamkeit"  von  Court  de  Gebelin  ver^virft  Kempelen  dessen 
einteil ung  der  stimmlosen  und  stimmhaften  verschlusslaute  (/,  /. 
k;  K  dy  g)  in  „starke"  und  „schwache" ;  dessen  bezeichnung  von 
/  und  d  als  „dentale"  (225)  r  und  /  als  „linguale"  (226),  von 
.k    und  g    als    „gutturale"    (226),    die    allegorische    bezeichnung 
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^jmouilU'\  „denn  der  mund  oder  die  zunge  kann  bei  dem  ül  nicht 
nasser  sein  als  bei  dem  gemeinen  /**  (226  f.).  Bei  gelegenheit 
der  kritik  der  bezeichnung  des  m  „als  lippenlaut''  (303f«)  gibt 
Kempelen  als  grundsatz  für  die  wähl  der  technischen  ausdrücke 
an,  dassy  „wenn  ein  buchstab  nach  einem  sprachwerkzeug  benennet 
werden  soll,  so  muss  dieser  immer  der  thätigste,  oder  derjenige 
sein,  der  zu  seiner  hervorbringung  am  meisten  mitwirket''.  „Man 
sagt,  '^/Wschrift,  Ai7f/^/arbeit',  nicht  etwa  augenarbeit,  denn  die 
band  hat  sie  gemacht,  und  die  äugen  haben  nur  mitgewirket*^ 
Trotzdem  hält  sich  unser  autor  doch  im  grossen  nnd  ganzen  an 
die  „angenommene  Ordnung''.  So  vermisst  man  in  seinem  „haupt- 
aiphabet"  das  zeichen  ^  für  ng^  obwohl  er  den  laut  ganz  richtig 
erkannte  und  beschrieb;  dagegen  nahm  er  h  auf,  obwohl  es  eine 
seiner  grössten  phonetischen  entdeckungen  ist,  die  natur  dieses 
„lautes"  vollkommen  richtig  erkannt  und  dargestellt  zu  haben. 
Nur  bei  der  anleitung  zur  hervorbringung  der  laute  auf  der 
Sprechmaschine  musste  er  natürlich  von  der  alphabetischen  Ord- 
nung abweichen  und  eine  mehr  naturgemässe  einschlagen. 

Der  gesamte  lautbestand  wird  in  zwei  grosse  gruppen  ein- 
geteilt: „selbstlauter"  (188  —  222)  und  „mitlauter"  (222  —  387)» 
und  die  bildung  beider  durchaus  genetisch  beschrieben.  Auf 
eine  akustische  erklärung  geht  Kempelen  nicht  ein,  obwohl  er 
mehrere  bemerkungen  macht,  die  erwähnung  verdienen.  „Noch 
muss  ich  bei  den  selbstlautem  eine  kleine  bemerkung  hinzu- 
setzen, die  etwan  stoff  zu  fernerem  nachdenken  geben  könnte« 
Mir  scheint,  wenn  ich  verschiedene  selbstlauter  auch  in  dem  näm- 
lichen tone  ausspreche,  so  haben  sie  doch  etwas  an  sich,  das 
mein  ohr  täuscht,  und  mich  glauben  lässt,  als  läge  eine  melodU 
dariny  die  doch,  wie  ich  gar  wohl  weiss,  durch  anderes  als  die 
Veränderung  der  töne  in  höhere  oder  tiefere  hervorgebracht 
werden  kann.  Wenn  ich  .  .  .  eine  reihe  derselben  in  einem  ge- 
wissen von  meinem  massstab  des  zungenkanals  (vgl.  unten)  herge- 
holten Verhältnisse  auf  die  nämliche  linie  des  notenpapiers  setze, 
und  sie  alle  in  einer  und  der  nämlichen  höhe  oder  tiefe  aus- 
spreche, so  scheinen  sie  mir  doch  eine  art  von  gesang  auszu- 
machen, oder  wenigstens  werde  ich  wieder  wider  willen  verleitet 
diejenigen  buchstaben,  die  nach  dem  massstab  eine  grössere  öfl- 
nuntr    (resonanz)    haben,   tiefer,    und    die,   welche   eine   mindere 
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Öffnung  haben,  höher  anzustimmen**  (196).  Auch  ch  nach  /  un  <f 
schien  ihm  höher  zu  lauten  als  das  ch  nach  a  oder  //  (281  £)• 
Diese  beobachtungen  machte  Kempelen  schon  vor  den  versuchen 
Kratzensteins  y  der  eine  von  der  petersburger  akademie  gestellte 
preisaufgabe  über  die  natur  und  ^t.\\.  Charakter  der  vokale  und 
deren  nachahmung  mittelst  pfeifen  zu  lösen  suchte.  ^  Kempelen 
wurde  diese  abhandlung  bekannt,  aber  er  konnte  die  maschine 
Kratzensteins  für  seine  zwecke  nicht  benützen,  da  diese  für  jeden 
vokal  eine  ägent  röhre  hatte,  daher  zur  bildung  von  silben  und 
Wörtern  unbrauchbar  war.  Erst  durch  die  versuche  von  R.  Willis, 
Wheatstone,  Grassmann,  Helmholtz  u.  a.  wurde  in  diese  seite  der 
lautbildung,  die  Kempelen  noch  rätselhaft  war,  licht  gebracht.^ 
Trotzdem  sich  also  Kempelen,  wie  Trautmann  a.  a.  o.  sagt,  über 
die  wahre  natur  der  lauten  vokale  nicht  klar  wurde,  so  erkennt 
man  doch  aus  der  oben  zitirten  stelle  dass  er  i)  „in  den  ver- 
schiedenen, gleich  hoch  gesungenen  vokalklängen  verschieden 
hohe  töne  (obertöne)  heraushörte,  und  2)  dass  er  sehr  wohl 
fühlte,  wie  ein  und  derselbe,  verschieden  hoch  gesungene  vokal 
in  den  verschiedenen  tonhöhen  keineswegs  gleich  gut  ansprach",^ 
Abgesehen  nun  von  ihrer  ihm  verschieden  dünkenden  tonhöhe, 
definirt  Kempelen  den  vokal  nicht  in  akustischer  sondern  ledig- 
lich in  genetischer  beziehung  (191):  f^Ein  selbstiauter  ist  ein  laut 
der  stimme^  der  durch  die  zunge  den  Hppen  zugefilkrt^  und  durch  ihre 
Öffnung  herausgelassen  wird^  Der  unterschied  zwischen  dem  einen 
und  dem  andern  selbstlauter  wird  durch  nichts  anderes  zuwege  gebracht, 
als  durch  den  weiteren  oder  engeren  durchgang,  den  entweder  die 
zunge<f  oder  die  Uppen,  oder  beide  zusammen  der  stimme  gestatten^^  u.  z. 
„bei  geschlossener  nase*'  (i89).  Diese  letztere  thatsache  wurde 
später  von  Dzondi^  verkannt  und  musste  von  Czermak^  durch  be- 
obachtungen und  experimente  neuerlich  bewiesen  werden.  Alle 
vokale  haben  3  stücke  gemeinsam  (201):  i)  die  Stimmritze  tönet, 
2.  die  nase  ist  geschlossen,  3.  die  zahne  sind  passiv;  verschieden 

1  Journal   de  physique  XXI.  358  ff.   und  ein   auszug   in  Acta  acad.  seiefU, 
Imp.  Petropditana  1780,  11,  s.  13  —  15. 

*  Trautmann.  Sprachlauti  s.  29  ff. 

*  GrOtzner  a.  a.  o.  ,  s.  170  f. 

*  I^sMhtumen  des  weichen  gaumens  1813.  s.  29. 

*  Wiener  süt.-ber,,  math.'natw.  kl  XXIV  (1857),  4—9  und  ebenda  XXVIII 
(1858),  675  —  578. 
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ist  jedoch  der  „zungenkanal**  und  die  tnundöffnung.  Da  Techmer 
in  einem  zitat  aus  Kempelen^  bei  dem  ausdruck  ,,zungenkaiial'' 
ein  Fragezeichen  anbringt,  so  muss  bemerkt  werden,  dass  Kempelen 
darunter  etwas  anderes  versteht  als  die  neuere  phonetik.  £r 
sagt  (190):  „je  mehr  sich  die  zunge  .  .  .  ,  besonders  mit  ihrer 
hintern  hälfte  hebt,  oder  niederlegt,  je  enger  oder  weiter  wird 
dieser  kanal'',  ihm  bedeutet  daher  dieser  kanal  nicht  die  enge 
zwischen  zunge nrücken  und  gaumen,  die  er  gewöhnlich  „zungen- 
Öffiiung"  nennt,  sondern  den  hohlraum  zwischen  der  vorderen 
zunge  und  dem  gaumen,  daher  nimmt  die  grosse  des  „zungen- 
kanals'^  von  »,  o,  a^  Cy  i  ab.  Das  andere  kriterium  der  vokal- 
(Qualität  ist  die  mundöiüiung;  diese  hat  5,  wenn  auch  das  frz. 
ai  berücksichtigt  wird,  6  grade,  u.  z.  wird  die  mundöffnung  in 
der  reihe  a,  ^,  /,  Oy  u  immer  enger. 2  „^  ist  der  grundbuch- 
Stab  in  allen  sprachen.  Alle  kinder  sprechen  ihn  am  ersten  aus, 
weil  er  der  leichteste  ist.  Die  läge  aller  zur  spräche  gehörigen 
Werkzeuge  ist  die  natürlichste,  ungezwungenste  und  bequemste** 
(200  f.).  Der  „Zungenkanal''  ist  im  3.,  die  lippen  im  5.  grade 
offen.  Von  dem  gemeineuropäischen  ä  kennt  Kempelen  zwei  ver- 
flössungen", das  süddeutsche  d  in  wähl  und  das  englische  noch 
tiefere  in  taJl  und  denselben  laut  kurz  in  magyar.  hamart  az,  „Der 
unterschied"  zwischen  diesen  verschiedenen  a  liegt  in  der  engeren 
oder  weiteren  Öffnung  des  mundes,  aber  hauptsächlich  jener  des 
„Zungenkanals",  wo  sie  zwischen  dem  3.  und  4.  grade,  nämlich 
zwischen  A  und  Oy  wie  soviele  Unterabteilungen,  begriffen  sind" 
(204).  Lat.  (fy  engl,  rt,  d.  ä.  frz.  offenes  ai  möchte  K.  zu  den  ^- 
lauten  rechnen,  wegen  der  noch  grösseren  mundöffnung,  aber  er 
bespricht  sie  bei  e  wegen  der  „angenommenen  Ordnung".  Man 
sieht,  dass  dieser  doppelte  einteil ungsgrund  der  vokale,  nach 
„Zungenkanal"  und  „mundöffnung"  nicht  durchfuhrbar  war.  Bei 
e  ist  der  mund  im  4.,  der  zungenkanal  im  2.  grade  offen.  Neben 
dem  e  in  ecce  gibt  es  nach  K.  das  frz.  in  v^riti,  das  ung.  in 
iSy  das  zwischen  e  und  i  liegt,  und  das  frz.  ai  =  ^ ;  das  stumme 


»  Techmer.  Phonetik  I.  s.   157  anra.  28. 

*  Es  ist  bedauerlich  und  schwer  erklärlich,  dass  K.  Heliwags  dissertation 
De  fwjnoHofu  loqtula  nicht  kannte.  Chladni,  dem  K.  seine  sprechxnaschine 
zeigte  (a.  a.  ö.  82).  konnte  ihn  damals  (1782  oder  1783)  nicht  darauf  aufmerk- 
sam nmchen,  weil  ihm  die  1781  erschienene  nbhandlung  selbst  noch  unbekannt  war. 
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frz.  e  gehört  jedoch  zu  den  b-lauten.  „Bei  dem  I  legt  sich  die 
zunge  mit  dem  mittleren  teile  an  den  gaumen  an  und  breitet 
sich  aus,  dass  ihre  zwei  ränder  an  die  oberen  stockzähne  an- 
liegen, ihre  spitze  aber  ist  vome  niedergesenkt,  und  liegt  an 
den  untern  Schneidezähnen  an.  Der  so  an  dem  gaumen  an- 
gedrückte mittlere  teil  der  zunge  lässt  zwischen  sich  und  dem 
gaumen  nur  eine  ganz  kleine  dem  durchschnitt  einer  linse  ähn- 
liche öühung.  Die  lippen  sind  in  dem  3.  grade  offen''  (207). 
K.  kennt  nur  ein  /.  Dagegen  wird  durch  hebung  des  zungen- 
rückens  und  Verengerung  der  linsenförmigen  Öffnung  der  mitlauter 
j  daraus,  das  man  jedoch  auch  als  ein  blosses  ch  betrachten  kann, 
bei  dem  die  stimme  mitlautet  (206).  £s  gibt  zwei  o^  das  frz. 
in  komme  und  das  d.  und  frz.  in  wohl  soll^  aux;  der  zungenkanal 
ist  im  4.,  die  lippen  im  2.  grade  offen.  Sein  „mittellaut''  ist  ö^ 
welches  die  Zungenstellung  des  e  und  die  lippenöffhung  des  o 
hat,  daher  mit  recht  als  oe  bezeichnet  wird  (2 10  f.).  Den  weitesten 
zungenkanal  und  die  kleinste  lippenöffhung  hat  das  »,  zu  welchem 
ü  als  „mittellaut"  mit  der  zungenstellung  des  /  und  der  lippenöff- 
nung  des  u  gehört  (211  f.). 

Wenn  die  „stimme  von  einem  selbstlauter  zu  dem  an- 
deren hinüberschleift  ohne  dem  zweiten  einen  besonderen  nach- 
druck  zu  geben,  so  wie  in  der  musik  das  hinüberschleifen  von 
einem  ton  zu  dem  anderen  ohne  abzusetzen  geschieht",  so  er- 
halten wir  einen  ^^diphihong*'\  von  welchem  begriff  jedoch  alle, 
einen  einfachen  laut  ausdrückenden,  Ao^^^chreibungen  ausge- 
schlossen sind  (2j[6  —  221). 

Da  die  Sprechmaschine  keine  zunge  hatte,  so  wurden  die 
vokalischen  laute  durch  anblasen  des  stimmrohrs  und  vorhalten 
der  linken  band  vor  den  mund  nachgeahmt.  Bei  a  wird  der 
mund  ganz  offen  gelassen;  bei  e  wird  die  band  etwas  hohl  ge- 
macht und  so  an  den  mund  angelegt,  dass  sie  von  dem  oberen 
rand  desselben  c.  i"  absteht;  bei  <?  beträgt  die  Öffnung  nur  V2"y 
bei  u  noch  weniger;  beim  /  wird  die  flache  band  fest  an  den 
ganzen  rand  des  mundes  gedrückt  und  nur  das  unterste  glied 
des  Zeigefingers  so  weit  entfernt,  dass  eine  kleine  Öffnung  bleibt, 
durch  welche  die  stimme  mit  grösserer  gewalt  hinausgedrückt 
werden  muss.  Die  nachahmung  der  getrübten  laute  wie  der 
diphthonge  muss  durch  Übung  erlernt  werden  (440  f). 

2* 
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Viel  mehr  Verdienste  als  um  die  vokale  erwarb  sich  Kern- 
pelen  durch  die  physiologische  beschreibung  und  mechanische 
nachahmung  der  konsonanien.  Zwar  behandelt  er  auch  diese  in 
alphabetischer  Ordnung,  teilt  sie  jedoch  vorher  in  vier  klassen 
ein.  Sein  konsonantensystem  ist  folgendes  :  i .  klasse :  ganz  siumnuy 
2.  windmitlauter^  3.  sümmmitlauier y  4.  wind-  und  stimtmnitlauter  sa^ 
gleich.  In  die  erste  Ordnung  gehören  /,  /,  k;  in  die  2.  /,  (h)^  ch, 
Sy  z,  seh;  in  die  3.  b,  d,  g;  /,  m,  «,  r ;  in  die  4.  r  {!),  j,  w  (bi- 
labiales)» z>  (labiodentales)  und  i.  Die  dritte  klasse  zerfallt  in 
2  Unterabteilungen :  einfache,  „die  durch  die  nämliche  unveränderte 
läge,  und  durch  das  mitlauten  der  stimme  hervorgebracht  werden": 
/,  «f,  «,  r,  und  zusammengesetzte i  „die  nicht  in  der  nämlichen  läge 
bleiben,  sondern  in  eine  andere  übertreten  müssen  um  vernehm- 
lich zu  werden,  d.  i.  bei  denen  der  mund  oder  zungenkanal  an- 
fänglich geschlossen  ist,  und  sich  erst  öffnen  muss,  um  den  laut 
des  buchstaben  zu  vollenden** :  z.  b.  b,  d,  g  (^2^^),  Die  4.  klasse 
aber  besteht  aus  solchen  lauten,  bei  denen  diejenige  luft,  die 
durch  das  tönen  der  stimme  im  munde  aufgehalten,  und  erst 
durch  eine  ganz  kleine  Öffnung  hinausgedrückt  wird,  wodurch 
ein  brausen  oder  sumsen  entsteht,  das  sich  neben  der  stimme^  und 
gleichsam  mit  derselben  vermischt,  hören  lässt**  (234). 

Aus  dem  angeführten  geht  hervor,  dass  Kempelen  das  tönen 
oder  nichttönen  der  stimme  bei  seinen  konsonanten  zum  ein- 
teilungsprinzip  erhebt.  Es  ist  auch  ein  besonders  von  Brücke  ' 
hervorgehobenes  verdienst  Kempelens,  diesen  wichtigen  unter- 
schied erkannt  und  im  einzelnen  mechanisch  nachgewiesen  zu 
haben,  wenn  er  auch  mit  dieser  erkenntnis  nicht  der  erste  war.* 
Aber  auch  die  mängel  seiner  einteilung  sind  offenkundig.  Zwar 
die  klassen  2,  3,  4  Kempelens  würden  genau  jenen  von  Sievers 
^  s.  69  gegebenen  —  i.  reine  stimmlaute  oder  sonore,  2.  reine 
(stimmlose)  geräuschlaute,  3.  laute,  in  denen  stimme  und  geräusch 
verbunden  sind  —  entsprechen.  Aber  Kempelen  behandelt  j  bald 
bloss  als  den  stimmhaften  korrespondenten  zu  dem  /r^-laut,  bald 


*  Besonders  in  der  kontroverse  mit  Merkel,  Phanet,  btnierkttngen^  Zeitsckr, 
f.  d.  österr,  gymn,  VIII  (1857.  749—768)  und  Kudelka.  Wiener  sUz,'ber.,  maik.- 
noiurVK  kL  XXVIII  (1858),  63—92. 

•  Sondern  der  englHnder  Holder  nach  Hoffory  und  Trautiuann. 
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stellt  er  ihn  ebenfalls  zur  4.  klasse;  ebenso  schwankend  rechnet 
er  r  einmal  zu  den  „einfachen  stimmmitlauteni"  {p-2i^y  das  an- 
deremal  zu  seinen  „wind-  und  stimmmitlautem**  (234  u.  321).  Zu 
diesen  gehört  allerdings  das  tschechische  7',  über  welches  sowohl 
bei  Kempelen  als  auch  überhaupt  grosse  Unklarheit  herrscht.  £s 
wird  nämlich  allgemein  als  r  -H  /,  oder  als  r  -1-  i  aufgefasst.  R  ist 
aber  ein  einfacher  laut.  Keinem  tschechen  fallt  es  ein,  diesen  laut 
als  zusammengesetzt  aufzufassen,  und  r  -\'  i  {z)  macht  den  deutschen 
sogleich  kenntlich.  Eine  im  ganzen  richtige  beschreibung  des  lautes 
finde  ich  nur  in  dem  buche  des  tschechischen  geistlichen  Czech, 
der  auf  Kempelen  fussend,  eine  Versinnlichte  denk-  und  Sprachlehre 
für  taubstumme  schrieb.  *  „/?  wird  erzeugt,  indem  die  zunge  noch 
mehr  als  bei  r,  sich  dem  gaumen  anzuschliessen  strebt  und  daher 
die  vom  gaumen  abstossende  noch  schneller  als  bei  R  zitternde  luft 
mehr  gewalt  braucht,  um  zischend  und  summend  zugleich  durchzu- 
dringen. Bei  erzeugung  dieses  lautes  werden  die  kiefer  nahe  an- 
einander gestellt,  die  Zungenspitze  wird  etwas  ausgebreitet  und 
die  lippen  wie  bei  seh  vorgetrieben."  Ich  füge  hinzu,  dass  die 
artikulationsstelle  des  r  bei  mir  fast  genau  mit  der  für  i  zusammen- 
fallt, nämlich  weiter  rückwärts  am  gaumen  als  bei  r;  die  Zungen- 
spitze ist  zurückgebogen,  das  vorstülpen  der  lippen  ist  nicht 
wesentlich.  Dass  der  laut  einfach  ist,  geht  auch  daraus  her\'or, 
dass  man  ihn  beliebig  lang  kontinuiren  kann,  ohne  dass  sein 
eigentümlicher  Charakter  sich  (etwa  in  /  oder  z)  ändert.  Für 
mein  ohr  hat  er  die  meiste  ähnlichkeit  mit  dem  engL  r  in  Wörtern 
wie  dry^  true. 

Wenn  wir  nach  dieser  vielleicht  nicht  überflüssigen  bemer- 
kung  über  r  zu  Kempelens  einteilung  zurückkehren,  so  muss  es 
für  einen  hauptfehler  derselben  gelten,  dass  er  eine  klasse  ganz 
stumpner  konsonanten  annimmt,  also  seinen  einte ilungsgrund  durch- 
bricht, und  hier  von  spra.cYielementen,  nicht  von  sprach/r7«/f//,  wie 
sonst,  ausgeht.  Was  eigentlich  seine  auffassung  der  „muten''  war, 
lässt  sich  schwer  ermitteln,  denn  er  ist  in  der  auffassung  der 
„muten"  nicht  konsequent.  Allerdings  sagt  Kempelen  (266) : 
„Wenn  nun  dergestalt  die  luft  durch  den  druck  der  lunge  etwas 
angespannt,  oder  vielmehr  zusammengedrückt  ist,   und  die  zunge 


*  Wien  1836.  s.  u\. 
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sich  plötzlich  von  dem  weichen  gaumen  losreissety  so  platzt  diese 
luft  mit  einem  getöse  heraus,  und  eben  dieses  getöse  ist  das  k^*,  aber 
er  widerspricht  sich  selbst  an  mehreren  stellen.  Schon  die  be- 
Zeichnung  ^ganz  stumme  mitlauter''  ist  ein  solcher  Widerspruch. 
,yK^  Ty  P  haben  für  sich  selbst  gar  keinen  laut  und  können  ohne 
hilfe  eines  andern  buchstaben  weder  ausgesprochen,  noch  im 
geringsten  vernommen  werden"  (228).  „Kömmt  aber  einer  dieser 
buchstaben  am  ende  des  Wortes,  wo  er  keinen  nachfolger  hat, 
so  muss  ihm  doch  wenigstens  ein  hauch  oder  stimmloser  wind 
nachfolgen  (sie!),  sonst  hört  man  ihn  nicht"  (229).  ^^Das  T  fuit 
also  an  und  für  sich  keinen  laut .  .  .  wenn  man  y^entbinden**  sagt, 
so  lässt  sich  zwischen  t  und  ö  ein  schwacher  kurzer  hauch  oder 
wind  hören"  (352).  Zu  diesen  Widersprüchen  gehören  auch 
Kempelens  angaben  über  by  d,  gy  die  er  deshalb  „zusammenge* 
setzt"  nennt,  „weil  sie  nicht  durch  eine  und  die  nämliche  läge 
ausgesprochen  werden  können,  sondern  aus  ihrer  anfanglichen 
läge  in  eine  andere  übergehen  müssen,  um  verstandlich  zu  wer- 
den" (236,  vgl.  248  u.  262).  Die  frage  also,  ob  man  mit  recht 
oder  unrecht  glaubt,  „dass  Flodströms  auffassung  der  „muten" 
schon  die  Kempelens  gewesen  sei",*  wird  sich  nach  dem  obigen 
nicht  entscheiden  lassen. 

Ungeachtet  dieser  systematischen  mängel  sind  Kempelens 
genetische  erklärungen  der  konsonanten  klar  und  im  ganzen 
richtig.  Sein  programm  lautet:  „die  entstehung  eines  jeden  mit- 
lauters insbesondere,  in  so  weit  er  sie  in  der  natur  ausgespürt 
zu  haben  glaubte,  ausführlich  und  verständlich  zu  beschreiben.  Zu 
dem  ende  wird  bei  einem  jeden  angezeigt  werden,  zu  welcher  der 
obigen  4  klassen  er  gehört,  und  warum,  in  was  für  einer  läge  sich 
die  zur  spräche  nötigsten  j  Werkzeuge  (stimme,  nasenkanal,  zunge, 
zahne,  lippen)  befinden ;  wie  er  von  den  verschiedenen  nationen  aus^ 
gesprochen  wird,  und  was  sonst  etwan  dabei  noch  zu  bemerken 
kömmt.  Wo  es  nötig  ist,  sollen  auch  in  kupfer  gestochene  y^r^« 
zur  vollständigen  erläuterung  beigelegt  werden.  Zum  beschluss 
werden  immer  auch  die  fehler,  die  bei  manchen  lauten  in  der 
ausspräche  bemerkt  werden,  und  die  mittel  sie  zu  verbessern, 
angehängt  werden"    (235).      Hiezu  kommt  noch,    dass  in  der  4. 


*  Vgl.  G.  Karsten,  Sprecheinheiten  etc.  Phonet.  studieti  III  l.  8  anm.   1. 
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abteilung  des  buches,  die  von  der  Sprachmaschine  handelt,  an- 
gegeben ist,  wie  jeder  laut  nachgeahmt  wird.  •  Obwohl  Kempelen 
alphabetisch  vorgeht,  so  behandelt  er  doch  z.  b.  die  verschluss- 
laute insofern  zusammen,  als  er  /  bei  ^,  /  bei  d,  ^  bei  ^  be- 
spricht, um  dann  darauf  zurückzuweisen.  Da  schon  oben  von 
diesen  lauten  mehreres  gesagt  wurde,  so  begnüge  ich  mich  hier 
damit,  neben  einer  kurzen  probe  auf  das  wesentlichste  einzu- 
gehen. 

„6^:  i)  die  Stimmritze  tönet,  2.  die  nase  ist  geschlossen, 
3.  die  zunge  liegt  mit  ihrer  spitze  an  den  unteren  zahnen  und 
mit  ihrem  hintern  teile  schliesst  sie  sich  an  den  weichen  gaumen 
an,  so,  dass  keine  luft  durchkann"  (dies  wird  noch  näher  und 
ausführlich  bis  ins  kleinste  durch  physikalische  Zeichnungen,  ver- 
tikale querschnitte  der  vmenschlichen  sprachorgane ,  faustzeich- 
nungen,  handgriffe  und  vergleiche  erläutert),  „4.  die  zahne  ohne 
anteil,  5.  die  lippen  in  verschiedenem  (d.  h.  beliebigem)  grade 
oflfen,  je  nachdem  ein  selbstlauter  folgt,  zu  dem  sie  sich  vorbereiten" 
(264);  „die  natur  bedienet  sich  dieser  gelegenheit,  und  bereitet 
schon  während  der  dauer  des  G  die  lippen  zu  dem  nachstehen- 
den buchstaben  vor,  um,  wie  in  allen  ihren  handlungen,  auch 
hier  einen  gewaltsamen  Sprung  von  einer  zu  der  andern  läge  zu 
vermeiden"  (268  f.). 

Dieselbe  bemerkung  macht  Kempelen  bei  allen  gelegen- 
heiten,  wo  die  beobachtete  erscheinung  stattfindet.  Davon  ist 
das  über  h  gesagte  von  besonderem  interesse.  Die  besondere 
eigenschaft  dieses  „buchstaben"  besteht  darin,  t^däss  er  keine  eigene 
läge  hat,  sondern  immer  desjenigen  Selbstlaut ers  seine  einnimmt, 
der  ihm  nachfolget.  Wenn  nämlich  gaumensegel,  zunge  und 
lippen  sich  in  die  läge  eines  selbstlauters  gerichtet  haben,  so 
lässt  sich  die  stimme,  die  diesen  selbstlauter  beleben  soll,  nicht 
sogleich  hören,  sondern*  die  lunge  stösst  vorher  in  diese  läge 
einen  hauch,  dann  verengert  sich  erst  die  Stimmritze,  und  fangt 
an  zu  tönen".  Spricht  man  ha,  so  wird  man,  solange  das  h 
dauert,  ein  lüftchen  auf  der  band  spüren,  so  bald  aber  das  a 
anfangt,  hört  jenes  auf  (275  f.).  Am  Schlüsse  des  3.  kapitels 
wird  diese  beobachtung  dahin  verallgemeinert ,  dass  bei  der 
bildung  eines  lautes  passive  sprachorgane  für  folgende  laute  ein- 
gestellt werden.    Kempelen  zeigt  endlich  durch  die  worte :  „Wie- 
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der  eine  schöne  Ökonomie  der  natur,  die,  wie  bei  einer  jeden 
gelegenheit,  so  auch  hier  die  zeit  benützt,  in  der  die  zunge  (resp. 
lippen)  keine  beschäftigung  hat,  und  sie  während  dessen,  dass 
die  lippen  (zunge)  einen  dieser  buchstaben  bilden,  dazu  an- 
wendet, die  läge  des  künftigen  vorzubereiten"  (364)  —  dass  er 
das  auch  in  der  phonetik  waltende  prinzip  des  kleinsten  kraftauf- 
wandes  ^  glücklich  erkannt  hat ;  dass  er  mithin  nicht  bloss  ei» 
mechanischer  empiriker  war,  sondern  auch  ein  denkender  philo- 
sophischer köpf,  der  gesetze  höherer  geltung  aufzufinden  wusste. 
Da  er  femer  das  tönen  oder  nichttönen  der  stimme  als  haupt- 
unterschied der  konsonanten  statuirte  und  lehrte,  dass  zwar  z.  b. 
b  „sich  gleich  mit  der  stimme  anfangt",  die  den  laut  seine  ganze 
dauer  hindurch  begleitet  (241);  dass  jedoch  bei  b  sowie  bei/, 
gleichwohl  mund  und  nase  geschlossen  seien,  die  stimme  daher 
nicht  tönen  kann :  so  Hess  ihn  dieser  scheinbare  Widerspruch  durch 
sorgfältige  beobachtung  jenen  laut  finden,  den  man  gewöhnt  ist, 
als  den  ,,purkyne* sehen  blählaut^*  zu  bezeichnen,  „eine  ganz  unbe- 
merkte kleinigkeit",  die  ein  „wichtiges  hauptding"  ist  (239  ff.).  Die 
art  des  Zustandekommens  wies  er  durch  eines  seiner  einfachen 
und  sinnreichen  physikalischen  experimente  mittels  eines  ange- 
blasenen, in  eine  ochsenblase  luftdicht  eingepassten  rohres  nach 

(245  ^O- 

Als  auffallende  fehler  bei  der  ausspräche  der  verschluss- 
laute führt  Kempelen  das  /  für  b,  t  für  dy  k  für  ^  im  anlaut  bei 
süddeutschen,  die  ausspräche  geitorm  für  gestorben,  die  Verwechs- 
lung von  /  für  g  oder  k  bei  kindem,  eine  dorsale  artikulation 
des  /  bei  idioten  an.  Zur  heilung  des  ersten  fehlers  rät  er  dem 
anlautenden  b  und  d  m  resp.  n  vorausgehen  zu  lassen,  weil  sich 
die  Stellungen  der  zunge  entsprechen  und  die  stimmhaften  nasale 
den  „blählaut"  ersetzen,  ein  mittel,  das  sich  in  der  praxis  sehr 
gut  bewährt. 

„Die  engelländer  haben  nebst  dem  gewöhnlichen  noch  ein 
anderes  T^  das  sie  .  .  th  schreiben;  allein  dieses  hat  in  der  aus- 
spräche weder  mit  /  noch  mit  h .  .  die  geringste  verwandschaft. 
Dieser  laut  gehört  vielmehr  zu  dem  /'-geschlechte.     So  wie  dort 


*  Vgl.  ^^^litney,    The  principU  of  economy  as  a  plwnetic  force.      Transact. 
of  the  Americ.  Phü.  Assoc.     1877  u.   1882, 
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(/}die  oberen  zahne,  wenn  sie  sich  auf  die  untere  lippe  legen, 
und  da  durch  eine  kleine  Öffnung  die  luft  durchlassen,  das  F 
hervorbringen,  so  legen  sie  sich  hier,  anstatt  auf  die  lippe  auf 
die  spitze  der  zunge,  und  daraus  entstehet  das  /^*',  welches  zu- 
weilen nur  mit  blosser  luft,  wie  in  thoughty  zuweilen  mit  stimme 
ausgesprochen   wird,    wie   in   tkey   are,     Sie   verhalten  sich  wie  f 

Endlich  kennt  Kempelen  zwei  i,  nämlich  H  und  K,  Das 
erstere,  aspirirte  ky  ist  das  deutsche  im  anlaut  vor  vokal,  nicht 
aber  vor  gewissen  konsonanten  ^ ,  das  ^',  nicht  Hj  wird  von  süd- 
deutschen für  anlautendes  g  substituirt  (271  anm.),  eine  beob- 
achtung,  auf  welche  ich  mir  einige  zeit  naiv  genug  war  etwas 
einzubilden,  bevor  ich  Kempelen  studirte! 

Um  die  verschlusslaute  nachzuahmen^  musste  der  erfinder  der 
Sprechmaschine,  wie  schon  oben  gesagt,  die  windlade  direkt  mit 
dem  munde  verbinden.  Wenn  der  blasebalg  niedergedrückt  und 
die  Öffnung  des  mundes  zugehalten  wurde,  so  hielt  sich  die  gleich- 
zeitig im  munde  wie  im  stimmrohr  verdichtete  luft  das  gleich- 
gewicht,  und  die  aufschlagende  zunge  des  stimmrohrs  blieb  da- 
her in  ruhe,  und  ihr  tönen  wurde  verhindert  (434  ff.).  Da  sich 
der  luftstrom  zur  erzeugung  der  explosivlaute  zu  schwach  erwies, 
brachte  Kempelen  einen  hilfsblasebalg  an,  dessen  schnauze  in 
die  nasenvorrichtung  ging.  Indessen  gelang  es  ihm  nur  gut,  b 
und  /  hervorzubringen,  da  ja  der  mund  keine  zunge  hatte.  Der 
maschine  kam  „ihre  kindliche  stimme  zu  statten,  da  man  es  einem 
kinde  hingehen  lässt,  wenn  es  einen  buchstaben  anstatt  des  andern 
hinsetzt''  (443)«  ^'^e,  nachahmung  scheiterte  nicht  so  sehr  an  der 
Schwierigkeit,  eine  zunge  überhaupt,  sondern  eine  solche  zunge 
herzustellen,  die  den  mundkanal  z.  b.  bei  d  und  /  luftdicht  ver- 
schloss  (443  —  446). 

Die  ^^winänätlauter"  (stimmlose  reibungslaute)  sind  /,  (h),^ 
chf  t:  die  diesen  entsprechenden  „w/W-  und  stimmmitlauter  zu- 
gleich^^  Vt  j?  Zf  zfi  /,  „i.  die  Stimmritze  schweiget,  2.  die  nase 
ist  geschlossen,  3.  die  zunge  liegt  (passiv),  4.  die  oberen  Schneide- 
zähne liegen  an  dem  innern  rande  der  Unterlippe;  diese  ist  5.  etwas 


•  Vgl.  Kräuter,  DU  nkd.  aspiraUn  tmd  tenues.     Ku/ins  zeitschr,  1878. 

•  Vgl.  oben  s.  20  u.  23. 

•  Kempelen  hat  für  jota  kein  zeichen :  für  z  setzt  er  j. 
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einwärts  gezogen,  so  dass  ihr  innerer  rand  an  die  schneide  der 
oberen  zahne  bis  auf  eine  kleine  längliche  Öffnung,  die  sie  in 
der  mitte  lässt,  anschliesset*'  (^55)*  ^^  ^st  also  labiodentales  f. 
Von  f  unterscheidet  sich  ti  nur  dadurch,  dass  die  stimme  mit- 
tönet (358).  Wesentlich  verschieden  von  diesem  laute  ist  nach 
Kempelen  das  7v^  „bei  dem  die  ränder  der  beiden  lippen  so 
wie  beim  b  zusammengezogen  sind,  nur  dass  sie  sich  nicht  ganz 
schliessen»  sondern  nur  eben  so  viel  Öffnung  lassen,  dass  etwas 
luft"  (bei  tönender  stimme)  „hinausziehen  kann"  (362).  Es  ist 
dies  das  „deutsche  tt^'S  woraus  hervorgeht,  dass  zu  Kempelens 
Zeiten  bilabiales  W  in  Österreich  der  regelmässige  laut  war.  Die 
engelländer  haben  W  zwar  in  der  schrift,  aber  in  der  ausspräche 
lassen  sie  die  lippen  weiter  als  die  deutschen  (bei  dem  bilabialen 
iv)  von  einander  abstehen,  wodurch  der  laut  weniger  windbrausend 
wird,  und  fast  dem  selbstlauter  U  gleichet,  oder  sie  sprechen 
das   W  wie   V  aus"  (364  f.). 

CH  gibt  es  zweierlei,  das  „höhere"'  vor  und  nach  e  und  1, 
welches  aus  dem  selbstlauter  /  durch  hebung  des  zungenrückens 
und  Öffnung  der  Stimmritze  entsteht;  und  das  „tiefere" '  vor  dnd 
nach  a^  o,  u,  welches  die  zungenstellung  des  k  hat,  „nur  dass 
die  Zunge  eine  kleine  Öffnung  lässt,  durch  welche  die  luft 
durchbrauset"  (279  ff.).  Den  physiologischen  grund  zu  dieser  er- 
scheinung  findet  Kempelen  in  der  grösseren  leichtigkeit  des  Über- 
ganges der  betreffenden  vokale  zu  den  beiden  ch  (283f.),  aus 
demselben  gründe  steht  auch  nach  /,  n,  r  das  „höhere"  ch  (287). 
Ertönt  zu  diesem  ch  die  stimme,  so  haben  wir  das  jot. 

Bei  s  schweigt  die  stimme,  die  nase  ist  geschlossen,  die 
zunge  ist  mit  dem  vordem  teile  an  den  gaumen  angedrückt 
(aus  der  Zeichnung  sieht  man,  dass  die  zunge  bloss  eine  enge 
bildet),  jedoch  so,  dass  die  spitze  herabgebogen  an  dem  gründe 
(alveolen)  der  unteren  zahne  anliegt"  {;^^2)y  die  zahne  verschärfen 
den  laut.  Das  ist  wohl  das  j,  welches  Sievers  ^  s.  123  als  frz. 
und  mitteldeutsches  beschreibt.  Der  entsprechende  stimmhafte 
laut  ist  z  (366  f.).  Das  /  unterscheidet  sich  von  s  durch  die 
zungenstellung;  ,,denn  diese  liegt  hier  mit  der  aufwärts  gebogenen 
spitze  an  dem  gaumen  und  formt  dort  die  kleine  Öffnung,  die  sie 
bei    dem  s  mit  ihrem  mittleren  teile   (zungenblatt)  macht".     Das 

'  Vgl.  oben  s.   17. 
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,,schneidende  zischen"  entsteht  dadurch,  dass  sich  die  luft  über 
eine  schärfere  ecke  (als  die  bei  s)  krümmen  muss  (341).  Der 
entsprechende  stimmhafte  laut  zu  /  ist  j  (=  i) ,  ein  laut  „der 
die  grösste  anstrengung  der  luft  und  stimme  erfordert"  (347). 
„Diese  gewalt  wenden  manche  .  .  .  unmittelbar  an,  und  bringen 
auf  der  stelle  das  y  =  i  hervor,  und  dieses  sind  die  franzosen ; 
andere  (engländer  und  italiener)  schliessen  zuerst  den  zungen- 
kanal  mit  der  zunge  ganz  zu,  spannen  die  luft  durch  die  stimme 
im  munde  an,  um  sich  gleichsam  zu  einem  bevorstehenden  stoss 
vorzubereiten,  dann  ziehen  sie  die  Zungenspitze  in  etwas  vom 
gaumen  ab,  wodurch  die  stimme  auf  einmal  luft  bekömmt,  und 
in  ein  gewaltiges  /  ausbricht.  Dieses  letztere  ist  daher  kein 
unmittelbares,  sondern  ein  mit  einem  andern  hilfsmittel  vergesell- 
schaftetes y"  (347  f.),  d.  h.  also  ifs.  In  ähnlicher  weise  entsteht 
auch  //  (engl,  watch).  Man  sieht  hieraus,  dass  Kempelen  wie 
z.  b.  Hoffory  geneigt  ist,  di  und  //  als  einfache  laute  aufzufassen. 
Als  „fehler"  merkt  Kempelen  bei  seinen  reibelauten  fol- 
gendes an:  bildung  des/  mit  unterzähnen  und  Oberlippe  (258 ff.), 
die  ausspräche  jilar/e*%  ^J'ocathms'*  (360  f.).  Er  tadelt  die  aus- 
spräche y^ver  vird  dem  vinde  vidersteßien** ,  d.  h.  die  substituirung 
des  labiodentalen  für  den  ihm  geläufigen  bilabialen  laut  w  (366), 
die  gutturale  ausspräche  des  ch  bei  manchen  deutschen  (d.  h. 
tirolem,  Schweizern,  steierem),  das  wienerische  tniHch  statt  milche 
welches  dadurch  entsteht,  dass  die  stimme  bei  dem  übergange 
von  /  zu  ch  nicht  zeitlich  genug  zum  schweigen  gebracht  wird 
(286f.),  das  österreichische  tuich  für  iuch,  das  jüdische /f/^rÄ  für 
ich,  welche  durch  Verwechslung  der  zugehörigen  t'^-laute  ent- 
stehen (284  anm.).  Sehr  viele  fehler  finden  sich  bei  s,  z;  i 
und  i.  „Manche  rücken  die  Zungenspitze  zu  nahe  an  die  oberen 
Schneidezähne ,  und  bringen  dadurch  einen  stumpfen  laut  hervor, 
der  einem  F  gleichet.  Dieses  heisst  anstossen^*;  andere  setzen  ge- 
radezu /,  noch  andere  stossen  bei  /-Stellung  der  zunge  statt  der 
stimme  den  wind  aus,  das  man  in  Österreich  (auch  heutzutage) 
„ein  hölzel  in  dem  munde  haben"  nennt.  Eine  ganz  niedrig  komische 
Wirkung  macht  auf  Kempelen  die  schwäbische  ausspräche  ischi  für 
isL  Dass  er  auch  die  stimmhafte  ausspräche  des  anlautenden 
vorvokalischen  s  (zingen)  für  einen  fehler  hielt,  ist  schon  oben 
erwähnt.     Interessant  ist,  dass  K.  von  einer  ganzen  adeligen  fa- 
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milie,  mutter,  zwei  töchtem,  und  zwei  söhnen,  erzählt,  die  ck  für 
s  setzte,  also  die  enge  nicht  mit  dem  zungenblatt  sondern  mit 
dem  Zungenrücken  bildete  (337  ff.).  Den  widenn'ärtigsten  Sprach- 
fehler fand  er  jedoch  in  einer  nasalen  ausspräche  des  i;  iwne 
üiundf  statt  „schöne  stunde"  (342  f.) ;  auch  zerebrales  s  für  / 
kennt  er  und  erklärt  es  für  „etwas  tändelndes  und  unmännliches" 
(343).  Der  häufigste  fehler  bei  i  ist  aber  das  seh  der  deutschen 
beim  sprechen  fremder  sprachen.  Manche  dieser  fehler  heilte 
Kempelen  durch  anleitung  zu  gehöriger  zungen Stellung,  in  dem 
letzteren  falle  durch  vorsetzung  von  d  (ebenda).  Die  nachahmun% 
des  /  werde  ich  bei  r  nachholen.  Das  h  wurde  durch  schwächeres, 
das  ch  durch  stärkeres  anblasen  des  „mundes"  mittels  des  rohres 
zwischen  dem  munde  und  der  windlade  hervorgebracht.  Eigene 
Zusatzvorrichtungen  waren  jedoch  für  s  (z);  t  (c)  notwendig, 
die  vor  allem  meister  Kempelens  glänzende  gäbe  der  beobachtung^ 
und  geschicklichkeit  in  ihrer  Verwertung  abgeben.  Der  j-apparat 
besteht  aus  einer  hohlen  büchse  von  der  form  eines  abgestutzten 
kegeis.  In  die  kleinere  verdeckte  basis  ist  ein  rechtwinklig  ge- 
bogenes metallrohr  eingepasst,  welches  durch  die  seitenwand  der 
windlade  in  ein  hohles  kästchen  mündet,  dessen  deckel  durch 
eine  hebelvorrichtung,  wenn  die  luft  hineinströmen  und  das  s 
erzeugen  soll,  gehoben  wird.  Auf  der  Vorderseite  (der  grösseren 
basisüäche)  ist  ein  ^/4"  dicker  deckel,  der  in  der  mitte  einen 
quadratischen  ausschnitt  hat.  Dieser  ausschnitt  wird  in-  und 
auswendig  mit  einem  kartenblatt  bis  auf  eine  schmale  von  oben 
nach  unten  gehende  Öffnung  von  V2'"  zugeklebt.  Diese  beiden 
Öffnungen  stehen  einander  gegenüber.  Wenn  nun  dieser  apparat 
angeblasen  wird,  so  bricht  sich  die  luft  zweimal  bahn,  einmal 
zwischen  dem  inneni  kartenblatt  und  dem  rande  des  deckels, 
dann  zwischen  dem  äusseren  kartenblatt  und  dem  rande  des 
deckeis  und  erzeugt  s.  Die  innere  enge  entspricht  der  enge 
zwischen  zungenblatt  und  vordergaumen,  die  äussere  der  zwischen 
der  Zungenspitze  und  den  zahnen.  Zu  s  wird  stimme  genommen. 
Noch  sinnreicher  ist  die  /-Vorrichtung^,  durch  welche  Kempelen 
einen  der  schwierigsten  laute  nachahmte.  Er  hatte  als  der  erste 
erkannt,  dass  J  „tiefer"  sei  als  s  und  fand  durch  probiren,  dass 

*  Kemp..  tab.  XXI.  s.  422.    Vgl.  GrOtzner  a.  ;\.  o.  221. 
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dieses  tiefere  geräusch  auf  dem  grösseren  resonanzboden  des 
/  beruhe.  Er  nahm  eine  gewöhnliche  kinderpfeife ,  schnitt  sie 
oberhalb  der  stimmlöcher  ab  und  vermachte  die  schnittöflBiung* 
Dann  zog  er  den  kern  etwas  heraus,  dadurch  wurde  der  räum 
zwischen  dem  kern  und  der  schnittöffhung  grösser,  entsprechend 
dem  räume  des  mundes  zwischen  der  ausgehöhlten  zunge  und 
dem  gaumen  bei  /.  Das  /  hat  zweierlei  engen  zu  passiren: 
die  eine  zwischen  der  aufgebogenen  Zungenspitze  und  dem  gaumen> 
die  andere  zwischen  den  zahnen.  Der  erstem  entspricht  die 
enge  zwischen  dem  kern  und  der  wand  der  pfeife,  die  andere  der 
scharfkantigen  Öffnung  der  pfeife.  Beide  engen  sind  sowohl  bei 
der  hervorbringung  durch  die  natur,  als  auch  durch  das  instru- 
ment  von  einander  etwas  entfernt,  so  dass  sich  der  luftstrom 
zweimal  brechen  muss,  ohne  zu  pfeifen.  Auch  deshalb  musste 
der  kern  herausgezogen  werden.^  Diese  Vorrichtung  wurde  in 
derselben  weise  wie  der  ^-apparat  mit  der  windlade  verbunden; 
bei  i  tönte  die  stimme  mit.  So  hatte  Kempelen  das  wesen  eines 
lautes  mechanisch  gelöst,  der  den  grossen  meist  er  der  physiologie 
Brücke  60  jähre  später  zu  der  „eigentümlichen"  ansieht  ver- 
führte, dass  der  laut  ein  „zusammengesetzter"  sei.- 

Kempelens  dritte  konsonantenklasse,  die  wir  schliesslich  noch 
zu  besprechen  haben,  bilden  die  „s/immmü/aufer"  /,  m,  n,  zu  denen 
ich  das  zwischen  der  3.  und  4.  klasse  schwankende^  r  hinzu- 
nelune.  Z  ist  ein  vorzüglicher  stimmlauter,  bei  dem  die  zunge 
mit  der  spitze  hinter  den  obem  Schneidezähnen  an  den  gaumen 
angedrückt  ist,  so  dass  bei  den  hintern  Stockzähnen  auf  beiden 
selten  eine  kleine  Öffnung  bleibt,  durch  welche  die  stimme  her- 
aus kann.  Man  hat  drei  verschiedene  /:  i.  das  gemeine  (al- 
veolare), 2.  das  franz.  /  mouUU,  3.  das  türkische  oder  polnische 
tiefe  /  (292 f.).  Das  franz.  /  mouilU  wird  gebildet,  indem  sich 
die  zunge  bogenförmig  aufrichtet,  die  spitze  niederseiikt,  während 
sich  der  mittlere  teil  fest  an  den  gaumen  anlegt  (dorsale  arti- 
kulation)  und  dadurch  den  zungenkanal  verschliesst,  doch  wieder 


'  GrOtzner  n.  a.  o. 
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so,  dass  wie  bei  dem  gemeinen  Z  auf  beiden  seilen  die  nötigen 
ö£fnungen  bleiben''  (295  f.).  Das  türk.-pohi.  /  unterscheidet  sich 
von  dem  gemeinen  ganz  allein  durch  die  läge  der  Zungenspitze, 
die  sich  nicht  nahe  an  den  zahnen,  sondern  gegen  die  mitte 
des  gaumens  etwas  gebogen  andrückt  (296).  Die  spiegelprobe 
bestätigt  den  verschluss  und  die  zungenstellung  bei  /,  da  beides 
bei  beliebiger  Öffnung  des  mundes  beobachtet  werden  kann;  von 
dem  Vorhandensein  der  seitenöfFnungen  kann  man  sich  leicht 
überzeugen:  man  treibt  statt  der  stimme  blossen  „wind"  durch 
die  /-Stellung  und  wird  an  den  rändern  der  zunge  wie  an  den 
backen  wänden  den  wind  nicht  nur  fühlen,  sondern  auch  finden, 
dass  die  ränder  der  zunge  bei  anhaltendem  blasen  trocken  werden: 
das  gefühl  davon  macht  sich  noch  eine  kleine  weile  hernach  be- 
merkbar. Querschnitte  der  sprachorgane  versinnlichen  den  Vor- 
gang. 

Mit  tönender  stimme  und  offener  nase  werden  m  und  n  ge- 
bildet, das  m  mit  geschlossenem  munde  (302  f.),  das  n  dadurch, 
„dass  die  zunge  mit  ihrer  flachgedrückten  spitze  gleich  hinter 
den  obem  Schneidezähnen  an  dem  gaumen  liegt  imd  den  zungen- 
kanal  ganz  zuschliesst''  (310).  Das  gemeine  n  hat  aber  drei 
abkömmlinge:  i.  das  franz.,  wie  es  in  an  und  im  deutschen 
anker  lautet,  2.  das  franz.  und  mehr  andern  sprachen  eigene 
gn  in  campagne  (n  mouilU)^  3.  das  ebenfalls  franz.,  wie  es  sich  in 
en,  enlei*er,  ainsi  hören  lässt  (311  f.). 

Kempelen  hält  also  die  nasalirung  des  ä  in  an  für  fi^  wie  die 
transskriptionen  unserer  geographischen,  lüstorischen  u.  a.  lehr- 
bücher,  andrerseits  die  laute  von  an  und  en  für  verschieden,  die 
von  en  und  ain  für  gleich,  jedenfalls  durch  die  Orthographie  ge- 
täuscht; aber  trotzdem  hatte  er  das  richtige  getroffen,  ohne 
die  französischen  phonetiker  Chiffelet  (1691)  und  Dangeau  (1694) 
zu  kennen,  die  die  wahre  natur  dieser  laute  zuerst  erkannt 
hatten.'  Er  sagt:  „Das  N^  wie  es  die  franzosen  in  enlever  oder  enfin 
aussprechen,  wird  allgemein  für  dasjenige  N  gehalten,  das  am 
meisten  durch  die  nase  lautet;  allein  bei  genauerer  nachforschung 
zeigt  sich  das  widerspiel,  indem  gerade  bei  diesem  viel  weniger 
stimme,    als    bei    allen  übrigen  zur  nase,    obwohl  sie  ganz  offen 
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ist,  herausgeht.  Die  sache  verhält  sich  so:  beide  ausgänge,  näm- 
lich die  nase,  und  der  zungenkanal  sammt  dem  munde  sind  zu- 
gleich offen.  Dadurch  teilet  sich  die  stimme,  die  bei  allen  üb- 
rigen buchstaben  nur  allein  durch  eine  der  beiden  Öffnungen 
herausgeht,  in  zwei  wege,  folglich  muss  notwendig  derjenige  teil, 
der  durch  die  nase  geht,  schwächer  werden,  als  bei  jedem  an- 
dern N,  bei  dem  der  ganze  ström  der  stimme  vereinigt  durch 
dieselbe  durchzieht.  Warum  aber  dieses  en  dennoch  so  sehr 
und  noch  weit  mehr  als  alle  andern  N  durch  die  nase  zu  gehen 
scheinet,  davon  wird  die  Ursache  auch  sogleich  in  die  äugen 
fallen,  wenn  man  dasselbe  noch  aus  einem  anderen  gesichts- 
punkte  betrachtet,  in  welchem  es  weiter  nichts  anderes  ist,  als 
ein  seibstlauter ,  bei  dem  sich  zugleich  auch  die  nase  i>ffnet  Will  ich 
das  franz.  en  in  enlever  aussprechen,  so  geb'  ich  das  a  an,  und 
lasse  dabei  die  nase  offen;  dieses  gibt  das  vollkommene  en.  So  ist 
es  mit  allen  übrigen  selbstlautern ,  mit  dem  on  in  boni*£,  mit  dem  ain 
in  AiNSi  u.  s.  w.''  (3150*  Ebenso  auffallend  ist  es,  dass  Kempelen 
einen  laut,  nämlich  11  z.  b.  in  asker,  einmal  bei  g,  das  andere 
mal  bei  n  vornimmt,  ohne,  wie  es  scheint,  die  Identität  der- 
selben zu  erkennen  oder  auszusprechen;  um  so  auffallender  als 
die  beschreibungen  genau  übereinstimmen.     Man  vergleiche: 

269  f.  I  312  f. 

Noch    eine    besondere  an-  Das    französische    ^  in   o^ 

merkung  verdient  das  G  (sie),  und  das  deutsche  in  anher  ent- 
wenn  es  zu  ende^  eines  Wortes  \  steht,  wenn  die  zunge  ihren  kanal 
steht  z.  b.  in  ring,  lang,  ahn'  mit  dem  hintern  teile  zuschliesst, 
düng.  Hier  verliert  sowohl  das  1  das  ist,  wenn  sie  sich  hinten  auf- 
N  als  das  G  seine  haupteigen-  \  richtet^  und  die  zum  gamma  er- 
Schaft,  und  beide  schmelzen  so  in  '  forderliche  stelle  einnimmt.  Ein 
eines  zusammen,  dass  ein  dritter  solches  N  (sie)  wird  in  allen 
Unä  daraus  unrd.  Hier  bei  NG  \  sprachen  gebraucht,  wenn  ein 
wird  es  (das  N^  dadurch  er-  G  oder  K  {D  ist  druckfehler) 
zeugt,  dass  die  zunge  mit  ihrem  '  darauf  folgt. 
hintern  teile  sich,  wie  es  das  G  er-  (Diese    erscheinung    erklärt 


"  Wie  aus  den  tabellen  K.*s,  in  welchen  er  beispiele  von  konsonantischen 
Wortausgängen  gibt  (37 1  —  386) ,  hervorgeht,  wussle  er  nicht,  dass  die  stimro- 
faaften  (geschriebenen)  konsonanten  im  deutschen  stimmlos  werden.  Das  be- 
zweifelte übrigens  auch  noch  Kudelka  gegen  BrOcke  i.  j.  1858- 
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dann  Kempelen  nach  dem  prin- 
zip  des  kleinsten  kraftaufwan- 
des.) 


fordert,  an  den  weichen  gaumen 
anlegt,  und  die  stimme  zur  nase 
hmsLVLsieiM;  welches  zwar  einen 
dem  iVähnlichen,  aber  von  dem- 
selben merklich  unterschiedenen 
laut  gibt.  DasG  hingegen  weicht 
dadurch  von  seiner  haupteigen- 
schaft  ab,  dass  die  nase  hier 
offen  bleibt,  folglich  die  stimme, 
die  eingesperrt  tönen  sollte 
(blählaut),  zu  derselben  hinaus- 
geht. Da  nun  auf  solche  art 
das  IV  die  zungenlage  des  G, 
das  G  hingegen  die  nasenöff- 
nung  des  N  hat,  so  fliessen 
beide  buchstaben  in  einander, 
und  machen  einen  dritten  laut 
aus,  welchen  die  franzosen  in  den 
Wörtern  lo^,  sang,  Hang  haben. 
(Vgl.    dagegen  oben  s.   30  f.) 

Bei  dem  n  motälU  hebt  sich  die  zunge  in  der  mitte  bogen- 
förmig und  schliesst,  indem  sie  sich  an  den  gaumen  anlegt,  den 
Zungenkanal  (314.) 

Das  r  wird  bei  tönender  stimme  so  hervorgebracht,  dass 
die  flache  spitze  der  zunge  gleich  hinter  den  oberen  Schneide- 
zähnen an  dem  gaumen  durch  die  luft  (nicht  durch  muskeln,  323) 
wie  das  rohrblatt  in  dem  mundstück  einer  klarinette  (324)  in 
zitternde  bewegung  gebracht  wird.  Die  zahl  der  Vibrationen  ist 
verschieden.  Im  zusammenhange  mit  andern  lauten  hat  es  nicht 
über  drei,  in  narrheit  mehr  als  in  Wahrheit 

Als  „fehler"  bei  /,  w,  «,  r,  fuhrt  Kempelen  die  ausspräche 
bidUi  für  büd  an  und  erklärt  sie,  sowie  auch  die  österreichischen 
deminutiva  z.  b.  von  kannc  kanol,  harne  henol;  leute,  die  die  nase 
verstopft  haben,  bilden  b  statt  tn  (309),  /  statt  n  (319).' 


>    Vgl.    Czennaks    beobachtimgen    an   einem  mädchen,    dem   nach  einer 
operation  das  gaumensegel  rait  der  raohenwand  verwuchs.     Wiemr  fUsi,-ber.,  «■.• 

«.  kl  XXIX.  (1858).    173—176. 


Wilhelm  Swüboda  in  Graz.  ^^ 

Da  das  r  der  schwerste  buchstabe  ist,  so  kommen  bei 
diesem  die  meisten  fehler  vor;  der  gewöhnlichste  ist  das  schnarren: 
parier  gras  (328).  Dieses  entsteht  durch  das  vibriren  des  Zäpfchens 
bei  gehobener  hinterzunge.  (329).  In  Paris  schien  es  Kempelen 
(1782),  „als  wenn  wenigstens  der  vierte  teil  der  etmuohner  schnarrte ^ 
nicht  weil  sie  das  rechte  R  nicht  aussprechen  kömien,  sondern 
weil  man  eine  annchmlichkeit  darein  gesetzt  hat,  und  es  einmal 
zur  mode  geworden  ist,  und  diese  mode  kann  nicht  7vie  andere  moden 
aufhören,  denn  ganze  fatnilien  haben  das  zungen-R  längst  verlernet, 
uml  das  schnarren  wird  sich  bei  ihnen  auf  kindeskinder  fortpflanzen^^ 
(331  anm.)  !  Statt  r  setzen  auch  viele  leute  w  oder  gar/ (331).' 
Die  mechanische  nachahmung  des  alveolaren  /  geschah,  indem 
Kempelen  einfach  den  daumen  der  linken  band  von  oben  nach 
unten  quer  in  den  „mund"  hielt,  wodurch  der  luftstrom  geteilt 
wurde;  bei  m  wurde  der  „mund"  verschlossen,  und  beide  nasen- 
löcher  geöffnet,  bei  n  bloss  eins;  da  die  maschine  keine  zunge 
hatte,  so  ersetzte  das  zugehaltene  eine  nascnloch  den  «-ver- 
schluss. 

Zur  hervorbringung  des  r  war  wieder  ein  hilfsapparat  nötig. 
Die  Vibrationen  der  mangelnden  zunge  wurden  durch  die  des 
stimmblättchens  ersetzt  und  die  zahl  derselben  dadurch  vermehrt, 
dass  ein  draht  der  nach  oben  durch  diexi  deckel  ging,  auf  dem 
rücken  des  blättchens  leicht  auflag.  Wurde  das  stimmrohr  ange- 
blasen, so  hob  das  blättchen  den  draht;  dieser  stiess  auf  einen 
widerstand ,  prallte  zurück  und  drückte  das  blättchen  wieder 
nieder.  Durch  diese  raschen  Schwingungen  des  blättchens  entstand 
ein  sclmarren,  das  nach  Kempelen  dem  laute  des  zäpfchen-r  am 
nächsten  kam,  doch  eigentlich  ein  „kehlkopf-r"  war. 

Ursprünglich  hatten  auch  /,  v,  w,  einen  eigenen  apparat. 
Ein  viereckiges  loch  wurde  in  die  windlade  gemacht  und  mit 
einer  sich  nach  innen  öffnenden  klappe  bedeckt.  An  die  obere 
wand  des  loches  wurde  dann  ein  prismatisches  stück  holz  mit 
der  spitze  nach  unten  geleimt,  die  mit  der  unten  abgerundeten 
holzdicke  eine  ganz  kleine  Öffnung  bildete.  Wurde  die  klappe 
aufgezogen  und  das  loch  angeblasen,  so  bildete  sich  f\  die  spitze 


*   Ausser   zunjjcn-   und    zUpfcheii-r   kennt    K.    auch    das    Hppen-r    in   den» 
kuUcherlaut  brr. 

I'honelUchr  Suidicn  IV.  ^^ 
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des  holzprismas  entsprach  den  oberzähnen,  die  abgerundete  un- 
tere holzdicke  den  Unterlippen.  Zu  v  und  iv  wurde  „stimme" 
genommen.  Später  jedoch  fand  Kempelen,  dass  durch  die  kleinen 
löcher  der  seiten  der  inneren  klappen,  und  des  zu  dem  r  be- 
stimmten drahtes  ohnedies  viel  luft,  und,  wenn  er  den  blasebalg 
etwas  stärker  drückte,  mit  eben  dem  geräusche  hinausging,  so 
hielt  er  die  Vorrichtung  für  entbehrlich  und  gab  das  /,  wenn 
alles  geschlossen  war,  mit  etwas  stärkerem  drucke  des  blasbalges 
an  (446  f.). 

Indem  Kempelen  dem  leser  „die  fruchte  seiner  nebenstunden 
nach  einer  vieljährigcn  mühsamen  pflege"  (I)  vorlegte,  schmei- 
chelte er  sich  nicht,  demselben  ein  beträchtliches  geschenk  zu 
machen.  Der  ganze  praktische  nutzen  des  Werkes  möchte  nur 
der  sein,  „dass  dadurch  einigen  taubstummen  '  der  Unterricht  im 
sprechen  erleichtert,  und  ein  teil  derjenigen  menschen,  die  eine 
/ehlerhafte  ausspräche  haben,  durch  diese  anleitungen  davon  ge- 
heilt werden  könnten.  Manchem  naturforscher  möchte  sich  aber 
das  buch  seiner  neulieit  wegen  empfehlen.  Der  Verfasser  war  von 
dem  glauben  weit  entfernt,  alles,  was  zur  kenntnis  der  theorie 
der  menschlichen  spräche  gehört,  erschöpft  zu  liaben  (II);  er 
sollte  nicht  gleich  ein  „vollständiges  System  festsetzen,  sondern 
nur  viele  sehr  brauchbare  bruchstücke  dazu  liefern"  (25).  Er 
zeigt  uns  nur  die  entdeckungen  an,  die  ihm  bei  seinen  versuchen 
geglückt  sind,  reiht  sie  in  eine  gewisse  Ordnung,  zieht  daraus 
folgen  und  grundsätze  und  sucht  das  irrige,  das  er  bei  seinen 
Vorgängern  findet,  zu  berichtigen  und  so  in  dem  fache  der  Phy- 
siologie einige  erläuterungen  mitzuteilen  (IL)  Auch  die  sprech- 
maschine  stellt  er  nicht  als  etwas  vollkommenes  hin;  aber  sie 
könnte  docVi  den  grund  abgeben,  dass  am  Schlüsse  dieses  an 
■erfindungen  reichen  Jahrhunderts  eine  meisterhand  sie  zur  reife 
bringen  möchte  (111).  Trotzdem  konnte  die  maschine  alle  latei- 
nischen, französischen  und  italienischen  Wörter  nachsprechen. 
Alles,  was  Kempelen  von  dem  leser  verlangt,  ist  vorurteilslose 
nachprüfung    seiner    resultate;    er  warnt  ausdrücklich,    bei  silben 


*  Thatsächlich  haben  österreichische  taubstiimmenlehrer  K.s  resultate  ver- 
"wertet,  besonders  Mich.  Reitter  in  seinem  MeOtodefibuch  für  taubslummi,  Wien 
1828,  und  der  schon  oben  erwähnte  Czech. 
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und  Wörtern,  die  aus  dialekten  oder  fremden  sprachen  kommen, 
sich  durch  ihre  Schreibung  beirren  zu  lassen  und  rät,  sie  immer 
nur  so  zu  nehmen,  wie  sie  in  dem  munde  derjenigen  nation  lau- 
ten, aus  deren  spräche  sie  stammen  (Vf.).  Kempelen  lebte  in 
einer  zeit,  wo  ein  G6belin,  ^  de  Brosses  2  oder  gar  ein  Helmont  ^ 
autoritäten  waren,  von  denen  der  letztere  in  seinem  buche,  nach 
welchem  taubstumme  unterrichtet  werden  sollten,  die  „dreuste" 
behauptung  aufstellte,  dass  in  der  hebräischen  spräche  alle  buch- 
staben  so  geschrieben  werden,  dass  ihre  gestalt  die  läge  der 
zunge,  die  sie  bei  jenem  annimmt,  treffend  darstelle,  und  dessen 
„erhitzte  phantasie''  der  zunge  die  lächerlichsten  „krümmungen  und 
Schnörkel  angedichtet  hat''  (142  u.  144).  Wenn  man  diese  ganz 
wertlosen  arbeiten  mit  der  bescheidenen,  klaren,  schlichten  und  an- 
spruchslosen darstellung  Kempelens  vergleicht,  seine  technische  ge- 
wandtheit,  geduld  und  sein  vorzügliches  beobachtungstalent  richtig 
schätzt  und  die  thatsache  würdigt,  dass  er  in  folge  dieser  eigen- 
schaften  allen  seinen  Zeitgenossen  und  gar  manchem  seiner  nach- 
folger  auf  dem  gebiete  der  phonetik  weit  überlegen  war,  so  wird 
man  dem  Verfasser  des  „höchst  interessanten  und  vorzüglichen 
Werkes  über  den  mechanismus  der  menschlichen  spräche""*  den 
ehrentitel  eines  „altmeisters  der  phonetik**^  nicht  versagen  und 
in  das  urteil  Brückes  einstimmen,  der  sagt:^  „Im  übrigen  aber 
kann  man  sagen,  dass  Kempelen  uns  eine  physiologische  laut- 
lehre  hinterlassen  hat,  an  der  freilich  später  mancherlei  ergänzt 
und  bisweilen  auch  gebessert  worden  ist,  die  aber  so  fest  be- 
gründet war,  dass  sie  den  sichersten  unterbau  für  alle  ferneren 
forschungen  gegeben  hat  und  geben  wird.  Sein  werk  über  den 
mechanismus  der  menschlichen  spräche  ist  eines  der  besten  physiolo- 
gischen bücher,  welches  ich  je  gelesen  habe,  und  ich  empfehle  es 
namentlich  den  sprachforschem,  welche  sich  in  den  rein  mecha- 


*  Ahnde  primitif  ttttalysi  et  compare  avec  le  monde  moderne,  au  origine  du 
langoge  et  de  tecriture.     Paris  1775. 

■    Tratte  de   ia  formatum   mecani^ue  des  langues  etc.     Paris  1765-     Vgl. 
Michaelis,  Zur  anordnung  der  vokale,     Herrigs  areh.  1884. 

*  Alphaheti  vere  naiureUis  fubraici  brevissima  delineatio  etc.    Sulzbach  I676. 

*  Grützner  a.  a.  o.  74. 

,  *  Techmer,  Intern,  uitsehr.  IV.  298. 
«  Brücke,  Grundz.  1856.  6. 
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nischen  teil  der  lautlehre  hineinarbeiten  wollen,  weil  es  sich 
leicht  und  angenehm  liest  und  bei  seiner  naiven  ausführlichkeit 
und  seinen  vielen  abbildungen  keine  anatomische  und  physio- 
logische Vorbildung  voraussetzt." 

Graz,  30.  mai  1890.  Wilhelm  Swoboda. 


SPEECH  SOUNDS:  THEIR  NATURE  AND  CAUSATION. 

(CONTINUED.) 

#  7.    The  P   Vmvel  Examined, 

It  is  convenient  to  begin  the  detailed  study  of  the  vowels 
with  the  /-group  (/,  z^,  t),  but  not  with  that  vowel  which  Stands  first 
of  the  three,  and  which  gives  its  name  to  the  series.  The  reason 
for  this  is  that  the  configuration  of  1^,  as  it  presents  itself  to 
English  experience  and  Observation,  is  one  to  which  our  formu- 
lae  are  more  readily  and  clearly  applicable  than  to  that  of  /  it- 
self. The  Student  who  has  leamed  accurately  to  prolong  the 
English  i*'  (short  /  in  kin^  etc.)  will  not  fail  to  leam  from  the 
search-light  and  mirror  that  the  tube  which  forms  the  porch 
of  that  vowel  is  of  remarkably  even  calibre.  If  the  effort  is  made 
to  produce  successively  a  clear  English  fi  and  an  equally  clear 
/  {Jdn^  ketn)  it  will  be  noticed  at  once  that  there  is  a  remarkable 
diiference  between  them  in  this  respect.  For  while  the  tube  of 
the  former  maintains  as  even  a  calibre  as  possible  from  end  to 
end,  that  of  the  latter  is  narrower  at  the  middle  of  its  length 
than  it  is  anywhere  eise,  and  widens  continuously  towards  both 
ends.  That  this  phenomenon  has  something  specifically  to  do 
with  the  respective  characters  of  English  i^  and  /  can  be  made 
evident  by  an  attempt  to  produce  them  with  special  cleamess 
and  purity.  It  is  then  found  that  these  characteristics  are  exag- 
gerated  in  both:  there  is  a  manifest  effort  on  the  part  of  the 
tongue  to  arrange  its  length  in  the  first  case  as  nearly  parallel 
to  the  opposed  surface  as  possible,  and  in  the  second  case  to 
present  its  length  in  a  convex  curve  towards  the  opposed  surface, 
so  as  to  form  a  tube  widening  rapidly  both  ways.  This  difference 
seems   to    be    identical    with    that  which  is  described  by  the  or- 
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ganic  phoneticians  under  the  vague  names  of  wideness  and  narroic^ 
ness  (see  Sweet,  Primer  §  43).  Its  acoustic  meaning  will  need  to  be 
particularly  considered  by  and  by.  What  needs  to  be  at  present 
noticed  is  that  it  is  not  the  configuration  of  the  "narrow"  /,  but 
that  of  the  "wide"  i^,  with  its  tube  of  even  calibre ,  which  we 
can  most  confidently  submit  to  fonnulae  gained  from  the  Observation 
of  long-necked  flasks.  It  will  be  found  that  in  an  extremely  clear 
fi  the  effort  after  uniform  calibre  is  so  strong  that  there  is  a  marked 
depression  in  the  tongue-surface  exactly  opposite  to  the  unavoid- 
able  projection  of  the  alveolars  (teeth-roots)  above. 

It  is  advisable  to  examine  this  conßguration  a  little  further 
before  embarking  on  any  calculation  or  experiment.  It  is  rightly 
called  a  high-front-wide  configuration  by  the  organic  phoneticians. 
That  name  simply  implies  the  formation  of  the  narrow  tubulär 
porch  of  even  calibre  which  has  just  been  examined.  But  it  would 
be  a  mistake  to  think  that  when  we  have  called  it  by  that  name 
we  have  signified  all  that  is  organically  essential  to  its  formation. 
If  the  throat  is  clasped  extemally  with  the  band  above  the 
larynx,  it  is  feit  that,  when  the  ir-  vowel  is  articulated,  the  Or- 
gans there  clasped  are  pressed  outwardly  to  an  extent  which  must 
considerably  widen  the  Chamber  of  the  articulation  in  a  forward 
and  downward  direction.  If  now  an  atteinpt  be  made  to  artic- 
ulate  «2,  but  the  attempt  be  purposely  frustrated  by  holding  down 
the  lower  jaw  and  tongue,  it  will  be  seen  in  the  mirror  that  the 
Uvula  and  soft  palate  are  making  a  similar  effort  to  widen  the 
Chamber  of  the  vowel  in  an  upward  and  backward  direction, 
by  raising  and  retracting  themselves  to  the  limit  of  possibility. 

The  last  Observation  can  be  made  in  a  still  more  satisfac- 
tory  manner  with  the  throat  mirror,  nsing  it  as  a  probe.  The 
mirror  is  placed  gently  against  the  soft  palate:  an  ^  is  then 
articulated:  the  palate  is  found  to  have  receded;  for  the  mirror 
can  now  be  pushed  back  7  or  8  millimetres  before  it  again 
touches  the  palate.  Finally  let  the  finger  be  thrust  along  between 
tongue  and  palate,  and  let  an  effort  then  be  made  to  articulate 
^\  the  lifting  of  the  soft  palate  and  the  downward  movement  of 
the  tongue -back  are  distinctly  to  be  feit  by  the  inner  end  of 
the  finger.  The  abrupt  declivity  of  the  tongue  from  the  inner  end 
of  the  tube-porch  is  especially  noteworthy.    The  same  experiment 
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enables  the  observer  to  judge  and  to  measure  lipon  the  finger 
the  approximate  length  of  the  tube  porch.  I  estimated  it  in 
my  own  case  to  be  about  44  millimetres. 

It  is  thus  found  that  in  the  formation  of  /-  there  takes 
place,  in  addition  to  the  porch-articulation ,  a  considerable  ex- 
pansion  of  the  Chamber.  Exactly  the  same  thing  occurs  in  the 
/  vowel,  and  it  may  be  well  for  foreign  observers,  to  whom  the 
English  i^  is  an  unknown  quantity,  or  even  for  English  observers 
who  find  it  hard  to  prolong  our  short  1  with  accuracy,  to  study 
this  phenomenon  of  chamber-distension  in  that  vowel  rather  than 
in  /^.  It  is  clear,  then,  that  the  /-  configuration  consists  of  a  tube 
and  a  Chamber,  the  Chamber  being  the  roughly  cylindrical  hoUow 
formed  by  the  pharynx  and  the  back  part  of  the  mouth,  when 
the  tongue  is  pressed  forward  and  the  uvula  is  presscd  backward 
as  far  as  possible,  —  whilst  the  tube  is  a  passage  about  44  mm 
long  in  a  fuU-sized  male  organism,  with  a  transverse  sectional 
area  of  50  to  75  Square  millimetres.  This  last  dimension  can 
only    be   estimated  approximately  by  the  aid  of  the  search-light. 

The  above  determination  of  the  fi  configuration  is  evidently 
still  too  indefinite  to  be  made  the  subject  of  any  effectual  arith- 
metical  treatment.  We  therefore  take  the  experimental  bottle  al- 
ready  described  (§  6),  which  has  been  chosen  because  it  seems  to 
correspond  roughly  in  shape,  and  as  nearly  as  can  be  ascertained 
in  size,  with  the  t^  Chamber.  Its  wide  neck  is  now  fitted  with 
a  cork  44  millimetres  thick,  through  which  is  passed  the  small 
hiss-producing  tube  which  is  to  animate,  after  the  manner  of  the 
whispering  glottis,  the  resonances  of  this  artificial  configuration. 
A  hole  of  even  calibre  is  next  made  through  the  cork:  it  is  con- 
venient  to  make  the  hole  circular,  so  that  its  sectional  area  may 
be  easily  calculated:  this  hole  is  first  made  of  5  millimetres  dia- 
meter  and  therefore  only  of  about  20  sq.  mm.  transverse  section. 
Its  size  is  gradually  increased  up  to  11  mm.  diameter,  or  95 
sq.  mm.  in  section,  and  at  each  Step  in  the  alteration  the  hissing- 
tube  is  used  and  the  whispered  resonancc  which  then  issues 
from  the  hole  in  the  cork  is  carefully  noted.  An  elastic  tube 
fitted  to  the  outer  end  of  the  hissing-tube  enables  the  observer 
to  hold  the  apparatus  near  his  ear  at  the  same  time  that  he  is 
blowing  air  into  it  with  his  mouth.     But  care  sliould  be  taken  to 
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present  the  bottle  sideways  to  the  ear  when  listening  to  the 
resonance.  If  it  is  presented  lengthways,  so  that  the  issuing  air 
beats  upon  the  outer  ear,  a  nuinber  of  disturbing  noises  are  there- 
by  created,  and  if  the  approximation  is  very  close,  a  constriction 
is  created  between  the  cork  and  the  ear,  which  is  equivalent  to 
a  considerable   Prolongation  of  the  artificial  tube-porch. 

On  listening  thus  to  the  sounds  issuing  from  the  bottle  it 
is  soon  found  that  they  have  often,  and  indeed  generally,  a  more 
or  less  striking  resemblance  to  whispered  vowels  of  the  class 
which  occupy  the  high-front  corner  of  Beirs  rectangular  tables 
(/,  /-,  French  //,  etc.).  This  resemblance  grows  more  decisive  and 
recognisable  in  proportion  as  the  observer  habituates  himself  to  the 
study  of  his  own  whispered  resonances  in  a  prolonged  form.  It  is  a 
fact,  not  only  vouched  for  by  Observation,  but  also  apparently 
reposing  upon  j)sychological  law,  that  our  perceptions  of  all 
Sounds  are  keenest  at  their  transition,  either  from  or  to  somc  other 
sound  or  from  or  to  quiescence.  The  sarae  person  who  habitually. 
distinguishes  instantly  between  the  vowels  of  kin  and  keen  finds 
himself  at  first  quite  puzzled  to  distinguish  between  them  when 
shom  of  any  abrupt  commencement  or  cessation.  Hence  it  is 
a  good  thing,  when  listening  to  these  artificial  vowels,  to  repeat 
from  time  to  time  one's  own  prolonged  üy  t^y  i  and  consonantal 
y  as  a  check  and  a  reminder  to  the  ear.  It  is  also  a  servicable 
device  to  create  an  abrupt  beginning  or  ending  to  the  artificial 
vowel  by  suddenly  stopping  the  wind  either  at  the  inlet  or  at 
the  t)utlet.  In  the  latter  case  the  effect  is  very  like  that  of  a 
whisj)ered  b.  The  cleamess  thus  sometimes  given  to  a  faint 
and  doubtful  resonance  is  very  remarkable,  a  distinct  bib-bib,  for 
example,  being  sometimes  heard  where  the  unbroken  stream  of 
resonance  hardly  seemed  to  have  any  vowel  quality  of  all. 

It  has  been  said  that  the  experiments  just  described  generally 
yield  resonances  of  the  //,  /  or  y  (/)  class.  The  exceptions  are 
worth  noting,  because  they  seem  to  throw  light  upon  one  of  the 
four  particulars  in  which  ah^ne  we  have  seen  (§  3)  that  vowel 
resonances  can  differ,  as  mixtures  of  tone,  if  they  differ  at  all. 
That  point  is  the  relative  /orce  of  the  component  tones.  It  is 
soon  found  that  in  our  experimental  apparatus  the  relative  force 
of  the   note  of  the  porch  and  the  note  of  the  totality  is  almost 
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cntircly  determined  by  the  pressure  with  which  the  air  is  forced 
iato  the  hissing-tube  and  by  the  energy  of  the  resulting  hiss. 
If  the  pressure  is  streng  and  the  hiss  vigorous,  the  porch  note 
is  violently  stimulated:  but  if  the  pressure  is  weak  and  the 
liiss  languid  the  porch  note  dies  down  almost  to  nothing,  but  the 
fundamental  resonance  of  the  configuration  is  not  nearly  so  much 
afiected.  An  exactly  parallel  experiment  can  be  made  with  the 
vocal  Organs  themselves.  If  the  mouth  be  placed  in  the  position 
for  articulating  /,  and  the  breath  be  suflFiciently  forced,  the  porch- 
resonance  can  be  raised  to  a  distinct  whistle,  which  overpowers 
and  obliterates  the  deeper  resonance  altogether;  but  if  on  the  other 
band  the  pressure  be  slackened  until  the  hiss  of  the  glottis  is 
barely  audible,  the  porch  note  dwindles  to  nothing,  whilst  the 
deeper  resonance  is  animated  still. 

The  acoustic  reason  for  this  is  perhaps  twofold:  the  glottal 
hiss  is  in  the  one  case  given  forth  from  tenser  and  more  closely 
approximated  organs,  and  is  therefore  probably  richer  in  those 
acute  vibrations  which  are  suited  to  animate  the  high  resonance 
of  the  porch:  whilst  there  is  at  the  same  time  so  strong  a  current 
of  air  directed  into  the  porch  as  would  even  suffice  to  arouse 
its  resonance  independently  of  glottal  conditions.  In  the  other 
case  both  conditions  are  reversed:  the  duller  hiss  serves  chiefly 
to  animate  the  fundamental  resonance  and  its  immediate  over- 
tones,  and  the  slow  current  of  air  passes  through  the  porch 
without  at  all  disturbing  its  silence. 

In  either  of  these  extreme  cases  the  /  quality  disappears. 
Extreme  force  of  wind  changes  it  to  a  consonantal  hiss;  extreme 
laxity  of  wind  causes  it  to  degenerate  into  a  faint  sound  of  the 
obscure  9  class.  But  the  force  of  wind  and  therefore  the  rela- 
tive force  of  the  two  chief  resonances,  is  free  to  var>'  through 
the  whole  ränge  between  these  two  limits  without  any  obvious 
change  in  the  quality  of  the  vowel.  Hence  the  important  con- 
clusion  that  the  proportional  force  of  the  component  tones  is  not 
a  ieading  factor  in  the  composition  of  vowel  resonances.  It  only 
reaches  prime  importance  when  the  one  resonance  is  so  strong 
as  to  obliterate  the  perception  of  the  other,  or  when  either  of 
them  is  so  weak  that  it  fails  to  produce  any  impression  at  all 
on  the  sensorium. 
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The  liberty  to  disregard  relative  force  as  a  leading  condition 
enables  us  to  concentrate  our  attention  on  the  other  three  coo- 
ditions,  which  all  relate  to  pitch.  The  direct  Observation  of  pitch 
has  yielded  in  the  past  such  utterly  discordant  and  uncertain 
results  that  we  tum  gladly  to  our  experimental  apparatus  with  a 
view  to  discrimininate  more  nicely  the  series  of  whispered 
vowels  which  we  have  found  it  capable  of  producing,  and  to 
calculate  by  our  formulae  the  mixtures  of  resonance  of  which  they 
fundamentally  consist. 

^  8,    The  12   Vmvel  Rcproduced  and  Anaiyzed, 

It  is  evidently  necessary  to  compare  in  detail  the  vowel 
Sounds  which  issue  from  the  bottle  with  the  exact  calibre  of 
the  tubes  by  which  they  are  severally  produced.  A  roll  of 
paper  is  taken,  44  mm.  broad,  and  this  is  ruled  with  transversa 
lines  at  regularly  increasing  distances,  which  are  each  carefuUy 
measured  and  recorded  upon  the  paper  itself.  A  margin  is  al- 
lowed  to  each  section,  so  that  when  it  is  cut  off  it  can  be  rolled 
in  the  form  of  a  tube,  whose  circumference  is  the  distance  origi- 
nally  measured,  whilst  the  margin  folds  over,  and  can  be  fastened 
with  gum  so  as  to  create  a  permanent  tube  of  exaclly  known 
circumference.  If  care  be  taken  that  the  tubes  are  circular,  and 
a  little  deduction  be  made  for  the  thickness  of  the  infolded 
margin  their  sectional  areas  can  be  calculated  with  very  great 
nicety.  In  the  experiments  which  I  am  about  to  relate,  fourteen 
such  tubes  were  used,  possessing  sectional  areas  ranging  from 
2^  to  92  Square  millimetres.  Each  of  these  was  successively 
placed  inside  the  hole,  1 1  mm.  diam.,  which  now  existed  in  the 
cork,  and  each  became  in  turn  the  veritable  porch  of  the  con- 
figuration,  the  space  between  the  paper  tube  and  the  hole  in 
which  it  lay  being  made  impervions  to  sound  by  being  packed 
with  cotton  wool.  The  quality  of  the  whispered  vowel  which 
was  yielded  by  each  of  these  changes  was  carefully  listened  to 
and  noted.  The  results  are  given  in  the  second  and  third 
columns  of  the  following  table;  the  former  gives  the  sectional 
areas  of  the  several  tubes,  and  the  latter  the  vocalic  effects,  as 
appreciated  by  the  writer. 
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The  fourth  column  of  the  table  gives  the  "reduced"  length 
of  each  tube  (§5).  The  actual  length  is  of  course  in  every  case 
44  mm. :  the  reduced  length  is  found  by  adding  ^/r>  of  the  diameter. 
From  this  is  calculated  the  fifth  column,  which  contains  the  pitch 


numbers   of  the    tubes,   as   given    by    the    formula 


(« =  Ä> 


V,  the  velocity  of  sound  is  taken  at  11 20  feet  (=  341  375  mm.) 
per  second.  The  sixth  and  seventh  columns  translate  these  results 
into  musical  notation,  the  former  giving  the  specific  note  of  the 
Scale  which  is  reached  and  the  latter  the  number  of  cents  (er 
hundredth  parts  of  a  semitone)  by  which  that  specific  note  is 
exceeded. 

Wc  are  now  able  to  make  use  of  the  formula  given  in  §  5, 

1/ 

viz:  —  N  =  46705 


For  tlie  bottle  measures  2  inches  in  diameter  by  3^/5  inches  in 
inside  height:  therefore  S,  its  volume  in  cubic  millimetres,  is 
185326.  Column  2  gives  n,  the  sectional  area  of  the  tube,  in 
Square  millimetres,  and  column  4  gives  L,  its  length«  in  lineal 
millimetres.  Pursuing  the  calculation,  we  obtain  for  each  tube 
the  value  of  N,  the  pitch  number  of  the  accompanying  funda- 
mental resonance,  or  resonance  of  the  totality.  This  is  recorded 
in  the  eighth  column.  The  ninth  and  tenth  columns  translate 
these  results  into  musical  terms  as  before:  and  finally  the  eleventh 
column  gives  the  ratio  between  the  pitch  numbers  of  the  two 
radical  resonances.  This  ratio,  from  its  importance,  it  will  be 
convenient  to  call  briefly  the  radical  ratio  of  the  vowel  or  con- 
figuration  to  which  it  belongs. 

The  results  here  embodied  convey  most  of  the  information 
which  we  seek  respecting  the  fi  vowel.  A  vowel  of  that  nature 
has  been  twice  produced  (see  tubes  Nos.  6  and  7  in  table)  and 
has  been  calculated  to  possess  (i)  two  radical  resonances;  (2) 
an  absolute  pitch  a  little  below  a^  for  the  upper  resonance,  and 
within  half  a  semitone,  one  way  or  other,  of  B!?  for  the  lower 
resonance;  (3)  a  relative  pitch  indicated  by  the  ratios  29  and 
30*4  between  the  pitch  numbers,  which  is  about  the  same  thing 
as  an  interval  of  five    octaves  minus  one  semitone.     (An  interval 
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of  live  octaves  implies  a  relation  of  pitch  in  the  ratio  of  i  to  2'\ 
i.  e.  of  1   to  ^2), 

Seeing  however  that  these  results  have  been  arrived  at 
entirely  by  calculation,  it  is  advisable  to  check  thezn  as  far  as 
possible  by  Observation  before  proceeding  to  build  upon  them. 
The  difficulty  of  recognizing  by  ear  tlie  octatfe  in  which  these 
resonances  are  really  situated  has  been  already  noticed,  but  it 
is  by  no  means  so  hard  to  recognize  their  place  in  the  octave, 
and  it  is  easier  in  the  case  of  the  experimental  apparatus  than 
in  that  of  the  vocal  organs.  Both  resonances  of  the  former  are 
easily  evoked  by  blowing,  —  the  high  resonance  by  blowing 
(uross  the  orifice,  and  the  deep  resonance  by  blowing  down  into 
it.  When  tubes  Nos.  6  and  7  were  used  the  high  resonance  was 
at  once  recognized  to  be  just  below  </,  and  the  low  resonance 
to  be  about  bv,  —  the  octave  in  both  cases  being  uncertain. 
The  tendency  of  the  unassisted  ear  is  to  think  the  latter  possibly 
an  octave  higher,  and  the  former  an  octave  or  even  two  octaves 
lower,  than  it  really  is.  But  our  calculations  are  certainly  correct 
within  very  much  less  than  an  octave,  and  it  is  therefore  clear 
that  in  these  points  it  is  the  ear  which  is  mistaken  and  that  its 
observations,  allowing  for  the  mistake  in  octave,  are  really  exactly 
confirmatory  of  our  calculations. 

A  similar  experiment  made  with  the  vocal  organs  in  the 
manner  previously  recommended  gave  sensibly  identical  results. 
This  was  gratifying  insofar  as  it  shewed  that  the  imitation  of  the 
vocal  resonances  by  the  experimental  apparatus  had  been  exacter 
than  might  have  been  expected:  but  it  leaves  us  unenlightened 
on  one  essential  point.  That  point  is  the  question  of  absolute 
pitch.  Our  artificial  r-*,  having  tumed  out  to  have  exactly  the 
same  radical  resonances  as  the  humanly  articulated  /-  which  it 
was  framed  to  imitate,  we  are  no  more  able  to  say  whether  it 
might  or  could  have  had  any  different  absolute  pitch,  without 
ceasing  to  be  /*,  than  we  previously  were.  We  might  even  be  led 
t«  suspect  that  the  identity  of  absolute  pitch  had  really  caused 
the  identity  of  the  artificial  with  the  natural  vowel. 

But  the  remaindcr  of  the  results  just  tabulated  are  them- 
selves  sufHcient  to  seriously  shake  this  notion;  and  a  few  more 
experiments  alonc   are   needed  to   ovcrthrow  it  altogether.     It  is 
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true  that  our  artificial  t^  agrees  with  our  natural  /-  (i)  in  pos- 
sessing  two  radical  resonances,  (2)  in  their  having  the  same  relative 
pitch,  and  (3)  in  their  having  the  same  absolute  pitch.  But  this 
is  only  so  because  we  have  purposely  made  the  imitation  exact 
in  every  particular.  It  remains  to  be  seen  whether  imitation  nuä 
extend  to  all  these  particulars  in  order  to  produce  an  /-  voweL 

It  is  easily  proved  that  the  imitation  must  extend  to  the 
first-named  condition,  —  the  possession  of  a  duplicate  resonance, 
The  deeper  resonance  of  the  two  which  we  have  employed  to 
produce  an  i^  vowel  cannot,  it  is  true,  be  totally  isolated  and 
studied  separately.  But  we  have  seen  already  that  when  the 
higher  resonance  ceases  to  be  sensible  the  heard  remnant  of  the 
lower  resonance  ceases  to  give  the  impression  of  /^.  If  either 
one  of  the  radical  resonance  can  claim  singly  to  be  the  essential 
resonance  of  the  vowel  it  must  be  the  upper  one :  and  in  fact  when- 
ever  either  phoneticians  or  physicists  are  found  talking  about  /Ar 
resonance  of  a  vowel  it  is  always  the  upper  resonance  which  is 
found  to  be  so  spoken  of.  Now  this  upper  resonance  is  in  the 
present  case  quite  easily  isolated  and  studied.  We  simply  detach 
the  cork  from  our  bottle  (the  porch  from  the  Chamber),  and  we 
then  evoke  its  separate  resonance  as  easily  as  possible,  by  simple 
blowing.  We  fit  all  our  fourteen  tubes  into  the  cork  successively. 
But  we  might  just  as  well  have  saved  ourselves  the  trouble.  They 
have  lost  their  diiferentiation  altogether.  The  tubes  which  just 
now  yielded  us  six  or  eight  very  distinguishable  gradations  of 
vowel-sound,  yield  nothing  now  but  an  indistinguishable  whistle 
of  g^^  or  a* ,  without  any  vowel  quality  whatever.  It  is  clear  then 
that  the  «^  vowel  cannot  be  produced  with  less  than  two  sensible 
radical  resonances,  seeing  that  in  the  absence  of  either  of  them 
its  quality  as  i^  vanishes. 

But,  on  the  other  band,  more  than  two  radical  resonances 
are  not  required.  It  is  true,  and  it  will  be  shewn  at  length 
hereafter,  that  many  other  resonances  are  nourished  by  the  con* 
figuration ,  both  of  the  natural  and  of  the  experimental  i^.  But 
they  are  not  radical  resonances:  they  are  either  derived  from 
the  interaction  of  the  two  radical  resonances  on  each  other,  or 
they  remain  unquenched  because  they  happen  to  enjoy  a  par- 
tial    agreement    with,    and    a   partial    support   from,   do/A  of  the 


R.  J.  Lloyd  in  Liverpool.  47 

ladical  resonances.  Our  experimental  configuration  has  beün 
purposely  framed  so  as  sharply  to  exaggerate  the  observed  di- 
vision  of  the  natural  i^  configuration  into  a  tube  and  a  Chamber, 
and  thus  to  secure  that  it  shall  produce  t\vo  radical  resonances 
and  no  more.  The  result  justifies  us  in  thinking  that  two  and 
only  two,  radical  resonances  are  demanded  for  the  production 
of  the  1*2  vowel. 

There  remains  the  question  whether  (i)  the  absolute  pitch 
and  (2)  the  relative  pitch,  of  these  two  resonances  must  always 
be  the  same  whenever  an  t^  vowel  is  produced.  The  series  of 
ezperiments  just  tabulated  does  not  aflford  grounds  for  a  final 
conclusion  on  either  point.  But  it  shews  clearly  that  in  organs 
and  apparatus  of  a  certain  size  or  calibre  the  radical  ratio  o 
the  /*  vowel  cannot  fall  much  below  29  or  rise  much  above  31 
vrithout  sensibly  impairing  the  quality  of  the  vowel.  It  remains 
to  be  seen  whether  this  Observation  holds  good  when  the  values 
of  S,  L  and  a  are  considerably  altered. 

As  to  absolute  pitch  the  evidence  of  the  table  as  a  whole 
is  adverse  to  the  necessity  of  any  narrow  limitation.  The  net 
result  of  it  was  to  present  to  us  six  or  eight  quite  distinguishable 
shades  of  sound,  yet  the  upper  resonance  remained  almost  unaltered 
from  first  to  last.  Its  whole  ränge  was  but  little  more  than  a 
semitone;  and  the  interval  between  each  succeeding  pair  of  dis- 
criminated  sounds  was  not  a  quarter  of  a  semitone.  This  is  a 
difference  which  ordinary  ears  totally  fail  to  appreciate,  except 
in  the  case  where  the  sounds  are  both  present  to  the  sensorium 
at  one  and  the  same  time.  It  cannot  therefore  be  the  foundation 
of  any  distinction  in  the  quality  of  vowels.  And  if  we  compare 
the  length  of  the  tube  employed  in  our  experiments  with  that 
of  the  natural  vowels,  we  find  that,  though  it  represents 
closely  the  length  of  the  tube  formed  in  articulating  /^,  it  is 
decidedly  shorter  than  the  tube  formed  in  producing  any  natural 
ü^  and  decidedly  longer  than  the  tube  formed  in  producing  any 
natural  /.  But  it  is  the  length  of  this  tube  which  determines,  within 
small  limits,  the  pitch  of  the  upper  resonance.  *  If  then  we  have 
sttcceeded  in  producing  by  tube  No.  i  a  vowel  closely  resem- 
bliDg  //,  and  by  tubes  Nos.  10  and  11  a  vowel  \txy  like  1,  we 
have   done   it  in   spite  of  a  very  considerable  difference  in  tube 
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lengtli,  and  therefore  in  absolute  pitch,  between  the  artificial  and 
the  natural  vowel. 

But  it  is  evident  that  more  specific  experiments  are  needed, 
and  it  will  be  our  next  busines  to  undertake  them.  In  quitting 
the  present  series  of  results  it  is  instructive  to  notice  the  alter- 
nation  of  more  definite  and  less  definite  types  of  vowel-sound. 
We  have  already  noticed  a  similar  kind  of  altemation  in  corif- 
paring  the  three-vowel  with  the  five-vowel,  and  again  in  comparing 
the  five-vowel  with  the  nine-vowel  gamut.  And  among  the  vowels 
which  stand  recorded  in  our  table  it  is  noticeable  that  /i,  /-,  and 
/■  each  possess  a  more  individual,  more  definite,  and  more  im- 
pressive  quality  than  the  {ptu  and  bird)  vowels  which  are  found 
to  intervene.  This  fact  is  not  only  appreciable  directly  by  the  ear, 
but  may  also  be  corroborated  by  observing  tliat  the  former  vowels 
are  more  frequently  employed  in  actual  speech,  and  have  each  been 
Seen  to  display  a  remarkable  power  of  endurance  in  the  history 
of  various  Indo-Germanic  languages.  The  reason  for  both  these  re- 
sults is  doubtless  to  be  sought  in  the  firmer  Status  conferred  upon 
these  vowels  by  their  more  definite  and  cognizable  resonance. 

It  is  otherwise  with  the  vowel  resembling  that  of  Fr.  peu 
which  we  found  to  intervene  between  ü  and  /*,  and  with  the  vowel 
resembling  that  of  Eng.  bird^  which  we  found  between  /-  and  /'. 
These  not  only  have  a  much  less  frequency  in  actual  speech,  and 
much  less  evidence  of  permanence  in  history,  but  they  begin  to  shew 
in  quality  a  certain  resemblance  to  the  obscure  and  characterless  » 
Sounds  (the  sound  of  unaccented  «,  ^  o,  u  in  Eng.  emanate^  battery, 
pectoral,  ^utturat)^  and  they  are  therefore  also  less  markedly  dis- 
tinguished  from  each  other.  It  is  hard  to  see  why  a  vowel  whose 
radical  resonances  have  a  ratio  of  26  or  34  should  possess  a  less 
degree  of  individuality  than  those  whose  radical  ratios  are  zt^  or  29, 
but  the  existence  of  some  such  difference  now  broadly  suggests 
itself  and  will  shortly  demand  consideration  and,  if  possible, 
explanation.  And  the  notably  obscurer  characters  of  these  last- 
constructed  vowel-sounds  strongly  suggest  to  us  also  that  our 
observed  subdivisions  are  now  approaching  the  limits  of  possible 
differentiation  and  distinction  among  vowels  of  double  resonance. 
But  the  following  up  of  these  suggestions  must  be  deferred  until 
.  further  evidence  is  gained,    and  the  essential  question  which  yet 

I  demands  Solution  in  the  case  of  the  i-  vowel  is  properly  answered. 
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,  .^'  g.     Pitch  o/V^,  Relative  or  Absolute^ 

The  Solution  of  this  qucstion  leads  iis  011  to  the  dcvelop- 
inent  of  a  new  formula  and  the  construction  of  a  new  apparatus. 
Considering  the  importance  which,  as  now  seems  possible,  may 
be  found  to  attach  to  the  "radical  ratio"  of  the  /-  and  similar 
oonfigurations,  it  seems  desirable  to  obtain,  if  possible,  a  mathemat- 
ical  expression  for  it.  We  will  call  the  pitch  number  of  the  porch 
resonance  «,  that  of  the  fundamental  resonance  N,  and  the  radical 
ratio  R.     Then,  by  our  definition,  we  have 

Jiut,  by  the  formulae  which  we  have  already  been  using  to  find  n 
and  N,  we  have 

2  L 


and 


N 

= 

46705    - 
I 

1              1 

."  S'* 

R 

» 

3-6544 

Therefore 


This  expression  can  be  thrown  into  another  and  a  very  in- 
structive  form  when  it  is  remembered  that  the  length  /  of  the 
tube-porch,  multiplied  by  u  its  section,  is  simply  its  volume:  and 
that  therefore,  if  we  call  the  volume  of  the  porch  s, 


Substituting  that  value  in  the  previous  equation,  we  get 

S 


0V2 


R  =  3-6544 


;/^ 


Tliis  result  is  extremely  interesting,  inasmuch  as  it  proves  that  in 
this  class  of  configurations  the  radical  ratio  varies  exactly  as  the 
Square  root  of  the  ratio  between  the  volume  of  the  Chamber  and 
the  volume  of  the  porch.  This  new  knowledge  becomes  at  once 
a  useful  guide  to  us  in  framing  the  apparatus  which  is  needed 
for  further  experiments. 

Phonetische  Studien  IV.  4 
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Looking  back  upon  our  last  experiments  and  viewing  them 
in  the  light  of  this  formula,  we  see  that  they  were  essentially 
attempts  to  var}'  the  ratio  of  porch  to  Chamber  by  progressive 
changes  in  tlie  calibre,  and  therefore  in  the  volume,  of  the  porch. 
And  we  furthermore  see  that  two  kinds  of  new  experiments  can 
now  be  instituted  with  a  view  to  determine  whether  the  same 
radical  ratio  (i.  e.  whether  the  same  relative  pitch)  will  always 
prodiice  the  same  vowel. 

In  one  kind  of  experiment  we  can  use  our  old  bottle-appa- 
ratus,  with  very  slight  modifications.  We  now  know  that,  if  we 
use  the  same  bottle,  the  radical  ratio  will  remain  constant  so  long 
as  the  volumc  of  the  porch  remains  constant.  We  are  free  there- 
fore to  repeat  our  former  experiments  with  porches  of  a  different 
length,  if  only  we  take  care  at  the  same  time  to  alter  their  calibre 
in  inverse  proportion  to  the  length  adopted.  The  result  will  be 
exactly  to  preserve  the  radical  ratio,  and  therefore  the  relative 
pitch.  But  the  absolute  pitch  will  not  be  preserved.  We  only 
need  glance  at  the  formula  for  «,  to  see  that  the  pitch  number 
of  the  Upper  resonance  will  vary  inversely  with  every  change  in 
the  length  of  the  tube-porch:  and  it  is  evident  that  the  other 
resonance  must  do  the  same  thing,  otherwise  the  radical  ratio 
would  not  be  preserved.  We  have  here,  therefore,  the  lines  of 
a  crucial  experiment:  the  absolute  pitch  can  be  altered,  while 
the  relative  pitch  is  preserved.  Observation  will  then  soon  con- 
vince  us  whether  the  vowel  is  thereby  essentially  altered  or  not. 

But  there  is  another  possible  kind  of  experiment  which  it 
is  advisable  to  tr>'  also.  W^e  can  also  var>'  the  ratio  of  porch 
to  Chamber  by  altering  the  latter y  instead  of  the  former.  This 
may  be  partly  done  with  the  bottle-apparatus,  by  pouring  into 
it  measured  quantities  of  sand  or  water.  But  it  can  be  done 
more  conveniently  with  an  apparatus  of  another  kind.  This 
consists  of  a  glass  cylinder,  open  at  both  ends:  that  which  was 
actually  employed  measured  140  mm  in  extreme  length,  and 
46  mm  in  diameter.  A  cork  is  fitted  tightly  into  one  end,  and  a 
hole  is  made  in  this  cork,  just  large  enough  to  receive  the 
liissing-tube.  Another  cork  is  fitted  into  the  other  end,  but  more 
loosely,  so  that  it  can  be  pushed  up  and  down  the  cylinder 
after   the   manner  of  a    piston.      There   is   a   graduated   scale   of 


R.  J.  Lloyd  in  Liverpool.  51 

millimetres  marked  along  the  side  of  the  cyÜnder,  so  that  by 
moving  the  piston  we  can  create  a  Chamber  of  any  desired  volume. 
And  we  can  at  the  same  time  fumish  this  Chamber  with  any  kind 
of  porch  that  we  choose,  by  fitting  such  a  porch  into  a  hole 
which  is  provided  in  the  piston.  Interstices  are  made  sound-tight 
with  cotton-wool  or  thin  rag  as  before. 

By  using  the  means  suggested  in  the  last  two  paragraphs 
we  shall  succeed  in  completing  an  instructive  cycle  of  experiments. 
Our  iirst  table  exhibited  the  result  of  changing  ö  whilst  L  and  S 
remained  constant.  Our  second  will  shew  what  happens  when 
L  is  changedy  whilst  S  remains  constant,  and  the  values  of  ö 
are  just  about  the  same.  Finally,  a  third  table  will  shew  the 
efFect  of  progressive  alterations  of  S ,  whilst  L  and  ö  remain 
unchanged.  We  shall  then  clearly  have  exhausted  the  possibilities 
which  this  kind  of  experimentation  affords  to  us. 

It  would  have  been  possible  to  have  carried  out  experiments 
of  the  second  class  by  repeatedly  altering  L,  so  as  to  make  it 
pass  through  a  large  number  of  successive  values:  and  this  will 
be  done  by  and  by  in  connection  with  another  vowel.  But  it 
is  impossible  to  give  L  any  very  large  ränge  in  the  direction 
either  of  increased  or  of  diminished  length,  without  passing  the 
limits  of  the  magnitude  of  actual  human  vowel -porches.  Our 
primary  aim  is  phonetic  and  not,  in  the  widest  sense»  acoustic. 
Noting  therefore  from  actual  measurement  that  the  porch  of  //, 
which  in  human  articulation  is  longer  than  that  of  any  of  the 
other  vowels  yet  met  with  in  our  experiments,  is  about  11  mm 
longer  than  the  1  porch,  we  now  make  a  series  of  tubes  55  (instead 
of  44)  mm.  long,  and  note  the  vowels  which  result  when  they 
are  used  as  porches  to  our  experimental  bottle.  The  calibre  of 
the  tubes  is  slightly  contracted,  in  compensation  for  the  increased 
length,  so  that  something  like  the  same  ränge  of  radical  ratio 
may  be  preserved. 

The  addition  of  one  fourth  to  the  length  of  the  porch 
informs  us  at  once  that  in  absolute  pitch  these  vowels  will  be, 
on  the  average,  a  Major  Third  lower  than  those  of  the  previous 
table.  It  foUows  therefore  that  if  absolute  pitch  is  really  a  potent 
factor  in  vowel  quality  we  ought  now  to  find  ourselves  in  a  diffe- 
rent   and   lower   ränge   of  vowel   sounds.     There  ought  to  be  a 

4' 
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perceptible  movement  in  their  quality,  from  the  acuter  /  and  ü 
character,  and  t<nihirds  the  graver  e  and  e^*  But  a  glance  at  the 
table  itself  shews  at  once  that  this  is  not  the  case.  Fifteen 
tubes  were  used  varying  from  16*5  and  64*5  sq.  mm.  in  trans- 
versa section:  but  the  ränge  of  vowels  realised  shews  a  slight 
movement  in  the  direction.  contrary  to  that  just  spoken  of.  The 
graver  end  of  the  series  just  fails  to  reach  the  ü  vowel,  whilst 
the  acute  consonantal  y  is  more  fully  j)resent  than  before. 

But,  on  the  other  band,  the  paramount  influence  of  relative 
pitch  in  determining  the  quality  of  vowels  is  made  more  evident 
than  ever.  The  table  is  here  given  in  its  original  form.  Care 
was  taken  twt  to  calculate  the  radical  ratios  before  estimating 
the  character  of  the  sounds,  lest  in  observing  these  extremely 
delicate  phenomena  any  preconceived  expectation  might  influence 
the  ear.  It  was  naturally  suspected  by  the  observer  that  there 
might  be  some  general  correspondence  in  ränge  between  these 
results  and  the  previous  ones,  but  whether  they  would  correspond 
exactly,  or  would  overlap  or  fall  short  either  way,  was  quite 
unknown  and  unsuspected.  When  this  is  remembered,  the  almost 
complete  parallelism  of  movement  in  vowel-quality  and  in  radical 
ratio,  as  evinced  by  the  comparison  of  this  and  the  former  table, 
is  feit  to  be  ver\'  remarkable  and  convincing.  For  the  table 
(see  following  page)  does  overlap  a  little  at  one  end,  and  it 
does  fall  short  a  little  at  the  other,  and  these  fac^s  had  both 
been  discovered  by  the  ear  before  any  calculation  of  radical 
ratio  had  led  them  to  be  suspected. 

We  are  now  therefore  clearly  entitled  to  believe,  respecting 
this  whole  class  of  vowels,  that  the  prime  factor  of  their  respec- 
tive  vocalic  qualities  is  not  the  absolute  pitch  of  one  resonance, 
but  the  relative  ])itch  of  two  resonances :  or  in  other  words,  it  is 
their  "radical  ratio".  But,  besides  confirming  this  general  principle, 
our  new  table  confirms  some  less  general  observations  also.  The 
location  of  the  radical  ratio  of  /-  within  a  short  distance  on 
either  side  of  30,  of  a  vowel  very  like  /,  but  not  so  keen  and 
bright,  in  the  neighbourhood  of  37,  and  of  a  close,  almost  conso- 
nantal, I  in  the  neighbourhood  c)f  42,  is  remarkably  confirmed 
by  the  present  table. 
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The  first  of  these  three  facts  marks  the  termination  of  our 
experimental  enquiry  into  the  nature  of  the  fi  vowel.  We  can 
hardly  see  into  it  any  further  until  the  light  reflected  from  the 
investigation  of  other  vowels  enables  us  to  formulate  reasons  why 
they  should  differ  inf^  se,  and  wherefore  some  of  them  possess 
a  more  pronounced  differentia  than  others.  The  other  two  facts 
will  enable  us  very  shortly  to  advance  with  some  conüdeuce  to  the 
consideration  of  the  /  vowel  itself.  The  remaining  sounds  of  the 
table  are  not  at  present  the  direct  objects  of  our  study,  but  it  is 
interesting  to  observe  that  they  follow  one  another  in  exactly  the 
same  order  as  before,  and  that  their  radical  ratios  are  almost  iden- 
tically  what  they  then  were.  It  was  interesting  to  note  that  even  the 
consonantal  y  differed  perceptibly  in  quality  with  the  progressive 
difference  in  the  radical  ratio.  This  difference  in  quality  was 
best  brought  out  when  the  issuing  stream  of  air  was  subjected 
to  sudden  and  repeated  interruptions ,  in  the  manner  previously 
recommended  for  the  imitation  of  an  interposed  stopped  conso- 
nant.  The  effect  hereby  produced  both  with  tube  No.  i  and  tube 
No.  2  might  be  written  bp-bp  (/  =  consonantal  y\  but  there  was 
a  perceptible  difference  in  the  relative  strength  of  the  b  element 
and  the  j  element.  The  former  was  the  more  prominent  with  the 
No.  2  tube,  and  the  latter  with  the  No.  i  tube.  But  it  seems 
premature  to  ascribe  this  difference  with  any  certainty  to  the 
difference  in  radical  ratio:  it  may  be  that  the  narrowing  of  the 
tube  has  so  far  weakened  the  explosive  force  of  the  b  that  it  is 
at  last,  in  the  No.   i   tube,  feit  as  subordinate. 

Before  quitting  the  /^  vowel  it  is  advisable  to  complete  our 
proposed  cycle  of  experiments  by  using  our  new  apparatus  with 
the  variable  Chamber.  Its  diameter  being  46  mm.  we  find  that 
its  volume  is  1662  cubic  mm.  for  every  millimetre  of  its  length. 
The  longest  Chamber  which  it  is  conveniently  capable  of  forming 
is  126  mm.  long.  Taking  now  the  tube  No.  11  of  the  last  table, 
which  gavc  a  good  fi  with  the  experimental  bottle,  we  fit  it  into 
tlie  piston-cork  and  fix  the  latter  at  various  successive  distances 
along  the  cylinder,  beginning  with  the  extreme  position  just  indi- 
cated.  Both  here  and  at  all  diminished  lengths  down  to  109  mm. 
the  resulting  vowel  is  still  /-.  It  is  not  equally  good  at  even' 
intermediate  point,  but  fluctuates  so  as  to  touch  a  maximum  and 


R.  J.  Lloyd  in  Liverpool.  55 

a  minimum  of  cleamess  two  er  three  times  in  the  course  of  these 
changes.  The  reasons  of  this  fluctuation  will  be  discussed  in 
another  place. 

But  when    the    length   of  the  Chamber  is  diminished  below 

109  mm.  the  /-  vowel  undergoes  a  deterioration  from  which  it 
does  not  recover.  At  102  mm.  there  was  a  distinct  Suggestion 
of  the  French  peu  vowel;  at  99  mm.  that  vowel  predominated ; 
and  at  92    mip.   the    sound  was  the  peu  vowel  pure  and  simple. 

Using  the  formula  R  =  3'6544  — j^,  we  readily  discover  the 

relationship  of  these  facts  to  the  progressive  alteration  which 
has  been  made  in  the  radical  ratio.  In  those  iirst  trials  where- 
in  the  i^  vowel  continued  to  be  realized  the  radical  ratio  ranged 
from  a  little  over  31  to  a  little  under  29:  at  28  there  was  a 
distinct  Suggestion  of  the  peu  vowel:  at  27*5  the  peu  vowel  pre- 
dominated: at  26*5  it  was  pure. 

All  this  agrees  very  closely  indeed  with  our  previous  tab- 
ulations  of  the  relationship  between  vowel  quality  and  relative 
pitch.  For  further  confirmation  tube  No.  13  in  table  II  was 
next  fitted  into  the  piston  -  cork.  At  the  extreme  length  of 
126  mm.  it  gave  a  better  t^  than  it  did  with  the  bottle;  but  upon 
moving  the  piston  the  vowel  immediately  began  to  deteriorate:  at 
120  mm.    it  was    feit    to   be    verging  towards   the  peu  vowel:    at 

110  mm.  that  vowel  quite  predominated;  and  at  105  mm.  its 
quality  was  very  clear  and  decided.  But  from  that  point  it  be- 
gan to  fall  away,  and  was  not  so  good  at  100  mm.  as  it  had 
been  at  105. 

These  results  tally  very  closely  with  those  shewn  by  tube 
No.  II.  The  clear  1^  vowel  is  found  to  be  due  to  a  radical  ratio 
of  29  in  the  cylinder  as  compared  with  27  in  the  bottle,  when  the 
same  tube  yielded  in  peu  vowel.  The  appearance  of  the  eu  quality 
synchronizes  with  a  radical  ratio  of  28.  The  good  eu  vowel  was 
realized  with  a  radical  ratio  of  27,  and  the  very  good  eu  vowel 
was  produced  by  one  of  26,     After  that  it  began  to  deteriorate. 

But  the  tube  which  best  served  to  illustrate  the  fi  voweU 
which  is  the  subject  of  the  present  article,  was  tube  No.  9.  The 
results    gained   with   this  tube  were  found  to  cover  not  only  the 
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whole  ränge  of  the  /-  vowel  but  also  the  nearest  adjacent  sounds 
in  both  directions  on  the  scale.  These  resuhs  are  therefore 
given  minutely  in  the  following  table:  — 

TABLE    III. 


Length 

OK 

Chamber 

mm. 


Ol  AUTY  OF  Vowel 


Kauical 
Ratio  - 


126 

123 
120 

117 
114 

III 

108 

105 
102 

99 
96 

93 
90 

87 
84 
81 

78 

75 


>» 


>> 


»> 


i> 


Vowel  of  Eng.  d/fdigood 

very  fair 
inferior 

j  Verging  towards  i^  .     .     .     . 
„  „         „  still  more 

I  1^:  nearly 

/^:  fair 

i^:  good 

/2;  fair 

i^l  good 

t^:  very  fair     .» 

|2:  fair 

fi:  very  fair 

fi:  good      

fi:  falling  off  towards  eu    ,     . 
Vowel  of  Fr.  />eu:  fair        .     . 

„  :  good    .     . 
„  :  still  better 


ff 


»>    ff 


34'4 
33-9 
33'5 

3y— 

32-6 
32-1 

317 

3i'3 
30-8 

3<>'4 
29-9 

29-5 
29* — 

28-6 

28-1 

277 

26-8 


The  füll  force  of  this  evidence  will  not  be  appreciated  un- 
less  it  is  remembered  that  the  second  column  was  obser\'ed 
and  written  down  exactly  as  it  Stands  now,  before  the  third  coU 
umn  was  calculated.  It  will  be  observed  once  more  that  the 
vowel  which  just  exceeds  i^  in  radical  ratio  is  one  which  strongly 
resembles  that  of  Engl,  bird,  whilst  that  which  just  falls  short  of 
t^  in  radical  ratio  is  ver}'  like  the  vowel  of  French  peu,  It  will 
also  be  again  noticed  that  there  are  two  or  three  fluctuations  in 
cleamess  iinthin  the  ränge  of  tlie  /-  vowel. 
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But  the  great  lesson  of  the  table  is  that  which  we  set  out 
al  the  beginning  of  this  section  to  discover,  —  the  essential  pitch 
cf  i^  is  relative^  not  absolute,  It  postulates  for  its  perfection  two 
radical  resonances,  one  of  which  vibrates  from  29  to  31  times 
as  rapidly  as  the  other,  and  whose  interval  in  pitch  is  therefore 
from  ' '?  to  I  V2  semitones  Short  of  5  octaves.  This  is  the  prime 
condition  of  the  production  of  the  ^  vowel.  There  are  doubt- 
less  limitations  aifecting  the  relative  strength  of  these  two  radical 
tones  and  also  their  absolute  pitch:  but  it  is  now  evident  that 
those  Limits  are  exceedingly  wide,  insomuch  that  it  is  doubtful 
whether  they  would  repay  further  study:  whilst  the  limitation  in 
relative  pitch   is    seen  to  be  exceedingly    deßnite   and  essential. 

Our  next  task  is  to  examine  the  /  vowel,  properly  so  called. 

Ä»'  10,    The  I    Voutei:  its  so-called  Narro7vness. 

The  same  obstacle  which  caused  us  at  the  outset  to  defer 
the  treatment  of  the  /  vowel,  until  that  of  the  fi  vowel  had  been 
completed,  encounters  us  again  here:  but  we  are  now  better 
prepared  to  face  it. 

The  difficulty  was  that  the  tube-porcb  of  a  keen  and  detinite 
/  is  not  of  even  calibre,  but  is  much  narrower  near  the  middle 
of  its  length  than  it  is  at  either  end.  So  essential  did  this 
characteristic  seem  that  the  clearer  and  keener  we  tried  to 
make  the  1,  the  more  pronounced  became  both  the  medial 
coDStriction  and  the  terminal  widening  of  the  tube.  This  is  evi- 
dently  the  feature  which  the  organic  phoneticians  mean  to  indi- 
cate  when  they  distinguish  fl  from  1  by  calling  the  one  tviiie 
and  the  other  narrotv,  Their  use  of  these  terms  with  respect 
to  other  vowels  is  extremely  loose  and  objectionable ;  but  with 
respect  to  i  and  1^  it  is  perfectly  just  and  clear.  The  tongue, 
they  say  (see  Sweet,  Primer  of  PhoneHcs  §  43),  is  "bunched  up" 
opposite  to  the  roof  of  the  mouth  for  the  production  of  the 
nuTow  i  and  it  is  almost  needless  to  say  that  this  "bunching'* 
of  the  tongue  is  exactly  the  same  thing  which  has  just  been 
described  as  a  medial  constriction  of  the  passage  between  it  and 
the  opposing  surface. 

The  facts  being  thus  agreed  upon,  it  remains  to  decipher 
their  acoustic  meaning.     What  difference,  if  any,    is  occasioned 
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in  the  resonance  by  this  peculiar  alteration  of  the  tube-porch? 
The  readiest  evidence  is  afforded  by  the  vocal  organs  them- 
selves.  It  has  already  been  noticed  that  the  more  thoroughly  this 
"bunching"  of  the  tongue  is  effected  the  keener  and  more  charac- 
teristic  becomes  the  sound  of  the  vowel.  The  phenomenon  of 
lip'Spreadingy  too,  which  has  been  repeatedly  noticed  to  accom- 
pany  a  keen  enunciation  of  this  vowel,  is  simply  an  efFort  to 
carry  out  this  same  divergent  formation  up  to  the  very  verge  of 
the  vocal  organs.  But  the  experiment  which  is  now  most  instruc- 
tive  to  US  is  the  converse  one,  wherein  the  convexity  of  the  tongue 
is  gradually  and  very  carefully  relaxe d,  until  it  is  lost  altogether, 
and  the  calibre  of  the  tube  becomes  uniform  once  more,  If 
this  be  successfuUy  done,  the  vowel  being  kept  sounding  all 
the  time  to  prevent  any  alteration  except  that  which  is  strictly 
due  to  the  equalization  of  calibre,  the  results  are  noteworthy. 
The  vowel  suifers  a  gradual  but  notable  loss  in  keenness ,  and, 
when  the  calibre  has  become  completely  equalized,  it  is  palpably 
duller  than  the  /  which  is  normally  known  to  us  in  French,  Ger- 
man,  and  Northern  English.  Nevertheless  it  is  not  the  wide  fi\ 
although  the  organic  phoneticians  teil  us  most  explicitly  that 
to  alter  i  from  narrow  to  wide  is  simply  to  change  it  into  /-. 
At  any  rate  it  is  not  the  t^  which  we  have  just  analyzed;  bat 
it  corresponds  most  exactly  with  that  good,  though  dull  /  vowel 
which  was  evoked  by  tubes  Nos.  lo  and  ii  in  Table  I,  and  by 
tube  No.  6  in  Table  II.  These  stand  associated  in  the  fonner 
table  with  radical  ratios  of  36  and  38*3,  and  in  the  latter,  of  37'5. 
They  are  separated  from  the  i^  tubes  both  by  a  considerable  differ- 
ence  in  radical  ratio  and  by  the  intervention  of  an  obscurer  vowel» 
which  we  have  provisionably  identified  with  that  of  English  bird. 
It  seems  then  that  the  artificial  vowel  which  was  exemplified 
by  those  tubes  was  a  true  /  vowel,  though  dull;  and  that  the 
cause  of  this  dulness  was  the  even  calibre  of  the  tubes  by  which 
it  was  produced.  It  seems,  in  fact,  that  /  may  be  either  "wide" 
or  "narrow"  without  ceasing  to  be  /:  but  that  our  artificial  /, 
being  produced  by  a  tube  of  even  calibre,  is  always  "wide"  in 
quality,  whilst  the  human  /  is  generally  "narrow";  and  thus  the 
artificial  vowel  fails  to  be  feit  as  a  quite  satisfactory  reproduction 
of  the   natural  one,   but  is   sensibly   duller.     Such,    at  least,  are 
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the   conclusions  which   now   suggest  themselves,    and  which  ncxt 
need  to  be  tested  by  further  experiments. 

It  is  natural  to  conclude  that,  if  1  can  be  "wide",  /-  can 
in  like  manner  be  "narrow":  and  this  conclusion  can  be  at  once 
confirmed  by  an  oral  experiment.  The  observer  first  adjusts  bis 
tongue  to  the  articulation  of  the  ordinary  "wide"  English  fl;  he 
then  deliberately  makes  the  articulation  "narrow"  before  the  mirror 
by  gradually  "bunching"  the  tongue  as  in  the  English  (or  still 
better,  the  French)  1:  but  he  keeps  the  1-  sounding  all  the  time, 
so  that  both  eye  and  ear  may  be  simultaneously  bent  to  prevent 
it  from  sliding  into  any  other  vowel.  The  result  is  a  narrow 
/2,  perceptibly  keener  than  the  normal  English  fi^  but  perfectly 
distinct  from  narrow  /.  It  seems  therefore  that  when  the  orgfanic 
phoneticians  call  /  "wide"  and  t^  "narrow**  they  are  not  making  a 
scientific  but  an  empirical  distinction.  It  is  true  that  the  normal 
English  I  is  narrow  and  that  the  English  i-  is  wide,  and  the  effect 
of  this  is  greatly  to  increase  the  distinctiveness  of  the  two  vowels» 
But  this  narrow  /  can  be  made  wide  without  becoming  i^:  and  the 
Wide  fi  can  be  made  narrow  without  becoming  /.  It  will  not  fail  to 
be  noticed  how  profoundly  this  Observation  affects  the  propriety 
of  the  organic  phoneticians'  present  nomenclature  of  these  vowels. 

The  concomitance»  thus  markedly  revealed,  between  keenness 
or  crispness  of  vowel-quality  and  so-called  "narrowness"  of  arti- 
culation, leads  up  naturally  to  an  enquiry  into  the  possible  acoustic 
reasons  for  such  a  phenomenon.  Popularly  speaking,  the  difFer- 
ence  between  the  so-called  wide  and  narrow  articulations  is  very 
like  that  which  distinguishes  the  tube  of  the  flute  from  the  tube 
of  the  tnimpet:  and  the  contrast  between  the  dulness  of  the 
so-called  wide  frcmt  vowels  and  the  crispness  of  the  so-called 
narrow  ones  is  nearly  parallel,  in  its  acoustic  causes,  to  the  con- 
trast which  every  one  feels  to  subsist  between  the  soft  tones  of  the 
one  instrument  and  the  penetrating  blare  of  the  other.  We  know 
that  the  latter  contrast  is  due  to  the  fact  that  the  tube  of  the 
trampet  tapers  gradually  from  end  to  end,  whilst  the  tube  of  the 
flute  is  cylindrical.  The  result  of  this  difference  of  configuration 
is  (see  Helmholtz  App.  VII)  that  the  overtones  of  the  trumpet-tube 
are  much  more  easily  roused  than  those  of  the  flute;  so  that 
whilst  the  latter  emits  a  nearly  pure  tone,  the  former  pours  forth 
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a  very  mixed  body  of  vibrations,  CDinprising  not  only  those  which 
belong  to  iLs  proper  (or  deepest)  tone  but  also  many  which  belong 
to  its  immediate  overtoncs  or  multiple-tones. 

The  quality  of  the  tones  of  trumpets  varies  with  the  wide 
differences  in  their  configuration.  The  more  gradual  is  the  taper- 
ing  of  the  configuration,  the  h)nger  is  the  series  of  multiple- 
tones  to  which  it  gives  rise.  The  first  five  of  tliese  multiple  tones 
are  all  harmonic  to  tlie  prime  tone  and  to  each  other:  but  after 
tliat  they  begin  to  l)e  inharmonic.  Hence  the  easily  observed  dif- 
ference  between  the  clear  bright  notes  of  these  more  rapidly  taper- 
ing  instruments  and  the  ear  shattering  eifect  of  those  whose  tubes 
taper  off  more  gradually  (and  generally  to  a  much  greater  length). 

On  comparing  these  facts  with  those  relating  to  "narrow" 
vowel  porches  it  is  at  once  seen  that  they  also  taper,  but  with 
two  important  diflferences.  In  the  first  place  they  taper  more 
quickly  than  any  kind  of  wind-instrument :  in  the  second  place 
they  do  not  generally  taper  from  end  to  end,  but  oftener  from 
both  ends  to  the  middle.  They  are  also  very  far  from  being 
straight,  lengthways,  and  from  being  round,  in  transverse  section: 
but  these  latter  facts  are  of  secondary  importance  so  long  as 
the  configuration  continues  to  exhibit  the  requisite  increase  or 
decrease  in  transverse  section  which  causes  it  to  taper. 

It  is  possible,  from  these  facts,  to  draw  some  inferences 
respecting  the  composition  of  the  characteristic  resonance  of  a 
"narrow"  tube-porch.  There  will  be  in  the  first  place  the  proper 
tone  of  the  tube  vibrating  as  a  whole:  this  will  not  be  very  diffe- 
rent  from  what  it  was  when  the  calibre  was  even:  it  is  in  fact 
slightly  lower.  The  marked  medial  constriction  will  tend  to  create 
Vibration  in  each  half  independently :  the  vibrations  of  the  outer 
half  will  reach  the  ear  in  great  force,  and  their  pitch  will  naturally 
be  just  an  octave  higher  than  those  of  the  whole  tube.  But  the 
tapering  figure  of  the  outer  half-tube  will  tend  to  develop  some 
at  least  of  its  overtones  with  considerable  energ)'.  The  rapid 
divergence  of  the  tube  will  not  allow  us  to  think  that  more  than 
one  or  two  overtones  will  be  excited,  but  we  may  assume  with 
some  confidence  that  the  octave  of  the  half-tube,  which  is  the 
do uble-octave  of  the  whole  tube,  would  make  itself  feit.  If  these 
anticipations  are  correct  it  would  seem  that  it  is  the  property  of 
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a  "narrow",  as  contrasted  with  a  "wide",  tube-porch  to  confer 
upon  the  resulting  porch-resonance  powerful  overtones  of  the 
octave  and  doubl e-octave.  It  is  a  well-knovvni  acoustic  fact  that 
the  addition  of  such  overtones  would  confer  exactly  that  superiority 
in  keenness  or  crispness  which  we  have  seen  to  be  tlie  property 
of  the  "narrow"  vowels. 

It  is  unfortunate  that  these  doctrines  do  not  at  present  admit 
of  experimental  confirmation,  the  pitch  of  these  overtones  beinj^^ 
so  exceedingly  high  that  it  would  be  hard  to  construct  resonators 
to  Single  them  out  in  the  usual  manner  from  the  Compound  tones 
in  which  they  are  inferred  to  exist  and  still  harder  to  disentangle 
them  from  any  wave-picture  of  these  Compound  tones  whicli  might 
be  obtained  by  phonograj)hic  means;  but  the  theoretical  ground- 
work  of  these  inferences  seems  very  well  assured.  And  whether 
the  offered  explanations  are  just  or  not  it  is  possible  to  assure 
ourselves  at  once,  by  means  of  our  cylinder-chamber  and  piston- 
porch,  that  the  "narrowness"  or  crispness  of  quality  which  marks 
the  /  vowel  generally  in  English,  more  generally  in  German,  and 
universally  in  French,  is  due  to  the  **narrow"  or  double-funnel 
configuration  of  its  tube-porch.  We  may  therefore  take  the  liberty 
henceforward  of  discarding  the  terms  "wide"  and  "narrow"  as 
phonetic  terms.  They  were  never  very  closely  descriptive  of  the 
configurations  intended :  and  to  call  the  resulting  sounäs  wide  and 
narrow  is  a  very  unadvisable  and  strained  use  of  words.  Still 
more  flagrant  is  this  misuse  when  the  terms  are  used  to  distinguish 
the  Sounds  of  back-vowels  whose  differences  of  articulation  are 
not  even  vaguely  described  by  the  adjectives  "wide"  and  "narrow". 

In  respect  to  tube-porches  it  is  better  to  have  a  more 
strictly  descriptive  nomenclature.  In  that  case  a  porch  which 
maintained  an  even  calibre  might  be  called  an  wen  porch :  one 
which  tapered  from  end  to  end  might  be  called  a  funml'Porch : 
and  one  which  tapered  from  both  ends  to  the  middle  might  be 
called  a  doubU-funnel-porch.  A  serviceable  distinction  might  be 
made  between  funnel  porches  which  taper  from  the  inner  end 
outwardly  and  those  which  taper  from  the  outer  end  inwardly, 
by  calling  the  foraier  dhiergcnt  and  the  latter  convergcnt  funnel- 
porches.  These  last  two  are  not  merely  theoretical  varieties: 
they    are    evidently   possible»   organically,   for    many   vow*els:   and 
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thev  are  actual  and  usual  for  some:  when  these  arc  reached  we 
shall  be  obliged  to  consider  them  more  fully. 

In  respect  to  the  sounds  which  proceed  from  these  or  any 
other  porches  it  is  advisable  to  have  a  distinct  nomenclature, 
descriptive  of  themselves  as  sounds,  and  not  simply  of  the  acci- 
dents  of  their  origin.  Nothing  has  done  more  härm  to  phonetic 
Science  than  the  indiscriminate  application  of  organic  terms  to 
acoustic  phenomena  and  vice  versa.  In  the  inevitable  confusion 
of  thought  which  followed  we  have  become  familiär  with  such 
terms  as  the  *'wide  u"  and  the  ^'narrmv  o",  —  terms  which,  apart 
from  the  keywords  by  which  they  are  accompanied,  convey  to 
US  the  same  amount  of  knowledge  or  Suggestion  as  if  they  had 
been  called  ''white  u"  and  ''black  o"  respectively.  For  it  is  per- 
fectly  clear  that  the  distinction  of  wide  and  narrow,  as  just  analysed, 
is  only  applicable  to  vowels  produced  from  a  tubulär  porch :  and 
when  we  attempt  to  apply  the  words  to  the  bulbous  porches  of 
o  and  u  they  cease  to  have  any  meaning.  Still  less  is  this  the 
case  when  they  are  applied  to  the  sounds  of  o  and  u, 

We  therefore  discard  these  objectionable  terms  altogether, 
and  instead  of  seeking  a  forced  symmetry  in  nomenclature  will 
endeavour  to  name  each  phenomenon  as  appropriately  as  possible 
when  it  arises,  and  then  leave  the  general  symmetry  to  reveal 
itself.  It  has  become  perfectly  clear  that  all  the  vowel  porches 
which  are  formed  by  the  tongue  against  the  hard  palate  are  ca- 
pable  of  being  framed  in  two  ways,  —  either  evenly  or  with 
a  double-funnel  configuration.  It  is  also  clear  that  there  is  a 
concomitant  ditference  in  the  vowels  produced,  the  latter  kind 
of  porch  being  found  to  produce  vowels  which,  though  excee- 
dingly  similar  to  those  produced  by  the  other,  are  always  more 
or  less  superior  to  them  in  brightness  and  incisiveness  of  qualit>\ 
We  want  a  name  for  these  two  parallel  series  of  hard-palate 
vowels.  To  avoid  using  names  which  have  been  used  in  alUed, 
but  not  identical,  senses  before,  we  may  conveniently  call  them 
the  "M//I/"  and  the  **keen"  series  respectively. 

Before  retuming  to  the  specific  treatment  of  /,  it  may  be 
permissible  to  point  out  the  linguistic  interest  of  the  discovery  that 
fl  is  not  simply  the  blunt  (or  "wide")  form  of  /,  but  that  t^  and  i 
are  two  totally  distinct  vowels,  each  of  which  is  capable  of  being 
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produced  in  a  keen  or  blunt  form.  Two  of  these  only  arc  tab- 
ulated  in  the  Bell-Sweet  scheme  of  vowels,  the  one  ("high-front- 
narrow")  being  the  keen  /,  as  heard  in  the  French  form  of  the 
vowel,  and  the  other  ("high-front-wide")  being  the  blunt  fi^  as 
heard  in  English  short  /;  the  other  two  are  wanting.  The  re- 
salt  of  these  deficiencies  is  seen  in  Mr.  Sweet's  treatment  of  the 
English  long  /  (ee).  He  at  ßrst  tabulated  it  as  equipollent  to 
the  French  /',  with  ay  glide  added  {Handbooky  p.  109).  But  feeling 
that  the  Southern  English  /  was  after  all  not  exactly  of  the  same 
quality  as  the  French  /  he  now  {Primer,  p.  71)  represents  it  to 
consist  of  the  blunt  i^  with  a  j  glide  added. 

This  seems  to  be  a  hasty  and  ill-considered  emendation, 
for  it  makes  the  English  long  1  and  the  English  short  /  to  be 
identical  in  quality ,  which  is  certainly  not  the  case  even  in 
Southern  English.  The  truth  seems  to  be  that  the  English  long 
/  is  a  real  /,  but  that  in  London  and  the  South  it  is  often  the 
blunt  /',  which  finds  no  place  in  the  organic  table.  As  to  the 
keen  fi^  I  think  I  have  often  heard  it  in  the  pronunciation  of 
German  short  /,  but  I  must  leave  that  to  German  observers. 

,f  //.     Analysis  of  the  \    Vbwei, 

The  upshot  of  the  investigation  contained  in  the  last  section 
is  to  shew  that  the  difference  between  the  "keen"  and  the  "blunt" 
series  of  vowels  has  nothing  to  do  with  radical  ratio,  but  is 
caused  by  the  overtones  of  the  upper  radical  resonance.  With 
this  exception  the  two  series  of  vowels  are  absolutely  identical, 
and  we  are  therefore  now  entitled  to  read  the  Constitution  of 
the  ordinary  keen  /  in  that  of  the  artificial  blunt  /  whose  radical 
composition  was  calculated  from  tubes  Nos.  10  and  11  of  Table 
I  and  tube  Nos.  6  of  Table  IL 

To  remove  any  lingering  doubt  on  this  point  the  evidence 
of  the  experiment  alluded  to,  but  not  described,  in  the  last  section 
was  very  convincing.  The  double-funnel  tube-porch  which  was 
ased  measured  30  *  5  mm.  in  length,  6  mm.  in  medial  and  1 2  mm. 
in  terminal  diameter,  —  dimensions  which  seemed  fairly  to  re- 
present  the  1  tube  as  observed  in  the  mouth.  This  was  ßtted 
tightly  into  one  end  of  the  variable  cylinder  (46  mm  diam.)  and 
the  other  cork,    containing  the  hissing-tube,  was  made  to  move 
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piston-wise  along  the  cylinder  by  graduated  Steps.  The  subjoined 
table  records  the  several  Steps,  and  the  observed  quality  of  the 
resulting  whispered  vowels. 

TABLE    IV. 


OK 

Chambrk 
mtn 


(JUAMTY  OK  Vowp:r. 


I20 
Il8 

ii6 

114 

I  12 
HO 

107*5 
105 

103 

lOI 

99 
97 
95 
93 
90 
88 

86 

84 
82 
80 

78 
76 

74 
72 

70 
68 

66 

64 
62 
60 
58 


A  close   /   .     .     .     . 
Still  a  close    /     . 
Less  close    /  .     .     . 

rair  / 

Very  fair  /  ... 
Good  /  .... 
Very  good  /    .     .     . 

Good  / 

Very  fair  /       ... 

Fair  / 

Verging  to  öird  vowel 

Fair 

Very  fair 

Good 

Very  good 

Good 

Very  fair 

Fair 

Verging  towards  ß 


I» 


y% 


>» 


99 


>> 


»» 


ii 


99 


l> 


99 


Fair  /• 

Very  fair  /- 

Good  |2 

Good  ^ 

Very  fair  t^ 

Fair  fl 

Verv  fair  i^ 

Fair  /2 . 

Verging  towards  peu  vowel 

Fair 

Fair 


Radical 
Ratio 


>» 


>> 


99 


»> 


39' I 
38-8 

38-4 
38-1 

377 

37'4 

^T— 
36-6 

36-2 

35-8 

35'4 

35'— 
34'6 

34*2 

32-9 
32.5 

31.8 

3i'5 

3i'i 

30.7 

30-3 
29-8 

29*4 
28-9 

28-5 

28-— 

27'b 
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It  is  easy  to  see  at  the  first  glance  that  we  have  here  a 
series  of  vowels  bearing  a  very  close  analogy  and  relationship 
to  those  which  were  realized  by  the  cylindrical  tubes  of  Tables 
I  and  II.  They  simply  differ  all  through  in  the  crispness  or 
keenness  which  is  conferred  upon  them  by  the  double-funnel 
configuration  of  the  porch.  The  effect  of  this  change  does  not, 
however,  seem  quite  equal  throughout  the  series.  The  bright- 
ening  of  the  /  vowel  is  very  perceptible:  it  supplies  just  what 
was  wanting  to  the  production  of  a  good  keen  i  in  the  other  table. 
The  brightening  of  the  /^  is  also  very  perceptible  to  an  English 
ear,  but  the  result  is  to  make  it  rather  less  like  our  normal  fi 
and  more  Uke  an  imperfect  slovenly  /'.  In  the  intervening  (called 
provisionally  the  bird')  vowel  the  effect  is  much  less  marked.  It 
is  possible  that  the  obscurer  class  of  vowels  to  which  it  belongs 
will  not  be  found  as  susceptible  as  the  more  deiinite  class  of 
vowels  to  this  kind  of  brightening. 

The  very  exact  parallelism  of  Table  IV  to  the  tables  of 
the  blunt  vowels  (I,  II  and  III)  is  not  fully  realized  until  it  is 
brought  to  an  arithmetical  test.  We  are  not  able,  it  is  true,  to 
Hubmit  them  directly  to  Sondhauss'  formula,  because  the  tube 
neck  is  not  cylindrical.     Nor  can  we  very  well  apply  the  formula 


R  =  3-655 


KF 


both  because  there  is  considerable  difliculty  in  calculating  s, 
the  "reduced"  volume  of  the  tube,  and  because  there  is  a  doubt 
whether  this  formula  would  apply  to  our  double-funnel  tube, 
especially  as  regards  the  constant  3*655. 

But  if  we  assume  that  this  formula  would  be  true  for  this 
particular  tube  with  a  slightly  different  constant,  and  if  we  make  the 
further  provisional  and  tentative  assumption  that  the  radical  ratio 
of  our  **very  good  i"  (see  table)  is  37,  as  it  was  in  the  previous 
tables,  we  become  able  to  calculate  what  would  be  the  radical  ratio 
of  every  other  vowel  in  the  table,  if  that  of  i  is  37.  The  results 
of  this  calculation  are  given  in  the  third  column  of  the  table. 
A  careful  comparison  of  these  results  with  those  of  tables  I,  11» 
and  III,  reveals  a  most  exact  and  minute  parallelism  between  the 
succession  of  sounds  in   the  "keen"  and  "blunt"  series  respec- 
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tively.  Ever}^  '*keen"  vowel  falls  into  exactly  the  same  relative 
place  in  the  seriös  as  was  previously  occupied  by  its  „blunt" 
counterpart:  and  we  hence  conclude  that  our  last  assumptions 
were  just,  and  that  the  vowels  of  both  series  are  essentially 
based  on  the  same  radical  ratios. 

We  are  fully  justificd  therefore  in  basing  our  final  analysis 
of  the  keen  /  upon  that  of  the  dull  /,  which  was  fully  investigated 
in  tables  I  and  II.  The  essential  character  of  the  /  vowel,  whether 
keen  or  dull,  is  found  to  be  based  on  the  possession  of  two 
radical  resonances,  one  of  which  vibrates  37  times  as  fast  as 
the  other.  These  resonances  may  wander  considerably  in  absolute 
pitch,  so  long  as  the  ratio  of  their  frequency  remains  unimpaired, 
without  altering  the  essential  character  of  the  vowel.  How  far 
this  Wandering  may  extend  has  not  yet  been  enquired  into,  but 
certainly  to  a  ränge  of  several  tones.  Nevertheless  it  is  clear 
from  our  own  demonstrations  that  in  any  gh^cn  organisni  the  pitch 
of  i  or  /'-  is  almost  rigidly  fixed.  A  brief  consideration  of  the 
formula  last  used  shews  clearlv  that  the  essential  work  of  these 
t  articulations  is  to  divide  the  available  space  of  the  mouth- 
tunnel  into  two  portions,  the  porch  and  the  Chamber,  whose  vol- 
umes  must  bear  a  very  rigid  proportion  to  each  other  for  the 
production  of  each  several  vowel.  If  Vi 02  of  the  whole  volume 
is  appropriated  to  form  a  porch,  it  determines  the  production 
of  an  /  vowel:  if  ^/e:  or  V^»8  is  devoted  to  that  purpose  the  vowel 
is  an  /2.  The  absolute  pitch  of  the  whole  vowel  is  detennined 
by  the  length  of  the  porch,  which  in  theory  might  var)'  a  good 
deal  so  long  as  the  right  volume  was  preserved  and  a  certain 
minimum  shortness  was  exceeded.  But  the  limits  of  organic  possi- 
bility,  and  still  more  the  rigidity  of  organic  habä,  come  in  here 
and  fix  the  length  of  the  porch,  and  consequently  the  pitch  of 
the  vowel,  very  closely.  Grützner^s  conclusions  on  the  constancy 
of  habitual  articulations  are  ver)-  instructive. 

The  existencc  of  a  ratio  of  37  between  the  two  radical 
resonances  of  the  i  vowel  is  musically  equivalent  to  an  interval 
of  5  octaves  and  2  ^2  semitones  between  them.  The  porch-reso- 
nance  of  our  last  artificial  /,  as  discovered  by  blowing  and  checked 
by  calculation,  w^as  between  r-'^j*  and  d^.  The  other  or  fundamental 
resonance    was    therefore    about    B,     This    also    was    evoked    bv 
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blowing.  On  comparing  my  own  enunciation  of  /,  I  found  that 
its  Upper  resonance  was  ver>'  nearly  the  same  as  that  of  the 
experimental  apparatus,  but  it  varied  a  little  both  ways  and  might 
be  made  to  vaty  a  fiill  tone  in  either  direction.  Its  spontaneous 
variations  seemed  to  be  govemed  by  the  accompanying  conso- 
nant;  it  seemed  to  be  formed  with  a  shorter  tube,  and  conse- 
quently  with  a  higher  pitch,  after  s  in  see  than  after  k  in  key, 
This  is  obviously  explicable  organically. 

The  existence  of  the  alveolar  ridge  detennines  within  very 
narrow  limits  the  habitual  location  of  the  waist  of  the  /  porch: 
but  when  the  /  is  associated  with  a  consonant  like  the  palatal  k, 
which  is  formed  behind  the  alveolar  ridge,  the  waist  of  the  tube 
is  carried  slightly  backward:  whilst  on  the  other  band,  when  it 
is  associated  mth  an  s  or  English  /,  which  are  each  formed  in 
front  of  the  ridge,  the  waist  is  carried  slightly  forward,  —  so 
shortening  the  tube  and  raising  the  pitch.  The  whole  ränge  of 
these  spontaneous  differences,  however,  was  little  more  than  a 
semitone.  Associated  with  a  labial  consonant  the  /'  was  realized 
in  an  uninfluenced  and  intermediate  form;  its  pitch  was  then  d^, 
This  is  just  an  octave  above  Helmholtz:  but  he  estimates  the 
length  of  the  /  tube  at  the  high  figure  of  60  mm.,  and  would 
hence  naturally  look  for  //"*,  where  with  a  tube  of  30  mm.  we 
have  found  d^.  The  radical  ratio,  too,  of  his  two  estimated 
resonances  is  only  12,  against  one  37;  but  his  lower  resonance 
does  not  appear  to  be  really  the  lowest:  it  is  perhaps  its  second 
overtone  or  Twelfth.  The  whole  subject  of  concomitant  tones 
needs  shortly  to  be  considered. 

[To  be  continued.] 
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ÜBER   DIE    VERWENDUNG    DES    GRÜTZNER-MAREY'SCHEN 
APPARATS   UND  DES  PHONOGRAPHEN  ZU  PHONETISCHEN 

UNTERSUCHUNGEN,  i 

Die  phonetik  bildet  nicht  nur  einen  teil  der  sprachwissen- 
schall,  sondern  sie  greift,  insofern  sie  die  thätigkeit  der  bei  der 
erzeugung  der  laute  arbeitenden  Sprachorgane  untersucht,  hin- 
über in  das  gebiet  der  physiologie,  und  insofern  sie  sich  mit  der 
akustischen  Zerlegung  der  einzelnen  lautmassen  beschäftigt,  auch  in 
das  gebiet  der  physik.  Um  die  funktionen  der  einzelnen  teile  des 
Sprachorgans,  sowie  die  natur  und  den  Charakter  der  durch  dasselbe 
erzeugten  Sprachgebilde  genau  erforschen  zu  können,  haben  die 
phonetiker  denn  auch  stets  das  bedürfnis  gefühlt,  durch  möglichst 
pünktlich  arbeitende  apparate  das  objektiv  festzustellen,  worüber  ein 
subjektives  abschätzen  sehr  irre  führen  kann.  Es  gehören  hicher 
all  die  einfachen  versuche,  wie  sie  im  letzten  Jahrhundert  von 
Kratzenstein  durch  seine  mit  ansatzröhren  versehenen  zungenpfeifen, 
von  Kempelen  mit  seiner  sprechmaschine  und  andern  angestellt 
wurden,  bis  herab  zu  den  geradezu  glänzenden  experimenten,  wie 
man  sie  heutzutage  mittelst  des  neuen  edison^schen  phonographen, 
des  gnunmophons  und  der  wunderbar  fein  funktionirenden  apparate 
ausführen  kann,  die  in  jüngster  zeit  von  Helmholtz,  König,  Grützner, 
Hermann  u.  a.  hergestellt  wurden.  Wer  sich  von  uns  mit  phone- 
tischen Untersuchungen  abgibt,  wird  allerdings  häufig  ein  stilles  sehnen 
nach  jenen  lichten  räumen  der  physiologischen  institute  unserer 
Universitäten  empfinden,  in  welchen  viele  jener  prächtigen  apparate 
aufgehäuft  sind  und  so  leicht  und  bequem  gehandhabt  werden  können, 


^  Vortrag  gehalten  auf  dem  neuphilologentag  in  Stuttgart  am  28.  mai  l8(K>. 
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jener  apparate,  die  leider,  namentlich  in  einem  kleinen  lande, 
häufig  nur  in  einem  exemplare  auftreten,  und  darum  selten  hinaus 
in  die  provinz  dringen.  Immerhin  gibt  es  auch  apparate,  die 
ein  wenig  allgemeiner  vorkommen.  Ich  habe  heute  die  ehre,  Ihnen 
einen  solchen  apparat,  der  ebenso  leicht  herzustellen  als  zu  hand- 
haben ist,  vorzuführen.  Professor  Grützner  in  Tübingen  hatte  die 
gute,  mir  denselben  mittelst  der  marey sehen  trommtl  zum  zwecke 
dialektischer  Untersuchungen  zusammenzustellen.  Die  marey^sche 
trommel,  von  dem  bekannten  pariser  professor  und  physiologen 
Etienne  Jules  Marey,  dem  erfinder  einer  ganzen  reihe  sinnreicher 
registrir-  und  photographischer  apparate,  konstruirt,  ist  eine  metall- 
kapsel,  die  je  nach  dem  versuche  mit  einer  mehr  oder  weniger  em- 
pfindlichen membran  überspannt  wird.  In  der  mitte  der  membran 
ist  ein  äusserst  dünnes  metaUblättchen  angebracht,  auf  demselben 
ruht  ein  feines  bügelchen,  dessen  obere  enden  durch  ein  stiilchen 
verbunden  sind.  Mit  diesem  stiflchen  steht  nun  ein  einarmiger  schreib- 
hebel  so  in  Verbindung,  dass  der  drehpunkt  des  hebeis  hinter  dem 
diu-ch  das  stiflchen  gewährten  Unterstützungspunkt  liegt  Die  länge 
des  Schreibhebels  vom  drehpunkte  bis  zur  schreibspitze  übertrifft  die 
entfemung  vom  dreh-  zum  angriffspunkte  ums  20  —  25  fache,  so  dass 
auch  die  geringste  bewegimg  der  membran  an  der  schreibspitze 
deutlich  sichtbar  wird.  Der  hebel  selbst  wird  am  besten  aus  binsen 
hergestellt  und  die  spitze  aus  einem  feinen  Stückchen  federkiel,  so 
dass  das  gewicht  des  hebeis  ein  äusserst  geringes  ist  Mit  der  kapsei 
Steht  eine  dünne  metallröhre  und  mit  dieser  ein  kautschukschlauch 
in  Verbindung,  an  dessen  anderem  ende  ein  glastrichter  angebracht 
ist.  Wird  nun  durch  den  schlauch  luft  in  die  kapsei  eingeführt, 
so  hebt  sich  die  membran  und  damit  auch  das  bügelchen  und  der 
Schreibstift;  selbstverständlich  wird  diese  bewegung  eine  um  so  kräf- 
^g^fc,  je  stärker  der  in  die  kapsei  getriebene  luftstrom  ist.  Die 
ganze  marey^sche  trommel  kann  an  einem  feststehenden  metallstab 
nach  bedürfnis  höher  oder  tiefer  gestellt  werden.  Um  nun  die  be- 
wegtmgen  des  hebeis  darzustellen,  wendet  man  die  roth^sche  zeichen- 
trommel  an.  Dieselbe  besteht  aus  einem  unteren  teile,  in  welchem 
ein  Uhrwerk  angebracht  ist,  das  den  oberen  teil,  die  eigentliche  trommel, 
in  gleichmässige  bewegung  setzt.  Diese  trommel  wird  mit  einem 
glatten  papierstreifen  überspannt  und  dieser  streifen  mit  hilfe  eines 
brennenden  unschlittlichtes  oder  einer  petroleumlampe  berusst.    Man 
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spricht  nun  einzelne  laute  oder  lautgruppen  in  den  trichter  und  er- 
hält dadurch  auf  dem  berussten  papier  schöne  lautkurven.  Zur 
fixirung  dieser  kurven  verwendet  man  eine  S^/oigelösung  von  weissem 
schelllack  mit  90^/oigem  spiritus.  Anfangs  benützte  ich  ein  blumen- 
spritzchen,  um  diese  lösung  aufzutragen,  allein  die  kurven  treten 
viel  deutlicher  hervor,  wenn  man  die  lösung  in  eine  flache  schale 
bringt  und  den  abgenommenen  papierstreifen  einfach  durchzieht. 

In  welcher  weise  lässt  sich  nun  dieser  grützner-marey'sche 
apparat  zu  phonetischen  Untersuchungen  verwenden?  Zunächst  zur 
feststellung  der  nasaliiät  eines  lautes.  Brücke  rät  in  seinen  Grund- 
Zügen  der  Physiologie  und  Systematik  der  sprachlaute  an,  zur  entschei- 
dung  der  frage  nach  dem  grade  des  abschlusses  der  nasenhöhle  zwei 
kerzenflammen  zu  verwenden,  die  unmittelbar  vor  zwei  in  feine 
spitzen  auslaufende  glasröhrchen  gestellt  werden.  An  die  glasröhrcn 
befestigt  man  kautschukschläuche ,  deren  andere  enden  möglichst 
luftdicht  in  die  nasen-  resp.  mundöflFnung  eingeführt  werden.  Spricht 
man  einen  reinen  vokal,  so  gerät  nur  die  vor  der  mündung  des 
mundkanals  befindliche  flamme  ins  flackern,  bei  den  nasalen  kon- 
sonanten  nur  die  andere,  bei  einem  nasalirten  vokal  dagegen  beide. 
Czermak  bringt]  während  der  bildung  des  zu  untersuchenden  lautes 
eine  kalte  polirte  platte  vorsichtig  unter  die  nasenöfifnung ,  dieselbe 
beschlägt  sich  bei  der  geringsten  Öffnung  der  gaumenklappe  mit 
Wasserbläschen.  Beide  versuche  haben  den  nachteil,  dass  der  grad 
der  nasalität  nicht  genau  festgestellt  werden  kann  und  dass  der  un- 
tersuchende nach  dem  experimente  nichts  besitzt,  das  er  weiss 
auf  schwarz  getrost  nach  hause  tragen  könnte.  Mit  hilfe  unseres 
apparates  ist  dies  ermöglicht.  Man  führt  den  kautschukschlauch  in 
die  eine  nasenöfihung  ein  und  spricht  dann  die  zu  untersuchenden 
laute,  indem  man  dabei  zur  Verstärkung  der  Wirkung  des  etwa  durch 
die  nasenhöhle  entweichenden  luflstromes  die  andere  nasenöfifnung  mit 
dem  finger  schliesst.  Ist  die  gaumenklappe  geöffnet,  so  wird  der 
Schreibstift  sich  mehr  oder  weniger  heben,  spricht  man  reine  vokale 
so  bleibt  derselbe  in  ruhe.  Dabei  dürfte  vielleicht  von  interesse 
sein,  zu  erfahren,  dass  wenn  auf  einen  nasal  vokal  ein  frikativ-  oder 
explosivlaut  im  auslaute  folgt,  die  gaumenklappe  sich  erst  nach  der 
erzeugung  der  reibegeräusche  resp.  der  explosion  schliesst.  Die 
nasalkurven  mas  und  mag  beweisen  dies  zur  genüge,  während  die 
nasalkurven    für   mäs   und   mag   natürlich   für  s  oder  g  keinerlei  ot- 
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hebung  zeigen.  Die  nasalkurve  mänd  erreicht  ihren  höchsten  punkt 
nicht  etwa  mit  «,  sondern  in  dem  augenblick,  wo  der  //-verschluss 
sich  öffnet.  Steht  ein  konsonant  zwischen  zwei  nasalen  vokalen, 
so  schliesst  sich  die  gaumenklappe  bei  der  erzeugung  des  konso- 
nanten  nicht,  der  konsonant  wird  demnach  jedenfalls  ein  halbnasaler ; 
die  kurve  für  das  dialektische  äfä^^  ,, anfangen"  zeigt  so  ein/,  das 
offenbar  bei  geöffneter  gaumenklappe  ausgesprochen  wurde. 

In  zweiter  linie  ist  der  grützner-marey'sche  apparat  zur  be- 
Stimmung  der  quantität  der  einfachen  vokale  wie  der  diphihonge  zu  ver- 
wenden. Um  deutliche  bilder  zu  erhalten,  ist  es  rätlich,  die  zu  unter- 
suchenden vokale  zwischen  explosivlaute  zu  stellen  und  dann  die 
entfemung  der  aufsteigenden  äste  der  einschliessenden  verschlusslaut- 
kurven  zu  messen.  Im  schwäbischen  betragen  diese  entfcrnungen  der 
mit  unserem  apparate  ausgeführten  lautkuryen  1 2  resp.  8  mm,  das  Ver- 
hältnis der  Quantität  von  langen  zu  kurzen  vokalen  ist  demnach  3  :  2 
und  bleibt  konstant.  Einigermassen  verändert  zeigt  sich  dieses  Verhältnis, 
sofern  die  vokale  zwischen  nasallauten  stehen.  Hier  verlieren  die  kurzen 
wie  die  langen  vokale  einiges  an  quantität,  dafür  gewinnen  die  einschlies- 
senden w-  oder  »-laute  das,  was  den  vokalen  selbst  abgeht.  Auch  die  li- 
quiden laute  /  und  r  scheinen  in  dieser  weise  im  schwäbischen  sich 
auf  kosten  der  vokalquantität  zu  bereichern.  In  beziehung  auf  die 
diphthongen  des  schwäbischen  dialekts  ist  zu  bemerken,  dass  die 
summe  der  quantitäten  beider  komponenten  gleich  der  eines  langen 
vokals  ist.  Dies  bezieht  sich  zunächst  auf  die  diphthongen  p/,  ?Uy 
ae,  ao,  ui  und  :fe.  Die  in  den  meisten  fällen  einem  nasalen  konso- 
nanten  vorausgehenden  Verbindungen  äi,  äo,  öe  verlieren  wieder 
einiges  an  quantität  an  die  einschliessenden  nasalkonsonanten.  Eine 
besondere  berücksichtigung  muss  im  schwäbischen  den  diphthongen 
zu  teil  werden,  deren  2.  komponent  d  oder  5  ist,  also  />,  e9,  ee?,  u9, 
^9,  i^,  ai  und  ö^.  Zunächst  ist  ihre  quantität  ein  wenig  geringer 
als  die  der  ersten  diphthongenreihe.  Sodann  liegt  sowohl  bei  ^7, 
aot  u.  s.  f.  wie  bei  i>,  U9  u.  s.  w.  der  akzent  auf  dem  i.  kompo- 
nenten, allein  bei  der  ^/-  reihe  überwiegt  die  quantität  des  2.  kom- 
ponenten die  des  ersten,  während  in  der  £/-reihe  der  erste  kom- 
ponent nicht  nur  der  akzentuirte,  sondern  auch  der  quantitativ  be- 
deutendere ist.  Endlich  können  die  zweiten  komponenten  der  ^/-reihc 
ziemlich  lange  ausgehalten  werden,  ohne  dass  der  lautmasse  dadurch 
der  diphthongische  Charakter  verloren  geht;  wird  dagegen  das  ?  der 
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f>-reihe  ausgehalten,  so  geht  der  diphthongische  Charakter  vollständig 
verloren  und  es  werden  zwei  getrennte  vokale,  z.  b.  langes  ü  und 
7)  hörbar.  Dies  tritt  deutlich  hervor,  wenn  solche  diphthonge  in 
pausastellung  kommen;  man  spricht  das  wort  k^ü^  „kuh"  in  üduir- 
ßu?fced  „ist  eure  kuh  fett?"  einsilbig,  dagegen  in  d^i(bgr€U}59Uu7t 
„das  ist  eine  grosse  kuh"  entschieden  zweisilbig.  Eine  erklärung 
der  geringeren  Quantität,  sowie  der  übrigen  eigentümlichkeiten  dieser 
diphthongen  kann  darin  gefunden  werden ,  dass  n  z.  b.  ein  dreiteiliger, 
/>  im  inlaut  dagegen  ein  zweiteiliger  diphthong  ist  Bei  n  verharrt 
nämlich  die  zunge  eine  bestimmte  zeit  in  der  ^-Stellung,  daraui* 
durchläuft  sie  ziemlich  gemütlich  sämtliche  gleitelaute  von  ?  zu  / 
und  schliesslich  hält  sie  wieder  eine  bestimmte  zeit  in  der  /-Stellung 
aus;  während  in  Wörtern  wie  grhg  die  zunge  wiederum  eine  zeit 
lang  die  /-Stellung  einnimmt,  dann  ebenso  sämtliche  gleitelaute 
von  i  zu  9  durchläuft,  allein  in  dem  augenblick,  wo  sie  in  der  ^-Stellung 
angekommen  ist,  den  ^-verschluss  herstellt,  die  stimme  aber  zu- 
gleich abbricht. 

Der  grützncr-marey'sche  apparat  kann  weiter  zur  feststellung 
der  zahl  der  Vibrationen  der  Zungenspitze^  bezKf.  des  Zäpfchens  bei  der 
bildung  des  r-lautes  dienen.  Die  mundart,  von  der  unsere  r-kurven 
herrühren,  kennt  nur  uvulare  r,  die  bekanntlich  dadurch  gebildet 
werden,  dass  der  zungenrücken  sich  gegen  den  weichen  gaumen 
hebt  und  in  der  mitte  eine  rinne  bildet,  in  welcher  das  Zäpfchen 
frei  schwingen  kann.  Allein  diese  rinne  ist  im  schwäbischen  selten 
rein  ausgebildet,  das  Zäpfchen  ist  dadurch  in  seinen  Vibrationen  ge- 
hemmt, so  dass  das  r  häufig  in  die  stimmhafte  gutturale  spirans 
übergeht ;  in  der  Verbindung  langer  vokale  -h  ''  +  konsonanz  fällt 
es  in  der  mundart  sogar  vielfach  ganz  weg;  die  Schwingungen  des 
Zäpfchens  werden  denn  auch  nur  dann  deutlich  unterscheidbar,  wenn 
das  r  absichtlich  stark  gesprochen  wurde.  In  den  kurven  des  lin- 
gualen r  sind  die  Vibrationen  des  vorderen  zungensaumes  meist  deut- 
lich zu  zählen. 

Unser  apparat  bietet  uns  weiter  ein  vortreffliches  mittel,  die 
intensitätsverhältnisse  des  lautstromes  bei  der  erzeugung  der  honsonanten 
festzustellen^  und  zwar  zunächst  die  grössere  oder  geringere  stärke  des 
explosionsdruckes  bei  den  verschlusslauten.  Sievers  möchte  als  hilfs- 
mittel hiefur  eine  U-f(5rmig  gebogene,  zu  etwa  ein  drittel  mit  wasser 
gefüllte   röhre    angewandt  wissen.     Kauflfmann  in  Marbiu-g  hat,  wie 
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er  in  seiner  kürzlich  erschienenen  Geschichte  der  sckiväbischen  tnundart 
angibt,  eine  solche  benützt  und  bei  den  lenes  ein  konstantes  steigen 
des  Wassers  von  c.  i  */2  cm,  für  die  explosion  der  fortes  ein  steigen 
von  c.  2  ^/o  cm  beobachtet.  Allein  zunächst  ist  dieser  apparat  sehr 
unempfindlich,  auch  wenn  man  eine  spezifisch  leichtere  flüssigkeit 
als  Wasser  nimmt,  und  sodann  ist  es  schwer,  den  grad  des  steigens 
genau  festzustellen.  Das  schwäbische  kennt  an  verschlusslauten  nur 
stimmlose  lenes  und  aspirirte  fortes,  letztere  fast  nur  im  anlaute. 
Das  intensitätsverhältnis  des  expiosiansdruckes  ist  für  beide  in  einer 
ganzen  reihe  von  kurven  veranschaulicht.  Wie  aus  den  kurven  der 
stimmlosen  lenes  im  //i-  und  auslaute  hervorgeht,  ist  im  schwäbischen 
die  druckstärke  beim  öffnen  des  verschlusslautes  nach  langen  vokalen 
kaum  verschieden  von  der  nach  kurzen.  Es  mag  dies  darin  seinen 
grund  haben,  dass  alle  artikulationen  der  mundart  mit  wenig  energie 
ausgeführt  werden  und  in  folge  der  verzögerten  bildung  der  verschlusse 
der  grösste  teil  der  stärke  des  lautstromes  im  mundraume  vergeudet 
und  den  folgenden  konsonanten  entzogen  wird.  Dasselbe  ist  bei 
den  im  auslaute  stehenden  /-  und  frikativlauten  der  fall.  Werden  die 
artikulationen  sauber  ausgeführt,  wie  dies  bei  den  letzten  der  hieher 
gehörenden  kurven  geschah,  so  tritt  auch  im  aus-  oder  inlaute  die 
grössere  oder  geringere  intensität  des  luftstromes  bei  der  Öffnung  des 
verschlusses  deutlich  hervor;  merkwürdig  ist  dabei,  6z^s2L\\ch  die  einem 
kurzen  vokale  vorangehenden  eccflostv laute  bei  der  Öffnung  des  ver- 
schlusses durch  höhere  kurvenäste  eine  grössere  intensität  des  laut- 
stromes anzeigen  als  solche  vor  langen  vokalen.  Auch  dit  den  aspirirten 
fortes  nachstürzenden  Hauchlaute  werden  in  den  kurven  deutlich  sichtbar, 
und  ebenso  schön  machen  sich  bei  den  stimmhaften  verschlusslauten 
die  nach  der  explosion  noch  hörbaren  blählaute  geltend.  Selbst 
liquide  und  frikativlaute  zeigen  bei  energisch  ausgeführter  artikulation 
nach  kurzen  vokalen  eine  höher  steigende  kurve  als  nach  langen. 

Endlich  werden  Sie  mir  noch  erlauben,  auf  die  schönen  kurven 
der  gendnaten  hinzuweisen.  Die  gemination,  wie  sie  das  schwedische, 
das  deutsche  der  ostsecprovinzen  und  einige  schweizer  dialckte,  das 
Italienische  und  von  ausser-indogcrmanischen  sprachen  das  magya- 
rische und  finnische  zeigen,  besteht  ja  nicht  darin,  dass  ein  und  die- 
selbe artikulation  doppelt  ausgeführt  würde;  in  dem  italienischen 
Worte  Mio  z.  b.  haben  wir  nur  eine  /-artikulation,  allein  der  anfang 
des  /  nimmt   an   tonstärkc  ab,    während  die  zweite  hälfle  desselben 
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crescendo  hervorgebracht  wird,  so  dass  die  druckgrenze  beider  silben 
in  das  /  föUt.  Dies  ist  auch  bei  verschlusslauten  der  fall.  In  dem 
Worte  tetto  z.  b.  entsteht  nach  dem  /-verschluss  eine  pause,  welche 
die  druckgrenze  der  zwei  silben  bezeichnet.  Diese  pause  zwischen 
herstellung  und  Öffnung  des  verschlusses  ist  in  den  kurven  deutlich 
sichtbar.  Ist  der  verschlusslaut  ein  stimmhafler,  so  macht  sich  sogar 
der  zwischen  verschluss  und  Öffnung  hörbare  blählaut  in  der  dar- 
stellung  bemerklich. 

Eine  der  grösstcn  Schwierigkeiten,  die  sich  uns  bei  der  Un- 
tersuchung eines  idioms  entgegenstellen,  ist  die  feststellung  des 
tonischen  silben-  und  wortakzentes ,  d.  h.  der  tonbewegung  innerhalb 
ein  und  derselben  silbe  oder  einer  ganzen  reihe  aneinander  gren- 
zender silben.  Es  ist  klar,  dass  diese  frage  mit  der  intensität  des 
lautstromes  nichts  zu  thun  hat,  eine  exspiratorisch  starke  silbe  kajin 
mit  tiefem  ton,  eine  schwache  silbe  mit  hohem  ton  gesprochen 
werden,  obschon  es  häufig  vorkommt,  vielleicht  sogar  gewöhnlich 
ist,  dass  die  grössere  stärke  der  exspiration  auch  ein  strafferes  spannen 
der  Stimmbänder  und  damit  eine  grössere  tonhöhe  mit  sich  bringt. 
Es  wurden  hierüber  schon  vielerlei  versuche  angestellt.  Ich  erwähne 
zunächst  diejenigen,  die  mit  dem  hensen* sehen  Sprachzeichner  von 
VVendeler  und  Martens  im  physiologischen  institut  zu  Kiel  gemacht 
wurden.  Die  mit  dem  hensen'schen  apparat  ausgeführten  kurven 
werden  auf  berussten  glasplattcn  dargc^stellt  und  sind  mikroskopisch. 
Wendcler  stellte  Untersuchungen  mit  gesungenen  und  gesprochenen 
Worten  an.  Die  resultate  dieser  Untersuchungen  finden  wir  in  seiner 
dissertation ;  Ein  versuch  die  schallbewegung  einiger  konsonanten  und 
anderer  geräusche  mit  hilfe  des  hensen^ sehen  Sprachzeichners  darzu- 
stellen; veröffentlicht  wurde  die  dissertation  im  13.  bände  der  Zeit- 
schrift für  biologie.  In  beziehung  auf  die  gesprochenen  vokale 
stellte  sich  bei  VVendelers  Untersuchung  heraus,  dass  die  kurven  der- 
selben eine  auffallende  Unregelmässigkeit  in  der  form  der  einzelnen 
Schwingungen  zeigten,  während  die  Wellenbewegungen  der  gcsimge- 
non  vokale  durch  die  ganze  kurve  hindurch  annähernd  dasselbe  aus- 
sehen boten.  Martens  untersuchte  nur  gesprochene  worte  und  Sätze 
und  suchte  dabei  namentlich  das  verhalten  der  vokale  in  bczug  auf 
die  tonhöhe  und  den  einsatz  festzustellen.  Zur  bestimmung  der  ton- 
höhe benützte  (t  eine  Stimmgabel,  di(»  906  Schwingungen  per  Sekunde 
machte.      Di(*    stimmgabelkurve    wurde  von  ihm  möglichst  nahe  der 
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wortkurvc  auf  der  bcrussten  glasplatte  dargestellt  und  darauf  die  glas- 
platte  auf  dem  grossen  Schlitten  eines  für  Zählungen  eingerichteten 
mikroskops  festgeklebt.  Hier  wurde  dann  mit  hilfe  einer  unter  der 
linse  des  mikroskops  angebrachten,  an  der  mikrometerschraube  be- 
festigten glasfeder  bei  etwa  30  facher  vergrösscrung  von  dem  ende 
jeder  einzelnen  oder  jeder  zweiten  vokalwelle  aus  ein  strich  bis  zu 
der  entsprechenden  stimmgabelkurve  hinübergezogen.  Dann  wurde*, 
bei  bedeutend  stärkerer  vergrösscrung  bestimmt,  wie  viel  Schwingungen 
der  Stimmgabel  auf  eine  vokalschwingung  kamen,  wodurch  die  ton- 
höhe  des  betreffenden  vokals  genau  festgestellt  werden  konnte.  (Es 
werden  unter  zwei  mikroskopen  einige  von  prof.  Grützner-Tübingcn 
zur  Verfügung  gestellte,  mit  dem  hensen'schen  apparat  in  Kiel  ge- 
zeichnete kurven  den  anwesenden  hcrrn  vorgeführt.  Dieselben  sind 
von  wunderbarer  schärfe  und  stellen  die  worte  karre  und  katron  dar.) 
Mit  hilfe  des  hensen^schen  apparats  sind  wir  also  im  stände  den 
tonischen  silben-  und  wortakzent  genau  zu  bestimmen.  Allein  die 
Sache  hat  ihre  grossen  Schwierigkeiten.  Hensen  schrieb  mir,  der 
apparat  sei  bis  jetzt  nur  im  physiologischen  institute  zu  Kiel  vor- 
handen ,  die  herstellung  eines  neuen  apparates  koste  mindestens 
900 — 1000  mark  und  die  handhabung  desselben  sei  unmöglich,  wenn 
man  nicht  wenigstens  einige  Semester  sich  ausschliesslich  damit  be- 
schäftige. Damit  ist  natürlich  für  diejenigen,  die  ihres  berufcs  halber 
solche  Untersuchungen  nur  als  nebenbeschäfligung  betreiben  können, 
die  Unmöglichkeit  gegeben,  sich  des  hensen'schen  apparats  zu  be- 
dienen. 

Überdies  scheinen  die  von  Hensen  u.  a.  verwendeten  mem- 
branen  gewisse  tonhöhen  durch  eigentöne  zu  begünstigen.  Um  dies 
zu  vermeiden,  hat  Fick  in  VVürzburg  membranen  hergestellt,  die  mit 
allen  möglichen  tönen  resonircn,  d.  h.  die  jeden  beliebigen  ton  selb- 
ständig hervorbringen  können.  Er  wurde  dazu  durch  die  bcschaffen- 
heit  des  paukenfells  geführt,  indem  er  mit  recht  voraussetzt,  dass  in 
den  einrichtungen  der  organischen  natur  die  höchste  Zweckmässigkeit 
besteht.  Das  paukcnfell  weicht  in  zweierlei  von  einer  eben  ausge- 
spannten membran  ab,  erstens  durch  die  trichterförmige  einziehung 
und  zweitens  durch  die  einwebung  eines  starren  körpers,  des 
hammerstiels,  der  bekanntlich  so  fest  mit  dem  trommelfell  verwoben 
ist,  dass  er  einen  vom  obern  rande  desselben  nach  der  mitte  ver- 
laufenden halbmesser   bildet.       Dass    die    trichterförmige    einziehung 
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und  krümmuDg  der  radialfascrn  fiir  die  funktion  des  paukenfells  von 
ganz  wesentlicher  bedeutung  ist,  hat  schon  Helmholtz  klar  bewiesen; 
diese  trichterförmige  einziehung  wurde  denn  auch  von  Hensen  bei 
der  konstruktion  seines  apparatcs  verwendet.  Allein  Fick  war  der 
erste,  der  phonautogramme  mit  membranen  von  trichterförmiger 
gcstalt  und  eingefügtem  starrem  raäius  herstellte. 

Die  glänzendsten  der  bisher  in  beziehung  auf  lautkurven  ge- 
machten versuche  sind  wohl  die  von  Ludimar  Hermann  in  Königs- 
berg. Erst  in  den  letzten  monatcn  gelang  es  ihm,  mittelst  der  Photo- 
graphie eine  der  beiden  Schwierigkeiten  zu  überwinden,  mit  denen 
bis  jetzt  die  graphische  aufzeichnung  von  sprachlauten  zu  kämpfen 
hatte.  Diese  beiden  Schwierigkeiten  sind  zunächst,  wie  schon  er- 
wähnt, die  einmischung  der  eigenen  trägheitsschwingungen  der  an- 
gesprochenen membran  und  sodann  die  ungenügende  treue,  mit 
welcher  die  membranschwingungen  in  folge  der  reibungen  und  eigen- 
schwingungen  des  schreibenden  hebeis  sich  aufzeichnen.  Diese  letz- 
tere Schwierigkeit  wurde  von  Hermann  beseitigt.  Die  von  ihm  an- 
gesprochene fläche  ist  eine  eisen-,  glimmer-,  holz-  oder  papierplatte 
oder  auch  eine  gespannte  membran.  Auf  diese  lehnt  sich  ein  leicht 
versilbertes  glasspicgelchen,  das  weniger  als  2  cgr.  wiegt.  Mit  hilfe 
einer  in  einer  dunkel-lateme  aufgehängten  siemens-  und  halske'schen 
flachdecklampe  von  9  Ampere,  dem  optischen  teile  einer  duboscq'- 
schen  laterne  und  einer  gewöhnlichen  konvexlinse  ist  es  Hermann' 
im  dunkelzimmer  gelungen,  einen  durch  die  Schwingungen  des  spiegel- 
chens oszillirenden  lichtpunkt  zu  erhalten  und  diese  Oszillationen  un- 
mittelbar zu  photographiren.  (Der  redner  zeigt  einige  photographbche 
lautkurven  aus  dem  physiologischen  institute  zu  Königsberg  vor,  die- 
selben bringen  durchweg  den  auf  verschiedene  tonhöhen  gesungenen 
^7-vokal  zur  anschauung  und  sind  von  einer  bis  jetzt  unerreichten 
eleganz,  schärfe  und  feinheit.)  Allein  auch  dieser  apparat  ist  ein 
äusserst  komplizirter,  überdies  kann  damit  nur  in  einem  physio- 
logischen institute  experimentirt  werden,  und  so  werden  die  meisten 
unter  uns  nicht  leicht  in  die  läge  kommen,  mit  demselben  versuche 
anzustellen. 

Auch  der  neue  edison^sche  phonograph  kann  zu  interessanten 
phonetischen  Untersuchungen  verwendet  werden.  Hermann  •  hatte 
gelegenheit,  ein  vortreffliches  exemplar  desselben,  das  in  Königsberg 
öffentlich   gezeigt   wurde,    vorher   einige    zeit   in  ruhe  zu  benützen. 
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Schon  mit  dem  alten  phonographen  war  von  BeU,  Grützner,  Lahr  u.  a. 
untersucht  worden,  ob  die  klangfarbe  der  vokale  im  Phonogramme 
sich  mit  der  drehgeschwindigkeit  bei  der  reproduktion  ändere.  Diese 
Untersuchung  musste  darüber  klarheit  schaffen,  ob  das  charakterisüsche 
des  Vokals  in  festen  oder  in  relativen  partialtönen  liege.  Allein  die 
resultate  früherer  Untersuchungen  waren  äusserst  verschieden.  Her- 
mann sprach  nun  die  vokale  dem  neuen  phonographen  bei  gewöhn- 
licher umJaufsgeschwindigkeit  auf.  Wurde  bei  der  reproduktion  die 
^iche  geschwindigkeit  eingehalten,  so  erschienen  die  vokale  äusserst 
deutlich  wieder.  Allein  bei  grösserer  drehgeschwindigkeit  kam  e  dem 
I,  u  dem  0  nahe,  bei  noch,  schnellerer  drehung  verloren  1,  e^  o  und 
u  ihren  Charakter  und  näherten  sich  einem  zwischen  ä  und  ö  liegen- 
den laute.  Wurde  die  drehgeschwindigkeit  bei  der  reproduktion  eine 
geringere  als  beim  aufsprechen,  so  nahmen  die  vokale  einen  laut 
an,  ähnlich  dem,  den  angeblasene  kalbskehlköpfe  geben.  Dadurch 
ist  erwiesen,  dass  einer  der  hat^tcharaktere  der  vokale  in  festen  par- 
tialtönen  liegt.  Selbstverständlich  müsste  der  neue  phonograph  auch 
vorzüglidi  zur  bestimmung  der  tonhöhe  zu  verwenden  sein,  allein 
derselbe  ist  ein  noch  so  selten  bei  uns  gesehener  gast,  dass  wir 
wenigstens  in  der  nächsten  zeit  noch  auf  versuche  mit  demselben 
verzichten  müssen. 

Um  nun  bei  meinen  dialektischen  Untersuchungen  doch  zu 
einer  annähernd  richtigen  anschauung  über  tonischen  silben-  und 
wortakzent  zu  gelangen,  habe  ich  mit  einem  phonographen  aüer  auf» 
läge  versuche  angestellt  und  auch  damit  die  gewünschten  resultate 
erzielt.  Der  zu  diesen  Untersuchungen  verwendete  apparat  ist  von 
höchst  einfacher  konstruktion,  er  wurde  von  der  früher  in  Stuttgart 
bestehenden  firma  G.  F.  Weigle  angefertigt  Um  von  den  durch 
die  einzelnen  laute  hervorgebrachten  Schwingungen  der  anspruchs- 
fläche  ein  deutliches  bild  zu  erhalten,  muss  man  darauf  sehen,  dass 
der  Schreibstift  ganz  genau  in  die  spiralförmig  laufende  rinne  der 
sich  drehenden  walze  eingreift.  Vielleicht  Hessen  sich  mit  hilfe  wei- 
cherer stanniolplatten  so  scharfe  eindrücke  erzielen,  dass  man,  da 
jeder  laut  selbstverständlich  ein  ganz  bestimmtes  bild  zeigen  muss, 
vom  Stanniol  aus  bei  einiger  Übung  die  der  membran  aufgesprochenen 
laute  herausfinden  könnte;  bei  den  gewöhnlichen  stanniolplattcu  sind 
die  eindrücke  für  manche  konsonanten  undeutlich;  jedenfalls  abe>r 
lässt  sich  bei  den  vokalen  die  zahl  der  eindrücke^  die  sich  natürlich 
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nach  der  tonhöhe  ändert,  ganz  genau  feststellen.  Zu  diesem  zweck 
ist  die  walze  in  gleichmässige  bewegung  zu  setzen ;  für  unseren  apparat 
erwiesen  sich  96  drehungen  in  der  minute  als  am  zweckmässigsten. 
Man  kann  den  gang  der  walze  mit  hilfe  eines  gut  konstruirten  metro- 
noms  ziemlich  genau  regeln,  indem  man  das  gewicht  des  taktmessers 
so  stellt,  dass  der  pendel  die  gewünschte  zahl  von  Schwingungen  in 
der  minute  macht,  und  man  dann  mit  jeder  Pendelschwingung  eine 
drehung  ausführt.  Da  man  die  zu  untersuchenden  silben  und  werte 
wiederholt  aufspricht,  so  findet  man  das  steigen  oder  fallen  des  tones 
innerhalb  einer  oder  mehrerer  silben  ziemlich  genau  heraus;  über- 
dies ist  es  gut,  den  gleichmässigen  gang  der  walze  dadurch  zu  kon- 
trollircn,  dass  man  zwischen  die  gesprochenen  worte  hinein  immer 
einen  flötenton  auf  die  membran  wirken  lässt  und  dann  mit  hilfe  des 
mikroskops  untersucht,  ob  die  eindrücke  im  Stanniol  genau  denselben 
abstand  zeigen;  ist  dies  der  fall,  so  ist  die  gleichmässigkeit  des 
ganges  der  walze  damit  bewiesen.  Ist  die  stanniolplatte  beschrieben, 
so  wird  sie  abgenommen  und  in  beliebig  viele  gleiche  teile  einge- 
teilt, jedoch  so,  dass  die  tcilstriche  nicht  zu  weit  auseinanderstehen, 
da  die  tonhöhe  beim  sprechen  fast  in  steter  bewegung  ist.  Diese 
einteilung  muss  natürlich  mathematisch  scharf  sein.  Man  kann  die- 
selbe mittelst  der  teilmaschine  herstellen,  auch  können  die  bei  mikro- 
skopischen messungen  häufig  verv^^endeten  deckgläser  mit  eingeritztem 
massstab  benützt  werden.  Unsere  stanniolplatten  sind  in  78  teile  ab- 
geteilt. Diese  teilung  wurde  dadurch  erhalten,  dass  man  die  platten 
auf  dem  holzschlitten  einer  fräsmaschine  befestigte,  der  durch  eine 
grosse,  äusserst  genau  konstruirte  schraube  in  bewegung  gesetzt  wer- 
den kann.  Die  schraube  selbst  steht  mit  verschiedenen  rädern  in 
Verbindung,  und  bei  Umdrehung  eines  grösseren  rads  bewegt  sich  die 
schraube  und  damit  auch  der  Schlitten  um  eine  ganz  bestimmte 
strecke  nach  vorn.  Über  dem  Schlitten  ist  ein  metalllineal  ange- 
bracht,  das  je  nach  bedürfnis  gehoben  oder  auf  die  stanniolplatte 
herabgelassen  werden  kann.  Man  führt  nun  je  eine  drehung  mit 
dem  grossen  rade  aus,  lässt  das  lineal  herab  und  macht  mit  einer 
feinen  reissnadel  einen  strich.  Da  96  Umdrehungen  in  60  Sekunden 
gemacht  werden,  so  nimmt  eine  Umdrehung  ^/8  Sekunden  in  anspruch 
und  die  entfemung  von  einem  teilstriche  zum  andern  0,625  :  78  = 
0,00801282  Sekunden;  befinden  sich  nun  auf  einer  solchen  strecke 
zum   beispiel   4    eindrücke,    so    folgt   daraus,    dass   zu   einer   durch 
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den  betreffenden  vokal  hervorgebrachten  Vibration  der  membran  je 
0,002003205  Sekunden  erforderlich  sind,  was  für  die  Sekunde  499 
Schwingungen  oder  einen  ton  ergibt,  der  nahe  an  hi  liegt,  das 
495  Schwingungen  in  der  Sekunde  hat.  Die  bei  unseren  versuchen 
verwendeten  lautmassen  wurden  von  einem  14  jährigen  knaben  her- 
vorgebracht, dessen  stimme  noch  nicht  gebrochen  ist  und  beim  singen 
1^/2  Oktaven  tonhöhe  von  gl  bis  C3  umfasst.  Die  thatsache,  dass 
die  lautkurven  meist  eine  tonhöhe  ergeben,  die  ein  wenig  über  der 
mitte  des  Stimmumfangs  des  Sprechers  liegt,  findet  darin  ihren  grund, 
dass  die  worte  alle  sehr  laut  aufgesprochen  und  die  stimme  dadurch 
ein  wenig  in  die  höhe  getrieben  wurde.  Die  zahl  der  eindrücke 
von  teilstrich  zu  teilstrich  ist  bisweilen  mit  blossem  äuge  festzu- 
stellen, namentlich  beim  0  werden  sie  wunderbar  deutlich;  leichter 
zählt  man  die  kurven  mit  einer  guten  lupe  oder  unter  dem  mikro- 
skope  bei  massig  starker  vergrösserung  aus.  (Der  vortragende  gibt 
einige  der  beschriebenen  platten  und  lupen  dazu  herum ;  unter  einem 
zu  diesem  zweck  aufgestellten  mikroskope  kann  die  zahl  der  ein- 
drücke noch  leichter  festgestellt  werden.)  Bemerkt  wird  noch,  dass 
unter  dem  mikroskope  namentlich  bei  lampenlicht  gut  zu  zählen 
ist,  bei  Sonnenlicht  wirken  ofl  die  reflexe  des  Stanniols  störend  ein. 
Das  nächste  resultat  der  mit  dem  phonographen  angestellten  Unter- 
suchungen war  die  genaue  feststellung  der  Zeitdauer  einzelner  worte 
und  Wortverbindungen.  Von  den  der  membran  aufgesprochenen 
Worten  nahm  die  einsilbige  imperativform  Uöml  „komme!"  nur 
0,2003205  Sekunden,  die  zweisilbige  befehlsform  gä^*cBc!  „gehe 
weg!"  0,27243588  Sekunden,  die  einfachen  aussageformen  /'^  „ich 
hoffe"  0,21634614  Sek.,  se'o/?d  „sie  hoffen"  0,44871792  sek.,  i'Sls 
„ich  hole  es"  0,54487176  sek.,  die  frageformen  kömidl  „kommst 
du?"  0,26442306  sek.,  g^idJ  ngehst  du?"  0,37660254  sek.,  k^aei^df 
„hörst  du  nicht?"  0,33653844  Sekunden,  das  drohende  lang  ge- 
zogene sd  0,790321  Sekunden,  das  gleiche  ansieht  ausdrückende 
lange  *S  ,ja**  0,6410256  Sekunden,  das  kurz  zusagende  *:».'  ,ja" 
0,26442306  sek.  in  anspruch.  Selbstverständlich  findet  für  die  ein- 
zelnen worte  ein  schwanken  der  Zeitdauer  zwischen  einem  minimum 
und  maximum  statt,  die  jedoch  nicht  weit  auseinanderliegen.  In 
beziehung  auf  den  tonischen  silben-  und  wortakzent  wurde  zunächst 
festgestellt,  dass  die  tonhöhen  innerhalb  einzelner  silben,  sowie  die 
aneinp.ndergrenzenden  silben  fast   in   steter   bewegung   sind.     Dabei 
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findet    nicht    ein    unmittelbarer    Übergang    von    einer    tonhöhe   zur 
nächsten  statt,   wie   dies   beim  singen  der  fall  ist,    wo  die  stimme 
ohne  Vermittlung  vom  grundton  zur  terz,  quint  u.  s.  f.  steigen  kann, 
sondern   die  stimme  durchläuft  sämtliche  gleitetöne  von  einer  höhe 
zur  andern.     Für  die  silben,  welche  am  ende  stehen  oder  in  pausa- 
stellung  kommen,   zeigen  die  Stimmbänder  stets  ein  schlafferwerden, 
so  dass  der  ton,  wenn  auch  nur  für  die  strecke  von  i  —  2  teilstricheo, 
von   der  erreichten  höhe  herabsinkt      Was  die  untersuchten  einsil- 
bigen  lautmassen    anbelangt,    die  alle  der  akzentsilbe  im  satze  ent- 
sprechen, der  nicht  unmittelbar  eine  zweite,  schwächer  betonte  silbe 
folgt,  so  ist  zunächst  zu  bemerken,    dass  dieselben  zweitönige  silben» 
akzente  zeigen,  die  mit  zweigip/eüger  exspiraHon  hand  in  hand  gehen. 
Die  reutlinger  mundart,   weldier  die  zur  Untersuchung  gekommenen 
Worte  entnommen  sind,  ist  nämlich  eine  singende;   es  kommen  bei 
ihr  in   den  einzelnen  exspirationsstössen  Schwankungen   betrefife  der 
luftdruckstärke  vor;  nachdem  der  augenblick  der  grössten  exspirations- 
intensität  schon   vorüber   ist,    tritt  eine  abermalige  Verstärkung  der 
silbenexspiration  ein,    ohne  dass  jedoch  das  mass  der  ersten  druck- 
stärke  erreicht  würde.     Man   nennt  solche  silben  mit  schwankender 
exspirationsintensität  zweigipfelig.    Wenn  die  druckstärke  zum  zweiten 
gipfel  solcher  silben  hinaufsteigt,  so  bewirkt  dies  zugleich  auch  ein 
strafferes  spannen   der  Stimmbänder  und  damit  ein  höhersteigen  des 
tones.     Das  o  des  drohenden  sd  zeigt  zunächst  bis  zum  silbengipfel 
ein  steigen  des  tones  von  etwa  einer  terz,  dagegen  bis  zum  neben- 
gipfel  ein  solches  von  einer  quinte.     Das  langgezogene,  gleiche  an- 
sieht und  einverständnis  ausdrückende  ^5  ,Ja**  zeigt  für  /  ein  steigen 
des  tones  zur   terz,   das  5  beginnt  mit  der  sekund,  steigt  dann  all- 
mählich wieder  zur  terz  und  quinte  und  im  nebengipfel  bis  zur  oktav. 
Ebenso   diurchläuft   das   kurz  zusagende  h!  ,Ja"  eine  ganze  oktave, 
zuletzt  aber  legen  die  äussersten  ränder  der  Stimmbänder  sich  über- 
einander, so  dass  die  Stimmritze  in  allen  ihren  teilen  fest  geschlossen 
ist    und    die   lautmasse   mit  dem   kehlkopfverschlusslaut  abschliesst. 
Die  einfache  aussage  i*dls  „ich  hole  cs^*  beginnt  für  i  mit  der  terz, 
6  steigt  zum  grundton  herab,   um  wieder  bis  zur  quinte  hinaufzu- 
steigen ;  auch  i'of  „ich  hoffe'*  zeigt  ein  höherwerden  des  tones  von  einer 
quinte.    Folgt  in  der  mundart  auf  die  betonte  silbe  unmittelbar  ein«', 
weniger  betonte,  so  zeigt  die  letztere  ein  bedeutendes  hinaufschnellen 
des  tones  und  die  höchste  tonhöhe.    So  beginnt  in  st^oßd  „sie  hoffen*  * 
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das  se  mit  der  terz,  der  ton  steigt  für  se  bis  zur  quinte,  o  schwankt 
zwischen  terz  und  quart,  während  das  9d  von  U)/9d  bis  zur  oktave 
hinaufgeht,  so  dass  *o/jd  im  ganzen  eine  sext  durchläuft  Ebenso 
zeigt  ddhg^'csd  „droben  gewesen"  die  höchste  tonhöhe  für  das  un- 
betonte ?  nach  der  tonsilbe. 

Das  fragende  giid^  ngehst  du?"  steigt  ganz  allmählich  um  eine 
sext,  das  fragende  HomidU  „kommst  du?"  um  eine  quint,  während  die 
zweisilbige  frage  k^aeiedf  „hörst  du  nicht?"  den  fallend-steigenden 
ton  zeigt,  indem  k*aes  von  der  oktave  zur  quint  herabgeht,  die 
2.  silbe  ed  dagegen  von  der  quint  wieder  zur  septime  emporsteigt. 
In  den  befehlsformen  tritt  ein  ganz  auffallend  rasches  höherwerden 
des  tones  zu  tage,  so  steigt  bei  k*om\  der  ton  schnell  um  eine  ok- 
tave und  sucht  sich  dann  auf  dieser  zu  halten,  in  dem  zweisilbigen 
Uönadl^  das  Ungeduld  ausdrückt,  durchläuft  das  o  ebenso  rasch  die 
ganze  oktave,  während  die  zweite  silbe  dann  nochmals  um  eine  quarte 
hinaufsteigt.  In  der  imperativform  gäffacl  „gehe  weg",  die  eben- 
falls Ungeduld  äussert,  zeigt  sich  das  plötzliche  steigen  des  tones  erst 
in  der  2.  silbe. 

Das  fallen  und  steigen  des  tones  ist  auf  zwei  tafeln  in  noten  aus- 
gedrückt. Diese  noten  geben  natürlich  nur  näherungswerte  an,  von 
denen  die  eigentlichen  höhen  bisweilen  bis  zu  20  und  30  Schwin- 
gungen abweichen.  Bei  der  darstellung  des  ersten  Wortes  sd  wurden 
überdies  die  geringeren  Schwankungen  des  tons,  die  sich  stets  be- 
merkbar machen,  nicht  berücksichtigt.  Ein  genaueres  bild  des  tonischen 
akzents  der  einzelnen  lautmassen  erhält  man  auf  einer  dritten  tafel. 
Auf  derselben  wurden  in  horizontaler  richtung  die  Zeiteinheiten  ab- 
getragen, die  der  entfemung  von  einem  tcilstrich  zum  andern  des 
Stanniols  oder  je  der  Zeitdauer  von  0,00801287  sek.  entsprachen, 
während  in  vertikaler  richtung  die  anzahl  der  Schwingungen  in 
der  Sekunde  abgetragen  wurde  und  zwar  so,  dass  je  fünf  Schwingungen 
einer  masseinheit  gleichkommen.  Der  massstab  ist  unten  auf  der 
tafel  angegeben. 

Nur  dann,  wenn  wir  in  unseren  phonetischen  Untersuchungen 
von  jeder-  subjektiven  abschätzung  so  viel  als  möglich  absehen 
und  die  Vorgänge  bei  der  erzeugung  der  einzelnen  lautmassen, 
sowie  die  beschaffenheit  und  Zusammensetzung  der  letzteren,  wo 
es  immer  angeht,  in  rein  objektiver  weise  zur  darstellung  bringen, 
werden    wir    vor    manchem    irrtum    bewahrt    und    schaffen    grund- 

Phonettsche  Studien.    IV  6 
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lagen,  auf  denen  man  ruhig  weiter  bauen  kann.  Wenn  aber  von 
denjenigen  herrn,  die  ganz  der  Schulpraxis  leben,  die  frage  aufgeworfen 
würde:  wozu  sollen  uns  all  diese  peinlichen  Untersuchungen  nützen, 
die  wir  doch  ganz  sicher  nicht  unmittelbar  im  unterrichte  verwenden 
können  ?  so  ist  darauf  zu  antworten :  Freuen  wir  uns,  dass  wir  als 
neuphilologen  es  mit  lebenden  sprachen  zu  thun  haben  und  darum 
jederzeit  im  stände  sind,  bis  in  alle  einzelheiten  hinein  zu  unter- 
suchen, worin  die  ewig  sich  wiederholende  arbeit  des  geistes  besteht, 
den  artikulirten  laut  zum  ausdrucke  des  gedankens  fähig  zu  machen. 
Nur  durch  eine  ganze  menge  von  detailuntersuchungen  kann  es  uns 
gelingen,  die  unendliche  fülle  und  Vielseitigkeit  zimächst  unserer 
eigenen  spräche  annähernd  zu  erkennen,  nur  dadurch  werden  wir 
dem  geiste  und  dem  leben  der  spräche  und  damit  auch  der  seele 
des  Volkes,  die  ja  in  der  spräche  ihre  unmittelbarste  äusserung  findet, 
nachspüren  können,  und  wenn  wir  so  das  leben  der  eigenen  spräche 
beobachten  gelernt  haben,  so  werden  wir  auch  eher  befähigt  sein, 
ein  fremdes  idiom  in  seinem  ganzen  umfange,  seinem  unerschöpf- 
lichen reichtume  und  seiner  fortschreitenden  entwicklung  mehr  und 
mehr  zu  erfassen  und  uns  dafür  zu  begeistern.  Diese  begeisterung, 
diese  liebe  fiir  die  eigene  spräche  und,  wenn  auch  in  untergeord- 
netem masse,  für  fremde  idiome  wird  aber  sicherlich  auch  im  unter- 
richte vielseitige  fruchte  tragen  und  der  schule  zum  segen  gereichen. 
Es  wäre  deshalb  auch  äusserst  wünschenswert,  dass  den  studirenden 
moderner  sprachen  auf  der  hochschule  gelegenheit  geboten  wäre,  nicht 
nur  für  sie  besonders  eingerichtete  Vorlesungen  über  pJiysiologfie  zu 
hören,  sondern  auch  die  verschiedenen  im  physiologischen  Institut 
zur  anwendung  kommenden  apparate  kennen,  gebrauchen  und  unter 
beihilfe  eines  mechanikers  für  ihre  besonderen  zwecke  umgestalten 
zu  lernen. 

Reutlingen,  Ph.  Wagner. 
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THE   READING-BOOK   AS    THE   CENTRE    OF   INSTRUCTION 
IN  TEACHING  A  FOREIGN  LANGUAGE.« 

The  main  principle  which  I  shall  have  to  establish  in  dealing 
with  this  question  is  the  following,  which  I  shall  now  postulate  as 
an  axiom,  but  shall  shortly  endeavour  to  prove,  viz. :  The  reading 
of  connected  texts  is  the  basis  upon  which  a  sound  practical  kmnvledge 
of  a  modern  language  can  best  be  acquired, 

If  not,  what  is  our  alternative  ?  That  great  authority  on  things 
educational,  Dr.  Johnson,  has  fumished  us  with  a  doctrine,  which, 
from  its  apparent  logic,  has  overshadowed  all  teaching  of  languages 
from  his  day  to  our  own.  He  says: —  "First  get  a  thorough  know- 
ledge  of  the  granimar,  and*  then  apply  what  you  have  leamt  to 
reading  and  writing/*  This  seems  beautifuUy  simple,  but  a  long 
and  patient  trial  has  proved  it  to  be  a  fallacy  most  cunningly  con- 
cealed.  Teachers  are  now  awakening  to  the  fact  that  by  giving  to 
the  grammar  a  premier  and  isolated  position,  they  have  for  years 
persistently  put  the  cart  before  the  horse.  The  result  of  this  has 
been  sorrow  and  disgust  to  the  teacher,  weariness  and  pain  to  the 
pupil.  This  is  hardly  surprising.  Grammar  in  the  abstract  does  not 
appeal  to  the  mind  of  the  pupil;  it  is  uninteresting,  unintelligible, 
and  is  not  remembered  for  long.  It  makes  the  study  of  länguage 
dry  even  to  pupils  with  strong  linguistic  tendencies,  and  leads  them 
to   attach  an   exaggerated  importance,   to   really  very   unimportant 


'  Vortrag,  gehalten  ll.april  18<X)  zur  begrOndung  der  3.  neusprachlichen 
these:  ^^That  Hu  ReadUig-book  skould  he  the  Centre  of  Instruction  in  teaching  a 
foreign  Umguag^  bei  der  Versammlung  der  Teachers*  Giald  of  Great  Britain  and 
Ireland  \T\  Cheltenhara,  10. —12.  april  1890. 

Die  these  wurde  einstimmig  angenommen. 
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details.  Grammar  was  made  for  man,  and  not  man  for  grammar. 
I  am  not  abusing  grammar,  in  so  far  as  it  helps  us  to  understand 
languagc ;  but  our  stereotyped  method  oi  imparting  it  has  brought 
it  into  just  disrepute.  Surely  it  is  possible  to  write  and  speak  French 
withoiit  knowing  all  about  the  plurals  of  Compound  nouns.  Thus 
grand^mlres^  but  grands  plres;  avant-gardesy  but  timbres-posie,  &c. 

Is  it  necessary  that  an  elementary  Student  of  German  should 
bürden  bis  memory  with  the  differenccs  in  meaning  of  Länder  and 
Lande y  Tilcher  and  Dichef  Is  it  absolutely  essential  that  a  Latin 
Student  should  be  quite  certain  of  the  gender  of  a  bat,  a  cough,  and 
a  basin  in  that  language? 

This  kind  of  thing  is  very  nearly  useless,  even  in  more  advanccd 
prosc  composition. 

A  candidatc  for  the  "Little  Go"  or  "Smalls"  has  to  show  a  most 
unneccssary  knowledge  of  what  a  French  professor  quaintly  called 
"les  beaut^s  de  la  langue,"  which,  as  neither  the  "Tripos"  nor  the 
"Final  Schools'*  require  them  at  all,  he  very  soon  wisely  forgets, 

Grammar,  thcn,  being  an  abstract  and  lifeless  science,  we  must 
put  it  in  a  concrete  fortn^  if  we  are  to  give  it  any  vitality.  This  is 
brought  about  by  bringing  it  into  connexion  with  reading.  If  a  boy 
has  secn  a  form  in  his  reading-book,  and  has  had  to  translate  it, 
it  is  no  longer  an  abstract  creation  of  the  grammarian,  a  something 
shadowy  and  unreal,  which  has  no  part  in  life,  but  it  has  become 
an  objective  reality  to  him,  a  concrete  and  tangible  object,  which 
will  serve  him  as  a  basis  for  an  intelligent  grammar  lesson. 

Let  US  take  a  form  like  ogitKTa  in  Greek.  The  pupil  has  to 
find  a  meaning,  fails,  and  has  to  be  told  that  it  is  contracted  from 
h{}d'Ovaa;  he  will  then  see  the  need  of  some  rules  for  contraction, 
and  will  eagerly  welcome  any  assistance  which  grammar  can  give. 
In  other  words,  70€  ought  never  to  give  a  grammatical  ruh  withoui 
a  preceding  concrete  instance.  This  is  really  the  only  logical  method, 
and  yet  how  few  Latin  or  Greek  grammars  do  we  see  giving  nume- 
rous  examples  of  a  phenomenon,  and  then  deducing  tlieir  rules  from 
thesc  examples.  Don't  they  nearly  all  give  the  rule  first,  and  thcn 
illustrate  the  rule  by  examples?  I  remember  vividly  how,  at  school, 
I  wasted  valuable  time  by  mechanically  committing  to  memory  first 
the  rules  of  the  Eton  I^atin  Grammar,  and  afterwards  those  of  the 
Public  School  Latin  Primer. 
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Again,  there  are  some  things  in  a  language  which  no  grammar 
can  ever  explain,  no  nile  can  ever  define.  Rules  and  grammar  are 
powerless  to  cope  with  what  can  only  be  feit;  it  is  useless  to  explain 
the  vigour  of  a  foreign  idiom,  we  can  but  feel  it  or  imitate  it.  It 
is  quite  impossible  to  explain  how  a  thought  took  a  certain  form 
of  words;  in  our  rendering  we  can  at  best  give  an  approximate 
translation,  or  a  corresponding  idiom.  Grammar,  then,  has  very 
clearly  deüned  boundary  lines,  which  it  is  powerless  to  pass. 

Therefore,  grammar,  to  be  really  useful,  must  be  broiight  into 
connexion  with  the  reading  of  carefully  selected  texts.  In  this  form 
it  will  be  of  real  service  to  the  pupil. 

The  case  for  the  Reader  as  Centre  of  Instruction  may  be  very 

adequately  snmmed  up  in  the  words  of  Bröal:     **Il  faut  apprendre 

la  grammaire  par  la  langtu  et  non  la  langue  par  la  grammaire,**  — 

*'Gramfnar   shauld  nci^er  be  taught  before  the  language    and  apart 

from  if*  (Kühn,  Preface  to  French  German), 

But  I  fuUy  recognise  the  importance  of  a  systematic  treat- 
ment  of  grammar  in  the  reading-book,  and  do  not  therefore  agree 
with  those  who  would  abandon  grammar  altogether.  Grammar  is 
the  systematized  result  of  man^s  labours  in  the  üeld  of  language ; 
to  throw  it  away  would  be  a  wilful  sacriüce  of  the  expcrience  ot 
oiu*  race,  and  would  compel  each  pupil  to  begin  systematizing  for 
himself  afresh. 

This  would  be  a  terrible  State  of  affairs,  and  might  aptly  be 
termed  the  method  of  "plunge  and  struggle."  It  has  very  little  to 
recommend  it,  and  is  open  to  some  serious  objections. 

(ä)  The  task  of  forming  a  logical  series  of  inductions,  in  the 
strict  sense  of  the  word,  is  beyond  the  power  of  most  pupils. 
They  would  bc  simply  bewildered  by  the  maze  of  forms  they  would 
encouDter,  and  without  assistance  they  could  never  reduce  their 
experiences  to  anything  like  order.  It  has  been  said  by  some  advo- 
cates  of  this  method:  One  word  is  as  difiicult  to  a  beginner  as 
another ;  but,  even  if  we  admit  this  obvious  fallacy  for  the  sake  of 
argument,  it  by  no  means  follows  that  the  order  in  which  we  present 
words,  and  facts  connected  with  them,  is  of  no  importance.  We 
must  help  our  pupil  to  introduce  order  into  all  his  conceptions;  all 
his  work  must  be  sytematic;  he  must  see  as  clearly  as  we  do  the 
goal  towards  which  he  is  striving;  boys  resent  being  taught  in  the 
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dark.   IVAat  we  want  u  modified  induction — /'.  ^.,  inducüon  an  the  basis 
of  ceriain  carefuUy  pr epared  texts. 

(b)  But  there  is  another,  and  I  think  a  graver  objection  to  the 
method  of  "plunge  and  struggle^^  than  that  just  mentioned.  If  we 
abolished  grammar,  we  should  abolish  with  it  that  mental  disdpline 
which  some  rate  so  highly,  and  which  consists  in  mastering  and 
applying  a  systematic  knowledge  of  any  language.  This  is  a  real 
education  to  a  pupil,  and  in  these  days,  when  the  tendency  is  to 
assign  the  dominant  place  to  purely  utilitarian  subjects,  we  cannot 
afford  to  let  him  neglect  it.  It  gives  him  a  power  of  abstract 
thinking,  and  may  be  obtained  just  as  easily  from  a  modern  as  from 
an  ancient  language. 

We  may  definitely  assume,  therefore,  that  grammar  is  a  neces- 
sity;  it  remains  to  be  seen  in  what  form  it  can  best  be  taught. 

Most  of  our  present  methods,  although  they  aU,  from  Ollen- 
dorff  to  Prendergast,  have  some  dcfinite  underlying  principle,  are 
open  to  the  objection  that  they  are  unsystematic  and  inexact,  and 
are  thus  not  calculated  to  impress  the  pupil  with  the  idea  that 
languages  are  really  a  most  scientific  study.  It  would  serve  no  pur- 
pose  to  enumerate  the  many  deficiencies  in  the  more  prominent 
among  modern  methods  of  imparting  foreign  languages ;  but  the  main 
points  which  have  Struck  me  most  forcibly  in  the  numerous  gram- 
mars  I  have  read  are  the  following: — 

(i.)  Their  utter  want  of  Organization. 

(ii.)  The  absolute  lack  of  anything  like  a  definite  System  in 
dealing  with  the  varied  phenomena  of  language. 

The  most  glaring  defect  of  aU,  viz.,  the  absolute  want  of 
uniformity  in  grammatical  terms,  has  already  been  dealt  with,  so 
that  I  need  only  mention  it  in  passing. 

The  unfortunate  pupils  are  lost  in  a  wildemess  of  confosed 
ideas :  every  grammarian,  every  author  of  a  "course",  uses  di£ferent 
terms  to  still  more  bewilder  the  hopelessly  befogged  pupil.  Every 
one  has  his  own  particular  fad,  his  one  pet  belief,  which  he  trots 
out  regardless  of  the  fact  that,  while  teachers  disagree,  pupils  must 
sufFer. 

There  are  some  people,  however,  who  derive  great  hope  for 
the  future  from  the  very  multiplicity  of  our  rival  Systems,  on  the 
general  ground  that  "Competition  is  healthy,"  or  "There  is  nothing 
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like  free  trade  in  education."  Nevertheless,  our  striking  lack  of 
uniformity  has  been,  and  still  is,  largely  responsible  for  the  low  level 
of  knowledge  of  foreign  languages  noticeable  among  us  to-day. 

Do  not  let  us  disperse  without  formulating  the  main  principles 
on  which  the  true  method  of  teaching  foreign  languages  can  be  based. 

This  brings  us  to  the  further  question,  What  are  the  conditions 
which  an  ideal  method  ought  to  fulfill 

They  are  numerous,  but  they  may  be  summed  up  shortly. 

(i)  The  Reader  must  be  systematic ;  i.  e.,  it  must  lend  itself  to 
a  methodical  study  of  grammar.  This  may  be  best  achieved  by 
means  of  carefuUy  prepared  texts  into  which  the  forms  to  be  Icamt 
are  systematically  introduced  in  a  prescribed  order.  This  must,  of 
couTse,  be  accomplished  without  doing  violence  to  the  literature,  and, 
by  diligent  search,  pieces  may  be  discovered  which  amply  illustrate 
all  the  grammatical  phenomena  of  a  language.  By  this  method,  the 
pupil  will  kill  two  birds  with  one  stone — (a)  he  is  developing  his 
sense  of  language  by  leaming  phraseology  and  vocabulary,  and  (d) 
he  is  leaming  grsLtnmaj—inductivefyj  almost  unconsciously.  Then, 
too,  his  interest  must  be  kept  alive  no  less  by  the  consecutiveness 
of  the  passages  than  of  the  ideas  they  embody.  There  must  be  no 
isolated  nonsense  sentences,  so  dear  to  the  disciples  of  Messrs.  Otto, 
Ollendorff,  and  Ahn,  about  "My  brother's  cups  of  tea,"  or  "The 
trees  of  the  good  baker^s  wife."  Fragments  of  this  sort  may  pos- 
sibly  be  understood,  but  they  cannot  form  a  compact  whole  in  the 
mind  of  the  pupil,  for  the  very  good  reason  that  they  have  never 
been  conceived  as  a  whole  in  the  mind  of  the  grammarian. 

Thus,  a  definite  and  systematic  series  of  graduated  grammatical 
phenomena  is  an  indispensable  requisite  of  cmy  Reader  which  is  to  be 
the  centre  of  instruction. 

(2)  Another  important  feature  of  this  Reader  would  consist  in 
the  arrangement  of  the  various  grammatical  phenomena  to  be  acquired. 
—  These  would  be  so  arranged  as  to  present  to  the  pupil  the 
important  before  the  unhnportant^  the  less  difficult  before  the  mare 
difücult.  With  two  or  more  Readers,  the  pupil  could  be  taken 
through  several  courses  (lasting  three  or  four  years) ;  each  of  these 
would  Cover  the  ground  of  the  whole  grammar ;  but  while  the  first 
gave  merely  the  batest  outline  of  the  language,  the  successive  ones 
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would   Cover   the  same   ground  with   more  and  ever  more   detail. 
(First  Übersicht^  then  Einskhi), 

The  results  of  this  method  would  be  that  the  pupil,  instead 
of  leaving  school  with  an  ill-assorted  medley  of  isolated  facts,  which 
are  of  very  little  usc  for  the  practical  purposes  of  reading  and 
writing,  wculd  have  acquired  without  difficulty  a  complete  and  con- 
nected view  of  the  main  featiures  of  the  languagc.  This  he  would 
carry  away  with  him  in  his  memory,  and  it  would  be  a  permanent 
possession  to  him. 

(3)  The  next  point  of  importance  in  the  Reader  would  be  the 
Position  the  vocabulary  (Wortschatz)  would  occupy.  This  should  be 
useful,  but  not  too  comprehensive ;  simple,  and  yet  not  vaguc.  It 
should  not  attempt  to  replace  the  teacher  entirely,  but  should  yet 
be  sufficiently  extensive  to  give  the  pupil  a  sufficient  copia  verborum. 
In  this  particular,  it  would  fittingly  replace  the  dictionary,  the  clums}' 
use  of  which  causes  an  immense  waste  of  time  among  junior  pupils. 

(4)  Another  important  feature  in  this  Reader  would  be  graduaUd 
English  passages  for  translaHon  based  upon  the  grammar  and  vocaöu^ 
lary  just  acquired  in  the  foreign  text,  Writing  must  always  be  based 
upon  reading.  The  importance  of  this  principle  was  recognised  by 
Roger  Ascham,  and  its  truth  is  nowadays  reasserted  by  many  pro- 
minent modern  schoolmasters.  In  many  of  the  French  and  German 
school  books  of  the  present  day,  one  constantly  ünds  after  the  text 
sentences  and  sometimes  connected  passages  for  retranslation.  But, 
though  both  Ascham  and  modern  teachers  are  at  one  as  to  the 
importance  of  basing  writing  upon  reading,  yet  herc  again  there  is  no 
System,  though  Bacon^s  dictum,  that  *'writing  maketh  an  exact  man,^' 
is  as  universally  recognised  to-day  as  it  was  three  hundred  years  ago. 
What  is  wanted  now  is  a  Reader  which  shall  combine  Ascham^s 
principles  with  the  research  and  ingenuity  of  modern  times — /.^., 
writing  based  upon  reading  combined  with  systematic  grammar.  Such 
writing  as  this  would  be  doubly  useful,  becausc  it  would  compel  a 
pupil  to  arrange  and  apply  his  knowledge. 

Lastly,  it  would  be  an  essential  feature  of  the  reading-book 
that  it  should  be  in  touch  with  our  examination  System,  although  it 
is  to  be  hoped  that  examiners  may  shortly  see  fit  to  somewhat 
modify  their  present  modus  operandi.     Still,    any  method,  to  be  an 
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ideal  one  in  a  practical  as  well  as  an  educational  sense,  must  not  be 
too  far  removed  from  the  exigencies  of  our  time. 

With  such  a  Reader  as  this,  the  true  order  of  learning  would 
))e  somewhat  as  follows: — 

(i.)  Read  a  carefully  prepared  text  under  the  direction  of  a 
tcacher. 

(ii.)  Learn  a  small  piece  of  granunar  arising  out  of  the  text 
just  read. 

(iii.)  Apply  the  knowledge  thus  gained  to  writing. 

Efforts  have  been  made  of  late  to  embody  in  practical  form 
the  principles  for  which  I  contend,  and  I  hope  that  before  long  the 
problem  will  be  successfuUy  solved  to  which  Mr.  Henry  Sweet  refers 
in  an  article  in  the  Academy  of  July  i7th,  1886,  when  he  speaks 
of  the  imperative  "necessity  of  bridging  over  the  formidable  gulf 
between  grammar  and  reading/^ 

But  the  importance  of  this  subject  is  not  merely  technical,  or 
solely  educational ;  it  is  vital  to  the  best  interests  of  a  wider  circle 
than  that  controlled  by  the  scholastic  profession.  In  view  of  our 
vast  commerce,  no  less  than  our  premier  position  in  the  van  of 
nations,  the  public  have  a  right  to  expect  that  their  sons  and  daughters 
shall  be  practically  instructed  at  school  how  to  read,  write,  speak, 
and  understand  foreign  languages.  The  Press  is  perpetually  drawing 
attention  to  the  lamentable  fact  that  foreigners  are  daily  supplanting 
our  youth  in  city  appointments,  which  the  latter,  owing  to  their 
ignorance  of  foreign  languages,  are  wholly  incompetent  to  fill.  It  is 
not  for  want  of  ability  in  the  rising  generation  that  our  knowledge 
of  foreign  languages  is  of  such  small  practical  use:  there  is  no  lack 
of  native  intelligence  in  the  Anglo-Saxon  race, — it  is  merely  the 
want  of  a  properly  organized  rational  System.  It  is  perfectly  useless 
to  expect  good  "results",  if  we  leave  to  the  unfettered  free  agency 
of  untutored  minds  the  task  of  selecting  or  evolving  the  method  by 
which  these  results  are  to  be  obtained.  The  average  mind  is  quite 
incapable  of  the  initial  effott  which  the  evolution  of  a  System 
demands ;  hence,  in  the  interests  of  foreign  languages,  it  is  absolutely 
essential  that  the  majority  of  teachers  should  be  agreed  as  to  the 
catholic  method  of  imparting  instniction. 

It  is  thus  little  less  than  a  national  calamity  that  language 
teachers  should  regard   the   chaotic  muddle   of  conflicting  methods 
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with  complacency,  when  the  country  cries  aloud  for  reform.  Wc 
modern  language  teachers  have  a  great  national  duty  to  fulfil,  and 
one  which  will  brook  no  delay.  It  is  an  urgent  educational  neces* 
sity,  that  the  true  method  of  teaching  foreign  languages  should  be 
laid  down  in  no  ambiguous  terms.  If  the  Reader  were  once  made 
the  centre  of  a  clearly  detined  System,  most  of  our  difficulties  would 
vanish.  In  conclusion,  I  can  only  express  the  hope  that  the  Confe- 
rence, by  their  vote  to-day,  will  put  on  record  the  fact  that,  in  the 
opinion  of  a  great  body  of  teachers,  Order,  üniformity,  and  Progress 
can  best  be  attained  by  the  universal  adoption  of  the  Reader  as 
the  centre  of  all  foreign  language  teaching  in  the  future. 

Cheiienham.  W.  Stuart  Macgowan. 
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In  der  aufzählung,  die  ich  in  meiner  Darstellung  von  dem  was  bisher  Ober 
holländische  phonetik  geschrieben  war,  gegeben  habe,  fehlt  (seite  29)  u.  a.  die 
angäbe  eines  aufsatzes  von  prof.  Dr.  A.  Kern :  Über  linguales  und  dentales  D 
(De  D  als  tand-  and  tongletter),  Taaikundige  Bijdragat,  erster  teil,  Haarlem, 
de  erven  F.  Bohn  1877,  seite  175).  Professor  Kern  behauptet  dort,  im  hollan- 
dischen habe  ^der  buchstabe  d  zwei  wohl  zu  unterscheidende  laute"  (twee  wel 
te  onderscheidende  klanken).  Der  eine,  z.  b.  in  dorp  (hd.  darf)  werde  „dadurch 
gebildet,  dass  man  die  zunge  an  die  oberste  zahnreihe  anschlägt,  der  andere,  u.  a. 
in  doen  (hd.  thun),  dadurch,  dass  die  zunge  an  den  gaumen  Ober  die  zahne  gedrückt 
wird.  Ersteres  ist  dentales,  letzteres  ist  linguales  dJ'  Ersteres  entspreche  im  hoU. 
immer  ags.  th  oder  dh,  letzteres  ags.  d.  Sogar  in  /,  welches  im  auslaut  an 
die  stelle  des  d  tritt ,  bleibe  der  unterschied  bestehen :  mond  soll  ein  dentales 
haben  (engl,  mautk),  hond  (engl,  hound)  ein  linguales. 

So  viel  ich  weiss,  ist  prof.  Kerns  wünsch,  dass  auch  „andere  in  ihrer 
Umgebung"  die  ausspräche  untersuchen  sollten ,  erfolglos  geblieben.  Warum  ? 
Weil  der  unterschied  imaginär  ist?  Ich  fürchte  es  und  zweifle  nicht,  dass  wer 
ohne  die  gründlichen  etymologischen  kenntnisse  zu  besitzen,  welche,  wie  ich 
meine,  prof.  Kern  hier  irre  leiten,  sich  einbildet,  den  unterschied  zu  hören,  oder 
an  sich  selbst  zu  beobachten,  eben  so  oft  „fehl"  hören  wird  als  , richtig"    -  raten. 

Genannter  artikel  kam  mir  wieder  ins  gedächtnis  zurück,  als  ich  vor 
einigen  tagen  im  zweiten  hefl  des  neunten  Jahrgangs  der  Tijdschrift  voor  neder- 
landsche  toal-  und  letterkunde  (Leiden,  G.  E.  Brill,  1890)  las,  was  professor 
Kern  dort  über  /  und  e  im  holländischen  angibt.  Er  behandelt  „Open  en  gesUten 
/,  in  tonderheid  in  het  oostgelcUrsck."  Den  inhalt  des  übrigens  sehr  interessanten 
aufsatzes  hier  mitzuteilen,  wäre  unnütz,  da  es  mir  nur  darum  zu  thun  ist,  nieder- 
ländische leser  der  Phon.  Studien  zu  bitten,  uns  zu  sagen,  was  sie  von  dem  halten, 
was  Seite  146  im  text  und  in  der  anmerkung  behauptet  wird. 

Prof.  Kern  schreibt;  „Hierbei  soll  noch  bemerkt  werden,  dass  aus  unilaut 
entstandenes  e  sich  in  der  ausspräche  deutlich  unterscheidet  von  /  •=  idg.  t'\  und 
in  der  anmerkung :     „Das  e(ä)  als  umlaut  von  a,  z.  b.  in  bedden,  zet,  unterscheidet 
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sich  von  e  in  gehed,  -weg.  bevel,  dadurch,  dass  man  beim  aussprechen  die  luund- 
Winkel  so  verzieht,  dass  sich  die  lippen  bewegen  und  die  mundöffnung  mehr 
oder  weniger  spaltförmig  wird,  während  beim  andern  e  die  lippen  bewegungslos 
bleiben.  Dieselbe  bewegung  maclien  wir,  wenn  wir  versuchen,  ä/^  ej,  oj,  oej, 
zu  produziren.  nicht  aber  bei  o/,  «',  oi,  oei;  ferner  sei  bemerkt,  dass  wir  aait^ 
hloei  u.  dgl.  schreiben,  aber  aajt,  bloej  sprechen/* 

Wer  meine  Kurze  darsteUung  gelesen  hat.  wird  begreifen,  dass  midi  diese 
niitteilung  von  einem  manne  wie  prof.  Kern  sehi'  befremdet  hat.  Der  hier 
(jedenfalls  nicht  sehr  deutlich)  bescliriebene  unterschied  ist  mir  im  holländischen 
ebenso  unbekannt  wie  der  vorher  angedeutete  zwischen  d  und  d,  t  und  L  Da 
es  mir  aber  weniger  gilt,  recht  zu  haben,  als  die  genaue  walirheit  zu  kennen 
und  gekannt  zu  wissen,  frage  ich  hiermit  bei  allen  meinen  holländischen  kollegen 
an :  besteht  der  unterschied  wirklich  bei  uns  ? 

Derselbe  aufsatz  enthält  (s.  I45)  folgenden  paragraphen  Ober  französisches 
/  und  e\ 

„Im  französischen  klingt  das  e  in  geschlossenen  silben  offen,  in  offenen 
geschlossen,  wenn  nicht  eine  silbe  mit  dumpfem  (holl.  „doffe**)  i,  sogenanntem 
e  muet  folgt.  Also:  secret  mit  offenem  e,  aber  seeritaire,  mit  geschlosscnenn. 
Ebenso:  öref,  aber  abreviation,  abregen  est  (ost);  est  (ist);  mer,  cktr,  Viherckhri; 
quel^  ees,  succh,  aber  suceeder.  In  einigen  dieser  beispiele  wird  in  der  heutigen 
ausspräche  der  auslautkonsonant  nicht  mehr  gehört,  aber  es  ist  eine  zeit  gewesen, 
wo  die  jetzt  noch  (übliche  Schreibung  den  klang  jener  Wörter  genau  angab,  und 
gerade  aus  dem  jetzt  noch  bestehenden  unterschied  der  ausspräche  zwischen  stcret 
und  secretaire  können  wir  schliessen,  dass  die  oben  aufgestellte  regel  aus  relativ 
alter  zeit  datire.  Warum  Wörter  wie  nez,  chez  und  das  suffix  ier  wie  fnitUr^ 
sectdier  geschlossenes  /  haben,  habe  ich  nicht  entscheiden  können.  Ober  skuUer 
konstatirt  Littre.  diiss  die  letzte  silbe  noch  im  17.  Jahrhundert  wie  in  faver  ge- 
sprochen wurde."  — 

Es  herrscht  hier  dieselbe  Unklarheit  darüber,  was  eigentlich  geschlossene 
oder  offene  silbe  heissen  sollte,  deren  auch  ich,  wie  ich  jetzt  glaube,  mich  schuldig 
gemacht  habe  (z.  b.  seite  36  der  DarsteUung). 

Im  französischen  est  (ist),  secret,  les,  ces,  sitcces,  —  jamais,  avait,  u.  s.  w. 
von  geschlossenen  silben  zu  sprechen,  eben  weil  es  der  heutigen  kakographischen 
Orthographie  beliebt,  längst  verschollene  konsonanten  noch  immer  zu  schreiben, 
ist  —  obwohl  ganz  allgemein  —  jedenfalls  ebenso  unrichtig,  als  es  sein  wQrde. 
zu  behaupten,  das  a  m  ä  a  stehe  in  geschlossener  silbe,  weil  einmal  ein  t  darauf 
folgte.  Die  von  prof.  Kern  gestellte  frage  und  alles,  was  ihn  dazu  fOhrt,  sollte 
sich  daher  m.  e.  folgendermassen  umgestalten. 

„Im  französischen  galt  —  vor  dem  hinwegfallen  von  einfachen  auslautkon- 
sonanten  — die  regel :  in  einfachen  geschlossenen  silben  steht  e,  in  offenen  e;  z.  b. 
bre/,  aber  abreviation,  abreger  u.  s.  w.,  hiver  und  (wie  Littre  uns  mitteilt) 
im  17.  Jahrhundert  noch  seculier  mit  er  wie  in  hiver. 

Nach  dem  verschwinden  der  auslautkonsonanten  ist  aber  nicht  jedes  e  in 
demzufolge  jetzt  offener  silbe  zu  e  geworden. 

So  spricht  man  zwar  jetzt  e  in  nez,  chez,  mjtier,  seculier;  immer  aber  noch 
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e  in  nianclien  silben,  wo  iium  der  regel  nach  e  erwarten  wflrde :  l^s,  ceSy  est  (ist), 
seerety  muet  u.  s.  w.     Es  fragt  sich,    warum    nicht  auch  hier  c  gesprochen  wird. 

In  manchen  von  diesen  wörtem  (z.  b.  les)  ist  bekanntlich  das  e  schon 
ziemlich  weit  auf  dem  weg  nach  e  fortgeschritten.  Passy  hat  es  sogar  als  be- 
sonderen laut  durch  f  bezeichnet.  Manche  franzosen  (schöler  und  lehrer),  die, 
wenn  ich  sie  bat,  mir  je  parlai  und  Je  parlais  vorzusprechen,  in  letzterem  u.  dgl. 
deutlich  e  hören  Hessen,  sprachen  in  fliessender  rede  meistens,  wo  nicht  <r,  doch 
wenigstens  das  passy'sche  t  in  les).  In  adjektiven  wie  secret  aber  ist  wohl  noch 
immer  e  das  einzig  richtige.  Muss  die  Ursache  in  der  etymologischen  gruppirung 
mit  dem  femininum  secrete,  mueUe  u.  s.  w.  gesucht  werden  ?  Dies  ist  mir  höchst 
wahrscheinlich ,  und  es  möchte  alsdann  den  vielen  infinitiven  auf  er^  gesprochen 
als  <?,  den  vielen  Wörtern  auf  ier^  denen  kein  weibliches  üre  zur  seite  steht,  zu 
verdanken  sein,  dass  z.  b.  die  fonii  seculure  das  e  in  seculier  nicht  hat  schützen 
können. 

Wer  sich  nun  nicht  von  der  jetzigen  Orthographie  irre  filhren  litsst,  soll 
aber  auch  nicht  behaupten,  wie  ich  gethan,  und  wie  auch  pro  f.  Kern  im  anschluss 
^n  die  gewöhnliche  praxis  thut,  dass  z.  b.  im  holl.  öedden,  utten  u.  s.  w.  das^ 
in  geschlossener  silbe  stehe.  Ich  möchte  also,  was  ich  über  diese  Schreibung  in 
meiner  Darstellung  gesagt  habe,*  lieber  richtig  folgendermassen  fomiuliren: 

Im  holländischen  stehen  e  und  e  beide  bald  in  offener,  bald  in  geschlos» 
sener  silt>e. 

e  in  offener  silbe  wird  geschrieben :  mit  e  {rede)  oder  ee  (ieeJken), 

e  in  geschlossener  silbe  wird  geschrieben  IMMER  mit  ee  (keek), 

e  in  offener  silbe  wird  bezeichnet  durch  e  und  doppelkonsonant  {stemmen), 

e  in  geschlossener  silbe  durch  e  {bed,  veld). 

Den  etyitiologischen  Ursprung  oder  die  orthographische  regel,  wann  e  oder 
ee  fGr  e  stehen  soll,  zu  besprechen,  ist  hier  nicht  der  ort. 

Wenn  ich  alles  dies  gewisserm;issen  als  einen  nachtrag  betrachten  darf  zu 
meinei'  Darstellung  ^  wird  man  mir  auch  wohl  erlauben,  hier  meinen  verehrten 
kollegeu  ten  Brugencate  zu  versichern,  dass  ich  mir  des  Unterschieds  zwischen 
engl,  und  holl.  dun  schi'  wohl  bewusst  bin.  Darf  ich  ihn,  und  jeden,  der  seine 
benierkungen  auf  seite  2l6  des  vorigen  hef^es  gelesen  höflichst  bitten,  noch  einmal 
nachzusehen,  was  ich  seite  30  oben  gesagt  habe  ?  Es  bleibt  jedoch  leider  wahr, 
dass  ich  seite  39  sub  no.  14  und  15  diesen  unterschied  deutlicher  hiltte  hervor- 
heben sollen.  Wenn  herr  ten  B.  auch  das  über  v  seite  39  sulr  16.  und  alles 
Ober  holländisches  rliphthongiren  gesagte  nochmals  genau  durchsehen  will,  wird 
er  auch,  hoffe  ich,  finden,  dass  das.  was  ich  gelehrt  habe,  nicht  „hxiag'sches"  o 
ist.  Durch  v  deute  ich  den  vokal  an,  der,  wie  mnnche  wollen ,  immer,  wie  ich 
meine,  oß  zu  vi  diphthongirt,  im  guten  „gebildeten"  holländisch  vorkommt. 

Kock  Ferry,  Newton  school,  mai  l8c)().  WILLEM  S.  LfWiEMAN. 


«  Phm,  stud.  III,  «eite  35. 
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BEANTWORTUNGEN  DES  FRAGEBOGENS    .ZUR  METHODIK  DES 

SPRACHUNTERRICHTS.- 

Der  als  rundschi'eiben  verschickte  fragebogen  „Zur  niethodik  des  Sprach- 
unterrichts, insbesondere  im  frz.  und  engl."  (vgl.  Phon.  stud.  HI,  s.  248  ff.)  hat 
von  Seiten  einer  schon  recht  befriedigenden  anzahl  von  kollegen  freundliche  be- 
antwortung  gefunden.  Ich  teile  die  antwortsclireiben  der  reihe  nach  hi«-  mit, 
lasse  aber  zunächst  die  fragen  nochmals  folgen: 

1.  Gehen  Sie  beim  ausspräche  -  Unterricht  vom  laute  aus  oder  von  der 
Schrift?  —  2.  Unterstützen  Sie  den  Unterricht  durch  a.  lauttafeln,  b.  Gut- 
schrift? —  3.  Welcher  Gutschrift  bedienen  Sie  sich  fQr  das  französische  und 
-englische?  —  4.  Wann  erfolgt  der  Obergang  zur  gewöhnlichen  Orthographie?  — 
6.  Haben  sich  missstände  dabei  ergeben,  und  ev.  welcher  art  ?  —  6.  Erfolgt  der 
erste  aussprache-unterricht  an  der  band  von  gedichten,  lesestücken  oder  anschau- 
ungsbildem  ?  Welche  anschauungsbilder  benutzen  Sie  ?  —  7.  Verwerten  Sie  aus- 
schliesslich zusammenhängenden  lesestoff  oder  auch  einzelsätzc?  —  8,  Lassen 
Sie  aus  dem  deutschen  in  die  fremde  spräche  übersetzen,  und  zwar  einzelsätze 
oder  zusammenhängende  stücke?  —  9.  In  welcher  klasse  fangen  Sie  mit  dem 
übersetzen  an?  —  10.  In  wie  weit  verwerten  Sie  anschauungsbilder?  —  IL  In 
welcher  weise  und  in  welchem  umfange  stellen  Sie  Sprechübungen  an?  —  12. 
Lassen  Sie  die  grammatik  auf  induktivem  wege  oder  durch  übersetzen  von  einzel- 
siUzen  gewinnen?  —  18.  Worin  bestehen  die  schriftlichen  arbeiten  auf  den  ver- 
schiedenen stufen,  und  wie  oft  werden  sie  angefertigt?  —  14.  Wie  sind  Sie  mit 
der  bisherigen  methode  im  ganzen  zufrieden?  —  15.  Welche  Vorzüge  finden  Sic 
gecrenüber  dem   früheren   verfahren?   —  16.  Welche  mängel  haben  sich  gezeigt? 

—  17.   Wie   steht  es  mit  der  kenntnis   der  wichtigsten  gesetze  der  grammatik? 

—  Sonstige  ergänzende  bemerkungen\   — .     Name  u.  Stellung:  — .     AnstdU:  — . 

Ort:  — .     Datum:  — . 

«  «- 

* 

No.  1. 

1.  Ich  gehe  zuerst  nur  vom  laute  aus.  Sog.  „ausspracheregeln",  die  von 
der  Schrift  ausgehen,  z.  b.  /  am  anfang  der  Wörter  ^  stimmlos,  hart  x,  kommen 
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später  gelegentlich  vor.  —  2.  a)  durch  lauttafeln  von  der  untersten  bis  zur 
obersten  klasse  in  meinem  regelmässigen  Unterricht,  b)  In  einer  privaten  höheren 
t^chterschule,  in  einer  klasse  von  I4 — 16  jährigen  Schülerinnen,  habe  ich  ausser 
den  lauttafeln  auch  die  von  mir  setbst  gemachte  transskription  eines  gedichtes 
benutzt,  um  die  bis  dahin  gelernte  und  hart  gewordene  deutsch-französische  aus- 
spräche auszutreiben.  —  3.  Der  lautschrif),  die  ich  auf  meinen  tauttafeln  und  in 
meiner  abhandlung  ,yDie  phonetik  im  fr.  u,  engl,  klassenunterr.**  angewandt  habe. 
—  4.  Nach  einübuDg  der  laute.  Aber  schriftliche  arbeiten  werden  erst  etwa 
vom  3.  monat  an  angefertigt.  —  5.  Nein.  —  6.  Nach  der  ersten  (keineswegs 
erschöpfenden)  eintkbung  der  laute  und  einiger  kennwörter,  die  im  französischen 
etwa  3—4  stunden,  im  englischen  etwa  1 — 2  stunden  in  anspruch  nimmt,  beginne 
ich  sofort  ein  kleines  gedieht  oder  (häufiger)  eine  erzählung.  Am  anfang  jeder 
stunde  (von  der  5.,  resp.  3.  an)  wird  ein  teil  der  lauttafeln  (vokale  —  resp. 
reine  vokale  und  dann  nasale  vokale  —  diphth.  —  konson.)  nebst  den  dazu  ge- 
hörigen kennwörtem  wiederholt,  so  dass  die  erste  einQbung  der  lauttabellen  all- 
mählich ergänzt  und  vervollständigt  wird.  Die  erzählung  wird  in  fragen  und  ant- 
worten zerlegt.  Die  erste  erzählung,  resp.  das  erste  gedieht  muss  schliesslich 
Jeder  schOler  lautlich  beherrschen.  —  7.  Zusammenhängenden  lesestoff.  Franzö- 
sische und  englische  einzelsätze  nur  als  beispiele  für  die  syntax,  sobald  diese 
systematisch  durgenommen  wird.  —  8.  Nur  zusammenhängende  stOcke  oder  in- 
haltlich zusammengehörige  sätze  in  seltenen  exerzitien  (häuslichen  arbeiten),  die 
in  der  klasse  vorbereitet  und  genau  besprochen  werden.  Vgl.  dazu  frage  13.  — 
0.  Das  eigentliche  übersetzen  aus  dem  deutschen  in  die  fremde  spräche,  wenn 
man  darunter  nicht  «retrovertiren"  versteht,  wird  möglichst  hinausgeschoben,  fängt 
im  allgemeinen  nach  einem  Jahre  an  und  geschieht  auch  dann  nur  in  massigem 
umfange  und  stets  mit  genauer  Vorbereitung.  Ein  mündliches  übersetzen  aus  dem 
deutschen  „vom  blatte"  vermeide  ich  ganz,  damit  nicht  die  ausspräche  verdorben 
wird.  Ein  schriftliches  Übersetzen  von  echten  deutschen  texten  in  den  oberen 
klassen,  vorausgesetzt,  dass  es  nicht  zu  oft  geschieht,  halte  ich  desshalb  für  nütz- 
lich, weil  sich  lehrer  und  schüler  dadurch  von  zeit  zu  zeit  von  der  ungeheueren 
Schwierigkeit  des  „wirklichen"*  Übersetzens  überzeugen  müssen.  Das  „zurecht 
gemachte"  deutsch  ist  eine  beklagenswerte  Unsitte,  aber  wegen  der  anforderungen 
der  offiziellen  ,reglements  für  die  Schlussprüfungen  ein  notwendiges  Übel.  Ohne 
diese  reglements,  die  wohl  z.  t.  von  nichtfachmännern  herrühren,  könnte  man 
das  übersetzen  aus  dem  deutschen  vollständig  beseitigen  oder  nur  als  gelegent- 
liche Übung  in  die  obersten  klassen  verlegen.  —  10.  Der  anschauungsbilder 
habe  ich  mich  bis  jetzt  noch  nie  bedient.  Dagegen  behandele  ich  manchmal 
gegenstände  der  direkten  anschauung  in  leichten  Sprechübungen.  —  11.  Von  der 
untersten  bis  zur  obersten  klasse  im  anschluss  an  die  durchgenommene  lektüre: 
in  den  obersten  klassen  wird  manchmal  die  grammatik  in  französ.  resp.  engl, 
spräche  wiederholt.  —  12.  Zunächst  auf  induktivem  wege  aus  der  lektüre.  Da- 
neben werden  paradigmata  (zuerst  ohne  lehrbuch)  eingeübt;  nach  zwei  jähren 
im  französischen,  schon  im  ersten  jähre  im  englischen  dient  die  systematische 
grammatik  zur  Zusammenfassung,  Wiederholung.  Vervollständigung  und  Vertiefung 
des  gelernten  Stoffes.  —  13.  1)  im  franz.  in  V,  IV  eine  schriftliche  arbeit  alle 
zwei   Wochen,    2)   im  franz.  von  unter-IIl  an  und  im  englischen  von  anfang  an 
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(von  unter-11  an,  !)ei  uns  obligatorisch)  alle  drei  wochen.  Jede  dritte  arbeit  ist 
eine  häusliche  Qbersetzung  (exerzitiuin),  die  vorher  besprochen  worden  ist  Die 
übrigen  ar!)eiten  (extemporalien)  bestehen  zuerst  in  französischen,  resp.  englischen 
antworten  auf  deutsche  fragen,  sind  dann  retroversioncn  (der  text  etwas  verändert  J 
und  im  englischen,  wo  in  der  schlussprOfung  nichts  verlangt  wird,  wo  ich  also 
durch  nichts  behindert  bin,  kleine  aufsetze  (nacherzählt),  Sie  alle  schliessen  sich 
an  die  lektOre  an.  —  14.  Durchaus  zufrieden,  soweit  meine  ergebnisse  nicht 
durch  äussere  Verhältnisse,  einrichtungen  u.  dgl.  gestört  oder  gehemmt  v?erden. 
—  15.  Die  schOler  , lernen  französisch  und  englisch**,  wenn  auch  in  bescheidenem 
niasse.  Sie  lernen  gern  „Ubendi**  sprachen.  —  16.  Keine  mängel.  es  seien  denn 
niängel,  die  mit  der  reformmethode  an  sich  nichts  zu  thun  haben  (vgl.  fr.  14).  — 
17.  Ich  glaube :  besser  als  ohne  die  sog.  refonnmethode.  —  Betnerkungen  :  Meine 
lehrweise  hat  sich  im  laufe  der  zeit  infolge  grösserer  erfahrung  und  Qbung 
allmählich  sehr  verändert.  Erst  seit  ostem  1882  (an  einer  lateinlosen  realschule 
in  Wiesbaden)  und  seit  osteni  1883  (an  einem  humanistischen  gymnasium  mit 
obligatorischem  engl.  Unterricht  in  Hamburg)  suche  ich  die  reformmethode  mit 
vollem  brumsstsem  durchzuführen;  und  selbst  während  dieser  zeit  (1882  —  1890) 
ist  meine  lehrweise  keineswegs  dieselbe  geblieben.  Vgl.  dazu  meine  schriflen: 
1)  Der  französische  und  englische  Unterricht  in  der  deutschen  schule.  Nolte.  Ham> 
hurg  1 886.  2)  Das  erste  lesestück  und  Überleitung  von  der  lektüre  zur  grammoHk 
im  französ.  anfangsunlerricht  in  Fricks  und  Richters  Lehrproben  und  lehrgängen 
s.  93  flf  IX  (1886).  3)  Die  phonetik  im  französischen  und  englischen  klassenwUtr- 
rieht.  Meissner,  Hamburg  1888.  4)  Die  von  K.  Foth  vorgebrachten  klagen  und 
wünsclie  in  bezug  auf  den  französischen  Unterricht  im  sog.  humanistischen  gymna- 
sium und  ihre  berechtigung  soll  nächstens  in  der  Zeitschrift  für  froftzötische 
Sprache  u.  litteratur  erscheinen  (bcsprechung  der  bekannten  broschöre  von  K.  Foth). 

Januar  (juni)  \%^)0.  Prof.  Dr.  A.  K\.AinE\U, 

Wilhelm-gymnasium,  Hamburg, 

No.  2. 

(Englisch,)  • 

L  Vom  laut.  —  2.  Lautschrift.  —  3.  Einer  modilikittion  der  swect'schea 
(meiner  Engl,  leselehre).  —  4.  Nach  ca.  8  Wochen.  —  5.  Es  hat  sich  ergeben, 
dass  wenn  ein  schOler  der  Orthographie  nicht  sicher  ist,  er  im  anfang  das  lautbild 
setzt.  Wenn  dies  ein  „missstand"  ist,  so  wird  er  durch  die  konektur  des  dikt«Us 
beseitigt.  —  6.  Lesestücken,  Kreidezeichnungen  und  dinge  verschiedenen  ge- 
brauchs,  die  im  unterrichte  ausser  der  lektOre  gelegenheit  zu  kleinen  gesprächen 
bieten.  —  7.  Keine  einzelsätze.  —  8.  Nein.  (Auch  aus  dem  engl,  ins  deutsche 
wird  nur  im  anfang.  später  nur  schwierigeres  Übersetzt  und  dann  stets  zuerst 
von  mir,  damit  die  schüler  die  muttersprache  nicht  misshandeln.  Für  die  maturi> 
tätsprüfungsaufgabe  war  mir  für  1889  (sommer)  von  dem  Vorsitzenden  lande.s- 
schulinspektor  schon  früher  mündlich  zugesagt  worden,  ich  könnte  für  die  schrift- 
liche klassenarbeit  freie  themen  stellen.  Im  letzten  moment  kam  t)ffiziell  doch 
eine  Übersetzung  u.  z.  ein  ziemlich  schwülstiges  kapitel  aus  Bulwers  Rienzi, 
Obwol   diese   schOler  nie  übersetzt  hatten,    war  doch  der  erfolg  im  ganzen  ent- 
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sprechend.     Auch  bei  der  mündlichen  prOfung  niussten  sie  übersetzen,    und  doch 
ist  keiner  verunglückt    —    9.  — .    —    10,  Siehe  oben  6.  —  U.   l)  Im  anschluss 
an  die  lektöre,  und    2)   Ober  solche  dinge,    an    denen  lehrer  und  schaler  gemein- 
sames interesse  haben.     Um  dem  bedOrfnis  an  Sprechmaterial  zu  genügen,  ist  seit 
mehreren  jähren  eine  Sammlung  angelegt,  von  einem  engljinder  durchgesehen  und 
wird   gedruckt   werden,    ca.  lü— 12  druckseiten,   unter  dem  titel:  Sckool-pkrases, 
preis  ca.  15  kr.  =  30  pfg.     Daneben  werden  auch  sweet'sche  stücke  benützt.  — 
12.  Auf  induktivem  wege.  —  13^3  jahrgange  zu  3  wöchentlichen  stunden  in  V. 
VI.  VII.  klasse.    V.    Orthographische  Übungen.    Engl,  antworten  auf  engl,  fragen 
aus   der    lektOre    und   Sckool-phrases.      VI.  wie  in  V.  und  hier  beginnen  inhalts- 
angaben,   Variationen,   amplifikationen.    die    zuerst   ganz   in    der  schule  schriftlich 
tixirt  werden,   dann    nur   in    Schlagwörtern.      Dazu   tritt   in   der   VII.  auch  Ver- 
wandlung leichter  gedichte  in  prosa.    2  im  monat.  —  14.  Gut.  —  15.  Der  wich- 
tigste Vorzug  ist  erhöhtes  interesse.     Einzelne  enthusiasten  versteigen  sich  soweit 
engl,  gedichte  zu  verbrechen,  mit  denen  ich  bei  der  abiturientenkneipe  überrascht 
wurde.     Bei  dem   früheren  verfahren    waren   sie    froh,    wenn  sie  das  zeug  vom 
lialse   hatten.    —    16,  In  den  äugen  mancher  leute  ist  es  ein  „mangel",  dass  die 
schOler   eine   sprachliche   erscheinung   nicht   unter   eine  regel  zu  subsumiren  und 
diese  nicht  in  grammatischer  terminologie  auszudrücken  wissen.     Das  ist  richtig. 
—   17.   Daher   muss   in   der  VII.  klasse  eine  stunde  wöchentlich  der  grammatik 
gewidmet  werden.  —  Bemerktmgen:  Ich  erlaube  mir  hier  bloss  eine  bemerkung 
über  die  sog.  präparation.     Die  „präp."  wird  stets  zuerst  in  der  schule  von  mir 
und  den  schülem  hergestellt.    Es  wird  gelesen,  nachdem  zuerst  von  mir  die  aus- 
spräche  noch   nicht   vorgekommener   Wörter  angegeben   wurde.      Die  bedeutung 
dieser  Wörter   wird    in  engl,  spräche  durch  synonyma,   dodges  etc.  erklärt.     Die 
„präp."    für   die   nächste  stunde   besteht   also    in    einer  Wiederholung  des  in  der 
vorigen  stunde  erledigten.    Der  inhalt,  die  erklarungen  etc.  werden  abgefragt  und 
gelegentlich  auch   von   schülern    der  oithographie  wegen   auf  die  schultafel  ge- 
schrieben.     Bei   der  Wiederholung  wird   streng  darauf  gesehen,   dass  die  schüler 
«las  gelernte   in   Sprechtakten   wiedergeben,    weshalb  ich  auch  nach  Sprechtakten 
abteile.      Stets   wird  auf  früheres  zurückgegriffen.     Dieser  Vorgang  hat  den  vor- 
teil,  dass   das   leidige   abschreiben    der  „präp.",   sowie   auch  das  der  nie  gleich- 
lautenden  aufgaben   vermieden  wird,    die  schüler  zum  richtigen  nicht  erst  durch 
da.s   iiilsche   gelangen  und   nicht  Oberbürdet   werden.      Ich  dulde  nur  engl. -engl. 
Wörterbücher.  —  Eine  »pr.'ip-'*  i»w  ♦'^Itcn  sinne  verfertige  nur  ich. 

21.  Jan.  1890.  Prof.  WiLH.  SwoBOüA, 

landesoberrealschule,  Graz.  ^ 

No.  3. 

1.  Vom  laute.    —    2.   a)   Ja,  im  englischen,    nicht  aber  Im  französischen, 
da  die  zeit  eine  allzu  knappe  ist.     b)  Bisher  habe  ich  die  lautschrift  nur  in  den 


^  Da  ich  erst  drei  monate  iüer  bin  und  eine  dreifach  stärkere  schülerzahl 
liabe  als   in  Z.naim.  so   gelten   die  bemerkungen  hier  hauptsächlich  für  die  real- 
schule  in  Znairo.     Hier  werde  ich  erst  meine  erfahrungen  zu  machen  haben. 
Phonetische  StutUen     IV  7 
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<rrsten  stunden  benutzen  können;  von  nun  an  benutze  icb  ein  lehrbnch.  das  pho- 
netische Umschrift  neben  der  gewohnlichen  Orthographie  gibt.  —  3.  Mit  wenig 
iiiodifikationen  dersell)en  wie  in  meiner  EngliscJien  lautlehre;  för  das  französi^cht 
gebrauche  ich  för  die  nasalvokale  a,  r?,  6,  ö.  —  4.  Nach  wenigen  tagen.  — 
5,  Natürlicherweise  nein.  —  6.  Leichte  gesprache  und  lesestücke.  —  7.  In. 
<;nglischen  nur  zusammenhangendes.  Im  Iranz^sischen  bin  ich  wegen  der  ein- 
richtung  des  lehrbuches  genötigt,  auch  einzelsätze  zu  gebrauchen.  —  8.  Ja.  im 
letzten  jähre,  um  für  die  öffentliche  prOfung  vorzubereiten.  Bisher  bin  icli  genötigt 
•gewesen,  eine  anzahl  von  einzelsätzen  mündlich  Obersetzen  zu  lassen,  da  die  bis- 
her gebrauchte  grammatik  sehr  karg  an  beispielen  ist.  Mit  meiner  eigenen  Jiram 
inatik,  glaube  ich.  wild  dies  unnötig  sein.  Schriftlich  habe  ich  nur  zusammen- 
hängende stucke  übersetzen  lassen.  —  9,  In  der  letzten  klasse  vor  der  prufung. 
{Wir  haben  3  jähre  für  das  englische  in  unseren  raittelschulen,  nonnalalter  12 — 15 
jähre.]  —  10.  Gar  nicht.  —  11.  Im  ersten  jähre  gebe  ich  nur  leichte  fragen  au*i 
dem  durchgenommenen  stück;  im  zweiten  jähre  nehmen  diese  fragen  eine  freiere 
form  an,  und  im  dritten  jähre  gebrauche  ich  nur  die  englische  spräche  bei  dem 
Unterricht.     Spezielle  sprechObu.igen  stelle  ich  nicht  an.    Dies  gilt  nur  dem  engl. 

—  12.  Die  formenlehre  übe  ich  stet«;  induktiv  ein ;  so  auch  die  wichtigsten  (alle 
der  Syntax.  Doch  bin  ich  wegen  des  examens  genötigt,  die  syntax  im  Zusammen- 
hang durch  einzelsätze  (siehe  oben  frage  8)  einzuüben.  Dies  wird  also  mit 
meiner  eigenen  grammatik  anders  werden.  —  13.  Im  ersten  jähre  meist  nur  dik- 
tate  und  Umsetzung  aus  direkter  rede  in  indirekte  und  umgekehrt.  Später  und 
im  zweiten  jähre  freie  wiedergäbe  der  gelesenen  stücke ;  im  dritten  jähre»  wegen 
der   künftigen    prÜfung,    Übersetzungen    aus  dem  norwegischen.    —    14.  Sehr  gut. 

—  15,  Grössere  fertigkeit  in  der  direkten  benutzung  der  fremden  spräche  , 
schnellere  auffassung  des  gelesenen  oder  des  gehörten. —  16.  Keine!  — 17.  Ganz 
wie  nach  der  alten  methode.  —  Bemerkungen:  Es  ist  zu  bemerken,  dass  ich  in 
meiner  benutzung  der  neuen  methode  nur  ßitUb  vorgehen  kann,  indem  noch  das 
j)rüfungsreglement  auf  der  alten  methode  fusst.  Es  ist  eigentlich  nur  in  dem 
mündlichen  gebrauche  der  spräche,  dass  ich  reformunterricht  erteilen  kann.  Die 
Schriftliche  prüfung  nach  lieendigung  des  ganzen  kursus  besteht  in  einer  Über- 
setzung eines  norweg.  Stückes,  und  die  schGler  müssen  darum  im  letzten  jähre 
<l.uin  geübt  werden,  aus  der  muttersprache  in  die  fremde  spräche   zu  Obersetzen. 

22.  Januar   1890.  Cand.  mag.  AUG.  WksterN'. 

höhere  schule.  Fredriksstad  (A'anvegen) 

No.  4. 

1.  Laut.  —  2.  Lautschrift.  —  3.  Vietor-Beyer.  —  4.  Gleichzeitig.  — 
5.  Überzeugt,  dass  es  besser  wäre,  im  anfang  imr  lautschrift  zu  gebrauchen,  ist 
die  rOcksicht  auf  das  vorgeschriebene  lehrbuch  (^Plötz.  Syllab.)  zwingend,  sich  daran 
;u^zuschliessen  und  das  reformprinzip  befolgend,  die  druckschrift  so  weit  und  so  lang 
i\\s  möglich  hintanzusetzen.  Der  hauptgevvinn  ist:  das  buch  wird  am  wenigsten 
offen  gebraucht.  -  6.  Lesestück.  —  7.  Ein/elsätze.  —  8.  Wie  vorgeschrieben 
;\us  dem  deutschen,  doch  möglichst  im  anschluss  an  französisch  und  zusammen- 
hängend.    Die  konferen/  hat  dies  zum  leitsalz  angenommen.  —  9.  In  elementar- 
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klasse.  Ich  nelime  also  gewisse  kapitel  in  gramm.  zusamiuenhängend  durch  und 
unterbreche  die  granini.  durch  zusammenhängende  lektfire,  die  ihrerseits  zusammen- 
hängend getrieben  wird  in  ganzen  wochen.  —  10.  — .  —  11.  Sowie  französisch 
etwas  eingeübt,  wird  es  sofort  beständig  umgearbeitet.  —  12.  Durch  übersetzen 
von  einzelsätzen ;  und  zwar  selbstgebildete.  An  grösseren  schulen  ist  m.  e.  in- 
duktion  vorläufig  unmöglich,  wenn  nicht  ein  refoimer  auch  direktor  ist.  —  13. 
Jede  woche  eine  Übersetzung,  wofür  dann  sobald  als  möglich  Umwandlung  des 
lesestücks,  dann  nacherzählen  von  in  der  stunde  vom  lehrer  vorgelesenem  tritt, 
so  dass  in  I  und  II  abwechselnd  wöchentlich  1  exerz.,  1  aufsatz,  l  diktat,  1  ex- 
temporale.  —  14,  Sie  wären  noch  besser,  wenn  freie  band  und  gleich  gesinnte 
kollegen  vergönnt  wären.  —  15.  Leben  und  streben  aller!  Interesse  des  lehrers 
und  der  schüler!  —  16.  Mangel  an  bOchern,  die  auch  für  bequeme  lehrer  Plötz 
ersetzen !  —  17.  Die  gesetze  sind  klar  erfasst,  die  regeln  sind  glucklich  bald  ver- 
gessen. —  Bemerkungen:  So  ist  mein  motto:  Vorwärts  aber  langsam!  mit  rück- 
sicht  auf  die  mitarbeitenden  lehrer.  Kompromiss  mit  bestehenden  Verhältnissen, 
die  der  einzelne  doch  nicht  ändert. 

30.  Januar  1890.  Oberlehrer  Dr.  WUNDKR, 

städt.  höh.  mädchenschule,  Halle  a,  S. 

No.  5. 

1.  Vom  laute.  —  2.  Lauttafeln,  —  3.  4.  5.  — .  —  6,  Bierbaums  6  aus- 
sprachetafeln. —  7.  Zusammenhängenden  lesestoff.  —  8.  Nein.  —  9.  Keine  Ober- 
setzungen, sondern  umgestaltende  retroversionen  im  2.  Schuljahre.  Vgl.  Bierbaums 
lehrhuch  der  /ranz,  spr.  II.  teil.  —  10.  So  weit  sie  mit  den  zu  behandelnden 
lesestOcken  übereinstimmen  und  so  weit  sie  vorhanden  sind.  —  11.  So  bald  das 
lesenlemen  erledigt,  an  jedem  lesestücke,  nachdem  dasselbe  Obersetzt  (ins  deutsche) 
und  erklärt  worden  ist.  —  12.  Auf  induktivem  wege.  —  13.  l.  Abschreiben; 
2.  diktatschreiben;  3.  schreiben  aus  dem  gedächnisse  (reproduktion) ;  4.  retro- 
version.  Anfangs  2,  später  1  jede  woche.  —  14.  Über  alle  massen.  —  15. 
Sicherheit  in  der  ausspräche  und  im  lesen ;  leichtigkeit  der  vokabelnerlemung ; 
schärfe  des  gehörs;  lebendiges  interesse  am  unterrichte,  selbständiges  denken; 
sogen,  denken  in  der  fremdsprache  durch  vieles  lesen  und  konversiren,  erzählen  etc. 
16.  ?  —  17.  Grössere  Sicherheit,  weil  selbst  gefunden  und  im  Ubendigm  zusammen- 
hange mit  der  spräche^  Dazu  die  beständige  praktische  Verwendung  bei  den  kon- 
jugations-  und  anderen  Übungen  in  ganzen  sätzen  und  den  Sprechübungen. 

30.  Januar  i8(^.  Prof.  Dr.  JUL.  BiERBAUM, 

höh.  mädchenschule,  Karlsruhe. 


No.  6. 

L  — .  —  2.  Habe  im  vorigen  Schuljahre  beim  französischen  unteiricht 
in  III  lauttafeln  (besonders  zur  einubung  der  konsonanlen)  benutzt.  —  3.  4. 
5,  6,  _ .  —  7,  Beim  diesjährigen  französischen  unterrichte  in  ul  fast  ausschliess- 
lich   zusammenhängenden    lesestoff,    nur   dann    und    wann   zur    illustrirung   einer 

7* 
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schwierigen  grammatischen  erscheinung  einzelsiitze.  —  8.  Hier  und  da  einzelsatze 
wie  ad  7.  cf.  fr.  13.  —  9.  10.  — .  —  11.  Im  anschluss  an  die  lektöre  der 
Histoire  eTun  conscrii  von  Erckraann-Chatrian  und  öfters  auch  im  anschluss  an 
eine  vorerzählte  anekdote  u.  dgl.  -1  12.  Meist  auf  induktivem  wege,  nur  hier  und 
da  durch  fibersetzen  von  einzelsätzen,  cf,  ad  1,  —  18.  In  der  wiedergalie  einzemer 
absclmitte  aus  der  lektüre  {Histunre  d'un  eonscrü),  besonders  solcher,  die  für  sich 
ein  abgesclilossenes  ganzes  bilden,  und  vorerzählter  geschichten ;  zuweilen  auch 
(klassenarbciten)  Obersetzen  ins  französische  nach  deutschem  diktat ;  die  beiden 
ersten  arten  von  arbeiten  werden  auch  meist  in  der  klasse  (als  extempor.)  nieder- 
geschrieben. Von  Ostern  1889  bis  heute  28  schriftliche  arbeiten  in  ul.  —  14. 
15.  16,  17.  — .  —  Bemerkungen:  Ich  habe  in  diesem  Schuljahre  nur  den  fran- 
zösischen Unterricht  in  \x\^  mit  wöchentl.  5  stunden.  In  den  letzten  jähren  vorher 
hatte  ich  nur  den  franz.  Unterricht  in  III.  Ich  unterrichte  hauptsächlich  religion, 
ausserdem  deutsch  und  geographie. 

30.  Januar  i8y<).  Oberlehrer  K.  Junghans, 

realschule  1,   Kassel, 

No.  7. 

L  Vom  laute.  —  2.  Nur  durch  lauttafeln  (von  Breymann).  —  3.  Keiner 
—  4.  5.  — .  —  6.  Lesestöcke.  —  7.  Beides.  —  8.  Beides.  —  9.  Schon  in 
quintxi  retroversionen  und  neugebildete  einzelsatze  neben  den  Obersetzungen  aus 
dem  franzosischen  und  konversationsObungen  (fragen  in  franz.  spräche  Ober  das 
gelesene  bezw.  vorgesprochene).  —  10.  — .  —  11.  Durch  anknOpfung  an  Voka- 
beln {a  la  methode  Berlitz),  abfragen  des  inhalts  der  gelesenen  stOcke  (wie  bei 
Breymann  etc.)  —  12.  Auf  beide  weise.  —  13.  In  (häuslichen)  Obersetzungen  ein- 
zelner Sätze  und  zusammenhängender  stOcke  auf  allen  stufen.  In  quinta  und 
quarta  etwa  2  arbeiten  im  monat.  in  tertia  3  arb.  im  monat,  in  Sekunda  2  arb. 
im  monat;  daneben  Schularbeiten  verschiedener  art.  —  14.  Durch  Verknüpfung 
der  neuen  mit  der  alten  methode  ist  ein  recht  gutes  crgebiiis  erzielt.  —  15,  Der 
Vorzug  vor  der  alten  einseitigen  Obersetzungsmethode  besteht  im  rascheren  ww\ 
sicheren  erzielen  guter  fliessender  ausspräche,  grösserer  lesefertigkeit  und  leichterem 
Verständnis  des  gesprochenen.  Die  korrektheit  in  schriftlichem  gebrauche  hi\t 
durchaus  nicht  bei  der  stärkeren  hervorhebtmg  der  leklüre  und  der  teilweisen  an- 
wendung  der  analytiseh-direkten  .methode  des  unterriclüs  gelitten,  im  gegenteil  i*4t 
raschere  iuiwendung  ermöglicht  und  (17.)  in  der  kenntnis  der  grammatik  mehr 
bewältigt  als  bisher.  —  Bemerkungen  :  Die  einfOhnmg  einer  besonderen  lauischrift 
in  den  Schulunterricht  halte  ich  entschieden  för  überflüssig  und  venvirrend.  Die 
hauptsache  ist  im  anfangsunterrichte  die  erklänmg  der  ungewohnten  laute,  vor- 
sprechen derselben  und  einOben  (durch  chorsprechen  und  einzelObung).  Schoji 
nach  wenigen  stunden  wird  daneben  der  franz.  text  vorgeführt.  Der  inhalt  des- 
selben erweckt  und  erhält  das  interesse,  dient  zum  ausgangspunkt  för  grammatische 
beobachtungen  und  sprech-  und  schreibObungen.  Das  gelegentlich,  aber  nicht  ab- 
sichtslos beobachtete  wird  von  zeit  zu  zeit  systematisch  zusanmiengefasst,  tOchtig 
nach  der  alten  methode  eingepaukt  (in  einzelfonucn,  nie  in  Verbindung  mit  anderen 
satztcihn)  und   schriftliche   Obersetzungen    von   einzclformen   und  einzels5tzen  bc- 
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festigt,  Wi  schon  oben  erwähnt,  gehen  daneben  Umformungen  des  lesestoffes 
und  kl.  konversationsObungen.  Mehr  räum  als  gewünscht  nimmt  die  Obersetzungs- 
juethode  noch  in  der  tertia  und  Sekunda  ein,  da  der  Plötz  bislang  noch  durch 
kein  anderes  buch  verdrängt  ist.  Im  englischen  befolge  ich  an  der  band  des 
Gesenius  diese  kombinirte  methode  bereits  l8  jähre  mit  bestem  erfolge,  doch 
leugne  ich  nicht,  dass  im  2.  teile  auch  hier  zu  viel  Obersetzungsstofl  geboten  wird. 

30.  Januar  1890.  Rektor  Ad.  Hemmk. 

realprogymnasiuin,  Einbeck. 


No.  8. 

1.  Gehe  vom  laut  aus.  —  2.  Gebrauche  die  lautschrift  —  3.  und  zwar 
Vietors  system.  —  4.  Nach  vier  wochen  gewöhnliche  Orthographie.  —  6.  Nur 
bei  den  schwachem  schülem,  die  das  lautbild  nicht  vergessen  können.  —  6.  Der 
ganze  Unterricht  erfolgt  an  der  hand  von  zusammenhängenden  lesestücken. —  7.  Einzel- 
sätze nur  aus  dem  Zusammenhang  der  lesestücke  gebildet.  —  8.  Unser  übersetzen 
besteht  in  fragen  und  antworten  bezüglich  des  gelesenen,  nur  schwierigeres  wird 
fibersetzt.  —  9.  In  den  ersten  wochen  des  Unterrichts,  nach  frage  8.  — 10.  Keine.  — 
IL  S.  frage  8.  —  12.  Grammatik  an  der  lektüre,  von  zeit  zu  zeit  systematisch 
gruppirt  und  so  zu  einem  ganzen  verbunden.  --  13.  Im  ersten  jähr  meist  dictees 
zur  einübung  der  Orthographie,  sodann  leichte  Umänderung  des  textes,  schliesslich 
freiere  komposition.  —  14.  Meine  bisherige  methode  hat  allgemein  befriedigt 
15.  gegenüber  dem  früheren  verfahren.  —  16.  Die  lücken,  die  nach  antwort 
12  zu  tage  traten,  diese  wurden  aber  bei  Zusammenstellungen  ausgefüllt,  (17.) 
so  dass  die  wichtigsten  gesetze  der  grammatik  eigentum  der  schüler  sind.  — 
Bemerkungen:  Bei  dieser  behandlung  wäre  nur  grössere  freiheit  und  weniger 
Zensur  von    Seiten   der  inspektion  der  oberbehörde  zu  wünschen. 

30  Januar  1890.  Prof.  Dr.  Uslaender. 

höhere  bürgerschule.  Kenüngen, 


No.  M. 

L  Von  der  schrift.  —  2.  a)  Nein;  b)  soweit  eine  prononciatum  figuree 
in  den  lehrbüchem  angeordnet  ist.  —  3.  Der  prononciatwn  figurie  wie  sie  in 
den  lehrbüchern  von  Plötz  und  Sonnenburg  angewandt  ist.  —  4.  5.  — .  —  6.  Nur 
nach   massgabe  des  lehrbuchs.  —  7.  a)  Nein;  b)  ja.  —  8.  a)  Ja;  b)  beides.  — 

9.  Abgesehen  von  dem  üburgsstoflf  der  lektionen,  im  englischen  in  Obertertia.  — 

10.  Gar  nicht.  —  11.  Nur  in  sehr  geringem  umfange  und  nur  gelegentlich  im 
unmittelbaren  anschluss  an  die  lektüre.  —  12.  Der  grammatische  Unterricht  in 
allen  k lassen  ist  durchaus  synthetisch.  —  13.  In  extemporalien  und  exerzitien, 
die  von  III  an  I4tägig  abwechselnd  geliefert  werden.  —  14.  Sehr  verschieden, 
je  nach  den  einzelnen  schülem  und  den  schülergenerationen.  Über  die  phonetische 
und  heuristische  methode  kann  ich  aus  eigener  erfahrung  nicht  urteilen.  —  15.  16,  — 
17.  Diese  kenntnis  ist  wohl  auf  allen  stufen  in  genügender  weise  vorhanden.  — 
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Bemerkungen:  Auf  dem  realgymnasium  zum  heil,  geist  dominirt  seit  langen  jähren 
unverändert  die  synthetisclie  raethode,  ganz  wie  im  latein.  Massgebend  auf  die 
methode  wirken  ein :  i )  der  lehrplan,  2)  die  lehrbOcher,  3)  die  anforderungcn  des 
abiturientenexamens.  Der  lehrplan  ist  im  wesentlichen  nach  den  lehrbOchem  be- 
stimmt. Bei  der  ausschlag  gebenden  bedeutung.  welche  auf  allen  stufen  bis  zum 
abitur.-examen  den  schrifükhm  leistungen  beigelegt  wird,  ist  das  überwiegen  der 
synthet.  methode  unvermeidlich.  Der  induktiven  (heuristischen)  methode  suche 
ich  nach  möglichkeit  bei  der  lektOre  geltun g  zu  verschaffen,  der  phonetik  durch 
möglichste  beröcksichtigung  bei  der  lektOre  und  den  memorirQbungen. 

30.  Januar  1890.  Oberlehrer  W.  BERTRAM, 

realgymnasium  zum  heil,  geist,  Breslau, 

No.  lü. 
(Versuchsklasse.) 

1,  Vom  laut.  —  2.  Lautschrift.  —  3.  Sweets  lautschrift  im  Eltmentarbuck 
mit  einigen  modifikationen.  —  4.  Nach  6  mon.iten.  —  5.  Schlechterdings  keine.  — 
6.  An  der  band  von  lesestOcken,  zu  deren  beleuchtung  vielfach  bilder  verschiedener 
art  angezogen  wurden.  —  7.  — .  —  8.  Nie!  —  9.  In  keiner  (event.  im  letzten 
jähr  vor  dem  abiturium).  —  10.  Kolorirte  weihnachtsskizzen  des  genialen  Caldecott 
werden  mit  dem  zugehörigen  text  eingeQbt  und  besprochen,  so  dass  möglichst 
alle  Vokabeln  und  begi-iffe  des  häuslichen  lebens  eingeprägt  werden  können.  — 
11.  Die  klasse  „verwählt"  sich  ein  für  allemal  in  zwei  gleich  starke  parteien. 
Jede  derselben  kommt  abwechselnd  an  die  reihe,  die  andere  Ober  ein  paar  Seiten 
aufgegebener  lektflre  zu  befragen.  Die  fragen  sind  zu  hause  schriftlich  auszuai*- 
beiten.  In  den  ersten  zwei  jähren  habe 'ich  allein  die  fragen  gestellt.  —  12.  Im 
anschluss  an  die  in  den  nacherzählungen  bezw.  freien  arbeiten  gemachten  fehler. 
Im  dritten  jähre  (2.  hälfte)  systematische  repetition  dieser  regeln  (auf  englisch) 
an  der  band  der  eingeführten  (deutsch-englischen)  grammatik.  —  13.  Wiedcrerzäh- 
luDgen,  freie  arbeiten  (Spaziergang  der  klasse,  eine  feuersbrunst  im  orte,  besuch 
einer  fabrik,  weihnachtsferien  u.  a.).  14  tägig  bis  3  wöchentl.  —  41.  Ausgezeichnet.  — 

15.  Geringere  anstrengung  för  den  schOler,  der  Unterricht  anziehender  für  den 
lehrer,  die  ganze  klasse  voller  leben.  Ergebnis :  wirkliche  beherrschung  der 
spräche   mit  äuge  und  band,    ohr  und  mund,  wenn  auch  auf  kleinem  gebiete.  — 

16.  Keine.  —  17.  Lässt  nichts  zu  wünschen  übrig.  —  Bemerkungen:  Zu  be- 
achten ist,  dass  ich  (und  mit  mir  alle  praktischen  reformer)  so  voll  befriedigende 
resultate  beim  ersten  unsichern  experimentireu  erreicht  habe.  Wenn  ich  erst  sicher 
bin  in  der  methode,  wird  meine  anstrengung  sich  bedeutend  ermässigen  und  die 
Ergebnisse  müssen  sich  noch  sehr  heben.  —  Was  ich  jetzt  erreicht  habe,  wo  ich 
den  weg  erst  zu  suchen  hatte  und  alle  hilfsmittel  selbst  herbeischaffen  musste, 
wird  mit  gleicher  methode  jeder  durchschnittslehrer  künftig  erzielen  können,  wenn 
er  selbst  als  schüler  solchen  Unterricht  genossen  hat  und  ausserdem  aus  einer  ftille 
fertiger  lehrmittel  auswählen  kann. 

30.  Januar  1890.  Oberiehrcr  Dr.  H.  KUNGHARDT, 

realgymnasium,  Reichenbach  1.  Schi, 
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No.  11. 

1,  Vom  laute:  erst  vor-  und  nachsprechen,  dann  anschreiben!  —  2.  Nein.  — 
3,  Keiner.  —  4.  5.  — .  —  6,  Nein.  —  7.  Beides.  —  8.  Beides,  doch  in  be- 
schränktem masse.  —  9.  Gleich  mit  beginn.  —  10.  Bei  sprecliGbungen  in  den 
mittelklassen.  —  11.  Im  anschluss  an  den  stoff  der  lektüre,  auch  Ober  bilder  oder 
die  Umgebung  der  schOler.  --  12.  Die  elementargrammatik  durch  einzelsÄtze,  die 
Syntax  vorwiegend  auf  induktivem  wege.  —  13.  (siehe  unten).  —  14.  Je  mehr  ich 
den  rein  grammatischen  betrieb  einschränke,  desto  befriedigender  werden  die  er- 
folge. —  15.  Vor  allem  :  mehr  interesse  am  Stoffe,  innigeres  Verständnis  der  texte.  — 

16.  Nur  solche,  die  auch  früher  mehr  oder  weniger  sich  zeigten.  —  17.  Sie 
wird  ebenso  gut  beim  anschluss  an  die  lektöre  en-eicht.  —  Bemerkungen:  Ausser 
öbersetzungen  gebe  ich  diktate,  lasse  viel  retrovertiren  und  umarbeiten.  Bitte 
in  meinen  Lectures  et  exercices  (Berlin,  Wiegandt  und  Schotte)  das  vorwort  ein- 
zusehen, ausserdem  das  dezcmberheft  des  Z,entral-organs  för  realschuiwesen, 

,30.  Januar  1890.  H.  Bretschneider, 

realschule,  Rochlüs, 

No.  12. 

1,  Von  der  schrift.  —  2.  3,  Habe  keine  besonderen  tafeln.  An  der  hand 
von  Plötz  und  Kares  im  französischen  oder  von  Plates  lesestoff  oder  anderer  belie- 
biger lesestOcke  oder  selbst  zusaimnengestellter  laute  und  Wörter.  —  4.  Wird 
geObt  durch  abschreiben  und  diktate.  —  5.  Wir  erzielen  günstige  resultate.  — 
6.  An  lesestücken  und  gedichten.  —  7.  Beides.  —  8.  Ja,  erst  einzelsätze  und  so 
bald  als  möglich  zusammenhängende  lesestücke.  —  9.  In,  klasse  V  (von  9)  be- 
ginnt das  französische,  in  klasse  III  das  englische.  Obersetzungen  folgen  im  2. 
halbjahr,  bis  daliin  abschreiben  und  diktate.  —  10.  — •  —  11.  Ich  halte  sehr  auf 
mündlichen  ausdruck,  stelle  Sprechübungen  so  früh  wie  möglich  und  jede  stunde 
an.  —  12«  Induktiv  ganz  im  englischen,  im  französischen  mehr  an  einzelsätzen.  — 
18.  In  gegebenen  beispielen  möglichst  mit  wertvollem  inhalte ,  entnommen  aus 
den  verschiedenen  lehrpensen.  Wöchentlich  eine  grössere,  täglich  einige  sätze.  — 
14.   Recht    gut.   —  15.  Verfolge   diese  methode   seit   20  jähren.    —  16.  — .  — 

17.  Im  allgemeinen  gut. 

30.  Januar  189a  Rektor  W.  Ebeling, 

höhere  mädchenschule,  Eislehen. 

No.   13. 

Sehr  geehrter  herr. 

Mit  grossem  vergnügen  teile  ich  Ihnen  mit  einem  worte  mit,  was  ich  nach 
langjährigem  unterrichten  in  der  englischen  spräche  bezüglich  der  methodik  ge- 
lernt habe.  Nachdem  ich  mehr  als  20  jähre  den  Unterricht  rein  grammatisch  be- 
trieben habe,  bin  ich  durch  die  erfahrung  belehrt  worden,  dass  das  erlernen  einer 
fremden  spräche  am  besten  durch  sprechen  in  derselben,  ohne  Zuhilfenahme  der 
muttersprache  erfolgt.     Das  ist  also  die  methode  von  Berlitz.  —  Ich  erlaube  mir. 
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Ihnen  vier   zettel    von    verschiedenen    schülem   von    mir   beschrieben   beizulegen, 
denen  ich  folgende  aufgäbe  gestellt  habe:   «Bitte  einen  freund,  zu  dir  zukommen 
und  mit  dir  eine  reise    zu  machen."     Die   aufgäbe   ist  ohne  jedes  hilfsmittel  ge- 
löst worden.  -    Zu  weiterer  besprechung  ist  jederzeit  gerne  bereit 
iJobatty  Kgr.  Sachsen,  30.  jan.  189C). 

Ihr  ganz  ergebener 
R.  Lindemann,  Oberlehrer. 

1)  Dcar  friend!  As  we  have  fine  waler,  I  wish,  that  you  coms  ncxt 
week  to  me,  that  we  make  both  a  (voyage)  country  at  Austria  or  Saxony,  that 
we  see  the  piutiful  mountens.  Your  friend.  [Grammatische  methode.  —  Alter : 
17  jähre.  -     Unterrichtszeit:  2  jähre  (5  st.)  —  Zeit  der  anfertigung:  25  min.] 

2)  My  dear  Mary!  This  evening  my  father  told  me,  that  we  in  the 
month  April  will  make  a  drive  to  Warnemünde,  and  I  will  ask  you,  whethei 
you  will  come  and  drive  with  us  to  that  town?  It  is  my  greatest  wish.  It  will 
make  me  a  ver>'  great  pleasuie.  With  this  wish  and  in  the  old  freandship  — 
your  Ciaire.  [Methode:  Berlitz.  — Alter:  13  jähre. —  Unterrichtszeit:  11  monate 
(3  st.  wöchentlich).  —  Zeit  der  anfertigung:  3  minuten.] 

3)  Dear  friend !  As  we  now  have  our  holidays  and  as  1  have  no  friends 
in  this  place,  I  should  be  very  glad,  to  see  you  for  some  days  on  my  coufttry- 
seat ,  to  take  walks  with  me  in  the  surrounded  country.  Waiting  for  youT  ar- 
live  at  next  Sunday,  I  remain  your  friend  X.  [Grammatische  methode.  —  Alter: 
15  jähre.  ^ —  Unterrichtszeit:  5  jähre  (5  st.  wöchentlich).  —  Zeit  der  anfertigung: 
7  minuten.] 

4)  My  dear  friend!  Therfore  I  will  make  a  joumey  to  Cologne,  I 
whiched  that  you  me  companied  on  my  joumey ,  if  your  parents  permit  it  1 
should  remain  at  Cologne  some  days,  that  can  you  say  your  parents.  Please 
answer  on  my  letter.  With  many  grüssen  I  remain  your  friend  William.  — 
[Gramm,  methode  (seit  2  monaten  nach  Berlitz).  — Alter:  16  jähre.  —  Unterrichts- 
zeit :   1 1  monate  (4  st.  wöch.)  —  Zeit  der  anfertigung :  22  min.] 

No.  14. 

1.  Vom  laute.  —  2«  Durch  interlineare  lautschrifl,  um  dem  schüler  die 
reproduktion  vorgesprochener  lautgruppen  zu  erleichtem,  namentlich  beim  lernen 
der  hausaufgaben.  —  3.  P'Qr  das  französische  der  des  Maitre  f&nidqtUy  fÖr  da.s 
englische  mit  lücksicht  auf  die  in  der  schule  benutzten  Wörterbücher  und  schrifl- 
stellerausgaben  der  bezeichnung  durch  Ziffern  nach  art  von  Walker-Webster  etc. 
Sobald  neue  wörterbOcher  etc.  vorhanden  sind ,  soll  zu  einer  andern  lautschrift 
Qbergegangen  w^erden.  —  4.  Die  historische  Schreibung  wird  von  anfang  an  ein- 
geübt, die  schüler  schreiben  die  lautschrift  nie,  sie  lesen  nur  darnach. —  5.  In  ätusers^ 
seltenen  fallen  geraten  besonders  schwache  schüler  in  die  phonetische  Schreibung 
statt  der  historischen.  —  6.  Von  einzelsfttzen.  --7.  Im  anfangsunterricht  einzel- 
Sätze;  nach  einfibung  der  wichtigsten  sprachformen  wird  sofort  zu  zusammeu- 
iiängenden  stücken  übergegangen.  —  8.  Im  anfangsunterricht  nicht ;  spSter  werden 
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stücke  übersetzt,  die  nur  eine  Umformung  des  in  der  lektOre  behandelten  Stoffes 
darstellen;  erst  in  den  obersten  klassen  werden  Übertragungen  in  die  fremde 
spi'ache  verlangt.  —  9.  — .  —  10.  Die  schule  besitzt  keine,  ich  selbst  legte  mir 
in  England  und  Frankreich  Sammlungen  von  Photographien  etc.  an,  die  im  Unter- 
richt zur  Verwendung  kommen.  —  U.  Nur  im  engsten  anschluss  an  die  lektOre. 
—  12.  Im  anfangsuntemcht  durch  einzelsätze,  später  werden  die  regeln  an  der 
band  des  lesestoffs  gewonnen.  —  13.  Zunächst  in  expositionen  und  diktaten,  spä- 
ter Übungen  in  der  fremden  spräche  (zu  gegebenen  Subjekten  sollen  prädikate  ge- 
sucht werden,  zu  verben  adverbien,  satze  aus  der  einzahl  in  die  mehrzahl  gesetzt 
werden  etc..  von  verben  substant.  oder  adj.  abgeleitet  werden  etc.,  Übertragungen 
von  einer  zeit  in  die  andere ,  bildung  von  Sätzen  Ober  homonymen ,  anfertigung 
von  kurzen  arbeiten  über  mündlich  besprochene  gegenstände,  kompositionen  zu- 
nächst im  anschluss  an  die  lektüre,  später  freie  Übertragungen.  —  14.  Sehr.  — 
15.  Die  Schüler  zeigen  viel  grössere  lernlust ,  sie  fühlen  sich  in  ausspräche  und 
gebrauch  der  spräche  sicherer,  sie  gewinnen  bald  einen  einblick  in  die  geschichte 
und  kulturverhältnisse  des  fremden  volks,  ihr  ohr  wird  auch  für  die  lautlichen 
erscheinungen  der  muttersprache  und  des  dialekts  geschärft.  —  16.  Der  lehrer 
ist  sehr  angespannt  und  sollte  nie  mehr  als  3  lektionen  nacheinander  geben  dür- 
fen, jedenfalls  nicht  wie  bei  uns  in  Süddeutschland  bis  zu  30  Schulstunden ;  wenn 
allerdings  einmal  ein  guter  grund  gelegt  ist,  wird  die  arbeit  eine  einfachere* 
I^hrer,  die  nicht  im  auslande  waren,  sind  für  die  neue  methode  kaum  zu  ge- 
brauchen ,  die  anwpndung  derselben  setzt  doch  voraus ,  dass  der  lehrer  selbst  in 
dem  gebrauch  der  fremden  spräche  einigermassen  sicher  ist.  —  17.  Die  wich- 
tigsten gesetze  der  grammatik  müssen  scharf  fonnulirt  und  vom  schOler  möglichst 
wortgetreu  memorirt  werden. 

30.  Januar  189C).  Professor  Wagner, 

kgl.  realanstalt.  Rmäingen  (Württ). 


Nu.  15. 

1.  Natürlich  vom  laut.  —  2.  Nein.  Ich  bin  ein  feind  der  lautschrift  (im 
Schulunterricht).  —  8.  — .  —  4.  — .  —  5.  — .  —  6.  Zuerst  anschauung  von 
naturgegenständen  ,  dann  bald  lesestücke,  gedichte.  Auch  will  ich  nächstens  bil- 
der  anschaffen.  —  7.  Zusammenhängenden!  Einzelsätze  nur  solche,  die  sich  aus 
der  anschauung  ergeben.  —  8.  Zuerst  nicht.  —  9.  Hierüber  noch  nicht  zur  klar- 
heit  gekommen.  Ohne  buch  lasse  ich  schon  nach  V4  j^^''  übersetzen,  aber  nur 
rait  fliesscnder  ausspräche.  —  10.  — .  —  11.  Von  der  ersten  stunde  an  beherrscht 
das  streben  nach  Sprechfertigkeit  in  allererster  linie  meinen  Unterricht.  Sprechen 
über  angeschautes ;  ganz  fliessendes  retrovertiren  ;  memorirtes  aufsagen.  —  12.  Zu- 
erst möglichst  auf  induktivem  wege.  Auswendiglernen  der  konjugationen  hatte 
ich  aber  fQr  unerlässlich.  Später,  glaube  ich,  wird  man  ohne  einzelsätze  nicht 
fertig.  — 13.  Ich  bin  bis  jetzt  eigentlich  bloss  erst  über  den  anfangsunterricht  zur 
klarheit  gekommen.  Ich  glaube  aber,  dass  ich  die  alten  exerzitien  auch  beibe- 
halte. —  14.  Ausgezeichnet,  doch  erfahrung  bis  jetzt  gering.  —  15.  Freudiges 
lernen;  bessere  ausspräche;   Sprechfertigkeit.    —    16.  Bis  jetzt  keine.    —    17.  Zu 
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erwerben  bei  der  lektfire  und  beim  sprechunterricht.  Später  bei  den  schriftlichen 
Qbungen.  Endlich  auch  mehr  systematisch.  —  Bemerkungen:  Eine  granitüaük 
muss  vorhanden  sein ,  aber  in  kurzer  Fassung  (lapidarstil)  und  schönem ,  klaren 
druck.  Dass  schon  bald  die  konjugation  aus  dem  buch  zu  lernen  ist,  erwähnte 
ich,  aber  auch  andere  punkte  müssen  schon  im  ersten  jähr  Qbersichtlich  vorge- 
führt werden,  z.  b. : 

un  Chat  noir 

deux  Chats  noirj 

une  poule  noir^ 

deux  poules  noir« 
Ich  meine  niclit  bloss   an  der  Wandtafel,  sondern  halte  es   fQr  gut,  wenn 
die  schölcr  zu  hause  dies  auch  in  ihrem  buche  vor  äugen  haben. 

30.  Januar  l8yo.  Rektor  Dr.  GROSSE, 

höhere  Stadtschule,  Hoktnlimburg,  Westf. 

No.  16. 

Hochgeehrter  herr  professor! 

Als  antwort  auf  den  übersandten  fragebogen  teile  ich  Ihnen  folgendes  mit, 
was  für  sehr  viele  Verhältnisse  zutreffen  dürfte: 

Hier  wie  an  verschiedenen  mir  bekannten  schulen  leidet  die  einfOhrung 
der  neuen  methode  leider  daran,  dass  keine  geeigneten  lehrkräfte  vorlianden  sind. 
Die  herren  von  der  alten  methode  beharren  teils  aus  bequemlichkeit ,  teils  aus 
Unkenntnis  beim  alten  und  selbst  wenn  einzelne  gerne  eine  anderung  schaflen 
möchten,  so  können  doch  die  schOler  nicht  einmal  nach  dieser,  ein  anderes  mal 
nach  jener  methode  unterrichtet  werden      Hier  kann  erst  die  zeit  helfen. 

30.  Januar  1890.  Hochachtungsvoll 

Realschullehrer  VAN  HAAG,  Rkeydt. 

No.  17. 

1.  Vom  laute.  —  2.  a)  Durch  lauttafeln,  b)  Im  franz.  anfangsunterricht 
gebrauchte  ich  bisher  —  auf  wünsch  von  dir.  Kaiser  —  keine  lautschrift.  Als 
ersatz  dafür  stellte  ich  häufig  lautirübungen  an ,  mit  denen  ich  die  allerbesten 
erfahrungen  gemacht  habe.  Ein  versuch  mit  lautschiift  bei  nächster  gelegenheit 
soll  zeigen,  was  das  beste  ist.  Im  englischen  gab  ich  die  ersten  gedichtchen  in 
lautschrift;  daneben  stets  lautirflbungen  —  3.  Im  grossen  und  ganzen  schliesse 
ich  mich  der  bezeichnungs weise  von  Vietors  lesebuch  bezw.  von  Kuhns  lesebuch 
an,  doch  gebe  ich  in  unsrem  lehrbuch  Kuhns  ",  **,  '  wieder  durch  w.  «>,  j\  was 
nicht  allein  phonetisch  genauer  ist,  sondern  auch  manche  praktische  Vorzüge  hat. 
—  4.  Übergang  zur  Orthographie  bezw.  anfang  des  Schreibens  bisher  nach  drei 
monaten.  Versuchsweise  werde  ich  bei  nächster  gelegenheit  erst  zu  beginn  des 
winters  zur  gewöhnlichen  Orthographie  übergehen.  —  5.  Grosse  Vorzüge  gegen- 
über dem  früheren  verfahren.  Durch  das  bewusste  trennen  von  laut  und  schrift 
sehr  grosse  Sicherheit  in  der  Orthographie.  —  6.  Gedichte,  unmittelbare  anschau- 
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ung  und  anschauungsbilder  zugleich.  Zur  ausschliesslichen  Obung  der  ausspräche 
halte  ich  gedichtchen  för  das  beste  mittel.  Doch  ist  die  einseitige  beschäftigung 
mit  ihnen  zu  ermüdend.  Das  lesestOck  als  sprechstück  kommt  erst  spater.  An- 
schauungsbilder von  Hftlzl.  —  7.  Ich  bin  der  grösste  feind  von  einzelsätzen.  Da 
ich  jedoch  den  sprachstoff  von  Plötz  (bezw.  Plate)  durcharbeiten  muss.  suche 
ich,  soweit  derselbe  nicht  sonst  schon  geübt  ist,  durch  Umstellung  der  sätze  und 
durch  eingeschobene  mittelglieder  Zusammenhang  herzustellen.  —  8.  Mit  rOck- 
sicht  auf  die  Prüfungsordnung  muss  man  leider  in  den  oberen  klassen  übersetzen. 
Ich  benutzte  hier  möglichst  zusammenhängenden  stoff.  —  In  den  unteren  klassen 
verlangt  der  direktor  von  meinen  Schülern  die  fähigkeit.  die  deutschen  sätze  des 
lehrbuchs  Obersetzen  zu  können.  Um  nun  meine  schüler  im  sicheren  vorwärts- 
schreiten in  ihrer  wirklichen  sprachkenntnis  nicht  allzu  sehr  zu  hemmen,  verlege 
ich  die  Übungen  im  übersetzen  aus  dem  deutschen  an  den  schluss  des  Schuljahres. 
Hierbei  machte  ich  die  erfahrung ,  dass  meine  sextaner  mit  leichtigkeit  in  einer 
stunde  aus  Plötz  elementarbuch  4—5  lektionen  mittlerer  länge  Obersetzten.  —  9. 
— .  —  10.  Der  ganze  anfangsunterricht  (die  ersten  4  jähre)  soll  möglichst  auf 
anschauung  beruhen.  Wo  die  unmittelbare  anschauung  nicht  ausreicht,  bediene 
ich  mich  der  bilder  in  ausgedehntestem  masse  zu  Sprechübungen,  an  die  sich  nach 
gehöriger  Verarbeitung  schreibübungen  anschliessen.  In  beziehung  zu  den  bildeni 
werden  erzählungen  verarbeitet.  Zur  gewinnung,  sowie  zur  Übung  der  gramma- 
tik  können  bilder  vorteilhaft  verwertet  werden.  —  11.  Aller  sprachstoff  ist  bis  in 
die  obersten  klassen  ttmächst  sprechstoff;  abfragen,  nacherzählen,  lektüre  zumeist 
bei  geschlossenen  büchern.  Alle  anweisungen  an  die  schüler  möglichst  in  der 
fremden  spräche.  (Gramm,  erklärungen  deutsch,  wenn  nicht  sehr  einfach.)  — 
12.  Auf  induktivem  wege.  —  13.  a)  Diktate  von  zuvor  gelesenem  auf  allen  stufen. 
b)  Beantwortung  von  franz.  fragen  auf  der  unter-  und  mittelstufe.  c)  Obung  iui 
fnigebilden  auf  a.  st.  d)  Rechenaufgaben  auf  der  u.-st.  e)  Nacherzählen  von 
gehörtem  und  inhaltsangaben  auf  a.  st.  f)  Deutsche  Stoffe  in  der  fremden  spräche 
wiedergeben  m.  und  o.-st.  g)  Gramm.  Übungen  s.  Walters  lehrplan,  h)  Über- 
setzungen, i)  Bilder:  fragen  und  beschreibungen.  Arbeiten  im  franz.  wöchentl., 
im  engl,  alle  14  tage.  —  14.  Sehr  zufrieden.  — >  15.  Grössere  und  allgemeinere 
teilnähme  der  schüler  am  Unterricht ;  der  lehrer  im  mittelpunkt ;  innigere  beziehung 
zwischen  beiden.  Disziplin  zu  halten  überflOssig.  Bessere  ausspräche.  Grössere 
Sicherheit  in  der  rechtschreibung  und  in  der  grammatik,  fUhigkeit  die  gesprochene 
spräche  zu  verstehen  imd  zu  gebrauchen,  grössere  leichtigkeit  die  geschr.  spräche 
zu  verstehen  und  zu  gebrauchen.  Entbürdung  der  schüler.  —  16.  Oberbürdung 
der  lehrer.  so  lange  noch  nicht  genug  hilfsmittel  vorhanden  sind  und  eine  Ver- 
minderung unserer  Stundenzahl  nicht  eingetreten  ist.  -  17.  Viel  besser  als  früher. 
—  Bemerkungen:  Für  den  fall,  dass  diese  fragebogen  nicht  an  alle  neuphil.  kol- 
legen  deutschlands  versandt  werden ,  bemerke  ich ,  dass 

1)  Prof.  Dr.  Fath  an  einer  niädchenschule  in  Karlsruhe  nach  unserer 
methode  seit  einigen  jähren  mit  eifer  und  gutem  erfolge  lehrt  und  sich  immer 
mehr  Walters  lehrplan  nähert. 

2)  Dr.  R.  Krön  mit  seinen  kollegen  am  realgymii.  (?)  in  München-Glad- 
bach  folgt  Kuhns.  Walters  und  Quiehls  Vorschriften. 
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3)  P.  Schnell,  realprogymn.  in  Mflhihausen  (Thüringen)  arbeitet  sich  be- 
sonders auf  grund  eigener  erfahrungen  unter  benutzung  von  Victors  und  Kuhns 
lehrhOchern  sicher,  wenn  auch  langsam  empor. 

31.  Januar  iS^X).  Dr.  Ph.  Rossmaxn.  ord.  lehrer, 

realschule,   Wiesbaden, 

No.  18. 

1.  I^aut.  —  2.  Lauttafel.  —  3.  — .  —  4.  — .  —  6.  — .  —  6.  Erst  lese- 
slück,  dann  anschauungsbild.  Hr^lzl'sche  bilder.  —  7.  Auch  einzelsätze.  —  8. 
Ja,  einzelsätze.  —  9.  Quinta.  —  10.  Zur  entwickelung  der  grammatik  des  quinta- 
pensums.  —  11.  Durch  behandlung  des  anschauungsbildes.  —  12.  Auf  induktivem 
wege.  —  13.  Kleine  sätzchen.  Wöchentlich.  —  14.  Gut.  —  15.  Ohr  und  mund 
werden  an  die  franz.  laute  gewohnt  und  das  sprachgefflhl  geweckt.  —  16.  — .  — 
17.  — .  —  Bemerkuftgen:  Betreffs  gang  und  behandlung  des  Unterrichts  verweise 
ich  auf  einen  kleinen  artikel  im  demnächst  erscheinenden  Korresp<mdenshlaU  für 
höhere  schulen  der  prcnnnz  Ilessefi- Nassau,  no.  lO  u.  11,  s.  63—66. 

31.  Januar  1890.  C.  EwOLDT,  wissenschaftl.  hilfslehrcr. 

gymnasium,  Hanau. 

No.  ig. 

1.  Vom  laute.  —  2.  Durch  lauttafeln.  —  3.  —  —  4.  — .  —  6.  — .  — 
6.  Lesestflcken.  —  7.  Beides.  —  8.  Überwiegend  letztere,  sobald  ich  nur  erst 
ein  passendes  lehrbuch  habe.  —  9.  Schon  in  quinta.  —  10.  Gar  nicht.  —  U.  In 
anlehnung  an  die  durchgenonimenen  lesestQcke  bis  Sekunda.  —  12.  Gewonnen 
wird  sie  auf  induktivem  wege,  aber  soweit  wie  möglich  d.  h.  die  zeit  reicht,  an 
einzelsätzen  nachher  geQbt.  —  13.  In  quinta  meist  diktate,  dazwischen  ext.  im 
anschlusse  an  d.  lesestQcke,  exerz.  selten.  In  quarta  bis  obertertia  Wechsel  zw. 
exerz.  und  extemp.,  letztere  mit  angehängten  diktaten  vom  lektörestoff.  In  Sekunda 
1  häusl.  und  2  klass.-arb.  alle  3  woch.  —  14.  Im  ganzen  bin  ich  zufrieden,  in 
den  schriftl.  arb.  könnte  die  gramm.  bisw.  sicherer  sitzen.  —  15.  Das  Verständnis 
dtv gesprochenen  spr.  und  das  antworten  in  derselben  hat  sich  bedeutend  gehoben; 
auch  habe  ich  in  den  letzten  2  jähren  in  V  mit  leichtigkeit  die  paradigmata  aller 
4  konj.  eingeübt.  —  16.  Die  schriftl.  arbeiten  Hessen  zu  wünschen  übrig,  wenn 
sie  nicht  an  den  lektürestoff  angeschlossen  wurden.  —  17.  Sie  ist  befriedigend. 

31.  Januar  1890.  KujACK,  ordentl.  lehrer. 

realprogymnasium,  Lauepthurg  (Elbe). 

No.  20. 

1.  Vom  laute.  —  2.  Nein.  —  3.  Keiner.  —  4.  Wenn  die  schüler  die  laute 
erfasst  und  schon  etwas  auswendig  gelernt  haben,  erinnere  ich  sie  an  deutsche 
fremdwörter  (wie  ioUetU,  bureau  etc.)  und  Übe  dann  mit  ihnen  die  Orthographie, 
also  etwa  nach  einer  woche.  —  5.  Ich  habe  gefunden,  dass  sie  sich  leicht  die 
fremde  Orthographie  dadurch  aneigneten.  Freilich  habe  ich  auch  fleissig  geübt, 
das  fremde  lautbild  oft  an  die  tafel  schieiben  lassen.  —  6.  Von  gedichten.  lese- 
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Stöcken;  anschaiiungsl)ilder :  keine.  In  III  habe  ich  historische  bilder  (Karl  d.  Gr. 
u.  ahnl.)  zu  sprechObungen  benutzt.  —  7.  Zusammenhängenden  lesestoflf,  franzfts. 
einzelsatze  nicht.  —  8.  Beides,  der  not  gehorchend,  d.  h.  den  anforderungen  des 
plans  und  der  event.  schlusspröfung  entsprechend,  nicht  dem  eigenen  triebe.  Mit 
Vorliebe :  Zusammenhängende  stocke,  Umarbeitungen  der  auswendig  gelernten  lese- 
stöcke.  —  9.  In  der  untersten,  bei  uns  der  quarta.  —  10.  S.  oben  no.  6.  Aber 
häufig  Sprechübungen  Ober  schule,  klasse,  Stadt,  körper,  wo  also  die  anschauung 
häufig  vorhanden  war.  —  11,  Vom  ersten  vollständig  erlernten  satz  an  wird  jedes 
lesestöck  durchgearbeitet ,  die  schQler  selbst  zur  fragestellung  ermuntert ,  wobei 
ich  sehr  höbsche  erfahrungen  gemacht  habe.  In  III  wird  auch  frei  mit  den  Schü- 
lern (ohne  erlernte  grundlage)  gesprochen,  von  II  an  der  Unterricht  fast  ausschlies- 
lich  in  franz.  spräche.  (Englisch  fängt  bei  uns  erst  in  II  an,  die  schOler  können 
aber  im  2.  halbjahr  schon  den  engl.  Worten  des  lehrers  folgen,  in  I  ausschliesslich 
englisch.)  —  12.  Auf  induktivem  wege  aus  den  gelernten  stücken.  —  13.  Franz.  alle 
8  tage  in  IV,  III;  alle  14  tage  in  II,  I,  engl,  alle  8  tage.  Exerzitien  (in  der  klasse 
oder  zu  hause),  Übersetzungen  aus  der  fremden  spräche  ins  deutsche,  extempora- 
lien  (meist  zusammenhängend),  diktate,  formen,  fragen,  selbständige  Umarbeitungen 
des  gelernten,  speziell  Verwandlung  von  gedichten  in  prosa.  In  II,  I  selbständige 
Stilübungen,  aufsätze,  briefe.  —  14.  Ausserordentlich  gut;  ich  würde  unter  keinen 
umständen  zur  alten  methode  zurückkehren.  —  15.  Die  schüler  lernen  mehr  Voka- 
beln, mehr  gallizismen  ;  ganze  Wendungen  werden  ihnen  geläufig,  ohne  dass  sie 
das  medium  des  deutschen  zu  hilfe  nehmen.  Vor  allem  aber  ist  der  unteiTicht 
lebendiger,  erfrischender;  es  macht  den  schülem  freude,  ihre  keimtnissc  vei-werten 
zu  können  und  selbstthätig  in  der  fremden  spräche  etwas  auszusprechen  oder 
niederzuschreiben.  —  16.  Der  Unterricht  ist  für  den  lehrer  überaus  anstrengend, 
auch  für  die  schüler  in  höherem  grade  als  hei  Plötz.  —  17.  Diese  müssen  aller- 
dings auch  sorgfältig  eingeübt  und  „gepaukt"  werden.  Geschieht  das,  dann  erhält 
man  die  erfreulichsten  resultate ;  weil  die  schüler  durch  die  auswendig  gelernten 
formen  und  Wendungen  imterstützt  werden,  —  Bemerkungen  :  Die  anderen  neu- 
sprachler  an  unserer  anstalt,  herr  Dr.  Dieter  und  herr  Dr.  Hammer,  schliessen 
sich  obigem  an. 

31.  Januar  i8c>().  Dr.  PENNER,  ordentl.  lehrer, 

vierte  höhere  börgerschule,  Berlin^  Andreasstr.  l6a. 


No.  21. 

1.  Vom  laute.  —  2.  Im  engl,  bezeichne  ich  die  einzelnen  laute  der  vokale 
durch  zeichen ,  i,  \>.  a  ä  a  d^  e  e  e  (nach  Gesenius),  jedoch  nur  im"  1 .  semester. 
—  3.  — .  —  4.  Sofort.  —  5.  Nein,  es  sei  denn  die  richtige  auffassung  des  tk 
bei  diktaten.  —  6.  Ich  fange  mit  einem  lesestöck  an.  —  7.  Beides.  —  8.  Ein- 
zelsätze. —  9,  Im  englischen  wird  von  lila  an  in  2  st.  lektOre  getrieben,  doch 
auch  in  III b  im  3.  quartal  in  1  stunde,  im  4.  in  2  st.  treibe  ich  nur  lektOre 
kleinerer  stocke.  —  10.  Gar  nicht  .—  11.  Nachdem  ein  zusammenhängendes  lese- 
stöck völlig  durchgenommen ,  frage  ich  in  engl,  spräche  nach  dessen  inlialt  und 
lasse  es  mir  dann  entweder  teilweise  oder  ganz  in  der  nächsten    stunrlc  wieder- 
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erzählen.  —  12.  Ich  verbinde  beide  wege  —  13.  Auf  III  b  lasse  ich  anfangs 
nur  diktate  (wöchentlich)  schreiben,  später  abwechselnd  diktate,  extempor.  aus 
einzelsätzen  bestehend  und  Umarbeitungen  übersetzter  stflcke.  —  14.  Mehr  als  mit 
der  art,  die  ich  in  den  froheren  jähren  am  realgymnasium  zu  Elbing  anwenden 
niusste.  —  15.  Darüber  erlaube  ich  mir  kein  gültiges  urteil,  da  ich  hier  erst  ein 
jähr  den  englischen  anf;ingsuntemcht  gegeben  und  lehrbuch  wie  schulmaterial  hier 
anders  sind  als  in  Elbing,  —  16.  — .  —  17.  Ich  bin  mit  dem  erfolge  dieses 
Jahres  recht  zufrieden.  —  Bemer hingen:  Im  französischen  habe  ich  den  französi- 
schen anfangsunterricht  zwar  auch  zweimal  gegeben,  doch  stand  einer  abweichung 
vom  alten  geleise  der  grammatischen  methode  der  ausdrückliche  wille  des  direk- 
tors  des  Elbinger  realgymnasiums  Dr.  Karl  Brunnemann,  Verfasser  von  Toussaint- 
Langenscheidt,  Schulgrammatik  teil  3,  entgegen. 

1.  februar  1890.  Huoo  FisCHER,  ordentl.  lehrer, 

realgynmasiura,  Dessau, 

No.  22. 

1.  Laute.  —  2.  Lautschrift.  —  8.  Einer  eigenen.  —  4.  Möglichst  Kild, 
in  den  ersten  wochen.  —  5.  —.  —  6.  Gedichten,  lesestücken.  —  7.  Auch  ein- 
zelsätze.  —  8.  Nach  möglichkeit  ri/r>6 Übersetzung  (dabei  auch  einzelsätze).  — 
9.  Im  1.  Jahrgang.  —  10.  Nur  in  dringenden  fällen,  für  gewöhnlich  nicht  — 
11.  Im  anschluss  an  die  lesestücke,  gelegentlich  auch  Ober  stoff  aus  dem  alltäg- 
lichen anschauungsgebiet.  etwa  */4~VsJ^^^''  stunde.  —  12.  Auf  induktivem  wege. 

—  13.  In  wöchentlichen  extemporalien ,  denen  der  stoff  der  Sprechübungen  zu 
gründe  gelegt  wird.  —  14. — 17.  — .  —  Bemerkungen:  Die  ausftillung  ist 
nach  früheren  erfahrungen  oder  so  wie  ich  den  untenicht  für  zweckmässig  halte. 
Augenblicklich  unteirichte  ich  nur  in  VI  französisch,  und  zwar  vorschriftsgemass 
nach  Plötz,  Elemeniarhuh  (lekt.  1— 4<.)).  kann  also  über  gemachte  erfahrungen  an 
der  jetzigen  anstalt  keine  auskunft  geben. 

1.  februar  1890.  Dr.  phil.  PAUL  Br ANSCHEID,  wissenschaftl.  hilfslehrer, 

Oberrealschule,  Elberfeld. 

No.  23. 

1.     Laut  und  schrift  (wandtafel)  verbunden.  —    2.  Nein.   —    3.  Keiner. 

—  4.  5.  — .  —  6.  An  einzelnen  Worten  (silben).  —  7.  Einzelsätze  (in  ennange- 
lung  passenden  lesestoffes  für  den  ersten  anfang).  —  8.  Ja,  beides.  —  9.  Im 
ersten  halbjahr  (V  bezw.  Ulli).  —  10.  Gar  nicht.  —  11.  Gehör-  und  Sprech- 
übungen ausnahmslos  in  jeder  stunde  möglichst  viel.  —  12.  Beide  wege  ver- 
einigt. —  13.  S.  lehrplan  des  realgymnasiums  Elberfeld.  —  14.  Recht  gut,  vgl. 
ergebnisse  der  entlass.-prüfungen  und  zahl  der  abiturienten ,  welche  pro  fac,  in 
neuem  sprachen  geprüft  worden  sind.  —  15.  — .  —  16.  Die  „alte  methode* 
hat  sich  bisher  zur  erlangung  der  im  examen  geforderten  leistungen  hinreichend 
bewährt.  —  17.  Im  allgemeinen  ausreichend  vorhanden.  —  Bemerkungen:  Bei- 
folgend eine  broschOre  zur  erlauterung  der  obigen  kurzen  bemerkungen. 

1.  februar  l8<p.  Prof.  Dr.  BRENNECKE,  obeilebrer, 

realgymnasium.  Elberfeld. 
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No.   24. 


1.  Vom  laute.  —  2.  Nein.  —  3.  Wenn  ich  mich  ftberhaupt  je  zur  laut- 
schrift  entscchliessen  sollte,  würde  ich  dies  nur  im  englischen  untenichte  thun 
und  dann  das  von  John  Koch  gewählte  system  zu  gründe  legen.  —  4.  Nach 
spätestens  ^/^  jähr.  —  5.  Ich  glaube,  bis  jetzt  ohtte  lautschiift  befriedigende  aus- 
spracheresultate  erzielt  zu  haben.  —  6,  Von  lesestucken  (zuweilen  kleine  ge- 
dichte)  aus  Ulbrich,  Elementar  buch.  —  7.  — .  —  8.  Beides.  —  9,  Von  anfang 
an  (nach  gröndlicher  einübung  des  ersten  memorii-stoffes).  —  10.  Gar  nicht.  — 
11.  Anfangs  im  engsten  anschlusse  an  das  mcmorirte  st(kk.  später  freiere  kon- 
versationsübungen ,  doch  fast  ausnahmslos  in  anlehnung  an  die  lektflre.  —  12. 
Aus  der  lektOre  und  durch  Obers,  von  einzelsätzen.  —  13.  Im  ersten  halbjahr 
viele  diktate,  dann  halb  diktat,  halb  Gbersetzung,  im  dritten  jähre  nur  ncch  selten 
diktat.  Bei  einübung  der  syntax  vielfach  einzelsi\tze  als  tkeme  oder  iranslaiion. 
-  14.  Aussprache  und  gewandtheit  im  mtindl.  gebrauche:  sehr  befriedig,  erfolge. 
Schriftliche  leistungen  bei  der  l.  von  mir  durchgeführten  schölergeneration  min- 
derwertig, bei  der  2.  befriedigend.  —  15.  Freudigere  teilnähme  und  lebendige 
mitarbeit  der  schöler.  Bedeutend  bessere  ausspräche,  gewandtheit  im  möndlichen 
gebrauche,  sowie  beim  übersetzen  ins  deutsche,  sicherer  und  dauernder  besitz  von 
zahlreichen  idiomatischen  Wendungen  der  fremden  spräche,  frühzeitig  erwachendes 
Sprachgefühl  und  Verständnis  für  das  eigenartige  des  französ.  und  engl.  Stils.  — 
16,  Anfangs  etwas  reichlich  fehler  in  den  schriftl.  arbeiten,  doch  nur,  als  ich  den 
kursus  nach  neuer  methode  zum  ersten  male  mit  schülem  durchmachte.  —  17. 
Befriedigend. 

1.  febRiar  l8vo.  Dr.  LEOPOLD  Bahlsen  ,*  ordentl.  lehrer. 

.  II.  Stadt,  höhere  bürgerschule,  Berlin, 

No.  25. 

1.  Ich  gehe  beim  Sprachunterricht  Oberhaupt  vom  laute  aus.  Nachdem  der 
laut  eingeübt  ist  (einzel  -  und  chorsprechen) ,  tritt  die  schrift  (Wandtafel)  hinzu. 
Die  Wörter,  bei  denen  bestimmte  lautliche  und  orthographische  erscheinungen 
zuerst  vorkommen,  dienen  dann  als  musterwörter.    Lautphysiol.  erklärung.  wo  nötig. 

—  2.  Nein !  Mit  letzterer  habe  ich  noch  keinen  versuch  gemacht ,  glaube  aber. 
dass  sie  mehr  störend  als  fördernd  wirkt.  Hauptsache  ist ,  dass  der  laut  richtig 
aufgefasst  und,  soweit  möglich,  richtig  wiedergegeben  wird.  —  3.  4.  5.  — .  — 
6.  Der  erste  Unterricht  knüpft  gleich  an  zusammenhängende  lesestücke  an.  Wir 
benutzen  hierfür  Löwe,  Lehrgang  der  franz.  stäche.  Im  englischen  wird  der  erste 
Unterricht  ganz  ohne  buch  an  ähnlichen  stolTen  erteilt,  wie  sie  Löwe  für  das 
französische    gibt.     Das   eingeführte    buch  von  Deutschbein   tritt  erst   später  ein. 

—  7.  Im  französischen  nur  zusammenhängende  stücke.  Leider  nötigt  Deutsch- 
beins lehrbuch  auch  zum  übersetzen  von  einzelsätzen.  In  den  ersten  drei  jähren 
j^chliesst  sich  aber  doch  der  gesammte  Unterricht  im  englischen  an  die  im  2.  teil 
des  buches  gegebenen  zusammenhängenden  stücke  an,  soweit  dies  möglich  ist.  — 
8.  Rückübersetzungen  schon  von  der  untersten  klasse  an.  Im  französischen  nur 
zusammenhängende  stücke  (s.  Löwe  no.  l — 30).  Ein  versuch,  die  im  lehrbuche 
gegebenen  einzelsätze  durchzunehmen ,    begegnete  bei  den  schülern   so  viel  inter- 


H2  Sprechsaal. 

esselosigkeit,  dass  ich  wieder  davon  abgekomiuen  bin.     Im  englischen  beschränke 
ich  das  öbersetzen  von  einzelsatzen  auch  soviel,    als  es  das  eingefiihrte  buch  er- 
!-\ubt.  —  9.  Im  französischen  in  klasse  IV  (3.  jähr  französisch^      Im   englischen 
schon  im  1.  jähr,  aber  nur,  weil  das  lehrbuch  es  nötig  macht.  —    10«  Bis  jetzt 
habe  ich  nur  zum  teil  selbstentworfene  karten  und  Stadtplane  fz.  b.  zu  den  geo- 
graphischen aufsatzen  in  Löwe)  verwertet.     Leider  standen  mir  andere  nicht  zur 
Verfügung.  —    II.  Alle  lesestiicke,  die  sich  nur  einigennassen  dazu  eignen,  wer- 
«len  zu  Sprechübungen  benutzt;   in  der  obersten  klasse  wird  häufig  der  inhalt  des 
gelesenen  nur  in  der  fremden  spräche  abgefragt,    und  das  Obersetzen  ins  deutsche 
beschränkt  sich  mehr   oder  w^eniger    auf  die  schwierigeren  stellen.    —    12.  MÖg- 
liclist  auf  induktivem  wege.     Da   unser   amtlicher   lehrplan   öbersetzen   aus  dem 
deutschen,    sowie  jeder  klasse  ein  bestimmtes  grammatisches  pensum  vorschreibt, 
so  muss  manche   grammatische  regel   gegeben   (nicht  von  den  schölern  gefunden) 
werden;    dabei  wird  auf  die  regeln  der  grammatik  verwiesen.    —    13.  Auf  allen 
stufen  röckübersetzungen ,    in  den  unteren  klassen    auch  diktate,    in  allen  klasseri 
beantwortungen  von  fragen   ober  das  gelesene,    in  den  obersten  auch  schriftliche 
Inhaltsangabe.     Etwa  alle  14  tage  eine  arbeit.    —    14.  Sehr  zufrieden.     Freilich 
kann  ich  mir  ein  bestimmtes  urteil  nur  über  den  erfolg  der  methode  in  den  zwei 
Unterklassen  erlauben,  da  nur  in  diesen  die  lehrbücher  von  Löwe  benutzt  werden. 
In  den  oberen  klassen  wurde  mit  den  bOchem  von  Plötz   nur  eine  anlehnung  an 
die  neue  methode  angestrebt.     Löwe  soll  jedoch  ganz  eingefOhrt  werden.  —  15. 
Mehr  lemfreudigkeit    und  aufmerksamkeit ,    lebhaftigkeit   in  der  klasse.     Grössere 
j^ewandtheit  im  praktischen  gebrauch  der  spräche,  besseres  einleben  in  die  spräche. 
—  16    Mir  sind  keine  aufgefallen.  —  17.  Sie  werden  auf  induktive  weise  gerade 
so  gut  wie  nach  der  grammatisirenden  methode  gelernt,    aber  leichter  und  lieber 
von  den  schillern  aufgenommen  und  haften  besser.     Um  eine  sichere  kenntnis  der 
notwendigsten  grammatischen  gesetze  zu  erzielen ,  thue  ich  folgendes :    Sätze,  die 
in  dem  gerade  gelesenen  vorkommen  und  sich  nach  ihrem  grammatischen  inhalt  für 
die  betr.  stufe  eignen,  lasse  ich  unter  fortlaufenden  nummeni  in  ein  besonderes  heft 
eintragen,  das  ich  wie  jeder  schöler  auch  anlege.     Ich  selbst  fiihre  durch  eintragen 
der  beispielnumraer  in  eine  systematische  grammatik  buch,   damit  nichts  wesent- 
liches vergessen  wird.     Sind  genügend  beispiele  ftir  ein  bestimmtes  gramm.  kapitel 
ausgeschrieben  und  auswendig  gelernt  und  erkläii,  so  folgt  die  Zusammenstellung. 
Dann  wird  eret  auf  die  regel  des  lehrbuchs  verwiesen  und  zusammenh.  kenntnis  des 
betr.  grammat.  pensums  verlangt.     Diese  bemerkung  bezieht  sich  nur  auf  flie  vier 
letzten  lehrgänge,  wo  syntaktische  gesetze  behandelt  werden.  —  Bemerkungen:  Der 
amtliche  lehrplan  für  unsere  realschulen  schreibt  jeder  klasse  genau  ein  gi'ammat. 
pensum  vor ;  dem  lehrer  sind  dadurch  in  der  behandlung  der  granimatik  die  bände 
etwas  gebunden.  —  Das  liier  eingeführte  buch  von  Deutschbein  nötigt  im  englischen 
auch  zu  einer  mehr  vermittelnden  methode,  eignet  sich  aber  durch  die   zum  teil 
recht  guten  lesestQcke  im  2.  teil  besser   zum  Unterricht  nach  der  neuen  methode 
als  manches  andere.     Mein  ko liege  Falkenhagen  und  ich  benutzen  es  deshalb  auch 
ganz  in  dem  sinne.  —  Ganz  rein  liabe  ich  nach  der  reform-metliode  in  den  letzten 
2  Jahrg.  unserer  anfänger  im  französischen  unten'ichtet  und  bin  mit  dem  ergebnis 
sehr  zufrieden.     Nachdem  ich  etwa  8  jähre  nach  Ploetz  und  ähnlichen  lehrbücheru 
unterrichtet  hatte,  bekehrte  ich  mich  nur  schwer  zu  einer  änderung  in  meiner  lehr- 
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weise;  niöchte  aber  jetzt  auf  keinen  fall  wieder  zur  froheren  zurückkehren.  — 
Eine  schatUnseite  hat  die  sache  nur:  Eine  stunde  nach  der  neuen  unterrichtsweise 
strengt  den  lehrer  mehr  an  als  2  nach  der  frfiheren,  auch  wenn  er  frflher  gewissen- 
haft gearbeitet  hat. 

2.  februar  l89c>.  K.  Sturmfei^,  grossh.  reallehrer, 

realschule,  Michelstadt  (Hessen). 


Fortsetzung  folgt.     Ich  bitte  um  weitere  einsendungen  auf  grund  der  oben 
abgedruckten  fragen  (der  „fragebogen"   ist  vcrgi-iffen). 

Marbttrg,  W.  ViETOR. 


Phonetische  Studien.     IV.  8 


REZENSIONEN. 


A    Populär    Manual   of    Vocal  Physiology  atid    VisibU    Speech ,    by    ALEXANDER 
Melville  Bell.     London.     Trübner.     pp.  59.     Pr.     ? 

The  appearance  of  a  new  work,  even  though  a  small  one,  from  the  band 
of  the  founder  of  the  organic  System  of  phonetics  is  a  matter  of  interest  to 
€very  phonetician.  To  any  one  who  wishes  to  leam  in  the  fewest  possible 
w'ords  all  the  chief  facts  of  human  articulation  and  to  have  them  digested  in  a 
form  which,  whatever  its  denierits,  is  wonderfully  adapted  to  arrest  the  attention 
and  impress  the  memory,  this  book  will  be  invaluable.  Being  intended  for  the 
general  public  and  for  the  advanced  classes  in  schöols  and  Colleges,  it  is  strictly 
didactic  in  form  and  conveys  the  precepts  of  the  writer  with  that  admirable 
terseness  and  directness  which  mark  the  able  and  experienced  teacher.  We  are 
also  repeatedly  reminded  that  the  author,  as  a  practical  elocutionist,  always 
studies  human  speech,  not  only  as  it  is  really  spoken,  but  also  as  it  ofiigkt  to  he 
spoken,  so  as  to  be  most  giaceful  and  impressive.  Hence  the  remarks  (§  34)  on 
the  ungainlimss  of  the  protruded  M,  the  loose  articulations  of  common  oraton' 
•(§  32),  and  the  directions  how  voiced  stops  ought  to  be  pronounced  (§  48).  This 
point  of  view  has  its  disadvanlnges  for  that  reader  who  designs  to  study  languagtr 
in  its  history  and  growth.  Such  a  reader  is  even  more  interested  in  the  slips 
and  laf»ses  of  speech  than  in  its  more  eniphatic  and  perfect  forms.  But  to  the 
beginner  in  the  study  of  spoken  sound  the  balance  of  advantage  inclines  quite 
the  other  way,  and  I  should  strongly  recommend  this  little  book  to  be  used 
kIs  a  preface  to  the  study  of  Sweet  or  Sievers. 

It  follows  almost  of  necessitv  from  the  didactic  nature  of  the  book  that 
its  Statements  are  sonietimes  too  positive  and  rotund;  as  for  instance  where  the 
7«,  «,  ng,  in  lamp,  letttf  left^th,  are  said  to  be  voiceless,  although  they  are  only 
partially  so,  —  the  fact  being  that  the  glottis  opens  a/ter  the  nasal  is  begun  but 
Mefore  it  is  finished.  These  sounds  are  tlierefore  really  only  s'oiceless  in  the 
latter  part  of  their  duration :  but  to  stop  and  make  small  qualiücations  like 
these  would  manifestly  spoil  the  book  as  an  elementary  manual. 

Similar  considerations  prevent  one  from  objecting  here  to  the  paill\ 
fictitious  symmetry  which  is  given  to  the  Classification  of  human  articulations. 
Dot  only  by  Bell,  but  by  all  the  organic  phoneticians.  Such  symmetrical  divisions 
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have  here  their  use,  which  is  indeed  very  similai'  to  that  of  parallels  and  iiierid- 
ians  in  geography.  The  latter  are  symmetrica!  themselves  and  they  serve  exel- 
lently  well  to  indicate  the  positions  of  things  which  are  unsymmetrical,  — 
such  as  continents,  Islands,  and  mountains:  and  it  is  not  too  much  to  say  that 
the  use  of  Bell's  rectangles  in  mapping  out  the  positions  of  human  artic- 
ulations  is  precisely  sinülar,  and  no  more.  Just  as  there  are  some  meridional 
interspaces  which  are  nearly  empty  of  land,  so  there  are  some  of  BeU's  theo- 
retical  categories  which  are  nearly  empty  of  actual  or  even  possible  articulations. 
Take  for  instance  liis  double  row  of  four  nominal  ^^mixed'dividecP*  consonants, 
voiced  and  unvoiced.  Of  the  four  articulations  involved,  one  seems  to  be  im- 
possible;  another  seems  to  be  inefFective  in  producing  .inything  different  from 
the  Sounds  of  the  familiär  «nmixed  and  »»divided  /  and  v ;  a  third  is  rather 
lamely  represented  by  the  Welsh  //,  which  is  not  divided,  being  unilateral ;  and 
the  fourth  is  supposed  to  produce  the  English  /A,  which,  as  Sweet  very  rightly 
says,  is  undivided  also.  But  the  ranemonic  use  of  syrametry,  and  the  importance 
of  giving  the  Student  a  comprehensive  aggregate  view  of  the  subject  to  starl 
from,  are  considerations  of  such  prime  importance  that  they  atone  for  much  in 
an  elementary  exposition  which  would  be  unpardonable  in  an  advanced  treatise. 

One  natural ly  scans  the  work  of  one  who  has  «^Iready  taught  us  much, 
in  the  hope  that  he  may  teach  us  more,  and  it  is  therefore  fitting  to  give  special 
comment  to  such  items  in  this  booklet  as  have  not  appeared  in  print  before. 
The  introduction  gives  an  interesting  account  of  the  genesis  of  Bell's  system  in 
bis  own  mind.  Its  concluding  sentences  almost  lead  one  to  suppose  that  he  lias 
adopted  the  theory  of  absolute  pitch,  but  he  is  careful  to  state  afterwards  (§  88) 
that  his  table  of  pitch  refers  to  his  own  pronunciations  only,  but  that  be  believes 
the  relative  pitch  of  these  articulations  to  be  the  same  in  all  other  persons. 

It  is  a  curious  and  notable  sign  of  the  present  posture  of  the  science  of 
phonetics  that  we  now  find  an  eminently  practica!  man  üke  Bell  endeavouring 
to  define  the  exact  articulations  of  the  half-doxen  varieties  of  the  ch  consonant. 
not  so  much  by  organic  position  as  by  semUones  of  pitch!  The  ach-laut,  he 
says,  has  three  varieties,  of  which  the  backward  one  will  be  found  to  be  three 
semitones  deeper,  and  the  forward  one  two  semitones  sliarper  th^in  the  middle 
one:  the  ich-laut  has  also  three  varieties  of  the  same  kind.  It  is  quite  easy  to 
give  practical  effect  to  these  instructions,  if  the  mouth  orifice  is  carefully  kept 
constant.  The  experiment  Ls  best  made  before  a  mirror.  witli  something  inserted 
between  the  side  teeth  to  keep  theni  at  a  constant  angle.  It  is  then  quite  easy 
to  produce  a  chromatic  scale  of  ch  resonances  and  to  note  the  simultaneous 
Steps  in  the  advancement  of  the  tongue. 

The  great  lesson  of  this  process  is  that  consonant  quaüty,  like  vowel- 
quaüty,  is  found  to  be  little  eise  than  resonance.  In  the  case  of  some  consonants 
the  resonance  is  even  found  to  be  Compound,  as  in  the  case  of  vowels;  these 
are  the  consonants  which,  under  the  name  of  Üquids,  nasals  and  semi-vowels, 
are  found  capable  of  exhibiting  some  approach  to  vocalic  quality.  But  it  is 
doubtful  whether  the  true  distinction  between  vowel  and  consonant  is  thfit  of 
simple  and  Compound  resonance.  It  is  much  better  to  adhere  still  to  the  more 
certain.  thougli  less  definite.  doctrine  of  Sievers  that  sounds  are  filted  for  vocalic 

8* 
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iise  in  exact  proportion  to  their  ucoustic  volunie  {schallfidle).  Double  resonantrs 
are  luiturally  iisiially  iiiore  powerful  and  ample  than  single  ones,  and  are  therefore 
oftener  vocalic.  Orpanically  the  change  from  vowel  to  consonant  is  nearly 
always  associated  with  a  shifting  of  the  source  of  the  resonance.  The  vowel 
resonances  are  all  aniniated  by  the  frictional  noises  of  the  glottis :  the  consonant 
resonances  are  aniniated  by  oral  friction  in  various  places.  The  organic  pho- 
neticians.  in  their  neglect  of  the  acoustic  side  of  speech,  iiave  hitherto  seenied 
to  think  that  the  word  friction  or  the  word  explosion  summed  up  all  that  could 
l)e  sai<l  about  the  essentwl  nature  of  consonantal  sound.  But  the  simple  experi- 
nient  just  detailed  is  enough  to  shew  that  the  most  iniportant  insti*unient  of  their 
differentiation  is  the  resonance  of  the  cavity  (or  cavities)  with  which  they  stand 
associated.  For  it  is  easy  to  see,  in  running  through  the  rather  long  scale  of  pos- 
sible  ch  sounds,  that  the  frictional  dement  remains  practically  constaiit  all  through : 
the  thing  which  really  changes  is  the  size  and  resonance  of  tlie  anterior  cavity. 

But  it  is  at  the  same  time  interesting  to  note  how  large  a  change  is 
needed  in  absolute  pitch  to  effect  a  very  slight  differentiation  in  consonantal 
jjuality.  The  difference  between  the  ich-laui  and  the  ach-lant  of  ck  is  not  a  wide 
one,  but  it  is  effected  by  absolute  pitch,  and  it  demonstrably  takes  a  fuÜ  ocUxvt 
to  make  it !  After  this  one  feels  rather  sceptical  about  the  accuracy  of  BeU's 
other  deteraiinations  of  consonant  pitch.  which  are  all  ranged  in  musical  succes- 
sion  within  a  Space  of  less  than  two  octavcs!  And  on  Consulting  Trautmann's 
similar  table,  one  is  astounded  to  find  that.  though  its  ränge  is  .still  smaller,  the 
pitches  therein  given  are  fuUy  three  octaves  higher!  The  truth  seems  to  be  that 
the  ränge  of  consonant  pitch  is  three  or  four  times  wider  than  either  of  these 
investigators  has  imagined,  and  covers  not  only  the  ränge  of  both  their  tables 
but  the  whole  intervening  space  too,  as  well  as  a  higher  tract  lying  above  and 
beyond  either  of  theni.  1  hardly  think  that  even  then  the  whole  differentiation 
of  these  fourteen  consonant  resonances,  as  tabulated  by  Bell,  can  be  credited  to 
absolute  single  pitch,  and  certainly  expect  to  find,  that,  when  examined  more 
closely,  sonie  of  them  will  be  found  to  lie  differenced  by  other  nieans. 

On  the  whole  one  feels  that  the  tabulation  of  resonances  here  given  is 
not  a  success,  except  in  its  practical  application  to  the  ch  consonant:  but  at  the 
same  time  one  welcomes  it  as  a  most  encouraging  sign.  The  fact  is  that  the 
science  which  has  hitherto  appropriated  to  itself  the  name  of  Phonetics  (which 
1  take  to  mean  the  science  of  speech  sounds)^  has  not  been  a  science  of  sounds 
at  all,  but  of  articulations.  If  it  had  gone  by  its  right  name  it  would  have 
been  called  the  science  of  vocal  motions  (sprecßUhäiigkpt),  and  then  the  fact 
would  not  have  remained  so  long  concealed  from  the  world  that  the  science  of 
speech  s&imd  did  not  exist, 

Mr.  Bell  has  made  one  change,  -  a  rather  good  one,  —  in  nomenclature. 
He  no  longer  speaks  of  the  forward  upper  surface  of  the  tongue  as  the  **fron^\ 
but  as  the  "ä?/".  But  there  are  other  words  in  bis  nomenclature  which  remain 
unaltered,  though  they  seem  equally  open  to  criticism,  —  such  as  the  words 
"mixcct*  and  **wid^\  It  hardly  seems  a  right  usc  of  woi'ds  to  say  that  the  two  artic- 
ulations which  produce  the  wh  consonant  are  mixed:  they  are  decidedly  not 
mi.KprI.  though  they  niight  fxirly  be  said  to  be  joined  or  combined. 
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In  legard  to  "wideness",  Mr.  Bell's  definition  of  it  is  just  what  it  has 
beeil  before  —  "widening"  of  the  organic  aperture  and  expansion  of  the  cavity 
"behind  the  tongue".  The  acoustic  objections  to  this  definition  are  (l)  that  the 
widening  of  the  cavity  would  simply  neutralize  pro  tanlo  the  widening  of  the 
aperture  so  far  as  the  production  of  vowel  quality  is  concerned;  and  (2)  that 
widening  of  aperture  and  Iowering  of  tongue  are  synonymous  expressions  and 
cannot  therefore  be  justly  made  the  basis  of  two  distinct  kinds  of  differentiation 
in  vowels. 

I  am  quite  willing  to  recognise  the  quality  of  "widenes^*  as  exeraplified 
in  the  contrast  between  Mr.  Bell's  wide  and  narrow  key  words.  It  seenis  to  be 
in  some  sense  an  ac&mtic  fact:  but  I  fail  to  associate  it  universally  with  what 
Mr.  Bell  says  are  its  organic  conditions,  or  in  fact  with  any  constant  organic 
conditions  whatever.  It  seems  really  to  be  an  acoustic  distinction.  which 
demanded  to  be  somehow  accounted  for,  and  which  has  therefore  been  baptised 
into  the  organic  System  by  a  nanie  which  it  has  no  right  to  receive. 

It  would  be  a  real  Service  to  the  organic  system  of  phonetics  to  subject 
its  nomenclature  to  a  thorough-going  and  incisive  course  of  criticism.  but  the 
present  is  no  litting  opportunity  for  so  large  a  lask.  I  refrain  therefore  from 
further  comment  upon  the  older  portion  of  Bell's  doctrine,  and  the  new  portion 
hns  been  already  dealt  with.  I  will  only  say  in  conclusion  that  it  is  a  real 
[)1easure  to  find  him  still  contributing  to  the  advancement  of  his  chosen  science. 

Liverpool.  R.  J.  LLOYD. 


La  tramcriptum  ph&netique  de  Lyttkens  iV:  WCLri*.  Compte-rendu  offert  au 
VIII«  congr^s  des  orientalistes  reuni  a  Stockholm  et  K  Kristiania  en  septembre 
1889.     Stockholm,  imprimerie  centrale  1889.     XII  s.  S^. 

Den  erfindem  dieser  lautschrift  kam  es  vor  allem  darauf  an,  dass  sie  leicht 
7.U  erlernen,  zu  lesen,  zu  schreiben  und  zu  drucken  wflre;  das  mittel  hiezu  fanden 
sie  in  der  Vermeidung  jeglichen  neuen  Zeichens:  die  lat.  und  griech.  buchstaben 
und  die  bekannten  jüngeren  zeichen,  wie  df,  ^,  «r.  » . . . .  in  den  üblichen  Schrift- 
arten (antiqua.  kursiv,  fett,  kapitälchen),  endlich  umgestürzte  buchstaben  genügen, 
um  flQr  alle  einfachen  laute  ein  zeichen  zu  haben;  lautstarke,  lautdauer  und  ton- 
höhe  werden  durch  umgestürzte  Interpunktionszeichen  angegeben.  Die  art  der 
durchftihrung  ist  an  schwed.,  dt.,  frz.  und  engl,  wöiteni  und  Sätzen  und  durch 
zwei  lauttafeln  (mit  137  konsonanten  und  61  vokalen)  erläutert. 

Wie  man  schon  aus  dem  titel  und  dem  geringen  umfange  des  schnftchens 
schliessen  kann,  legen  L.  und  W.  nur  eine  skizze  vor.  und  man  kann  ihnen 
daher  keinen  Vorwurf  daraus  machen,  wenn  man  einzelheiten  nicht  mit  Sicherheit 
versteht.  Der  gedanke.  eine  lautschrift  aufzustellen,  die  den  lesern  und  allen  an 
der  Herstellung  der  phonetischen  drucke  beteiligten  personen  nach  möglichkeit 
wenig  Schwierigkeiten  bereitet,  und  für  die  Verbreitung  dieses  grundsatzes  durch 
eine  flugschrift  zu  wirken,  kann  wohl  der  allseitigen  billigung  gewiss  sein.  Hin- 
gegen dürfte  die  meinung  Ober  den  vorgeschlagenen  weg  nach  diesem  ziele  ge- 
teilt  sein.     Kein   neues   zeichen  aufzunehmen,  wird  jeder  bereit  sein,  wenn  nur 
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die  niöglichkeit  nachgewiesen  ist,  die  ungeheure  mannigfaltigkcit  der  sprachlaule 
durch  die  niten  zeichen  auszudrOcken ;  aber  das  bunte  durcheinander  von  antiqu;i. 
kursiv,  fettdruck,  aufrechten  und  unigesttlrzten  buchstaben  (vgl.  das  engl,  gespräch 
s.  IX),  werden  viele  weder  für  den  leser,  noch  für  den  setzer,  ja  kaum  Itlr  den 
Schreiber  bequem  finden.  Ich  wQrde,  wenn  es  sich  darum  handelt,  bei  den 
zeichen  zu  bleiben ,  die  „in  jeder  beliebigen  zeitungsdruckerei**  vorrätig  sind, 
das  bekannte  auskunflsroittel  voneiehen.  welches  darin  besteht,  dass  den  gewöhn- 
lichen buchstaben  einer  Schriftart  (etwa  lat.  antiqua,  um  einige  frz.,  dt.  und  griech. 
buchstaben  vermehrt)  exponenten  beigegeben  werden.  Wer  auf  eine  grössere 
genauigkeit  der  lautabarten  verzichten  kann,  brauchte  die  exponenten  nicht  zu 
lesen,  und  wer  nur  eine  einzige  spräche  oder  mundart  behandelt,  könnte  die 
exponenten  grossenteils  durch  eine  vorausgehende  lautbeschreibung  ersetzen.  Auch 
wäre  dann  die  anzahl  der  lautzeichen  unbegrenzt,  während  die  anzahl  derjenigen 
des  vorliegenden  Vorschlages  nur  eben  gross  ist,  aber  vielleicht  doch  nicht  Wn- 
reicht.  So  sehe  ich  z.  b.  nicht,  wie  ich  mit  den  mittein  und  nach  den  grund- 
Sätzen  der  Verfasser  k,g^  t,  dmit  seitlicher  (vor  /)  oder  velarer  vcrschlusslösung  (vor 
n-lauten)  oder  stimmhaftes  h  bezeichnen  sollte.  Die  A- laute  sind  nicht  unter  die 
konsonanten  gerechnet  (obwohl  sie  sich,  beiläufig  gesagt,  vor  u  von  zweilippigeni 
/,  V  nur  sehr  wenig  unterscheiden),  auch  nicht  unter  die  vokale,  sie  kommen 
daher  in  den  beiden  lauttafeln  gar  nicht  vor.  Da  diese  tafeln  l8  „von  uns  nicht 
beobachtete"  konsonanten  enthalten,  so  hätte  doch  för  die  oben  genannten,  recht 
gewöhnlichen  verschlusslaute  vorgesorgt  sein  können.  Oder  wollen  L.  und  W. 
solche  dem  darauffolgenden  laute  angepasste  Verschlusslösungen  unbezeichnet  lassen  ? 
Vermuten  darf  man  dies,  wenn  man  sieht,  wie  sie  das  deutsche  t  und  das  engl. 
'ge  (in  Passage)  durch  is  und  S^  umschreiben  (daneben  Qbrigens  auch  durch  um- 
gestürztes ^  und  aufrechtes  gy  von  denen  in  der  konsonantentafel  jenes  einen 
„extraalveolaren ",  dieses  einen  „medioalveolaren"  verschlusslaut  bezeichnet).  Sehr 
passend  scheint  mir  die  bezeichnung  der  „reduzirten  vokale**  in  den  diphthongen 
durch  einen  einschaltungsbogen.  der  mit  der  hohlen  seite  gegen  diesen  vokal  gerichtet 
ist  und  vor  oder  nach  dem  diphthong  steht,  je  nachdem  der  diphthong  zu  den 
steigenden  oder  zu  den  fallenden  gehört.  Allerdings  wird  dieses  zeichen  nicht 
auch  auf  solche  diphthonge  angewandt  werden  dürfen,  die  (wie  z.  b.  rum.  ea,  ea) 
aus  zwei  vokalen  von  fast  gleicher  tonstärke  bestehen.  Unter  den  (nur  sechs) 
zeichen  für  höhe,  stärke  und  dauer  der  laute  sind  zwei,  welche  zwei  grade 
grösserer  stärke  oder  dauer  bei  gleichbleibender  höhe  bezeichnen;  es  sind  alsö 
zweideutige  zeichen. 

An  den  wörtem  und  sätzen  in  phonet.  schrift,  vornehmlich  an  den  deutschen 
beispielen,  ist  mir  einiges  aufgefallen;  doch  will  ich  das  als  nebensächlich  Über- 
gehen. Nur  eine  bemerkung  allgemeiner  natur  kann  ich  nicht  unterdrücken,  sie 
betrifft  die  angäbe  der  tonhöhe  in  den  deutschen  wörtem  und  sätzen.  Die  Wörter 
für  sich  haben  im  deutschen  gar  keine  bestimmte  tonfolge;  bei  der  aufzäiiluni; 
oder  nennung  einzelner  Wörter  verweilt  man  bald  durchweg  in  derselben  tonhöhe. 
bald  steigt  man  mit  der  betonten  silbe  hinauf  oder  hinunter  (hinunter  regelmässig 
vor  dem  Schlusspunkte).  Die  angaben  über  tonhöhe  bei  einzelnen  deutschen 
wörtem  sind  somit  nichtig.  Die  sechs  verse  aus  Goethes  Tasso  nach  den  (s.  8) 
angegebenen   tonzeiclien    vorzutragen,    kostet    mich   viel   mühe  und  berührt  mich 
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ganz  fremdartig ;  einen  deklaniator  oder  Schauspieler  mit  so  lederner  Vortragsweise 
wQrde  ich  nicht  anhören.  Aber  auch  der  tonfall  in  der  gew^^hnlichen  rede  der 
deutschen  (preussen,  schlesier,  Sachsen,  franken,  baiem,  Schwaben  und  aleman- 
nen),  mit  denen  ich  je  gesprochen  habe,  würde  sich  ohne  musikalisches  notensystem 
nicht  wiedergeben  lassen.  Die  eint^nigkeit,  die  im  nordwesten  Deutschlands 
zuhause  ist  und  von  mir  an  deutsch  sprechenden  Engländern  beobachtet  worden 
ist,  scheint  also  in  Schweden  för  das  richtige  gehalten  zu  werden.  (Man  beachte» 
dass  der  schwedische  text  s.  VII  nicht  gar  so  eintönig  ist.) 

Um  der  guten  sache  willen,  die  L.  und  W.  anstreben,  würde  ich  wünschen, 
dass  ihr  Vorschlag  noch  anderen  linguisten Versammlungen  vorgelegt  würde  und 
zur  Verhandlung  kJlme.  Wenn  sich  L.  und  W.  veranlasst  finden,  änderungen  an- 
zubringen, so  würde  ich  auch  empfehlen,  doch  endlich  die  vierseitige  vokaltafel 
aufzugeben;  ich  habe  schon  1886  {IML  /.  gemt.  «.  rom.  phüol^  berichtet,  dass 
Lahr  (Wiederaanns  Amtalen,  Januar  1886)  auf  exaktem  wege  die  richtigkeit  de«; 
alten  vokaldreiecks  nachgewiesen  hat. 

CzemawUt,  GÄRTNER. 


E.  O.  LUBARSCH.  über  deJdamoHon  mid  rhyihmus  der  froftsösisehefi  verse.  Zur 
beantwortung  der  frage:  Wie  sind  französische  verse  zu  lesen?  Aus  dem 
nachlasse  des  Verfassers  herausgegeben  von  E.  Koschwitz.  Oppeln  u.  Leipzig. 
Eugen  Franks  buchhandl.    1888.    XI  u.  50  s.     Preis  M.  1,50. 

Der  direktor  Sonnenburg  hatte  in  seiner  broschOre:  Wie  sind  französUche 
verse  zu  lesen?  ohne  namen  zu  nennen,  die  deutschen  Schriftsteller  über  ft'anzösische 
metrik  angegriffen,  indem  er  unter  anderem  behauptet  hatte:  „sie  wissen  nicht 
einmal  genau,  wie  die  französischen  verse  gesprochen  werden  müssen"  ;  »sie  haben 
bei  den  franzosen  nicht  nachgefragt,  wie  sie  ihre  verse  lesen",  und  „ihre  Zer- 
gliederungen des  französischen  rhythmus  sind  sinnlose  einfUlle  und  ein  beweis  von 
grosser  kühnheit,  verbunden  mit  einem  ebenso  grossen  mangel  an  kenntnis  der 
Sache".  —  Lubarsch,  der  Verfasser  dcT /ramösiscAen  verslehre,  fühlte  sich  in  erster 
linie  angegriffen.  Unsre  broschüre  ist  die  gehamischte  Zurückweisung  des  Angriffs. 
Wie  zu  erwarten  war,  ist  die  neue  metrische  arbeit  von  Lubarsch,  die 
letzte  leistung  des  leider  so  früh  abgerufenen  gelehrten  Verfassers,  ein  neuer  beweis 
seiner  gründlichkeit  und  umsieht.  Um  seine  ansichten  auf  die  anerkanntesten 
autoritaten  stützen  zu  können,  sucht  er  den  akademiker  Emest  Legouv^.  die 
dichter  Theodore  de  Banville  und  Leconte  de  Lislc  auf,  unterhält  sich  mit  ihnen 
Über  den  fraglichen  gegenständ,  liest  ihnen  vor,  fordert  ihr  urteil  über  seine  weise 
zu  lesen  heraus  und  lässt  sich  von  ihnen  vorlesen,  wobei  jede  in  frage  kommende 
cinzelheit  die  sorgflfltigste  erörterung  findet. 

Im  ersten  teile  seiner  broschüre  weist  Lubarsch  nach,  dass  Sonnenburg, 
welcher  in  der  hauptsache  nichts  neues  bringe,  die  Schriften,  gegen  die  er  sich 
wendo,  nicht  einmal  ordentlich  gelesen  habe;  dass  er  selbst  in  seiner  Verslehre 
schon  darauf  hingewiesen  habe,  wie  der  Vortrag  der  verse  auf  der  bühne  durch 
und  durch  naturalistische  färbung  zeige.  Er  fügt  dann  —  man  hat  diesen  passu«; 
als  eine  erganzung  zu  seinem  hauptwerke  anzusehen    —    in   knapper  fassung  die 
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lehren  bei,  welche  Einest  Legouve  in  dem  buche  PArt  de  la  lecturc  über  die 
deklamation  französischer  verse  aufstellt.  —  Im  zweiten  teile  setzt  er  alsdann 
seine  eigene  ansieht  ober  die  lautliche  geltung  der  weiblichen  endung  in  der 
poesie  und  Aber  den  rhythmus  französischer  verse  noch  einmal  aus  einander,  uai 
daran  den  bericht  über  die  erwähnten  Unterredungen  mit  Emest  Legouve,  Theo- 
dore Banville  und  Leconte  de  Lisle  anzuschliessen.  Den  schluss  dieses  teiles 
bildet  die  Vorführung  der  wesentlichsten  punkte  aus  Legouve's  La  tecture  tn 
acHon.  Endlich  werden  dann  im  dritten  teile  die  von  Sonnenbui'g  aufgestellten 
regeln  im  einzelnen  auf  ihren  wert  geprüft. 

Der  streit  mit  Sonnenburg  wird  an  sich  für  weitere  kreise  kaum  ein  er- 
hebliches interesse  haben.  Wir  dürfen  aber  von  einer  schrift  aus  der  feder  von 
Lubarsch  erwarten,  dass  sie  über  den  einen  oder  anderen  punkt  auf  dem  gebiete, 
dem  er  sein  forschen  widmet,  neues  licht  verbreitet.  Unbekanntes  freilich  bringt 
die  schrift  nicht,  aber  immerhin  lässt  sie  einige  beachtenswerte  thatsachen  mit 
voller  deutlichkeit  erkennen.     Wir  rechnen  dahin: 

1)  dass  die  französischen  dichter  und  verskritiker  über  die  lautliche  geltung 
der  weiblichen  endung  am  versschluss  nicki  alle  gleicher  meinung  sind; 

2)  dass,  während  die  einen  behaupten,  das  einzelne  rhythmische  glied  des 
Verses  müsse  klar  und  deutlich  als  rhythmische  einheit  hervortreten,  indem  die 
tonsilbe  kräftig  hervorgehoben  werde   (il  faut  ponctuer:    „la   ponctuation   est  la 

lumi^re  de  la  diction";  „le  rythme  consiste dans  les  milU  variiüs  de  cou^ 

que  tout  veritable  po^te  mele  a  la  structure  de  ses  vers" ;  Emest  Legouv^,  La. 
lecture  en  actum,  pag.  10 ;  TArt  de  la  lecture.  pag.  226),  die  anderen  wollen,  dass 
der  rhythmus  einer  ebenmässig  dahin  laufenden  Wellenlinie  gleichen  müsse,  daher 
keine  Unterbrechung  und  kein  besonders  kräftiges  markiren  der  tonstellen; 

3)  dass  für  keine  gattung  der  dichtung  der  oratorische  akzent  ganz  ohne 
bedeutung  ist. 

Was  den  ersten  punkt  betrifft,  so  behauptet  Leconte  de  Lisle:  „Am  ende 
ist  das  e  feminin  nicht  mitzulesen,  dort  ist  es  „absolument  nul**.  Th.  Banville 
lässt  sogar  in  der  von  Lubarsch  mitgeteilten  elegie  männliche  versausgänge  auf 
weibliche  reimen.  Der  Verfasser  unserer  broschOre  ist  mit  Banville  gleicher 
meinung;  er  stellt  es  als  gesetz  hin,  „dass  das  e  am  versschluss  fn  der  dekla- 
mation hetäe  nicht  mehr  ausgesprochen  wird".  —  Dem  gegenüber  weist  Legouvt- 
in  La  lecture  en  action,  pag.  6c)  f.  nach,  dass  und  weshalb  in  dem  verse  von 
La  Fontaine: 

Un  pauvre  bucheron  tout  couvert  de  ramee 

das  e  am  versschluss  ganz  besonders  wahrnehmbar  werden  müsse ;  „il  faut  le 
prolonger";  —  „mettez  trois  e  muets  k  ramet\  —  „Celui  qui  retranche  IV  muei 
final,  fait  un  vers  masculin  d'un  vers  feminin"  heisst  es  auf  pag.  178  im  Art  de 
la  lecture.  —  Die  Kachel  wird  von  Legouve  getadelt,  weil  sie  aus  zwei  versen 
prosa  gemacht  habe.     Es  sind  dies  die  verse  aus  dem  2.  akt  der  Pkädra\ 

Ariane,  ma  soeur,  de  quel  amour  blessee 

Vous  mourütes  aux  bords  oü  vous  fötes  laissee. 

Was  hatte  die  berühmte  Schauspielerin  verbrochen?  Sie  hatte  die  weib- 
lichen ausgänge  der  beiden  verse  beim  vortrage  unberücksichtigt  gelassen,  wodurch 
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sie  nach  Legouve  den  versen  „toute  leur  harmonieuse  grandeur"  genommen  hat. 
—  Wenn  wir,  auf  eigene  beobachtungen  uns  stutzend,  hinzufügen,  dass  man  auf 
der  bühne  des  Theatre-Franqais  die  von  Banville  und  Lubarsch  aufgestellte  regel 
keineswegs  immer  bestätigt  findet,  so  ergibt  sich,  dass  zwei  meinungen  einander 
düimetral  gegen  überstehen,  von  denen  jede  durch  namhafte  autoritHten  vertreten 
ist ;  dass  femer  die  praxis  zwischen  beiden  schulmeinungen  hin-  und  herschwankt, 
sich  bald  mehr  nach  der  einen,  bald  mehr  nach  der  anderen  seite  hinneigend. 

Die  frage  liegt  nahe:  W ober  diese  meinungsverschiedenheit ?  —  Keine  der 
autoritäten.  die  in  frage  kommen,  hat  klar  und  bestimmt  auf  die  beiden  wohl 
zu  unterscheidenden  Standpunkte  hingewiesen,  von  denen  aus  man  seine  forde- 
rungen  an  den  Vortrag  der  verse  aufstellen  kann:  das  historische  recht;  —  das 
recht  der  lebenden  spräche.  Will  man  klassische  verse  lesen,  so  muss  man  sich 
doch  von  vornherein  daröber  klar  werden:  sollen  die  verse  Racines  gelesen 
werden,  wie  der  dichter  selbst  und  seine  Zeitgenossen  sie  gelesen  haben  würden, 
genau  mit  derjenigen  rhythmischen  bewegung  und  derjenigen  klangfarbe  der 
einzelnen  laute,  in  denen  er  selbst  das  harmonische  seiner  verse  empfunden  hat; 
oder  sollen  sie  so  gelesen  werden,  wie  der  gebildete  franzose  unsrer  tage,  der 
für  die  harmonie  der  verse  ein  natürliches  Verständnis  hat,  sie  nach  seinem,  von 
der  lebendigeiv  spräche  ihm  anerzogenen  Sprachgefühle  lesen  würde?  Es  war 
Lubarsch*  nicht  fremd,  dass  der  heutige  lautstand  der  französischen  spräche  sich 
keineswegs  in  allen  punkten  deckt  mit  demjenigen,  der  vor  zwei  Jahrhunderten 
üblich  war  in  Frankreich.  »Der  klassische  alexandriner  war  das  poetische 
instrument  seiner  zeit,  in  der  selbst  auf  der  bühne  das  e  in  der  deklamation  hör- 
bar war*,  sagt  er  auf  pag.  40  seiner  broschüre.  —  Das  ästhetische  empfinden 
eines  Legouve  hat  sich  nun  wesentlich  an  der  klassischen  dichtung  gebildet ;  aus 
dieser  hat  er  sein  kiitisches  urteil  Ober  die  harmonie  der  poetischen  spräche  her- 
geleitet. Die  forderungen,  welche  klassische  verse  hinsichtlich  des  lautwertes 
der  weiblichen  endung  an  den  vortragenden  stellen,  sind  von  ihm  aus  der  klas- 
sischen dichtung  selbst  heraus  erkannt  worden ;  sie  sind  nach  seinem  individuellen 
empfinden  für  die  dichtung  überhaupt,  also  auch  für  die  moderne  dichtung»  mass- 
gebend.* Beachtung  verdient  in  dieser  hinsieht,  wiu«  Legouve  in  kap.  X  der 
Lecture  en  aetion  sagt.  Er  wirft  dort  die  frage  auf,  ob  man  alle  geschriebenen 
buchstaben  auch  sprechen  müsse?  —  Es  stehen  einander  gegenüber,  heisst  es 
dort.  Orthographie  und  Sprachgebrauch,  unterhaltungssprache  und  Wörterbuch. 
Jedes  liat  seine  berechtigung.  Jedem  der  beiden  herren  hat  der  redner  zu  ge- 
horchen. „Pretendre  subordonner  absolument  Tun  h  l'autre,  c'est  impossible,  mais 
surtout  pour  Torateur*.  Es  ist  nun  sache  des  takts.  wann  er  dem  einen,  wann  er 
dem  anderen  folgen  soll;  daneben  „question  du  genre".  Er  sagt  damit,  in  der 
würdevollsten  gattung,  der  pocsie.  ist  die  Orthographie  massgebend :  dort  überall 


*  Dem  widerspricht  es  nicht,  wenn  Legouve  auf  s.  122  in  La  Uchire  eti 
aetion  sagt:  „A  poesie  nouvelle.  diction  nouvelle**.  Dort  spricht  er  durchaus 
nicht  von  der  lautlichen  geltung  der  weililichen  endung  innerhalb  des  verses  oder 
am  vcrsschluss.  Im  gegenteil :  in  bezug  auf  diesen  punkt  macht  er  zwischen 
klassischer  und  romantischer  dichtung  keinen  unterschied. 
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bindung,  Qberall  lautliche  beröcksichtigung  der  weiblichen  endung:  ^La  regle 
doit  ttre  inflexible,  invariable,  draconienne.  Le  salut  du  vers  est  a  ce  prix*.  — 
Legouve  stellt  somit  das  recht  der  lebendigen  Verkehrssprache  und  dasjenige  der 
herkömmlichen  Orthographie  als  gleichwertig  neben  einander.  Und  doch  leigt 
die  heutige  rechtschreibung  zum  teil  archaistisches  gepräge;  sie  entspricht  zum 
teil  einem  froheren  lautstande  der  spräche,  nicht  dem  heutigen.  Der  kriükcr 
schreibt  also  einem  froheren  lautstande  der  spräche  gewisse  berechtigungen  IlSr 
die  heutige  Vortragsweise  zu,  welche  er  auf  die  lebende  spräche  seiner  Zeit- 
genossen nicht  begi'Qnden  kann.  —  »Man  liest  nicht,  wie  man  spricht**,  sagt 
Legouv^.  ,In  der  poesie,  ob  gelesen  oder  gesprochen,  ist  die  ausspraclie  ganz 
dieselbe  wie  in  der  prosa",  sagt  Lesaint,  *  und  mit  ihm  Passy.*  Da  haben  wir 
den  gegensatz  in  seiner  schärfsten  form. 

Leider  ist  Lubarsch  die  sorgfältige  Etüde  sur  la  promnuiation  de  FE 
muet  a  Paris  (Londres,  TrObner  &  Co,  l88c))  von  A.  Mende  entgangen.  Das 
neueste  werkchen  desselben  Verfassers:  Die  ausspräche  des  froMiösiscken  tmSe- 
tonten  E  im  wttrtanslaute  (ZQrich,  Jacques  Meyer,  1889)  war  zu  der  zeit,  als 
Lubarsch  seine  broschöre  abfasste,  noch  nicht  erschienen.  Wir  haben  es  in  der 
letzteren  arbeit  mit  einer  historischen  Studie  zu  thun,  die  in  nicht  wenigen  punkten 
neue  resultate  ergeben  hat.  Mende  zieht  auch  das  enklitische  und  proklitiscbe 
verhalten  der  einsilbigen  wörtchen  auf  e  mit   in  den  kreis  seiner  beobachtungen. 

Kniest  Legouve  und  Th.  Banville  sind  ferner  nicht  einig  Ober  die  an  und 
weise,  wie  der  vortragende  die  rhythmik  der  verse  hörbar  machen  solle.  Die 
Wahrnehmungen,  welche  Lubarsch  bei  letzterem  gemacht  hat,  der  ihm  ver- 
schiedenes vorlas,  gibt  er  in  diesen  Worten  wieder :  „die  tonsilben  traten  deutlich, 
doch  ohne  schärfe,  ohne  stärkeren  Satzakzent  erkennen  zu  lassen,  derart  hervor, 
dass  zwischen  ihnen  und  den  unbetonten  silben  der  rhythmus  vernehmlich  auf- 
und  ab  wogte."  —  Zum  besseren  Verständnis  dieser  worte  flögen  wir  eine  be- 
merkung  bei,  die  wir  auf  pag.  25  unsrer  broschöre  finden.  Banville  s.igt  tu 
seinem  besucher,  „man  mQsse  nicht  so  lesen,  wie  die  Schauspieler;  diese  läsen 
nur  flach  dem  simu  und  der  interpwtktiofi  und  vernichteten  dadurch  den  rhythraus". 
Diese  worte  sind,  wie  man  sieht,  nicht  nur  gegen  die  Schauspieler,  sondern  vor 
allem  gegen  Legouve  gerichtet.  Banville  hat  durch  seine  „leidenschaftslose,  lang- 
same" Vortragsweise,  in  welcher  nur  „hinter  jedem  verse  eine  pause  eintraf*, 
während  „die  zäsur  sich  ohne  p-iuse  durch  die  in  der  versmitte  wiederkehrende 
betonung  bemerkbar  machte  (bekanntlich  im  alexandriner  der  romantiker  keines- 
wegs immer  in  der  versmitte),  dem  verse  ein  einschmeichelndes  und  musikalisches 
element*  verliehen,  Der  gedanke  des  vtrses  mit  seiner  grammatischen  und 
logischen  gliederung  und  mit  seiner  forderung,  den  einen  oder  den  anderen  begriff 
besonders  hervorzuheben,  trat  zurück  gegenüber  dem  rechte,  welches  die  hannonie 
des  verses  für  sich  in  anspruch  nahm.  —  Unstreitig  aber  bedarf  die  beobachtung. 
"Welche  Lubarsch  gemacht  zu  haben  glaubt,  einer  kleinen  modifikation.  Der  ab- 
stieg von  der  tonsilbe  eines    rhythmischen  gliedes    zu    der   anlautenden  silbe   des 

^  Tratte  ccmpiet  de  la  prottonciaüon  fravfaise,  Hamburg  1871,  daselbst 
Seite  40. 

'  Phoftetisehe  Studien,  heft  II,  pag.   12C). 
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folgenden  taktes  kann  sich  unter  keinen  umständen  mit  derselben  leichtigkeit  voll- 
ziehen, wie  der  anstieg  zu  dieser  tonsilbe  selbst:  wir  worden  ja  sonst  rhyth- 
mische reihen  erhalten,  die  sich  in  vielen  fällen  auch  in  fallende  takte  zer- 
legen liessen,  was  dem  geiste  der  französischen  spräche  durchaus  widerspricht. 
Der  unterschied  zwischen  Banville.  Leconte  de  Lisle  und  Victor  Hugo  (Banville 
stellt  seine  Vortragsweise  ausdrOcklich  als  mit  derjenigen  Victor  Hugos  überein- 
stimmend hin)  auf  der  einen  seite,  Legouve  auf  der  anderen  seite  ist  also  darin 
zu  suchen,  dass  letzterer  die  einzelnen  rhythmischen  glieder  als  solche  klar  hervor- 
treten lässt,  durch  kräftige  markirung  der  tonsilbe  und  kleine  pause  („les  mille 
Varietes  de  coupe")  vor  beginn  des  näclisten  rhythmischen  Uktes,  während  die 
ersteren  den  Qbergang  von  der  tonsilbe  zum  folgenden  rhythmischen  gliede  mög- 
lichst zu  er  leichtem  suchen. 

Die  ausfÜhrungen,  denen  wir  in  Lubarschs  hinterlassener  arbeit  begegnen, 
verdienen  ferner  besondere  beachtung  in  den  punkten,  welche  den  oratorischen 
lUczent  betreffen.  Man  erkennt  leicht,  dass  der  Verfasser  seine  frühere  meinung 
über  die  bedeutung  der  oratorischen  betonung  korrigirt  hat.  In  seiner  verslehi'e 
ßoden  wir:  «Die  rhetorische  hervorhebung  gewisser  wortsilben  ist  indessen  viel 
mehr  eine  längere  dehnung  der  hervorgehobenen  silben,  als  eine  betonung.  Betrifft 
der  rhetorische  akzent  ein  ganzes  wort,  wie  z.  b.  ^AtUrefois  j'etais  aime*.  so  ist 
er  ebenfalls  nur  eine  durch  gedehntere  und  schäi-ferc  ausspräche  erzielte  hervor- 
hebung des  betreffenden  Wortes"  (pag.  29).  —  Und  weiterhin:  „der  oratorische 
akzent  kommt  für  die  erkemünis  der  rhytlimik  des  verses  nicht  in  betracht,  da 
die  hervorhebung  von  Wörtern  oder  silben  durch  dehnung  oder  beschleunigung 
der  ausspräche  ein  allgemeines  mittel  des  lauten  Vortrages  Überhaupt  ist,  und  da 
er  überdies  oft  von  der  subjektiven  auffassung  des  deklamators  abhängt".  — 
Wer  den  rhetorischen  akzent  in  der  unterhaltungssprache  der  pariser,  auf  der 
rednerbühne,  auf  der  kanzel,  im  theater  mit  aufmerksamkeit  beobachtet  hat,  der 
wird  zu  diesen  ausf^hrungen  doch  bedenklich  den  köpf  schütteln.  Der  oratorische 
akzent  ist  für  die  heutige  redeweise  der  i^riser  von  einer  viel  hervorragenderen 
bedeutung.  als  man  in  Deutschland  gemeinhin  annimmt.  Auch  besteht  er  keines- 
wegs ausschliesslich  in  einer  dehnung  der  tonsilbe  des  betreffenden  wortes. 

Lubarsch  selbst  hat  sich  dieser  Wahrnehmung  nicht  verschliessen  können, 
wenn  sie  ihm  auch  seine  kreise  etwas  gestört  hat.  Nicht  ihm  allein ;  mehr  noch 
ist  den  französischen  verstheoretikem.  Legouve,  Banville,  dem  Comte  de  Gramont, 
Becq  de  Fouquiöres  der  rhetorische  akzent  etwas  unbequemes,  subjektives,  unor- 
ganisches, im  ganzen  unl>erechtigtes,  weshalb  sie  denn  auch  sich  darüber  gänzlich 
ausschweigen.  Sehen  wir,  wie  unser  Lubarsch,  der  objektive,  ruhige  forscher, 
sich  mit  der  beobachteten  thatsache  abfindet.  In  seiner  broschOre  sagt  er:  „Dieser 
t)Ctonung  der  endsilbe  widerspricht  es  nicht,  wenn  zur  besonders  nachdrücklichen 
hervorhebung  einzelner  worte  zuweilen  der  akzent  verschoben  wird  (also  nicht 
blosse  dehnung!).  Denn  wenn  dies  auch  zeigt,  dass  der  frantösisehe  wortaktent 
nickt  so  umfcrruckbar  ist  wie  der  deutsche,  so  zeigt  es  andrerseits  auch  wieder, 
dass  die  abweichung  von  der  gewöhnlichen  betonung  im  französischen  ein  mittel 
ist.  ein  wort  vor  anderen  Wörtern  besondeis  kenntlich  zu  machen.  Dieses  ora- 
torische mittel  des  Vortrages  kann  so  angewendet  werden,  dass  die  Ittzie  wortsiide 
wirkiick  den  aksent  verliert  und  ihn  an  eine  andere  silbe  ab^t*   Man  erkennt  deutlich 
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genug,  dass  Lubarsch  in  diesem  punkte  seine  ansieht  geändert  hat.  Nach  eigenen 
sorgfältigen  und  vielseitigen  beobachtungen  fügen  wir  hinzu,  dass  die  oratorischc 
betonung  nicht  nur  in  der  regel  den  hauptakzent  auf  eine  silbe  legt,  die  der  mit 
dem  wortton  behafteten  silbe  vorangeht,  sondern  dass  sie  auch  die  Quantität 
und  qualität  der  oratorisch  hervorgeliobenen  silbe  modifizirt,  d.  h.  tonhöhe. 
tonstärke  und  dehnung. 

Legouve  hat,  wie  oben  angedeutet,  in  keinem  seiner  bQcher  dem  rhetorischen 
akzente  ein  kapitel  eingeräumt,  lind  doch  entschlupft  ihm,  man  möchte  sagen 
unwillkürlich,  eine  bemerkung,  welche  darauf  schliessen  lässt,  dass  auch  er  die 
<»ratorische  betonung  gelten  lässt.  Es  handelt  sich  darum,  wie  im  Misanikrope 
die  Worte  zu  lesen  seien: 

Allez,  je  vous  refuse! 

„Supprimez  Te  intermediaire"  (von  reftise),  sagt  Legouve,  „et  dites  comme 
les  trois  quarts  des  comediens:  Allez,  je  vous  r'fuse!  L'effet  est  sec  et  duf !  Mais 
apptiyez  forUment  sttr  cet  e  prHmdu  muet,  et  le  refus  d'Alceste  prend  une  gran- 
deur  presque  tragique"  ;  mit  anderen  Worten:  Legt  einen  starken  oratorischen 
akzent  auf  die  silbe  re  in  refuse. 

Wem  daran  gelegen  ist.  sich  mit  dem  vvesen  der  französischen  rhythmik 
vertraut  zu  machen,  der  wird  auch  dieses  werkchen  von  Lubarsch  mit  vergnügen 
und  vorteil  lesen. 

Stettin.  in\  mSrz   1890.  K.  BÖDDEKER. 


Dk.  Julius  Bierbau.m,  professor  an  der  höheren  mädchenschule  zu  Karlsruhe. 
Lehrbuch  der  französischen  spreche  nach  der  analytisch-direkten  metkode  für 
höhere  knabm- wtd  mädcheftscktden.  I.  teil.  8.  131s.  Leipzig,  Rossberg.  1889. 
Pr.  geb.  2  M. 

In  der  Alethodischen  anleiheng  zum  lehrbuch  der  französischen  spräche  etc,, 
einem  begleitschriflchen  von  17  Seiten,  spricht  der  Verfasser  zum  schluss  allen 
denen  das  recht  ab,  seine  methode  in  voreingenommener  weise  zu  verurteilen, 
welche  dieselbe  nicht  einer  probe  im  eigenen  Unterricht  unterworfen  haben.  Er 
versetzt  dadurch  den  rezensenten  in  eine  unangenehme  läge.  So  zutreffend  es  auch 
ist,  dass  der  wert  eines  lehrbuclies  am  besten  erst  beim  unterrichte  beurteilt 
w^erden  kann,  so  unmöglich  ist  es  andrerseits,  die  vielen  neu  erscheinenden  lehr- 
und  lesebücher  des  französischen  alle  selbst  praktisch  zu  erproben.  Aber  selbst 
wenn  dies  anginge,  so  würde  ich  mich  doch  nicht  dazu  verstehen  können,  mit 
Bierbaums  lehrbuch  einen  versuch  zu  machen,  —  nicht  sowohl  der  methode 
wegen,  als  vielmehr,  abgesehen  von  allem  anderen,  schon  aus  dem  einzigen  gründe, 
weil  es  mir  schlechterdings  unmöglich  wäre,  mit  dem  darin  gebotenen  lesestofFe 
zu  arbeiten.  Bierbaum,  wie  manche  andere  auch,  gibt  nänilich,  von  dem  an  sich 
richtigen,  aber  viel  zu  eng  und  ausser  lieh  gefassten  prinzip  ausgehend,  dass  dem 
Schüler  stofflich  naheliegendes  geboten  werden  müsse,  ausser  einigen  kleinen  ge- 
dichten,  gegen  die  ich  nichts  einwenden  will,  ausschliesslich  ad  hoc  verfertigte 
beschreibungen  des  schulztmmers.  der  Unterrichtsstunden,  des  hauses,  der  Stadt,  der 
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Haustiere  u.  s.  w.,  verbunden  mit  bonnenhaft  moralischen  ermahnungen,  ja  imnitr 
hQbsch  artig  und  fleissig  zu  sein.  Glaubt  man  denn  wirklich,  den  unterriclit 
dadurch  zu  beleben,  dass  man  den  schöler  nur  von  seinem  „schulranzchen",  seinen 
heften  und  Schularbeiten,  von  den  verschiedenen  kÖri^)ertei!en,  den  vier  spezies 
und,  wenn  es  hoch  kommt,  von  katze  und  hund  unterhält?  Dergleichen  lang- 
weilige und  zum  teil  geradezu  alberne  lesestöcke  (man  vergleiche  z.  b.  p.  37  die 
geschichte,  welche  ein  kleines  mädchen  von  ihrem  unartigen  brOderchen  erzählt, 
das  seine  suppe  nicht  essen  will  und  trotz  versprochener  besserung  schliesslich 
doch  ^vraiment  un  petit  drbU'*'  bleibt)  sind  wahrhaftig  keine  gesunde  kost  ftlr  unsere 
schOler  —  und  auch  nicht  fOr  unsere  schölerinnen.  Da  sind  mir  schliesslich  sogar 
die  zusammenhangslosen  ploetzischen  einzelsätze  noch  lieber. 

Muss  ich  es  mir  also  versagen,  Bierbaums  lehrbuch  selbst  im  unterrichte 
zu  erproben  und  mich  dadurch  auch  des  rechtes  berauben,  seine  methode  ein- 
gehender zu  beurteilen,  so  tröste  ich  mich  damit,  dass  dieselbe  ja  bereits  nach 
dem  erscheinen  seiner  schrift  Die  analytisch-direkte  methode  des  neusprachlichen 
Unterrichts,  Cassel  1887.  mehrfach  von  massgebender  seite  gewürdigt  worden  ist, 
und  kann  mich  daher  hier,  dem  Charakter  dieser  Zeitschrift  entsprechend,  darauf 
beschränken,  im  besonderen  die  behandlung  der  phonetik  zu  pröfen. 

Der  erste  abschnitt  des  buches,  der  sich  als  »Vorschule"  charakterisirt,  ent- 
halt 1 1  Seiten  Ober  die  ausspräche  und  5  Qber  die  schriftzeichen.  Ob  eine  solche 
systematische  vorschulung  in  laut-  und  schriftlehre  mit  vokaldreieck  und  konso- 
nantenschema,  trema  und  interpunktionszeichen  dem  wesen  einer  „analytisch- 
direkten" methode  entspricht,  lasse  ich  dahin  gestellt.  Bierbaum  ist  nicht  der 
erste  der  reformer,  der  die  inkonsequenz  begeht,  die  Systematik,  die  aus  der 
graromatik  veibannt  wird,  gerade  bei  dem  wesentlich  neuen,  das  gebricht  wird, 
der  phonetbchen  behandlung  der  ausspräche,  wieder  einzuschmuggeln.  Doch  er 
bringt  bei  jedem  laute  wenigstens  gleich  eine  anzahl  „musterwftrter  zur  einfibunR 
der  ausspräche"  und  bleibt  also  nicht  rein  theoretisch. 

Die  darstellung  der  lautlehre  selbst  ist  im  allgemeinen  korrekt,  nur  wenige 
einzelheiten  bedörfen  der  berichtigung :  So  hat  balai  nicht  /,  sondern  e\  crieur^ 
Mnet,  truand  sind  phonetisch  zweisilbig,  nicht  diphthongisch ;  in  matelot,  appeler, 
aeketer,  selbst  in  le  repas  ist.  da  Oberall  leicht  verträgliche  konsonanz  vorliegt, 
selbst  im  getragenen  stil  von  einem  e  sourd  nicht  mehr  die  rede;  abbaye  gehört 
nicht  mit  soleil^  Marseille  zusammen,  sondern  mit  pays.    Übrigens  nennt  Bierbauni 

• 

das  unsilbige  1  des  sog.  mouillirten  /  „schleiflaut**,  fasst  „schleifen"  also  ganz 
anders  (warum?)  als  Trautmann  in  seiner  Unterscheidung  zwischen  klappern  uiul 
schleifen,  es  ist  ihm  nicht  viel  mehr  als  unsilbiger  Obergangslaut.  Als  „Ober- 
gangslaut zwischen  zwei  anderen  (weshalb  anderen?)  vokalen"  gilt  auch  der 
mittellaut  «f,  welcher  „besteht  aus  einem  nasalen  »  (soll  wohl  heissen  „palatalen", 
nasal  ist  ja  jedes  n)  und  einem  flüchtigen  anklingen  des  halbvokals  <*.  In  diesem 
sinne  Obergangslaut  ist  aber  dann  schliesslich  jeder  intervokale  konsonant.  Fflr 
das  r  will  Bierbaum  noch  die  Zungenartikulation  retten,  wird  damit  aber  schwer- 
lich mehr  glOck  haben  als  Littre  mit  seinem  schweizerisch  mouillirten  /. 

Besonderen  nachdruck  legt  Bierbaum  auf  das  „syllabiren" :  „Jedes  wort", 
heisst  es  in  der  Anleitimg  p.  11,  „wird  erst  im  chor  nach  dem  vocabulaire 
syllabirt,    »lann,    ohne  ins  buch  zu  schauen,    auf  dieselbe  weise   wiederholt.     Je 
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zwei  Silben  lässt  man  zusammen  wiederholen,  schliesslich  das  ganze  wort  mit 
dem  artikel  und  der  bedeutung  desselben".  Ich  muss  gestehen,  dass  mir  der 
nutzen  eines  solchen  Verfahrens  nicht  ganz  ersichtlich  ist.  Soll  der  zweck  des- 
selben der  sein,  zunächst  möglichst  kleine  lautverbindungen  zu  oben,  so  steht 
damit  jedenfalls  die  behandlung  der  eisten  leseöbungen  im  Widerspruch,  bei  denen 
die  Sprechtakte  unnötig  lang  bemessen  sind.  Noch  weniger  verstehe  ich.  wie 
das  syllabiren  „der  sicherste  und  natürlichste  weg  zur  anbahnung  der  recht- 
schreibung"  sein  soll. 

Die  in  der  „Vorschule*  gegebenen  mustei'wörter  zur  einObung  der  aus- 
spräche und  der  schriftzeichen  hat  Bierbaum  noch  besonders  auf  6  grossen  Wand- 
tafeln zusammengestellt,  von  denen  er  sich  den  allergrössten  nutzen  verspricht: 
«sie  konzentriren  {Anleitung  p.  9)  die  aufmerksamkeit  der  ganzen  klasse  auf 
einen  i)unkt,  gestatten  dem  lehrenden,  äuge  und  mund  der  schQler  zugleich  zu 
kontrolliren,  und  erleichtern  diis  so  wichtige  chorsprechen."  Ich  halte  lauttafeln 
im  französischen  Unterricht  für  durchaus  entbelu-lich  (Im  englischen  ntögen  sie 
eher  zweckdienlich  sein)  und  erreiche  das  allerdings  sehr  wichtige  chorsprechen 
auch  ohne  solche  ohne  mühe.  So  wie  sie  Bierbaum  gebraucht  wissen  will, 
scheinen  sie  mir  ganz  besonders  überflüssig,  denn  warum  soll  der  schttler  jene 
musterwörter  nicht  ebenso  gut  und  besser  aus  dem  unmittelbar  vor  seinen  äugen 
liegenden  buche  ablesen  können?  Um  die  aufmerksamkeit  der  klasse  auf  einen 
punkt  zu  konzentriren  und  zu  kontrolliren  genügt  der  vorsprechende  lehrcr  und 
die  klassentafel.  Rein  graphisch  betrachtet  entspricht  übrigens  die  ausföhrung 
■der  bierba  um 'sehen  tabellen  den  anforderungen,  die  an  eine  Wandtafel  gestellt 
werden  müssen,  mehr  als  diejenige  der  bei  Meissner  in  Hamburg  erschienenen, 
deren  zu  kleine  und  noch  dazu  in  rundschrift  mit  übertriebenem  Wechsel  von 
haar-  und  grundstrichen  gegebene  schriftzeichen  die  charakteristische  form  der 
buchstaben  zu  wenig  hervortreten  lassen. 

Endlich  bemerke  ich  noch,  dass  Bierbaum  gegner  der  lautschrifl  ist,  dafHr 
aber  um  so  eifrigei'  den  gesang  pflegt  und  eine  anzahl  der  mitgeteilten  lieder 
selbst  komponirt  und  mit  klavierbegleitung  versehen  hat.  Ein  urteil  Ober  diese 
im  anhang  gegebene  musikalische  leistung  getraue  ich  mir  nicht  abzugeben. 

Hamburg.  AUGUST  LANGE. 


H.  Bretschneider  ,  Leciures  et  exercices  franfois.  Französisches  lese-  und 
Übungsbuch  für  real-  und  handelslehranstalten.  sowie  höhere  bürgerschulen. 
I.  teil  mit  einem  Wörterbuch.     Berlin,  Wiegandt  &  Schotte»  1889.     Preis  > 

Dieses  72  seilen  umfassende  lese-  und  Übungsbüchlein  dürfte  besonders 
solchen  schulen  gute  und  willkommene  dienste  leisten,  an  denen  noch  mehr  oder 
weniger  nach  der  allen  methode  gearbeitet  wird,  wobei  der  anregenden  und  das 
fremdsprachliche  denken  fördernden  lektOre  in  der  regel,  zumal  beim  anfangs- 
unterrichte,  eine  zu  geringe  berOcksichtigung  zuteil  wird.  Der  Verfasser  beab- 
sichtigt damit,  wie  er  selbst  sagt,  eine  vermittelung  zwischen  der  «bisher  herr- 
schenden"* und  der  neuen  Unterrichtsmethode. 

Die  anläge,  sowie  die  ausführung  des  planes  beruht  auf  richtigen  päda- 
gogischen grundsätzen.    Die  sloffe,  welche  gi*Össlcnteils  guten  französischen  Jugend- 
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Schriften  entnommen  sind,  bewegen  sicii  im  anschauungskreise  der  schOler  und 
führen  nur  ganz  allmählich  zu  etwas  entfernteren  gebieten,  wie  die  im  sechsten 
abschnitt  enthaltenen  biographien  geschichtlicher  personen.  Sie  umfassen  folgende 
gruppen :  Descriptions,  diaiogues,  fabUs  et  paraboUs,  anecdotes  et  recits,  ügendes  et 
canUSy  biographieSf  lettres,  paesies.  Diese  Stufenfolge  dQrfte  wohl  kaum  angefochten 
werden.  Den  meisten  nummern  der  ersten  gruppe  ist  ein  kleines  questiönnaire 
beigegeben,  was  sehr  zu  billigen  ist.  Die  dialoge  sollen  vielseitig  geQbt,  erwei- 
tert und  mit  verteilten  rollen  fest  eingeprägt  werden.  Eine  reihe  von  Übungen 
verschiedener  art  sollen  mit  den  einzelnen  lesestOcken  angestellt  werden,  um  ah- 
wechselung  in  den  Unterricht  zu  l)ringen  und  dieselben  zum  eigentum  der  Schüler 
zu  machen.  Die  briefe.  die  im  2.  teile  fortgesetzt  werden  sollen,  sind  sehr  zweck- 
mässig. Mit  dem  2.  teile  soll  auch  ein  guide  fflr  den  lehrer  erscheinen;  dem 
1.  teile  ist  ein  alphabetisch  geordnetes  wr>rterbuch  (.36  Seiten)  beigegeben. 

Kdrlsrtthe  Dr.  J.  BiERBAUM. 


Textausgaben  französischer  und  englischer  Schriftsteller  für  den  schtdgehrauch, 
Hsg.  unter  redaktion  von  OSKAR  ScHMAGER,  Oberlehrer  am  realgymnasium 
zu  Gera.     Gera,  Dr.  Herrn.  Schlutters  verlag. 

1)  Voltaire,  Charles  XII.  In  gekürzter  fassung  hsg.  von  Dr.  P.  Grobe- 
DISKEL  in  Ohrdruf.  1889.  84  s.  Preis  geb.  60  pf.  Wörterverzeich- 
nis dazu  25  pf. 

2)  Girardin,  La  joie  fait  peur,  Hsg.  v.  DR.  G.  WiLLENBERG  in  Lübben. 
1889.     48  s.     Preis  geb.  40  pf. 

3)  Daudet.  Ausgewählte  dichiungen,  Hsg.  von  prof.  Dr.  K.  SACHS  in 
Brandenburg  a.  H.     1889.     78  s.     Preis  geb.  60  pf. 

4)  Shakespeare.  Julius  Cäsar,  Hsg.  von  Dr.  L.  Proescholdt  in 
Friedriclisdorf  i,  T.     1889.     84  s.     Preis  geb.  60  pf. 

5)  Michaud,  Les  croisades  de  Frederic  Barberousse  et  de  Richard  Caur-de* 
Lion.  Hsg.  von  DR.  F.  HUMMEL  in  Potsdam.  1889.  84  s.  PreU 
geb.  60  pf.     Wörterverzeichnis  dazu  15  pf. 

6)  AuTiOahl  englischer  gedichU  von  Dr.  E.  Regel  in  Halle  a.  S.  I890. 
64  s.     Preis  geb.  70  pf.     Anhang  für  den  lehrer  gratis. 

7)  Scott,  Tales  of  a  grandfather.  Ausgewählt  von  Dr.  O.  SCHULZE  in 
Gera.  1890.  Preis  geb.  70  pf.  Wörterverzeichnis  dazu  (mit  aus- 
sprachebezeichnung  in  phonetischer  Schreibung)  25  pf. 

Gern  konmie  ich  dem  wünsche  des  Verlegers  nach,  indem  ich  auf  die  von 
ihm  ins  lel>en  gerufene  und  von  O.  Schmager  in  Gera  redigirte  Sammlung  von 
textausgaben  französischer  und  englischer  Schriftsteller  mit  einigen  Worten  hinweise. 

Wie  der  prospekt  mitteilt,  verdankt  die  Sammlung  „ihr  entstehen  einem  in 
den  kreisen  der  lehrer  für  neuere  sprachen  wiederholt  geäusserten  wünsche,  wel- 
cher zuletzt  in  den  Verhandlungen  der  direkteren  der  provinz  Pommern  im  mai 
1888  einen  ofßziellen  ausdiuck  gefunden  hat.** 

Als  die  hauptpunkte,  in  welchen  sich  die  Sammlung  von  den  bisher  erschie- 
nenen unterscheidet,  bezeichnet  der  prospekt:  ,1.  Die  ausgaben  sind  textausgaben 
ohne  sprachlichen  k<mtmentar.     Sie   wollen  den  lehrer  auf  eigne  fOsse  stellen  und 
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ihm  die  freude  nicht  schmalem,  seine  schOler  in  gemeinsamer  arbeit  zu  einem 
vollen  Verständnis  des  aiitors  zu  führen.  Der  einzelnen  werken  beigegebene  kurze 
anhang  behandelt  in  der  regel  nur  kulturgeschichtliche  Verhältnisse  Fnuikreiclis 
und  Englands.  2.  Biographien  der  Verfasser  sind  ausgeschlossen^  weil  sie.  um  fTir 
«len  Schüler  von  wert  zu  sein,  weiter  ausgeführt  werden  müssten,  als  es  bei  dem 
knapp  zugemessenen  räume  einer  Schulausgabe  geschehen  kann,  und  weil  auch  in 
dieser  beziehung  dem  lehrer  volle  Selbständigkeit  gewahrt  werden  soll.  %  Dem 
texte  geht  eine  kurze  ei*üeihmg  voraus,  welche,  wo  es  notwendig  erscheint,  die 
grammatischen,  lexikalischen  und  stilistischen  eigentflmlichkeiten  des  Verfassers 
unter  beschränk ung  auf  das  betreffende  werk  erörtert,  das  jähr  und  die  näheren 
umstände  der  abHissung  angibt,  die  Stellung  des  Werkes  in  der  litteralur  kenn- 
zeichnet, über  den  Schauplatz  und  die  Vorgeschichte  der  begebenheiten  orientirt 
und  endlich  dem  lehrer  diejenigen  hilfsmittel  namhaft  macht,  deren  er  .für  die 
erklärung  bedarf.  4.  Den  für  die  mittelklassen  bestimmten  ausgaben  werden  speziai- 
7üdritrbücher  beigegeben ...  5.  Auf  her  Stellung  eines  korrekten^  druckfehlerfreien 
textes  nach  den  besten  quellen  und  einer  einheitlichen  Orthographie  wird  die  grösstc 
Sorgfalt  verwandt.  Für  das  französische  gilt  als  massgebend  das  DicHontusire  dt 
PAcadcmie  franfaise  vom  jähre  1878,  für  das  englische  die  neueste  aufbge  von 
Webster.  6.  Sitäich  ansiössige  stellen,  sowie  erörterungen,  welche  nicht  in  die 
schule  gehören,  werden  ausgemerzt.  7.  Der  umfang  der  einubun  händchen  wird 
6  bogen  8^  nicht  übersteigen  ^  so  dass  in  einem  semester  mindestens  ein  werk 
gründlich  durchgearbeitet  und  zum  vollständigen  abschluss  gebracht  werden  kann. 
Dramatische  werke  erscheinen  unverkürzt  (s.  jedoch  unter  6),  prosaische  meist 
in  ausgewählten,  nicht  zu  grossen  abschnitten,  die  für  sich  ein  abgeschlossenes 
ganzes  bilden  und  eine  hinreichende  bekanntschaft  mit  der  eigenart  des  betreffen- 
den Schriftstellers  und  Schriftwerkes  zu  vermitteln  geeignet  erscheinen.  8.  Die 
äussere  ausstattung  soll  nichts  zu  wünschen  übrig  lassen;  druck,  papier  und  ein- 
band  entsprechen  allen  an  Schulausgaben  zu  stellenden  anforderungen ;  die  zeilen 
sind  numerirt .  karten ,  plane,  abbildungen  u.  dgl.  werden  nach  hedürfnis  l>cige- 
geben.  y.  Der  preis  der  einzelnen  bändchen  ist  ein  äusserst  niedriger;  er  schwankt 
zwischen  30  und  75  pf.  ftir  das  gut  gebundene  exemplar.  —  Die  «Sammlung  wird 
in  erster  linie  solche  werke  enthalten,  über  deren  Verwendbarkeit  für  den  schul- 
unteiTicht  sich  die  ansichten  in  den  letzten  jähren  durch  vielfache  besprechungea 
auf  direktorenkonferenzen ,  in  fachzeitschriften  und  abhandlungen  völlig  geklärt 
haben ;  sie  wird  aber  auch  neuen  für  die  schule  geeigneten  lesestoff ,  namentlich 
aus  der  litteratur  des  19.  jhs.,  zugänglich  zu  machen  suchen.** 

Ich  habe  den  prospekt  in  dieser  ausführlichkeit  wiedergegeben,  weil  sich 
daraus  am  leichtesten  ein  bild  des  Unternehmens  gewinnen  lässt.  Nur  wenige 
bemerkungen  möchte  ich  beifügen. 

Mit  dem  fehlen  eines  sprachlichen  kommentars  (l)  kann  ich  mich  nur  ein- 
verstanden erklären.  Dagegen  scheint  mir  der  ausschluss  von  biographien  der 
Verfasser  (2)  nicht  recht  begründet,  zumal  in  der  „einleitung"  (3)  manche  dinge 
vorgesehen  sind,  die  man  dem  lehrer  noch  eher  Oberlassen  und  fQgUch  dem  Schü- 
ler ganz  ersparen  könnte.  Dr.  Willenberg  hat  denn  auch  eine  kurze  biographische 
notiz  über  Mme.  de  Girardin  in  seine  einleitung  aufgenommen.  Es  versteht  sich 
von  selbst ,   dass  die  behandlung  dieser  ersten   und  wichtigsten    drei    punkte  des 
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Prospekts  Oberhaupt  je  nach  dem  Charakter  des  wcrkes  wie  des  herausgebers  in 
den  vorliegenden  sieben  bSndchen  manche  Verschiedenheiten  aufweist.  Ganz  be- 
sonders gelungen  scheint  mir  u.  a.  die  redaktion  in  der  ausgäbe  des  Julius  Cäsar 
von  L.  Proescholdt,  wo  der  herausgeber  neben  der  einleitung  in  einem  «Vor- 
wort", einem  2V2  seiten  langen  abschnitt  «bibliographisches"  und  einem  «Ver- 
zeichnis der  wichtigsten  lesarten"  den  lehrern  schätzbares  material  und  nicht  min- 
«ier  schätzbare  winke  liefert. 

SpezialWörterbücher  sind  beigegeben  den  bändchen  Voltaire,  Michaud  und 
Scott,  die  sich  hierdurch  als  für  die  mittelklassen  bestimmt  kennzeichnen.  Das 
Wörterbuch  zu  Scott  enthält  bei  jedem  wort  die  «aussprachebezeichnung  in  pho- 
netischer Schreibung",  welche  der  herausgeber  in  einem  «nachwort*  begründet 
Die  zeichen  stimmen  grossenteils  zu  denen  in  Sweets  EUmentarbuck^  doch  ist  die 
vokallänge  durch  den  längestrich  (auch  bei  o  in  «//)  bezeichnet;  auch  für  y,  uw 
.steht  i,  ü  \  die  übrigen,  entschiedenen  diphthonge  werden  ä',  ^,  ^*,  ä".  tf"  geschrie- 
ben; statt  a  ist  r,  statt  tr  ist  ä,  statt  V)  ist  ü  gesetzt;  der  wortakzent  wird 
durch  '  angedeutet:  eine  hinreichend  genaue,  konsequente  und  leserliche  Umschrift. 

Mit  den  «besten  quellen"  haben  es  die  herausgeber  nicht  alle  gleich  genau 
genommen;  doch  scheint  ül)erall  ein  korrekter,  wenn  auch  nicht  kritischer  text 
hergestellt  zu  sein.  Die  uniformirung  der  Orthographie  wird  in  Schulausgaben 
nicht  zu  umgehen  sein,  so  lange  die  orthographischen  für  die  schlimmsten  aller 
fehler  gelten.  Natürlich  muss  dann  auch  die  Schreibung  älterer  texte  modemisirt 
werden ,  und  es  ist  auch  in  der  that  nichts  dagegen  einzuwenden .  dass  unsere 
primaner  Shakespeare,  wenn  überhaupt,  dann  in  derselben  gestalt  lesen,  wie  die 
modernen  engländer  selbst;  es  gehört  eben  Shakespeare  nicht  dem  16.  und  17., 
sondern  auch  noch  ebenso  gut  dem  19.  jh.  an. 

Ob  manche  andere,  weniger  alte  und  doch  zugleich  ältere  Schriftsteller 
eine  piwsende  lektüre  unserer  mittelklassen  bilden,  ist  mir  trotz  der  «völligen 
klärung  der  ansichten",  die  «in  den  letzten  jähren  durch  vielfache  besprechungen 
auf  direktorenkonferenzen ,  in  fachzeitschriften  und  abhandlungen"  über  diesen 
punkt  erzielt  sein  soll,  einigermassen  zweifelhaft.  Ich  glaube,  bei  Voltaire, 
Michaud  und  Scott  in  tertia  und  Untersekunda  haben  Nepos,  Cäsar  und  Xenophon 
die  bände  ein  wenig  im  spiel  gehabt.  Ich  weiss  nicht,  ob  die  14jährigen  fran- 
zosen  Charles  XII.  und  die  Histotn  des  croisades  lesen,  kann  aber  jedenfalls  nicht 
umhin,  für  unsre  französisch  lernenden  deutschen  jungen  einen  moderneren  und  — 
französischeren  stoflf  geeigneter  zu  finden.  Es  kommt  denn  doch  in  erster  linie 
auf  den  inhalt  an;  und  wenn  jetzt —  nach  l6ü  jähren  —  die  geschichte  «in  ihrer 
strengen  Unparteilichkeit  und  kühlen  abwägung".  wie  unser  herausgeber  sagt, 
«den  geschichtsschreiber  Voltaire  der  Übertreibung,  der  ungenauigkeit  der  that- 
sachen,  sowie  der  idealisirung  Karls  beschuldigt",  so  kann  m.  e.  kein  litterari- 
scher oder  stilistischer  vorzug  diesen  mangel  ausgleichen  In  ähnlicher  weise 
gibt  der  herausgeber  der  Croisades  zu,  dass  Michauds  werk  «in  einigen  teilen  von 
der  neueren  forschung  übeiholt"  sei,  und  versichert  nur,  dass  es  «in  der  zahl  der 
umfassenden  gesamtdarstellungen  jener  denkwürdigen  kriegszüge  immer  noch  einen 
ehrenvollen  platz"  behaupte,  während  «die  leichte  spräche  und  die  anschaulichkeit 
der  darstellung"  «sie  besonders  zur  schuUcktüre  für  die  mittleren  klassen  geeignet 
machen"  sollen.  Bei  Scott,  der  ja  die  nationale  geschichte  und  zwar  in  einer 
Phonetische  Studien.  IV.  9 
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fQr  das  jugendliche  Verständnis  berechneten  weise  behandelt,  hat  sich  der  heraus- 
geber  genötigt  gesehen,  «jetzt  ungewöhnliche  oder  geradezu  als  falsch  geltende 
konstruktionen  zu  ändern".  Im  vorwort  führt  er  beispielsweise  an:  „So  Mac- 
beth, having  come  into  the  room,  tu  took  two  dirks* ;  „So  John  of  Lom,  see- 
ing  .  .  .,  he  gave  up  the  chaSe" ;  „they  answered  to  him";  ,,he  began  to  skirmish 
so  successfully,  tu  obliged  the  Lord  Percy  to  quit  Carrick*  u.  a.  m.  Dass  durch 
solche,  freilich  wohl  unabweisliche  iinderungen  der  ganze  ton  der  erzählung  dem 
heutigen  Sprachgebrauch  doch  nur  unmerklich  näher  gebracht  wird,  bedarf  keiner 
bemerkung.  —  Wäre  es  nicht  besser  —  darauf  komme  ich  zurück  —  unsere  knabert 
und  mädchen  vor  allem  in  dasjenige  französisch  und  englisch  einzuführen,  welches 
in  Frankreich  und  England  heute  lebendig  ist  und  das  die  knaben  und  mädchen 
über  den  Vogesen  und  überm  kanal  tagtäglich  sprechen  und  lesen?  Deshalb 
braucht  der  lesestoflf  noch  keineswegs  gehaltlos  zu  werden.  Ich  wünschte  also 
sehr,  dass  der  letzte  satz  des  prospekts  bei  der  fortsetzung  der  Sammlung  recht 
zur  geltung  käme. 

Wenn  ich  von  den  vorgebrachten  bedenken  allgemeinerer  natur  absehe,  so 
kann  ich  mein  urteil  dahin  zusammen  fassen ,  dass  in  diesen  Textausgaben  fran- 
wsiseker  und  englischer  Schriftsteller  eine  im  ganzen  wie  im  einzelnen  sorgfältig 
redigirte  Sammlung  vorliegt,  die  auf  die  beachtung  der  fachgenossen  den  vollsten 
anspruch  hat.  Ausdrücklich  möchte  ich  hervorheben,  dass  auch  unter  no.  8  und  Q 
des  Prospekts  nicht  zu  viel  versprochen  ist:  die  ausstattung  und  der  preis  lassen 
in  der  that  nichts  zu  wünschen  übrig. 

Marburg.  W.  ViETOR. 
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VERSAMMLUNG  VON  LEHRERN  UND  LEHRERINNEN  AN  HÖHEREN 
TÖCHTERSCHULEN  SCHWEDENS  IN  STOCKHOLM. 

Bei  der  Versammlung  von  lehrcrinnen  und  lehrern  an  höheren  töchterschulen 
Schwedens,  die  vorigen  somnier  in  Stockholm  tagte,  hatte  der  vorstand,  durch  die 
reform bewcgung  im  neusprachlichen  Unterricht  veranlasst,  folgende  frage  der  Sektion 
für  neuere  sprachen  zur  erörterung  vorgelegt :  Soll  in  den  liöheren  klassen  der 
mädchensehuie  beim  lesen  ausländischer  litter atur  übersettttng  in  die  mutiersprache 
stets  oder  nur  teilweise  vorkommen?  Wie  soll  im  letzteren  falle  der  leßtrer  sich 
überzeugten,  dass  der  schüler  den  inhalt  recht  verstanden  hat? 

Die  diskussion,  welche  alle  stufen,  also  auch  die  der  anfänger.  behandelte, 
war  ausserordentlich  lebhaft,  aber  doch  durchaus  sachlich  und  besonnen.  Uner- 
warteterweisc  wurde  referent,  wiewohl  als  anhänger  der  reform  bekannt,  vom 
Vorsitzenden  aufgefordert,  die  diskussion  zu  eröffnen.  An  die  allen  anwesenden 
aus  eigner  erfahrung  bekannten  schlechten  erfolge  der  alten  methode  anknüpfend, 
entwickelte  er  die  gnindsätze  der  refonner,  wie  diese  den  mangeln  abhelfen  wollen 
und  in  welcher  ausdehnung  ihre  methode  in  verschiedenen  ländern  anwendung 
gefunden  und  sich  bewährt  hat.  Als  gegner  traten  hauptsächlich  lateiner*,  als 
halbe  freunde  neusprachliche  lehier  auf.  Es  stellte  sich  aber  hier  wie  bei  so 
manchen  anderen  gelegenheiten  heraus,  dass  der  hauptsächlichste  anlass  zur  Of)- 
position  Unkenntnis  der  «neuen  methode"  oder  eine  oberflächliche  kenntnis  der- 
selben war.  Am  ende  der  diskussion,  die  auf  zwei  tage  verteilt  war.  waren 
nämlich  aus  feinden  freunde  geworden.  Der  bekannteste  unter  den  lateinern,  der 
zuerst  als  entschiedener  gegner  aufgetreten  war,  fing  sogar  zu  entwickeln  an.  wie 
er  diese  nenen  ideen  beim  lateinischen  Unterricht  zu  verwerten  gedenke. 

Eine  vom  ref.  aufgestellte  und  eingeleitete  neue  frage :  Soll  beim  neusprach- 
liehen  Unterricht  Übersetzung"  aus  der  mutiersprache  vorkommen,  und  in  solchem  falle 
auf  welcher  stufe?  konnte  der  zeit  halber  nur  sehr  kurz  behandelt  werden.  Doch 
gaben  auch  die  gegner  zu,  dass  die  Obersetzungsmethode  sehr  kleine  erfolge  auf- 


*   Da  an    mehreren  mädchenschulen  Schwedens  die  schQlei  innen  zur  Uni- 
versität entlassen  werden,  so  wird  in  denselben  auch  lateinischer  Unterricht  erteilt. 


1 3  2  Notizen. 

zuweisen  habe,  glaubten  aber,  dass  dem  dadurch  abzuhelfen  sei,  dass  der  text 
der  ubersetzungsöbungen  sich  näher  an  die  fremdsprachliche  lektöre  anschlösse. 
als  bisher  üblich  gewesen,  was  ja  auch  allerdings  ein  fortschritt  wSre. 

Viele,  vvelche  bei  dieser  gelegenheit  zum  ersten  mal  die  reformprinzipien 
entwickeln  hörten,  wurden  gleich  för  dieselben  gewonnen.  Es  ist  auch  ref.  an- 
lasslich dieser  diskussion  wiederholt  vergönnt  gewesen,  lehrerinnen  und  lehrem 
bei  der  praktischen  anwendung  dieser  prinzipien  mit  rat  beizustehen,  und  sie 
hat)en  mir  nun  am  ende  des  Schuljahres  ihre  grosse  Verwunderung  Ober  die  un- 
erwarteten erfolge  ausgedruckt.  Als  solche  haben  sie  hauptsächlich  hervorge- 
hoben, dass  die  «neue  methode*  bei  den  Schülerinnen  ein  früher  nie  geschautes 
interesse  für  den  sprachlichen  Unterricht  wach  gerufen  habe,  so  dass  sie  nicht 
nur  demselben  mit  gespannter  aufmerksamkeit  folgen,  sondern  auch  die  erwor- 
benen kenntnisse  bei  allen  gelegenheiten  zu  verwerten  suchen,  und  dass  die  als 
probearbeiten  vorgeschriebenen  Übersetzungen  in  die  fremden  sprachen,  wiewohl 
die  ersten  ihrer  art,  weit  besser  als  sonst  bei  den  an  Übersetzungen  gewöhnten 
Schülerinnen  ausgefallen  seien. 

Die  obcnerw.ihnte  diskussion  kann  also  als  ein  sieg  der  reformideen  be- 
trachtet werden  und  scheint  nicht  unwesentlich  zur  praktischen  Verbreitung  der- 
selben beigetragen  zu  haben. 

Stockholm.  O.  HOPl'E. 


DRITTE   JAHRESVERSAMMLUNG    DER    TEACHEHS'  GUILD  UND 
ERSTER  ENGLISCHER  NEUPHILüLOGENTAG  IN  CHELTENHAM. 

Auf  einladung  des  dortigen  zweigvereins  hielt  die  Teachers*  Guiid  of  Greai 
Britain  oftd  Irelaftd  \\\vt  3.  Jahresversammlung  vom  lü. — 12.  april  d.  j.  in  ('hd- 
tenhani,  und  zwar  in  den  räumen  des  ChelUnham  College  ab.  Die  zahl  der  teil- 
nehmer  belief  sich  zeitweise  auf  mehr  als  50C), 

Die  Verhandlungen  wurden  eröffnet  mit  der  begrüssung  der  mitglieder 
und  gaste  durch  den  bürgermeister  von  Cheltenham,  Col.  Thoyts,  sowie  durch 
den  Vorsitzenden    Rev.  H.A.  James.  B.  D.  (principal  of  CtuUenkam  College). 

Den  ersten  gegenständ  der  beratung  bildete  die  vom  vorstand  des  Vereins 
entworfene  bill  bezüglich  der  „registrirung**  der  lehrer  (registratiofi  of  teackars* 
hill)  zum  schütz  gegen  unberufene  eindringlinge  im  lehrfach.  Der  entwurf  lag 
der  Versammlung  gedruckt  vor.  Der  Vorsitzende  hob  die  hauptpunkte  hei-vor, 
insbesondere  die  einsetzung  eines  untenichtsrates,  welchem  die  filhrung  der  liste 
(register)  qualifizirter  lehrer  und  lehrerinnen  obliegen  würde.  Die  ao  mitglieder 
des  rates  wären  von  der  königin,  den  englischen,  irischen  und  schottischen  uni- 
versitälen,  dem  College  of  Preceptors,  der  Teackerj?  Guild  und  mehreren  andern 
institutionen  gemeinsam  zu  eniennen.  —  Mr.  F.  Storr,  B.  A.  (Merckant  Taihrs* 
School)  beleuchtete  das  Verhältnis  der  bill  zu  einer  andern  ähnlichen  Inhalts,  die 
vom  College  of  Preceptors  ausgegangen  sei  und  dem  parlament  bereits  vorliege. 
Der  wesentliche  unterschied  sei  der,  dass  die  neue  hill  auch  die  eleincntarlchrer 
zur  rcgistrirung  zulassen  wolle.  —  In  der  debatte  wurde  dieser  punkt  von  mehre- 
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ren  rednern  beifällig  kommentirt.    Zum  schluss  beantwortete  Mr.  Storr  einige  von 
dem  Hon.  Lyulph  St^inley  (Lamian  school  board)  gegen  die  bill  erhobene  einwände. 

Es  folgte  ein  vertrag  von  Rev.  T.  Field,  M.  A.  (head  masttr  of  the  King*s 
School,  Canterbury)  Ober  das  vom  verein  in  aussieht  genommene  pädagogische 
museum.  Ein  solches  sei  besonders  nötig  für  die  fHcher  der  naturwissenschaften 
und  der  geographie.  aber  auch  z.  b.  fÖr  die  der  geschichte  und  der  klnssischen 
sprachen.  —  Ein  bild  des  geplanten  museums  entwarf  Mr.  Storr.  Es  müsse 
in  dem  museum  zu  finden  sein:  1.  material  zur  gescliichte  des  Unterrichts,  ins- 
besondere der  lehrböcher;  %J.  lehrpläne,  exammation  papers  etc.;  3.  schulgeräte. 
sowie  modelle  und  plane  fÖr  Ventilation,  heizung  etc.;  4.  ein  historischer  und 
geographischer  appiU'at  (karten  und  bilder) ;  5.  ein  naturwissenschaftlicher  apparat 
6.  eine  anleitung  zur  anläge  von  schulmuseen;  ?•  später  auch  eine  anthropo- 
mctrische  abteilung  (nach  Galton  und  Warner);  8.  ein  pädagogisches  auskunfts- 
bureau.  —  Mme.  Armagnac  (ChtUenham  Ladies  Coüege)  empfahl  in  französischer 
rede  das  musu  pidagogique  in  Paris  als  muster,  während  Mr.  Lethbridge  (York 
Place  Schools,  Bristol)  die  dort  herrschende  Unordnung  tadelte;  Mr.  J.  S.  Thornton. 
ß.  A.  (London)  verwies  auf  das  pädagogische  museum  in  South  Kensington. 
das  aber,  wie  Mr.  W.  H.  Widgery,  M.  A.  (London)  bemerkte,  ohne  aussieht  auf 
Wiederherstellung  eingegangen  ist. 

Die  mittagspause  wurde  zur  besichtigung  der  pädagogischen  ausstell ung 
(vorwiegend  lehrbOcher)  und  zum  lunoh  benutzt. 

Am  nachmittag  redete  Mr.  Courthoipe  Bowen,  M.  A.  (London)  Ober  den 
tmterrickt  im  englischen.  Das  englische  mOsse  nach  {psychologischen  grundsätzeii 
gelehrt  werden.  Die  aneignung  des  Wortschatzes  habe  nicht  auf  etymologischem 
wege,  sondern  durch  vergleichung  von  sätzen  zu  erfolgen.  An  sätzen  sei  auch 
die  kenotnis  der  spräche  als  eines  Werkzeugs  zu  erwerben;  stilQbungen  seien  im 
anschluss  an  den  anschauungs-  und  Zeichenunterricht  vorzunehmen.  —  Mr.  Wid- 
gery unterstützte  die  ausfOhrungen  des  rcdners  und  klagte  Ober  die  vernachUissi- 
gung  der  muttersprache  in  den  englischen  schulen  im  vergleich  mit  Frankreich.  — 
In  der  sehr  lebhaften  diskussion  des  Vortrags  traten  verschiedenerlei  ansichten  zu 
tage.  Mr.  T.  C.  Snow,  M.  A.  (Oxford)  glaubte,  das  englische  werde  am  besten 
indirekt  in  den  für  andre  dinge  bestimmten  lehrstunden  gelehrt,  was  Mr.  Widgery 
nachdrücklich  zurückwies. 

Auch  der  sich  anschliessende  Vortrag  von  Mrs.  Curwen  (London)  über 
den  wUerricht  in  dtr  musik  war  von  allgemeinerem  interesse.  Das  ziel  des  musik- 
unterrichts  ist  nach  ansieht  der  rednerin  nicht  die  heranbildung  ausübender  künst- 
ler,  sondern  eines  kunstsinnigen  und  kunstverständigen  publikums.  Die  meisten 
musiklehrer  sündigten  gegen  die  elementarsten  grundsätze  der  pädagogik,  wie  z.  b. 
die  folgenden:  1.  Jede  lektion  muss  sich  aus  der  vorigen  ergeben  und  zur  nächsten 
hinführen  (der  gang  der  »klavierschulen"  nimmt  nur  auf  die  Schwierigkeit  der 
ausführung  rOcksicht).  2.  Das  einfache  (zeit,  name,  intervall  etc.)  ist  vor  dem 
zusammengesetzten  (musikstOck)  zu  lehren.  3.  Die  sache  (z.  b.  rhythmus)  vor 
dem  zeichen  (zeitlicher  notenwert).  4.  Das  konkrete  (töne)  vor  dem  abstrakten 
(noten).  5.  Nur  eins  auf  einmal,  und  das  nötigste  zuerst  (die  vorzeichnungen 
der  tonarten  z.  b.  werden  zu  früh  gelehrt). 
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Über  denselben  gegenständ  sprach  sodann  Mrs.  Webster,  L.  R.  A.  M.  (Abcr- 
deen\  um  für  den  klassenuntenicht  im  klavierspiel  einzutreten.  Die  methode 
hJitte  4  stufen  zu  umfassen:  /.  stufe:  Noch  ausser  der  gesangsstunde  Übungen  des 
obres  und  der  band;  elementare  notenkenntniss.  2.  stufe:  fOnffinger-ubungen 
(ohne  noten);  zuerst  einzel-,  dann  zusammenspiel;  elementare  theorie.  3.  stufe: 
ganz  leichte  melodien  (ebenso).  4,  stufe:  einfache  stücke  zu  4  bänden;  anfange 
der  musikalischen  analyse.     Auf  jeder  stufe  wären  prQfungen  abzuhalten. 

Abends  fand  im  Ladies*  College  eine  c<nrversazi(me  statt,  zu  welcher  der 
vorstand  des  Vereins  einl.i'^ungen  hatte  ergehen  lassen. 

Am  zweiten  tag  führte  der  Hon.  Lyulph  Stanley  den  vorsitz.  Dr.  R. 
Wormell,  M.  A.  (head  master  of  tke  Middle  Class  School,  Cowper  street,  E.  C.) 
erhielt  das  wort  zu  einem  Vortrag  Ober  den  Übergang  von  der  eUmevUarsckule  zu 
einer  höheren  schule.  Redner  sieht  diese  frage  als  äusserst  wichtig  an.  denn  nicht 
nur  6/^^  ^vie  man  vor  20  jähren  erwartete,  sondern  9/,^  aller  schulpflichtigen 
kinder  besuchen  eine  elementarschule.  Den  hinreichend  beanlagten  und  bemittel- 
ten unter  ihnen  muss  der  Zugang  zur  höheren  bildung  eröffnet  werden.  Diese 
notwendif^keit  müssen  die  lehrer  der  höheren  schulen,  die  lehrer  der  elementar- 
schulen  und  die  vorstände  und  leiter  der  letzteren  gleichmässig  anerkennen.  — 
Principal  Barnett,  M.  A.  (Borough  Road  Training  College)  äusserte  ernste  bedenken 
gepen  die  von  dem  Vorredner  empfohlenen  Stipendien.  Wirkliche  besserung  sei 
nur  von  der  errichtung  höherer  und  niederer  freischulen  zu  erhoffen.  —  Rev.  Dr. 
Flecktr  (Dean  Close  School)   wanit  vor  weiterer  OberfOllung  der  höheren  schulen 

—  und  infolgedessen  des  mittelstandes  —  mit  nur  mittelmässig  beanlagtem 
schfllermaterial.  Er  empfiehlt  hebung  der  Volksschulen  durch  beschaffung  von 
gründlicher  gebildeten  lehrkräften.  —  Mr.  Thomton  tadelt  die  grOndung  von  ge- 
hobenen sdiulen  durch  die  lokalschulvorstände  als  einen  unberechtigten  Obergriff. 

—  Mr.  C.  Hayward  (British  Srhool,  Cheltenham)  wünscht  mittelschulen,  die  nicht 
nur  für  die  beiiihigten  schOler  der  elementarschule  geeignet  wären,  sondern  auch 
solchen,  die  jetzt  eine  höhere  schule  besuchten,  eine  bessere  Vorbildung  (Urs 
praktische  leben  bieten  wurden.  Gründliche  abhülfe  sieht  er  nur  in  einem  natio- 
nalen Unterrichtssystem  mit  einem  unterrichtsminister  an  der  spitze.  Mr.  Richard- 
son  (Oxford)  verweist  auf  die  bereits  bestehenden  fortbildungsschulen.  Nach 
prof.  Henry  Smith  gehe  nicht  ein  schOler  unter  tausend  später  zur  Universität 
über.  —  Mr.  Newbold  (Manchester)  sieht  die  der  Versammlung  vorliegende  frage 
darin,  ob  der  höhere  (d.  h.  sekundär-)  Unterricht  durch  erweitemng  des  primär- 
unterrichts  ergänzt  werden  solle.  —  Mr.  Lethbridge  (Brighton)  erklärt  sich  gegen 
Stipendien  und  verteidigt  die  vom  schulvorstand  in  Birmingham  errichtete  fort- 
bildungsschule  gegen  Mr.  Thorntons  angriffe.  —  Der  versitzende,  Mr.  L.  Stanley, 
will  den  unterschied  zwischen  primärunterricht  (wohin  er  auch  die  deutsche 
bürgerschiäe  und  die  französische  ecole  primaire  superieure  rechnet)  und  dem 
Sekundärunterricht  gewahrt  wissen,  jedoch  müsse  der  primänmterricht  auch  fort- 
bildungsschulen einschliessen.  Die  frage  sei  noch  nicht  reif  zur  entscheidung. 
doch  greife  die  Überzeugung  immmer  weiter  um  sich,  dass  die  nation  fijr  die 
heranbildung  aller  volksklassen  verantwortlich  sei. 

Hierauf  sprach  Miss  Reale  (principeU  of  the  Ladits*  College,  Cheltenham'' 
über  schriftliche  tmd  fnihtdliche  leistungen  in  der  schule,  insbesondere  der  mädchen- 
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schule.  Die  rednerin  beantwortet  zuerst  die  frage,  was  in  bezug  auf  mündliche 
leistungen  zu  verlangen  sei,  dahin,  dass  an  erster  stelle  das  aufsagen  von  ge- 
dichten  zu  stehen  habe.  Dann  folgen  der  reihe  nach :  2.  das  wiedererzählen  von 
geschichten ;  3.  das  übersetzen  aus  fremden  sprachen ;  4.  das  lernen  von  gramma- 
tischen formen  (jedoch  mit  hülfe  von  tabellen  etc.) ;  5-  dialoge  und  Unterredungen 
im  anschluss  an  bilder;  6.  mündliche  fragen  über  alles  aufgegebene  (in  den  un- 
teren kliissen).  Die  schriftlichen  arbeiten  für  Schülerinnen  von  etwa  8  bis  12 
jähren  will  die  vortragende  auf  ein  geringes  beschränkt  wissen ;  die  zu  hause  an- 
gefertigten arbeiten  dürfen  eine  halbe  bis  höchstens  eine  stunde  in  anspruch 
nehmen.  Passende  aufgaben  sind :  l .  niederschreiben  von  auswendig  gelernten 
gedichten ;  2.  abschreiben  englischer  wie  auch  französischer  stücke ;  3.  diktate 
(nach  Vorbereitung);  4.  grammatische  formen  (aus  dem  gedächtnis);  5.  Übersetzungen 
und  rückübersctzungen  und  seltener  grammatische  IcsestOcke.  Für  das  alter  von 
12  bis  16  Jahren  soll  die  auf  schriftliche  hausarbeit  verwandte  zeit  l — l'/t  stun- 
den betragen.  Was  den  Sprachunterricht  betrifft,  so  gehören  folgende  schriftliche 
arbeiten  hierher:  niederschriften  nach  dem  gedächtnis  (englisch,  in  den  höheren 
klassen  in  fremden  sprachen) ;  desgl.  von  fremdsprachlichen  grammatischen  formen ; 
Satzanalysen ,  ^wriUen  vivä  voce"  ,  d.  h.  schriftliche  l>eantwortung  mündlich  ge- 
stellter fragen  (in  der  klasse) ;  wöchentlich  mehrere  kurze  aufsätze  (aufgrund  von 
fragen  über  einen  behandelten  gegenständ  etc.).  Auch  die  korrektur  der  verschie- 
denen schriftlichen  arbeiten  wurde  eingehend  besprochen.  —  Miss  Cooper  {High 
Sckool,  Edgbaston).  Rev.  H.  A.  James  und  Rev.  J.  E.  C.  Welldon  (heaä  master 
of  Harrow  School)  legen  grösseren  wert  auf  das  niederschreiben  von  notizen  sei- 
tens der  schüler.  Miss  Burstall  (North  London  Coüegiaie  School)  glaubt,  dass  die 
Schülerinnen  zuviel  zu  schreiben,  die  lehrerinnen  zu  viel  zu  korrigiren  haben. 
Auch  Miss  Ward  (Maria  Grey  Iraimng  College)  klagt  über  die  menge  der  korrck- 
turen  und  die  Starrheit  der  methode  in  mädchenschuien.  Rev.  T.  K.  Moore 
(Church  of  England  Training  College,  Dublin)  betont  die  not  wendigkeit,  vom 
schüler  vollständige  und  sprachlich  korrekte  antworten  zu  verlangen.  MUe.  Soult 
(für  höheren  Unterricht  delegirt  von  dem  französischen  unterrichtsminister*)  be- 
richtet hierauf  über  die  an  ihrer  anstalt,  dem  lycce  Fenelon  in  Paris,  befolgten 
methoden.  Anfänglich  hätten  die  schriftlichen  arbeiten  fast  soviel  räum  einge- 
nonmien  wie  in  den  englischen  höheren  mädchenschuien,  die  erfalirung  habe  je- 
doch gelehrt,  dass  man  mit  einer  schriftlichen  arbeit  täglich  auskomme.  Notizen 
würden  nur  in  den  obersten  klassen  und  nur  nach  diktat  gemacht. 

Die  Verhandlungen  der  Teachers*  Guild  schlössen  mit  den  üblichen  dankes- 
Voten. 


'  Für  den  elementarunterricht  war  delegirt :  Mme.  Armagnac  (membre 
correspotidant  de  la  Socüü  des  instituteurs).  Ferner  hatte  der  minister  entsandt: 
M.  Bonet-Maury  (docteur  de  la  faculte  thiologiqtu  protestante  de  Paris)  ;  die  Stadt 
Paris:  M.  Bebin  «prof.  am  lycee  Buffon) ;  die  Societi  sciiniifique  et  litteraire: 
Dr.  de  Thierry ;  die  Societc  des  professeurs  de  frangois :  M.  Huguenet.  Auf  ein- 
ladung  des  ausschusses  für  die  neusprachlichen  Verhandlungen  nahmen  M.Paul  Passy 
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Im  anschluss  an  die  vorausgegangenen  Verhandlungen  fand  am  nachinitt.ig 
des  11.  und  am  morgen  des  12.  april  die  von  der  Teachers'  Guild,  der  Gram- 
maäcal  Society  und  Mr.  W.  Stuart  Macgowan,  B.  A.  (CkeUmham  CoUege)  veran- 
staltete neuphilologische  oder  neusprachlich-pädagogische  Versammlung  (Gmferente 
an  the  Uackin%  of  modern  languages)  statt.  Das  komitee  bildeten  laut  dem  Pro- 
gramm: John  Peile,  Esq.,  Litt.  D,  (master  of  Chrisfs  CoUege,  Cambridge);  Rev. 
H.  A.  James,  B.  D.  (princ^al  of  Cheltenham  College);  Oscar  Browning,  Esq., 
M.  A.  {fdlmv  of  Kinfs  CoUege,  Cambridge) ;  Prof.  W.  Victor.  Ph.  D.,  (Marburg) : 
M.  Paul  Passy  (Neuilly-sur-Seine) ;  W.  M.  Baker,  Esq.,  M.  A.  (head  master  of 
modern  department,  Cheltenham  College);  Prof.  Kuno  Meyer,  Ph.  D.  (Unwer^ty 
College,  Liverpool);  Prof.  P.  Barbier  (South  Wales  Universüy  ColUge,  CardiflF); 
Prof.  E.  A.  Sonnenschein,  M.  A.  (Mason  College,  Birmingham);  W.  R.  Poreber. 
Esq.,  M.  A.  {The  CoUege,  Cheltenham);  L.  M.  Moriarty,  Esq.,  M.  A.  {Harrow 
Sehool,  Harro w-on-the-Hill);  Mons.  George  Patilleau  (The Charter house,  Godalroing): 
Mons.  Paul  Desages  {The  CoUege,  Cheltenham). 

Folgende  fQnf  thesen  wurden  jede  durch  einen  kurzen  Vortrag  eingeleitet, 
durch  einen  zweiten  redner  (these  2  auch  durch  eine  dritte  Sprecherin)  unterstützt, 
zur  diskussion  gestellt  und  endlich  zur  abstimmung  gebracht.  Die  Versammlung 
nahm  sämtliche  thesen  an,  davon  these  1,  3  und  5  einstimmig.  Den  Vorsitz  in  der 
nachmittagssitzung  fl^hrt  Mr.  H.  W.  Eve,  M.  A.  (head  master  of  Unwersity  CoUege 
Sehool,  London). 

Zu  these  l :  „Gleichmässigheit  in  der  behastdbmg  dir  grammatik  der  fünf 
schulsprachen  ist  wünschenswerte*  sprach  Rev.  A.  R.  Vardy,  M.  A.  (Birmingham). 
Der  redner  schildert  die  namentlich  in  der  bezeichnung  der  tempora  herrschende 
verwiriung.  So  fOhre  z.  b.  fai  parle  in  den  den  englischen  schul grrammatiken 
folgende  namen :  „preterite  indefinite"*,  „indefinite^*,  „present perfect**,  „past  indeftmi^*, 
„Compound  presenf\  Grössere  gleichmässigkeit  lasse  sich  seines  erachtens  erreichen  : 
\.  in  der  phonetik  (eine  gemeinsame  lauttafel  fllr  alle  schulsprachen);  2.  in  der 
klassifikation  der  redeteile;  3.  in  der  einteilung  der  Substantive,  adjcktive.  pro- 
nomina  und  verba ;  4.  in  derjenigen  der  modi.  Auch  in  der  S3nitax  könne  manches 
in  gleichem  sinne  gebessert  werden;  wie  die  anordnung  der  formen  des  prädi- 
kats  etc.  Redner  erhofft  von  dieser  refonn  ein  gesteigertes  interesse  an  lin- 
guistischen Studien  durch  die  weitergehende  anwendung  der  vergleichenden  me- 
thode.  —  Miss  Beale  (Cheltenham)  erwähnt,  dass  die  GrammaOcal  Society  alle 
sprachen  als  dialekte  einer  und  derselben  spräche  behandle.  —  Mr.  Snow  (Ox- 
ford) regt  die  einigung  der  wichtigsten  prOfungsbehörden  Ober  ein  minimum  gram- 
matischer gleichmässigkeit  an.  Prof.  Sonnenschein  hebt  hervor,  dass  die  Gram- 
matical  Society  der  grammatik  keine  grössere  Wichtigkeit  beilegen,  vielmehr  einen 
grossen  teil  des  grammatischen  ballasts  über  bord  werfen  wolle.  Der  Vorsitzende, 
Mr.  Eve,  möchte  das  ,tpast  indefinite*''  im  französischen  und  den  „aorist*  im  grie- 
chischen beibehalten  wissen.  —  Die  these  wurde  ohne  Widerspruch  angenommen. 


(Neuilly-sur-Seine)  und  der  unterzeichnete  an  der  Versammlung  teil,  so  dass 
auch  die  internationale  Association  phonetique  des  professeurs  de  langues  vivanits 
durch  ihren  Schriftführer  und  ihren  Vorsitzenden  vertreten  war.  Die  deutschen 
uuterrichtsbehörden  hatten  keine  delegirten  geschickt. 
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These  2 :  ttDie  these  hat  die  grtmdlage  des  gamen  neusprachUchen  ttnier- 
richts  zu  fnldenf*  führte  der  unterzeichnete  (englisch)  ein.  indem  er,  von  Sweets  Vor- 
trag von  1 884  (TTit  practical  shtdy  of  langttage)  ausgehend,  ein  bild  der  seit  etwa 
zehn  Jahren  in  Deutschland  wirkenden  reformbewegung  zu  geben  suchte.  Die 
hierher  gehörigen  beschlüsse  der  Versammlungen  zu  Dessau  (1884),  Giessen  (1885), 
Hannover  (1886)  und  Dresden  (1888)  wurden  in  wörtlicher  Obersetzung  mitgeteilt; 
auch  wurde  darauf  hingewiesen,  dass  die  besseren  erfolge  der  phonetischen  nie- 
thode  bei  den  höheren  schulbehörden  schon  mehrfach  nachdiOck liehe  anerkennung 
gefunden  haben.  Hoffentlich  werde  die  Versammlung  der  ansieht  sein,  dass  auch 
in  England,  der  „heimat  der  phonetik",  wie  Sweet  sich  ausdrückt,  die  phonetik 
die  grundlage  des  neusprachlichen  Unterrichtes  bilden  müsse.  —  M.  Paul  Passy 
schilderte  (englisch)  in  eindringlicher  rede  die  günstigen  erfahrungen,  die  er  mit  der 
phonetischen  methode  gemacht  habe,  und  wies  die  Vorurteile  zurück,  dass  phone- 
tische Umschrift  in  der  schule  und  orthographie-reform  dasselbe  seien,  oder  dass 
die  phonetische  Umschrift  eine  neue  belastung  der  schOler  bedeute.  —  Miss  L. 
Soames  (Brighton)  *  sah  das  grösste  hindemis  für  die  einfOhrung  der  phonetischen 
methode  in  England  darin,  dass  man  über  die  laute  der  eigenen  spräche  meist 
völlig  im  unklaren  sei.  Wenige  leute  ahnten,  dass  das  a  in  father,  feU,  feUe,  wall, 
wanl,  villa^  village  sieben  verschiedene  «aussprachen  habe.  Phonetische  kenntnis 
der  muttersprache  sei  daher  das  dringendste  erfordernis.  —  Mr.  Widgery.  der  schon 
am  vorigen  tage  bei  anderm  anlass  nachdrücklich  für  die  phonetik  eingetreten 
war,  ergriff  in  der  diskussion  das  wort,  um  nochmals  zu  betonen,  was  die  pho- 
netik nicfU  sei:  1.  Kein  neuer  gegenständ  —  in  den  schulgrammatiken  pflegten 
die  ersten  zwei  Seiten  von  phonetik  zu  handeln ;  leider  nur  seien  sie  so  voll  von 
fehlem  ^/u  an  egg  is  of  meat*.  2.  Kein  gegenständ  für  das  kind,  sondern  für 
den  lehrer;  der  lehrer  müsse  nicht  die  prinzipien,  sondern  die  anwendung  geben ; 
einige  winke  könnten  von  ungeheurem  werte  sein.  3.  Nicht  dasselbe  wie  pho- 
netische Orthographie.  4.  Keine  rivalin  der  litteratur;  aber  die  litteratur  könne 
ohne  die  phonetik  nicht  voll  gewürdigt  werden ;  mit  ihr  erst  komme  leben  in 
den  Horaz  und  den  Virgil.  Ferner  sprechen  zu  der  these  M.  Le  Franqois  (Cotham 
Brow  Ladies  ColUge,  Briston),  Miss  A.  C.  Beale  (London)  und  Mr.  Storr.  —  Die 
Versammlung  erklärt  sich  mit  der  these  einverstanden. 

Die  3.  these:  ttDas  lestbuch  muss  den  mittdpunkt  des  fremdsprachlichen 
Unterrichtes  öilder^*  leitete  ein  Vortrag  von  Mr.  W.  Stuart  Macgowan,  B.  A. 
(Cheltenham)  ein,  der  den  lesem  der  Phon,  siudien  an  anderer  stelle  im  Wortlaut 
zugänglich  gemacht  ist.  —  Unterstützt  wurde  die  these  durch  Mr.  Moriarty.  — 
An  der  debatte  beteiligten  sich  Mr.  W.  S.  Logeman  {NewUm  House  School,  Rock 
Kerry),   Mr.  Widgery,  M.    Le  Franqois.   Mrs.  Curwen,   Miss  Cooper.   M.  Gould 


^  Miss  Soames  (hott,  secretary  of  the  Brighton  branch  of  the  T.  GJ,  unsere 
geschätzte  mitarbeiterin,  hatte  nicht  nur  im  ausstellungssaale  eine  umsichtig  aus- 
gewählte phonetische  bibliothek  zur  ansieht  gebracht,  sondern  den  besuchern  der 
Versammlung  auch  eine  kleine  broschüre  mit  folgendem  titel  zur  Verfügung  ge- 
stellt :  ^Notes  on  PhonetieSy  containing  a  statement  of  the  methods  of  instruction 
recommended  to  students  of  phonetics ;  and  an  English  phonetic  aiphabet  in  which 
no  new  letters  are  used.* 
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(Scarbro*),  Mr.  Courthorpe  Bowen  und  der  Vorsitzende.  Die  abstimmung  ergab 
die  einstimmige  annähme  der  these. 

Zur  grQndlichen  behandlung  der  4.  these:  ,fDie  wertsckättung  und stelhmg 
der  grammatik  im  ntusprac klicken  unterrickt  bedarf  dringend  der  revisiopf*  blieb 
keine  zeit.  Der  (unvollendete)  Vortrag  prof.  Barbiers  (Cardiflf)  zur  begründung 
der  these  wurde  beifällig  aufgenommen. 

Am  folgenden  morgen  (samstag  den  12.  april)  fand  unter  dem  vorsitz  von 
prof.  Sonnenschein  die  Schlusssitzung  statt. 

Prof.  Meyer  (Liverpool)  sprach  zu  these  5 :  ,,Ä«  tücküges  lehrermeUeriai 
xvird  am  besten  dadurck  gesickert,  dass  an  unseren  Universitäten  ein  honours'  degree 
m  neueren  spracken  eingerichtet  wird,  dessen  erlangung  an  die  grundÜcke  kemUms 
der  lebenden  spräche  geknüpft  ist,"  Der  vortragende  beantwortet  die  fragen,  was 
unter  einem  tüchtigen  lehrermaterial.  und  was  unter  einem  konours*  degree  der  an- 
gegebenen art  zu  verstehen  sei.  Der  neusprachliche  Unterricht  sei  in  England 
fast  noch  gänzlich  ausländischen  lehrern,  d.  h.  dem  zufall  überlassen.  Es  mCisse 
gelegenheit  zum  grQndlichen  Studium  der  neueren  sprachen  auf  den  englischen 
Universitäten  geboten  werden.  Das,  und  nicht  allein  der  akademische  grad,  sei 
das  ziel  des  antrags.  —  Nach  einer  diskussion,  an  welcher  Mr.  Widgery,  Miss 
Soames  u.  a.  teilnahmen ,  fand  die  these  die  einstimmige  billigung  der  Ver- 
sammlung. 

Marburg,  W.  VIKTOR. 


VIERTER  ALLGEMEINER  DEUTSCHER  NEUPHILOLOGENTAG 

ZU  STUTTGART. 

Der  verband  der  deutscken  neupkUologischen  lekrerscka/t  veranstaltete  den 
vierten  deutschen  neuphilologentag  am  27.,  28,  und  29.  niai  1890  zu  Stuttgart. 
Die  zahl  der  teilnehmer  betrug  nach  der  offiziellen  teilnehmerliste  einschliesslich 
des  nachtrags  138.  Hiervon  kamen  auf  Württemberg  90  (Stuttgart  41),  Preussen  18. 
Baden  14,  Sachsen  6,  Hessen  4,  Bayern  2,  Sachsen-Koburg-Gotha,  Oldenburg, 
Elsass-Lothringen  und  Schweiz  je  l. 

Die  feststellung  der  tagesordnung  fand  bei  einer  geselligen  Zusammenkunft 
in  der  »licderhalle''  am  abend  des  26.  mai  statt.  An  stelle  des  ausgebliebenen 
Vorstandsmitglieds  prof.  Körting  (Münster)  wurde  prof.  Stengel  (Marburg)  gewählt. 
Den  vorstand  bildeten  hiemach  prof.  E.  Koller  (Stuttgart),  oberschulrat  Dr.  von 
SallwOrk  (Karlsruhe),  prof.  Stengel  (Marburg). 

Dienstag  den  27.  mai,  vormittags  9  uhr,  eröffnete  pi'of.  Koller  die  erste 
allgemeine  Sitzung  in  der  aula  der  kgl.  technischen  hoch.schule  mit  der  begrüssung 
der  gaste,  insbesondere  der  erschienenen  ehrengäste.  Der  umstand,  dass  die  Ver- 
sammlung —  nun  zum  zweiten  mal  —  in  den  räumen  einer  technischen  hoch- 
schule  tagte,  deute  schon  die  Vereinigung  von  Wissenschaft  und  praxis  an.  welche 
der  verband  sich  angelegen  sein  lasse.  —  Hierauf  hiess  minister  von  Sarwey  im 
inunen  des  königs  und  der  unterriclitsverwaltung  die  versammelten  willkommen, 
indem  er  die  bedeutung  der  in  aussieht  stehenden  Verhandlungen  für  das  nationale 
leben    und    die   ausbildung  der  jugcnd  hervorhob.  —  Der  Oberbürgermeister  von 
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Stuttgart  begrösst  die  Versammlung  im  namen  der  Stadt,  wo  die  schulen  als  kieinode 
geschätzt  seien,  und  hofft,  dass  die  in  sie  gesetzten  erwartungen  in  erfüllung  gehen 
werden.  Die  Schwaben  hätten  wohl  einen  „hang  zum  besonderen",  aber  auch 
sinn  für  das  weite.  —  Der  direkter  der  technischen  hochschule  sieht  in  den  ver- 
sammelten nicht  nur  männer  der  Wissenschaft,  sondern  freunde  einer  gesunden  ent- 
Wicklung  im  geiste  unserer  zeit.  •  —  Prof.  Guntter  (Stuttgart)  begrOsst  die  teil- 
nehmer  namens  des  Württemberg ischett  Vereins  fär  neuere  sprachen  und  weist  auf 
die  ausstellung  von  handschriften,  brieten,  bildnissen  und  seltenen  ausgaben  der 
schwäbischen  dichter  hin.  welche  der  verein  aus  anlass  des  neuphilologentags 
veranstaltet  hat.  Dieselbe  biete  ein  annähernd  vollständiges  bild  der  entwicklung 
der  poesie  in  Schwaben  in  einem  Zeitraum  von  sechs  Jahrhunderten. 

Es  erhält  nun  prof.  Ehrhart  (Stuttgart)  das  wort  zu  dem  1.  vertrag:  über 
die  geschickte  des  neusprcuhlichen  Unterrichts  in  Württemberg.  Der  redner  unter- 
schied drei  perioden :  l )  Die  der  sprachmeister  oder  die  aristokratische  periode 
(bis  1793).  2)  Die  bürgerlich -gewerbliche  periode  der  reallehrer  (bis  mitte  der 
6üer  jähre).  3)  Die  wissenschaftliche  der  neuphilo logen  (seit  1864).  Noch  be- 
fänden sich  in  Württemberg  die  Verhältnisse  in  einem  zustand  der  gährung.  Eine 
völlige  Umgestaltung  des  Unterrichtswesens  kann  redner  nicht  befürworten.  Er 
wünscht  aber  hebung  der  neuphilologischen  Universitätsstudien  (zunächst  durch 
errichtung  eines  Ordinariats  für  romanische  philologie  in  Tübingen)  und  hofft,  das 
Vorurteil ,  welches  die  klassische  philologie  in  Württemberg  noch  als  alleinherr- 
scherin anerkennt,  werde  in  kürze  verschwinden.  —  Prof.  Stengel  bemerkt  mit 
bezug  auf  eine  äusserung  des  redners.  dass  nicht  etwa  in  Norddeutschland  ein 
gegensatz  zwischen  dem  modern- praktischen  und  dem  historisch- wissenschat\lichen 
betrieb  der  neueren  sprachen  bestehe.  Den  schritt  vom  buchstaben  zum  laut  habe 
die  neuere  Schulpraxis  im  anschluss  an  die  neuere  Sprachwissenschaft  gemacht.  — 
Oberschulrat  von  Sallwürk  rühmt  die  aufrichtigkeit  und  Objektivität,  mit  welcher 
der  redner  ein  gi'osses  stück  schul-  und  methodengeschichte  den  zuhörem  vorge- 
führt habe,  und  beleuchtet  die  Verhältnisse  insbesondere  in  Baden,  wo  die  sog. 
neue  methode  schon  lange  in  geltung  stehe. 

Der  2.  Vortrag  war  der  von  prof.  Stengel  (Marburg) :  Plan  einer  geschickte 
der  französischen  grammatik,  besonders  in  Deutsckland.  Die  geschichte  der  lehr- 
bücher  eignet  sich  nach  der  ansieht  des  redners  vorzüglich  zum  gemeinsamen 
arbeitsgcbiet  zwischen  Wissenschaft  und  praxis.  Ks  handle  sich  vorerst  um  eine 
Statistik  der  auf  den  bibliotheken  vorhandenen  lehrbücher.  Redner  hat  ein  Ver- 
zeicknis  franiösiscker  grammaüken  vor  demjakr  iSoo  im  druck,  welches  122  biblio- 
theken und  über  6oü  granimatiken  umfasst.  Die  bibliographie  muss  der  geschichte 
der  grammatik  (zunächst  in  Deutschland)  als  grundlage  dienen.  Der  vortragende 
zeigt  au  einem  beispiel,  wie  das  material  zu  diesem  zwecke  auszunutzen  sei,  und 
bittet  um  die  mitwirk ung  der  fachgenos.^en  bei  seinem  unternehmeii.  —  Prof.  Sachs 
(Brandenburg)  äussert  dieselbe  bitte  mit  bezug  auf  eine  von  ihm  unternommene 
geschichte  der  französischen  lexikographie  in  Deutschland.  Nach  benierkungen 
von  prof.  John  Koch  (Berlin)  und  dem  redner  Ober  die  in  dem  Vortrag  berührte 
frage  nach  dem  frühesten  datum  der  französischen  akzente  macht  prof.  Stengel  den 
Vorschlag,  dass  er  auf  privatem  wege  eine  kommission  zur  durchführung  seines 
planes   bilden    und   dem   tiächsten    neuphilologentag    darüber    rechenschaft    geben 
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wolle,  womit  sich  die  Versammlung  einverstanden  erklärt.  Dr.  KUngelhoflfer 
(Darmstadt)  Obemimmt  die  bearbeitung  des  auf  der  darmstädter  bibliothek  l»e- 
lindlichen  materials. 

Nach  einem  gemeinsamen  mittagessen  im  „stadtgarten "  findet  unter  dem 
Vorsitz  von  pro  f.  Stengel  nachmittags  die  zweite  allgemeine  sitzung  stilt.  AIn 
:i.  Vortrag  folgt  der  des  kgl.  ital.  vize-konsuls  baron  von  Locella  in  Dresden: 
Oder  die  efthvickelttng  dtr  modernen  italienischen  sckri/i-  tmd  ufngangsspnuhe.  D.is 
italienische  werde  in  Deutschland  nur  in  einzelnen  mittelschulen  und  mit  unge- 
nügenden hQlfsmitteln  gelehrt.  Diese  beruhten  noch  auf  dem  oberitalienischen 
Sprachgebrauch  der  40er  jähre.  Nur  eine  in  Deutschland  erschienene  arlieit  bilde 
eine  ausnähme:  die  von  Baragiola.  Selbst  fOr  die  italiener  hal)e  die  gewaltige 
Wandlung,  die  das  italienische  seit  1870  im  nationalen  sinne  erfahren,  neue  hölfs- 
mittel  nötig  gemacht.  Der  vortragende  entwirft  ein  bild  von  der  enlwicklung 
des  italienischen  vom  mittelalter  bis  zur  gegenwart  und  empfiehlt  als  den  heutigen 
Sprachgebrauch  wiedergebend  die  grammatik  von  Fornaciari  sowie  das  wr>rter- 
buch  von  Fanfani  und  Kigutini.  gibt  auch  eine  auswahl  von  namen  und  titeln 
aus  der  modernen  litteratur.  —  Prof.  Stengel  knöpft  an  den  Vortrag  die  mahnung, 
nicht  nur  mit  dem  modernen  italienisch,  sondern  auch  den  modernen  italieneni  sich 
bekannt  zu  machen,  die  er  wegen  ihres  echt  menschlichen  wesens  schützen  ge- 
lernt hat. 

Die  fortsetzung  bildete  der  (4.)  Vortrag  von  prof.  Sachs  (Branden!>urg) : 
Wandlungen  der  französisclien  grammatik.  Der  redner  bespricht  eine  reihe  von 
sprachgeschichtlichen  erscheinungen  im  anschluss  an  die  grammatische  iuiordnung 
der  redeteile :  nomen,  .idjektiv,  adverb  u.  s.  f. ;  so  z.  b.  adjektivische  Verwendung 
von  Substantiven  und  umgekehrt,  geschlechLswechsel,  Schwankungen  im  numerus  etc. 
Die  beispiele  waren  vorwiegend,  jedoch  nicht  mit  ausschluss  früherer  neufranzö- 
sischer Perioden,  der  modernen  spräche  entlehnt.  Zum  schluss  fragt  der  vor- 
tragende, wie  man  sich  in  pädagogischer  hinsieht  zu  solchen  Wandlungen  ver- 
halten solle,  und  empfiehlt,  bis  zur  obersekunda  nur  „feste"  regeln  zu  geben.  — 
Prof.  Stengel  bedauert,  dass  sich  das  vom  redner  beigebrachte  material  nidit 
überblicken  lasse.  Prof.  Sarrazin  (Offenburg)  liefert  ergänzungen  zu  dem  vortrug. 
Oberschulrat  von  Sallwürk  geht  auf  die  Schlussfrage  des  redners  ein  und  glaubt 
dass  die  gegenwärtige  spräche  für  die  schule  den  grundtext  bilden,  aber  eben  «nicht 
alles  in  der  grammatik  stehen"  müsse.  Prof.  Sachs  möge  seinen  Vortrag  gedruckt 
vorlegen  und  die  in  aussieht  gestellte  fortsetzung  nicht  zurückhalten.  Der  redner 
verspricht,  dieser  aufforderung  nachzukommen,  und  betont,  dass  noch  viele  regeln 
in  unsern  schulgrammatiken  wegzuschaffen  seien. 

Die  Sitzung  beschliesst  der  (,5.)  Vortrag  von  rektor  JSger  (Cannstatt) :  üher 
die  venverUtng  des  sprcLckgeschiehtlicktn  eUments  in  dem  französischen  tenterrieht  der 
lateinlosen  realschtäe.  Als  äusserst  wichtige  Wirkung  des  lateinischen  Unterrichts 
sei  die  hervorrufung  des  historischen  sinnes  zu  betrachten.  Es  frage  sich,  oh 
nicht  auch  das  französische  etwas  biete,  was  eine  ähnliche  Wirkung  ausüben 
kOnne.  Voraussetzung  sei,  dnss  sich  der  lehrer  in  den  alten  sprachen  umgesehen 
und  das  altfranzösische  in  den  kreis  seiner  Studien  gezogen  habe.  Das  heran- 
gezogene material  müsse  l)  in  logisch-psychologischem  zusaumienhnng  mit  schon 
beknr)ntcni  stehen.  2}  interessant  sein  und  3)  nur  zweifellos  richtige  resultatc  auf- 
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weisen.  Redner  glaubt,  auch  mittel-  und  altfranzösiscli  Hessen  sich  unter  umständen 
heranziehen.  Sogar  noch  weiter  könne  man  zurückgreifen  und  z.  b.  aus  franz.  präfixen 
die  wichtigsten  griech.  p^Hpositionen  erklären,  sowie  aus  den  foniien  Christus,  -i,  -o, 
-um  die  lat.  2.  deklination ;  etc.  Man  dürfe  nicht  pedantisch,  sondern  nur  anregend 
vorgehen.  Es  genüge,  wenn  die  schüler  begreifen,  dass  etymologische  gesetze 
existiren.  —  Die  debatte  Ober  diesen  Vortrag  musste  wegen  Zeitmangels  auf  die 
liritte  Sitzung  verschoben  werden. 

Am  abend  besuchten  die  teilnehmer  die  festvorstellung  im  königl.  hof- 
theater  (JVintermärchen)  und  fanden  sich  nachher  noch  einmal  beim  abendkonzert 
im  stadtgarten  zusammen. 

In  der  dritten  allgemeinen  sitzung  (am  vormittag  des  28.  mai)  führte  ober- 
schulrat  von  SallwOrk  den  vorsitz.     Es  wurde  zuerst  geschäftliches  erledigt. 

Nach  einer  diskussion ,  an  der  sich  prof.  Stengel ,  prof.  1mm.  Schmidt 
(Lichterfelde),  prof.  Fels  (Hamburg),  prof.  John  Koch,  prof.  Sachs  und  prof. 
Gutersohn  (Karlsruhe)  beteiligten,  wurde  als  ort  für  die  nächste  Versammlung 
(1892)  Berlin  gewählt.  Den  vorstand  werden  prof.  Zupitza  (Berlin),  prof.  Sachs 
(Brandenburg)  und  prof.  Koller  (Stuttgart)  bilden;  oberschulrat  von  Sallwürk 
hatte  die  Wiederwahl  abgelehnt. 

Hierauf  erstattete  prof.  Victor  (Marburg)  kurzen  bericht  Ober  die  Versamm- 
lung in  Cheltenham  im  april  d.  j.  (s.  o.). 

Eine  kurze  diskussion  fand  über  die  frage  statt ,  was  in  bczug  auf  dj|p 
rückständigen  mitgliederbeiträge  zu  geschehen  habe.  Es  sprachen  hierzu  prof. 
Koller,  prof.  Schmeding  (Duisburg),  Oberlehrer  Dr.  Kasten  (Hannover),  prof,  Koch 
und  der  voreitzende.  Es  wurde  beschlossen,  die  pro  1888  säumigen  zahler  von  der 
mitgliederliste  zu  streichen. 

Es  erhielt  nun  prof.  Wagner  (Reutlingen)  das  wort  zu  einem  (6.)  vorti-ag : 
Über  die  anwtndtmg  des  grütsner-mare/ sehen  apparats  und  des  Phonographen  ttt 
phoneHschen  Untersuchungen.  Da  die  Phon,  Studien  in  der  glücklichen  läge  sind, 
die  ausftlhrungen  des  redners  unverkürzt  an  anderer  stelle  zur  mitteilung  zu  bringen, 
so  ist  es  unnötig,  auf  den  inhalt  hier  einzugehen.  —  Prof.  Koch  verwies 
im  anschluss  an  den  Vortrag  auf  die  von  Schwan  und  Pringsheim  angestellten 
Untersuchungen  über  tonstärke  und  tonhöhe  der  französischen  silben. 

Vor  dem  letzten  (7.)  Vortrag  war  noch  die  erörterung  des  am  tage  zuvor 
von  rektor  Jäger  gehaltenen  nachzuholen.  Prof.  Stengel  und  direktoi-  Walter 
(Bockenheim)  geben  ihren  bedenken  über  die  vom  redn«r  gemachten  vorschlage 
ausdruck.  Der  erstere  verweist  auf  die  Orthographie  als  nächstliegendes  hülfs- 
mittel  fiir  sprachgeschichtliche  Unterweisung;  der  letztere  sieht  es  als  wichtigste 
aufgäbe  an.  den  sprachstoff  darzubieten  und  den  inhalt  auf  die  Jugend  wirken  zu 
lassen.  Prof.  Outersohn  erkennt  die  umsieht  und  mässigung  des  redners  an  und 
glaubt,  das  von  ihm  empfohlene  verfahren  könne  wohl  ein  gegengewicht  gegen 
das  überwiegen  des  naturwissenschaftlich-mathematischen  elementes  im  Unterricht 
bilden.  Rektor  Jäger  betont,  dass  er  die  in  der  diskussion  erhobenen  bedenken 
.selbst  anerkannt  habe ;  er  wolle  aber  die  Sprachgeschichte  keineswegs  systematisch 
betreiben,  habe  nur  die  reiferen  schüler  im  äuge  gehabt  und  lege  den»  inhail  den 
grössten  wert  bei.  • 
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Den  letzten  punkt  der  Verhandlungen  bildete  der  Vortrag  von  prof.  Guter 
söhn  (Karlsruhe) :    Zttr  metkodik  des  neusprachliehen  tmterrickts.     Aus    mangel   nn 
zeit   musste  der   Vortrag  abgebrochen   und  eine  förmliche  diskussion   aufgegeben 
werden.     Die   folgende  inhaltsgabe  und  angeknüpften  bemerkungen   sind  der  red. 
von  dem  redner  selbst  freundlichst  zur  Verfügung  gestellt  worden. 

„Der  vortragende  begründet  zunächst,  mit  steter  beziehung  auf  die  dar- 
iegungen  der  hauptreformschriflen  aus  der  allerletzten  zeit  (Klinghardt,  Quiehl. 
Walter  und  Kühn),  in  eingehender  weise  die  folgenden  zwei  thesen: 

«1)  Die  bedeutung  der  icuäwissenschafl  für  den  lehrer,  sowie  diejenige  einer 
genauen  Unterscheidung  zwischen  laut  und  buchstaben.  Oberhaupt  die  Wichtigkeit 
«iner  guten,  richtigen  schulausprache  mehr  zur  geltung  gebracht  zu  haben,  ist  das 
unzweifelhafte  verdienst  der  reformbewegung. 

„2)  Über  die  ausgestaltung  des  Unterrichtsverfahrens  im  einzelnen,  bezüg- 
lich Verwertung  der  lautlehre  in  der  schule,  venvendung  einer  eigentlichen  laut- 
schrift,  behandlung  der  beziehungen  zwischen  ausspräche  und  Orthographie,  sind 
teils  allgemein  giltige  entscheidungen  Oberhaupt  nicht  zu  treflfen,  teils  erst  zahl- 
reiche weitere  erfahrungen  zu  sammeln  und  zu  sichten. 

„Eine  ausfOhrliche  behandlung  der  abschnitte  Ober  grammatik,  lektüre  und 
Sprechübungen  war  bei  der  vorgerückten  zeit  nicht  mehr  möglich ;  die  bezüglichen 
Ausführungen  wurden  deshalb  in  folgende  leitsätze  zusammengefasst : 

„3)  Das  in  den  amtlichen  lehrplanen  aufgestellte  ziel  der  Sicherheit  in  der 
Tonnenlehre  und  den  hauptregeln  der  syntax  wird  von  allen  selten  festgehalten, 
wie  auch  die  forderung  der  möglichst  induktwett  behattdlimg  des  grammatischen 
Stoffes,  der  richtigen  auswahl  und  sichtung  desselben  allgemein  billigung  findet. 

,4)  Die  bedeutung  des  zusammenhängenden  lesestoffes  für  den  anfangsunter- 
richt  wird  immer  allgemeiner  anerkennung  finden,  je  mehr  die  betreffenden  texte 
sich  durch  vielseitige  erfahrungen  als  wohlgeeignet  und  einfach  genug  erweisen, 
namentlich  jede  häufung  von  Schwierigkeiten  vermeiden. 

„5)  Da  indes  bei  den  verschiedenen  lehranstalten  die  bcdOrfnisse  der  schOler 
je  nach  alter,  Vorbildung  und  begabung  verschieden  sind,  so  ist  es  wünschens- 
wert, dass  durch  lehrpläne  und  Schulordnung  den  lehrem  immer  die  vJSW^n  freiheit 
bezüglich  der  methode  und  der  Schulbücher  gewahrt  bleibe. 

„Zum  bedauern  vieler  teilnehmer  war  zu  einer  allgemeinen  diskussion  nicht 
mehr  zeit  vorhanden,  weshalb  auch  eine  abstimmung  Ober  die  thesen  nicht  statt- 
finden konnte.  Doch  wurde  vom  Vorsitzenden  (oberschuirat  von  SallwQrk)  die 
versöhnende  haltung  der  vorausgehenden  ausführungen  ausdrücklich  anerkannt.  Es 
darf  deshalb  gesagt  werden,  dass  der  zweck  des  Vortrages  vollkommen  erreicht 
ist,  indem  namentlich  auch  durch  den  nachfolgenden  persönlichen  verkehr  und 
meinungsaustausch  der  anhänger  verschiedener  richtungen  eine  Vermittlung  und 
gegenseitige  anerkennung  erzielt  worden  ist. 

„Es  mag  gestattet  sein,  noch  einige  worte  über  die  weiterenhoicklung  der 
frage  anzuschliessen.  Die  frühere  haltung  des  vortragenden  ist  gewiss  von  der 
gegenpartei  nicht  immer  ganz  richtig  beurteilt  worden.  Eine  absieht,  der  reform 
in  den  ihr  zugeneigten  kreisen  entgegenzutreten,  hat  nie  bestanden.  Gegenüber 
den  heftigen  vorw^Ürfen  aber,  wie  sie  ehedem  gegen  den  „Schlendrian  der  alten 
methode*,    die    Unfähigkeit   oder  beschränktheit   ihrer  anhänger  gelegentlich  vor- 
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kamen,  war  es  pflicht,  nachzuweisen ,  dass  denn  doch  manche  einrichtungen  und 
Übungen  dieser  lehrweise  theoretisch  wie  praktisch  wohlbegrOndet  sind.  Über 
die  einzelheiten  in  dieser  hinsieht  werden  ja  immer  nieinungsverschiedenheiten 
bestehen.  Es  ist  auch  gut,  dass  dem  so  ist;  denn  gerade  auf  diese  weise  entsteht 
der  für  den  fortschritt  des  Schulunterrichts  so  wohlthätige  kämpf  der  geister.  der 
für  jeden  unbefangen  urteilenden  so  anregende  austausch  der  meinungen  und  er- 
fahrungen.  Man  darf  daher  nur  wünschen,  dass  noch  für  längere  zeit  ^refornC  und 
*äUer  glaube*  auch  im  gebiete  des  sprachunten'ichts  sich  gegenseitig  überwachend 
und  anfeuernd  gegenüber  stehen.  Hoffentlich  werden  auch  fragen  dieser  art  noch 
recht  oft  den  neuphilologentag  beschiifligen  und  die  echte,  von  blossen  Schlag- 
wörtern freie  Wahrheit  sich  dann  immer  melii'  läuternd  herausheben. 

„Es  wird  sich  wohl  auch  auf  diesem  gebiete  die  richtigkeit  des  Spruchs 
bewahrheiten :  'Eines  schickt  sich  nicht  für  alle*.  Möge  es  daher  jedem  vergönnt 
sein,  in  ruhe  weiterzuarbeiten  nach  der  lehrweise,  die  er  nach  seiner  innersten 
Oberzeugung  für  die  Verhältnisse  seiner  schule  als  gut  und  richtig  befunden.  Sind 
dann  einmal  die  erfolge  einer  anderen  methode  so  allgemein  klar  und  hervor- 
tretend, dass  darüber  gar  kein  zweifei  mehr  herrscht,  so  wird  sich  dieselbe  in 
kürzester  zeit  ganz  von  selbst  bahn  brechen.  Einstweilen  aber  liegt  gewiss  das 
heil  der  schule  und  des  Unterrichts  einzig  und  allein  im  freien,  un beeinschränkten 
wetikampfe  der  geister  und  der  methoden.  Es  ist  deshalb  aber  auch  nötig  —  und 
das  möge  als  letzte  bitte  hier  voigebracht  sein  — ,  dass  in  der  kritik  der  lehr- 
bücher  allmählich  wieder  eine  nach  allen  seiten  gerechte  und  unbefangene  haltung 
platz  greife,  dass  man  nicht  einem  Verfasser  seinen  grundsätzlich  abweichenden 
Standpunkt  durch  eine  allgemeine  Verurteilung  seines  buches  entgelten  lasse,  wie 
dies  z.  b.  in  den  sonst  so  wertvollen  yahresberichien  über  das  höhere  schulwesett 
von  C.  Rethwisch  (referent  Löschhorn- Berlin)  bis  jetzt  leider  zu  oft  geschehen. 
Hoffen  wir,  dass  auf  diese  weise  der  boden  für  eine  ruhige  Weiterentwicklung 
all  dieser  fragen  geschaffen  sei!** 

Zum  schluss  werden  der  Versammlung  noch  vier  von  mehreren  teilnehmen! 
unterzeichnete  antrage  vorgelegt.  Es  handelte  sich  1)  um  eine  statistische  Unter- 
suchung der  materiellen  läge  der  neuphilologischen  lehrer  in  den  verschiedenen 
Staaten ;  2)  um  eine  vergleichende  Studie  darüber,  wie  andere  stände  ihre  standes- 
interessen  zu  wahren  suchen;  3)  um  einen  auf  der  nächsten  Versammlung  zu 
haltenden  Vortrag  über  die  Vorbildung  der  neuphilologischen  lehrerschafl ;  4)  um 
die  anfrage,  ob  es  empfehlenswert  sei,  später  einmal  die  frage  zu  behandeln,  wie 
die  litterarische  kritik  rein  sachlich  zu  erhalten  oder  zu  gestalten  sei.  Der  letzte 
antrag  wurde  auf  Vorschlag  von  prof.  Stengel  zurückgezogen;  die  übrigen  drei 
antrage  —  zu  dem  ersten  machte  Dr.  Fritzsche  (Leipzig)  eine  sachliche  be- 
merkung  —  sollen  dem  neuen  präsidiura  übergeben  werden. 

Nach  einer  kurzen  erörterung,  an  welcher  rektor  Dörr  (Solingen),  prof. 
Gutersohn,  der  Vorsitzende,  prof.  Sairazin,  prof.  I.  Schmidt,  prof.  Schmeding 
und  prof.  Sachs  teilnahmen,  schloss  der  Vorsitzende  den  vierten  allgemeinen 
deutschen  neuphilologentag. 

D.  h.  die  Verhandlungen :  denn  von  der  gedruckten  tagesordnung  war  kaum 
mehr  als  die  hälfte  absolvirt.  Da  stand  für  den  mittwoch  noch  verzeichnet: 
Mittags    1   uhr:    gemeinsames   festessen   (mit  damen)   im   oberen  museum;   nach- 
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mittags:  hesichtigung  dar  sehenswQrdigkeiten  von  Stuttgart  und  Umgebung;  abends 
6— 8  uhr  (hei  günstiger  Witterung) :  besuch  des  der  museumsgesellschafl  gehörigen 
gartens  «Silberhurg"  (gartenkonzert) ;  abends  8  uhr:  festkommers  im  konzertsaai 
der  liederhalle.  Die  Witterung  war  aber  nur  dem  festessen  und  dem  festkomracr«^ 
gOnstig,  die  denn  auch  zu  allseitiger  befriedigung  zu  verlaufen  schienen.  Dass 
auch  der  festkommers  mit  nichten  des  phonetischen  interesses  ermangelte,  mag  das 
folgende  kneiplied  beweisen,  dessen  dichter  wir  schon  unter  den  rednem  de^s 
Stuttgarter  neuphilologentages  kennen  gelernt  haben. 

Mel. :  9Mfm^äM9gras»täsi  etc. 


d8u9ydddn  Srns^jödlSudli 
C8tdnid*dafd  fUchidehid, 
<Er9m  idoftddnebBnd9lB  ; 
mexdno*'i8d*ä8dog2id  ? 

nar,  iclaob  desSnau9lmi>98dr, 
dffn8ob9drSirg9*'dSnd, 
d^Öffgf  ^Mealdedroesdr  * 
emdrdrugSnegurMdtnd. 

*oe89dänd8B  nuißhlögS, 
morom  ?  ßaniedfrsdäo ; 
"diUesäosoßt&ncUgS 
lianihiSn  d^namdläo. 


dnd^'enlesddrlixsesdufdd 
»ag^dsü  sdihishiridrd. 


dufdhtasS  ^ätidaebn'Ui, 
dribrsdirntf  meej^di/ao, 
ondhnHohf  db^ändsegril^^ 
aii^nobesdvah^idsdrno  t 


BsliSf  sbänisöndj ran  Soests 
s'adsddai  gar^ondrn^d^, 


.-e 


S"ediSao  ondidalienis, 
H*dbi8bl68  frsd&ndaS^d  ! 


nätn9*and8t,  *äo/aScßSn9d  ! 
^hiedrdvdRä  mtUfnaor, 
^aam  tr(d89gurciq*Sndd 
iSdßrsi^näsadaraor  ! 


dri/rgodsesd  Bmfrid^nthrS^ 
8dao89dä  "infriSäBcsM, 
daaeaSnsd&ndiJßh'^tbY^  ^ 
midSnänd:  g^tsnSBSfmrdicd, 

dbrdo8^nd8wu9bard9iS, 
^edesaed98  8utdbi'<B9xd. 
ondSn  f9re8r9ib9f'9i9 
mat9d8S  ^nändrSttßdxd. 


dio'hieemi9dlix  Anedab9d, 
tel98^änd  b9imald9läo, 
diffndr€8cig9dS89ic8lab9d, 
m  e^d9dfil98be8r*Syo, 

di'9reforml9r  fnu98mrg*in9f 
di9*eRnd§äo  89umS8ix8n9id^ 
iclaobfa8df9*ard9g*Sti3i 
dshdsdSno  d9gäpi898dt^id. 


da8^m8ag89lSndledom^ 
ah*€ßnd  o!hnitdi;^8aed, 
'uirdsuäos  cei^jb9d8/fdm!f 
*0d98ddndr§iUtxdxicJraed, 


öZ89reeeMrom^&mr8is^ 
98*^bi8li9dl€  *9edrfrao^ 
8dao89dä  ISincUsrclSsS : 
dnuifihldgS  ldB9b9*ao! 


8SN9dsS  da8ci8durlaof9d, 
.  uj^oesdsnS  b9iäSc8biri9rd, 

*  Mhd.  treisUn  =  schnaufen.    •  =  balgen. 

[Erklärung  der  zeichen:  b  d  c  (palatal),  g  (guttural)  =  stimmlose  lenes; 
•  =  h ;  f,  g*  (palatal),  H  (guttural)  =  aspirirte  fortes ;  ^  =  palatales,  x  =  gut- 
turales eh ;  -v  =  palatales,  y  =  gutturales  ng\  8  =  ach ;  5  wie  in  engl,  fall, 
3  die  entsprechende  kürze.]  ^    ViETOR 
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CHARLES  LEVKQUE  (D'OISY)  f- 

Wieder  hat  der  tod  in  die  reihe  unserer  niitarbeiter  eine  locke  gerissen. 
Im  .npril  d.  j.  starb  an  einem  schlagfluss  der  lehrer  an  der  Humholdtschiile  in 
Frankfurt  a/M.  Charles  Lev^que  (d'Oisy).  Seine  gattin,  selbst  litterarisch  beanh\gt 
und  seine  getreue  mitarbeiterin ,  ist  ihm  nach  wenigen  wochen  mit  hinterlassung 
dreier  kinder,  von  denen  das  eine  nur  einige  tage  vorher  das  licht  der  weit  er- 
blickt hatte,  im  tode  nachgefolgt.  Kurz  vor  ihrem  hinscheiden  hatte  sie  mir  noch 
die  folgenden  notizen  ober  den  lebensgang  ihres  mir  befreundeten  mannes  für  diese 
Zeitschrift  zugehen  lassen. 

«Charles  Leveque  ist  geboren  am  M-  august  1845  zu  Oisy-le-Verger,  de- 
partement  Pas-de-Calais,  verlor  im  9.  jähre  beide  eitern  und  wurde  im  lycee  von 
St.  Quentin  erzogen.  Darauf  studirte  er  mehrere  Semester  medizin  und  natur- 
wissenschaften  zu  Paris,  wurde  wahrend  des  krieges  als  Sanitätssoldat  im  Val- 
de-Gr^ce  beschäftigt  und  ging  187 1,  um  den  greueln  der  kommune  zu  entgehen, 
nach  Wiesbaden,  wo  er  drei  jähre  lang  Privatunterricht  erteilte  und  die  deutsche, 
.«»owie  die  englische  spräche  erlernte.  1874  nahm  er  eine  hauslehrei-stelle  in  England 
an,  wurde  1875  nach  Geisenheim  a/Rh.  an  die  realschule  berufen  und  bestand 
1878  sein  Staatsexamen  in  Bonn.  1880  verheirateten  wir  uns,  und  1881  kam  die 
berufung  an  die  hiesige  Humboldtschule  (damals  mit  der  Adlertlychtschule  ver- 
einigt).    Am  12.  d.  m.  starb  er." 

„Unsere  ehe",  so  konnte  die  gattin  in  dem  begleitenden  briefe  gewiss  mit 
vollster  Oberzeugung  sagen,  „war  eine  Gberaus  glQckliche,  harmonische. . .  Darum 
ertrugen  wir  auch  alle  sorge,  not  und  krankheit  geduldig  und  ohne  klage.  Durften 
wir  doch  alles  zusammen  tragen  und  einander  struzen."  —  Noch  der  letzte,  am  tage 
vpr  seinem  tode  an  mich  geschriebene  brief  Leveques  legt  von  der  in  „aller  sorge, 
not  und  krankheit*  ohne  klage  bewahrten  geduld  Zeugnis  ab. 

Weder  diese  Schwierigkeiten,  noch  die  in  der  fremden  nationalität  und 
unregelmässigen  Vorbildung  liegenden  bindet nisse  konnten  Leveque  davon  abhalten, 
sich  den  aufgaben  seines  berufes  und  den  bestrebungen  zur  Verbesserung  des  neu- 
sprachlichen Unterrichts,  insbesondere  in  der  ausspräche,  mit  ganzer  seele  hinzu- 
geben und  manchen  hiermit  zusammenhängenden  fragen  in  selbständigen  beob- 
achtungen  und  Untersuchungen  nachzugehen.  Im  jähre  1881  erschien  von  ihm  in 
dem  osterprogramm  der  vollberechtigten  höheren  bOrgerschule  (realschule  I.  o. 
ohne  latein)  zu  Geisenheim  a/Rh.  eine  abhandlung  De  raccentuation.  Andere 
arbeiten  hat  er  in  dieser  Zeitschrift  und  in  Hessel  und  Döri-s  MäJckmschuU  ver- 
öffentlicht. Vorarbeiten  Ober  die  betonungsverhältnisse  in  verschiedenen  deutschen 
mundarten  hat  er  unvollendet  hinterlassen. 

Marburg.  W.  Viktor. 


NEUSPRACHLICHE  VORLESUNGEN  FÜR  LEHRER. 

An  die  direktoren  der  höheren  schulen  in  Breslau  ist  folgendes  schreiben  gelangt : 

Breslau,  den  1.  juli  l8^>(>. 
Anbei   übersenden    wir   der  direktion    auszugsweiee  abschrift  eiiu-s 
von   dem   ordentlichen    lehrer   am    luisenstädtischen   gymnasium   in  Berlin, 


1^0  NmnzEN. 

Kabisch,  an  den  herrn  minister  der  geistlichen  etc.  angelegenheiten  erstatteten 
Berichts  über  neusprachliche  Vorlesungen,  welche  vor  lehrem  aus  Berlin 
und  seinen  nachharorten  von  geborenen  franzosen,  bezw.  engiflndem  in  den 
wintern  1887/88,  1888/89  und  1889/90  gehalten  worden  sind,  zur  kenntnl«: 
und  mit  dem  auftrage,  zu  erwKgen,  ob  nicht  in  der  Stadt  Breslau  ähnliche 
Veranstaltungen  durch  lehrer  der  neueren  sprachen  und  ffir  diesell>en  zu 
erni^Sglichen  wären. 

Einem  bericht  hierüber  sehen  wir  in- 3  monaten  entgegen,  in  welchem 
eventl.  anzugeben  sein  wird : 

1)  wieviel  lehrer  des  kollegiums  der  anstatt  an  den  gedachten  Vor- 
lesungen sich  als  hörer  beteiligeii   wollen. 

2)  ob  einer  dieser  lehrer  bereit  ist,  die  einrichtung  der  Vorlesungen 
in  die  band  zu  nehmen  und 

3)  welcher  lehrer,  der  zugleich  geborener  franzose  sein  mOsste,  zur 
abhaltung  der  Vorlesungen  in  Vorschlag  zu  bringen  ist. 

Konigl.  provinzial-schul-kollegium. 
An  (gez.)  Willdenow. 

die  direktion  etc. 

Es  ist  wohl  mit  Sicherheit  vorauszusetzen,  dass  die  in  aussieht  genommene 
Veranstaltung  hier  von  allen  lehrern  der  neueren  sprachen  mit  freuden  begrü&st  und 
mit  dank  benutzt  werden  wird.  Das  möglichst  hiUifige  anhören  fremdsprachlicher 
vortrage  thut  dem  neusprachler  not  wie  das  tägliche  brot.  FIr  sollte  eigentlich 
seine  sommerferien  stets  in  England  oder  einem  lande  französischer  zunge  zu- 
bringen. Leider  aber  verbietet  sich  dies  meist  aus  naheliegenden  gtünden.  Ein 
wirksamer  ei*satz  kann  durch  vortiäge  geborener  franzosen  und  engländer  geboten 
werden.  Das  von  Berlin  gegebene  beispiel  verdient  daher  allgemeine  nachfolge. 
In  Breslau  wird  die  ausführung  des  planes  keine  Schwierigkeiten  machen;  die 
Universität  besitzt  als  lektoren  einen  geborenen  franzosen  und  einen  gebotenen  eng- 
li^nder.  die  herren  Pillet  und  Pughe.  und  es  darf  angenommen  werden,  dass  sie 
die  gewünschten  vortrage  zu  Obernehmen  bereit  sind. 

Breslau.  VV.  BKRTRAM,  ot)erlehrer. 


^^^r^  ^^^-  ^^K^   ^a^    ^^^^   ^^^^  ^^^  ^^^t    ^^^^   ^^^    ^^^    ^*^^ 
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ZUR  GESCHICHTE  DER  PHONETIK. 


11.  Brücke  und  Czermak. 

Die  bemühungeu  und  ergebnisse  Kempelens  hatten  nicht 
die  Wirkung,  die  sie  vermöge  ihrer  bedeutung  verdient  hätten. 
Die  Ursachen  dieser  erscheinung  lagen  in  der  entwicklung  der 
beiden  Wissenschaften,  die  sich  in  der  phonetik  die  band  reichen, 
der  j)hysiologie  und  der  Sprachwissenschaft.  Man  betrachtete  noch 
im  anfang  dieses  Jahrhunderts  „die  verschiedenartigsten  leistungen 
und  thätigkeiten  der  Organismen  als  den  ausfluss  einer  ganz  be- 
sonderen, nur  den  belebten  körpern  eigenen  naturkraft,  welche 
nach  strecken  und  absichten  in  den  trägen  Stoff  bewegend  und 
ordnend  eingreifen  sollte,  und  nannte  dieses  mysteriöse,  proteus- 
artig- vielgestaltige  agens  die  „lebenskraft".  *  Diese  vitalistische 
betrachtungsweise  machte  die  physiologie  zu  einem  vielfach  bloss 
phrasenhaften  anhängsei  der  anatomie,  welches  überdies  durch 
den  galvanismus  verwirrt  und  von  eitler  philosophischer  Speku- 
lation überwuchert  war.  Erst  durch  die  anwendung  der  mecha- 
nischen Prinzipien  der  naturbetrachtung  auf  das  leben  wurde  die 
Physiologie  zu  dem  ränge  einer  selbständigen  Wissenschaft  er- 
hoben. 

Die  Sprachwissenschaft  andrerseits  stand  unter  dem  über- 
wältigenden einfluss  Jakob  Grimms,  der,  obwohl  sein  ganzes  leben 
mit  der  geschichte  und  dem  wesen  der,  sprachlaute  beschäftigt, 
doch  zu  viel  buchgelehrter  war,  um  einer  naturwissenschaftlichen 


'  Job.  Nep.  Czermak,  Die  Physiologie  als  allgemeines  bildvngseltment. 
trittsvorlesung.  Leipzig.  13-  nov.  1869.     G,  Seh,  II.  to6. 
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analyse  der  laute  hold  zu  sein.  Dieses  ablehnende  verhalten 
des  meisters  wurde  zu  einer  schroffen  abneig-ung  der  schüler. 
Auch  wir  stehen  noch  immer  unter  dem  banne  dieser  einwirkungen, 
und  obwohl  die  phonetische  Wissenschaft  seit  der  mitte  des  Jahr- 
hunderts grosse  fortschritte  gemacht  hat,  so  hat  sie  doch  noch 
wenig  boden  gewonnen  und  ist  den  linguisten  noch  nicht  in  fleisch 
und  blut  übergegangen,  so  dass  sie  zwar  dem  namen  aber  nicht  dem 
wesen  nach  die  grundlage  sprachwissenschaftlicherarbeiten  bildet.^ 
Eines  der  haupthindernisse  der  Verbreitung  der  phonetik  war  da- 
mals und  ist  noch  jetzt  ^  der  mangel  einer  allgemein  anerkannten 
graphischen  lautdarstellung.  Die  absieht  diesem  Übelstande  ab- 
zuhelfen gab  die  erste  anregung  zu  Brückes  lautphysiologischen 
arbeiten.  Ernst  Brücke,  ein  schüler  Joh.  v.  Müllers,  wurde  im 
jähre  1849  ^^^  professor  der  physiologie  von  Königsberg  an  die 
Wiener  Universität  berufen.  Hier  hat  er  durch  41  jähre  ununter- 
brochen gelehrt  und  nimmt  unter  den  männern  der  neueren 
wiener  medizinischen  schule  einen  hervorragenden  platz  ein.  ^  Da 
die  gesetzliche  altersgrenze  von  70  jähren  seinem  lehramtlichen 
wirken  heuer  ein  ziel  setzt,  so  hat  der  grosse  wiener  meister  der 
Physiologie  in  dem  vergangenen  sommersemester  sein  letztes  koUeg: 
gelesen.*     Man  bedauert  in  Österreich  seinen  rücktritt  auf  das  leb- 


*  Jespersen,  Tfu  artiadoHons  of  Speech-  sounds  etc.  Marburg.  1889.  s.  1. 
An  den  österr.  gymnasien  war  vor  einigen  jähren  die  elementare  lautphysiologie 
in  den  deutschen  Unterricht  der  oberen  klassen  eingeführt  worden.  Nach  mehr- 
jährigem experimentiren  „hat  es  sich  erwiesen,  dass  der  System.  Unterricht  in 
der  deutschen  grammatik  der  oberklassen,  namentlich  in  seinem  huitphysiologischen 
teile,  erheblichen  Schwierigkeiten  l)egegnet  und  die  erwünschten  erfolge  nicht  zu 
erzielen  vermag."  Das  ministerium  schaffte  also  mit  einem  federstrich  (l.  febr,  1890) 
diesen  Unterricht  wieder  ab.  Dieses  misslingen  beweist  natürlich  nicht  die  un- 
geeignetheit  der  lautphysiologie  im  Unterricht  fruchte  zu  tragen,  sondern  nur,  dass 
die  klagen  Wilh.  Scherers  (z.  B.  GDDS.  *  1868.  s.  20)  Ober  die  lautphysiologischen 
Unkenntnisse  der  germanisten  noch  immer  bestehen  und  dass  die  gegenwSitigen 
lehrer  des  deutschen  nicht  im  stände  sind,  diesen  Unterricht  fruchtbar  zu  machen. 
Dies  begründet  jedoch  noch  keinen  Vorwurf  gegen  diese,  da  man  ihnen  in  ihrem 
akademischen  kursus  keine  gelegenheit  geboten  hat,  eine  phonetische  Vorlesung 
zu  hören.  Das  von  dem  mediziner  Brücke  jedes  zweite  jähr  gelesene  publikum 
über  „stimme  und  spräche*'  liegt  den  pkUologen  viel  zu  fern. 

*  Jespersen  u.  a.  o.  s.   1. 

^  Vgl.  Hirschel,  Kompendium  d.  gesch.  der  tnedhin,^     Wien   1862.  4U1  ff. 

*  Die  letzte  Vorlesung  fand  am   \1.  Juli   1890  statt. 


Wilhelm  Swoboda  in  Graz.  14g 

hafteste,  und  wenn  wir  hier  daran  gehen,  die  Verdienste  des  greisen 
gelehrten  um  die  begründung  der  streng  physiologischen  lautlehre 
zu  würdigen,  so  geschieht  es  mit  einem  durch  das  unvermeidliche 
scheiden  erhöhten  gefühl  dankbarer  bewunderung. 

Schon  im  sommer  1848,  als  Brücke  noch  in  Königsberg 
Vorlesungen  über  die  physiologie  der  spräche  hielt,  warf  er  sich 
die  frage  auf,  ob  es  vermöge  der  hilfsmittel,  welche  die  physio- 
logische lautlehre  darbietet,  nicht  möglich  wäre,  einen  festen 
grund  zu  einem  system  der  pasigraphie  zu  legen  und  hiermit  ein 
mittel  zu  gewinnen,  sich  vollkommener  über  fremde  sprachen  zu 
verständigen,  als  es  durch  die  allgemein  als  unzulänglich  erkannten 
bezeichnungsweisen  der  lexikographen  und  grammatiker  geschehen 
kann.^  Diese  aufgäbe  konnte  nur  von  einem  physiologen  gelöst 
werden.  Schon  Brückes  lehrer,  Joh.  v.  Müller,  hatte  es  ent- 
schieden ausgesprochen,  dass  die  physiologie  das  natürliche 
System  der  laute  aufzustellen  habe,  da  die  versuche  von  Seiten 
der  grammatiker  durchweg  unzureichend  seien.  '^  Hier  knüpfte 
Brücke  an.  Eine  allgemein  angenommene  auf  ein  physiologisches 
lautsystem  gegründete  pasigraphie  wäre  für  die  Sprachforschung, 
das  Sprachstudium,  den  taubstummenunterricht,  die  missionen  ^ 
von  grossem  nutzen;  sie  würde  auch  in  die  fremdwörterbücher, 
historisch^,  ethnographische,  geograpische  lexika  übergehen  und 
die  „barbarische  art"  verdrängen ,  die  noch  immer  im  geo- 
graphie-  und  geschichtsunterricht  mit  rücksicht  auf  die  aus- 
spräche fremder  namen  herrsche.  Der  phonetische  Unterricht 
könnte  selbst  einen  weg  in  die  schulen  finden.  Er  würde  nicht 
nur  eine  vorzügliche  tumübung  der  Sprachorgane  sein,  die  auf- 
merksamkeit  der  schüler  auf  die  bildung  der  sprachlaute  hin- 
lenken, sondern  auch  auf  die  reinheit  und  deutlichkeit  der  mutier- 
Sprache  zurückwirken.  Die  ernsthafte  beschäftig^ng  der  Schul- 
meister mit  der  lautlehre  würde  femer  dazu  dienen,  in  der  pho- 
nologie  ein  anderes  und  besseres  an  die  stelle  des  missverstandenen 


*  Brücke,   Untersuchungen  über  die  lautbiUhmg  und  das  naturliche  system 
der  sprachlauU,     Wiener  akademie  der  w.  IL  1849  s.  182  C=  L,  ß.) 

■  Handbuch  der  physioL     3.  abschn.  d.  II.  bd.  s.  229. 

•  BrOcke,  Grundtüge  der  physiologie  wul  Systematik  der  sprachlauU  f,  lingtn- 
sten  und  tauhstummenlehrer.     i.   aufl.  Wien    1856  (nur  diese  wird  hier  berOck- 

lo* 
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Systems  altgriechischer  philosophen  und  grammatiker  zu  setzen.^ 
Die  transskriptionsmethode,  die  Brücke  vorschwebte,  sollte  jedoch 
die  fremde  schrift  nicht  etwa  ersetzen,  sondern  diese  erläutern, 
und  dort,  wo  noch  keine  schrift  sei,  die  spräche  so  abbilden, 
dass  sie  auch  in  der  ferne  und  ohne  Übertragung  durch  den 
lebenden  mund  erlernt  und  wissenschaftlich  untersucht  werden 
könne:  die  neue  schrift  sollte  die  spräche  „transportabel"  machen, 
d.  h.  jemanden,  der  nie  etwas  von  jener  spräche  gehört  hat,  in 
stand  setzen,  dieselbe  mit  richtiger  ausspräche  zu  lesen.- 

Ein  physiologisches  System  der  sprachlaute,  auf  dem  die 
pasigrapliie  fussen  sollte,  musste  sich  Brücke  erst  schaffen.  Auf 
vorarbeiten,  die  ihm  zugänglich  waren,  Hess  sich  jenes  nicht  auf- 
bauen; nur  Kempelen  mit  seinem  reichen  beobachtungsmaterial 
und  seiner  der  natur  entsprechenden  richtigen  Zergliederung  einer 
reihe  von  sprachlauten  war  sein  bester  gewährsmann,  dessen  sy- 
stematische andeutungen  Brücke  auch  mit  strenger  konsequenz 
durchführte.  Brückes  System  ist  also  das  erste  relativ  vollstän- 
dige physiologische  System  der  sprachlaute,  wie  es  sich  eben 
entsprechend  dem  damaligen  zustand  der  Wissenschaft  aufstellen 
liess.  Für  die  phonetik  war  es  epochemachend.  Was  die  spär- 
lichkeit der  vorarbeiten  betrifft,  befand  sich  Brücke  in  einer  ähn- 
lichen läge  wie  Ellis,  als  er  seine  Essentials  0/  phonetics  (1848) 
und  A.  M.  Bell  ^  A  neiv  elucidaüon  of  the  principUs  0/  Speech  and 
clocution  (1849)  schrieb:  wir  können  demnach  das  jähr  1848  als 
das  geburtsjahr  der  streng-physiologischen  phase  in  der  geschichte 
der  phonetik  auffassen.  Ausser  Kempelen  konnte  Brücke  noch 
die  versuche  von  Kratzenstein  und  Willis,  die  älteren  arbeiten 
von  Wallis,  Chladni,  Joh.  v.  Müller,  Purkyne,  Segond  u,  a.  be- 
nützen, während  er  von  Ellis*  Esscntials  erst  nach  Vollendung  der 
1849  er  abhandlung  brieflich  nachricht  erhielt.    Auf  Z.  B,  beruhen 


*  Brücke,  Cöer  eine  neue  ntethode  der  pliotutiscken  trmuskription  (luit  proben). 
Wiener  akad.  d.  w.  XLI  bd.  1863  (vorgelegt  am  7.  jänner  1862)  s.  235- 

'  Ebenda  s.  266  f. 

•  Visible  Speech  and  vocal  physiology.  .  .  When,  in  1841,  1  began  to  pre- 
pare  niyself  for  independent  work,  1  sought  to  Supplement  what  1  may  call  thc 
family  knöwledge  which  1  possessed  by  the  study  of  all  available  books  on 
the  subject.  I  found,  l.owever,  that  but  little  assistance  was  to  be  obtaincd 
from  this  source. 
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die  Grunäz/fge,  da  das  „physiologische  material  derselben  grössten- 
teils jener  abhandlung  entnommen  ist".  ^ 

Es  wird  daher  zweckmässig  sein,   von  den  Grumizügfn  aus- 
zugehen. 

In  der  zeit  zwischen  184g  und  1856,  da  die  Grundzü^e  er- 
schienen, hatte  man  in  Österreich  nach  der  revolution  von  1848 
den  Übergang  von  dem  scholastischen  zu  dem  modernen  unter- 
richtssystem  bewerkstelligt  und  zur  forderung  der  interessen  des 
Unterrichts  eine  pädagogisch-didaktische  Zeitschrift  unter  dem 
titel  Zeitschrift  filr  die  österr.  gytnnasien  gegründet.  Eine  der 
wichtigsten  fragen,  mit  denen  sich  die  junge  Zeitschrift  zu  be- 
schäftigen hatte,  war  die  orthographiefrage.  Zwei  parteien,  die 
phonetische  und  die  historische,  befehdeten  sich,  die  erstere  ver- 
treten durch  Rudolf  v.  Raumer,  die  letztere  durch  Weinhold,  K. 
Tomaschek  u.  a.  Der  streit  um  die  rechtschreibung  Hess  sich 
jedoch  nicht  ausfechten,  da  kein  gemeinsamer  kampfplatz  vor- 
handen war,  nämlich  ein  allgemein  anerkanntes  lautsystem.  In 
dieser  misslichen  Situation  trat  Bonitz  als  redakteur  der  Zeitschrift 
filr  die  österr,  gymnasien  an  Brücke  heran,  einen  aufsatz  zu  schreiben, 
in  welchem  die  sprachlaute  in  ihrem  natürlichen  zusammenhange 
nach  physiologischen  grundsätzen  behandelt  würden  zur  belehrung 
derjenigen,  die  über  die  „vaterländische  Schreibweise  zu  gericht 
Sassen".  So  erschienen  denn  die  allenthalben  nur  in  buchform  be- 
kannten Grundzüge  in  jener  Zeitschrift,-  nur  der  letzte  (XII.)  ab- 
schnitt, welcher  von  der  phonetischen  Schreibweise  handelt,  kam 
später  hinzu.  Brücke  traf  mit  R.  v.  Raumer  in  dem  grundsatz 
jeder  Orthographie  zusammen,  dass  jedem  einzelnen  laute  ein 
zeichen  und  umgekehrt  entsprechen  müsse.  Der  Sprachforscher, 
der  die  rechtschreibung  festsetze,  müsse  daher  den  mechanismus 
der  laute  kennen ,  da  das  vielfach  missbrauchte  kriterium  der 
euphonie  ganz  unbrauchbar  sei.  Leider  waren  die  linguisten 
weit  entfernt,  ihrer  bücherweisheit  zu  entsagen  und  einmal  die 
natur  direkt  zu  befragen.  Die  phonetik,  auf  der  grenze  stehend 
zwischen  physiologie  und  Sprachwissenschaft,  war  bald  von  den 
Vertretern   beider   Wissenschaften  vernachlässigt,   bald   mit  unzu- 


>  Gr.  s.  2. 

«  Jahrg.  1856,  heft  VII.  VIU.  IX. 
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reichenden  kräften  bearbeitet  worden,  weil  den  linguisten  die 
kenntnisse  der  physiologen,  diesen  die  kenntnisse  jener  mangelten. 
Die  subjektive  natur  der  beobachtungen,  auf  welchen  die  ermitt- 
lung  der  mechanik  der  laute  beruht,  veranlasste  Irrtümer  und 
Selbsttäuschungen;  diese  stifteten  Uneinigkeit  unter  den  physiologen, 
wodurch  die  linguisten  abgestossen  wurden,  so  dass  sie  die  pho- 
netik gänzlich  vernachlässigten.  Zudem  gaben  sich  die  physio- 
logen keine  mühe,  den  linguisten  physiologische  dinge  in  der 
geeigneten  weise  nahe  zu  bringen:  so  kam  es,  dass  sprachwissen- 
schaftliche bücher  von  allegorischen  bezeichnungen  wimmelten, 
welche  zeigen,  dass  sich  unter  dem  einfluss  vollständiger  unbe- 
kanntschaft mit  der  eigentlichen  natur  der  dinge  eine  ganze 
terminologie  entwickelt  habe.  Selbst  tiefgebildeten  sprachforschem 
passirte  es,  dass  sie  einen  einfachen  von  einem  zusammengesetzten 
konsonanten  nicht  unterscheiden  konnten.  ^  Alle  diese  gründe 
bestimmten  Brücke  seiner  1849  er  abhandlung  durch  Veröffent- 
lichung in  einer  vielgelesenen  Zeitschrift  grössere  Verbreitung  zu 
geben  und  seine  ausführungen  für  „sprach-  und  taubstummenlehrer** 
zu  bestimmen. 

Indessen  sind  die  Gr,  kein  blosser  abdruck  der  Z.  B. 
Nicht  nur  erweiterte  Brücke  seine  litterarischen  kenntnisse  durch 
das  Studium  von  Ellis,  Purkyüe,  Du  Bois-Reymond,  Chladni, 
Rapp ,  Lepsius ,  mit  deren  werken  er  sich  in  dem  XI.  abschnitt 
(„systematische  bestrebungen  der  neueren  zeit"  s.  102  —  119) 
kritisch  auseinandersetzt,  sondern  er  studirte  die  damals  mass- 
gebenden werke  über  sanskrit  und  arabische  spräche,  versicherte 
sich  der  Unterstützung  von  autoritäten  wie  Bonitz  und  Miklosich 
und  beobachtete  vor  allem  die  erzeugung  der  laute  an  der  aus- 
spräche der  eingeborenen.  2 

Obwohl  nun  die  phonetische  richtung,  wie  bekannt,  in  dem 
orthographiestreit  den  kürzeren  zog,  so  gelangten  doch  die  Gr, 
mit  recht  zu  grosser  berühmtheit:  für  die  philologen,  wenn  sie 
sich    überhaupt   mit    diesen    „überflüssigen  subtilitäten"  beschäf- 


'  Vielleicht   dachte   hier  Br.   besonders  an  Weinhold,   der  es  einmal  als 
die   giösste   albernheit   bezeichnet,  z  (==  ts)  als  zwei  konsonanten  zu  betrachten. 

*  Vgl.  die  „Vorbemerkungen**  zu  den  Gr, 


Wilhelm  Swoboda  in  Graz.  153 

tigten,  wurden  sie  ein  förmliches  evangelium;'  die  gleichzeitigen  ^ 
und  späteren  phonetiker  mussten  sich  freundlich  oder  feindlich 
damit  auseinandersetzen;  dem  ausländ  galten  sie  als  die  unbe- 
strittene autorität,  wie  aus  den  urteilen  der  Brückes  prinzipien 
nicht  gerade  günstig  gesinnten  phonetiker  Ellis,  Whitney,  Sweet  u.  a. 
hervorgeht.  Auch  die  berechtigung  der  herben  kritik,  die  Sievers 
an  dem  System  Brückes  geübt  hat,  ist  inzwischen  durch  Hoffory^ 
auf  das  richtige  mass  zurückgeführt  worden.  Selbst  die  der 
genetischen  methode  Brückes  in  gewissem  sinne  entgegengesetzte 
moderne  akustische  richtung,  die  mit  Donders  ^  beginnt,  knüpfte 
an  Brücke  an.  In  den  35  jähren,  die  seit  dem  erscheinen  der 
Grundzüge  verflossen  sind,  hat  die  phonetik  solche  fortschritte 
gemacht,  dass  wir  die  grundlage  derselben  vom  historischen  Stand- 
punkt würdigen  können.  Der  geschichtliche  massstab  ist  auch 
der  einzige,  der  sich  anlegen  lässt,  wenn  man  dem  brücke'schen 
System  gerecht  werden  will.  Die  aufgäbe,  die  hier  gelöst  werden 
soll,  besteht  nicht  darin,  auf  einzelheiten  kritisch  einzugehen» 
wie  es  viel  berufenere  beurteilcr  (Winteler,  Ellis,  Sievers,  Hoffory, 
Kräuter,  Storm,  Whitney  u.  a.)  gethan  haben,  sondern  nur  die 
grundanschauungen  zu  kennzeichnen,  denen  <las  System  seine 
eigenart  verdankt  und  dabei  jene  zeitgenössischen  beurteilungen 
und  kontroversen  zu  berücksichtigen,  deren  gedankengang  den 
damaligen  stand  der  Wissenschaft  darstellt. 

Das  oberste  prinzip  des  Systems  war,  wie  es  ja  schon  seine 
bestimmung  für  taubstummenlehrer  erforderte,  das  genetische.  Man 
kann  bei  forschungen  über  die  sprachlaute  auf  zweierlei  arten  zu 
werke  gehen.  Man  kann  die  art  und  weise  untersuchen,  wie  sie 
nachbarlaute  affiziren  und  von  ihnen  affizirt  werden,  und  den  Ver- 
änderungen nachgehen,  welche  die  laute  im  laufe  der  Zeiten  und 
beim  Übergang  aus  einer  spräche  in  die  andere  erlitten  haben, 
um  hieraus  ihre  attribute  zu  erhalten.  Dies  ist  der  weg  des 
Sprachforschers.     Andererseits    kann    man    direkte    beobachtungen 


»  Vgl.  Wilh.  Scherer,  GDDS.  s.  39- 

■  Vgl.  die  unten  besprochenen  kontroversen. 

'  Prof.  Sievers  u.  d,  prinzipien  d.  Sprachphysiologie.  Kine  Streitschrift. 
Berlin  1884. 

*  Merkel,  Phcnet.  streit/ragen  in  Schmidts  Jahrbüchern  fitr  ges,  mediz. 
1858.  C.  hd.  s.  87. 


154  ^UR   GESCHICHTE   DER   PHONETIK.     IL 

und  versuche  über  die  art  und  die  bedingungen  ihrer  entsUhung 
anstellen  und  hierdurch  eine  einsieht  in  ihre  natur  und  ihre  eigen- 
schaften  gewinnen.  Dies  ist  der  weg  des  physiologen. '  Beide 
methoden  ergänzen  sich:  der  Sprachforscher  beobachtet,  der 
Physiologe  erklärt.  Durch  die  physiologische  betrachtung  lernt 
der  Sprachforscher  erst  die  spräche  kennen;  solange  er  diese 
ausser  acht  lässt,  weiss  er  nur  das  von  der  spräche,  was  mit 
den  ohren  gehört  und  mit  den  bänden  geschrieben  wird;  der 
wunderbare  mechanismus^  dem  der  fluss  der  rede  entströmt,  bleibt 
für  ihn  das  verborgene  räderwerk  eines  automaten,  und  doch 
finden  bekanntlich  jene  gesetze,  welche  man  früher  von  der  eu-- 
phonie  abzuleiten  pflegte,  viel  weniger  ihren  grund  in  der  rück- 
sicht  auf  den  Wohlklang  als  vielmehr  in  der  mechanischen  einrich- 
tung  der  Organe^  welche  die  einzelnen  sprachlaute  hervorbringen 
und  nur  in  gewissen  Verbindungen  mit  leichtigkeit  und  Präzision 
hervorbringen  können.- 

Was  ist  nun  nach  Brückes  anschauung  ein  „sprachlaut*'? 
Die  buchstaben  sind  niemals  zeichen  für  aktive  bewegung  der  sprach- 
organe,  sondern  bezeichnungen  für  gewisse  zustände^  bestimmte 
anordnungen  der  mundorgane  und  der  Stimmritze,  in  welchen  sie 
sich  befinden,  während  die  expirationsmuskeln  die  luft  auszu- 
treiben suchen.^  Daher  war  auch  Brückes  betrachtungsweise  z.  b. 
vollständig  verschieden  von  der  seines  Vorgängers  Purkyne.  Dieser 
stellt  an  sein  Sprachelement  (=  laut)  durchaus  nicht  die  anfor- 
derung,  dass  die  mundteile  dabei  in  rtthe  sein  sollen,  sondern  be- 
trachtet den  wechselnden  laut  der  spräche  im  Zusammenhang  der 
bewegungen,  aus  denen  er  hervorgeht.  *  Es  findet  sich,  sagt  dagegen 
Brücke,  dass  bei  allen  konsonanten  im  mundkanale  entweder  irgend- 
wo ein  verschluss  vorhanden  ist  oder  eine  enge,  welche  zu  einem 
deutlich  vernehmbaren  selbständigen,  vom  tone  der  stimme  unab- 
hängigen  geräusche  veranlassung  gibt.^  Ein  „laut"  ist  daher  ein 
gewisses  nebeneinander  der  beweglichen  sprachorgane ,  nicht  ein 
nacheinander;  die  treueste  bildliche  darstell ung  eines  „lautes"  wäre 


«  Gr.  1. 

2  Ebend.  II. 
»  Gr.  33. 
*  Ebenda  107. 
»  Gr    29  f. 


Wilhelm  Swoboda  in  Graz.  155 

also  ein  querschnitt  durch  die  momentane  Stellung  der  sprachor- 
gane:  der  „lauf  ist  auch  nichts  an  sich  hörbares,  sondern  nur 
eine  gewisse  konfiguration  von  organen,  die  zu  einem  ton  oder 
geräusch  veranlassung  gibt  £s  ist  also  die  brennende  frage: 
sprach/E7/y/  oder  sprache/emen/f  Der  terminus  ,,laut''  war  und  ist 
natürlich  für  das  zu  bezeichnende  übel  gewählt.  Man  wird  mit 
der  annähme  nicht  fehlgehen,  dass  Brücke  in  seiner  Stellung  zu 
der  frage,  was  eigentlich  als  „laut"  zu  nehmen  sei,  von  Kempelen 
beeinflusst  wurde,  bei  dem  die,  wenn  auch  nicht  konsequent  ent- 
wickelten, anfange  dieser  bloss  räumlichen,  nicht  zeitlichen,  auf- 
fessung  eines  „lautes"  zu  finden  sind.  ^ 

Die  Sprachorgane,  deren  verschiedene  Stellungen  veranlassung 
zu  einem  „laute"  geben,  sind:  der  kehlkopf  und  die  einzelnen 
Partien  des  ansatzrohrs,  nämlich  das  gaumensegel,  durch  dessen 
Stellung  der  nasenkanal  entweder  geschlossen  oder  offen  gelassen 
wird,  die  zunge,  der  gaumen  mit  dem  Zäpfchen,  zahne  und  lippen. 
Bei  der  bildung  der  vokale  spielt  der  kehlkopf  eine  doppelrolle: 
die  in  ihm  enthaltenen  Stimmbänder  erzeugen  den  „ton",  der 
ganze  kehlkopf  verkürzt  oder  verlängert  durch  hebung  oder  Senkung 
das  ansatzrohr.  Diese  bewegung  ist  ein  wesentlicher  faktor  der 
Vokalbildung,  indem  die  den  einzelnen  vokalklängen  zukom- 
mende resonanz  dadurch  bestimmt  wird.  Ein  zweiter  faktor  ist 
die  Verschlussstellung  des  gaumensegels  bei  den  „reinen"  vokalen, 
ein  dritter  die  verschiedene  gestalt  der  mundöffnung.  £s  ist  nach 
Bracke  „zweifelhaft",  ob  die  hebung  und  Senkung  des  zungen- 
körpers  an  und  für  sich  wesentlich  zur  erzeugung  des  vokallautes 
beiträgt;  beim  u  wird  zwar  stets  die  zungenwurzel  den  hinteren 
gaomenbögen  genähert,  dies  ist  aber  eine  notwendige  folge  des 
heiabsinkens  des  kehlkopfs.  ^  Der  kehlkopf  steht  am  höchsten 
bei  /  und  sinkt  in  der  reihe  r ,  a^  o,  u. 

Trotz  dieser  genetischen  erklärungsweise  der  vokale  ist  deren 
^stematische  anordnung  nicht  nach  physiologischen  gesichts- 
pnnkten,  sondern  lediglich  nach  klangfarben  getroffen.  Hellwags 
phonetische  arbeiten  waren  jedoch  Brücke  nicht  bekannt;  seine 
P3rramidale  anordnung   der   vokale   ist  eine  modifikation  und  er- 


«  Gr.  18. 

'  Vgl.  Michaelis,   Atnoendung  der  vokale,    Uerrigs  Archiv  188I.    s.  44I. 
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Weiterung  der  vokaldreiecke  Du  Bois-Reymonds  und  Chladnls. 
Die  „^Grundpfeiler"  des  Vokalsystems  sind  /,  «,  u,  dies  lehrt  in 
Übereinstimmung  mit  der  physiologie  die  entwicklungsgeschichte 
der  indo-europäischen  und  der  semitischen  sprachen.  Die  üb- 
rigen vokale  sind  nur  zwischenlaute,  a  ist  der  „ursprüngliche'' 
vokal,  die  zwischenlaute  gegen  /  hin  werden  durch  stufenweise 
Verkürzung  des  ansatzrohrs  und  Verengerung  desselben  in  der 
mitte  gebildet;  die  zwischenlaute  gegen  u  hin  entstehen  durch 
Verlängerung  des  ansatzrohres  und  Verengerung  der  ausflussöffhung. 
Die  zahl  der  zwischenvokale  ist  unbegrenzt;  feine  Unterschei- 
dungen beruhen  zumeist  auf  einbildung  und  sind  für  die  lautlehre 
ohne  bedeutung.  „Jede  ausspräche  hat  ihre  gevdsse  öreiU  der 
richügkeit^  die  eben  das  resultat  des  gemeinen  gehärs  und  der 
gemeinen  sprachgcschicklichkeit  ist"  {Gr,  20).  Brücke  „rät"  daher  je 
drei  vovale  zwischen  a  .  .  i  und  a  ,  ,  u  einzuschieben.  Durch 
kombination  von  Verlängerung  und  Verkürzung  des  ansatzrohrs 
mit  Verengerung  der  ausüussöffhung  ergeben  sich  zwischenreihen. 
Das  dreieck  nimmt  folgende  gestalt  an: 

a  {cantare) 

(engl,  tat)  ay  ^vÄ**  (<*•  w/ihl). 

^«  (lOTd) 


(w/der)  (iTjyrte) 

Diese  vokale  sind  vollkommen  gebildet;  d.  h.  alle  mittel  sind 
dabei  in  gebrauch  gezogen,  welche  die  menschlischen  sprach- 
werkzeuge  darbieten,  um  den  vokallaut  deutlich  unterscheidbar 
und  klangvoll  hervortreten  zu  lassen.  Unvollkommen  gebildete  vo- 
kale sind  solche,  bei  denen  dies  nicht  geschieht.  Solche  sind 
namentlich  die  englischen  laute  in  not^  couldy  dorn;  p\n*  Bei  den 
drei  ersten  ist  die  mundöffnung  nicht  hinreichend  verengt;  bei 
dem  letztem  steht  der  kehlkopf  niedriger,  d.  h.  das  /  lautet 
nach  e  hin. 

Einen   „unbestimmten"   vokal   im    sinne  von  Lepsius'  allge- 
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meinem  linguistischen  aiphabet  (Berlin,  1855,  s.  24)  gibt  es 
nicht;  dieser  undeutliche  laut  ist  aus  einem  andern  vokal  durch 
Verkürzung  und  akzentlosigkeit  geworden. 

Wenn  femer  R.  v.  Raumer  einen  qualitativen  unterschied 
zwischen  den  sog.  „langen**  und  „kurzen**  vokalen  statuirt  (Gr,  24  f.), 
so  hat  er  unrecht.  Die  kurzen  vokale  sind  nur  unvollkommen 
gebildete  normale  vokale   {Gr.  25  ff.). 

Geht  man  aus  der  Stellung  für  einen  vokal  in  die  für  einen 
andern  über,  und  lässt  während  der  bewegung  derselben  die  stimme 
tönen,  so  entsteht  keiner  der  beiden  twkale^  sondern  ein  neuer  laut, 
ein  eUphthong. 

Wenn  das  gaumensegel  frei  herabhängt,  der  nasenkanal  offen 
steht  und  ein  vokal  angestimmt  wird,  so  entsteht  ein  vokal  mit 
dem  nasenton,  wie  es  die  französischen  sind.  Nach  1849  hatte 
Brücke  trotz  Kempelen  und  Joh.  Müller,  seinem  lehrer,  sich  zu 
der  alten  auffassung  bekannt,  nach  welcher  diese  laute  aus  dem 
vokal  und  dem  gutturalen  nasal  ^  bestehen,  1856  hatte  er  sich, 
bewogen  durch  Segond,  ^  zu  der  richtigen  ansieht  bekehrt,  a,  ä, 
ö,  0  lassen  sich  leichter  nasaliren  als  /  oder  u. 

Das  Vokalsystem  Brückes  erfuhr  bald,  nachdem  die  Grund- 
ziige  erschienen  waren,  eine  polemisch  gehaltene  kritik.  Diese 
erschien  unter  dem  titel:  Über  Herrn  Dr.  Brückes  lautsystem 
(=.  Z.  S,)  zugleich  mit  einer  replik  des  letzteren,  betitelt  Nach- 
schrift zu  pro/,  Joseph  Kudelkas  abhandlung,  nebst  einigen  beobachtungen 
über  die  spracht  bei  mangel  des  gaumensegels  in  den  Schriften  der 
wiener  akademie  von  1858*  {=  N).  Der  Verfasser  dieser  kritik 
war  Professor  der  mathematik  und  physik  am  gymnasium  in  Linz 
und  hatte  1856  eine  broschüre:  Analyse  der  laute  der  nunschüchen 
stimme  vom  physikalisch'Physiologischen  Standpunkt^  unabhängig  von 
Brücke  veröffentlicht  und  war  zu  ergebnissen  gelangt,  die  mit 
jenen  Brückes  nicht  immer  übereinstimmten,  ja  häufig  davon  sehr 
stark  divergirten,  so  dass  er  es  im  interesse  seines  Werkes  für 
notwendig  erachtete,  eine  Widerlegung  des  fremden  zu  versuchen. 
Ich  ordne  seine  einwürfe  nach  der  Wichtigkeit  derselben. 


^  Memoire   sur  les  modificatiom  de  la  voix  humaifu.    Arckives  gmerales  de 
medeäne.     4*  s^rie,  t.  XII.  p.  346. 

»  28.  bd  s.  1  —  62  u.  63  —  92. 
•  Linz  1856. 
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1.  Brückes  Vokalsystem,  sagt  Kudelka,  ruht  nicht  auf  phy- 
siologischer, sondern  auf  einer  historisch-litterarischen  grundlage; 
die  aufstellung  der  drei  vokale  /',  a,  u  als  „grundpfeiler"  lässt  sich 
vom  genetischen  Standpunkt  nicht  rechtfertigen.  *  Die  vokale  ver- 
ändern sich  ebenfalls  nach  den  artikulationsstellen,  und  treten  da- 
durch in  eine  innige  Verbindung  mit  den  konsonanten,  und  beide 
klassen  von   lauten   bilden  dann  ein  einziges  System  zusammen.^ 

2.  Die  genetische  erklärungsweise  der  vokale  in  Brückes 
System  ist  einseitig  und  beruht  auf  einer  Überschätzung  der  ver- 
suche Willis'.  Diese  setzen  es  wohl  ausser  zweifei,  dass  man 
durch  sukzessive  Verlängerung  eines  an  ein  zungenwerk  angesetzten 
rohres  die  vokale  /',  e^  a^  0  und  u  erzeugen  köftru,  und  dass  sie 
bei  sukzessiver  Verkürzung  des  rohres  wiederum,  aber  in  umge- 
kehrter Ordnung  erscheinen.  Brücke  hat  aber  dem  willis'schen 
versuche  mit  unrecht  eine  unbedingte  anwendung  auf  das  sprach- 
organ  gewährt.  ^  Aber  das  sprachorgan  hat  noch  zwei  andere 
mittel  zur  vokalerzeugung.  Wir  können  nämlich  ausser  der  länge 
des  ansatzrohrs  auch  die  grosse  der  mundöfl^ung  und  durch 
verschiedene  Zungenstellungen  die  gestalt  der  mundhöhle  ver- 
ändern. Willis  versuchte  die  künstliche  nachahmung  der  ersten, 
Kempelen  die  der  zweiten  und  Kratzenstein  durch  anfertigung 
von  eigenen  ansatzrohren  für  jeden  einzelnen  vokal  „von  mitunter 
wunderlicher  und  komplizirter  gestalt"  die  der  dritten  bildungs- 
weise. Es  hat  den  anschein,  als  ob  wir  uns  aller  drei  mittel 
gleichzeitig  bedienen  und  so  die  vokale  deutlicher  und  schärfer 
hervorbringen,  als  es  durch  die  künstliche  nachahmung  geschehen 
kann.  ^  Die  beiden  ersten  mittel  sind  in  ihrer  anwendung  durch 
das  Sprachorgan  ziemlich  beschränkt,  während  die  zunge  jeder- 
zeit die  gestalt  der  mundhöhle  abändern  kann;  daher  ist  dieses 
mittel  das  wichtigste.  Kudelka  macht  hierauf  einen  versuch  auf 
grund  der  isolirung  der  drei  mittel  zur  erzeugung  der  vokale  ein 
selbständiges  physikalisc/ies  Vokalsystem  zu  gründen,  in  dessen  er- 
örterung   wir  uns  nicht  einlassen  können.  •"* 


>  Kudelka,  />.  S.  16 

"  Ebenda  24. 

'  Ebenda  17. 

<  Ebenda   18. 

*  Ebenda  18  —  22. 
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3.  Die  norm,  nach  welcher  die  einschaltungen  zwischen  die 
drei  „grundpfeiler",  so  wie  jene  zwischen  die  neun  laute  der 
„natürlichen"  vokalreihe,  vorzunehmen  sind,  ist  utiöesttmmt  und 
unsicher  und  die  zahl  der  einzuschaltenden  vokale  willkürlich.  „Die 
methode  der  einschaltungen  ist  eine  fiktion,  ein  spiel  des  ord- 
nenden geistes,  —  sie  fliesst  nicht  unmittelbar  und  ungezwungen 
aus  dem  positiv  gegebenen,^*  * 

4.  Jedem  vokal  entspricht  eine  bestimmte  einstellung  der 
Sprachorgane,  und  wurde  diese  einstellung  genau  beobachtet,  so 
ist  der  vokal  vollkommen  gebildet,  daher  verwirft  Kudelka  Brückes 
bezeichnung  gewisser  vokale  als  „unvollkommene". - 

5.  Brücke  hat  unrecht  gegenüber  R.  v.  Raumer  zu  leugnen, 
es  gebe  keinen  qualitativen  unterschied  der  „langen"  und  „kurzen" 
vokale.^  Der  unterschied  besteht  nach  Kudelka  darin,  dass  bei 
dem  „langen"  vokal  „vom  beginne  seiner  entstehung  bis  zum  völ- 
ligen verschwinden  jeder  augenblick  nur  dasselbe  wiederholt, 
was  im  vorhergehenden  da  war":  die  Stellung  des  sprachorgans 
bleibt  unveränderlich  dieselbe,  bis  die  Vibrationen  der  Stimmbänder 
aufhören :  diese  vokale  sind  „vollvokale**  —  oder  der  vokal  ändert 
sich  wirklich  und  zwar  stetig,  wenn  er  während  eines  Überganges 
von  einer  einstellung  zu  einer  andern  hervorgebracht  wird,  die 
Vibrationen  der  stimme  während  des  wechseis  der  einstellung 
forttönen,  wie  in  den  Silben  ft  oder  dp.  Dies  ist  der  ^^geschnittene 
vokal'* f  der  von  der  phasenfolge  gebildet  wird,  welche  der  laut 
bei  dem  übergange  der  Sprachwerkzeuge  von  einer  einstellung 
zur  andern  durchläuft.* 

6.  Gegenüber  Brückes  aufstellung,  dass  im  diphthong  keiner 
der  beiden  vokale  entstehe,  sondern  ein  neuer  laut,  bemerkt  Ku- 
delka, dass  der  diphthong  dadurch  gebildet  werde,  das  man  aus 
der  einem  vokal  gehörigen  einstellung  allmählich  zu  der  ein- 
stellung des  andern  übergehe,  wodurch  beide  vokale  entstehen. 
Die  beiden  vokale  bilden  demnach  ebenso  mit  einander  eine 
silbc,  wie  mit  den  konsonanten.    £s  wäre  demnach  in  einem  diph- 


'  El)enda  17. 

•  Kl>enda  20  f. 

•  Ebendi  16  und  17, 

I  Ebenda  18  f.  in  gekOrzter  fnssung. 
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thong  das  erste  element  als  „geschnittener  vokal"  aufzufassen, 
was  jedoch  Kudelka  nicht  sagt.' 

7.  Brückes  lehre  vom  ^^nasenton^*  bestritt  Kudelka  in  ihrem 
ganzen  umfange.  Zunächst  behauptete  er,  dass  sich  ein  „reiner** 
vokal  mit  dem  nasenton  nicht  verbinden  lasse,  sondern  ihm  nur 
folgen  könne;  femer,  dass  bei  den  französischen  nasenvokalen 
sich  der  zungenrücken  hebe  und  den  laut  «^  =  y  {ng)  erzeuge. 
Dieser  unterscheide  sich  gleichwohl  von  dem  deutschen  ^  dadurch, 
dass  die  zunge  nicht  einen  vollkommenen  verschluss  bilde,  sondern 
eine  ziemlich  enge  passage  frei  lasse.  £s  ist  möglich,  dass  Ku- 
delka nur  diese  stark  näselnde  ausspräche  bekannt  und  geläufig 
war,  so  dass  sich  eine  einigung  schwer  erzielen  Hess. 2  Aber 
Kudelka  bestritt  auch  die  thatsache,  dass  bei  der  bildung  der 
reinen  vokale  der  nasenkanal  durch  das  gehobene  gaumensegel 
geschlossen  sei.^ 

Die  im  obigen  angeführten  einwürfe  Kudelkas  trafen  that- 
sächlicli  mängel  des  brücke'schen  Vokalsystems.  Seine  anordnung 
war  >\irklich  nicht  physiologisch,  die  genetische  erklärungsweise 
der  vokale  einseitig,  die  einschal tungen  der  zwischenlaute  willkür- 
lich, der  terminus  „unvollkommener  vokal"  irreführend. "•  Die  er- 
örterungen  Kudelkas  über  die  langen  (vollvokale)  und  die  kurzen 
oder  „geschnittenen"  vokale,  obwohl  im  ganzen  richtig  und  scharf- 
sinnig, trafen  den  eigentlichen  Streitpunkt  nicht,  da  sie  nicht  in 
die  lehre  von  den  einzellauten,  sondern  in  die  kombinationslehre 
gehören;  die  behauptungen  über  die  diphthonge  litten  beider- 
seits an  Unklarheit;  die  richtigkeit  der  angaben  Kudelkas  über 
die  angeblich  franz.  nasenvokale  lässt  sich  nicht  kontrolliren,  da 
man  die  ausspräche  nicht  kennt,  die  ihm  zu  geböte  stand,  nur 
seine  aufstellungen  bezüglich  des  Verhaltens  des  gaumensegels 
bei  der  hervorbringung  der  reinen  vokale  waren  unrichtig.  Die 
leistung  Kudelkas  hat  der  hauptsache  nach  einen  bloss  negativen 


*  L.  S.  24  vgl.  d«izu  Sievers  '  195  fF.;  dazu  Flodström,  Zur  lehrt  von  den 
konson.  Bezzenbergers  Beiträge  zur  künde  der  indogerm.  sprachen  VllI  (1884),  auch 
Merkel  in  Schmidts  Jahrbüchern,  C.  s.  86,  Ellis,  E.  E,  P,  L  51. 

'  Vgl.  Grötzner  s.  125. 
»  Kudelka,  L.  S.  29. 

*  Hiezu  ist  die  scharfsinnige  kritik  Wintelers,  Keremer  mundart  112  fg. 
zu  vergleichen. 
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wert,  während  sein  eigenes  mehr  physikalisches  als  physiologisches 
Vokalsystem,  wie  Brückes  replik  richtig  bemerkt,  ^  nicht  etwa  die 
bekannten  vokallaute,  welche  von  den  linguisten  bei  beschreibung 
des  lautsystems  einzelner  sprachen  und  in  ihren  transskriptionen 
unterschieden  werden,  ordnet,  sondern  nur  die  unter  gewissen 
Voraussetzungen  möglichen  vokale  aufstellt.  Dennoch  hat  die  pho- 
netische erkenntnis  durch  Kudelkas  kritik  gewonnen,  insbesondere 
durch  die  wichtige  anregung,  dass  ein  echt  physiologisches  laut- 
system  konsonanten  und  vokale  umfassen  müsse.- 

Brücke  verteidigt  eigentlich  nur  seine  position,  die  nasen- 
vokale und  das  verhalten  des  gaumensegels  betreffend.  Diese 
frage  wurde,  um  allen  zweifeln  vorzubeugen,  mit  hilfe  patholo- 
gischer beobachtungen  und  der  experimente  eines  jungen  Physio- 
logen JOH.  Nep.  Czermak  endgiltig  gelöst,  da  auch  Merkel,  von 
dessen  kritik  unten  gesprochen  werden  soll,  sich  den  zweifeln 
Kudelkas  anschloss.  Czermak,  -^  ein  schüler,  später  assistent  Pur- 
kynes  in  Prag,  damals  professor  der  physiologie  in  Krakau,  kam 
1857  nach  Wien,  wo  er  ein  fleissiger  gast  in  Brückes  und  des 
anatomen  Ludwig  arbeitsräumen  war.  Angeregt  durch  Brücke  und 
ein  experiment  von  Donders  über  das  verhalten  des  gaumensegels 
beim  schlucken,^  widmete  sich  der  junge  forscher  mit  dem  ihm 
eigentümliclien  feuereifer  dem  Studium  dieser  frage.  Das  resultat 
seiner  an  sich  selbst  vorgenommenen  experimente  legte  er  in 
zwei  abhandlungen  nieder:  Über  das  verhalten  des  weicJien  gaumens 
beim  hervorbringen  der  reinen  vokale  ^  und  Über  reine  und  nasalirte 
vokale.^  Brücke  hatte  schon  in  seiner  1849er  abhandlung  geraten, 
das  Vorhandensein  des  nasentones  durch  eine  vor  die  nasenlöcher 
gehaltene  kleine  flamme  nachzuweisen.  Die  beweiskräftigkeit 
dieses   experiments   wurde   von  Kudelka  angezweifelt.     Es  waren 


»  BrQcke,  N.  89. 

'  Es  ist  überhaupt  merkwürdig,  dass  Brücke  auf  diesen  gedankcn  nicht 
einging,  da  doch  Ellis  „sowohl  die  vokale  als  die  konsonanten  nach  den  Or- 
ganen einteilte,  vermöge  welcher  sie  gebildet  werden".  Gr.  iio. 

»  Geb.  zu  Prag  17.  Juni  1828. 

<  Physwiog.  d.  memchen,  deutsch  von  Thcile,  Leipzig  1856,  I.  289. 

»  Wiener  akad.,  m.-  nat.  kl.  XXIV.  1857,  4—9-  Gesatumelte  Schriften  (G,  S.) 
Leipzig  1879,  I.  423  ff. 

•  Ebenda  XXVIII.  (1858)  575—578.  G,  S.  I.  474  ff.  Ich  ziehe  hier  die 
resultate  beider  abhandlungen  zusammen. 
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daher  stringentere  versuche  notwendig.  Diese  stellte  nun  Czermak 
an.  Mittels  eines  fühlhebels,  *  der  durch  die  nase  eingeführt  wurde 
und  dessen  ende,  rechtwinklig  umgebogen,  auf  der  oberen  fläche 
des  gaumensegels  auflag,  konstatirte  Czermak  zunächst  die  be* 
wegungen  des  gaumensegels  bei  der  ausspräche  verschiedener 
laute.  Gaumensegeherschluss  bei  den  reinen  vokalen  aber  wies  er 
durch  injektionen  -  lauen  wassers  in  die  nase  bei  zurückgebogenem 
köpfe  nach.  Sobald  der  verschluss  gelöst  wurde,  floss  das  wasser 
in  den  rächen  und  bereitete  dem  versuch  ein  rasches  ende.  Ein 
noch  unvergleichlich  einfacheres  und  unwidersprechliches  mittel 
zum  nachweis  von  dem  Vorhandensein  des  nasentons  ist  der  nie- 
derschlag  auf  einer  vor  die  nase  gehaltenen  kalten,  metallenen 
platte  oder  einem  Spiegel.  ^  So  war  die  lösung  dieser  frage  für 
immer  unter  dach  gebracht,  und  Merkel  musste  seine  zweifei  als 
unbegründet  zurückziehen.  ^ 

Aber  Czermak  kam  bei  diesen  versuchen  auch  zu  andern 
wichtigen  resultaten,  welche  geeignet  waren  eine  lücke  in  Brückes 
Grundziigen  auszufüllen.  Darin  nun,  dass  Czermak  die  ergebnisse 
anderer,  z.  b.  Brückes,  Garcias  u.  a.,  mit  der  grössten  Sorgfalt 
und  genauigkeit  nachprüfte  und  die  geäusserten  meinungen  und 
ansichten  als  richtig  oder  unrichtig  nachwies,  ergänzte  und  er- 
weiterte, liegt  die  eine  seite  seiner  bedeutung  für  die  geschichte 
der  phonetik.  So  haben  spätere  arbeiten  mit  viel  präziseren 
mittein  der  beobachtung  an  Czermaks  ergebnissen  bezüglich 
der  bewegungen  des  gaumensegels  wenig  auszustellen  gefunden, 
nur  dass  sie  dieselben  genauer  formulirten.'^  Bei  seinen  fuhl- 
hebelversuchen  und  wasserinjektionen  fand  er,  dass  sich  das 
gaumensegel  bei  der  hervorbringung  verschiedener  laute  ver- 
schieden   verhalte.      Das    war    also    die    lücke    in  Brückes  Gr,i 

1.  Das  gaumensegel   hat   bei  jedem    vokal  eine  andere  stellang, 

2.  es  steht  am  höchsten  bei  /,  niedriger  bei  «,  merklich  niedriger 
bei  <?,  viel  niedriger  bei  ^,  am  niedrigsten  bei  a;  es  hat  3.  nicht 


»  G.  S,  423  f. 

*  Ebenda  425  f. 

'  G,  S.  1.  465.     Nach  GrOtzner    p.   64   hat  Liskovius  schon  1846  dieses 
experiment  gemacht.     Jedenfalls  wusste  Czermak  nichts  davon. 

*  Schmidt,  ?Ard.     C.  s.  86. 
5  Vgl.  Grötzner  p.   125. 
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nur  eine  andere  Stellung,  sondern  auch  eine  verschiedene  Span- 
nung, und  die  dichtigkeit  des  verschlusses  nimmt  in  der  reihe 
der  oben  genannten  vokale  ab.  Durch  Brücke  bestimmt  unter- 
suchte Czermak  auch  die  konsonanten,  und  es  stellte  sich  heraus, 
dass  der  verschluss  am  dichtesten  sei  bei  den  „tonlosen  verschluss- 
lauten" und  den  „tonlosen  reibelauten" ,  weniger  dicht  bei  den 
„tönenden  verschluss-,  reibe-,  den  /-  und  „zitterlauten".  Bei  den 
„resonanten"  (m,  n,  g»)  ist  er  null.  Diese  ergebnisse  der  Selbst- 
beobachtung wurden  durch  die  beobachtung  zweier  falle  patho- 
logischer Sprachstörungen  bestätigt,  die  sich  in  willkommener 
weise  ergänzten.  Brücke  untersuchte  die  spräche  bei  einem  weibe 
mit  zerstörtem  gaumensegel  ^  (sommer  1857);  Czermak  die  spräche 
„M  vollständige  Verwachsung  des  gaumcnsegels  mit  der  hinteren  Schlund- 
loand'*,^  In  seinen  Populären  Vorlesungen  zu  Jena  hat  er  dann  einem 
grossen  publikum  diese  erscheinungen  mittels  eines  sinnreichen 
experimentes  demonstrirt.^ 

Auch  in  der  wissenschaftlich-akustischen  vokaltheorie  hat 
Czermak  schon  vor  Helmholtz  einen  wichtigen  schritt  gethan.  Da 
die  obenerwähnten  beobachtungen  und  Untersuchungen  von  leis- 
tungen  abnormer  Sprachorgane  über  die  bedeutung  mancher  teile 
für  die  hervorbringung  und  das  eigentliche  wesen  mancher  sprach- 
laute aufschluss  gaben,  so  untersuchte  Czermak  auch  die  sprach- 
bildung  eines  mädchens,  dessen  kehlkopf  luftdicht  verschlossen 
war.^  Die  kranke  konnte  natürlich  weder  einen  ton,  noch  flüster- 
stimme bilden:  „vokale"  im  gewöhnlichen  sinne  waren  unmöglich. 
Dennoch  trugen  die  geräusche,  die  in  folge  von  durchbrechung, 
lösung  oder  herstellung  eines  verschlusses  oder  in  folge  der 
reibung  der  durch  Verdichtung  und  Verdünnung  in  bewegung  ge- 
setzten luft  an  den  verengerten  stellen  des  mundkanals  den  eigen- 
tümlichen Charakter  der  vokale  an  sich.  Für  die  theorie  der 
vokale  war  diese  beobachtung  sehr  wichtig,  denn  diese  ganz 
tonlosen  geräusche  charakterisirten  an  sich  die  einzelnen  vokale 


>  P/umetische  bemerhmgen  (Ph,    B.)  (gegen  Merkels  kritik).     Zeitschrift  f. 
d.  oster.  gymn.     1858.  s.  571. 

•  G.  S.  L  468—471. 

»  Ptfuläre  physiol.  vortrage  (1867  -  1869).  G,  S.  i  — 104  5.  95  ff. 

^  ü^  die  Sprache  bei  luftdichter  verschHessung  des  kehlkopf s,     Wiener  akad. 
sit%.  her,   1858.    G,  S.  I.  2.  598^604. 
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vollkommen  und  machten  das  eigentliche  timbre  derselben  aus, 
zu  dem  die  stimme  dann  nur  äusserlich  hinzukommt.  Daher 
hatte  Donders  ^  recht,  wenn  er  sagte,  dass  das  die  vokale  charak- 
terisirende  geräusch    nur  vom    tone   der  stimme  übertönt  werde. 

Die  andere  seite  von  Czermaks  phonetischer  bedeutung 
wird  uns  entgegentreten,  wenn  wir  jetzt  auf  Brückes  lehre  von 
den  „kehlkopflauten"  und  den  „konsonanten"  eingehen.  Der 
II.  abschnitt  in  Brückes  Gr,  ^  handelt  von  dem  „kehlkopf  und 
den  kehlkopflauten"  {gutturales  verce).  Seine  angaben  hier  ge- 
hören sämtlich  der  vorlaryngoskopischen  zeit  an,  seine  einzige 
physiologische  Vorarbeit  waren  Purkynes  forschungen.  Die  gut- 
turales verce  sind :  der  ton  (stimme) ,  das  h  (spir.  asptr)  nebst 
den  heiseren  arabischen  kehlkopflauten  ha  und  airiy  das  kehlkopf-r 
der  niedersachsen,  der  klare  vokaleinsatz  (hamze  der  araber), 
der  sog.  „leise  hauch"  Purkyiies,  und  die  flüsterstimme.  Die  stimme 
entsteht  durch  die  Vibrationen  der  Stimmbänder;  wenn  sich  zwischen 
den  Stimmbändern  „eine  weite  Öffnung  befindet,  aus  der  die  luft 
geräuschlos  hervorströmt,  und  erst  durch  ihren  anfall  gegen  die 
wände  der  rachenhöhle  ein  geräuseh  hervorbringt",  so  entsteht 
das  k  {spir.  asperY^.  Es  ist  kein  konsonant,  da  es  die  bedingungen 
eines  solchen  nicht  erfüllt  (Gr.  8).  Es  gibt  verschiedene  intensi- 
tätsgrade  des  h,  z.  b.  die  heiseren  ha  und  ain  der  araber.  Das  kehl- 
kopf-r ist  ein  tönender  zitterlaut  des  kehlkopfs,  der  entsteht,  wenn 
wir  die  untere  grenze  des  Stimmumfanges  überschreiten,  so  dass 
die  Stimmbänder  nicht  mehr  in  gehöriger  weise  tönen,  sondern 
in  einzelnen  vernehmbaren  stössen  zittern"  {Gr,    10). 

Wenn  wir  die  Stimmritze  so  verengen,  dass  die  Stimmbänder 
zwar  nicht  in  tönende  Schwingungen  versetzt  werden,  aber  doch 
die  luft,  indem  sie  an  ihnen  vorüberströmt,  ein  reib ungsgeräu seh 
hervorbringt,  so  flüstern  wir  {Gr,  8).  Ausser  dem  h  gibt  es  noch 
zwei  andere  vokalische  einsätze,  wenn  man  entweder  ohne  allen 
vorhergehenden  hauch  den  ton  in  seiner  ganzen  stärke  erscheinen 
oder  ihn  bei  sanft  ausfliessender  luft  allmählich  entstehen  lässt. 
Der  erstere  ist  das  hamze^  der  zweite  der  „leise  hauch"  Purkynes. 


*   Über  die  nalur  der  vokale.     Ar  eh.  /.  d.  holt,  beitr.  z,  naiur-  und  htilkunde 
bd.  I.  78. 

^  Gr."i    —  12. 
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Dieser  setzt  ihn  dem  spiritus  lenis  gleich,  während  Brücke  sich 
hierin  nicht  entschieden  äussert.  *  Die  kontroversen  mit  Kudelka 
und  Merkel  über  die  „kehlkopflaute"  förderten  nichts  erhebliches 
zu  tage.  Doch  tadelte  Kudelka  mit  recht  Brückes  definition  des 
h,'*  nach  welcher  sich  jedermann  die  ansieht  bilden  müsste,  es 
entstehe  in  der  rachenhöhle  und  nicht  im  kehlkopf,  weil  das  ge- 
räusch  nicht  in  diesem,  sondern  in  jener  hervorgebracht  werde. 
Merkel^  glaubte  nachgewiesen  zu  haben,  „dass  der  sog.  Spiritus 
lenis  den  zu  jedem  nicht  gehauchten  vokaleinsatz  nötigen  glottis- 
verschluss  bezeichne",  nicht  aber  Purkyfies  „leiser  hauch"  sein 
könne,  da  die  griechen  sonst  für  den  mehr  oder  weniger  aspi- 
rirten  vokaleinsatz  swei^  für  den  festen  vokaleinsatz  aber  kein 
zeichen  gehabt  hätten.  Erst  durch  Czermaks  laiyngoskopische 
arbeiten  erhielt  die  lehre  von  den  kehlkopflauten  eine  unverrück- 
bare grundlage.  Die  experimentelle  lösung  dieser  fragen  am  le- 
benden Sprachorgan  durch  Selbstbeobachtung  konnte  Brücke  nicht 
gelingen,  da  sein  gaumensegel  so  empfindlich  war,  dass  beim 
einbringen  des  spiegeis  starkes  würgen  jeden  versuch  vereitelte 
{Gr,  12).  Um  so  willkommener  musste  es  sein,  dass  auch  hier 
der  phonetische  korrektor  Czermak  in  die  bresche  trat.  Manuel 
Garcia  hatte  im  jähre  1855  mit  dem  kehlkopfspiegel  beobach- 
tungen  angestellt.  Als  Czermak  im  winter  1857  8  nach  Wien  kam, 
fand  er  das  instrument  auf  der  klinik  der  professors  Türck,  er- 
kannte sogleich  die  Wichtigkeit  desselben  für  pathologie  und  Phy- 
siologie, verbesserte  das  instrument,  machte  seine  ärztlichen  kol- 
legen  darauf  aufmerksam,*^  schrieb  zahlreiche  abhandlungen,^  be- 
reiste die  weit  damit,  erfand  auch  den  terminus  „lar}''ngoskopie" 
und  bürgerte  überhaupt  den  kehlkopfspiegel  in  der  medizinischen 
weit  ein.  Seine  erste  laryngoskopische  arbeit,  die  uns  hier  näher 
interessirt,  war  der  prüfung  der  garcia'schen  ergebnisse  über  Stimm- 
bildung  gewidmet.^     In   späterer  zeit    beschäftigte    er   sich   ein- 


*  Gr,  9  u.  Phm.  B.  767. 
■  Siehe  oben  s.  164. 

»  Pk.  B.  767. 

*  Obtr  den  kehlkopfspiegel,     Wiener   med.  wockemchrift.     27.  luäns  1858. 
»  Der  kehlkopfspiegel.    1.  aufl.  Pest  l859;  2-  aufl.  Prag  1863.  G.  5.  I.  1. 

472—598.    Vgl.  s.  482-484  „iitteratur*. 

*  Physiol.  imterstichungen  mit  Garcias  kehlkopfspiegel.    Wiener  akad,  XXIX 
l>d.  s.  557  ff.  (29.  april   1858;. 
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gehend  mit  diesen  fragen  und  widmete  der  enträtselung  der  funk- 
tionen  der  für  die  beobachtung  am  schwersten  zugänglichen  par- 
tien  des  Sprachorgans  seine  beste  kraft.  Wir  können  hier  den 
verschiedenen  fortschritten  seiner  forschungen»  der  allmählichen 
klärung  und  streng  wissenschaftlichen  formulirung  seiner  ansichten 
nicht  folgen,  sondern  berücksichtigen  die  Überprüfungsresultate 
der  beobachtungen  Garcias*  imd  die  alle  vorhergehenden  ergeb- 
nisse  zusammenfassende  abhandlung  Über  den  spiriius  asper  und 
Unis^  und  über  iüe  flilster stimme ,  nebst  einigen  bemerkmigen  zttr  phonet- 
transskription  dir  kehlkopflaute.^  Czermak  fand  auf  gnind  direkter 
laryngoskopischer  beobachtungen:  auffallend  weit  offen  stehende 
glottis  beim  attnen;  die  überraschend  freien  und  raschen  bewe- 
gungen  der  arytänoidknorpel ,  wenn  die  Stimmritze  zum  tönen 
verengt  und  zum  atmen  geöfihet  werden  soll;  verschiedene  Stellung 
des  kehldeckels  und  seines  ab  Standes  von  den  arytänoidknorpein 
bei  den  verschiedenen  vokalen,  bei  sonoren  brust*  und  falsett- 
tönen; die  unwesentlichkeit  der  falschen  Stimmbänder  bei  erzeugung 
der  stimme,  endlich  den  dreifachen  mechanismus  des  larynxver- 
schlusses,  der  erzeugung  der  üüsterstimme  und  der  sog.  gutturales 
iferce. 

Die  oben  zuletzt  angeführte  abhandlung  wurde  durch  Max 
Müllers^  und  Helmholtz'  angaben^  über  die  funktionen  des  kehl- 
kopfs,  die  mit  Czermaks  früheren  ergebnissen  im  Widerspruch 
standen,  veranlasst,  so  dass  er  sich  genötigt  sah,  die  Untersuchung 
nochmals  aufzunehmen.  Die  inhaltsreiche  auseinandersetzung  stellt 
folgendes  fest:  das  atmen  erfolgt  bei  ganz  offener  Stimmritze, 
kann  gemindert  und  gesteigert  werden.  £s  kann  vollkommen  ge» 
räuschlos  geschehen,  aber  auch  durch  anfall  an  die  unregelmässig 
gestalteten  wände  der  offenstehenden  luftwege  ein  geräusch  er- 
zeugen. Findet  das  geräusch  bei  offenem  munde  statt,  so  nennt 
man  es  hauchen^  ist  der  nasenkanal  offen,  schnau/en.  Dieses  geräusch 
ist  als  der  einfache  ausdruck  der  resonanz  des  luftkanals,  als 
das  erste  und  einfachste,  qualitativ  charakteristische  lautelement 
zu  betrachten. 


*  Siehe  vorige  anm. 

*  G.  S.  I.  2.  750—766. 

»  I.ectures  oh  the  sciettce  0/  language.     2.  series.   London,  1864. 

*  2.  aufl.  der  Tonempfindtutgtn  1865. 
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Czermak  nennt  es   den  ^yCinfachen  hauch*'. 

2,  Dieses  geräusch  ist  aber  noch  kein  h  oder  Spiritus  asper. 
Um  es  in  ein  h  zu  verwandeln,  ist  schon  eine  Intention  notwendig: 
in  der  willkürlichen  bildung  einer  „enge"  im  kehlkopf  liegt  der 
wesentliche  unterschied  zwischen  den  eigentlichen  flauten  ver- 
schiedener intensität  und  dem  „einfachen  hauch".  Dies  beweist 
die  laryngoskopische  änschauung^  die  auskultation  des  kehlkopfs  und 
die  subjektive  empfindung.  Die  durchströmende  luft  erzeugt  an  den 
rändern  der  Stimmbänder ,  also  nicht,  wie  Brücke  glaubte,  ^  erst 
an  den  wänden  der  rachenhöhle,  ein  besonderes  geräusch,  das 
h.  Durch  wachsende  annähtrung  der  aiytänoidknorpel  und  der 
Stimmbänder  bei  gleichzeitiger  Verstärkung  des  exspirationsdruckes 
wird  die  ganze  fülle  der  qualitativ  und  quantitativ  verschiedenen 
physiologisch  überhaupt  möglichen  h-  laute  erzeugt.  £s  gibt  auch 
ein  tönendes  k^  aber  nicht  in  dem  sinne  Kudelkas,  2  sondern  es  ent- 
steht, wenn  die  knorpelglottis  nach  hinten  mehr  oder  weniger 
klafft,  während  die  freien  ränder  der  Stimmbänder  einander  bis 
zur  tonbildung  hinreichend  genähert  sind.^ 

Je  enger  jedoch  die  Stimmritze  wird,  desto  leichter  kann 
tonbildung  erfolgen,  wenn  der  expsirationsstrom  nicht  sehr  ge- 
mässigt wird,  daher  kann  das  der  vokalbildung  vorangehende 
reibungsgeräusch,  wenn  der  vokal  mit  allmählich  verengerter  Stimm- 
ritze gebildet  werden  soll,  ^  nur  sehr  schwach  sein.  Brücke  hatte 
recht,  diesen  schwachen  /i-laut  nicht  als  ein  besonderes  laut- 
element  anzuführen,  aber  nicht  deshalb,  „weil  es  nicht  allein  her- 
vorgebracht werden  kann,  ohne  alsbald  bei  rascherem  ausfluss 
der  luft  in  andere  laute  überzugehen",  sondern  deshalb,  weil  es 
nur  gradweise  von  den  übrigen  ^-lauten  verschieden  ist.  Dieser 
„leichte  hauch"  Purkyfies  dürfe  deshalb  auch  nicht  dem  spir. 
asper  und  spir.  lenis  koordinirt,  noch  weniger  jedoch  dem  letz- 
teren gleichgesetzt  werden.***  Denn  es  gibt  nur  vivti  arten  voka- 
iischer  einsötte.      Theoretisch   sind  zwar  vier  falle  möglich :    wenn 


'  Daher  hatte  Brocke  auch  unrecht,  in  seiner  transskripton  das  zeichen  für 
offene  Stimmritze  dem  h  gleichzusetzen. 

•  Z.  s.  4—7. 

•  Vgl.  auch  z.  b.  Sievers»  132. 

*  Brücke.  Cr.  9. 

»  Vgl.  dazu  z.  b.  Sievers •  130  ff. 
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tonbildung  erfolgen  soll,  so  legen  sich  die  Stimmbänder  entweder 
bis  zur  berührung  aneinander  (I),  oder  sie  nähern  sich  nur  bis 
auf  einen  engen  linearen  Spalt  (II).  Da  die  Stimmritze  vor  der 
tonbildung  entweder  off'en  oder  geschlossen  ist,  so  kann  folgendes 
geschehen.  Die  Stimmritze  ist  offen,  und  die  Stimmbänder  gehen 
in  die  Stellung  I  (a)  oder  II  (p)  über;  oder  die  Stimmritze  ist 
luftdicht  geschlossen,  und  es  soll  ein  vokalton  der  II.  (^r)  oder 
der  I.  art  {d)  erzeugt  werden.  Praktisch  lassen  sich  diese  vier 
falle  auf  zwei  reduziren:  im  falle  ö  und  d  wird  der  vokalton 
scharf  und  bestimmt  eingesetzt  und  somit  sozusagen  explosiv  zum 
Vorschein  kommen  (y^exploswer  ton**) ;  im  falle  c  und  a  hingegen 
geht  dem  ton  ein  reibungsgeräusch  vorher,  und  jener  ist  aspirirt 
{^,aspiririer  ton**).  Der  „explosive  ton**  ist  der  Spiritus  lenis  der 
griechen,  die  ihn  dem  Spiritus  asper  {nvwfiu  öacv)  als  nvFvfia 
iptkov  entgegensetzten,  ebenso  wie  sie  die  rptXd  (tenues)  den 
öaoia  (aspiratse)  entgegenstellten.  Das  analoge  zwischen  tenuis 
und  Spiritus  lenis  kann  sich  nur  auf  die  explosive  lösung  eines 
verschlusses  beziehen.  Da  die  griechen  femer  auch  die  anlau- 
tenden vokale  beim  flüstern  unterschieden  haben  müssen,  so  kann 
der  unterschied  nur  darauf  beruht  haben,  dass  das  flüstergeräusch, 
welches  die  stimme  ersetzt,  im  falle  des  spiritus  lenis  mit  dem 
den  tonlosen  verschlusslauten  analogen  geräusch  der  explosiven 
eröffnung  der  Stimmritze  hervorbrach.  Nun  sind  aber  fliUterstimmc 
und  H  durc/uius  uientisch.  ^  Für  praktische  zwecke,  z.  b.  eine  trans- 
skription  ist  es  jedocVi  gerechtfertigt  und  notwendig,  das  zeichen 
füir  das  reibungsgeräusch  des  kehlkopfs  quantitativ  abzustufen, 
um  die  leisen  und  sanften  von  den  lauten  und  rauhen  reibungs- 
geräuschen  zu  unterscheiden. 

In  diesen  durch  laryngoskopische  beobachtungen  gewonne- 
nen epochemachenden  resultaten  tritt  die  andere  seite  der  Wichtig- 
keit Czermaks  für  die  Wissenschaft  der  phonetik  zu  tage:  er  war 
somit  der  unbestechliclie  korrektor  der  aufstellungen  seiner  Vor- 
gänger, die  vokale  und  die  bewegungen  des  gaumensegels  be- 
treffend, und  der  erste  ergründer  der  funktionen  des  lebenden 
kehlkopfs. 

Bei  der  systematischen  anordnung  der  konsonanten  in  Brückes 


^  Vgl.  dagegen  Techmer,  Phonetik  1.  20  f.  und  die  „anmerkiingen". 
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System  handelte  es  sich  nicht  darnm,  eine  anzahl  derselben,  ,,die 
man  zufallig  kennen  gelernt  hat,  in  reih  und  glied  zu  stellen, 
sondern  alle  möglichkeiten  der  entstehung  eines  konsonanten  in  er  schöpf en* 
der  weise  zu  klassifiziren^^  (Gr.  30),  so  dass  man  es  nicht  nötig  hat, 
das  System  später  abzuändern,  sobald  neue  bisher  unbekannte  laute 
einer  exspiratorischen  spräche,  die  hier  vorderhand  allein  berück- 
sichtigt wird,  bekannt  werden  sollten.  Es  sind  daher  vor  allem 
alle  physiologisch  möglichen  rubriken  zur  Unterbringung  aller  laute 
zu  eröffnen.  „Da  wir  z.  b.  zwei  /  haben  (ein  labiodentales  und 
ein  bilabiales),  so  müssen  wir,  sagt  Brücke,  auch  dem  entsprechend 
zwei  w  haben,  und  so  ist  es  auch  in  der  that .  .**  (Gr.  34).  Es 
ist  also  sehr  wünschenswert,  wenn  diese  theoretisch-physiologischen 
resultate  von  der  erfahrung  bestätigt  werden,  aber  es  ist  nicht 
durchaus  notwendig.  Um  die  physiologischen  möglichkeiten  zu 
erschöpfen,  muss  man  auch  z.  b.  neben  einem  bilabialen  /^  (b^) 
auch  ein  dentolabiales  p^  [b^)  und  dementsprechend  auch  ein  w- 
und  m^  annehmen,  ohne  dass  damit  behauptet  werden  soll,  dass 
diese  möglichen  laute  auch  wirklich  vorkommen  (Gr.  35  f.). 

Die  buchstaben  sind  nicht  zeichen  für  bewegungen,  sondern 
bloss  für  gewisse  zustände,  anordnungen  der  mundorgane  imd 
der  Stimmritze,  während  die  exspirationsmuskeln  die  luft  auszu- 
treiben suchen.  So  steht  also  das  zeichen  /  für  abgesperrten 
nasenkanal  und  geschlossene  lippen  bei  erweiterter  Stimmritze. 
Das  /  ist  also  ein  stummer  konsonant,  eine  muta  im  eigentlichsten 
sinne  des  wortes,  und  der  laut,  welchen  wir  ihm  beilegen,  ent- 
steht entweder  bei  bildung  (prohibitiv)  oder  bei  der  lösung  des  ver- 
schlusses (eruptiv)  oder  bei  beiden,  je  nach  der  natur  der  nach- 
barlaute [Gr»  ^t)j  d.  h.  wenn  entweder  ein  anderer  verschlusslaut, 
ein  resonant  oder  ein  vokal  folgt  (Gr,  51).  Da  die  konsonanten 
cäle  entweder  durch  verschluss-  oder  engenbildung  entstehen,  so 
kommt  es  vor  allem  darauf  an,  wo  dies  geschieht :  es  muss  somit 
das  „artikulationsif^^V/*',  in  der  mittclebene  des  raundes,  an  der 
enge  oder  verschluss  gebildet  wird  (Gr.  ^2)y  zum  obersten  ein- 
teilungsgrunde  erhoben  werden.  Die  artikulationsj/^//?  liegt  aber 
nicht  dort,  wo  die  wesentlichen  bedingungen  für  die  erzeugung 
des  konsonantischen  geräusches  gegeben  sind,  sonst  würde  jeder 
dieser  konsonanten  (r,  /,  n)  eine  andere  artikulationsstelle  haben, 
ja   für   den   resonanten   n   würde   sich   eine    solcVie  gar  nicht  mit 
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bestimmtheit  angeben  lassen  (Gr,  ^2),  Die  artikulationssteile  der 
fnäteieöerUf  jedoch  weder  die  der  seitenöfl^ungen  der  /-laute,  noch 
der  kommunikation  mit  den  choanen,  welche  die  resonanten  er- 
zeugt, ist  schon  von  den  indem  als  haupteinteilungsgrund  auf- 
gestellt und  nie  ohne  nachteil  für  die  Übersichtlichkeit  des  Systems 
verlassen  worden  (Gr.  32  u),  denn  dies  ist  praktisch,  indem  bei 
dieser  anordnung  die  wunderbare  Symmetrie  des  honsonantensystems 
am  schlagendsten  hervortritt  (Gr,  ^2),  Die  physikalischen  be din- 
gungen der  konsonantenerzeugung  sind  sekundäre  einteilungs- 
gründe.  Es  gibt  demnach  drei  reihen  der  konsonanten  nach  den 
3  artikulationsgebieten :  i.  Unterlippe  mit  Oberlippe  oder  den 
oberen  Schneidezähnen,  2.  der  vordere  teil  der  zunge  mit  den 
zahnen  oder  dem  gaumen,  3.  der  mittlere  oder  hintere  teil  der 
zunge  mit  dem  gaumen.  Der  zweitwichtigste  einteilungsgrund  ist 
der  nach  den  mundorganen.  Jede  dieser  drei  gruppen  zerfallt, 
je  nachdem  die  organe  verschluss,  enge  bilden  oder  eine  solche 
Stellung  haben,  dass  eines  durch  den  exspirationsstrom  in  Vibra- 
tionen versetzt  wird,  endlich  wenn  der  nasenkanal  offen  ist,  ^ 
wieder  in  4  abteilungen:  verschluss-,  reibe-,  zitterlaute  und  „re- 
sonanten". Hieraus  entstehen  drei  doppelreihen  von  konsonanten. 
Jede  derselben  besteht  nun  noch  aus  einer  tonlosen  und  einer 
tönenden  (Gr.  29  if.),  nur  die  „resonanten"  machen  hiervon  eine 
ausnähme,  denn  „wenn  man  bei  der  disposition  der  mundorgane 
für  das  m  die  luft  aus  der  erweiterten  Stimmritze  austreibt,  so 
hört  man  ein  blosses  schnaufen"  (Gr.  36).  Tentds  endlich  unter- 
scheidet sich  von  der  media  bloss  durch  den  zustand,  in  welchem 
sich  die  Stimmritze  befindet:  zum  tönen  verengte  Stimmritze  ver- 
wandelt die  sonst  bei  offener  Stimmritze  hervorgebrachte  tenuis 
in  die  media.  Das  erste  artikulationsgebiet  umfasst  lippenlaute 
und  Zahnlippenlaute,  es  gibt  hier  5  paare  von  konsonanten :  /  ^ 
P^)  d\  ^2  u,  s.  w. ;  das  zweite  hat  je  nach  dem  orte,  wo  die 
zunge  artikulirt  4  artikulations^/^iZ?«,  es  muss  daher  4  arten  von 
/  (alveolar,  zerebral,  dorsal,  dental),  ebenso  viele  bildungsweisen 
von  d,  s,  z  und  /,  d.  h.  von  allen  lauten,  die  diesem  gebiete  an- 
gehören, geben ;  das  dritte  besitzt  3  solche  stellen,  daher  gibt  es 
3  bildungsweisen  von  k,  g,  ch,  j  und  y. 

'  Die  konsequenz  hätte  es  erfordert,  die  „resonanten" 'zu  den  „verschluss- 
lauten"  zu  stellen. 
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Der  Vorgang  bei  aufstellung  der  verschiedenen  nüancen  der 
konsonanten  einer  rubrik  erfolgt  in  der  weise,  dass  Brücke  z.  b. 
vier  arten  von  /  ,, aufstellt".  Unter  diese  lassen  sich  alle  mög- 
lichen /-laute  »^unterbringen" ;  den  vier  /-lauten  müssen  dann  auch 
vier  d",  f-,  z-  und  /-arten  entsprechen,  so  ,,dass  die  gegenseitige 
abhängigkeit  der  symmetrisch  gestellten  glieder  eine  durchaus 
unwandelbare  ist"  {Gr,  61). 

Ausser  diesen  einfachen  konsonanten  gibt  es  auch  9,zu- 
sammtngesetzie",  und  zwar  wie  aus  Brückes  antwort  auf  Kudelkas 
kritik  hervorgeht,  zwei  verschiedene  arten,  nämlich  i)  solche, 
„welche  dadurch  gebildet  werden,  dass  die  mundteile  gleichzeitig 
för  zwei  verschiedene  konsonanten  eingerichtet  sind"  (Gr,  63), 
wie  das  deutsche  /  (seh)  und  das  franz.  z  (j).  Die  laute  haben 
die  artikulationssteilen  (f '  +  /^  resp.  (z^  +  f^  zugleich,  sind 
also  nicht  so  zusammengesetzt  wie  etwa  s  =s  /s  oder  x  =  hs,  die 
lediglich  aus  zwei  aufeinanderfolgenden  konsonanten  bestehen.  In 
diesem  sinne  zusammengesetzt  sind  jedoch  (2.)  die  sog.  mouillirten 
laute,  die  vorzugsweise  aus  den  dorsal  gebildeten  ^,  fi^  ß,  s^, 
und  einem  rasch  d?a^\ii  folgenden  j  bestehen  (Gr,  71). 

Dies   sind    die   grundzüge    des    brücke'schen   konsonanten- 
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Systems.  Sehen  wir  nun,  welche  aufnähme  es  bei  der  zeitge- 
nössischen kritik  fand.  Wenn  wir  von  der  kontroverse  mit  Lepsius* 
absehen,  die  ein  wortstreit  war,  müssen  wir  auf  prinzipielle  ein- 
würfe der  schon  oben  mehrfach  erwähnten  kritiken  Kudelkas  und 
Merkels  eingehen.  Dem  äusseren  anschein  nach  handelte  es  sich 
in  beiden  hauptächlich  um  die  media-tenuis-frage,  und  so  meinte 
auch  Brücke  selbst,  als  er  seine  Nachschrift  gegen  Kudelka  ver- 
fasste  und  seine  Phonetischen  bemerkungen  gegen  Merkel  schrieb. 
Der  kempunkt  der  beiden  kontroversen  liegt  aber,  wie  ich  glaube, 
tiefer.  Kudelka  vertrat,  wenn  auch  vielfach  nicht  gang  bewusst, 
den  Standpunkt,  nach  welchem  ein  ^Jaut"  das  resultcU  gewisser 
bewegungen  der  Sprachorgane  sei,  wogegen  Brücke  auf  dem 
Standpunkt  des  Sprachelementes  stand,  da  die  phonetische  analyse, 
für  die  zwecke  der  Wissenschaft  weiter  getrieben  und  das,  was 
der  einzelne  buchstabe  bezeichnet,  noch  wiederum  in  seine  fak- 
toren  zerlegt  werden  müsse  (Gr,   124). 

Kudelka  konnte  sich  in  diesen  ganz  neuen  gedankengang 
Brückes  gar  nicht  finden.  Dieser  hatte  behauptet,  ein  /  entstehe 
auch  schon  durch  bildung  eines  verschlusses,  wie  im  engl,  /w^- 
shipman;  Kudelka,  nur  die  akustische  Wirkung  in  rechnung  ziehend, 
und  die  lautbarkeit  resp.  hörbarkeit  als  das  wichtigste  chafakte- 
ristikon  eines  „lautes"  betrachtend,  erwiderte,  auch  dieses  /  ex- 
plodire  und  zwar  mit  dem  m  durch  die  nase  (Z.  S,  35).  Es 
könne  das  öflfhen  der  abgesperrten  mundhöhle  auf  dreifache  weise 
geschehen:  (i.)  in  gerader  richtung:  da^  (2)  seitwärts:  dJa^  {3) 
rückwärts:  durch  Öffnung  des  nasenkanals:  dna.  Je  nach  den 
artikulationsstellen  und  der  richtung  des  luftstroms  ändere  sich 
der  nachhall  dieser  „stosslaute" ;  folgt  einem  solchen  verschluss- 
laut ein  „resonant",  so  kann  er  nur  dann  ein  „nasenstosslaut" 
sein,  wenn  der  resonant  an  der  artikulationsstelle  des  verschluss- 
lautes entsteht:  p(b)mo,  t(d)no,  k{g)^o.  Bei  erzeugung  der  stoss- 
laute  wird  der  verschluss  i)  an  irgendeiner  der  drei  stellen  ge- 
öffnet, 2)  ein  luftstrom  durch  die  Öffnung  getrieben.  Durch  die 
Öffnung  des  verschlusses  entsteht  ein  „trennungslaut",  der  aber 
erst  durch  die  erfüll  ung  der  zweiten  bedingung  zum  „stosslaut" 
wird.    Kann  jedoch  die  blosse  herstellung  eines  verschlusses  schon 

»  Kuhns  Zeitschr.  /.  vergl,  sprach/,  XI.  s.  260—  276  u.  442  -  459  und  Tr. 
s.  253- 
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ein  element  der  spräche  abgeben?  Es  scheint  nicht,  wenn  sie 
auch  eine  selbständige  existenz  hat,  wie  der  „trennungslaut" ;  denn 
die  herstellung  des  verschlusses  geschieht  lautlos,  weil  der  nach- 
hall  fehlt,  ohne  welchen  eine  Verbindung  z.  b.  mit  einem  folgen- 
den vokal  unmöglich  wäre.  £s  ünde  hier  vielmehr  eine  analogie 
mit  den  „geschnittenen  vokalen"  statt,  indem  ein  verschlusslaut 
beim  Übergang  zu  einem  vokal  eine  ganze  phasenfolge  von  der 
herstellung  bis  zur  lösung  des  verschlusses  durchlaufe,  man  ist 
also  nicht  berechtigt,  schon  eine  einzelne  phase  als  selbständigen 
laut  zu  unterscheiden.  Nach  allem  hält  Kudelka  dafür,  dass  das 
hauptsächlichste  bei  einem  verschlusslaut  die  explosion  sei,  denn 
nur  dann  ist  der  laut  mit  dem  nachhall  behaftet,  der  ihn  hörbar 
macht  und  befähigt  mit  andern  lauten  verbunden  zu  werden.  Wir 
haben  hier  die  anfange  des  noch  nicht  ausgefochtenen  kampfes 
über  die  frage,  ob  als  phonetische  einheit  der  „laut"  oder  das 
„Sprachelement"  zu  betrachten  sei.  Wir  finden  Brücke  auf  der 
einen,  Kudelka  auf  der  andern  seite:  eine  Verständigung  war 
natürlich  nicht  möglich ,  da  eine  grundverschiedene  auffassung 
von  Prinzipien  in  der  phonetik  vorhanden,  diese  Verständigung 
aber  durch  den  mangel  einer  geeigneten  terminologie,  sowie  auch 
wissenschaftlicher  konsequenz '  überhaupt  sehr  erschwert  war. 
Andererseits  finden  wir  bei  Kudelka  auch  anfange  der  später  so 
fruchtbar  gewordenen  lehre  von  den  Übergangs-  oder  gleichlauten. 
Noch  ernster,  wenn  auch  mit  unzureichenden  kräften,  wurde 
Brücke  von  Merkel  angegriffen,  der  die  berechtigung  des  gene- 
tischen Prinzips  in  der  phonetik  bestritt,  es  handle  sich  bei  be- 
stimmung  des  wesentlichen,  spezifischen  eines  sprachlautes  gar 
nicht  darum ,  ob  er  an  der  oder  jener  artikulationssteile  gebildet 
werde,  sondern  darum,  ob  er  sich  dem  ohre  deutlich  von  einem 
andern  damit  zu  vergleichenden  sprachlaute  unterscheide.  Diese 
unterschiede  bestimmten  den  physiologischen  Spielraum  der  spezies, 
innerhalb  dessen  oft  ein  sehr  verschiedener  modus  der  bewegung 
der  Organe,  verschiedene  mittel  zur  erreichung  eines  und  des- 
selben Zweckes  möglich  seien.  2    Mit  recht  polemisirt  Brücke  gegen 


*  Auch  Brücke  erklarte  sich  z.  b.  gegen  die  graphische  darstelking  lattüoser 
eleniente  der  spniche  in  seiner  „transskription"*. 

*  Ph,  B.  a.  a.  o.  s.  754  f. 
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diesen  ebenso  populären  als  unwissenschaftlichen  akustischen  Stand- 
punkt. Die  Wichtigkeit  des  akustischen  eifekts  leugne  niemand, 
aber  um  den  organischen  Zusammenhang  der  laute  begreiflich  zu 
machen,  sei  ein  festes  und  konsequentes  System  notwendig,  welches 
den  artikulirenden  Organen  auf  allen  ihren  schritten  folge.  Auch 
die  historischen  Verwandlungen  der  laute  in  den  verschiedenen 
sprachen  würden  nicht  durch  die  sog.  „wohllautgesetze",  sondern 
durch  die  mechanischen  gesetze,  denen  die  Sprachorgane  unter- 
worfen sind,  geregelt.  Die  abweichende  bildungsweise  mancher 
konsonanten  bei  gleichem  akustischen  effekt  sei  bloss  individuell, 
während  die  bildungsweise  derselben  innerhalb  eines  dialekts 
oder  einer  spräche  typisch  sei.  Diese  rechtfertigung  des  gene- 
tischen Prinzips  muss  als  ein  grosser  fortschritt  der  phonetik  be- 
trachtet werden.  * 

Kudelka  begnügte  sich  dagegen  nicht  mit  den  drei  artiku- 
lationsgebieten  Brückes,  sondern  gewann  durch  teilung  des  harten 
sowohl  wie  des  weichen  gaumengebietes  deren  fünf.  Das  gaumen- 
dach bildete  das  dritte  gebiet  und  wurde  notwendig  dadurch, 
dass  Kudelka,  wie  auch  Merkel,  die  momlUrten  laute  für  einfach 
erklärte,  hauptsächlich  deshalb,  weil  sich  jeder  mouillirte  laut 
kontinuiren  liesse,  ohne  dass  der  Charakter  des  lautes  verloren 
gehe.  Ebenso  erklärten  sich  auch  beide  gegen  /  fi)  als  „zu- 
sammengesetzte" laute.  Die  folgezeit  hat  ihnen  in  beiden  punkten 
recht  gegeben.  2  Ausserdem  wies  auch  Merkel  nach,  dass  Brückes 
konsonantensystem  insofern  eine  lücke  habe,  als  es  keine  rubrik 
für  „tonlose  resonanten"  annehme,  woran  es  schon  durch  den 
terminus  gehindert  war.  Hier  traf  Merkel  wirklich  einen  wunden 
pimkt,  ^  und  Brücke  hatte  unrecht  zu  sagen,  dass  es  „stummes  m 
und  xt",    d.  h.  m  und  n  mit  weit  offener  Stimmritze,   nicht  gebe.^ 

Am  heftigsten  umstritten  von  beiden  kritikern  war  die  media- 
/enuis-frage :  Brücke  verteidigte  energisch  und  nach  dem  urteile 
der  damaligen  zeit  erfolgreich  den  kempelen'schen  Standpunkt, 
dass  das  tönen  oder  nichttönen  der  stimme  das  wichtigste,  unter- 
scheidende merkmal  zwischen  media  und  tenids  sei,   während  die 


»  PA.  B.  a.  a.  o    flf. 

•  Vgl.  z.  l).  Hoffory,  Phon,  streit/ragen,    Kuhns  Zeitschr. 

•  Ebenda. 

•  Vgl.  Jespersen.    ArticiUaiions  etc.  s.  4Q. 
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übrigen  unterschiede,  Vie  stärkegrade  u.  a.,  zwar  vorhanden  seien^ 
aber  zurückträten.  Das  schroffe  beharren  auf  dieser  annähme 
erklärt  sich  teilweise  daraus,  dass  Brücke  die  stimmlosen  medien,. 
deren  Vorhandensein  er  nicht  leugnen  konnte,  falschlich  für  ge- 
flüsterte  hielt;  andrerseits  war  er  von  dem  durchaus  praktischen 
zwecke  seines  buches  geleitet,  das  für  linguisten  und  taubstummen* 
lehrer  bestimmt  war.  Es  war  ihm  sehr  darum  zu  thun,  das  Ver- 
ständnis für  diesen  unterschied  der  stimmhaftigkeit  und  stimm* 
losigkeit  zu  fordern,  indem  er  auf  dessen  Wichtigkeit  hinwies» 
Dass  dies  sehr  angezeigt  war,  beweisen  schlagend  die  einwürfe 
Merkels  und  Kudelkas ,  denn  sie  bekämpfen  Brücke  nicht  des- 
halb, weil  er  diesen  unterschied  etwas  zu  einseitig  hervorhob, 
sondern  sie  behaupteten,  es  liessen  sich  die  medien  überhaupt 
nicht  mit  dem  stimmtone  bilden.  Kudelka  wusste  z.  b.  nicht,  dass 
die  gesphriebene  auslautende  media  im  deutschen  als  tenuis  aus- 
gesprochen werde;  Merkel  andererseits  leugnete  die  möglichkeit 
eines  stimmhaften  ^lautes.  Gegenüber  diesen  einwänden,  die  uns 
einen  einblick  in  den  stand  der  phonetik  vor  dreissig  jähren  ge- 
währen, musste  natürlich  Brücke  siegreich  bleiben  und  Merkel 
manche  derselben  später  zurückziehen. ^  Es  ist  gerade  eines  der 
bleibenden  Verdienste  Brückes,  im  anschluss  an  Kempelen  die 
Sprachforscher  und  lehrer  gerade  auf  den  unterschied  der  stimm- 
haftigkeit und  stimmlosigkeit  der  konsonanten  hingewiesen  zu 
haben,  denn  selbst  heutzutage  ist  diese  elementare  phonetische 
erkenntnis  nicht  überall  durchgedrungen.^ 

Ich  habe  es  im  vorstehenden  versucht,  das  brücke'sche  laut- 
system  zu  skizziren  und  durch  herbeiziehung  einiger  kontroversen 
einen  blick  auf  den  damaligen  stand  der  phonetik  zu  eröffnen. 
Ich  bin  mir  indessen  bewusst,  dass  es  nicht  erschöpfend  ge- 
schehen ist,  weil  es  hier  nicht  geschehen  kann;  insbesondere 
die  frage  der  „aspiration**^  habe  ich  nicht  behandelt,   weil  mich 


'  Schmidts  Jahrb,  a.  a.  o.  s.  86  f. 

■  So  kennen  z.  b.  die  neuesten  Österr.  rechtschreibcregeln  einen  weichen 
j*laut  in  haus, 

*  Hieher  gehören  ausser  dem  Gr,  noch  die  spezialabhandlungen  Über  die 
atpiraten  des  altgrieck.  u.  sanskrU,  Zeitschr.  /.  d.  öst.  gymn,  IX,  (1858).  689— 701 
(gegen  R.  v.  Räumer),   über  die  ausspracht  der  aspiraten  im  Hindustam;  Beiträge 
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dies  zu  weit  geführt  hätte.  Aber  ich  glaube,  doch  soviel  gethan 
zu  haben,  dass  ich  nunmehr  die  am  meisten  hervortretenden  züge 
des  Systems  resümiren  kann.  Wenn  wir  uns  der  veranlassung 
von  Brückes  lautphysiologischen  arbeiten  erinnern,^  so  müssen 
wir  zugeben,  dass  das  erste  und  notwendigste  erfordemis  für 
einen  gedeihlichen  fortschritt  der  Sprachwissenschaft  imd  des  Un- 
terrichts die  herstellung  einer  strengen  Ordnung  der  laute  der  mensch- 
lichen spräche  war.  Diesen  zweck  verfolgte  Brücke  und  hat  ihn  für 
jene  zeit  vollkommen  erreicht.  Der  physiologe  war  durchaus 
der  geber,  der  Sprachforscher  der  empfangen  Wenn  Brückes 
,, geschulter  und  an  Ordnung  gewohnter  geist"  etwas  gab,  so  sollte 
es  ein  wertvolles  und  zeitgemässes  geschenk  sein.  Es  konnte  nach 
der  eigenart  des  Urhebers  gar  nicht  anders  sein,  als  dass  ein  streng 
theoretisches,  „abstraktes'*  oder  „a-prioristisches"  System  heraus- 
kam, wie  ihm  von  mancher  seite  mit  dem  rechte  des  späteige- 
borenen  vorgeworfen  wurde.  Dieses  erste  relativ  vollständige  „starre'' 
System  war  eben  die  naturgemässe  reaktion  gegen  die  phonetische 
anarchie,  die  eingerissen  war.  Summum  ins,  summa  imurial  Das 
System,  welches  eine  wunderbare  Symmetrie  beanspruchte,  konnte 
gewaltsamkeiten  nicht  vermeiden,  indem  es  vielfach  einen  faktor 
der  lautbildung  auf  kosten  konkurrirender  einseitig  hervorhebt, 
wie  bei  dem  untersclüede  der  tenuis  und  media  oder  bei  der 
vokalbildung  mit  rücksicht  auf  die  hebung  und  Senkung  des  kehl- 
kopfs.  Das  System  verfahrt  femer  durchaus  synthetisch-diduktiv  und 
hält  sich  vielfach  nicht  an  das  erfahrungsmässig  bekannte  laut- 
material,  sondern  stellt,  um  nur  die  Symmetrie  zu  retten,  häufig 
hypothetische*  laute  auf;  dabei  verfahrt  es  oft,  wie  bei  den  vo- 
kalen, willkürlich,  und  hält  sich  an  eine  ebenfalls  nur  supponirte 
typische  bildung  der  laute,  indem  es  die  „breite  der  richt^keif* 
eine  zu  grosse  rolle  spielen  lässt.  Der  grosse  meister  der  Phy- 
siologie wollte  sich  eben  nicht  damit  begnügen,  das  sprachliche 


zur  lautUkre  der  arab.  spräche.     Schrift,  d.  wiener  akad.  phil.-hist.  kl.  XXI  u. 
XXXIV  (l859i  1860),  219-224.  307— 3c>6. 

*  Vgl.  oben. 

•  Indessen  haben  sich  die  „hypothetischen"  »/•  und  /•  (labiodental)  im 
dänischen  komfur,  deutschem  <6ff/w/)/' wirklich  vorgefunden.  Vgl.  Jespersen  a.a.O. 
41  u.  Trautniann  Sprachl,  §§  1049.   105 1. 
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beobachtungsmaterial  zu  sichten  und  zu  ordnen,  um  dann  darauf 
ein  System  zu  gründen,  da  dieses  material  sehr  unvollständig 
war,  sondern  umgekehrt,  alle  physiologischen  möglichkeiten  der 
lautbildung  erschöpfen  und  nicht  nur  die  thatsächlich  vorhandenen, 
sondern  auch  die  später  zu  entdeckenden  laute  in  die  voraus 
fertiggestellten  regale  und  schubfacher  unterbringen.  Dass  hiebei 
das  bisher  zuchtlose  lautgesindel  (man  verzeihe  mir  den  ausdruck) 
manchmal  gequetcht  wurde,  war  gegenüber  der  früheren  anord- 
nung  das  bei  weitem  kleinere  übel.  Dennoch  hat  Brücke  den 
unterschied  zwischen  dem,  was  bloss  physiologisch  möglich  ist, 
und  dem,  was  auch  linguistisch  in  betracht  kommt,  dem,  was  so 
zu  sagen,  nur  als  kunststück  ausgeführt  werden  kann,  und  was 
in  der  spräche  wirklich  bedeutung  hat,  wohl  gekannt  und  andere 
darauf  aufmerksam  gemacht.^  Über  die  möglichkeit  eines  allge- 
meinen physiologischen  lautsystems  kann  man  verschiedener  meinung 
sein.  Ob  man  nun  aber  diese  mit  Sievers  leugnet,  oder,  fussend 
auf  der  endlichkeit  der  phonetischen  erscheinungen,  wie  Hoffory 
bejaht,  so  wird  darüber,  ob  es  mit  unseren  gegenwärtigen  unzu- 
reichenden kenntnissen  möglich  ist,  wohl  keine  meinungsverschieden- 
heit  herrschen.  Die  obige  frage  würde  daher  der  metaphysik 
der  lautphysiologie  angehören,  von  der  wir  gnädigst  bewahrt 
bleiben  mögen.  Ob  wir  also  jemals  den  idealen  zustand  aus- 
reichender kenntnisse  erreichen,  um  ein  solches  System  zu  bilden, 
mag  zweifelhaft  bleiben:  dennoch  wird  man  nach  dem  ziele 
streben  und  jeder  neue  missglückte  versuch  wird  uns  einen  schritt 
dem  ideal  näher  bringen.  Brückes  versuch  ein  allgemeines  laut- 
system  auf  physiologischer  grundlage  zu  bilden  war  der  erste, 
der  schwierigste  schritt  auf  dieser  mühsamen  bahn,  „ein  gross- 
artiger anfangt,  indem  „der  urheber  mit  fester  band  den  plan 
entworfen  und  selbst  so  kräftig  band  ans  werk  gelegt  hat,  dass 
die  grundlage  für  alle  Zeiten  stehen  wird."^ 

Die  transskripiionsnuthode  Brückes  teilt  natürlich  alle  Vorzüge 
nnd  mängel  des  Systems,  welches  ja  hauptsächlich  jenes  Zweckes 
wegen  aufgestellt  wurde.  Diese  Ntue  methcde  der  phonetischen  trans- 
skription  wurde  sechs  jähre  nach  den  Grundzügen  vollendet.    Schon 


*  Czemiak,  G.  S.  1,  2.  756. 

•  Hoffor)',  Prof.  Sievers  u.  d.  prinz.  </.  sprachphys.   1884.  17. 
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am  Schlüsse  dieses  buches  hatte  Brücke  den  plan  und  zweck 
dieses  Unternehmens  auseinandergesetzt. '  Inzwischen  waren  die 
alphabete  von  Ellis,  du  Bois-Re3anond  und  Lepsius  erschienen.^ 
Keines  verwirklichte  die  idee  Brückes.  Sein  System  war  anal- 
phabetisch auf  grundlage  von  zeichen,  welche  alle  lautbildenden 
faktoren  in  einem  bilde  vereinigten. 

Da  Brückes  Vokalsystem  nicht  physiologisch  ist,  so  sind  auch 
die  zeichen  für  die  vokale  ganz  willkürlich  und  deuten  die  Stel- 
lungen der  Sprachorgane  nicht  an;  es  sind  „nur  zeichen  für  be- 
stimmte klangfarben,  die  man  sich  an  beispielen  aus  einzelnen 
sprachen  merken  muss"  {Tr,  22^).  Brückes  ,,transskription''  wäre 
daher  zur  fixirung  von  vokalen  noch  unbekannter  sprachen  unbrauch- 
bar gewesen.  £r  sprach  freilich  die  hofihung  aus,  dass  nach  den 
ergebnissen  von  Willis,  Donders  und  Helmhöltz  einmal  für  die 
vokale  statt  eines  beispiels  aus  einer  bekannten  spräche  vielmehr 
Symbole  für  die  höhe  und  intensitat  der  charakteristisch  ver- 
stärkten obertöne  gesetzt  werden  würden  {^Tr,  228).  Wenn  sich 
auch  diese  hofihung  erfüllen  würde,  so  könnten  solche  Symbole 
in  Brückes  transskription  nicht  verwertet  werden,  weil  diese  durch- 
aus auf  genetischen  prinzipien  beruht. 

„Die  konsonantenzeichen  dagegen  geben  genau  die  thätig- 
keit  oder  vielmehr  zunächst  die  Stellungen^  der  organe  für  die 
hervorbringung  der  verschiedenen  konsonantengeräusche  an'' 
(Tr,  22j),  Der  grundsatz  der  Schreibweise  ist:  es  sind  nach- 
einander die  Stellungen  zu  bezeichnen,  welche  die  beim  sprechen 
mitwirkenden  teile  im  laufe  der  rede  annehmen,  und  der  leser 
hat  stets  aus  einer  angezeigten  Stellung  in  die  nächstfolgende 
auf  dem  kürzesten  wege  überzugehen''  (TV.  231).  Diese  Stellungs- 
zeichen für  den  jeweiligen  zustand  des  kehlkopfs,  der  artikulations- 
stellen,  für  verschluss  —  enge  —  zittern,  endlich  ein  diakritisches 
zeichen  für  geöffneten  nasenkanal  bei  den  resonanten,  das  dem  ent- 
sprechenden verschlusslaut  (z.  b.  b  f.  m)  beigegeben  werde,  sind 
in  horizontaler  anordnung  mit  einander  zu  einem  kollektivsymbol 
verbunden,  wobei  einzelne   faktoren,   wie    das  häufige  tönen  der 


*  Vgl.  oben. 

«  Vgl.  Brückes  kritik   TV.  223  ff. 

•  Vgl.  oben. 
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Stimmritze  oder  nasenverschluss  u.  a.  unbezeichnet  blieben.  So 
besteht  z.  b.  das  /  aus  dem  zeichen  für  die  labiale  artikulation, 
dem  für  den  verschlusslaut  und  dem  der  offenen  Stimmritze  resp. 
des  kehlkopfverschlusses.  Brückes  System  steht  daher  auf  dem 
Standpunkt  der  „alphabetischen**  methode,  da  jeder  „lauf*  durch 
ein  aus  verschiedenen  teilen  kombinirtes  zeichen  versinnlicht  wird, 
aber  es  vermittelt  doch  schon  den  Übergang  zu  der  neuesten 
transskriptionsmethode,  welche  jeden  einzelnen  faktor  der  laut- 
bildung  für  sich  darstellt^  Ausserdem  verwendete  Brücke  „lese- 
zeichen"  für  akzent,  Quantität,  trennungszeichen  zwischen  nicht 
diphthongisch  zu  sprechenden  nachbarvokalen  und  reduktions- 
zeichen  für  unvollkommen  artikulirte  nicht  akzentuirte  vokale.  Als  an- 
hang  folgen  „transskriptionsproben**  aus  mehr  als  20  verschiedenen 
sprachen  und  dialekten  {Tr,  26g — 285),  welche  beweisen,  dass 
er  in  einzelnen  fallen  von  seinen  Vorlesern  oder  vorsprechem  nicht 
immer  gut  beraten  war  2  und  dass  einerseits  seine  deutschen 
Sprachgewohnheiten,  andrerseits  die  mangelhaftigkeit  des  Systems, 
die  einzelnen  laute  betreffend,  zu  einer  naturgetreuen  und  minu- 
tiös genauen  darstellung  der  laute  der  verschiedenen  sprachen, 
wie  man  sie  heute  fordert,  durchaus  nicht  ausreichte.  Auch  hier 
machte  sich  die  supponirte  „breite  der  richtigkeit**  sehr  nach- 
teilig fühlbar.  Im  prinzip  hat  Brückes  transskriptionsmethode 
grosse  ähnlichkeit  mit  Beils  „Visible  speech"^  welches  vier  jähre 
später  erschien.  Sie  unterscheidet  sich  jedoch  von  diesem  darin, 
dass  sie  ihre  zeichen  willkürlicher  wählt  und  dass  ihre  Symbole 
nicht  so  unmittelbar  wie  die  Beils  die  lautfaktoren  bildlich  ver- 
sinnlichen und  dass  das  ältere  deutsche  system  in  der  bildlichen 
darstellung  der  artikulirten  und  unartikulirten  sprachäusserungen 
weniger  vollständig,  nicht  so  klar,  leserlich  und  elegant  ist  wie 
das  jüngere  englische.  Die  priorität  der  idee  gebührt  aber  Ernst 
Brücke.  ^ 

In  seinem  letzten  lautphysiologischen  werke  zog  Brücke, 
teilweise  mit  polemischer  anknüpfung  an  das  weitverbreitete  Lehr' 
buch  der  deutschet  verskunsi  von  Minckwitz,*   die   gebundene  rede 


*  Jespcrsen,  Artiadations  etc. 

•  Vgl.  z.  b.  die  englische  probe,  7V.  277. 

•  Vgl.  Whitney,   OrietUai  and  linguisL  studies,    2.  series.    1874. 

*  5.  aufl.  Leipzig  1863. 
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in  den  kreis  seiner  Untersuchungen J  Die  theorie  der  nhd.  vers- 
kunst  war  hinter  der  dichterischen  praxis  weit  zurückgeblieben; 
sie  stand  wie  die  lautlehre  in  einem  abhängigkeitsverhältnis  von 
antiken  anschauungen  und  antiker  terminologie.  Auch  in  dieser 
Wissenschaft  war  die  buchgelehrsamkeit ,  die  auf  dem  ganz  un- 
wissenschaftlichen akustischen  Standpunkt  stand,  massgebend  ge- 
wesen. Wenn  sie  hievon  emanzipirt  werden  sollte,  so  musste  sie 
eine  naturwissenschaftliche  grundlage  erhalten.  Es  mussten  auch 
die  erscheinungen  der  gebundenen  rede,  abgesehen  von  ästheti- 
schen rücksichten  und  sprachgeschichtlichen  forschungsergebnissen^ 
untersucht  werden,  wie  sie  sind^  nicht  wie  sie  waren.  In  der 
metrik,  einer  Wissenschaft,  die  ihren  namen  vom  messen  hat, 
musste  auch  wirklich  gemessen  und  die  baugesetze  des  nhd. 
Verses  mit  einer  zeitmessenden  Vorrichtung  erforscht  werden.  Es 
handelte  sich  also  nicht  darum  zu  finden,  ob  ein  dichter  eine 
silbc  kurz  oder  lang  gebraucht  hat,  sondern  darum,  ob  sie  kurz 
oder  lang  ist. 

Zwei  gesetze  beherrschen  die  metrik:  i)  das  gesetz  der 
kongruenz  des  akzents,  welches  vorschreibt,  dass  die  „betonimg", 
die  der  vers  erfordert,  von  der  in  der  prosa  gebräuchlichen  nicht 
in  störender  weise  abweicht;  2)  das  gesetz  der  kongruenz  der 
dauer  y  nach  welchem  uns  der  versbau  nicht  zwingen  darf,  die 
zeit  auf  die  ausspräche  der  einzelnen  Silben  so  zu  verteilen,  dass 
hiedurch  störende  abweichungen  von  der  gebräuchlichen  als  recht 
erkannten  entstehen. 

Das  messinstrument ,  welches  Brücke  zur  ermittlung  dieser 
Verhältnisse  benützt,  ist  die  kymographiontromnul  Ludwigs,-  auf 
welcher  kurven  erzeugt  werden,  welche  sowohl  die  silbenstärke 
(akzent)  als  auch  silbendauer  (quantität)  zum  ausdruck  bringen. 
Brücke  legte  seinen  Untersuchungen  allerdings  die  übliche  schul- 
skansion  zugrunde,  was  von  verschiedenen  kritikem  wie  Scherer,^ 
Sievers  *  u.  a.  getadelt  wurde,  so  dass  wir  in  diesem  seinem  vor- 


*  Die  physiologischen  grundlagen  der  fteuhochdeutsehen  verskwtst.    (=   V) 
Wien  1871. 

«  Vgl.   V,  s.  23.  31  ff. 

'  In  seiner  rczension   von  Blockes    V.,   Zeitschr,  f,  d,  ösUrr.  gymn.  1872. 
689—699  u.  nuch  G.  D.  D.  Sp?  626. 

*  Gr,  d,  phon}  186  f 
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gehen  wie  *in  manchen  punkten  seiner  Grundzüge  eine  seiner  y^ge- 
waltsamkeiten"  zu  erblicken  hätten;  aber  man  treibt  die  gunst  der 
beurteilung  nicht  zu  weit,  wenn  man  ihm  die  berechtigung ,  auf 
dem  von  physiologischer  seite  noch  so  wenig  angebauten  und 
komplizirten  gebiete  der  metrik  wenigstens  eine  variable  zu  isoliren, 
zugesteht.  Mittels  des  kymographions  fand  Brücke,  dass  die  arsen 
des  verses  (wenigstens  die  vom  iktus  getroffenen)  gleichabständig 
seien.  Wenn  also  nicht  überhastung,  Verschleppung  oder  pausen 
eintreten  sollen,  so  dürfen  in  dem  Zwischenraum  nur  soviele  laut- 
elemente  untergebracht  werden,  als  sich  nach  der  als  recht  er- 
kannten ausspräche  hervorbringen  lassen.  Die  giumtität  der  silbe 
beruht  aber  lediglich  auf  ihrem  lautgehalt.  Die  einteilung  der 
Silben  in  die  zwei  „gröblichen  häufen"  der  „langen"  und  „kurzen" 
in  dem  Verhältnis  von  2  :  i  beruht  auf  Willkür,  nicht  auf  direkten 
messversuchen.  Die  dauer  eines  langen  vokals  d.  h.  eines  solchen, 
der  nicht  durch  emphase  oder  aus  ästhetischen  rücksichten  ge- 
dehnt ist,  ist  nie  doppölt  so  gross  als  die  der  kürze,  sondern 
verhält  sich  im  allgemeinen  zu  der  dauer  eines  kurzen  wie  5:3. 
£s  gibt  aber  unter  dem  einfluss  des  akzents  und  des  vor-  und 
nachvokalischen  konsonantengehaltes  zahllose  abstufungen  von 
kürze  und  länge.  Alle  fehler  der  dichter,  die  man  mit  dem  alle- 
gorischen ausdruck  von  „härten"  bezeichnet  hat,  lassen  sich  darauf 
zurückfuhren,  dass  man  in  einem  intervall  den  sprachorganen 
mehr  arbeit  aufgebürdet  hat,  als  sich  in  der  gegebenen  zeit 
mühelos  bewältigen  liess.  Ohne  dass  wir  auf  die  fülle  von 
scharfsinnigen  versuchen  und  ergebnissen  von  Brückes  „verskunst" 
eingehen,  tritt  sein  verdienst  um  diese  Wissenschaft  darin  hervor, 
dass  er  sie  von  vielen  Vorurteilen  befreit  und  auch  auf  diesem 
gebiete  dem  mechanischen  faktor  der  lautbildung  zu  seinem  recht 
verholfen  hat. 

Beide  forscher,  Ernst  Brücke  und  Joh.  Nep.  Czermak,  be- 
gnügten sich  nicht  damit,  die  ergebnisse  ihrer  forschungen  auf 
das  enge  gebiet  der  gelehrten  zu  beschränken,  sondern  sorgten 
fux  eine  viel  weitere  Verbreitung,  Brücke  durch  seine  Vorlesungen 
über  Physiologie^ '  Czermak  durch  die  Populären  physiologischen  vor* 


*  Jetzt  in  4.  niifl.    Wien  1885.    2.  b»l. 
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irägeA  Überdies  sprach  sich  der  letztere  über  die  notwendigkeit, 
dass  die  physiologie  eia  allgemeines  bildungselement  werden 
müsse,  auch  anderweitig  aus.-  Beiden  forschem  wird  aber  immer 
ein    ehrenplatz    in    der  geschichte   der  phonetik  gewahrt  bleiben. 


*  G.  S.  1  — 104,  besonders  II.  das  ohr  und  das  hören  (30 — 60)  und  III.  stimme 
und  spräche,  a.  anatomie  u.  physiol.  der  stimm-  und  Sprachwerkzeuge  (60 — 76), 
b.  Wesen  und  bildung  der  stimm-  u.  sprachlaute  (76  — 104). 

•  G.  S.   105—119:  die  Physiologie  als  allgem.  bildungselement. 
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§   12.    The  Hiatus  behveen  I^  and  E. 

Two  of  the  vowels  of  the  I-group  (/,  /"',  e)  have  now  been 
treated  at  length,  and  the  third  iiext  demands  our  attention.  But 
there  is  a  remarkable  feature  aboiit  the  transition  from  i-  to  e  which 
will  first  need  to  be  dealt  with.  The  results  already  tabulated  uni- 
formly  testify  that  the  transition  fron  i  to  /-  is  comparatively  short 
and  simple.  It  has  been  foiind,  in  each  of  three  independent  ex- 
periments,  that  there  is  only  a  brief  hiatus  between  them,  and  that 
this  hiatus  is  occupied  by  an  obsciire  vowel  resembling  that  of  Eng. 
Idrd.  But  it  is  evident,  evcn  to  the  ear  alone,  that  the  Step  from 
#-  to  ^  is  more  considerable  than  that  from  /  to  /2;  and  on  refer- 
ring  to  our  tables  of  consecutive  results,  we  find  that  though  thcy 
already  carry  us  some  distance  bcyond  fl  they  have  not  yet  brought 
US  to  ^  or  to  anything  closely  resembling  it.  It  will  be  seen  that  the 
vowel  which  succeeds  t-  in  desccnding  Order  in  Table  II  is  an  obscure 
one  resembling  that  of  French  peu.  Table  I  cnables  us  to  go  a 
Step  further :  for  it  carries  us  through  the  same  obscure  peu  vowel 
to  a  definite  "modified  «,"  possessing  a  distinct  resemblance  to  the 
German  ü,  the  French  «,  and  still  more  to  the  Welsh  vowel  of 
similar  sound  which  Sweet  classifies  as  his  "high-mixed-narrow"  vowel 
{Primer,  p.  21).  This  is  an  unexpected  result,  and  one  quite  too 
important  to  be  passed  over  without  further  investigation  and 
comment. 

It  is  evidently  necessary  to  make  some  experiment  which 
shall  carry  us  further  towards  e  than  we  have  yet  gone,  which  shall 
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in  fact  bridge  over  the  whole  remainder  of  the  wide  hiatus  which 
is  now  found  to  separate  t^  from  €,  We  therefore  take  the  ex- 
perimental  cylinder,  46  mm.  diam. ,  and  having  fitted  into  one  ex- 
tremity  of  it  a  cork  into  which  there  is  again  fitted  a  tube-porch 
66  mm.  long  and  of  64.5  sq.  mm.  transverse  section,  we  are  ready 
to  observe  the  qiiality  of  the  vowel-sounds  which  issue  from  this 
porch  when  it  is  conjoined  with  Chambers  of  varying  volume.  Its 
rediiced  length  is  casily  calciilated  to  be  71.6  mm.  A  progressive 
Variation  is  then  produced  in  the  volume  of  the  Chamber  by  a 
piston-like  movement  of  the  cork  which  closes  the  other  end  of 
the  cylinder  and  which  carries  the  hissing-tube.  The  siiccessive 
changcs  in  the  length  of  the  cylinder  and  in  the  quality  of  the  re- 
sulting  vowel  are  noted  side  by  side  in  the  following  table:  they 
are  noted  more  fully  and  minutely,  however,  in  that  part  of  the 
series  which  goes  beyond  the  ränge  of  oiir  previous  tables,  and  which 
will  be  found  to  connect  the  modified  u  previously  discovered  with 
the  e  vowel  of  which  we  are  in  search.  It  will  be  convenient 
henceforward  to  designate  this  modified  u  by  the  symbol  ü,  re- 
serving  the  symbol  ü  for  the  very  similar  vowel  which  is  produced 
by  lip-protrusion ,  and  which  will  need  to  be  treatcd  separately  in 
an  other  place. 

It  will  be  seen  at  once  on  scanning  this  table  that  the  alter- 
nation  of  definite  with  comparatively  obscure  types  of  vowel-sound, 
which  we  had  occasion  to  remark  in  the  previous  tables,  is  con- 
tinued  throughout  this  table  also.  It  embraces  three  very  definite 
types  of  vowel  sound,  which  we  have  indicated  by  the  Symbols  », 
/  und  h  and  in  strict  alternation  with  these,  it  exhibits  three  other, 
less  definite,  vowel  types  which  we  have  provisionally  identified 
with  those  of  Fr.  />eu,  Ger.  scAön,  and  Eng.  Atr,  It  thus  .«seems  as 
though  there  was  a  wave-like  movement  in  the  strict  succession  of 
vowel  qualities,  —  their  dcfiniteness  and  imprcssiveness  nsing  to  a 
maximum  and  sinking  to  a  minimum  in  steady  alternation.  But 
there  is  a  certain  irregularity  in  this  alternation  afler  all.  The  waves 
of  acoustic  differentiation,  though  continuous  and  unresting,  are  very 
far  from  equal.  Our  table  shews  a  vast  diflference,  for  example, 
between  the  space  covered  by  the  obscure  her  vowel  and  by  the 
obscure  ö  vowel  or  vowels.  The  wave  of  obscuration  is  fully  three 
times  as  long  in  the  latter  case  as  in  the  former.    We  might  almost 
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TABLE  V. 


Length 

OK 

Cylinüer 


124 

118 

109 
106 
104 
102 

IOC 

98 
96 

94 
92 

90 

88 

86 

84 
82 
80 

78 
76 

74 
72 
70 

68 

66 

64 

62 

60 

58 
56 

54 
52 


QUALITY   OK   VOWEL. 


Likc  Fr.  pcu 

Verging  towards  // 

Very  ^ood  ü.         

Good  ü        -     .     .     .     - 

Very  fair  u ,     .     .     . 

Fair  ü 

Verging  to  some  obscurer  vowel  .     .     .     , 

Rather  like  Ger.  ö 

More       „       „     „ 

Suggesting  vowel  of  Ger.  schön     .... 
Resembling     „       »»       m         ,,.... 

Strongly  resembling      „     „ 

More  like  Ger.  böse         

Still     „       „       „ 

More  like  Ger.  Göthe 

Losing  the  ö  character         

Verging  towards  an  e  vowel     .  .     .    • . 

Suggesting  Fr.  i^  (in  eti) 

Very  fair  i^  but  diill 

Good  /,  but  not  so  bright  as  Fr.  ^  .     .     . 

LrOOQ    ff       ff        ff       yf  ff  „       ,,       f,       .        . 

Very  lair         ,,     ,,  ,,       ,,     »»     1» 

More  obscure  

Suggesting  vowel  of  Eng.  her 

Verging  once  more  towards  an    ^      .     .     . 

Suggesting  Eng.  e  in  feii^n        

Very  fair  Eng.  l         

Very  good     f,     „ 

Very  fair       f,     f,        

Fair  ,,     ,,         


Radical 
Ratio. 


244 
23-8 

22*9 
22*6 
22'4 
22*1 
2  1  "9 
21'7 
21-5 
21'2 

21* 

20-8 
20"6 

203 

2  0'I 

99 
9*6 

94 
9*1 

8-9 

8-6 

8-4 

8-1 

7-8 
7-6 

7*3 

7'— 
6*7 

6-4 

61 

S-8 
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say  that  in  the  former  case  the  obscuration  had  no  sooner  declared 
itself  than  it  began  to  disappear:  and  in  fact,  if  we  had  altered 
our  cylinder  by  less  gradual  intervals,  the  existence  of  this  brief 
hiatus  between  i  und  l  might  have  escaped  notice  altogether. 

It  does  not  seem  necessary  to  discuss  these  obscurer  vowels 
very  fuUy  here,  for  they  are  not  those  which  wc  set  out  originally 
to  invcstigate.  Neither  does  it  seem  advisable;  for  they  appear  to 
belong  to  a  different  Order,  which  will  be  best  treated  under  a  separate 
head.  Meantime  it  is  well  to  observe  that  the  identification  of  these 
vowels  in  the  whispered  form  is  dif&cult  and  doubtful  owing  to  tbeir 
lack  of  individuality,  or  in  other  words  to  their  mutual  resemblancc; 
and  it  is  very  possible  that  the  identification  s  now  provisionally  made 
may  hereafter  be  improvcd  upon. 

But  even  if  we  confine  our  attention  to  the  definite  vowel 
types  üy  l,  e  there  is  much  to  excite  comment  in  the  results  just 
realized.  When  at  the  outset  we  proposed  to  ourselves  the  nine- 
vowel  gamut  /,  i^^  e,  e^y  a,  o^,  o,  «2,  «,  as  our  first  subject  of  in- 
vestigation,  we  expressly  excluded  the  „modified  «",  of  whatever  type, 
from  the  investigation.  And  naturally;  for  to  any  one  who  is  ac- 
quainted  only  with  vowels  of  that  type  in  their  French  and  German 
(protruded)  forms,  it  seems  quite  impossiblc  to  ränge  them  anywhere 
in  the  straight  line  of  cardinal  vowels.  They  have  never  yet  becn 
ranked  in  strict  line  with  those  vowels  by  any  phonetidan,  German, 
French  or  English.  And  the  reason  is  clcar :  for  the  only  "modified 
»"  which  is  commonly  known  to  Germans  or  Frenchmen  or  English- 
men  possesscs  simultaneous  affinitics,  organic  or  acoustic,  with  several 
different  members  of  the  gamut.  Its  lip-articulation  is  identical  with 
that  of  the  extreme  u  vowel;  its  tongue-articulation ,  on  the  other 
hand,  is  identical  with  that  of  the  extreme  /  vowel;  whilst  its  acoustic 
quality,  again,  is  at  once  feit  to  be  intermcdiate,  being  neither  so 
acute  as  that  of  /  nor  so  grave  as  that  of  «. 

But  it  now  seems  not  unlikely  that  in  refusing  to  give  to 
"modified  w"  a  place  in  the  series  of  cardinal  vowels  we  have 
really  been  misled  by  the  very  potent  psychological  influencc  of  a 
constant  organic  association.  It  is  clear  that  in  estimating  the  tnie 
acoustic  value  of  "modified  «"  modern  phoneticians  have  had  to 
contcnd  with  two  powerful,  because  cver  present  and  involuntar}', 
organic   associations.     It    seems  permissible  to  doubt  whether,    if  it 
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did  not  so  happen  that  the  articulation  of  the  protruded  ü  resembled 
strongly  that  of  u,  we  should  ever  have  imagined,  from  the  mere 
Sound,  that  it  had  any  likeness  or  relationship  to  u  at  all.  Yet 
the  assumption  of  some  acousiic  parallelism  between  u  and  ü  remains 
stamped  upoil  most  of  the  current  diagrammatic  arrangements  of 
the  vowels  (see  Sievers,  Phonetik^  pp.  73  —  90).  It  is  clear  that 
the  inevitable  subjective  effect  of  an  incomplete  (and  therefore  ir- 
relevant) organic  association  has  hardly  been  sufficiently  discounted 
by  many  ot  those  who  have  hitherto  tried  to  discern  the  acoustic 
Position  and  affinities  of  "modified  «". 

It  would  be  interesting  to  know  what  a  phonetician  of  VVelsh 
or  Russian  birth  would  say  upon  this  question.  Both  of  those  nations 
happen  to  possess  a  "modified  «"  which  is  produced  in  a  diffcrent 
organic  manner.  It  is  neither  "rounded"  with  the  lip-articulation 
of  u  nor  is  it  framed  with  the  tongue-articulation  of  1.  It  is  formed 
without  any  lip  contraction  at  all,  and  with  a  tube-porch  which 
exceeds  that  of  the  /  vowel  both  in  width  and  length.  Peoplc 
who  are  accustomed  to  produce  a  "modified  «"  sound  afler  this 
manner  ought  to  be  free  from  any  misleading  tendency  to  associate 
the  sound  of  this  vowel  with  that  of  /  or  u :  and  if  we  have  rightly 
interpreted  the  evidence  of  our  table  they  ought  to  be  ready  to 
assign  to  this  vowel  a  place  in  the  natural  gamut  between  /  and  e. 

Living  English  contributes  nothing  towards  the  Solution  of  this 
difhculty:  but  there  is  one  phenomenon  in  Old  English  which  seems 
worthy  of  citation.  Every  Anglist  is  of  course  aware  that  in  late 
West-Saxon  there  is  a  constant  interchange  between  the  lettcr  y 
and  the  digraph  />.  They  have  evidently  at  that  period  become 
mutually  equivalent.  This  conclusion  is  rendered  certain  by  the 
fact  that  both  alike  are  replaccd  by  French  u  in  the  Southern 
English  of  the  succeeding  period.  Both  of  them,  therefore,  in  late 
W.  S.  clearly  stand  for  "modified  «."  But  this  had  not  always 
been  the  case,  for  in  earlier  VV.  S.  they  are  kept  separate  in  usc, 
and  are  found  to  be  distinct  in  origin.  The  y  is  found  to  be  the 
umlaui  of  an  earlier  u,  and  is  thence  concluded  to  have  had  the 
simple  sound  of  "modified  «"  from  the  first:  but  the  ie  is  found 
to  be  the  umlaut  of  an  earlier  diphthongal  ea  or  eo,  and  was  hence 
probably  itself  diphthongal  to  commcnce  with.     The  digraph  ie  was 
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in  fact  at  first  phonetically  accurate  and  represented  a  diphthongal 
combination  of  /  and  e, 

Now  when  wo  find  this  combination  resolving  itself  into  the 
simple  sound  of  *^modified  t^"^ ;  when  we  also  consider  that  the  tube 
by  which  we  have  artificially  produced  a  "modificd  «"  is  exactly 
intermediate  betwcen  those  by  which  wc  have  produced  i  and  those 
by  which  we  are  about  to  produce  e;  when,  finaliy,  we  remember 
that  the  organic  tube-porch  of  the  Welsh  and  Russian  ü  is  also 
intermediate  both  in  length  and  breadth  between  the  organic  porches 
of  /  and  g,  it  seems  clear  that  what  really  happened  to  the  diph- 
thong  ie  was  a  process  of  levelling,  —  the  /  being  drawn  towards 
the  e,  and  the  £  towards  the  /',  until  both  were  lost  in  that  midway 
Position  which  produces  a  **modificd  «"  (ü)  of  the  Welsh  and 
Russian  type.  The  next  step  was  that  this  unrounded  //  was  assim- 
ilated  to  and  coalesced  with  the  rounded  z^  ofvery  similar  sound  which 
had  long  becn  symboliscd  by  the  letter  y  in  the  same  language. 
Hencc   the   free   intcrchange    of  y   and    ü   in    late    VV.    S.    writing. 

The  articulation  of  this  **high-mixed"  //  vowel  is  difficult  to 
those  who  have  not  been  previously  acquainted  with  it,  and  it  would 
almost  seem,  from  its  total  absence  or  rapid  evanesccnce  in  most 
European  languages ,  as  contrasted  with  its  persistence  in  others, 
that  it  is  Organ ically  more  difficult  to  some  races  than  to  others. 
Two  possiblc  organic  difliculties  may  at  once  be  conjectured.  If 
the  speaker^s  hard  paläte  is  very  high,  and  arched  in  a  longitudinal 
direction,  the  tongue  will  have  to  be  raised  in  a  very  convex  form 
into  this  arch  to  form  the  required  tube-porch:  whilst  if  the  speaker's 
mouth  is  Short,  it  may  be  difficult  to  form  a  tube  of  a  sufficient 
length  against  his  hard  palate  without  at  the  same  time  bringing 
the  rest  of  the  tongue  so  close  to  the  soft  palate  that  the  tube  is 
practically  cxtendcd  right  up  to  the  uvula.  This  frustrates  the  com- 
pletion  of  the  articulation,  for  it  may  be  noticed  in  the  case  of 
this  ü  vowel ,  as  in  that  of  i  and  i^  that  the  region  adjoining  the  soft 
palate  is  normally  added  to  the  pharynx  to  form  the  inner  Chamber. 
The  movements  of  the  tongue-back  and  of  the  uvula,  by  which  this 
junction  is  operated,  may  be  dctected  here  as  already  indicated  in 
the  case  of  i^. 

One  would  conjecture  therefore,  ä  priori^  that  races  possessing 
a  rather  flat  and  long  hard  palate  would  be  prone  to  the  production 
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of  the  ü  vowel,  whilst  other  races  would  find  the  rounded  ü  more 
convenient.  This  is  a  question  rather  for  the  anthropologist  than 
for  the  phonetician.  The  thing  which  here  chiefly  interests  us  is  to 
note  that  if  we  assign  to  this  ü  vowel  a  place  between  fl  and  e  in 
our  gamut  we  do  not  violate  even  the  organic  continuity  which 
we  noticed  (§  4)  to  accompany  the  acoustic  continuity  of  that  serics, 
seeing  that  it  is  actually  articulated  in  ways  which  are  precisely 
intermediate  between  the  articulations  of  |2  and  e.  An  English 
observer  can  only  discourse  with  some  diffidence  on  a  totally  foreign 
vowel,  but  if  native  obsenxrs  do  not  find  these  remarks  all  justified 
it  is  to  be  hoped  that  they  will  contribute  to  their  improvement. 
It  will  be  noticed  that  the  radical  ratio  of  this  ü  vowel  at  its 
point  of  greatest  perfection  is  again  (see  Table  I)  close  lipon  23. 
The  table  serves  also  to  indicate  more  or  less  roughly  the  radical 
ratios  of  the  other  sounds  there  tabulated,  but  the  considerations 
advanced  in  §  5  warn  us  that  the  later  items  in  that  column  may 
be  slightly  inaccurate,  owing  to  the  extreme  shortening  of  the  cylin- 
drical  Chamber.  The  radical  ratios  of  6  and  l  will  necd  to  be 
determined  more  accurately  by  further  experiments. 

^  ij.     The  E   Vowel  Twofold:  ß  and  E. 

The  object  of  the  last  table  was  not  so  much  to  determine 
the  composition  of  the  e  vowel  with  arithmetical  accuracy  as  to 
discover  its  relative  position  in  the  sequence  of  possible  vowels  of 
double  resonance.  The  same  apparatus  will  serve  for  a  more  ac- 
curate  experiment,  if  the  tube-porch  is  altered  in  a  right  proportion. 
The  cylinder  had  to  be  reduced  in  the  last  case  more  than  one- 
third  in  volume  before  an  e  vowel  was  produced.  If  therefore  we 
want  to  realise  an  e  vowel  at  the  füll  Stretch  of  the  cylinder  we 
must  increase  the  volume  of  the  tube-porch  in  the  inverse  pro- 
portion, namely,  by  one-half.  We  therefore  make  a  tube-porch 
75  mm.  long  and  90  sq.  mm.  in  transverse  section,  and  adjust  it 
as  before  to  the  experimental  cylinder,  46  mm.  diam.  Its  * 'reduced^  ^ 
length  is  found  to  be  81*5  mm.  Wc  now  advancc  the  piston-cork 
by  Steps  through  the  cylinder  until  the  vowel  realised  has  ceased 
to  have  any  close  resemblance  to  e*  The  Steps,  both  in  position 
and  sound,  are  recorded  pari  passu  in  the  following  table :  the  third 
column  records  the  radical  ratio. 
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TABLE   VI. 


Length 

OK 

Cylinder 
mm. 


124 

122 

120 

118 
116 
114 

112 
HO 

108 

106 
104 

102 

100 

98 

96 

94 
92 

90 


QUALITY   OF   VOWEL. 


Suggestive  of  ^ 
Fair  i      ,     .     , 
Very  fair  i 
Good  i         .     . 


n 


»1 


1» 

T7 


7» 
71 


Very  fair  ^ 

Fair  i:  obscuring 

More  like  Eng.  hef 

Very 

Still 

Less 

Verging  to  e 

Fair  <?      .     . 

Very  fair  e 

Good  h 

Very  fair  t^ 

Fair  ^ 

Verging  to  an  obscurer  vowel 


Radical 

Ratio. 

194 

I9'2 

19*1 

i8*9 

18-7 

186 

18-4 

183 

i8-i 

17-9 

17*8 

17*6 

17-4 

17-2 

17-1 

i6'9 
16-7 
16-5 


In  the  previous  table  the  two  very  closely  resembling  vowel- 
types  which  we  here  distingiiish  as  <f  and  ^  appearcd  to  have  radical 
ratios  of  18*7  and  16 "4:  in  this  more  reliable  expcrinicnt  thcy 
are  i8'8  and  i7'i.  If  wc  restrict  ourselves  to  integral  nunibers 
we  nnay  say  that  they  are  19  and  17  respectivcly. 

In  this  case,  as  in  that  of  /  and  ü  the  sounds  thus  artifi- 
cially  rcalised  do  not  entirely  correspond  with  their  extant  natural 
antitypes:  but  we  are  now  better  able  to  put  our  finger  at  once 
upon  the  reason  of  the  difference.  When  we  think  of  either  French 
i,  or  English  (which  when  strippcd  of  its  /  ofF-glide  is  much  the 
same  as  Gcrman)  e,  we  are  apt  to  think  of  thcm  per  se,  in  long, 
emphatic  and  isolated  forms:  and  however  these  forms  may  rcally 
be    departed   from    in    the    unconsciousness    of  actual  speech,   they 
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continue  still  to  dictate  our  mental  feeling  and  picture  of  ^  and  e 
whenever  we  think  of  these  vowcls  separately.  Now  it  is  veiy 
easy  to  see  by  the  aid  of  the  minor  and  search-light,  that  when 
we  try  to  pronounce  a  very  clear  and  keen  /  or  ^  we  "bunch"  the  tongue 
and  create  a  double-funnel  tube,  just  as  we  did  in  the  case  of  /, 
except  of  course  that  the  waist  of  the  tube  and  therefore  the  "bun- 
ching"  of  the  tongue  is  situated  a  little  further  inward. 

This  then  is  the  reason  why  the  vowels  issuing  fröm  our  even 
(cylindrical)  tube-porch  do  not  fully  answer  to  our  mental  picture 
of  the  e  vowels.  It  would  be  tedious  to  repeat  here  all  that  was 
said  (^  10)  in  the  exactly  parallel  case  of  the  i  vowel.  It  is  clear 
without  any  further  experiments  or  comment  that  our  artificial  e 
vowels  are  necessarily  of  the  class  which  we  have  called  "blunt"; 
whilst  the  most  impressive  natural  e  vowels  belong  by  a  similar 
necessity  to  the  class  which  we  have  called  "keen":  and  this  Ob- 
servation neatly  describes  and  accounts  for  the  observed  deficiencies 
of  our  artificial  €  vowels. 

But  in  the  e  vowels  which  are  really  heard  by  a  careful  lis- 
tener  in  currcnt  Speech  there  is  not  the  same  width  of  divergence 
Crom  the  "blunt"  artificial  type.  The  generality  of  people  undoub- 
tedly  think  that  their  deliberate  isolated  pronunciation  of  vowels 
differs  from  their  rapid  connected  enunciation  of  the  same  vowels 
in  point  of  length  alone.  But  the  observer  who  has  learned  to 
catch  the  fleeting  vowel  on  the  wing  is  always  aware  that  there 
is  a  difference  of  quality  also.  This  difiference  is  analogous  to 
that  which  exists  between  the  formal  handwriting  called  **Italian 
hand"  and  ordinary  cursive  Script.  The  organic  rcasons  of  this  dif- 
ference are  exactly  similar  too.  Just  as  the  muscles  of  the  hand 
in  rapid  writing  fail  fully  to  trace  the  sweeping  curves  of  the  mental 
copy,  so  the  muscles  of  the  tongue  in  rapid  speech  fail  to  com- 
plete  the  füll  articulation  aimed  at  in  the  mind.  This  is  particu- 
larly  liable  to  happen  in  those  vowels  which  can  only  be  produced 
in  their  isolated  typical  form  with  a  certain  strenuousness  of  muscular 
cffort.  The  result  is  that  there  is  very  often  an  appreciable  dif- 
ference in  quality  between  what  we  may  call,  from  the  analogy  of 
handwriting,  the  rotund  and  the  cursive  forms  of  the  same  vowel 
in  any  actual  language. 

It   so   happens   that  the   two  natural  vowels  now  undcr  con- 
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sideration,  namely,  French  i  and  English  ^,  both  demand  for  their 
brightest  enunciation  a  certain  strenuousness  of  tongue-posidon. 
Both  of  them  require  that  the  tongiie  shall  be  presented  in  a  vcrj' 
convex  form  towards  the  hard  palate  at  or  near  its  highest  point. 
The  i  articulation  is  the  less  difiicult  of  the  two  becausc  its  tube- 
porch  is  smaller,  and  hence  the  waist  of  this  tiibe  is  naturally  tbrow^n 
a  little  forward,  where  the  palate  is  not  quite  so  high.  But  the 
English  vowel  encounters  the  füll  force  of  this  difiiculty,  and  hencc 
exhibits  the  grcater  difference  between  its  "rotund"  and  "cursive'" 
forms.  The  cursive  English  l  seems  in  fact  to  lose  altogether  the 
double-funnel  configuration  of  the  rotund  vowel:  the  tongue  fails 
entirely  in  rapid  speech  to  produce  the  required  midway  constriction 
of  the  tube-porch,  and  hence  the  cursive  vowel  is  found  to  approid- 
mate  much  more  closely  than  the  typical  rotund  Eng.  ^  to  oiir 
**blunt"  artificial  type. 

The  difference  between  the  rotund  and  the  cursive  forms  of 
French  i  is  not  so  considerable,  but  it  is  worth  noting.  The  rcason 
why  it  suffers  less  than  the  English  l  in  rapid  speech  seentis  to  be 
related  partly  to  the  more  strenuous  habits  of  French  articulation, 
but  partly  also  to  a  difference  in  length  which  exists  between  tlie 
two  tube-porches.  In  any  given  organism  the  tube-porch  of  a  vowel 
whose  radical  ratio  is  19  is  necessarily  of  smaller  volume  than  that 
of  one  whose  radical  ratio  is  17,  in  the  proportion  of  19*  to  17*, 
or  about  5  to  4,  This  difference  is  created  in  actual  practice  partly 
by  narrowing  the  tube,  but  partly  also  by  shortening  it* 

Few  Problems  are  practically  more  difficult  than  the  detcr- 
mination  of  the  length  of  these  narrow  organic  tube-porches  by  ac- 
tual Observation.  But  we  noticed  in  Jj  7  that  there  were  some  con- 
comitant  phenomena  which  afforded  serviceable  though  indirect  in- 
dications.  The  extreme  shortening  which  was  demanded  hy  the  / 
and  i*  vowels  could  only  be  effected  by  prolonging  the  inner  Chamber 
some  distance  into  the  mouth.  This  junction  of  the  pharynx  and 
the  mouth  cavity  could  only  be  elfected  by  strenuous  widening  of 
the  narrow  bend  which  generally  separates  them.  This  widening 
was  feit  externally  in  the  angle  of  the  neck,  by  clasping  it  with 
the  hand,  and  it  was  seen  intemally  on  the  opposite  side  of  the 
passage   by   making   fnistrated   attempts  to    articulate    these  vowels 
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and  then  observing  the  strong  upward  and  backward  twitching  of 
the  soft  palatc. 

The  same  two  movements  are  discemible  in  all  the  vowels 
which  WC  have  studied  since,  but  in  a  progressively  decreasing  de- 
gree.  The  «,  i  und  ^  porches  have  each  becn  longer  than  the 
last  and  have  each  pushed  the  limits  of  the  inner  Chamber  further 
back  in  the  mouth.  In  the  last  casc  the  Chamber  almost  ceases  to  ex- 
tend  into  the  mouth  at  all ,  for  both  the  distension  of  the  neck  and  the 
lifting  of  the  soft  palate  are  slight,  though  perceptible.  A.nd  we  shall 
find  that  in  the  next  vowel  (<?-  or  0)  both  movements  completely  dis- 
appear ;  the  neck  is  not  distended  at  all,  and  the  uvula  hangs  down 
to  its  füll  length;  it  is  simply  drawn  backward  to  shut  off  the  nose. 
The  Chamber  of  this  e^  vowel  is  in  fact  simply  the  pharynx,  and  its 
porch  is  simply  the  mouth.  This  is  what  makes  fi  organically 
the  simplest  of  all  the  strong  vowels,  and  causes  it  to  be  normally 
heard  in  the  screaming  of  infants  and  other  asyntactical  utteranccs. 
But  if  on  the  other  hand,  instead  ot  advancing  from  l  to  e^  we  re- 
cede  from  ^  to  ^  we  at  once  find  an  increase  of  the  signs  of  faucal 
distension. 

Such  being  the  organic  difference  between  the  i  and  ^  vowels 
we  may  now  perhaps  picture  the  partially  contrasted  results  of  a 
failure  to  accomplish  the  füll  "bunching"  or  convexing  of  the  tongue 
in  these  two  vowels  respectively.  In  the  case  of  the  l  vowel  the 
slackening  of  the  tongue  simply  destroys  the  "waist"  of  the  tube 
and  makes  the  tube  "even"  and  the  vowel  "blunt".  But  with  the 
/  vowel  this  is  not  quitc  the  case.  There  is  the  faucal  distension 
to  be  taken  into  account;  and  the  result  of  this  is  that  when  the 
tongue  falls  short  of  its  due  curvature  it  does  not  create  an  even 
tube,  even  when  the  "waist"  entirely  disappears :  it  creates  a  Single- 
funnel  tube  which  is  a  good  deal  wider  at  its  faucal  than  at  its 
oral  opening. 

The  acoustic  properties  of  such  a  tube  may  be  partly  gathered 
from  1$  10.  The  tapering  being  more  gradual  than  in  the  double- 
flmnel  porches  it  may  fairly  be  expected  that  the  Octave,  Twelfth 
and  Double  Octave  of  the  porch  will  all  make  themselves  feit  in  the 
porch-resonance.  This  is  probably  one  reason  why  the  French  ^,  even 
in  rapid  Speech,  preserves  a  keener  quality  than  the  English  ly  and 
does   not   even    then   become  so  "blunt"  as  our  artificial  i  vowel. 
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§  14,     Final  Analysis  0/  the  E   Vowels. 

Our  final  conclusions  respecting  the  e  vowel  may  therefore  be 
siimmarized  as  foUows:  The  e  vowel  is  really  not  one  but  two, 
which  may  be  conveniently  called  i  and  ^.  But  these  two  vowels 
resemble  each  other  much  too  closely  to  be  employed  as  consdously 
distinct  elements  in  one  and  the  same  language.  Nevertheless  they 
may  be  distinguished  and  contrasted  by  a  careful  ear  in  different 
languages :  and  it  would  scem  that  ^  is  sometimes  unconsciously,  by 
a  kind  of  incipient  '*reduktion'*  (slurring),  substituted  for  a  current  / 
in  the  same  language.  The  actual  vowel  of  French  niaison  is  thus 
distinguished  by  French  phoneticians  from  that  of  Fr*  ///,  although  the 
French  grammarians  and  the  consciousness  of  Frenchmen  generally 
affirm  them  to  be  identical  (see  Paul  Passy,  Lcs  Sons  du  Frangais). 

The  essence  of  the  two  vowels  i  and  ^  consists  in  the  posses- 
sion  of  a  radical  ratio  of  19  and  17  respectively.  That  is  to  say 
they  each  possess  two  radical  resonances,  and  the  upper  or  porch 
resonance  vibrates  in  the  one  case  19  times  as  fast  and  in  the 
other  17  times  as  fast  as  the  fundamental  or  total  resonance«  This 
is  musically  equivalent  to  an  interval  of  4  octaves  and  3  semitones 
in  the  first  case,  and  of  4  octaves  and  one  semitone  in  the  second, 
between  the  two  resonances.     If  the  porch  is  of  even  calibre,  then 

the  devotion  of of  the  whole  volume  of  the  configuration  to 

27 

the  formation  of  a  tube-porch  determines  the  production  of  a  (blunt) 
i  vowel ;  whilst  a  tube  containing  —  of  the  whole  volume  pro- 
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duces  a  (blunt)  l  vowel.  When  the  porch  is  not  of  even  calibre 
these  ratios  are  only  approximately  reliable,  and  the  vowels  are 
generally  no  longer  blunt,  because  the  acoustic  purpose  of  the  de- 
parture  from  an  even  calibre  is  usually  to  confer  upon  them  a 
certain  degree  of  keenness. 

It  appears  therefore  that  in  the  case  of  the  i  and  h  vowels, 
just  as  in  that  of  the  /  and  i^  vowels,  it  is  incorrect  to  say  that 
the  second  is  the  blunt  (or  "wide")  counterpart  of  the  first;  because 
there  is  both  a  blunt  and  a  keen  type  of  each  of  them :  or  to  speak 
more  exactly,  there  is  a  certain  determinable  blunt  type  of  each,  and 
there  are  in  both  cases  other  types  which  vary  firom  these  by  possess* 
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ing  various  degrees  and  kinds  of  keenness.  These  variations  in  kcenness 
are  not  always  produced  in  the  same  way,  biit  sometimes  by  creating 
a  double-funnel  porch  and  at  other  times  by  creating  a  divergent  singlc- 
funnel  porch.  This  freedom  of  formation  will  be  found  to  be  still 
more  pronounced  in  the  e^  vowel ;  and  a  few  remarks  will  then  be 
offered  on  duplicate  articulations,  —  a  subject  which  seems  hitherto 
to  have  been  insufficiently  considered  from  an  organic  point  of  view. 

But  while  the  organic  phoneticians  are  wrong  in  viewing  the 
^  and  ^  vowels  as  the  keen  and  blunt  (or  "narrow"  and  "wide") 
counterparts  of  each  other,  there  are  organic  reasons,  as  already 
shewn  by  the  examples  of  Fr.  ^  and  Eng.  ^,  why  the  keen  form  is 
more  freqnent  in  the  first  vowel  and  the  blunt  form  in  the  second. 
This  has  doubtless  occasioned  the  error. 

Two  closely  related  facts  remain  to  be  spoken  of,  namely,  the 
actual  length  of  the  tube-porch  in  each  of  these  vowels,  and  the 
actual  pitch  of  its  upper  resonance.  It  is  now  perfectly  clear  that 
the  latter  is  not  invariable  or  "absolute".  For  if  the  pitch  were 
absolute  the  tube-length  would  need  to  be  absolute  too,  and  the 
baby  which  shouts  i  or  bawls  ä  would  demonstrably  need  a  mouth 
at  least  3  inches  (76  mm)  long  in  order  to  do  so.  It  is  therefore 
utterly  futile  to  discuss  either  actual  tube-length  or  actual  pitch  ex- 
cept  in  relation  to  some  individual  organism  or  at  any  rate  to  some 
average  type.  The  majority  of  recorded  observations  are  those 
made  by  adult  male  observers  on  themselves:  and  anything  which 
is  here  said  respecting  either  organic  measurements  or  actual  pitch 
must  be  read  strictly  in  reference  to  a  full-sized  adult  male  Standard. 

Our  experimental  bottle  was  made  cqual  to  the  estimated  size 
of  an  adult  /  Chamber.  Our  experimental  cylinder  is  of  the  same 
size  when  its  piston  Stands  at  111*5  mm.  The  ^  Chamber  is,  as 
we  have  seen,  slightly  smaller  than  the  t  Chamber,  but  it  may  be 
estimated  to  be  fuUy  the  size  of  the  cylinder  when  it  Stands  at 
100  mm.  It  will  then  be  seen  by  glancing  at  Table  VI  that  the 
piston  is  there  at  a  point  intermediate  between  those  at  which  a 
certain  tube-porch,  75  mm  long  and  90  sq.  mm  in  transverse  section, 
produced  the  vowels  /  and  L  We  hence  conclude  that  this  tube 
of  6750  cubic  millimetres  was  intermediate  in  volume  between  the 
actual  organic  tube-porches  of  ^  and  ^,  and  knowing  that  the  two 
porches   have  volumes  related  in  the  proportion  of  4  to  5,  we  may 
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say  in  round  numbers  that  thc  actiial  volume  of  the  organic  tubc- 
porches  of  i  and  c  woald  be  aboiit  6000  and  7500  cubic  mm.  re- 
spcctively.  A  careful  inspcction  of  my  own  articulation  of  i  and  c 
led  mc  to  concliide  that  the  transverse  section  of  their  organic  tube- 
porches,  whcn  thcy  were  madc  as  even  as  possible,  was  about 
80  sq.  mm.  and  100  sq.  mm.  respectively.  It  therefore  follows 
that  the  actual  Icngth  of  the  porch  would  in  each  case  be  about 
75  mm;  which  would  give  a  **reduced"  length  of  80*8  mm.  for  l  aml 
82*2  mm.  for  e, 

This  corresponds  fairly  well  with  what  might  be  concliided 
from  the  organic  obscrvations  recorded  in  ^13:  except  that  it 
obviously  makcs  thc  two  tubc-porchcs  too  exactly  of  one  length. 
For  those  obscrvations  tended  to  shew  that  thc  6  tube  cxtended  from 
the  outer  cdgc  of  the  lips  to  the  lower  end  of  a  somewhat  elevated 
Uvula;  and  the  e  tube  to  that  of  a  very  slightly  elevated  Uvula.  Thc 
axial  length  of  such  a  tube  is  about  3  inches  (76  mm),  but  it  would 
of  course  bc  a  few  millimctrcs  morc  for  the  i  tube  than  for  the  ( 
tube.  Taking  this  as  our  basis  of  calculation,  and  assuming  5  mm. 
as  a  proportionale  difiference  in  length  between  the  two  porches» 
WC  find  that  c^  would  be  the  proper  resonancc  of  the  /  tube  and 
^•^  that  of  thc  e  tube.  It  is  a  remarkably  Ciact  coincidence  that 
Helmholtz  assigns  thc  latter  and  Trautmann  the  former  value  as  the 
proper  pitch  of  this  vowel.  Thc  diffcrencc  of  course  is  only  a 
scmitone,  the  pitch  numbers  bcing  c^  =   2 11 2,  ^'^  =   1980. 

Helmholtz  records  also  an  estimate  of  the  other  or  funda- 
mental resonancc:  he  makes  it/^  But  if  we  desccnd  4  octaves 
and  3  semitones  below  ^*,  and  4  octaves  and  one  scmitone  below 
/>■',  WC  discover,  according  to  our  previous  reasonings,  A  for  thc 
lower  resonancc  of  normal  adult  /  and  Bt^  for  that  of  h,  Here,  as 
prcviously  in  thc  /  vowel,  he  seems  to  be  just  about  a  musical 
Twclfth  above  us.  This  phenomenon  will  demand  our  further  at- 
tention at  an  early  opportunity  (see  Jj  17). 

An  other  slight  qualification  remains  to  be  madc.  The  above 
remarks  on  actual  pitch  are  not  only  to  be  strictly  limited  to  the 
vowels  produccd  by  full-sized  adult  male  organisms,  but  also  to  such 
vowcls  as  are  articulated  in  thc  manner  hcrcinbefore  describcd  as 
normal.  It  is  already  clear  that  thc  length  of  the  e  porch,  and 
thcrcforc   thc    pitch    of  the  e  vowel,    is  dctcrmined  much  more  by 
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organic  accidents  than  by  acoustic  necessity.  If  wc  could  con- 
veniently  frame  a  tube-porch  of  the  same  volume  bat  of  a  different 
length  we  should  still  havc  an  e  vowel,  but  its  pitch  would  be  dif- 
ferent. It  will  be  Seen  in  the  section  on  duplicate  articulations 
that  such  a  vowel  is  possible,  but  it  is  inconvenient,  and  therefore 
unfamiliar,  espccially  in  whisper  (see  §  16). 

§  /f.     General  Remarks  on  the  I  Series, 

The  gcneral  purport  of  the  preceding  chapters  having  been 
to  shcw  that  the  essential  organic  aim  of  all  the  /',  1/,  e  articulations 
is  the  formation  of  a  tube-porch  and  inner  Chamber  of  mutually 
varying  magnitude,  we  have  hitherto  dwelt  almost  exclusively  upon 
the  tongue-movements  by  which  the  tube-porch  is  chiefly  framed 
and  the  faucal  movements  which  are  employed  to  prolong  the  inner 
cavity  more  or  less  in  a  forward  or  outward  direction.  But  there 
are  some  other  organs  which  take  an  obvious  part  in  the  work  of 
vowel  articulation,  and  notably  the  Ups  and  jaws.  Their  work,  it 
is  true,  is  in  these  vowels  altogether  subsidiary  or  supplementary  to 
the  movements  above  mentioned,  but  it  is  obviously  desirable  to 
point  out  how  these  outwardly  very  noticeable  movements  are  re- 
lated to  the  framing  of  the  desired  inward  configuration. 

It  has  been  already  remarked  in  §  10  that  a  certain  **spread- 
ing"  of  the  lips  is  found  to  accompany  the  very  kecn  enuncia- 
tion  of  the  /  vowel,  and  that  this  spreading  is  simply  an  efibrt  to 
prolong  in  an  outward  direction  the  outer  half  of  the  double-funnel 
configuration  which  that  keen  enunciation  demands.  There  lies  in 
this  Observation  the  germ  of  the  cxplanation  of  all  jaw  and  lip 
positions  in  relations  to  these  vowels. 

The  organic  phoneticians  have  carefuUy  noted  the  activities 
of  the  lips  and  the  effects  of  these  activities,  such  as  "rounding" 
and  "spreading",  upon  the  sounds  produced:  but  they  hardly  seem 
to  have  noticed  that  the  lips  are  not  acoustically  negligible  even 
when  they  are  completely  at  rest.  This  is  easily  realized  by  a  very 
simple  experiment.  Let  an  e  vowel  be  first  enunciated  with  the 
lips  in  their  neutral  or  indifferent  position,  covering  the  front  teeth. 
Let  the  vowel  now  cease,  but  let  the  articulatory  position  be  main- 
tained  in  every  respect,  except  that  the  lips  are  drawn  upwards  and 
downwards  from  the  teeth,  leaving  them  bare.     Let  it  now  be  again 
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attempted  to  sound  the  same  vowel:  it  can  be  at  once  feit  that 
the  tonguc  is  moved  instinctivcly  backwards.  The  removal  of  the 
lips  has  cut  off  a  few  millimetrcs  from  the  tube-porch,  and  the 
tongue  has  thereby  been  compelled  to  create  compensatioD  by  ex- 
tending  the  tube  further  inwards.  This  experiment  is  best  made 
with  the  e  vowel  because  it  is  a  vowel  which  can  be  articulatcd 
withoiit  the  least  active  participation  of  the  lips. 

The  lips,  then,  generally  speaking  form  really  part  of  the  tiibc 
porch;  and  by  remembering  this  we  are  enablcd  to  explain  the 
variable  and  at  first  sight  totally  indetcrminatc  movements  and  attitudcs 
of  the  jaws  in  these  tube-porch  articulations.  We  naturally  expect 
ä  priori  from  what  has  been  already  said  that  the  jaws  would  be 
obliged  to  open  a  millimetre  or  two  wider  for  b  than  for  /,  for  the 
simple  reason  that  room  has  to  be  created  in  the  moiith  for  a  tube- 
porch  of  100  sq.  mm.  transverse  section,  as  compared  with  one  of 
60  sq.  mm.  only.  But  when  we  allow  for  the  elliptical  form  of  the 
transverse  section  it  does  not  appear  that  the  Space  between  the  teeth 
would  need  to  be  widened  by  more  than  2  millimetrcs  in  order  to 
meet  this  necessity,  if  the  tube-porches  were  always  of  even  calibrc. 

In  practice  however  these  /,  «,  e  tube-porches  are  hardly  cver 
of  even  calibre :  thcy  are  generally  more  or  Icss  funnel-shapcd :  and 
the  teeth  are  generally  situated  at  a  point  where  the  divergence  of 
the  funnel  is  very  considerable.  But  it  is  imperatively  ncccssary 
that  the  teeth  shall  not  impede  the  funnel  at  this  point :  and  there- 
fore  the  jaws  must  be  opencd  until  the  teeth  no  longer  impair 
the  funnel-configuration.  It  thus  may  and  does  happen  that  the 
teeth  are  more  widely  separated  in  the  articulation  of  a  kcen  1 
with  its  Wide  funnel  than  of  a  blunt  h  with  its  even  tube.  This  is 
just  contrary  to  the  normally  cxpected  diflfcrencc  of  i  und  e^  but  it 
is  fully  explained  by  the  considerations  laid  down  in  the  present 
Paragraph,  and  the  same  principle  will  always  be  found  to  be  tlic 
key  to  jaw-position  in  connexion  with  these  vowels. 

All  the  vowels  of  this  seriös  have  been  hitherto  classificd  by 
organic  phoneticians  as  **front"  vowels,  because  they  are  all  sup- 
posed  to  be  formed  by  the  "front"  of  the  tongue  against  the  hard 
palate :  and  the  e^  vowel,  which  we  have  next  to  consider,  is  placed 
by  them  in  this  class  too.  So  is  even  that  type  of  the  v4-serics 
which   appears    in    a   short  form    in   Eng.  man*      Now  it  is  by  no 
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means  inappropriate  to  call  /,  or  evcn  /"-,  a  "front''  vowcl,  for  their 
tube-porches  are  formed  entirely  in  thc  anterior  half  of  the  mouth. 
But  all  the  othcr  vowels  of  this  group  have  tube-porches  which 
more  or  less  invade  the  posterior  half;  whilst  thc  <r-  vowel  and  the 
man  vowel  {a')  have  porches  which  occupy  the  whole  mouth  from 
end  to  end,  and  which  are  not  even  so  much  constrictcd  at  their 
"front"  as  at  their  "back"  orifices. 

To  a  careful  observer  these  facts  were  sufficiently  obvious 
without  the  elucidations  herein  afforded:  and  we  thercfore  find  Mr. 
Sweet  in  his  latest  work  on  the  subject  {Primer  of  PhoneHcs,  1889, 
^  86)  exprcssly  admitting  that  it  would  be  quite  possible  to  sym- 
bolize  the  so-called  "front"  scries,  /,  /,  e'y  by  signs  indicating  various 
degrees  of  inwardness,  instead  of  various  degrees  of  tongue-elevation. 
If  our  views  are  correct,  this  would  not  only  bc  possible  but  much 
more  accurate :  for  the  admission  that  these  vowels  differ  in  inward- 
ness really  implies  that  the  lower  members  of  the  series  have  little 
Claim  to  be  callcd  "front"  vowels  at  all.  Here,  as  in  the  casc  of 
"wideness"  and  "narrowness"  (§  10),  the  cmpirical  Bell-Sweet  no- 
tation  and  nomenclature,  uscful  as  it  has  been  for  many  practical 
purposes,  must  be  decisively  condemncd  as  rüde  and  unscientific. 
It  leads,  for  example,  to  the  singular  anomaly  that  the  VVelsh  ü  is 
classified  as  a  "mixed"  vowel  (i.  e.  intermediate  between  "front" 
and  "back")  whilst  e^  and  a\  whosc  porches  extend  far  behind  that 
of  «,  are  classed  as  "front"  simply.  The  just  but  casual  Observation 
of  Mr.  Sweet,  recorded  abovc,  contains  in  fact  the  germ  of  the 
destruction  of  his  whole  nomenclaturc. 

The  truth  is  that  the  longitudinal  dimensions  of  these  tube- 
porches  are  very  difficult  of  appreciation  by  any  method  whatever. 
This  will  have  been  fully  apprehended  by  anyone  who  has  closely 
foUowed  the  calculations  attempted  herein.  Mere  inspection  is 
powerless  to  determine  them  at  all.  Hence  it  happens  that  these 
vital  particulars  do  not  entcr  in  any  way  into  the  current  Classi- 
fication and  nomenclaturc  of  these  articulations.  The  other  dimension 
of  the  porch,  its  transverse  scction,  is  more  accessible  to  direct 
Observation,  and  hence  its  size  is  roughly  indicated  in  the  current 
System  by  the  threefold  gradation  of  "high",  "mid"  and  "low"  : 
e.  g.  in  thc  so-called  "front-narrow"  series  {i,  ^i  ^^)  already  instanced, 
/  is  the  "high"  vowel,   i  is  the  "mid"  vowel,   and  e^  is  the  "low" 
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vowel.     The   real    meaning    of  these   distinctions  is  (i)  that  in  the 

articulation   of  the  /  vowel  the  tongiie  is  "high",  and  therefore  the 

transverse  section  of  the  tube-porch  is  small;  (2)  that  in  that  of  r- 

thc    tongiie  is  "low",   and  the  porch  wide,  and  (3)  that  in  that  of 

i  the  calibre  of  the  porch  is  intermediatc.     This  information  is  all 

vcry  well  so  far  as  it  goes,  but  it  is  deplorably  vaguc,  even  as  re- 

gards    the   real  calibre  of  the  porches,   whilst  it  totally  ignores  the 

fact   that  both  i  and  e^  have  porches  which  are  considerably  more 

than   twice  as   long   as  that  of  i\     It  will  be  convcnient  to  return 

to   this  subject  at  greater  length  when  the  treatment  of  the  e*-  and 

a'    vowcls    shall    have    becn  complcted.     We  shall  then  be  able  to 

give   a    complcte  conspectus  of  the  first  half  of  our  results,    and  to 

place  them  in  serviceable  comparison  both  with  those  of  the  organic 

school   as   represented   by  Sweet,    and   with   those    of  the  E^tnton 

(absolute  pitch)  school    as  represented   by  Trautmann.     The  reason 

for  making  the  comparison  at  that  point  is  that  we  shall  then  have 

exactly  covered  all  Sweet's  "front"  vowels,  and  all  Trautmann's  upper 

octavc  of  absolute  pitch. 

Ncvertheless    it    scems    dcsirable,   having    now   finished  the  / 

(or   tube-porch)   group   of  vowels   to   give  in  conclusion  a  skelcton 

outline   of  the   results   attained.      The   foUowing  table  (Table  VIT) 

summarizes  all  the  unalterablc  essentials  of  the  five  definite  vowels, 

I,  /2,  «,  i,  l,     The  first  column  gives  the  namc  of  the  vowel;  the 

second,  the  "reduced"  volume  of  its  tube-porch  expressed  as  a  fracdoD 

of  the  whole  configuration ;  the  third,  its  radical  ratio,  or  ratio  sub- 

sisting    between    its   two   radical   resonances;    the  fourth,  the  samc, 

expressed  as  a  musical  interval  between  the  two  resonances,  in  octaves 

and  the  decimal  of  an  octave :  in  the  fifth  this  dccimal  is  translated 

intü  semitones. 

TABLE    VII. 


Vowel. 

Porch 
Volume 

Radical 
Ratio 

Musical  Interval 

Octaves             Octaves  and 

Semitones 

* 

/ 
ü 

i 

k 

1/102 

V63  to   ^lr> 
V3ü*6 

V21*6 

37 
29  to  31 

23 
19 
17 

5.21 
4*95  to  4-86 

452 

4-25 
4-09 

5  and  2  V2 

4  „  ii^/sto  loi/s 

4  and  6V4 

4  and  3 

4  and  I 
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In  addition  to  thesc  fundamental  particulars  it  seems  dcsirable 
also  to  tabulate,  but  with  the  large  rcservations  alrcady  indicated, 
what  may  be  calied  the  normal  accidents  of  thc  same  sct  of  vowels 
in  relation  to  a  full-sized  male  organism,  normally  articulating. 
This  is  done  in  Table  VIIL  The  first  column  of  that  table  contains 
the  names  of  the  definite  tube-porch  vowels;  thc  second  contains 
the  calculated  "reduced"  voliime  of  thc  even  tube-porch  of  each 
of  those  vowels  in  an  organism  whose  inner  /  Chamber  measures 
185  326  cubic  mm.;  the  third  gives  the  observcd  actual  length  of  the 
porch  in  such  an  organism:  the  fourth  gives  its  "reduced"  length; 
hence  are  calculated,  in  the  fifth  column,  its  theoretical  transversc 
section,  and  in  the  sixth  column  the  actual  porch-resonance:  finally, 
in  the  seventh  column  is  given  the  actual  fundamental  resonance, 
or  resonance  of  the  totality. 

TABLE    VIIL 


VOWEL. 


PORCH 
VOL. 

(redüced) 

citb.  mm. 


PORCH  PüRCH 

Length  !  Length 

(actual;  !  (reiluced) 
mm.  mm. 


Gross 
Section 

sq.  mm. 


Resonances 


ü 


1817 

2745 
4680 

6864 

8580 


30*5 
44 
55 
74 
79 


35*5 

49 
61 

80 
85 


51 
56 
76 
86 

lOI 


Porch 

a*— 

f^— 

b3-|- 


TOTAL 


B7 
B> 

Bt^  + 


This  tabulation  brings  to  light  no  new  fact  except  the  remar- 
kable  constancy  of  the  deep  or  fundamental  resonance.  It  does 
not  Vary  a  semitone  either  way  from  B7  all  through  thc  scries. 
This  fact  will  demand  our  attention  in  the  next  section. 


§  16,    Vocal  Resonance  more  closdy  Considered, 

Wc  are  now  at  the  close  of  what  wc  have  calied  the  I  or 
tube-porch  series  of  vowels,  and  wc  are  about  to  enter  upon  the 
treatment  of  vowels  which  for  the  most  part  possess  porches  bearing 
no  resemblance  whatever  to  a  tubc,  and  most  of  which  are  there- 
forc  unamenable  to  the  same  rcasonings  which  have  served  to  cluci- 
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date  the  /series.  The  articulations  of  the  immediately  adjacent  vowels 
of  the  A  series,  namely  e^  and  a\  are  not  so  far  removed  from  the 
tubulär  conüguration  but  that  oiir  previous  formulae  will  be  found 
to  be  approximately  true ;  but  afler  that  we  shall  be  compelled  com- 
pletely  to  renounce  their  guidance.  Under  these  circumstances  it 
seems  prudent  to  review  our  means  of  research  and  the  general  effect 
of  the  results  already  attained  with  a  view  to  discover  any  clue 
which  may  guide  us  through  the  unexplored  mysteries  of  the  A  and 
U  groups :  and  first  of  all  it  seems  desirable  to  consider  more  minu- 
tely   than    hitherto   the    origin  and  Constitution  of  vocal  resonance, 

Rcsonance,  in  the  widest  sense,  is  sympathetic  Vibration:  it  is 
the  communication  of  vibratory  motion  from  a  body  which  is  al- 
ready vibrating  to  another  which  is  disposed  to  vibrate  in  the  same 
rhythm.  We  say  disposed  to  vibrate,  because  no  solid  body,  nor 
even  any  confined  portion  of  a  liquid  or  gaseous  body,  is  equally 
disposed  to  vibrate  to  every  rhythm  of  Vibration.  Every  such  portion 
of  matter  has  a  certain  rhythm  or  rhythms  of  Vibration  in  which 
it  will  vibrate  and  out  of  which  it  will  steadily  refuse  to  vibrate. 
When  two  portions  of  matter  are  tuned  so  as  to  havc  exactly  the 
same  rate  of  Vibration  the  readincss  with  which  one  of  them  will 
set  the  othcr  vibrating  is  often  very  romarkable.  If  two  forks  are  tuned 
to  each  other  very  exactly  the  one  will  set  tlie  othcr  vibrating  at 
several  yards'  distance.  When  it  is  remcmbered  how  infinitesimal 
must  be  at  that  distance  the  mechanical  force  of  the  pulses  of  air 
by  which  these  vibrations  are  conveyed  it  seems  almost  incredible 
that  a  heavy  and  rigid  body  like  a  tuning  fork  should  be  moved  by 
them.  But  the  explanation  is  that  the  pulses,  weak  as  they  are,  come 
crowding  forward,  several  hundred  of  them  perhaps  in  a  second, 
and  always  in  ihc  nick  of  Urne.  The  second  pulse  comes  exactly 
when  the  body  has  fully  swung  back  from  the  first,  and  the  third 
when  it  has  fully  swung  back  from  the  second.  Thus  their  effect  is 
cumulative,  and  the  body  vibrates  at  last,  not  to  the  impalpable  force 
of  these  Single  vibrations  but  to  the  addcd  power  ofthousandsofthem. 

We  surmise  at  once,  however,  that  unless  the  tuning  was  very 
cxact  the  experiment  would  be  spoiled :  and  in  the  case  of  rigid  bodies 
like  tuning-forks  the  surmise  is  amply  justified  by  the  facts.  But 
when  one  of  the  bodies  is  a  small  confined  portion  of  air,  and  the 
other    is    a    heavy    body   like    a    tuning    fork,  the  latter  seems  able 
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within  Short  limits  to  drag  the  vibrations  of  the  feebler  body  into 
consonance  with  its  own.  Hcnce  the  rcsonance  of  air-filled  cavities 
is  miich  more  readily  roused  than  that  of  solid  bodies,  bccause  the 
former  will  rcspond  not  only  to  very  nicely  adjusted  vibrations  but 
to  any  strong  vibrations  which  are  very  nearly  consonant  with  its 
own.  This  property  has  been  tumcd  to  good  use  in  the  physical 
laboratory  for  the  construction  of  resonators,  When  Helmholtz,  for 
example,  wished  to  detect  very  feeble  vibrations  in  a  tuning-fork  he 
fumished  it  with  a  cardboard  cylinder,  tuncd  into  consonance  with 
the  fork  and  placed  with  its  open  mouth  in  closc  proximity  to  it. 
The  result  was  that  the  feeble  vibrations  of  the  fork  were  taken  up 
and  immensely  magnified  by  the  cylinder,  so  as  to  become  readily 
sensible  to  human  ears. 

The  apparatus  of  human  vowel-production  is  closely  analogous 
to  this  tuning-fork  and  resonating  cylinder,  but  a  little  more  com- 
plicated.  Instead  of  the  vibrating  tuning-fork  we  have  the  vibrating 
human  glottis,  and  instead  of  the  resonant  cylinder  wc  have  the 
various  vowcl-configurations.  But  the  tuning-fork  and  the  cylinder 
necded  to  be  tuned  into  pretty  close  agreement:  without  such  tuning 
they  would  not  have  acted.  How  is  this  need  mct  in  the  human 
apparatus?  For  the  vowel-configurations  posscss,  as  we  know,  not 
only  two  resonances  a-piece,  but  the  upper  of  these  two  resonances 
varies  with  cvery  vowel  which  we  utter,  in  a  manner  which  as  yet 
seems  inexplicably  irregulär.  How  is  it  possible  for  the  vibrations  of  one 
glottis  to  minister  to  a  dozen  different  vowel  configurations  and  ani- 
mate  a  dozen  various  rhythms  of  resonance  in  the  course  of  one  short 
sentence?  The  answer  will  be  best  given  in  another  musical  illus- 
tration,  drawn  from  the  sounding  of  an  organ-pipe. 

It  matters  not  what  particular  pipe  in  an  organ  is  desired  to 
be  sounded,  the  method  of  excitcment  is  always  the  same.  The  air 
proceeding  from  the  bellows  is  directed  through  a  narrow  slit,  and 
therefore  in  a  broad  thin  stream,  upon  the  "mouth"  of  the  tubc. 
This  mouth  is  provided  with  a  straight  sharp-edged  lip,  which  is  so 
situatcd  as  exactly  to  encounter  and  break  the  advancing  edge  of 
^he  thin  broad  stream  of  air.  This  excitemcnt  is  sufftcient  to  set 
the  pipe  in  strong  musical  Vibration :  and  Ihe  theory  of  the  process 
is  very  well  understood.  The  artfully  broken  stream  af  air  which 
flutters  at  the  mouth  of  the  tube  has  been  thrown  into  all   manner 
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of  mixed  vibrations,  some  of  which  are  certain  to  chance  to  syn- 
chronize  with  the  proper  rhythm  of  the  tube  itself.  It  can  never 
be  more  than  a  feeble  few  of  these  fluttering  mixed  vibrations  which 
happen  just  to  synchronize  in  this  way.  Yct  such  is  their  rapidly  cu- 
mulative  force  that  without  appreciable  delay  the  whole  tube  is  set 
in  violent  Vibration. 

The  power  of  the  exciting  stream  of  air  lies  evidently  in  the 
heterogeneousness  of  its  vibrations.  It  is  the  samc  kind  of  stream 
which  cxcitcs  every  pipe  in  the  organ :  and  the  reason  why  it 
ministers  equally  to  them  all  is  evidently  that  its  heterogeneous 
flutter  comprises  vibrations  of  every  kind  and  is  therefore  equally 
fitted  to  set  pipes  of  every  pitch  into  sympathetic  Vibration.  VVhen 
we  come  to  apply  this  illustration  tu  the  various  vowel-resonances 
of  man  wc  are  obliged  to  view  each  vowcl  configuration  as  be- 
coming  in  turn  the  organ -pipe  and  the  glottis  as  being  the  slit 
through  which  is  poured  into  it  the  hissing  stream  of  multifarious 
vibrations.  A  difference  remains  however  in  the  fact  that  a  vowel 
configuration  has  generally  two  proper  tones  or  resonances,  while 
the  organ  pipe  only  has  onc. 

These  two  illustrations,  taken  together,  exactly  exemplify  the 
work  of  the  glottis  in  animating  the  resonances  of  vowel  configura- 
tions.  It  animates  their  upper  resonances  very  much  like  the  flutter- 
ing wind  animates  in  succession  the  various  notes  of  the  organ :  and 
it  perhaps  animates  their  low  or  fundamental  resonance  in  the  samc 
way  as  the  tuning-fork  animated  that  of  tlie  attuned  cylindrical  re- 
sonator.  It  seemed  to  us  at  first  (§6)  that  the  vowel-resonances  both 
in  whispered  and  loud  speech  wcre  altogether  animated  by  the 
irregulär  flutterings  and  heterogeneous  noises  which  at  all  time5 
proceed  from  the  active  glottis.  And  so  far  as  everything  but  the 
fundamental  resonance  is  concemed  wc  seem  to  have  been  perfectly 
right.  But  the  remarkable  result  which  came  to  light  when  we 
tabulated  our  conclusions  respccting  the  fundamental  resonances  of 
the  I  series  (Table  VII)  suggests  now  an  hypothesis  which,  if  found 
applicable  to  the  remainder  of  the  vowels,  will  introduce  a  new 
harmony  into  our  conccptions  of  phonetic  acoustics.  That  hypo- 
thesis is  simply  that  the  inner  resonance  is  tuned  to  the  vocal  chords, 

It   will   be   remembered   that   at  the    close   of  jj    15    we  un- 
expectedly    found   that  for  an  adult  male  organism  the  fundamental 
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resonances  of  the  vowels  which  we  have  studied  so  far  were  prac- 
tically  all  bK      Wc  had  rather  expected,  from  Helmholtz  and  Bell, 
(see  Sens,  Tone,  p.  107)  that  they  would  form  a  series  rising  in  the 
same  ordcr  as  the  series  of  iipper  resonances  is  found  to  fall.    Now 
the  remarkable   thing  about  this  pitch  of  ßt^  is  that  in  a  fuU-sized 
adult  male  organism  it  is  precisely  the  neutral  pitch    of  the  glottis. 
In    other    words  it  is  that  tone  in  which  the  man  speaks  when  his 
words  have  neither  a  rising  nor  a  falling  inflcction.     It  is  the  pitch 
of  that   large  part  of  his  discourse  which  he   utters  in  quiet  mono- 
tone (sec  Helmholtz,  Sens,   Tone,  p.   238).     It  is  exactly  that  pitch 
which  he  uscs  when  he  is  articulating  most  normally:  and  when  we 
find  that  it  is  also  exactly  that  pitch  which  is  best  suitcd  to  arouse 
the  deepest  resonance  of  various  vowel  configurations  in  their  most 
normal  forms,  we  are  led  irresistibly  to  conjecture  that  the  one  has 
been    naturally   tiined   to   suit  the  other.     If  such  were  the  case  it 
would  shcw  a  vcry  remarkable  double  adaptation  in  the  vowel-pro- 
ducing    functions.      But   such   adaptations   are  aller  all  rather  to  be 
expected   than   to   be    wondered   at    in   the  arrangements  of  naturc. 
It  might  seem  at  first  sight  that  we  were  here  guilty  of  a  little 
falsc  reasoning,  seeing  that  what  we  rcally  discovered  in  Table  VIII 
was  that  the  inner  or  deeper  resonance  of  certain  wHspered  vowels 
in   adult    males  was    B!^.     The   fact   that   their  sonant   (or   spoken) 
vowels  are    formed  with  the  addition  of  a  glottal  tone  whose  most 
usual  pitch  is  also  Bt'  is  not  a  quite  directly  related  phenomcnon. 
The  articulations  which  we  have  so  far  studied  are  strictly  those  of 
whispered  vowels,  and  it  will  be  scen  hereafter  that  the  articulation 
of  a  sonant  vowel  sometimes  diffcrs  very  considerably  from  that  of 
the  corrcsponding  whispered  vowel.    The  articulation  of  the  sonant 
vowel    changes    more    or    less    with    evcry    alteration    in    its    pitch. 
But   the  articulation   of  the  whispered  vowel  is  tolerably  constant ; 
and  it   is   found  upon  close  Observation  to  agree  very  exactly  with 
that  of  the  corrcsponding  sonant  vowel  when  it  is  uttcred  in  normal 
monotone.     There  is  no  apprcciable  difference  in  the  two  configu- 
rations.    We  may  alternate  continually  between  whispcr  and  normal 
monotone  without  the  slightest  organic  movement  outsidc  the  glottis. 
Both   are   especially  distinguished   by   the   absence  of  those  violent 
heavings  of  the  larynx  (Adam's  apple)  which  set  in  as  soon  as  any 
variations    of  glottal  pitch  are  attemptcd.      These  heavings  are  the 
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external  index  to  the  inner  tuning  of  the  vowel  cavity  to  the  rapid 
alterations  of  the  glottal  tone. 

It  would  mar  the  plan  of  oiir  enquiry  to  turn  aside  here  and 
pursiie  the  subject  of  the  sonant  vowels  before  its  time.  But  the 
identification  of  whispered  articulations  with  thosc  of  normal  mono- 
tone leads  up  to  sonrie  important  general  inferences  respccting  glottal 
conditions.  It  seems  clear  that  both  in  whisper  and  in  normal  mo- 
notone the  VOCP.1  chords  are  exactly  at  their  normal  or  Icast  modi- 
fied  length  and  tension.  If  it  is  desired  to  speak  in  a  low  tone 
they  are  slackened  and  thickened;  if  in  a  high  tone,  they  are 
stretched  and  attenuated.  But  if  it  is  desired  to  whisper  they  are 
neither  stretched  nor  slackened,  neither  attenuated  nor  thickened, 
but  are  merely  allowed  to  fall  into  a  Icss  firm  and  dose  juxtaposition 
to  each  othcr. 

A  trained  voice  can  pass  from  normal  monotone  to  whisper 
by  a  gradation  so  imperceptiblc  that  the  point  of  transition  is  un- 
certain.  And  the  reason  of  this  is  evident  as  soon  as  we  try  to 
think  out  the  organic  conditions.  In  normal  monotone  the  chords 
are  placed  so  firmly  side  by  side  that  they  close  the  windpipe  like 
a  pair  of  shutters ;  and  the  issuing  air  bursts  out  between  them  with 
a  strong  musical  note.  But  when  their  cohesion  is  relaxed  this 
note,  which  arises  from  the  Vibration  of  the  chords  themselves,  dies 
gradually  down,  and  becomes  at  last  feebler  even  than  the  hissing 
frictional  noises  which  are  simultaneously  created  by  the  air  against 
the  edge  of  the  chords.  So  far  as  the  direct  evidence  of  our  senses 
carries  us  the  glottal  tone  dies  out  altogether  and  the  hissing  noise 
called  whisper  comes  into  existence.  But  we  are  already  sure  that 
our  senses  are  wrong  in  the  latter  particular,  and  it  seems  now 
likely  that  they  are  wrong  in  the  other  respect  also. 

The  real  difference  is  apparently  one  of  proportion.  The 
same,  or  very  similar,  frictional  noises  to  those  which  are  hcard  in 
whisper  exist  also  in  the  most  musical  glottal  tones ;  but  they  are 
relatively  so  weak  as  to  be  unfelt.  But  when  the  glottal  vibra- 
tions  have  died  down  a  long  way  it  is  they  which  become  relatively 
the  weaker,  insomuch  that  at  last  they  in  turn  become  unfelt.  Wc 
now,  thereforc,  see  the  reason  why  the  articulations  of  whisper  and 
of  normal  monotone  are  framed  on  the  same  model.  It  is  because 
both   alike   need   to   be   tuned   to   the    pitch  of  the  normal  or  un- 
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modiüed  glottis.  The  glottal  hiss  upon  which  whisper  is  founded 
is  not  a  purely  random  noise.  Thcre  are  few  noises  indeed  which  do 
not  posscss  some  degrcc  of  tone-colour,  in  virtue  of  possessing  more 
vibrations  of  ccrtain  degrees  of  frequency  than  of  any  others:  and 
the  glottal  hiss  appears  to  be  no  exception. 

Its  deepcst  dement  is  probably  a  faint  Vibration  of  the  un- 
stretched  and  unslackened  vQcal  chords :  and  its  other  elements  are 
frictional  noises.  It  is  the  former  element  which  is  tuned'to  and 
arouscs  the  fundamental  resonancc  of  a  whispered  vowel:  it  is  the 
latter  dement  which  is  suited  by  its  heterogeneousness  to  arouse 
the  miiltifarious  and  generally  much  higher  resonances  of  the  various 
vowel-porches.  Any  exact  tiining  in  this  latter  case  is  manifestly 
impossible :  and  yet  there  may  be  some  approximation  to  tuning  in 
the  muscular  management  of  the  chords.  It  is  manifest  that  the 
frictional  noises  will  be  keener  or  sharper  in  proportion  to  the  force 
with  which  the  chords  are  held  together,  and  vice  versa,  The 
acüustic  meaning  of  that  would  be  that  the  glottal  hiss  would  be 
made  richer  or  poorer  in  high-pitched  vibrations,  and  would  become 
better  suited  to  arouse  the  resonance  of  a  smaller  or  greater  porch. 
Now  it  seems  to  be  the  fact  that  a  whispered  /  is  produced  with 
a  more  tightly  closed  glottis  than  a  whispered  1/,  and  the  above  is 
the  probable  explanation  of  the  difference.  It  is  an  effort  of  partial 
timing. 

The  considerations  advanccd  in  the  last  few  pages  furnish  a 
strong  additional  reason  for  that  observed  fixity  of  articulations  in 
the  same  prganism,  which  was  touched  upon  and  partly  discussed 
in  j5  II.  For  if  the  normal  pitch  of  the  chords  fixes  the  normal 
inner  resonance  it  also  fixes  the  normal  porch  resonancc  at  a  given 
interval  above  it,  and  that  in  its  tum  fixes  the  "reduced"  length, 
in  a  tube-porch.  The  only  things  which  remain  capable  of  much 
Variation  are  the  calibre  of  the  tube  and  the  size  of  the  cavity: 
and  even  these  cannot  vary  independently,  but  only  in  a  very  strict 
relation  to  each  other. 

§  17.     The  Minor  Elements  of  Vowel- Resonance. 

Up  to  this  point  we  have  purposely  directed  our  attention 
almost  exclusively  to  the  radical  elements  of  the  vowel-resonanccs. 
The  existence  of  derivative  and  subsidiary  elements   has  been  men- 
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tioncd  but  not  hithcrto  enlargcd  upon.  It  now  seems  necessary  to 
considcr  them  in  detail  with  some  care.  They  are  chicfly  of  four 
kinds,  each  of  which  is  related  in  an  arithmetically  different  way  to 
one  or  both  of  the  primary  or  radical  resonances.  VVe  may  say  in 
brief  that  their  scveral  rates  of  Vibration  are  discoverable  bv  the 
addition,  or  subtraction,  or  multiplication  or  division  of  the  rates  oi 
Vibration  of  the  two  radical  resonances :  and  they  are  hence  suitably 
classified  as  (i)  summational  (2)  diffcrential  (3)  multiple  (4)  sub- 
multiple resonances.  There  are  reasons  in  the  nature  and  origin  of 
these  four  kinds  of  resonance  which  make  it  convenient  to  considcr 
them  two  by  two.  The  summational  and  differcntial  classes  may 
be  suitably  grouped  together  under  the  name  of  resultant  resonances, 
and  the  other  two  under  that  of  proportional  resonances. 

These  names  are  meant  to  indicate  an  essentiaJ  difiference  in 
the  relation  of  the  two  groups  to  the  two  radical  resonances.  The 
first  group  are  called  resultant  resonances  because  they  arise  by  direct 
causation  from  the  mere  coexistence  of  the  two  prime  resonances. 
The  second  group  on  the  other  hand  are  not  caused  by  the  two 
radical  resonances;  their  origin  is  generally  quite  distinct  and  in- 
dependent:  but  they  at  once  fall  under  the  influcnce  of  those  two 
ruling  ton  es,  and  their  precise  rate  of  Vibration  is  practically  dictated 
thereby.  This  rate  is  always  either  a  multiple  or  submultiple  of 
that  of  one  of  the  two  primary  resonances;  and  in  the  most  im- 
portant  class  of  instances  it  is  simultancously  a  multiple  of  the  one 
and  a  submultiple  of  the  other.  Hence  the  collective  title,  pro- 
portional resonances. 

The  subject  of  resultant  tones  is  treated  at  some  length  by 
Helmholtz  (Sern.  Tone,  chap.  VII).  It  is  there  shewn  that  whenever 
a  body  of  air  is  simultancously  actuated  by  two  sets  of  pulsations 
of  different  frcquency  they  necessarily  generate  by  their  own  intcr- 
action  two  other  sets  of  pulsations,  the  one  of  which  has  a  frequency 
represented  by  the  sum,  and  the  other  by  the  difference,  of  the 
frequencies  of  the  two  generating  tones.  In  other  words,  if  a  body 
of  air  is  simultancously  animated  by  two  resonances,  one  of  which 
vibrates  twenty  times  more  rapidly  than  the  other,  there  will  always 
be  generated  in  some  degree  both  a  summational  tone,  vibrating 
twenty-one  times  as  fast  as  the  fundamental,  and  a  difTerential  tone, 
vibrating  only  nineteen  times  as  fast.    And  vowel-configurations  seera 
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to  be  particularly  adapted  to  bring  out  these  resultant  tones  with 
special  force  in  such  a  case.  For  though  wo  have  concluded  in  thc 
case  of  every  vowel  which  we  have  cxamined  hitherto  that  the 
essential  feature  of  its  configuration  is  its  division  into  a  porch  and 
a  Chamber,  and  though,  in  our  artificial  reproductions,  that  division 
was  very  sharply  carricd  out,  yet  in  the  natural  vowels  it  was  uni- 
formly  otherwise.  The  porch  never  tcrminated  so  abruptly  at  both 
ends  as  to  admit  of  being  definitely  measured  within  a  very  small 
fraction  of  its  length.  It  always  opened  more  or  less  gradually,  both 
into  the  outer  air  and  into  the  inner  cavity ;  and  we  are  hence  led 
to  think  that  a  porch  of  such  indefinite  dimensions,  though  it  might, 
for  example,  resound  nnost  naturally  to  the  twentieth  multiple  of 
the  fundamental,  might  not  refuse  to  resound  somewhat  at  the  same 
time  to  the  nineteenth  and  twenty-first  multiples,  which  are  sure  to 
accompany  it. 

But  it  will  doubtless  here  occur  to  the  mind  of  the  reader 
that  our  calculated  radical  ratios  have  seldom  been  exact  wholc 
numbers.  Suppose  now  that  our  two  resonances  had  been  related 
to  one  another  in  the  ratio  of  i  to  19*7,  what  would  have  hap- 
pened  then?  Would  there  be  a  summational  tone  vibrating  20*7 
times  as  fast  as  the  fundamental,  and  a  differential  tone  vibrating 
i8'7  times  as  fast?  It  seems  probable  not.  The  readiness  with 
which  two  bodies  of  aerial  vibrations  time  or  tune  themselves  to 
each  other  when  only  a  very  small  change  in  the  rate  of  Vibration 
is  needcd  to  bring  them  into  some  kind  of  consonance  teaches  us 
rather  to  expect  that  the  upper  resonance  would  be  forced  to  vibrate 
in  an  integral  ratio  or  ratios  to  the  fundamental.  If  this  inference 
be  just,  a  calculated  radical  ratio  of  19 '7  would  probably  not  fulfil 
itself  in  that  exact  proportion ,  but  rather  in  thc  production  of  a 
mixed  upper  resonance,  vibrating  mostly  20  times,  but  partly  also 
19  times,  as  fast  as  the  fundamental.  In  other  words  the  leading 
dement  of  the  porch  resonance  is  still  the  same  at  19*7  as  it  had 
been  at  20,  but  the  differential  tone,  vibrating  only  19  times  as  fast 
as  the  fundamental,  has  been  vastly  strengthened.  Conversely,  we  con- 
clude  that  a  calculated  radical  ratio  of  20*3  would  imply  a  leading 
porch  resonance  still  just  20  times  as  rapid  as  the  fundamental,  but 
coupled  with  a  strongly  reinforced  summational  tone  vibrating  21 
times  as  fast. 
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It  is  easy  to  see  that  if  the  radical  ratio  wcre  pushed  a  little 
farther  in  either  direction  the  principal  tone  and  the  chief  resultant 
tone  would  change  places.  Thus,  with  a  radical  ratio  of  20*7  the 
21*'  multiple  of  the  fundamental  would  be  the  leading  porch  resonance 
but  the  20'''  would  still  bc  present  as  a  strong  dififerential  tone: 
whilst  with  a  radical  ratio  of  19*3,  the  19*^  multiple  would  take 
the  lead,  with  the  20^^  as  a  strongly  added  summational  tone.  It 
hence  seems  most  reasonable  to  view  the  changes  of  radical  reso- 
nance in  the  vowels  hitherto  studied,  not  as  fractional  changes  in 
ratio,  but  as  the  progressive  Substitution  of  one  integral  ratio  for  an- 
other.  No  radical  ratio  ever  exists  in  its  purity:  it  is  always  ac- 
companied  both  by  the  next  abovc  and  the  next  below:  and  as  the 
ratio  alters,  in  either  direction,  the  one  or  the  other  of  these  neigh- 
bouring  ratios  is  progressively  substituted  for  the  one  between. 

Upon  this  theory  we  are  now  partly  enabled  to  understand 
why  each  of  our  definite  vowel  sounds,  in  the  progressive  experi- 
mental  altcration  of  the  radical  ratio,  cmerged  dimly  at  hrst,  rose 
more  or  less  rapidly  to  a  climax  and  then  sank  with  equal  speed 
to  its  former  obscurity.  The  t^  vowel  alone  exhibited  a  little  diso- 
bcdience  to  this  rule,  and  the  reasons  of  this  disobedience  will  be 
discussed  in  our  next  section.  But  in  all  the  others  the  rise  to 
clcarness  and  the  fall  to  obscurity  were  short  and  unbroken:  and 
it  seems  now  reasonable  to  think  that  the  climax  of  clearness  in  the 
vowel  was  associated  with  the  highest  predominance  of  some  definite 
integral  number  in  ihe  radical  ratio.  It  was  in  prospect  of  the 
considerations  now  being  developed  that,  neglecting  fractional  dis- 
crepancies,  we  ventured  to  assign  the  wholc  number  37  as  the  ra- 
dical ratio  of  h  the  whole  number  23  as  that  o{  ü,  and  the  whole 
numbers  1 9  and  1 7  as  those  of  i  and  ^.  Why  these  particular  whole 
numbers  should  be  associated  with  the  most  remarkable  vowel  sounds, 
whilst  most  of  the  intervening  whole  numbers  are  associated  with 
vowel  sounds  of  a  much  less  striking  kind,  is  a  quesdon  which  we 
cannot  profitably  broach  until  this  discussion  of  the  minor  elements 
of  vowel  resonance  is  completed. 

These  considerations  respccting  the  uniform  coexistence  of 
closely  adjacent  rcsonances  with  the  chief  porch  resonance  of  every 
tube-porch  vowel  seem  to  enlighten  us  a  little  respecting  the  feit 
musical  quality  of  the  /  (or  tube-porch)  series.  If  we  compare 
these   vowels   with    those   of  the  -4-group  and   t/-group,    they  are 
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generally  speaking  much  wcakcr  in  tone  and  less  pleasing  in  quality, 
espccially  in  the  former  comparison.  But  in  the  practical  uses  of 
Speech  they  make  up  very  largely  for  these  defects  by  a  certain 
penetrating  quality  which  makes  them  "carry"  well,  even  though  their 
force  is  weak.  Their  weakness  of  tone  is  clearly  attributable  to  the 
relatively  great  obstruction  which  the  long  and  narrow  tube-porch 
ofifers  to  the  outlet  of  the  inner  vibrations:  and  the  explanation  of 
their  penetrating  quality  is  exactly  that  which  was  given  (^  10)  re- 
specting  certain  kinds  of  trumpets.  The  diflference  in  frequency  between 
the  Chief  or  radical  porch  resonance  and  its  two  neighbouring  re- 
sultant  tones  is  never,  in  any  of  these  vowels,  greater  than  Vi  7  either 
way.  This  means  a  difference  in  pitch  of  somewhat  less  than  a 
semitone.  They  are  therefore  violently  inharmonic  to  each  other: 
the  discord  is  somewhat  worse  than  that  produced  by  three  adjacent 
notes  on  a  piano.  This  is  what  gives  to  these  vowels,  as  to  certain 
tnimpets,  their  remarkably  penetrating  quality. 

The  other  class  of  minor  concomitant  resonances  next  demands 
attention,  namely  those  which  we  have  called  proportional  resonances. 
They  readily  divide  themselves  into  two  classes,  —  those  which  lie 
above  the  upper  radical  resonance  and  those  which  lie  between 
the  two  radical  resonances.  There  are  none  which  lie  deeper  than 
both.  The  former  of  these  two  classes  has  been  already  spoken  of 
at  some  length  in  the  discussion  of  the  acoustic  nature  of  the  keen 
and  blunt  (=  "narrow"  and  "wide")  forms  of  the  tube-porch  vowels. 
But  it  is  the  latter  which  demands  particular  attention  here.  Its  im- 
portance  arises  from  certain  features  in  the  reaction  of.the  resonant 
vcwel-cavities  upon  the  mixed  stream  of  vibrations  which  is  poured 
into  them  by  the  glottis. 

The  general  effect  of  any  resonant  cavity  upon  an  injected 
mass  of  heterogeneous  vibrations  is  to  convert  their  energy  to  its 
own  use,  appropriating  and  amassing  greedily  all  those  elements 
which  can  be  made  to  minister  to  its  own  proper  pulses,  and  checking 
or  damping  the  remainder.  The  prime  eflFect  therefore  of  the  whis- 
pering  glottis  is  to  forcibly  animate  the  two  radical  resonances,  be- 

« 

cause,  as  we  have  seen,  there  are  functional  provisions  by  virtue  of 
which  its  strongest  vibrations  are  those  which  agree,  or  nearly  agree, 
either  with  the  fundamental  or  the  porch  resonance:  and  these  are 
the   essential   ingredients   of  our  vowel.     But  there  are  many  other 
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Clements  in  the  glottal  hiss;  and  these  are  variously  acted  upon  by 
the  resonant  properties  of  the  given  cavity.  Those  which  are  irre- 
concileable  with  eithcr  of  the  proper  notes  of  the  cavity  are  damped 
and  die  down,  but  there  will  always  be  large  classes  of  vibrations 
which  will  have  a  certain  modified  agrcement  with  one  of  the  two 
radical  rcsonances:  that  is  to  say,  that  will  either  be  undertones  of 
the  porch-resonancc  or  overtones  of  the  fundamental.  Thcy  will 
not  agree  with  them  at  every  pulsation,  but  they  will  synchronize 
with  one  of  them  at  every  second,  or  third,  or  other  pulsation,  and 
will  thereforc  enjoy  a  certain  kind  of  support  from  them,  rcsembling, 
but  weakcr  than,  perfect  resonance. 

This  phenomenon  will  not  be  of  great  importance,  however, 
when  the  vibrations  in  question  are  supported  by  only  one  of  the 
two  radical  rcsonances,  whilst  they  are  more  or  less  in  disagreement 
with  the  other.  The  important  cases  will  be  those  wherein  a  certain 
body  of  vibrations  form  simultaneously  so  mething  like  an  undertone 
of  the  porch-resonance  and  an  overtone  of  the  fundamental.  There 
will  be  nothing  to  damp  these  bodics  of  vibrations,  but  much  on 
the  other  hand  to  stimulate  them  and  press  them  into  uniform  shape. 
The  forcible  way  in  which  this  principlc  would  operatc  in  certain 
cases  is  best  illustrated  by  a  concreto  example. 

Let  US  imaginc  a  vowcl  configuration  whose  two  radical  re- 
sonances  are  related  in  the  proportion  of  one  to  twenty-four:  and 
let  US  assume  that  the  glottal  hiss,  when  poured  into  this  configura- 
tion, will  contain  Clements  of  evcry  grade  intermediate  between  the 
fundamental  and  the  porch  resonance.  The  highest  of  these  will 
be  at  once  bent  to  the  scrvice  of  the  porch,  and  the  lowest  to  that 
of  the  totality;  but  there  will  be  no  Icss  than  six  intermediate  masses 
of  tone  which  will  tend  to  vibrate  more  or  less  strongly  at  six  other 
intermediate  rates.  There  will  be  one  class  vibrating  about  twice 
as  fast,  and  othcrs  vibrating  3,  4,  6,  8  and  12  times  as  fast  as  the 
fundamental:  and  these  identical  vibrations  will  be  just  about  12, 
8»  6,  4,  3  times  or  twice  as  slow  as  the  porch-resonance.  They 
are  thus  drawn  both  ways  into  consonance  with  the  two  radical  re- 
sonances,  and  also  at  the  same  time  into  stricter  unison  with  each 
other :  and  the  final  result  is  the  addition  of  six  minor  intermediate 
proportional  tones  to  the  resonance  of  the  vowel. 
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The  discussion  of  these  intermediate  tones  leads  up  to  the 
promised  explanation  (see  ^  14)  of  the  fact  that  Helmholtz  found, 
a  value  for  the  normal  adult  male  fundamental  resonance  of  e  which 
is  a  Twelfth  higher  than  ours,  namely  f^  as  compared  with  Bl;, 
One  thing  which  seems  to  have  predisposed  him  to  look  for  too 
high  a  resonance  was  that  be  continued  to  assume  (see  ante  ^  3) 
all  through  his  treatment  of  these  vowels  that  their  deeper  resonance 
was  that  of  the  inner  cavity,  not  of  the  totality  composed  of  inner 
cavity  and  porch.  We  have  repeatedly  had  occasion  to  see,  and  it 
is  in  fact  evident  from  our  formulae  that  the  efifect  of  the  addition 
of  the  tube-porch  is  to  deepen  the  fundamental  resonance  very  con- 
siderably.  Helmholtz  would  have  a  very  good  idea  from  mere 
inspection  what  the  resonance  of  such  a  cavity,  withotä  a  tube,  ought 
to  bc,  and  would  look  for  it  in  the  ncighbourhood  of  /*  rather 
than  of  B  b. 

His  means  of  experimentation  were  tuning-forks.  These  wcre 
held  as  close  as  possible  to  the  opening  of  the  air-chamber  of  the 
e  configuration,  behind  the  upper  teeth  {Sens.  Tone,  p.  107),  and 
when  the  /"*  fork  was  tried  the  responsive  resonance  was  partic- 
ularly  streng.  If  our  analysis  of  ^  is  right,  how  could  this  be  ?  Let 
US  assume  that  we  are  right  and  then  see  whether  the  same  facts 
could  bc  reasonably  accounted  for.  The  experiment  involves  in  our 
view  the  existence  of  (i)  a  configuration,  silent,  but  disposed  to 
vibrate  to  two  tones,  one  of  which  is  either  17  or  19  times  as  rapid 
as  the  other,  and  (2)  a  tuning-fork  vibrating  3  times  as  fast  as  the 
same  fundamental.  The  first  eflFect  will  probably  be  that  the  strong 
vibrations  of  the  fork  will  constrain  the  vibrations  of  the  porch  into 
nearer  consonance  with  themselves,  and  that  the  porch  will  vibrate 
with  a  principal  tone  just  six  times  as  fast  as  that  of  the  fork  and 
18  times  as  fast  as  the  fundamental.  The  more  natural  vibrations, 
17  or  19  times  as  fast  as  the  fundamental,  will  not  be  entircly 
displaced,  but  will  inevitably  be  present  as  a  strong  resultant  tone. 
Simultaneously  with  this  the  fundamental  resonance  will  also  bc 
roused;  for  it  chimes  at  every  third  pulse  with  the  fork.  In  fact  it 
seems  ccrtain  that  no  Single  fork  could  arouse  both  porch  and  to- 
tality more  effectually  than  />.  A  fork  which  really  vibrated  to  the 
fundamental   Bt^   would  have  aroused  the  resonance  of  the  totality, 

14' 
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but  it  would  have  had  no  sensible  efifect  upon  the  porch,  which  it 
would  only  stimulate  at  every  17***  or  iq^**  pulsation.  There  would 
simply  have  been  a  deep  unimpressive  murmur,  without  any  vowel 
quality  whatever.  The  whole  vowel  is  better  roused  by  the  Twelflh 
than  by  the  true  fundamental  ßfe. 

[To  be  continued. 
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DIE  REFORM  DER  HÖHEREN  SCHULEN.  ^ 

Die  Phonetischen  Studien  haben  bislang  über  die  reform  der 
höheren  schulen  sich  nicht  geäussert,  aber  sie  haben  doch  manches 
gebracht,  das  dieser  reform  dient,  wenn  sie  auch  dem  streit  der 
meinungen  fem  geblieben  sind,  und  das  mit  recht,  denn  die 
eigentlichen  ziele  unserer  Zeitschrift  sind  ja  ganz  andere.  D$i 
^ber  zur  zeit  die  Schulreform  die  gemüter  weiter  kreise  in  hohem 
masse  bewegt  und  mehrere  anzeichen  dafür  sprechen,  dass  der 
langjährige  kämpf  zwischen  humanisten  und  realisten  demnächst 
der  entscheidung  entgegengeht,  so  möge  es  gestattet  sein,  auch 
in  dieser  Zeitschrift  zu  jener  schulfrage  Stellung  zu  nehmen,  die 
bestrebungen  der  reformer  vorzuführen  und  einer  sachlichen  be- 
urteilung  zu  unterwerfen. 

Die  lehrpläne  vom  jähre  1882  in  Preussen  haben  zwar  man- 
jchen  früheren  berechtigten  klagen  abgeholfen;  sie  haben  den 
hauptbestrebungen  rechnung  getragen,  indem  sie  wenigstens  die 
form  für  die  verschiedenen  schulgattungen  organisirten;  befriedigt 
aber  haben  sie  niemanden.  Die  Vertreter  des  gymnasiums,  die 
sogenannten  humanisten,  welche  alle  wahre  bildung  in  den  toten 
sprachen  allein  zu  finden  glauben,  beklagen,  dass  die  früher  ge- 
währte Unterrichtszeit  in  denselben  gekürzt  worden  ist ;  die  grosse 
.mehrzahl  der  altsprachler  ist  der  meinung,  dass  jedenfalls  eine 
weitere  kürzung  unstatthaft  ist  und  es  sich  um  sein  oder  nicht- 
sein  der  gymnasien  überhaupt  handelt:  sint  ui  sunt,  auf  non  sint. 
Die  Vertreter  des  realgymnasiums,  die  sogenannten  realisten,  waren 
(enttäuscht,    weil   das   latein   im    neuen   plane  mit   mehr   stunden 
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bedacht  worden  war  ohne  jede  erweiterte  berechtigung.  Die  Ver- 
treter der  oberrealschulen ,  die  sogenannten  modernen,  hatten 
allerdings  Ursache  zufrieden  zu  sein  darüber,  dass  diese  schulen 
endlich  aus  der  unwürdigen  Stellung  der  realschulen  zweiter  Ord- 
nung herausgezogen  wurden;  aber  die  einzige  berechtigung  von 
belang,  welche  denselben  in  bezug  auf  das  baufach  gewährt  worden 
war,  wurde  ihnen  sehr  bald  wieder  von  dem  betreffenden  ressort- 
minister  entzogen,  und  zwar  auf  betreiben  der  bautechniker  selbst, 
welche  ein  altes  Vorurteil  nicht  überwinden  konnten  und  meinten, 
nur  wer  latein  verstehe,  könne  ein  tüchtiger  baumeister  sein  und 
„zähle  zur  gesellschaft".  Zwar  steht  die  technische  hochschule  nach 
wie  vor  den  abiturienten  der  oberrealschule  offen,  aber  sie  werden 
zur  Staatsprüfung  nicht  zugelassen  und  sind  daher  lediglich  auf 
privatstellung  angewiesen,  wobei  allerdings  nicht  ausgeschlossen 
ist,  dass  sie  sich  dort  öfter  weit  besser  stehen  als  im  Staatsdienste. 
£s  scheint  nötig,  dieses  zu  erwähnen,  weil  man  vielfach  hört, 
dass  mit  jener  ministeriellen  verfugung  zugleich  die  berechtigung 
entzogen  sei,  auf  der  technischen  hochschule  zu  studiren. 

Das  sind  die  drei  richtungen,  in  denen  sich  unser  höheres 
Schulwesen  allmählich  entwickelt  hat.  Es  ist  vielleicht  kein  unge- 
rechter Vorwurf,  den  man  den  gymnasien  macht,  dass  sie  vor- 
nehmlich wegen  des  starren  festhaltens  am  alten  und  der  ein- 
seitigen pflege  der  buchgelehrsamkeit  den  Zwiespalt  hervorgerufen 
haben.  Als  die  ersten  realschulen  gegründet  wurden,  dachte  nie- 
mand daran,  ydass  sie  dereinst  das  recht  beanspruchen  würden, 
zur  Universität  vorzubereiten.  Das  latein  mussten  sie,  um  lebens- 
fähig zu  bleiben,  in  ihren  Stundenplan  aufnehmen,  weil  es  von 
den  behörden  vor  die  berechtigungen  gesetzt  wurde.  Wo  irgend 
in  einem  berufe  lateinische  ausdrücke  vorkommen,  meinte  man, 
dass  dieselben  nur  verstanden  werden  könnten,  wenn  die  jungen 
bewerber  mehrere  jähre  lang  lateinisch  dekliniren  und  konjugiren 
gelernt  hätten.  Zeichenlehrer,  gärtner,  apotheker,  reichsbank- 
und  Postbeamte,  landmesser  und  das  ganze  heer  der  zivilsuper- 
numerare  bei  den  eisenbahnen,  der  Verwaltung,  auch  die  Offiziere, 
sollten  und  mussten  latein  gelernt  haben;  sie  hätten  ja  sonst 
keine  ahnung  gehabt,  was  Projektion  und  linearpcrspcktive  bedeuten, 
warum  eine  pflanze  viola  odorata,  eine  salbe  unguentum  heisst, 
welchen  sinn  der  titel  gencraldirektion  {kr  seehatuÜtmgssozietät  habe. 
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warum  der  direktor  ein  höherer  beamter  sei  als  der  Sekretär  usw. 
Man  muss  staunen,  wie  es  möglich  war,  dass  gleichwohl  alle  diese 
berufszweige  ohne  griechisch  haben  auskommen  können,  da  es 
doch  auch  eine  menge  fremdwörter  gibt,  die  aus  dem  griechischen 
abgeleitet  sind,  wie  aiphabet ^  analphabeten,  Horizont,  methode^  dialekt 
u.  V.  a.  Dass  die  nichtgriechen  auf  der  schule  math^matik,  arith'- 
metik,  geometriCj  botanik,  Zoologie,  physik  begreifen  können,  ist  nach 
jenem  Standpunkt  ein  rätsei,  wie  nicht  minder,  dass  unsere  ge- 
bildeten verstehen,  was  intervieiver,  strike,  agioy  adagio  bedeuten, 
ohne  englisch  und  italienisch  gelernt  zu  haben.  Aber  die  Vor- 
stellung, dass  man  wegen  der  fremdwörter  auf  der  schule  fremde 
sprachen  treiben  müsse,  ist  so  weit  verbreitet,  dass  sie  fast  un- 
ausrottbar erscheint.  Tierärzte  werden  für  fähig  gehalten,  auch 
ohne  griechisch  eine  richtige  diagnose  zu  stellen,  menschenärzte 
erlangen  diese  fahigkeit  erst,  wenn  sie  vorher  jahrelang  griechisch 
gelernt  haben  und  die  möglichkeit  gegeben  ist,  dieses  wort  dia^ 
gnose  zu  übersetzen.  Doch  dieser  bann  wird  allmählich  gebrochen ; 
jüngst  bei  der  säkularfeier  der  tierarzneischule  in  Berlin  erfreute 
kein  geschenk  mehr,  als  die  Zulassung  der  jungen  leute  zu  den 
Vorlesungen  an  der  Universität. 

Während  die  realschulen  so  wider  willen  das  latein  in  ihren 
lehrplan  aufnehmen  mussten,  hatten  sie  anderseits  von  anfang  an 
das  streben,  ihre  Schüler  ausser  in  mathematik  und  naturkunde 
auch  in  den  neueren  sprachen  besser  auszubilden,  als  das  gym- 
nasium  es  that.  Die  realschulen  breiteten  sich  nach  und  nach 
aus;  es  fehlte  bald  an  lehrem,  besonders  des  englischen.  Das 
gymnasium  bot  zwar  die  möglichkeit  „hebräisch"  zu  lernen,  aber 
für  „englisch"  war  kein  bedürfnis  bei  den  humanisten  vorhanden. 
Indem  das  gymnasium  sich  den  forderungen  der  zeit  verschloss 
und  am  althergebrachten  festhielt,  sah  sich  der  kultusminister 
Mühler  gezwungen,  um  die  erforderlichen  lehrer  zu  erhalten,  der 
not  gehorchend,  nicht  dem  eigenen  triebe,  den  realabiturienten 
die  Universität  zu  öffnen.  Mit  welcher  ängstlichen  besorgnis  dies 
geschah,  kann  man  schon  daraus  entnehmen,  dass  anfangs  diesen 
neuen  schulamtskandidaten  selbst  nach  vorzüglich  bestandener 
Staatsprüfung  nur  die  fahigkeit  zugesprochen  wurde,  an  realschulen 
zu  unterrichten.  In  allem  ernst  wurde  behauptet,  dass  dies  not- 
wendig sei,  denn  die  disziplin  würde  ja  sofort  untergraben   sein. 
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wenn  z.  b.  ein  gymnasialtertianer  den  etwaigen  realmaihematiker 
fragen  würde,  warum  man  katheie  mit  th^  hypotmuse  nur  mit  / 
schreibe.  Nun,  heute  herrscht  diese  besorgnis  nicht  mehr,  aber 
es  ist  unerklärlich,  wie  bedeutende  männer  von  solcher  Befangen- 
heit umstrickt  sein  konnten. 

Die  neuen  Studenten  hatten  an  der  Universität  manche 
Schwierigkeit  zu  bestehen.  Ordentliche  professoren  der  neueren 
sprachen  gab  es  früher  gar  nicht.  Die  meisten  der  neu  berufenen 
gelehrten,  die  natürlich  sämtlich  gymnasiale  Vorbildung  hatten  und 
die  neueren  sprachen  ganz  in  der  art  der  altphilologen  betrieben, 
fanden  sich  teilweise  durch  die  verschieden  vorgebildeten  Zu- 
hörer genirt;  sie  glaubten,  solche  Fremdwörter,  die  aus  dem  grie- 
chischen abgeleitet  sind,  in  ihrem  vortrage  hinterher  übersetzen 
zu  sollen,  so  dass  die  gymnasialstu deuten  lächelten,  die  real- 
studenten  sich  ärgerten.  Wie  peinlich  das  auf  junge  leute  wirken 
muss,  wird  jedem  klar  sein,  zumal  wenn  sich  solche  nachÜber- 
setzungen wiederholen,  und  der  professor  gar  in  den  ruf  ge- 
kommen ist,  dass  er  die  realschüler  nicht  mag  und  seine  Über- 
setzungen für  höhn  gehalten  werden.  Nicht  ohne  grund  wird  die 
Universität  Marburg  von  neusprachlem  bevorzugt. 

Es  ist  aber  noch  ein  umstand  vorhanden,  welcher  dazu  bei- 
getragen hat,  den  streit  um  die  reform  der  höheren  schulen  zu 
verschärfen,  das  ist  der  hochmut  vieler  humanisten,  welche  auf 
die  realisten  mit  einer  gewissen  Verachtung  herabsehen.  Dieses 
gebahren  erweckt  natürlich  auf  der  andern  Seite  keine  freund- 
schaftlichen gefuhle.  So  erklärt  sich,  wenn  einzelne  schützen  in 
beiden  feindlichen  lagern  über  das  ziel  hinausschiessen.  Auf- 
fallend bleibt,  dass  die  heftigsten  gegner  der  g}'mnasien  grade 
solche  männer  sind,  welche  die  volle  gymnasialbildung  genossen 
haben.  Der  luibeteiligte  und  vorurteilsfreie,  welcher  sich  über 
die  Streitfrage  aufklären  will,  wird  sich  mehr  den  realisten  zu- 
neigen, weil  diese  nur  gleiches  licht  und  gleichen  schatten  ver- 
langen, die  humanisten,  einzelne  stimmen  ausgenommen,  dies  aber 
nicht  gewähren  wollen.  Es  ist  unrichtig,  dem  gymnasium  im 
gegensatz  zur  realschule  die  devise  „hier  wird  studirt"  zu  geben, 
diese  gebührt  lediglich  der  hochschule;  am  g}'mnasium  wird  ge- 
lernt und  erzogen,  nicht  minder  an  der  realschule.  Während  die 
lehrer  an  hochschulen  hauptsächlich  Vertreter  der  Wissenschaft  und 
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fast  ohne  einRuss  auf  die  erziehung  der  Studenten  sind,  tritt  bei 
den  gymnasien  und  allen  anderen  schulen  gerade  die  zucht  in 
den  Vordergrund. 

Die  abfälligen  urteile  von  hochschulprofessoren  über  die 
realstudenten  sind  der  sonde  sehr  bedürftig.  Sicher  gibt  es  unter 
den  realen  Schwächlinge,  unter  den  gymnasialen  aber  doch  wohl 
auch.  Und  wenn  realstudenten  kollegien  versäumen  und  sich 
entschuldigen  mit  der  redensart:  ,ydas  haben  wir  alles  schon  ge- 
habt'S so  ist  das  einem  Studenten,  der  die  freiheit  geniessen  will, 
nicht  allzu  übel  zu  nehmen,  und  man  ist  nicht  berechtigt,  wegen 
dieser  „entschuldigungen"  nun  sofort  auf  die  schulgattung  los- 
zuschlagen. Diese  hiebe  sind  offenbar  nur  die  folge  vorgefasster 
meinungen.  Das  kann  doch  niemand  glauben,  dass  Studenten, 
welche  z.  b.  in  chemie  bereits  drei  jähre  unter  sicherer  anleitung 
eines  reallehrers  gearbeitet  haben,  ungeeigneter  seien  als  völlig 
unwissende,  und  die  kollegien  in  einem  fache  „aus  überhebung" 
schwänzen,  welches  ihnen  als  realschüler  die  angenehmsten  stunden 
gewährte.  Hier  kann  nur  die  schuld  am  professor  liegen,  nicht 
an  dessen  gutem  willen,  gott  behüte,  wohl  aber  an  seinem  ver- 
fahren. Das  interesse  ist  da,  denn  sonst  würden  die  ersten  Vor- 
lesungen ebenfalls  nicht  besucht  werden,  aber  dies  interesse  war 
nicht  rege  erhalten  worden.  Es  heisst  femer,  die  realstudenten 
brächten  in  chemie  öfters  ganz  verkehrte  Vorstellungen  mit,  die 
erst  mit  mühe  ausgerottet  werden  müssten.  Dieser  Vorwurf  trifft 
wieder  nicht  die  schulgattung,  sondern  den  einzelnen  vorlehrer, 
welcher  noch  an  veralteten  Überlieferungen  hängt.  In  solchem 
falle  sollte  der  professor  sich  an  das  provinzialschulkollegium 
wenden,  damit  der  chemische  Unterricht  an  der  betreffenden 
schule  in  bessere  bände  gelegt  werde. 

Eine  grosse  anzahl  humanisten  ist  von  der  Überzeugung 
durchdrungen,  dass  das  latein  nur  dann  wert  habe,  wenn  auch 
das  griechische  in  ergiebigem  umfange  gelehrt  werde.  Es  sind 
das  männer,  welche  aus  guten  gründen  der  griechischen  spräche 
bei  weitem  vor  der  lateinischen  den  Vorzug  geben;  aber  diese 
mögen  doch  auch  nicht  vergessen,  dass  zu  einer  zeit,  als  das 
latein  noch  gelehrtensprache  war  und  bedeutung  hatte,  das  ge- 
flügelte wort  galt:  Graeca  sunt,  non  Uguntur,  Der  starke  betrieb 
des  griechischen  ist  lediglich  eine  fnicht  unsers  Jahrhunderts.    Die 
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Veränderung,  welche  das  gymnasium  hierdurch  erfuhr,  entsprach 
zwar  der  geistesrichtung  der  massgebenden  personen,  aber  nicht 
den  forderungen  des  lebens.  Müssen  wir  wirklich  erst  griechisch 
lernen,  um  Lessing,  Schiller,  Göthe  verstehen  zu  können?  Die 
toten  sprachen  dominirten  nun  so  sehr,  dass  alle  übrigen  unter- 
richtsgegenstände  nur  störten;  richtige  altsprachler  wollten  von 
diesen  „ailoiriis**  überhaupt  nichts  wissen  und  behandelten  sie 
mit  der  grössten  Verachtung.  Der  ausspruch  des  direktors  EUendt 
ffPiatkematiciis  non  est  colUga^^  charakterisirte  die  läge. 

Es  bleibt  übrig  zu  zeigen,  woher  es  gekommen  ist,  dass  der 
schulstreit  zwischen  humanisten  und  realisten  nicht  ein  blosses 
mönchsgezänke  ist,  sondern  weite  schichten  der  bevölkerung  er- 
griffen hat.  Unter  anderm  heisst  es,  das  gymnasium  gewähre 
keine  allgemeine  bildung,  sondern  bereite  zu  philologen  und 
theologen  einseitig  vor.  Es  kultivire  hauptsächlich  buchgelehr- 
samkeit  und  lasse  die  sinne  verkümmern.  Das  hauptstreben  sei 
darauf  gerichtet,  die  grammatik  fremder  sprachen  kennen  zu  lernen 
und  die  Schriftsteller  zu  U5en\  sie  auch  zu  hören  sei  kein  bedürfhis, 
ebensowenig  sie  zu  sprechen.  Alle  versuche  hierin  scheitern  am  Un- 
vermögen. Das  publikum  vermag  nicht  zu  erkennen,  dass  die  be- 
schäftigung  mit  den  toten  sprachen  zu  irgend  etwas  nützt.  Hier 
wird  ja  mancher  die  achseln  zucken  und  mit  Verachtung  von  uti- 
litariern  reden.  Sehr  mit  unrecht.  Je  mehr  anwendungen  irgend 
eine  sache  zulässt,  desto  wertvoller  ist  sie.  Es  ist  nichts  als  un- 
verständiges gerede,  wenn  jemand  latein  schon  in  sexta  anzu- 
fangen grade  deshalb  empfiehlt,  damit  die  kinder  nicht  darauf 
verfallen  zu  glauben,  sie  könnten  von  dem,  was  sie  lernen,  einmal 
gebrauch  machen.  Solche  gedanken  liegen  kindem  überhaupt 
fem,  knaben  sowohl  wie  mädchen.  Nicht  minder  unbegründet  ist 
das  gerede,  dass  die  Schüler  der  gymnasien  zu  idealer  gesinnung 
erzogen  würden,  die  der  realschulen  dem  materialismus  verfielen. 
Solche  unwahren  gehässigen  beschuldigungen  machen  nur  böses 
blut  und  erschweren  die  Verständigung.  —  Aber  nicht  bloss  das 
nutzlose  der  toten  sprachen ,  wie  man  glaubt,  sondern  auch  das 
mitleid  mit  den  kindem,  welche  die  Schwierigkeiten  der  toten 
sprachen  nicht  bewältigen  können,  bringt  das  publikum  gegen  die 
gymnasien  auf.  Viele  väter,  die  seit  der  reifeprüfung  nie  wieder 
ein  lateinisches  oder  griechisches  buch  in  der  band  gehabt  haben 
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—  wer  sollte  sich  auch,  ausser  denjenigen,  welche  lehren  wollen, 
dazu  veranlasst  fühlen  ?  —  fangen  von  neuem  an,  mit  ihren  söhnen 
lateinische  grammatik  zu  treiben,  und  da  vielfach  der  vater  der 
schlechteste  lehrer  für  seine  eigenen  kinder  ist,  so  sind  gemüts- 
störungen  auf  beiden  Seiten  die  unausbleibliche  folge.  Nachhilfe 
im  griechischen  verlangen,  leider  nicht  ohne  grund,  noch  knaben 
im  alter  von  13  bis  14  jähren,  also  Obertertianer.  Mehrere  gym- 
nasien  suchen  zwar  die  Schwierigkeiten  zu  mindern,  indem  sie  für 
die  xenophonlektüre  den  schülem  gedruckte  präparationshefte  in 
die  band  geben,  in  denen  auf  die  betreffenden  paragraphen  der 
grammatik  hingewiesen  wird.  Das  gefühl  des  Unvermögens  bei 
den  schülem  ist  aber  so  übermächtig,  dass  die  äugen  eher  nach 
der  präparation  schweifen,  als  darnach  trachten,  einen  überblick 
des  Satzes  aus  dem  Schriftsteller  zu  gewinnen.  Schliesslich  muss 
doch  der  vater  oder  ein  andrer  helfen.  £s  ist  unnatürlich,  dass 
ein  junge,  um  ein  paar  Zeilen  zu  übersetzen,  fast  den  ganzen  tisch 
voll  bücher  nötig  hat:  das  gedruckte  präparationsheft,  die  gram- 
matik, das  gedruckte  Vokabularium  und,  weil  dies  zuweilen  im 
Stiche  lässt,  noch  ein  Wörterbuch,  das  sind  mit  dem  Schriftsteller 
fünf  bücher!  endlich  daneben  sein  eigenes  Vokabelheft.  In  der 
that,  man  kann  es  den  eitern  nicht  verdenken,  wenn  sie  unzufrieden 
werden.  Dazu  kommt,  dass  die  gymnasien  von  vielen  nur  be- 
sucht werden,  welche  lediglich  das  einjährige  zeugnis  begehren 
und  die  nun  mit  einer  verkrüppelten  Schulbildung  ins  praktische 
leben  treten.  Das  ^chlag>\'ort  „formale  bildung"  macht  den  zustand 
darum  nicht  besser. 

All  dieses  hat  in  weiten  kreisen  das  lebhafte  verlangen  nach 
abhilfe  erweckt;  dasselbe  hat  seinen  äusseren  ausdruck  erhalten 
durch  die  bekannte  petition  von  etwa  24CXX)  Unterschriften  aus 
den  kreisen  aller  gebildeten.  Wenn  Jäger  über  dieselbe  urteilt, 
dass  nie  ein  gleichverkehrtes  aktenslück  von  gleich  vielen  ver- 
ständigen männem  unterzeichnet  worden  ist,  so  wird  selbst  er 
doch  einräumen,  dass  alle  diese  männer  einen  notstand  empfinden 
und  des  glaubens  sind,  dass  derselbe  in  irgend  einer  weise  ab- 
gestellt werden  müsse.  Er  erkennt  ja  diesen  notstand  nicht  an, 
jene  männer  aber  und  viele  andere  thun  es,  und  zwar  nicht  bloss 
seine  gegner;  auch  unter  seinen  freunden,  den  humanisten,  haben 
eine  reihe   gewichtiger   stimmen    sich    vernehmen    lassen,    welche 
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eine  reform  des  gymnasiums  dringend   befürworten.     Am  hervor- 
ragendsten   wirkt   in    diesem   sinne  der  Deutsche  dnheitsschuiverein. 

Dieser  verein  wurde  im  Oktober  1 886  in  Hannover  gegründet 
und  hat  zum  zweck,  für  die  innere  berechtigung  einer,  gymnasium 
und  realgymnasium  verschmelzenden ,  höheren  einheitsschule  mit 
beibehaltung  des  griechischen  für  alle  schüler  einzutreten  und  auf 
die  herbeifuhrung  einer  solchen  hinzuwirken.  Insbesondere  will 
er  auch  eine  klärung  der  ansichten  über  das  berechtigungswesen 
herbeiführen  und  erhofft  hiervon  den  gewinn,  dass  die  höheren 
schulen  von  „ungeeigneten  dementen"  befreit  werden,  welche  die 
wissenschaftlichen  Unterrichtserfolge  derselben  gehemmt  und  ihren 
sittlich  bildenden  einfluss  beeinträchtigt  haben.  Von  den  Schriften, 
welche  der  verein  herausgegeben  hat,  sind  bis  jetzt  7  hefte  er- 
schienen. 

Schon  der  name  „einheitsschulverein"  hat  für  viele  etwas 
verlockendes.  Man  würde  aber  irren,  wenn  man  annähme,  dass 
der  verein  einen  einheitlichen  schulorganismus  erstrebe,  wobei 
alle  Standesunterschiede  aufgehoben  und  gewiss ermassen  die  Volks- 
schule das  fundament  und  die  Universität  die  kröne  wäre.  Im 
gegenteil,  er  bekämpft  derartige  bestrebungen  ganz  entschieden. 
Das  wort  einheit  bezieht  sich  lediglich  darauf,  dass  nur  eine  ein- 
zige Schulgattung  berechtigt  sein  solle  zum  Studium  auf  der  hoch- 
schule.  Indem  er  gymnasium  und  realgymnasium  zu  verschmelzen 
sucht,  findet  er  gleichwohl  weder  bei  diesem  noch  bei  jenem 
entgegenkommen;  uns  dünkt,  die  Vertreter  des  gymnasiums  sollten 
die  bundesgenossenschaft  des  einheitsschulvereins  annehmen, 
während  die  Vertreter  des  realgymnasiums  alle  Ursache  haben,  auf 
der  hut  zu  sein  und  sich  mit  aufwand  aller  kräfte  gegen  den 
verein  zu  wehren.  In  der  that,  wenn  man  liest,  wie  die  mitglieder 
des  Vereins,  namentlich  dessen  Schriftführer  Hornemanm- Hannover 
gegen  Schrader,  Baumeister,  Jäger  u.  a.  sich  verteidigen,  so  kann 
man  nicht  umhin,  diesen  sachlich  und  gut  ausgeführten  abwehren 
gegenüber  den  haltlosen  angriffen  zuzustimmen.  Überhaupt  em- 
pfehlen sich  die  Schriften  des  Vereins  durch  den  ruhigen  ton,  mit 
dem  sie  schaden  biossiegen  und  mittel  zur  abhülfe  vorschlagen; 
ob  sie  die  richtigen  getroffen  haben,  wollen  wir  später  prüfen. 

Zunächst  ist  es  von  interesse  zu  hören,  was  der  verein 
seinerseits  tadelt  und  als  unhaltbar  verwirft.    Vor  allem  wird  be- 
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klagt,  dass  die  Jugendbildung  nicht  mehr  gleichartig  sei.  Reform- 
vorschläge, welche  eine  gabelung,  etwa  für  die  letzten  3  bis  4 
jähre  in  aussieht  nehmen,  werden  daher  unbedingt  abgelehnt:  es 
werde  dadurch  die  fachbildung,  welche  erst  mit  der  hochschale 
beginnen  sollte,  schon  in  die  mittelschule  verlegt  Eine  Ver- 
schmelzung von  gymnasium  und  realg3annasium  sei  aber  nur  mög- 
lich, wenn  der  umfang  des  Unterrichts  in  den  toten  sprachen, 
besonders  im  lateinischen,  beschränkt,  der  grammatische  Wissens- 
stoff verringert  und  die  Vermischung  von  philologischer  fachbildung 
mit  allgemeinbildung  vermieden  werde.  Die  lehrweise  müsse  ge- 
bessert, die  lehrer  für  ihren  eigentlichen  beruf  vorgebildet  werden. 
Würden  die  schulen  sodann  vom  erdrückenden  bailast  befreit,  so 
sei  es  möglich  trotz  der  geringeren  Stundenzahl  erspriessliches  zu 
leisten.  Im  gymnasium  werde  zur  zeit  allzu  einseitig  der  nach- 
dnick  gelegt  auf  die  bildung  der  abstraktion  und  des  altertums ; 
es  geschehe  zu  wenig  für  die  bildung  der  sinne,  für  das  Ver- 
ständnis der  konkreten  wirklichen  weit,  sei  es  im  leben  der  natur, 
sei  es  in  den  grossen  realen  mächten  der  gegenwart.  Dem  real- 
gymnasium  hinwiederum  fehle  das  griechische,  welches  grade  der 
deutschen  nationalität  am  nächsten  stehe  und  uns  unentbehrlich 
sei.  Der  unselige  streit  zwischen  gymnasium  und  realschule  habe 
auch  eine  Spaltung  unter  den  lehrem  gezeitigt,  so  dass  diese  sich 
selbst  untereinander  nicht  mehr  verständen« 

Wenn  wir  nun  auch  die  zuletzt  erwähnte  klage  nicht  be- 
sonders tragisch  nehmen,  ja  entgegenhalten  können,  dass  grade 
die  lehrer  mit  derselben  gymnasialen  Vorbildung  die  heftigsten 
gegner  in  diesem  streite  liefern,  während  anderseits  die  lehrer 
mit  realer  Vorbildung  sich  als  gute  kameraden  des  lehrerstandes 
erwiesen  hätten,  so  wird  man  doch  im  allgemeinen  anerkennen 
müssen,  dass  der  verein  eine  Verständigung  in  diesem  streite 
erstrebt. 

Die  Vorschläge  zur  besserung  erstrecken  sich  nicht  bloss  auf 
einzelne  facher,  sondern  fassen  das  ganze  schulleben  ins  äuge. 
Hierin  besonders  liegt  die  stärke  des  Vereins.  Der  geist  soll  nicht 
unter  Vernachlässigung  des  körpers  entwickelt  werden ;  wenn  irgend 
ausfuhrbar,  soll  der  Unterricht  durch  turnen  unterbrochen  werden, 
so  dass  nicht  bloss  in  je  zwei  einzelnen  stunden  nachmittags  oder 
abends  geturnt  wird,   sondern  täglich,    vormittags  in  einer  halb- 
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Stündigen  pause.  Durch  die  sprachen  soll  nicht  bloss  die  kraft 
der  erkenntnis  und  des  denkens  entwickelt ,  sondern  auch  das 
gefühl  und  der  wille  gebildet ,  die  sinnliche  Wahrnehmung  und 
anschauung  gepflegt  werden.  Hierin  liege  eben  der  Vorzug  des 
realgymnasiums ;  das  müsse  das  gymnasium  aufnehmen,  wenn  es 
die  Zuneigung  der  bevölkerung  wiedergewinnen  wolle.  Die  ein- 
zelnen sprachen  dürften  nicht  nach  einer  und  derselben  Schablone 
betrieben,  aufsätze  nur  in  der  muttersprache  geschrieben  werden. 
Die  naturkunde  dürfe  nur  im  anschluss  an  beobachtungen  in  der 
freien  natur  gelehrt  werden.  Dem  Zeichenunterricht  wird  ein  be- 
deutender wert  für  die  allgemeine  ausbildung  eingeräumt  und 
seiner  obligatorischen  aufnähme  in  den  g>7nnasiallehrplan  sehr  das 
wort  geredet.  Naturkunde  und  zeichnen  könne  man  schon  mit 
dem  frühesten  alter  beginnen.  In  prima  jedoch  müsse  das  zeich- 
nen fakultativ  bleiben,  weil  gefahr  sei,  dass  die  grenze  der  all- 
gemeinen bildung  zu  gunsten  der  technischen  fachbüdung  über- 
schritten werde.  Dies  muss  man  zugeben,  so  lange  der  lehrplan 
das  eigentliche  ziel  des  Zeichenunterrichtes  verkennt.  Aber  muss 
das  sein?  Sollen  alle  die  Vorzüge,  welche  am  Zeichenunterricht 
für  die  ausbildung  des  geschmacks,  des  auges  usw.  mit  recht 
gerühmt  werden,  für  primaner  nicht  mehr  stichhaltig  sein?  Grade 
derf  weniger  begabten,  welche  sich  am  fakultativen  Unterricht  nicht 
beteiligen  würden,  thut  die  weitere  pflege  erst  recht  not.  Es 
regt  sich  der  verdacht,  dass  das  zeichnen  nur  deshalb  in  prima 
nicht  obligatorisch  beibehalten  wird,  weil  die  überfülle  der  far 
nötig  gehaltenen  sprachen  die  zeit  dafür  nicht  freilässt.  Da  der 
Zeichenunterricht  volle  klassen  nicht  gut  verträgt,  so  möchte  sich 
vielleicht  empfehlen,  wo  es  sich  thun  lässt,  die  schüler  in  diesem 
fache  nicht  nach  klassen,  sondern  nach  fahigkeit  und  fortschritt 
in  abteilungen  zu  unterrichten.  Diese  einrichtung  würde  zugleich 
den  nebenvorteil  bieten,  dass  dann  nicht  so  leicht  direkteren  vom 
Zeichenlehrer  verlangen  werden,  einige  zeit  in  IV  den  Zeichenunter- 
richt aufzugeben  und  dafür  die  knaben  im  schreiben  der  griechi- 
schen buchstaben  zu  üben. 

Immer  lauter  wird  geklagt,  dass  lateinisch  als  erste  fremde 
spräche  zu  schwer  sei.  Um  dem  abzuhelfen,  hat  ein  anderes 
mitglied  des  Vereins,  herr  Juling,  einen  plan  entworfen,  wonach 
der   Sprachunterricht   mit   französisch   beginnt,    nach   zwei  jähren 
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setzt  latein  ein,  nach  abermals  zwei  jähren  griechisch,  endlich 
englisch.  Damit  die  leistungen  nicht  zu  gering  ausfallen,  verlangt 
er  vor  allem,  dass  das  ersitzen  der  berechtigungen  aufhöre  und 
der  bisher  neunjährige  kursus  auf  zehn  jähre  ausgedehnt  werde. 
Letzteres  wird  den  vätern  unsrer  schüler  gewisS  nicht  gefallen, 
dennoch  hat  der  Vorschlag  vom  allgemeinen  Standpunkt  aus  be- 
trachtet viel  für  sich.  Gilt  die  beslimmung,  ähnlich  wie  in  Schul- 
PFORTA,  dass  ein  schüler,  welchem  öfter  als  einmal  die  Versetzung 
versagt  wird,  —  über  welche  aber  nicht  der  direkter  allein,  sondern 
die  lehrerkonferenz  (mit  zulässiger  berufung  ans  schulkollegium) 
zu  beschliessen  hätte  — ,  das  gymnasium  verlassen  muss,  so  wird 
aller  ballast  entfernt  und  die  abiturienten  kommen  mit  guten  und 
sicheren  kenntnissen  im  passendsten  alter  von  19  und  20  jähren 
zur  Universität.  Ausnahmestudenten,  wie  sie  früher  vorkamen,  im 
alter  von  kaum  17  bis  18  jähren,  sind  kein  glück;  anderseits 
können  so  alte  abiturienten  wie  jetzt,  wo  der  neunjährige  kursus 
gilt,  alsdann  gar  nicht  vorkommen.  Milde  und  nachsieht  bei  der 
Versetzung,  namentlich  in  den  unteren  und  mittleren  klassen,  zu 
weit  getrieben  hat  den  nachteil  im  gefolge,  dass  die  schwachen 
sich  überanstrengen,  den  jugendlichen  frohsinn  verlieren  und  älter 
geworden  an  sich  und  aller  weit  verzweifeln,  während  anderseits 
die  fähigen  in  ihren  fortschritten  gehemmt  werden.  Ist  nun  das 
Zeugnis  der  reife  mit  not  und  mühe  unter  grösstem  aufwand  me- 
chanischen fleisses  erlangt,  so  werden  diese  armen  als  unfähige 
bewerber  um  ämter  dem  Staate  eine  schwere  last.  Um  den 
ballast  zu  entfernen  und  frisches,  glcichmässiges  fortschreiten  zu 
erzielen,  seien  nötig 

1.  bürgerschulen  ohne  latein  für  die  berechtigung  zum  ein- 
jährigen militärdienst, 

2.  realschulen   mit  wenig  latein  für  die  mittleren   karrieren, 

3.  Oberrealschulen  mit  etwas  mehr  latein  für  den  höheren 
reichs-  und  Staatsdienst, 

4.  gymnasien  für  das  Universitätsstudium. 

Diese  vier  schulen  sind  durch  gemeinsamen  unterbau  unter- 
einander organisch  zu  verbinden,  so  dass  zuletzt  doch  nur  zwei 
Schularten  bleiben.  Alle  berechtigungen  sind  an  eine  abgangs- 
prnfung  zu  knüpfen.  Kommt  ein  schüler  in  die  notlage,  eine 
höhere    schule    vorzeitig    zu    verlassen,    so    kann    es    ihm    keine 
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Schwierigkeit  bereiten,  an  der  niederen  leichteren  schule  die  ver- 
langte abgangsprüfung  zu  bestehen.  Jedenfalls  dürften  ausnahme- 
falle  die  Organisation  nicht  beeinflussen.  Jede  Stadt  habe  zu- 
nächst für  eine  bürgerschule  zu  sorgen,  ehe  sie  eine  höhere 
schule  erhält.     £s  gebe  zur  zeit  viel  zu  viel  gymnasien. 

Prüfen  wir  diese  vorschlage ,  so  kann  man  zugeben ,  dass 
dieselben  ausführbar  sind,  allerdings  auch  nur  unter  der  be* 
dingung,  dass  das  gymnasium  von  allen  klassenberechtigungen 
frei  gemacht  und  von  lauter  befähigten  schülem  besucht  wird. 
Wenn  wir  aber  auch  die  möglichkeit  zugeben,  so  können  wir 
uns  doch  für  alle  diejenigen  Schulreformen  nicht  begeistern,  welche 
vornehmlich  in  den  fremden  sprachen  das  bildungsideal  zu  er- 
reichen glauben.  Die  masse  fremder  sprachen,  schon  frühzeitig^ 
betrieben,  wirkt  wie  ein  druck  auf  das  gemüt  der  jugend.  Und 
weil  die  alten  sprachen  wegen  ihrer  grossem  Schwierigkeit  einen 
sehr  grossen  teil  der  Unterrichtszeit  in  anspruch  nehmen  müssen, 
so  ergibt  sich  daraus  von  selbst,  dass  dann  für  andere  gegen- 
stände gar  keine  oder  zu  wenig  zeit  übrig  bleibt.  Der  nutzen, 
welchen  der  Unterricht  in  den  alten  sprachen  für  die  ausbildun^ 
des  geistes  gewährt,  soll  in  keiner  weise  verkannt  werden,  aber 
er  steht  in  keinem  angemessenen  Verhältnis  zu  der  darauf  ver- 
wendeten zeit;  er  wirkt  schädlich  für  die  allgemeine  harmonische 
ausbildung  dadurch,  dass  neben  ihm  nichts  anderes  aufkommen 
kann.  In  erster  linie  sind  aber  diejenigen  unterrichtsfacher  ins 
äuge  zu  fassen,  welche  fürs  leben  unbedingt  nötig  sind;  das  sind 
die  fremden  sprachen  nicht,  weder  die  alten,  noch  die  neuen. 
Ein  Staat  kann  ohne  sie  bestehen  und  doch  einen  hohen  rang* 
in  der  kultur  einnehmen.  Die  alten  griechen  selbst  sind  der 
schlagendste  beweis,  dass  zur  ausbildung  des  Verstandes»  der 
Wissenschaft  und  kunst  die  kenntnis  fremder  sprachen  nicht  er- 
forderlich ist.  Damit  soll  nicht  gesagt  sein,  dass  die  heutigen 
Völker  in  derselben  läge  sich  befinden,  wie  die  alten  griechen, 
die  Verschiedenheit  beruht  aber  auf  ganz  anderen  dingen  als  auf 
der  spräche.  Wir  können  uns  nicht  davon  überzeugen,  dass  alle 
kultur  der  griechen  und  römer  verloren  gehen  würde,  wenn  die 
Schüler  unserer  höheren  schulen  aufhören,  die  sprachen  dieser 
Völker  kennen  zu  lernen.  Niemand  wird  leugnen,  dass  die  kultur 
Englands  einen  grossen  einfluss  auf  die  kultur  Deutschlands  aus- 
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geübt  hat  und  noch  übt,  obgleich  unsere  gymnasien  d.  i.  die  mehr- 
zahl  unserer  höheren  schulen  die  englische  spräche  von  ihrem 
lehrplan  ausgeschlossen  haben.  Ebenso  verdankt  Deutschland  der 
kultur  Italiens  sehr  viel,  und  doch  fehlt  auch  diese  spräche  in 
den  lehrplänen.  Wenn  man  sagt,  dass  die  werke  der  alten  bald 
gar  nicht  mehr  gelesen  werden  würden,  sowie  man  dieselben  nur 
in  Übersetzungen  übermittelt,  so  glauben  wir  das  nicht;  sollte  das 
dennoch  wirklich  eintreten,  so  würde  das  beweisen,  dass  diese 
werke  überschätzt  worden  sind  und  in  der  gegenwart  nicht  mehr  die 
bedeutung  haben  wie  früher.  Shakespeares  werke  sind  in  Deutsch- 
land nur  durch  Übersetzungen  in  weiteren  kreisen  bekannt  gewor- 
den, und  er  wird  doch  so  verehrt,  dass  er  unseren  dichterheroen 
an  die  seite  gestellt,  ja  zum  teil  über  dieselben  gesetzt  wird.  Wir 
sind  der  meinung,  dass  eine  fremde  spräche  nicht  der  grammatik 
und  lektüre  wegen  allein  ein  Unterrichtsgegenstand  unsrer  schulen 
sein  darf,  der  nutzen  muss  grösser  sein.  Diesen  weiteren  nutzen 
gewähren  in  der  gegenwart  nicht  mehr  die  toten,  wohl  aber  die 
lebenden  sprachen.  Ein  hauptnachteil  der  toten  sprachen  ist  der, 
dass  sie  nur  gelesen,  nicht  gesprochen  werden  können;  die  aus- 
spräche ist  ja  unbekannt.  Die  lebenden  sprachen  nützen  dem  Staate, 
dem  verkehr,  der  Wissenschaft  im  weitesten  umfange;  ihre  kennt- 
nls  bringt  die  Völker  näher,  mindert  die  nationalen  gegensätze, 
fordert  den  frieden.  Man  muss  sie  lesen  und  sprechen.  Wer 
nur  lesen  will  und  vom  sprechen  derselben  gering  denkt  und 
sagt,  das  könne  ja  jeder  kellner  und  sei  den  mädchenschulen  zu 
überlassen,  der  verrät,  dass  er  nur  die  abgebauten  gänge  der 
altphilologen  wandelt.  Das  ist  es  ja  eben,  was  man  im  publikum 
nicht  begreift:  jahrelang  treiben  die  söhne  fremde  sprachen  und 
schliesslich  vermögen  sie  nicht  einmal  am  einfachsten  gespräch 
sich  zu  beteiligen  oder  einen  kleinen  brief  zu  schreiben.  Die 
schulen  sollen  in  erster  linie  dem  leben  dienen,  dem  Staate  nützen; 
der  Wissenschaft  dienen  die  hochschulen,  das  ist  deren  zweck. 

Indem  wir  also  die  toten  sprachen  als  allgemeines  bildungs- 
mittel  verwerfen,  wünschen  wir  gleichwohl,  dass  die  kultur  der 
alten  durch  einen  vertieften  Unterricht  in  der  geschichte  und  lit- 
teratur  lebendig  bleibe,  aber  nicht  vorherrsche.  Die  neuzeit  bis 
auf  die  gegenwart  komme  endlich  zu  ihrem  recht.  Wir  können 
es  nicht  billigen,    wenn  man  die  Jugend   aufs  genaueste  mit  den 
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Verfassungskämpfen  der  alten  römer  bekannt  macht,  die  verschie- 
denen leges  lernen  lässt  und  sie  dagegen  ganz  unwissend  in 
der  Verfassung  des  eigenen  Vaterlandes  dem  leben  preisgibt.  Viel 
wichtiger  noch  als  die  Verfassung  der  alten  griechen  und  römer 
wäre  für  uns  die  Verfassung  Englands  und  der  Vereinigten 
Staaten. 

Man  wird  einwenden,  dass  die  toten  sprachen  auf  den  gym- 
nasien  gelehrt  werden  müssen,  weil  auch  die  theologen,  Juristen 
und  ärzte  dieselben  in  ihrem  beruf  nötig  hätten.  Wir  glauben 
daran  nicht.  Welcher  richter  liest  das  korpus  juris?  welcher 
pfarrer  die  hebräische  bibel  oder  das  griechische  neue  testament? 
Glaubt  man  dennoch,  dass  die  geistlichen  alle  griechisch  und 
hebräisch  lesen  können  müssen,  so  möge  ihnen  die  Universität 
gelegenheit  bieten,  es  zu  lernen.  Gerade  am  hebräischen  zeigt 
sich,  wie  sehr  das  gymnasium  darauf  zugestutzt  ist,  einseitiger 
gelehrtenbildung  Vorschub  zu  leisten.  Oder  gehört  das  hebräische 
auch  zur  allgemeinen  bildung?  Wahrlich,  den  schülem,  welche 
sich  am  hebräischen  beteiligen  und,  wie  die  erfahrung  lehrt,  der 
mehrzahl  nach  nicht  hervorragend  begabt  sind,  thäte  es  wohler, 
wenn  sie  sich  erholten  und  zu  neuer  arbeit  kräftigten  und  die 
häusliche  arbeitszeit  nötigeren  dingen  widmeten.  Jetzt  aber  bildet 
das  hebräische  sogar  einen  teil  der  abiturientenprüfung  und  tragt 
mit  bei  zu  den  klagen  über  überbürdung.  Ein  arzt  endlich, 
welcher  Galen  und  Hippokrates  liest,  dürfte  gefahr  laufen,  ohne 
praxis  zu  bleiben. 

Indem  wir  also  den  lebenden  sprachen  den  Vorzug  geben, 
möchten  wir  zugleich  empfehlen,  ausser  französisch  und  englisch 
in  den  drei  letzten  jähren  noch  eine  dritte  moderne  spräche  dem 
lehrplane  einzufügen  mit  der  massgabe,  dass  die  wähl  derselben 
frei  sei  je  nach  den  wünschen  und  bedürfnissen  der  bevölkerung, 
also  entweder  italienisch,  spanisch,  holländisch,  dänisch,  russisch 
usw.  Diese  dritte  spräche  soll  zwar  für  alle  schüler  einer  schale 
verbindlich  sein,  —  wir  verwerfen  grundsätzlich  allen  fakultativen 
Unterricht,  weil  derselbe  nur  störend  auf  den  scholorganismus 
einwirkt,  ungleich  belastet,  und  das  gefiihl  der  gemeinsamkeit  bei 
den  schülem  schädigt  — ,  aber  sie  soll  keinen  einfluss  auf  die 
Versetzung  und  die  reifeprüfung  ausüben.  Um  die  begabten  und 
fleissigen  trotz  der   geringen  Stundenzahl,    welche    dieser  dritten 
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spräche  gewährt  werden  kann,  hinreichend  zu  fördern,  könnten 
statt  des  klassenunterrichts  abteilungen  eingerichtet  werden,  wie 
beim  zeichnen.  Dies  hätte  noch  den  vorteil»  dass  schüler,  deren 
eitern  den  Wohnort  wechseln,  ohne  Störung  am  Unterricht  sich 
beteiligen  könnten.  Die  schüler  werden  in  dieser  spräche  ein 
hohes  ziel  nicht  erreichen,  aber  sie  erhalten  doch  eine  solche 
grundlage,  dass  sie  sich  weiter  bringen  können.  Einen  entschei- 
denden wert  legen  wir  übrigens  diesem  Vorschlag  einer  dritten 
modernen  spräche  nicht  bei,  nur  der  nutzen  für  den  einzelnen 
und  für  den  Staat  legte  uns  den  wünsch  nahe.  In  bezug  auf  die 
zeit,  welche  der  einzelnen  spräche  im  stundenplane  zuzuweisen 
ist,  bekennen  wir  uns  zu  dem  grundsatz,  dass  täglich  eine  stunde 
das  maximum  für  jedweden  Unterrichtsgegenstand  sein  muss. 

Für  naturkunde  in  ihrer  gesamtheit  verlangen  wijr  einen 
nachmittag  zu  exkursionen,  zu  Untersuchungen  im  freien,  denen 
sich  spiele  anschliessen  können,  zur  besichtigung  der  Sammlungen, 
zu  experimenten,  und  eine  stunde  zur  durcharbeitung  des  ge- 
sehenen und  zur  Sicherung  der  notwendigsten  kenntnisse.  An 
den  jetzigen  realgymnasien  und  oberrealschulen  ist  der  natur- 
kunde in  den  obem  klassen  mehr  zeit  zugewiesen,  als  wir  bean- 
spruchen; aber  wir  teilen  die  mathematische  physik,  insbesondere 
die  mechanik,  der  mathematik  zu,  wir  sind  keine  anhänger  der 
absoluten  trennung  der  einzelnen  naturwissenschaftlichen  fächer 
und  legen  besonderen  wert  darauf,  dass  naturkunde  schon  im 
frühesten  alter,  also  schon  in  der  untersten  vorschulklasse,  be- 
trieben werden  kann.  Dabei  möchten  wir  angelegentlich  empfehlen, 
schon  die  kleinen  schüler  zum  sammeln  und  zubereiten  einzelner 
häufig  vorkommender  naturkörper  anzuregen.  Das  interesse  wird 
durch  diese  Selbsterrungenschaften  ungemein  belebt.  So  kann 
z.  b.  ein  blätteralbum  unsrer  wichtigsten  bäume  und  sträucher 
vom  kleinsten  vorschüler  ohne  mühe  angelegt  werden;  wer  sagt, 
mühe!  es  ist  ja  wahres  vergnügen,  sowohl  den  knaben,  wie  den 
mädchen,  die  wenigen  pflanzen  des  klassenpensums  zu  sammeln, 
die  blütenteile  zu  ordnen,  und  das  wesentliche  passend  einzu- 
fügen. Nur  neben  solchem  anschauungsmaterial,  welches  nicht 
bloss  für  die  eine  klassenstunde  zur  beobachtnng  vorliegt,  sondern 
dauernd,  haben  die  naturkundlichen  Schulbücher  wert;  nur  mit 
ihm   sind    spätere   Wiederholungen   nützlich;    der  blosse  text  des 
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leitfadens  verleitet  zu  verbalrealismus.  Ein  anderes  beispiel :  mit 
welch  lebhaftem  Interesse  wird  die  selbst  angelegte  kleine  käfer- 
und  Schmetterlingssammlung  betrachtet!  Und  nun  gar  die  raupen- 
und  puppenkästchen !  All  der  frühere  Widerwille  g'egen  dieses  ge- 
würm  ist  wie  verschwunden.  Eifrig  wird  die  Verwandlung  be- 
obachtet, und  die  krankhafte  schwäche,  bei  welcher  eine  unnatür- 
liche furcht  vor  allem  was  kriecht  zu  gründe  liegt,  wird  siegreich 
überwunden-  So  wird  das  spiel  der  kinder  teilweise  auf  ernste 
Wege  geleitet,  der  sinn  für  Ordnung  geweckt  und  sehen  gelernt. 
Werden  ausserdem  noch  Zeichnungen  einzelner  naturköper  bei- 
gefügt, so  wird  das  Interesse  noch  mehr  gesteigert.  Es  schadet 
gar  nichts,  wenn  dieselben  anfangs  nicht  besonders  gut  ausfallen, 
die  freude  der  kinder  macht  keine  zu  grossen  anspräche.  Selbst- 
verständlich dürfen  die  eigentlichen  Schularbeiten  darüber  nicht 
vernachlässigt  werden;  von  zwang  ist  keine  rede,  der  ist  auch 
gar  nicht  nötig,  wenn  nur  eine  gute  anleitung  gegeben  wird.  Wie 
derartige  beschäftigungen  der  schüler  geradezu  verboten  werden 
können,  ist  unbegreiflich.  Schon  dass  diese  Sammlungen  imstande 
sind  mit  erfolg  die  briefmarken  zu  verdrängen,  so  dass  die  kinder 
ihre  Sparpfennige  nicht  mehr  diesen  bunten  papierstückchen  zu- 
wenden, sollte  sie  ganz  besonders  empfehlen. 

Für  rechnen  und  mathematik  Ist  durch  alle  klassen  eine 
stunde  täglich  erforderlich ,  wenn  die  denkthätigkelt ,  die  ausbil- 
dung  des  Verstandes  nicht  zu  kurz  kommen  soll.  Man  lasse  nicht 
ausser  acht,  dass  arithmetik  und  geomctrie  ganz  verschieden  sind 
und  nur  drei  stunden  wöchentlich  auf  jede  entfallen. 

Die  bisherige  geographie  trennen  wir:  den  politischen  teil 
verflechten  wir  in  den  geschichtsunterricht ,  den  physikalischen 
teil,  die  eigentliche  erdkunde,  übernimmt  der  lehrer  der  natur- 
kunde. 

In  bezug  auf  den  religionsunterricht  möchten  wir  die  klagen 
nicht  unerwähnt  lassen,  dass  namentlich  den  kleinen  kindem  gar 
vieles  zugemutet  wird,  was  weit  über  ihren  gesichtskreis  hinaus- 
geht. Es  ist  traurig,  wenn  grade  in  diesem  gegenstände  das 
gedächtnis  in  solchem  masse  in  anspruch  genommen  werden  muss. 
Was  hat  es  z.  b.  für  wert,  die  namen  der  kleinen  propheten  aus- 
wendig lernen  zu  lassen?  Ferner,  mag  man  von  Luthers  kate- 
chismus  noch  so  hoch  denken,  für  die  kleinen  kinder  ist  das  meiste 
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nichts  weiter  als  unverstandener  memorirstoff.  Die  Wirkung  der 
zehn  geböte  z.  b.  in  ihrer  schlichten  einfachheit  auf  das  gemüt 
des  menschen  ist  weit  gewaltiger  als  mit  dem  zusatz:  ,,was  ist 
das?"  Noch  mehr  gilt  dies  fürs  vaterunser.  Alle  diese  erklä- 
mngen  gebühren  dem  lehrer;  dem  lebendigen  wort  kommt  nichts 
gleich-  Die  bibel  ist  für  erwachsene  geschrieben,  nicht  für  schüler. 
Wenn  man  hört,  welchen  unfug  sowohl  knaben  wie  mädchen  in 
der  schule  mit  diesem  heiligen  buche  treiben,  so  ist  der  wünsch 
nach  abhilfe  gerechtfertigt.  Ein  ungeratenes  kind  richtet  damit 
den  verheerendsten  schaden  bei  bisher  unschuldigen  an.  Der  kon- 
firmandenunterricht  dürfte  nachhaltiger  in  der  schule  und  zwar 
statt  des  religionsunterrichts ,  um  die  schüler  nicht  zu  überbür- 
den, gegeben  werden.  Eine  bestimmte  klasse  werde  ein  für  alle 
mal  festgesetzt;  den  eitern  hierin  freie  wähl  zu  lassen  liegt  kein 
grund  vor.  Die  Vermischung  mit  den  Schülern  anderer  schulen 
bewährt  sich  nicht.  Dass  im  abiturientenexamen  in  der  religion 
geprüft  wird,  ist  von  keinem  guten  einfluss  für  den  religiösen 
sinn  der  schüler,  die  gedächtnisarbeit  überwuchert;  schulrat  und 
direktor  Kiessling  plädirte  daher  für  beseitigung  dieses  Unter- 
richtsgegenstandes aus  der  reifeprüfung.  Beiläufig,  auch  in  der 
mathematik  sollte,  wie  im  deutschen,  nur  schriftlich  geprüft  wer- 
den; anderseits  reicht  in  naturkunde  die  mündliche  prüfung  aus; 
es  kommt  hier  nicht  auf  das  gedächtnis,  sondern  auf  das  Ver- 
ständnis der  erscheinungen  des  täglichen  lebens  an. 

Mit  der  beseitigung  der  toten  sprachen  fällt  uns  die  ein- 
heitsschule  von  selbst  zu.  Wir  sind  zwar  zu  anderer  entschei- 
dung  gelangt,  als  der  einheitsschulverein ,  verfehlen  aber  nicht 
unsem  dank  auszusprechen ,  dass  dessen  Schriften  uns  anlass  zu 
diesem  aufsatz  gegeben  haben.  Wir  halten  unsem  Vorschlag, 
unsre  einheitsschule,  für  sehr  nützlich  und  ausführbar,  können 
aber  bei  den  herrschenden  meinungen  nicht  erwarten,  dass  dem- 
selben folge  gegeben  werden  wird.  Wir  wollen  auch  durchaus 
nicht  der  deutschen  nation  den  jäger'schen  baren  aufbinden  und 
lassen  gern  jedem  seine  meinung.  Wir  wünschen  nur,  dass  man 
gleiche  gerechtigkeit  gegen  anders  denkende  übe,  dass  man  also, 
wie  es  schon  der  verstorbene  direktor  Gallenkamp  forderte,  den 
drei  schulgattungen : 

GYMNASIUM,    REALGYMNASIUM,    OBERREALSCHULE 
DIESELBEN   BERECHTIGUNGEN    ERTEILE. 
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Man  darf  immerhin  gelten  lassen,  dass  die  väter  ihren 
söhnen  aus  freien  stücken  diejenige  aushildung  zuwenden  wer- 
den, welche  sie  für  die  beste  halten,  ohne  dass  man  nötig  hat, 
ihnen  eine  besondere  aufzuzwingen.  Eine  Unzufriedenheit  mit 
den  höheren  schulen  in  den  gebildeten  kreisen  künstlich  gross 
zu  ziehen,  kann  unmöglich  im  interesse  des  Staates  liegen.  Die 
gewährung  der  freien  wähl  sollte  auch  nicht  davon  abhängig  ge- 
macht werden,  wie  die  professoren  an  hochschulen  darüber 
denken;  diese  haben  vielmehr  sich  den  neuen  Verhältnissen  an- 
zupassen. Sobald  die  Unterrichts  Verwaltung  sich  entschlösse,  diese 
lemfreiheit  zu  gewähren,  fände  sie  den  ungezwungensten  anschluss 
an  die  lehrpläne  von  1882,  welche  nach  so  kurzer  zeit  schon 
wieder  zu  ändern  ihr  doch  auch  nicht  leicht  werden  kann.  Aller 
hader  würde  mit  einem  schlage  verstummen,  denn  die  entschei- 
dung  ruht  dann  allein  bei  den  eitern.  Brockenweise  eine  be- 
rechtigung  nach  der  andern  im  laufe  der  jähre  gewähren,  würde 
den  kämpf  verewigen.  Die  zwei  forderungen,  dass  jede  Stadt  erst 
für  schulen  mit  der  berechtigung  zum  einjährigen  dienst  sorgen 
müsse  und  dass  alle  klassenberechtigungen  aufhören,  stehen  nicht 
im  gegensatz  zu  jenen  lehrplänen,  sondern  fugen  sich  sehr  gut  ein. 

Die  besorgnis,  dass  mit  dieser  völligen  freigebung  der  an- 
drang zu  den  hochschnlen  noch  grösser  werden  dürfte,  findet 
ihre  schranke  an  dem  ehernen  gesetz  von  angebot  und  nach- 
frage. Die  überfülle  an  Juristen  und  medizinem  ist  eingetreten 
unter  dem  gymnasialmonopol.  Unter  den  obwaltenden  umständen 
ist  es  schwer,  die  überfülle  zu  vermindern.  Während  in  einzelnen 
berufszweigen,  wie  bei  der  post,  Steuer  u.  a.  ohne  weiters  gesagt 
werden  kann:  „in  diesem  jähre  werden  nur  so  und  so  viel  be- 
werber  angenommen",  ist  dies  verfahren  bei  anderen  karrieren 
nicht  verwendbar.  Man  kann  keinem  gymnasialabiturienten  ver- 
bieten, die  Universität  zu  besuchen.  Ist  aber  erst  das  triennium 
absolvirt,  dann  ist  es  bereits  zu  spät,  einen  andern  beruf  zu  wählen. 
Das  einzige  vorbeugemittel ,  welches  offen  bleibt  und  zum  teil 
wenigstens  Wirkung  verspricht,  wäre  das,  die  jungen  leute,  so 
lange  sie  auf  der  schule  sind  und  noch  keine  entscheidung  ge- 
troffen haben,"  auf  grund  von  statistischen  erhebungen  vor  über- 
füllten karrieren  zu  warnen  und  auf  weniger  überfüllte  hinzuweisen; 
das  letztere  ist  das  wichtigere. 
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Der  fremdsprachliche  Unterricht  ist  für  neunjährige  kinder, 
die  noch  mit  der  muttersprache  zu  kämpfen  haben,  nicht  recht 
geeignet  £s  würde  sich  daher  empfehlen,  die  Vorschule  um  ein 
jähr  zu  erweitem,  so  dass  die  knaben  gereifter  in  die  Oberschule 
eintreten.  Der  Unterricht  in  der  Vorschule  würde  ausserordentlich 
gewinnen,  wenn  statt  der  bisherigen  zwei  Schriftarten  nur  eine, 
die  lateinische,  zur  anwendung  käme  und  wenn  die  Orthographie 
weiter  vereinfacht  werden  könnte  auf  der  grundlage:  jedem  laut 
sein  zeichen.  Die  jetzt  erforderlichen  diktatübungen  sind  das 
ödeste,  was  dem  kindlichen  geiste  geboten  werden  kann ;  dennoch 
schleppen  sich  dieselben  bis  quarta  hin,  ohne  die  gewünschte 
Sicherheit  zu  erreichen. 
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Diesem  aufsatz  würde  bei  dem  heutigen  brauch  etwas  fehlen, 
wenn  nicht  auch  in  einem  Schema  zur  darstellung  käme,  wie  sich 
die  vorschlage  unsrer  einheitsschule  lehrplanmässig  gestalten.  £s 
wird  ja  nichts  schaden,  wenn  zu  den  400  vorschlagen ,  die  dem 
kultusminister  vorgelegt  sind,  noch  einer  hinzukommt.  Das  vor- 
stehende Schema  bildet  zugleich  ein  kurzes  resüm6. 

Den  bestrebungen ,  die  elemente  der  Volkswirtschaftslehre 
dem  Schulunterrichte  einzuweben,  zollen  wir  gern  unsem  beifall; 
denn -wir  halten  es  nicht  für  richtig,  die  schu]e  vom  leben  abzu- 
sperren. Durch  den  mangel  aller  Vorbildung  in  der  Volkswirtschaft 
erhalten  die  Zeitungen  für  den  einzelnen  menschen  einen  viel  zu 
grossen  wert  und  damit  zugleich  auch  für  die  bildung  des  poli- 
tischen Urteils.  Als  besonderer  Unterrichtsgegenstand  soll  die 
Volkswirtschaftslehre  in  der  schule  nicht  auftreten,  wohl  aber  sind 
allen  lehrem,  besonders  der  religion,  geschichte,  mathematik, 
natur-  und  erdkunde  bestimmte  anweisungen  dafür  zu  geben.  Der 
blosse  gute  wille  des  einzelnen  reicht  nicht  aus. 

Wir  lassen  dahingestellt,  ob  zur  erlangung  des  einjährigen 
Zeugnisses  nicht  auch  schulen  mit  einer  einzigen  fremden  spräche 
genügen ;  aber  auch  hier  sollte  der  grundsatz :  „kein  unterrichts- 
gegenstand  mehr  wie  eine  stunde  täglich"    zur  geltung  kommen- 
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SPRECHSAAL, 


BEANTWORTUNGEN  DES  FRAGEBOGENS    „ZUR  METHODIK  DES 

SPRACHUNTERRICHTS.« 

(Fortsetzung,) 

No.  26. 

1.  Von  der  schrift.  —  2,  Gelegentlich  und  zwar  nur  selten,  wenn  wieder- 
holtes vorsprechen  noch  nicht  hilft,  durch  lautschrift.  —  3.  Im  franzfisischen 
folgte  ich  bisher  am  liebsten  Sachs;  im  englischen,  wenn  ich  es  wiederbekäme 
(ich  bedurfte  einer  erleichterang),  w^ürde  ich  Sweet  folgen.  —  4.  Ich  habe  in 
meinem  Unterricht  keinen  bestimmten  zeitlich  abgegrenzten  derartigen  Übergang.  — 
5.  Erledigt  sich  aus  no.  4.  —  6.  Benutzt  werden  als  anfimgsböcher  im  fanzös. 
Ulbrich,  Elemetitarfmch,  im  engl.  Gesenius,  Elementarhuch,  besondere  aussprache- 
hilfsmittel  aber  nicht.  —  7.  Beide,  den  genannten  büchern  entsprechend.  —  8. 
Die  Obersetzungen  aus  dem  deutschen  beginnen  hier  schon  in  den  ersten  wochen 
des  Unterrichts  zumeist  im  anschluss  an  den  stoff.  den  jene  bOcher  bieten.  —  9. 
s.  no.  8.  —  10.  Gar  nicht.  —  11.  Im  anschluss  an  das  jedesmal  vorliegende  lese- 
stOck  und  das  dazu  gehörige  grammatische  kapitel,  aber  mehr  nur  als  abschluss 
und  Wiederholung  dieser  teile.  —  12.  Durcl^  Zergliederung  der  frz  u.  engl,  sätze 
werden  die  vorher  besprochenen  regeln  etc.  zur  anschauung  gebracht  und  geläufig 
gemacht,  um  so  den  schöler  auch  zum  schriftlichen  übersetzen  aus  dem  deutschen 
zu  befilhigen.  —  13.  Mancherlei  Verhältnisse  machen  hier  eine  grosse  menge 
schriftlicher  arbeiten  (häusliche,  klassenarbeiten,  darunter  diktate)  nötig;  die  häus- 
lichen folgen  meist  dem  gedruckten  Qbungssstoff;  die  andern  mehr  oder  weniger 
dem  lesestflcke.  Korrekturen  wöchentlich.  —  14.  Beim  Qbergange  von  PlÖtz  zu 
Ulbrich  hat  sich  in  den  beiden  untersten  klassen  scheinbar  eii»  rOckgang  der 
sekrifü,  leistungen  herausgestellt,  ein  ergebnis  das  mich  weder  befremdet,  noch 
beunruhigt,  wenn  ich  die  sonstigen  fortschritte  der  schOler  in  kenntnis  der 
grammatik  und  besserung  der  ausspräche  dagegenhalte.  Da  nicht  wenig  satze 
in  den  ersten  kapiteln  bei  Ulbrich  ihre  Schwierigkeiten  haben,  so  sollen  künftig 
vorher  leichtere  in  einer  von  den  lehrern  aufgestellten  Sammlung  durchgenommen 
werden.  —  Bei  Gesenins  sind  solche  missst^nde  nicht  hervorgetreten.  —  16.  Ich 
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persönlich  halte  auf  klare  erkenntnis  dieser  gesetze  und  richtige  mOndliche  wieder- 
gäbe derselben  durch  den  schöler  selir  viel  und  bin  in  dieser  hinsieht  mit  den 
ergebnissen  auch  zufrieden. 

3.  februar  i8go.  NiEDERGEsAss. 

höh.  bOrgerschuIe,  Gotha. 

No.  27. 

1.  Erteile  den  Sprachunterricht   in  den  oberen  klassen  der  kreisrealscbule. 

—  2.  In  den  beiden  untersten  kursen  benützen  die  betr.  lehrer  die  pl5tz*5che 
ElemaüargrammaHk,  Bekanntlich  figurirt  der  Verfasser  lediglich  einzelne  Wörter 
in  deutschen  lettern.  —  3.  Im  englischen  unterrichte  wird  die  deutschbein  sehe 
GrammaHk  benötzt.  Die  schOIer  werden  mit  dem  wichtigsten  aus  der  lautphysio- 
logie  bekannt  gemacht.  —  4.  Nach  dem  lehrprogramm  für  die  realschulen  im 
kgr.  Bayern  schliessen  sich  an  die  schrifll.  Übers,  in  den  oberen  kursen  grössere 
und  kleinere  diktate  an.  —  5.  — .  —  6.  Nach  Plötz  wohl  an  der  band  einzelner 
Vokabeln  und  abgerissener  siltze    —  -  7.  Wir  benutzen  die  plötz'schen  lehrbOchcr. 

—  8,  Nach  der  bayer.  lehrordnung  schliesst  sich  an  jedes  kapitel  zur  einübung 
der  erlernten  regeln,  durch  alle  kurse  fortschreitend,  eine  hinreichende  anzahl  von 
schriftlichen  und  mündlichen  Obersetzungen  aus  dem  deutschen  und  französ.  und 
umgekehrt.  —  9.  Durch  beantworten  der  frage  8  erledigt.  —  10.  — .  —  IL 
„Sprechübungen  sind  in  allen  kursen,  vom  leichteren  zum  schwierigeren  fort- 
schreitend vorzunehmen."  Ich  schliesse  sie  an  die  lektion  an;  mein  unterrichl 
bewegt  sich  überdies  fast  ausschliesslich  in  franz.  spräche.  —  12«  Verbinde  die 
synthetische  methode  mit  der  analytischen.  —  13.  Die  schOler  fertigen  schiifU. 
Obers,  von  einer  stunde  zur  anderen.  Im  obersten  kurse  (VI)  werden  ausschliess* 
lieh  zusammenhängende  stocke  übersetzt.  -  14.  Stehe  in  mancherlei  hinsieht 
nicht  auf  dem  boden  unserer  bayer.  lehrordnung,  neige  mich  vielmehr  den  an- 
schauungen  und  reformbestrebungen  Victors,  Breymanns  u.  a.  m.  zu.  —  15.  Das 
unserem  fremdsprachl.  Unterricht  zu  grund  liegende  lehrprogramm  iSsst  dem  ein- 
zelnen lehrer  zur  geltendmachung  der  prinzipien  im  sinne  der  reform  nur  geringen 
Spielraum.  Für  das  absolutorialexamen  ist  eine  mehr  oder  minder  zugestutzte 
Übersetzung  ins  franz.  vorgeschrieben.  —  16.  — .  —  17.  Im  allgemeinen  kann 
ich  nach  dieser  seite  hin  zufrieden  sein. 

3.  Januar  1890.  ERNST  LEHMANN. 

reallehrer  a.  d.  königl.  kreisrealscbule,  KaistrslauUm  (Pfalz). 

No.  28. 

1.  NacH  hinweis  auf  ähnliches  in  der  muttersprache  wird  dem  schQler  von 
vornherein  der  noch  grössere  unterschied  zwischen  ausspräche  und  schrifl  in  den 
fremderf  sprachen  zum  bewusstsein  gebracht.  —  2.  Nein.  —  3.  Keiner.  Dieselbe 
würde  m.  e.  den  sextaner  nur  verwirren  und  auch  für  den  tertiancr  vielmelir  eine 
belastung  als  eine  Unterstützung  beim  erlernen  der  ausspräche  sein.  Die  schQlcr 
werden  zunächst  einzeln,  dann  auch  im  chor  in  der  ausspräche  geübt.  —  4.  — . 
5.  — .  —  6.  An  der  band  der  vorgeschriebenen  lehrbOcher  von  PlÖtz  und  Sonnen- 
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burg,  von  welchen  letzteres  durch  geschickte  anordnung  in  12  lektionen  die 
wichtigsten  eigentdmlichkeiten  der  englischen  ausspräche  nach  einander  lehrt. 
Das  erlernen  der  ausspräche  geht  hand  in  hand  mit  dem  erlernen  der  spräche. 
Zur  Unterstützung  des  gedächtnisses  werden  in  der  lektGre,  anfangs  öfter,  später 
seltener,  akzente  und  einfache  zeichen  gesetzt.  Ein  punkt  z.  b.  unter  einem 
buchstaben  bezeichnet  diesen  als  stumm.  —  7.  Im  engl,  im  ersten  Vierteljahre 
vorwiegend  einzelsätze,  daneben  einige  kleine  erzAhlungen  und  gedichte,  welche 
allerdings  im  lehrbuch  nicht  enthalten  sind,  sondern  hier  erst  von  der  1 1 .  lektion 
an  gentigende  berflcksichtigung  finden.  Im  französ.,  dessen  anfangsunteiricht  fast 
durchweg  in  den  bänden  von  elementarlehrem  Hegt,  3  jähre  lang  fast  ausschliess- 
lich einzelsätze.  —  8.  Im  engl,  zunächst  einzelsfttze  und  zwar  vorwiegend  Um- 
bildungen der  engl,  sätze.  Von  der  zweiten  hälfte  des  ersten  Schuljahres  an  wird 
gewicht  gelegt  auf  die  Umarbeitung  kurzer  zusammenhängender  engl.  stQcke.  Die 
menge  der  engl.  QbungsstQcke  verhält  sich  im  buche  zu  derjenigen  der  deutschen 
etwa  wie  2:1;  der  benutzung  nach  auch  wie  3:1.  Im  front,  fast  nur  einzel- 
sätze  in  den  ersten  3  jähren,  später  beides.  —  9.  In  quarta  in  der  zweiten  hälfte 
des  Schuljahres  PlÖtz,  Framös.  Chrestomathie.  Im  engl,  werden  mit  beginn  des 
zweiten  Schuljahres :  Tales  of  a  grandfather,  Robinson  Crusoe,  Gulliver' s  travels, 
Boyle,   William  I  u.  dgl.  gelesen  (froher  Herrig,  British  authors).  —  10.  Gar  nicht. 

—  IL  Im  engl,  sozusagen  von  anfang  an,  zunächst  durch  Umbildung  von  einzel- 
Sätzen,  später  durch  zahlreiche  fragen  Ober  die  zusammenh.  stucke,  endlich  durch 
rekapitulationen  gelesener  abschnitte.  Die  Verwertung  der  grammatilj  zu  diesem 
zwecke  wird  in  dem  ministeriellen  reglement  nicht  gewünscht.  Im  franz.  von 
tertia  an ;  doch  wäre  hier  wie  im  engl,  zu  verfahren.  ~  12.  — .  -  13.  In\  engl. 
vorwiegend  in  vorher  mündlich  geübten  Umbildungen  von  einzelsätzen,  zusammenh. 
stücken  und  (später")  abschnitten  der  lektüre.  Solche  arbeiten  werden  sofort  ins 
reinhcft  geschrieben.  —  In  den  3  unteren  klassen  sind  wöchentliche,  von  dem 
Ichrer  zu  korrigirende  arbeiten  vorgeschrieben,  später  Mtägige.  Doch  werden 
daneben  in  den  unteren  klassen  wohl  täglich,  in  den  mittleren  wenigstens  2  mal 
wöchentlich  schrifll.  Übungen  vorgenommen.  Im  franz.  wird  sich  mehr  an  das 
lehrbuch  gelialten.  —  14.  Im  allgem.  zufrieden.  Es  würde  mehr  erreicht  werden, 
wenn  der  Unterricht  nicht  mehr  elemcntirlehrem  übertragen  würde  und  wenn  die 
akad.  geb.  lehrer  die  sprachen  auch  praktisch  erlernten.  Es  gibt  viele,  die  so 
gut  wie  keine  gewandtheit  im  mündlichen  ausdruck  besitzen,  und  welche  auch 
die  Schüler  hierin  nicht  üben.  —  15.  Die  schüler  zeigen  sich  vertrauter  mit  der 
fremden  spräche.  Es  wird  in  gewissem  masse  das  Sprachgefühl  geweckt.  Wäh- 
rend früher  einseitig  entweder  die  praktische  erlcrnung  oder  die  grammatik  be- 
trieben wurde,  zielt  der  Unterricht  gegenwärtig  auf  die  passende  Verbindung  beider 
hin,  ohne  dass  jedoch  der  hauptzweck  des  Unterrichts,  die  Schulung  des  geistes, 
beeinträchtigt  würde.  —  16.  — .  —  17.  ^esette''  der  histor.  oder  vergleichenden 
gRimmatik  können  an  höh.  leliranstalten  überhaupt  wohl  schweriich  gelehrt  werden. 

—  Bemerkungen:  Die  phonetik  hat  m,  e.  ihre  hauptbedeutung  für  den  lehrer. 
Er  wird  durch  dieselbe  in  den  stand  gesetzt,  dem  schüler  nötigenfalls  die  bildung 
eigentümlicher  sprachlaute  zu  erklären  und  ihm  dadurch  zu  helfen,  selbst  den  laut 
hervorzubringen. 

3.  febniar  1890.  Dr.  Fleck, 

gewerbeschule,  Dortmtend, 
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No.  29. 

1.  Vom  laute  insofern,  als  icli  von  anfiing  an  jedes  wort  vorspreche,  dann 
nachsprechen  lasse,  bis  die  sclu'iler  im  besitz  der  ausspräche  sind.  Dann  erst 
werden  die  bücher  geöffnet,  die  eingeübten  Wörter  von  mir  noch  einmal  vorge- 
lesen und  von  den  schQlern  wiederholt.  —  2.  Durch  lautschrift,  bisher  nur  für 
englisch,  zur  veranschaulichung  und  besseren  einprägung  der  ausspräche.  —  3. 
Ich  habe  die  von  Sweet  in  seinem  Elementarbuch  des  gesprochenen  englisch  ge- 
gebene lautschrift  mit  ganz  unwesentlichen  änderungen  benutzt.  —  4.  Die  schQler 
lernen  von  anfang  an  die  gewöhnliche  rechtschreibung;  aber  ohne  regeln.  —  5. 
Ich  habe  noch  nicht  erfi\lirung  genug  gesammelt,  um  diese  frage  mit  Sicherheit 
zu  beantworten,  da  ich  erst  seit  ostern  1889  nach  der  neuen  methode  unterrichte. 
-  6.  Der  erste  aussprachen nterricht  begann  an  der  band  von  lesestQcken  (aus 
Mangold  u.  Coste)  für  französisch,  von  lesestöcken  und  gedichten  (nach  Gesenius) 
für  englisch.  —  7.  Auf  den  anfiuigsstufen  (V  französisch)  (III b  englisch)  nur 
zusammenhängenden  lesestoff.  —  8.  Von  ostern  bis  michaelis  wurde  nicht  in  die 
fremde  spräche  übersetzt.  In  III b  Ijegann  das  Übersetzen  von  einzelsatzen  nach 
Gesenius  gleich  nach  michaelis.  in  V  erst  nach  Weihnachten  (zunächst  zusammen- 
hängende stücke  im  anschluss  an  das  gelesene.  —  9.  — .  —  10.  Anschauungs- 
bilder werden  nicht  verwertet.  —  11.  Sprechübungen  werden  in  jeder  stunde  an- 
gestellt ;  zuerst  Ober  den  inlialt  des  gelesenen  (frage  nach  subj.,  präd.,  obj.  etc.). 
dann  auch  ober  das  jähr,  monate,  wochen,  tage,  alter,  familie,  haus,  klassenzimmer 
mit  seinen  gegenständen  u.  a.  —  12.  Soweit  es  irgend  möglich  ist,  auf  induktivem 
Wege  (d.  h.  bisher  nur  auf  den  anfangsstufen).  Einige  versuche  wurden  auch  in 
Sekunda  gemacht,  z.  b.  Ober  Stellung  des  adjekt.  und  gebrauch  des  infinit,  (franz.). 
—  13.  V  französ. :  beantwortung  von  fragen  und  diktat  (wöchentlich),  lllb 
englisch:  desgl..  auch  einige  freie  arbeiten  Ober  ein  lesestöck  oder  ein  gedieht 
(wöchentlich).  In  den  übrigen  klassen  Übersetzung  aus  dem  deutschen  in  die 
fremde  spr.  (wöchentlich,  im  englischen  in  II  zweiwöchentlich).  —  14.  15. 
16.  —  (s.  u.).  —  17.  Die  wichtigsten  gesetze  der  grammatik  prägen  sich,  soviel 
ich  bis  jetzt  gesehen  habe,  bei  dem  anfangsunterricht  den  schOlern  klarer  und 
fester  ein.  —  Bemerkungen:  Wegen  beantwortung  der  fragen  14 — 16  verweise 
ich  auf  meine  antwort  zu  fiage  h.  Bis  ostern  1889  wurde  hier  die  neue  methode 
nicht  angewandt.  Mit  genehmigung  der  behörde  haben  wir  jetzt  den  ereten  ver- 
such gemacht;  von  dem  erfolge  wird  es  abhiingen,  ob  wir  dieselbe  im  näclisten 
jähre  auch  auf  die  nächsthöheren  stufen  ausdehnen.  Alle  oben  auf  die  methode 
bezüglichen  antworten  gelten  nur  für  den  französischen  Unterricht  in  V  und  den 
englischen  in  Ulb.  Einen  entschiedenen  fortschritt  infolge  der  anwendung  der 
neuen  methode  habe  ich  bei  dem  lesen  eines  zusammenhängenden  Stockes  be- 
merkt ;  der  schöler  gewöhnt  sich  von  anfang  an  an  ein  sinngemässes  und  fliessen- 
des  lesen,  da  er  erst  best,  nachdem  er  die  ausspräche  sich  sicher  eingeprägt  hat. 

4.  febniar   l8y(>.  J.  MkissN'KR.  ordentl.  lehrer. 

renlgymnasium.    WoUm  i.  P, 
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No.  30. 

1.  Spreche  das  wort  vor,    lasse  es  im  chor  nachsprechen,    dann  vom  ein- 
zelnen scliOler  und   fixere  es  endlich  an  der  tafel.    —    2.  Keiner  von  beiden.     In 
der  ersten  klasse  benutze   ich  seit  inichaelis  Sweet.  EUmentarbwh.   —  3.  Sweet, 
soweit  dies  fQr  die  erste  klasse  in  betracht  komnnt.  —  4.  — .    —   5.  Allerdings. 
Lautschrift  ist  zu  hieroglyphisch.     Aufmerksamkeit  des  schölers  wird  zn  sehr  auf 
das  entziffern  der  seltsamen  und  ungewöhnlichen  schriftcharaktere  gelenkt,  so  dass 
der   begriff  des  Wortes,    der  sinn  des  satzes  nicht  unmittelbar  u.  packend  an  das 
bewusstsein   der   Zöglinge    herantritt   wie  bei  gewöhnlicher  schrift.      Ich  spreche 
hier  jedoch  nur   von  einer   halbjährigen    erfalu'ung.  —  6.  Im   französischen   nach 
anschauungsbildern  von  Lehmann.    Im  engl,  ist  Kade  eingeführt.     Habe  mich  bis 
jetzt  streng   an   dieses   buch    gehalten.      Will   hier   gleich    bemerken ,    dass  nach 
meiner  festen   Überzeugung  Kade  ein  sehr  gutes  buch  ist;   einmal   weil   er  von 
zusammenhängenden  stticken  ausgeht  und  sie  nur  in  einer  spräche  vorkommen,  dann 
weil  Kade  dieselben  so  wählt,  dass  der  schöler  bei  der  konversation  in  der  fremden 
spr.  sich   daran  als   etwas   ihm   naheliegenden   anlehnen  kann,    und  drittens,  weil 
er  sich  möglichst  beschränkt,  d.  i.  dass  er  ein  gebiet  nicht  breit  tritt  ähnlich  wie 
Lehmann,    Cours   de   langue  franfahe^    deuume  partU,    sondern   nur    das    not- 
wendigste gibt.     Misstände  van  Kade:  1 .  Dass  die  sätze  deutsch  sind ;  2.  dass  die 
englischen  einzelsätze   Ober   den  horizont  eines  anföngers  hinaus  gehen.     3.  Dass 
die  regeln  sich  in  einem  häufen  von  belegsteilen   verlieren.  —  7.  Nur  zusammen^ 
hängenden  lesestoff,  und  hierin  liegt  der  brennpunkt  in  der  Verbesserung  der  methode 
mehr  noch  als  in  dem  verlangen  einer  grösseren  berQcksichtigung  der  phonetik.  — 
8.  Wohl  oder  übel  muss  ich  schliesslich  dabei  ankon)men,  das  deutsche  Obungs- 
stQck.  wie  es  nur  so  im  Kade  vorkommt,  aus  dem  deutschen  ins  englische  über- 
tragen zu  lassen.    Doch  suche  ich  dem  Qbelstand  des  Qbersetzens  aus  dem  deutschen 
in  die  fremde  spräche  dadurch  abzuhelfen,   dass  ich  den  schQlem  eine  gründliche 
Vorbereitung  auf  das  QbersetzungsstQck  gebe,  so  dass  sie  das  ganze,  deutsche  stOck 
schon  englisch  gehört,  selbst  gesprochen,  auf  ihre  Verhältnisse  übertragen,  kurz  in 
der  fremden  spräche  geübt  haben.    Gewöhnlich  wird  das  stÜck  nicht  in  der  stunde 
selbst  übersetzt,  .sondern  die  schüler  haben  es  zu  hause  in  das  „gute  heft"  einzu- 
tragen.   (Verkenne  nicht,  dass  den  schülem  das  Vorbild  dabei  mangelt.)  —  9.  Im 
französischen  ist  „ Plattner "  eingeführt.    I«asse  von  der  5.  klasse  übersetzen.    Für 
das  englische   siehe   &.      Jedes  Obersetzen  aus  der  fremden  spräche  dient  bei  mir 
zur  kontrolle  und  ist  nicht  Selbstzweck  der  Unterrichtsstunde.  —  10.  Nur  im  fran- 
zösischen in  der  6.  klasse.    Habe  z.  b.  jetzt  bildertafel  die  wohnstubc  darstellend 
darangenommen.     8  personen :   Bezeichnung  jeder  person :   Le  grand  papa.     Was 
die    person   thut:    Le  grand  papa  fume   sa  pipe.     Was   die  person  in  der  band 
hat:  Le  grand  papa  a  wt  livre  h  la  main.     Nähere  bezeichnung:    Voilä  le  grand 
papa\   le  grand  papa  est  datu   un  fauieuil\   le  grand  papa  Ht  un  livre  \  le  grand 
papa  est  vienx.    Konversation :  frage :   Qui  est  votre  grand  papa  ?    Antwort ;  Man 
grattdpapa  est  M.  Schulze.  —  Hier  fehlt  mir  ein  französisches,  kleines  gedrucktes 
heftchen  für  ungefllhr  2ü  pf.  in  der  weise  wie  Baron  etc.  Deutsehe  sprachschtäe.    Es 
wäre  ein  guter  gedanke,  glaube  ich,  auf  grund  der  baron'schen  spr.ichheftchen  ein 
20pf.-buch  für  den  franz.  bezw.    engl,    anschauungsunterricht   herzustellen.  —  11. 
Gleich   von   anfang   an.     Z.   b.    nach  Kade:  Menagerie:    What  is  a  lion}  A  lion 


^ 
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is   an    animal.       What   sort   0/  animal   is   a    iüm}      A    lion  is   a    tuAU   ammal. 
Pamify:  Have  you  a   hrother}     Hcno  many  broihers  fueve  you>   —   12.   Auf  in 
duktivem  wege.    —    13.  Frist  ist  gesetzlich  bestimmt.     8  tage  in  unteren,  14  in 
oberen  klassen.    Ich  ziele  bei  jeder  schriftlichen  arbeit  auf  eine  Übertragung  seitens 
der  Schüler  auf  seine  Verhältnisse  oder  auf  seinen  erfiihrungskreis   ab.     Z.  b.   die 
geschichtc  im  platterer:  „Un  voyageur  arriva  avec  son  cheval  dans  une  aubergc. 
U  appela  le  garqon  et  lui  dit:  Garqon,  donnez  h  mon  cheval  de  la  salade .  ..*  etc. 
lasse  ich  so  niederschreiben,  dass  jeder  schüIer  zum  reisenden  eine  person  aus  seinem 
bekanntenkreise  macht,  dass  der  eine  bald  M.  Muller,  der  andere  M.  Schulze,  dass 
der  eine  bald  „Merlach",  der  andere  „Dreussen"    zum  dorfe  nimmt.  —   14.  Bin 
so  zufrieden,    wie  es  ein  lehrer  sein  muss,   der   nach   seinem    besten  wissen  und 
gewissen   seinen   schOlem   das    beste   nach   seiner  ansieht  gibt.     Ich  glaube  aber, 
dass  noch  mehr  erreicht  werden  könnte,    wenn  Kade  bloss  englische  stQcke   auf- 
führte   und    wenn    Plattner    nur    französisch   geschriebene   stQcke  enthielte,    und 
die  einzelnen,    un zusammenhängenden    Qbungsj<if/i^   ganz   wegliesse.    —   15.  Kann 
hier  nur  aus  meiner  eigenen  erfahrung  reden.    Obgleich  der  lehrer  ein  englSnder, 
hat  er  doch  niemals   ein  wort  englisch   mit  uns  gesprochen.     Wir  fürchteten  uns 
förmlich  vor  einem  engländer.  dass  er  uns  einmal  in  gesellschaft  englisch  anreden 
möchte,  da  wir  wohl  wussten,  was  für  eine  traurige  rolle  wir  in  der  englischen 
und  auch  französischen  konversation  spielen  würden.    Bei  meinen  schülem  ist  es 
anders.     Sie  suchen  die  gelegenheit  auf,  die  fremde  spräche  zu  reden,   so  gut  es 
eben  geht.    —   16.   In  der  Orthographie  zeigten   sich  mängel.     Es  fehlt  eben  bei 
Kade   das  englisch    geschriebene  vorbild.     Ich  habe,    als  ich  dies  gewahr  wurde, 
viel  diktate  schreiben  lassen.  —  17,  Ist  besser  als  Orthographie.  —  Bemerkungen: 
Methodik  der  lektüre:    Ks   ist   besser,    mit   kleinen,   nicht  umfangreichen  märchen 
anzufangen,  als  mit  kleinen  gedickten.   Eine  grosse  hauptsache  dabei  ist,  dass  die 
geschichte  den  schOlern  schon  stofflich  bekannt  ist,    und  sie  nun  ihre  ganze  auf- 
merksamkeit  auf  die  fremdsprachliche  form  richten  können.  2.  jähr  englisch  z.  b. 
Story  0/  little  Mouck  von  Hauff.     I.   Erzähle  die  geschichte  kurz  deutsch.    II.  Zer- 
lege  das   ganze   in  abteilungen  und  versehe  jede  mit  englischem  titel.     III.  Jede 
stunde   eine  abteilung.     Erzähle   dieselbe  noch  einmal  deutsch,   etwas  detaillirter 
nun.     Lasse  deutsch  nacherzählen     Schreibe  die  markantesten  Wörter  englisch  an 
die  tafel  und  übe  ein.    Erzähle  selbst  englisch  mit  zuhülfenahme  der  Stichwörter 
die  kleine  geschichte.    Schüler  englisch  nacherzählen.    Märchenbuch  geöffnet,  lese 
vor,  Schüler  liest  nach.     Deutsche  übersetzuug  und  retroversion  zu  hause. 

Ich  kann  Ihnen  keine  adressen  von  kollegen  angeben,  da  das  zusammen- 
arbeiten von  neusprachlern  in  unserem  distrikte  zu  wünschen  Ohrig  lässt.  Ich 
bin  auf  Sweet  durch  einen  engländer  Mr.  Fenton  in  Leipzig  hingewiesen  worden. 
Ich  habe  später  Mr.  Sweet  geschrieben,  er  solle  den  so  originell  geschriebenen 
Inhalt  seiner  elementarbücher  in  gewöhnliche  schrifl  umsetzen,  damit  das  büchlein 
namentlich  billiger  wird.  Lehnte  ab  und  verwies  mich  auf  anthologie,  von  Victor 

Bildertafeln  zu  Sweet*s  buch,  namentlich  zu  seinen  descriptions  wären 
sehr  erwünscht  z.  b.  erde,  sonne  u.  mond  Themse  bei  London  u.  Teddington. 
Margate  das  cockneybad.  Angelsächsisches  haus  von  aussen  u.  innen.  Menschen- 
rassen in  füll  size  etc.  etc. 

5.  februar  l8c>o.  OTTO  P.  Staake.  Oberlehrer, 

realschule.  Meerant  i  S. 
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No.  31. 

L  Vom  laute.  —  2.  Durch  Inutschrift.  —  3.  Ich  bediene  mich  der  laut- 
schrifl  der  Elements  d*<mglais  parle  von  Paul  Passy  flir  das  englische,    der  laut- 
schrift  des  Franfois  parle  von  demselben  verfiisser  fOr  das  französische.  —  4.  In 
dem  «Cours  complementaire  des  Ecoles  communales",  wo  ich  lehrte,  dauerte  der 
fremdsprachliche  Unterricht  nur  ein  jahi\     So  Hess  ich  meine  schdler  nur  in  den 
letzten  tagen  zur  Orthographie  übergehen,    nur   um  ihnen  das  lesen  gewöhnlicher 
bQcher  zu  ermöglichen.    Es  war  aber  noch  zu  früh.  —  5.  Ich  kann  kaum  darüber 
Antwort  geben.    Ich  habe  keine  missstände  bemerkt;  aber  meine  prOfung  war  zu 
kurz.  —  6.  7.  Ich  fange  es  gleich  mit  dem  sprechen  an.    Ich  mache  irgend  eine 
bewegung  und  nenne  sie  meinen  schülem,  z.  b.  n  get  c^p.   Dann  muss  einer  auf- 
gehen und  mir  sagen,  was  er  macht.    Natürlich  befehle  ich  englisch.    Nächstens 
sage   ich   den  anderen  kindern,    was  jener  macht :    lä  gets  <xp.     Femer  sollen  sie 
mir  auf  die  frage  *.  hfU)?t  daez  lä  du  antworten  (AI  gets  ap).    Fast  zu  gleicher  zeit 
nehme  ich  gedichte,  lesestOcke  zur  band.     Ich  trachte,  meine  schOler  so  weit  zu 
bringen,   dass  sie  alles,    was  wir  in  einer  stunde  gelernt  haben,    in   der  nächsten 
noch  auswendig  wissen.    Das  gelingt  mir  aber  nicht    Anschauungsbilder  benutze 
ich  meistens  ein  "wenig  später.    Es  sind  die  des  First  Englisk  reader  von  Betjame. 
—  8.  In  meinem  ersten  lehrjahre  Hess  ich  so  gut  wie  nie  Obersetzen.   Im  zweiten 
viel  Öfters :  sonst  sagen  die  kinder  oft  ihre  lektion  ohne  sie  zu  verstehen.    Selten 
Qbersetzen  wir  zusammenhängende  stücke.    Ich  frage  eher  diesen  oder  jenen  über 
den  sinn  eines  Wortes  oder  eines  .satzes.    Es  sind  eher  erklärungen  als  wörtliche 
fibersetzungen.  —  9.  — .    —  10.  Überaus  viel.     Nachdem  wir   ein  gedieht  oder 
jNTOsastück  gelesen  haben,    lasse    ich  von   den  schülem  alle  gegenstände  auf  dem 
zugehörigen    bilde   benennen.     Natürlich   hat   dasselbe  bild  schon  beim  lesen  ge- 
holfen.   —    11.   Im    weitesten    umfange.     (Siehe    schon    oben    no.    6.)     Sobald 
meine  schüler  etwas  englisch  wissen,  trachte   ich  das  französische  so  wenig  wie 
möglich   zu   benützen.     So  werden    schon   eine  menge  sätze  wieder  und  wieder 
ohne  anstrengung  geübt :  g9u  t9  d9  blakbotd,  t?it  dornt ;  —  dafs  rmg ;  —  wil  y& 
kterekt.     Dann  frage   ich  meine  schüler   über  die  letzte  lektion.     Auch  geh  ich 
ihnen   befehle:   put  yse   buk  im  d^m*z  desk.  —  teik  it  bak,  —  put  it  intu    y?e 
dak  etc.,   welche  mir  überaus  nützlich  scheinen:    ich  sehe  dabei,   ob  der  knabe 
versteht,  und  es  ist  für  die  schOler  ein  vergnügen.  —  12.  Immer  auf  induktivem 
Wege!     Am  anfange  ist  djis  ziemlich  schwer,    weil   die   schüler  daran  nicht  ge- 
wöhnt sind.     Später  aber  gelingt  es  sehr  gut.    Gegen  das  ende  des  ersten  Jahres 
gcnOgte  es  nur  einmal  zu  sagen,  dass  auf  die  frage :    hav  y&  sccm  peipi  man  ent- 
weder: yes  n  hav  scem  (peip9)  oder  nou  n  hav  noupeip9  (nan)  antworten  solle,  damit 
ein  schüler  mir  gleich  die   regel    finde.   —  13.   Ich   habe    fast   keine  gegeben: 
nur  sollen    meine   schüler,    was   auf  die   tafel    geschrieben   wird,    auf  ihr   heft 
niederschreiben    und  es   dann   Oben.      Einmal    Hess   ich   eine    kleine  geschichte, 
die  wir  geübt  hatten,  wieder  schreiben.  —  14.  Sehr  zufrieden.     Ich  habe  meine 
klasse  mit   mehreren  anderen   verglichen.     Sie  schien   mir   besser   als   die   eines 
lehrers,  der  ganz  und  gar  durch  die  alte  methode  lehrt,  und  ein  wenig  besser  als 
die  eines  andern,   der  durch  eine  etwas  neuere  methode   lehrt.     Doch  bedeutend 
schlechter  als  die  eines  dritten,  der  fast  ganz  die  neue  methode  benutzt,  nur  nicht 
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die  lautschrift,  und  der  viel  übersetzt.  Er  ist  aber  ein  ausserordentlich  guter 
lehrer.  und  ich  fange  nur  an.  —  16.  Ich  habe  nie  durch  die  alte  methode  ge- 
lehrt ,  die  neue  scheint  mir  aber  insofern  besser  zu  sein :  l )  die  ausspräche  ist 
besser.  2)  es  ist  leichter  eine  gute  ausspräche  durch  diese  methode  lu  gewinnen, 
3)  die  Schüler  lernen  zu  horchen,  zu  bemerken,  zu  generalisiren.  —  16.  Die 
mängel  kommen  vom  lehrer,  nicht  von  der  methode.  —  17,  Die  schOler  kennea 
sie  so  viel  besser,  weil  man  ihnen  nur  wenige  eingepaukt  hat.  —  Bemerkungen: 
Ich  habe  Ober  meine  methode  im  Maure  fanetique  5  (mai)  und  6  Ouni)  188S 
gesprochen.  Ich  habe  die  neue  methode  auch  in  privatstunden  benutzt,  und  immer 
mit  dem  besten  erfolg.  Was  mir  ausserordentlich  gut  gelingt  sind  phonetische 
diktate :  es  zeigt  ganz  klar  nicht  nur  dem  lehrer.  sondern  aiuh  dem  schüler,  welche 
fehler  er  im  HÖREN  macht.  Einen  schw^eden,  der  glaubte,  er  höre  ganz  richtig 
das  /  und  ^,  s  und  «,  habe  ich  so  überzeugt,  dass  er  diese  Verschiedenheit  im 
laute  gar  nicht  verstehe.  —  Ich  habe  durch  dieselbe  methode  auch  gelernt  und  sie 
hier  überaus  erfolgreich  gefunden.  Erst  habe  ich  meine  ausspräche  im  englischen 
bedeutend  verbessert.  Dann  habe  ich  etwas  portugiesisch  und  etwas  von  dem 
patois  des  Bearns  durch  die  methode  gelernt.  So  oft  es  mir  möglich  war, 
machte  ich  es  wie  folgt :  Ich  ersuchte  jemand  mir  zu  sagen,  wie  man  in  seiner 
spräche  sage  in  solch  oder  solchem  falle:  z.  b.  «was  würdest  du  sagen,  wenn 
du  im  dorf  Aas  (in  den  Pyrenäen)  wärst  und  deinen  weg  nach  Eaux  Bonnes  fragen 
wolltest?*  Diese  frage  machte  ich  immer  in  sehr  unbestimmten  Wörtern,  so  dass 
eine  wörtliche  Übersetzung  unmöglich  sei.  Die  antwort  schrieb  ich  dann  phone- 
tisch nieder.  Dann  studirte  ich  sie,  bis  ich  sie  ganz  gut  konnte.  —  Ich  habe  die 
phonetische  methode,  so  viel  dass  geht,  im  Unterricht  im  altfranzösischen  ange- 
wendet. Nämlich  suchte  ich  immer  durch  das  zeichen  zum  laute  zu  gelangen. 
Die  grammatik  des  altfranzösischen  Hess  ich  meistens  aus  den  texten  herausfinden. 
Die  geschichtliche  phonetik  suchte  ich  physiologisch  zu  erklären,  und  dieses  gelang 
mir  am  besten :  sehr  oft  sagten  mir  meine  Schülerinnen  (zwei  englische  m&dchcn) 
nach  der  physiologischen  erklärung  einer  phonetischen  thatsache,  sie  verständen 
jetzt  ganz  klar,  was  ihnen  zuvor  viel  unnützes  kopfzerbrechen  gekostet  hatte. 
Leider  hatten  sie  schon  lange  durch  die  alte  methode  gelernt;  ich  konnte  nicht 
mit  dieser  auf  einmal  brechen,  was  von  ihrer  seite  roisstrauen  erweckt  haben 
würde :  auch  war  es  ein  erster  versuch,  und  endlich  gab  ich  ihnen  nur  ein  oder 
anderthalb  dutzend  stunden.  Aber  ich  bin  überzeugt,  dass  die  phonetische  methode 
nicht  nur  zu  den  lebenden  sprachen,  sondern  auch  zu  den  toten  ganz  und  gar 
passt.  Natürlich  sollte  sie  mehr  oder  weniger  geändert  werden.  Ich  will  aber 
sagen,  dass  es  immer  das  beste  ist,  eine  spräche  als  ein  lautliches  ding,  die  gram- 
matischen regeln  als  die  Verallgemeinerung  der  sprachlichen  thatsachen  zu  betrachten. 

Neuüly  sur  Seine,  5.  februar.  jEAN  Passy, 

charg^  du  Cours  compl^roentaire  ä  d'Anglais 
TEcole  Communale  de  la  rue  Montgolfier,  Paris, 
(Actuellement  en  conge  pour  raison  de  sante.) 

No.  32. 

1.  Vom  laute  \  doch  lasse  ich  das  wort,  bezw.  die  wortgruppen.  nachdem 
sie   der   schÜler   lautlich   kennt,   an   die  tafel  schreiben  zur    einübung  der  Ortho- 
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gi-aphie.    —    2.  Nein.  —  3.  Keiner.  —  4.  Sofort.  —  5.  Nein.   —  6.  Von  lese- 
stucken  (Plattner,    Vorstufe).    —    7.  Ausschliesslich  zusammenhängenden  lesestoff. 

—  8,  Fast  nur  zusammenhängende  stQcke.  —  9.  Auf  der  untersten  stufe  (quinta). 

—  10.  Gelegentlich  zu  Sprechübungen  (die  üblichen  deutschen  aus  der  Vorschule). 

—  11.  Im  anschluss  an  die  lesestQcke,  auch  nach  anschauungstafeln.  In  V  als 
frage  und  antwort;  in  IV  schon  wiedererzähl ungen  der  stücke  aus  Plattners  EU- 
Tnentarbuch^  später  im  anschluss  an  die  klassenlektüre  und  zur  kontrolle  der 
privatlektOre.  —  12.  Der  schOler  lernt  das  neue  in  der  grammatik  zunäclist  durch 
selbständiges  auffinden  an  der  lektüre  kennen,  dann  erst  sieht  er  die  rege!  im  Zu- 
sammenhang im  grammatischen  teil.  —  13.  Wöchentlich  eine  schriftliche  arbeit 
in  V  u.  IV,  2  klassenarbeiten :  1  häusliche  arbeit;  in  III  alle  3  wochen  2  arbeiten 
(1  häusl.  u.  1  klassenarbeit) ;  in  II  14tägige  häusliche  und  klassenarbeiten  ab- 
wech.sclnd;  in  1  alle  4  wochen  je  1  aufsatz,  1  extemporale,  l  exerzitium.  Exer- 
zitien sind  zusammenhängende  stücke.  Klassenarbeiten  in  V  diktate,  Übersetzungen 
zusammenhängender  Übungssätze  im  anschluss  an  die  lektüre,  französische  ant- 
worten auf  französisch  diktirte  fragen  etc.  Von  IV  an  treten  zu  diesen  Übungen 
auch  Wiedererzählungen.  —  14.  Sehr.  —  15.  Vor  allem:  erleichterung  der  schüler, 
die  mit  grösserer  freude  die  spräche  treiben.  —  16.  Keine.  —  17.  Gut. 

7.  februai-  1890.  Dr.  R.  Sachse,  ord.  lehrer 

am  realgymnasium,  CharlüUenburg. 

No.  33- 
Beim  ausspracheunterricht  wird  von  der  schrift  ausgegangen. 
7.  februar  1890.  Dr.  Meyer,  rektor, 

höhere  bürgerschule,  Eisfleih.. 

No.  34- 

1,  Vom  laute.  —  2.  Durch  Gutschrift  (wandtafel.  kein  heft).  —  3.  Nach 
Victors  Phonetik  mit  mehrfachen  modifikationen.  —  4.  Nach  etwa  3 — 4  wochen. 

—  6.  Nein.  —  6.  Im  englischen  lesestücke,  —  7.  Auch  einzelsätze.  —  8.  Auch 
einzelsätze  (in  quinta  ausschliesslich).  —  9.  Französisch  quinta,  englisch  Unter- 
tertia nach  2-  bis  3-monatlichem  unterrichte.  —  10.  — .  —  11.  Im  anschluss  an 
die  zusammenhängende  lektüre.  In  obersekunda  (englisch)  wird  zur  erklärung 
gramm.  metr.  etc.  dinge  nur  das  deutsche  angewandt.  —  12.  Durch  Obersetzen  von 
einzelsätzen.  —  13.  Sämtlich  nach  Vorschrift :  vierzehntägig  (ausser  V  französisch 
wöchentlich)  exerzitien,  extemporalien,  diktate,  beantwortung  von  fragen,  die  in 
anschluss  an  die  lektüre  gestellt  werden.  —  14.  Was  auf  diesem  wege  zu  er- 
reichen ist,  erreiche  ich,  —  15.  Besserung  in  ausspräche.  —  16.  -  .  —  17.  Sie 
sind  gut.  —  Bemerkungen :  Vorstehende  antworten  zeigen  den  weg,  den  ich  hier 
einschlage,  wo  mich  lelu-bOcher  (Ploetz,  Gesenius)  und  vor  allem  lehrplan  auf 
eine  bestimmte  route  weisen.  Mein  pädagogisches  glaubensbekenntnis  stimmt  in 
allen  wichtigen  punkten  mit  dem  Überein,  was  mein  freund  Walter- Wiesbaden  in 
seinen  abhandlungen  niedergelegt  hat.  Im  Privatunterricht  habe  ich  auf  ähnlichem 
wege  gute  resultate  erzielt. 

g.  februar  1890.  REINHOLD  TriLLKR, 

realgymnasium,  Krefeld. 

Phonetixohe  Studien.  IV.  I6 
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Nr.  35. 

L  Vom  laut.    —  2.  Nein.    —   3.  4.  5.  — .   —  6.  An  der  hand  von  lese- 

stücken    (lelirbuch   von    Mangold-Coste).   —   7.   Nur   ersleres.   —   8.  Beides. 

9.  In  quinta.  —  10.  Gar  nicht.  —  IL  Im  engen  anschluss  an  den  text,  umfang 
massig.  —  12.  Induktiv.  —  13.  Abschriften,  diktate,  Übersetzungen,  wöchentliche 
arbeiten.  -;-  14,  Gut.  —  15.  Grösseres  Interesse  der  schöler,  erlcichtening  der 
arbeit  fQr  sie  und  sichere  ausspräche.  —  16.  Keine.  —  17.  — . 

11.  februar  1890.  •  DR.  R.  Birkenhokf, 

realgymnnsium,  Dortmund, 

Nr.  36. 

L  Ich  gehe  beim  ausspracheunterricht  von  der  schri/t  aus.  —  2.  Ich  unter- 
stütze den  Unterricht  nur  im  englischen  durch  aussprachtziichen  nach  Meffert,  EUt- 
menU  der   englischen  formenlehr e  (Tcubner).   —   3.  4.  5.  — .    — .   6.   Der  erste 
ausspracheunterricht    wird  in  der  weise  von   mir  erteilt,    dass    ich    die   spezifisch 
englischen  laute  an  besonders  ausgewählten  Wörtern  einübe  und  dann  sofort  zum 
lesen  inm  sätzen  übergehe,   wie    sie   das    lesebuch    zufällig   an  die   hand    gibt.  — 
7.  Ich  verwerte  im  englischen  (u.-IIl)  ausschliesslich  zusafnmenhängenden  lesestoff^ 
im  französischen  (V)    nur  einzelsätze\    was  durch  die  eingeführten    lehrmittel    (i:i 
u.  -  III :     Saure ,    Englisches    lesebnch   I.   teil ,     in   V :   Ciala  ,    Französische  schul- 
grammatik,  untere  stufe  [Teubner])  bedingt  ist.  —  8.  Was  das  übersetzen  aus  dem 
deutschen  in  die  fremde  spräche  betrifft,  so  ist  für  das  englische  in  u.-lll  ein  [be- 
sonderes Übungsbuch  nicht  eingeführt,   so   dass  nur  retroversion,    Umformung  des 
textes   (bei  Saure)   möglich   ist.     Im   französischen   in  V    werden   die   deutschen 
Sätze  erst  übersetzt,  nachdem  mehrere  paragraphcn  der  französischen  sätze  durch- 
gearbeitet worden  sind.  —  9.  Auch  in  o.-lll  wird  im  englischen  nur  retroverlirt. 
ein    Übungsbuch    zum   übersetzen   ins   englische   erhält   erst  die  u.-II   in  Mefferts 
Übungsbuch  zur  englischen  grammatik.  —  10.  — .    —  11.  Sprechübungen  werden 
zwar   in  den  unteren  klassen  von  mir  vorbereitet,   aber   in   den   oberen   fehlt  e> 
hauptsächlich  an  zeit  und  gelegenheit,  sie  zu  pflegen.     Wer  kann  es  wagen  z.  h. 
Shakespeare  englisch  zu  interpretiren  ?   Ein  lesebuch  (Saure.  II.  und  III.  teil)  ist 
mir   seinerzeit    abgeschlagen   worden.   —   12.  Ich  versuche  die  induktitft  metkode 
nicht  selten,  aber  sie  erfordert  zeit,  und  die  englische  syntax  in  II  auf  diese  weise 
durchzumachen  ist  unmöglich.    Es  fehlt  auch  an  Stoffsammlungen.    Übrigens  ver- 
stehe ich  die  fragestellung  nicht.    Es  schliesst  doch  nicht  aus,  dass  man  die  gram- 
matik  auf  induktivem   wege   durch   Obersetzen   von    einzeLsätzen    gewinnt?     Ich 
glaube   im   gegenteil,   dass    einzelsätze   sich   vorzugsweise  dazu  eignen.     Die  be- 
festigung   der   grammatik  dürfte  im  anderen  falle  sich  schwer  erzielen  lassen.  — 
13.   Die  anzahl  der  schriftlichen  arbeiten  ist  reglementirt.     In  I :   monatlich   ein 
exerzitium   und   ein   extemporale.     Letztere  lasse  ich  ausschliesslich  alle  14  tage 
bis  3  Wochen  anfertigen.     In  II:    alle   14  tage  ein  exerzitium  und  monatlich  ein 
extemporale.     In  III :   alle  14  tage  ein  extemporale.    In  o.-UI  lai^se  ich  als  Vor- 
übung  alle  5   bis  6  wochen  ein  exerzitium   machen.     Im  englischen  tritt  an  die 
stelle   des   extemporale   mitunter  ein   orthographisches  diktat.     In  V :    meist  alle 
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8  tage  ein  exteniporale  oder  orthographisches  diktat.  Den  stoff  för  die  exerzitien 
nehme  ich  aus  R.  Wilcke,  Mattrialieti  etc.  (Weidmann)  fOr  I,  aus  Meflferts  Übungs- 
buch für  11,  im  französischen  sind  für  o.-lll  Kressners  Dbungssälze  eingeführt. 
Die  extemporalien  werden  meist  an  die  lektöre  angeschlossen,  sofern  dies  angeht, 
sonst  sind  sie  nur  historischen  inhaUs  oder  reine  formenextemporalien.  Das 
deutsche  wird  nur  ausnahmsweise  diktirt.  —  14.  Auf  diese  frage,  welche  wohl 
hauptsächlich  der  aussprachemethode  gilt,  kann  ich  nur  antworten,  dass  ich  aller- 
dings mit  dem  verbessern  der  ausspräche  viel  möhe  habe  und  bis  in  die  obersten 
klassen  auf  die  Verbesserung  der  ausspräche  bedacht  sein  muss,  dass  ich  jedoch 
bemerkt  habe,  dass  fast  alle  von  anderen  anstalten  zu  uns  herübergekommenen 
Schüler,  insbesondere  auch  die  abiturienten  der  realprogymnasien  im  englischen, 
was  die  ausspräche  betrifft,  sich  mit  meinen  schOlern  nicht  messen  konnten.  Ob 
einer  von  den  fremden  z^'>glingen  nach  der  phonetischen  methode  unterrichtet 
worden  ist,  kann  ich  nicht  sagen.  —  15.  16.  17.  — .  —  Bemerkungen :  Zum 
schluss  gestatte  ich  mir  noch  die  l)emerkung,  dass  obigen  ausfOhrungen  eine  fast 
13  jährige  lehrpraxis  zu  gründe  liegt.  Ich  habe,  mit  Unterbrechung  eines  Jahres, 
während  dieser  zeit  den  anfangsunterricht  in  V  und  bis  osteni  dieses  Jahres  den 
englischen  anfangsunterricht  in  u.-IIl,  seit  1883  den  Unterricht  in  den  oberen 
klassen  geleitet.  Zu  no.  2  erlaube  ich  mir  noch  folgenden  satz  von  Sallwürks 
{Deutsche  litteraturzeitung  1888,  p.  1449)  zu  zitiren:  „Wie  kann  man  nur  die 
Ungereimtheit  übersehen,  das  schri/tbild  durch  das  iaulbi\d  verdrängen  zu  wollen, 
indem  man  den  schOlern  eine  hutschri/it  vorlegt?" 

12.  februar  1890.  Dr.  Richard  Medem,  ordentlicher  lehrer. 

realgymnasium  zu  St.  Johann,  Danzig. 

No.  37. 

Hinsichtlich  der  von  mir  befolgten  methode  und  meiner  ansuchten  über 
neusprachliche  reformen  gestatte  ich  mir,  mich  auf  den  im  Jahresbericht  der  gross- 
herzoglichen  realschule    zu  Bingen    für  1888/89  enthaltenen   aufsatz  zu  beziehen. 

12.  februar  l8yo.  Ok.  SCHNEIDER,  direktor, 

realschule,  Oppenheim  a.  Rh.^ 
von  1879 — '889  direktor  der  giossherzoglichen 
realschule  zu  Bingen. 

No.  38. 

1.  Vom  laute.  —  2.  In  massvollster  weise  durch  lautschrift,  —  3.  Einer 
eigenen  schrift,  die  nur  diejenigen  punkte  her\'orhebt,  welche  erfahrungsmässig 
von  unseren  schOlern  verfehlt  werden.  —  4.  Im  zweiten  seraestcr.  —  5.  Nein ! 
—  6.  Lesestücke.  —  7.  Nur  zuzaromenhängenden  lesestoff.  —  8,  Übersetzungen 
aus  dem  deutschen  werden  angefertigt;  aber  nur  zusammenhängende  .stücke,  die 
eng  an  die  vorhergegangene  fremdsprachliche  lektOre  angeschlossen  sind.  —  9.  Im 
zweiten  Semester  des  fremdsprachlichen  Unterrichts  (fürs  französische  das  3.,  fürs 
englische  das  6.  Schuljahr).  —  10.  Gar  nicht.  —  IL  Im  engsten  anschluss  an  das 
gelesene  zuerst:  allmählich  freier,  aber  immer  auf    rund  der  lektüre.  —  12.  Auf 

16' 
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induktivem  wege.  —  13.  Klassenarbeiten  (diktate;  Obersetzungen  aus  dem  deut- 
schen in  die  fremde  spräche)  und  hausarbeiten  (Übersetzungen  gleicher  arij 
wöchentlich  abwechselnd  nach  dem  tumus:  exerzitium .  extenjporale,  dikt.it. 
—  14.  Die  ausspräche  ist  viel  besser  geworden,  ebenso  die  fähigkeit  aas  der 
fremden  spräche  zu  übersetzen;  die  grammatische  Sicherheit  hat  abgenommen.  — 
16.  16.  17.  unter  punkt  14  angedeutet. 

16.  febr.   1890.  Fr.  Speyer,  ord.  wissensch.  lehrer. 

kgl.  elisabethschule,  Beriüs. 

No.  39. 

1.  Vom  laute.  —  2.  a)  bisher  nicht;  ist  jedoch  in  aussieht  genommen. 
b)  nein.  —  3.  4.  5.  — .  —  6.  Von  lesestOcken  (erzählungen).  Hölzeis  an- 
schauungsbilder  sollen  angeschafft  und  benutzt  werden.  —  7.  Vorwiegend  Zu- 
sammenhang. Stoffe;  aus  einzelsätzen  die  grammatischen  formen  des  betr.  dem 
stuck  zugeteilten  abschnitts.  —  8.  Meist  zusammenhäng.  stQcke;  aus  einzelsätzen 
die  grammnt.  formen  des  betr.  abschnitts.  —  9.  In  sexta  im  2.  halbjahre.  —  10. 
— .  —  11.  Das  eingeübte  lesestück  wird  satzweise  in  frz.  frage  (von  seilen  des 
lehrers  oder  besseren  schOlers)  u.  frz.  antwort  (mit  den  Worten  des  buches  durch 
die  Schüler  einzeln  und  im  chor)  rekonstruirt,  auch  mit  benutzung  früher  erlernter 
Wendungen  bisw.  etwas  umgeformt.  —  12.  Auf  induktivem  wege  und  durch 
nachträgliches  Übersetzen  von  einzelsStzchen,  die  meist  nur  den  betr.  passus  be- 
rühren. —  13.  Sexta:  1.  halbj.  diktat  des  eingeübten  Stocks ;  2.  halbj.  diktat  einer 
frz.  Umformung  dess.  Stücks,  od.  anfertigung  eines  quesHoitnaire  darüber,  dessen 
antworten  die  schüler  selbst  frz.  bilden,  während  die  frz.  frage  diktirt  wird.  Alle 
8  tage.  Quhtta :  diktat  einer  Umformung  eines  erlernten  stOcks,  oder  übei^etzung 
einer  vom  lehrer  deutsch  diktirten  Umformung,  die  sich  ziemlich  eng  an  das  stück 
anschliesst,  oder  Obersetzung  grammatischer  formen,  besonders  von  verbalformen. 
Auch  gtustiamtaires  wie  in  sexta.  Alle  8  tage.  Quarta:  ähnlich  wie  in  quinta. 
Alle  8  tage.  —  14.  Durchaus  befriedigt.  —  15.  Die  teilnähme  der  ganzen  klasse 
ist  viel  reger;  die  Zungenfertigkeit  ist  grösser;  das  Verständnis  für  den  Inhalt  des 
betr.  Stocks  ergibt  sich  schneller;  die  Vokabeln  werden  unbewusst  gelernt,  ohne 
erst  aufgegeben  zu  werden;  Sprechübungen  gehen  ungleich  besser.  Idiomat. 
Wendungen  und  syntakt.  erscheinungen  haften  fester.  —  16.  — .  —  17,  Vollauf 
befriedigend. 

16.  febr.  1890.  Dr.  Krön,  ord.  lehrer, 

höhere  bOrgerschule,  M.-GladhacK 

Fortsetzung  folgt.     Ich  wiederhole  die  bitte  um  fernere  einsendungen. 
Marburg.  W.  VlETOR. 


REZENSIONEN. 


A.  TAnzer,  Oberlehrer  am  realgymnasium  zu  Zwickau,  Die  tuUur  unserer  sprach- 
latäe  mit  berücksichtigung  des  französischen  tmd  englischen.  Programm  (ostem 
189c)). 

To  the  advanced  sludent  of  phonetics  a  treatise  like  the  above,  which 
everywherc  displays  evidences  of  conscientious  and  independent  investigation,  is 
always  rauch  more  welcome,  because  it  is  much  more  provocative  of  thought, 
than  one  wiiich  merely  follows  known  and  tolerably  safe  authorities.  Nevertheless 
it  goes  without  saying  that  he  who  leaves  the  beaten  track  is  always  somewhat 
more  Hable  to  miss  his  way  than  he  who  walks  sedulously  in  the  foot  prints 
of  his  predecessors :  and  I  will  therefore  venture  to  express  several  disagreements 
with  Herr  TÄnzer's  conclusions.  But  even  in  these  cases  it  seems  to  me  that 
Herr  Tänzer  has  sometimes  done  service  to  phonetic  scicnce:  for  an  infant  science, 
such  as  phonetics  yet  is,  grows  as  much  by  the  progressive  Suggestion,  con- 
sideration  and  exclusion  of  attractive  but  untenable  hypotheses  as  by  straight- 
forward  discovery  or  demonstnition  of  the  tnith.  It  will  readily  be  understood, 
then,  that  though  I  am  about  to  criticize  adversely  some  points  in  Herr  Tänzer*s 
treatise,  I  think  also  that  a  more  faultless  discourse  might  not  have  been  worth 
half  so  much. 

To  the  phonetic  investigator  the  most  interesting  portion  of  the  work  is 
that  (§  16 — 26)  which  the  author  {anm.  11)  seems  to  have  had  most  hesitation  in 
Publishing,  l'he  elfect  of  those  paragraplis  is  to  shew  that  tlie  same  vowel  may 
be  produced  by  different  articulations.  sometimes  by  several  such.  I  have  already 
called  attention  in  these  pages  to  the  importance  of  this  phenomenon  and  have 
undertaken  to  discuss  it  further.  I  will  therefore  only  say  here  that  Herr 
Tünzer's  summary  is  highly  instructive,  and  that  it  agrees  in  the  main  with  my 
own  observations.  In  one  particular  only  does  it  entirely  clash  with  my  ex- 
perience.  That  is  in  §  24,  where  he  speaks  of  the  edges  of  the  tongue  giving 
way  to  the  pressure  of  the  cheeks  ("dem  drucke  der  wangen  nachgebend").  In 
any  unprotruded  position  of  the  tongue  I  quite  fail  to  realize  this:  and  even  in 
protruded  positions  it  is  the  lips  and  not  the  cheeks  proper  which  press  upon 
the  tongue.  It  is  utterly  beyond  niy  power  to  touch  both  cheeks  with  my 
tongue  edges  at  the  same  time.  and  therefore,  a  fortiori,  utterly  impossible  for 
the  cheeks  to  press  upon  my  tongue-edges. 
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This  valuable  digression  does  not,  however,  sensibly  aflfect  the  course  of 
the  wriier's  exposition,  for  he  proceeds  to  assign  the  sounds  severally  to  their 
iiiost  usual  or  convenient  articulations ,  and  tabulates  them  accordingly  (§  27). 
Hut  the  value  of  all  such  tables  is  vastly  decreased  ajfler  it  has  been  admilled 
that  the  tabulated  vowels  can  be  articulated  otherwise.  The  table  becomes  in 
that  case  little  more  than  a  memoria  Uchnica  of  the  commoner  habits  of  articu- 
lation:  and  for  that  purpose  Bell's  rectangles  are  still  as  serviceable  as  anything 
which  has  since  been  invented. 

The  six  diagranis  which  follow  this  table  are  very  interesting  specimens 
of  the  oft-renewed  attempt  to  represent  vowel-afRnities  clearly  by  graphical 
means.  It  may  seem  faint  praise  to  say  that  Herr  Tänzer's  diagrams  are  no 
worse  than  many  others:  but  it  yet  reniains  to  be  seen  whether  any  entirely 
satisfactory  diagram  Ls  possible.  It  interested  me  much  to  note  the  number  and 
Wide  distribulion  of  the  ö  class  of  vowels  in  Herr  TSnzer's  schemes,  because 
my  own  experiments  in  artificial  vowel  production  point  to  a  very  similar 
result.  Their  real  numerousness  has  not  hitherto  been  recognised.  because  their 
obscure  vocal  quality  only  serves  to  differentiate  them  very  feebly  from  each  other. 

After  the  diagranis  follows  a  table,  describing  very  minutely  for  each  of 
the  ten  principal  vowels  the  accompanying  changes  in  the  position  of  the  Hps, 
iaws,  cheeks,  tongue,  antedental  and  post-dental  cavities.  This  is  a  great  im- 
provement  upon  the  mere  bald  indication  of  the  aritkiäationsstelle,  and  as  such  it 
has  an  undoubted  practical  value.  But  even  for  practical  purposes  its  value  is 
greatly  diminished  by  the  absence  of  all  arithmetical  quantifications,  especially 
to  any  one  who  has  to  Interpret  this  table  without  any  aid  of  personal  expla- 
nation  or  instruction.  This  same  deficiency.  however,  has  been  universal  hither- 
to,  owing  partly  to  the  extreme  difficulty  of  measuring  the  vowel  cavities  inter- 
nally.  A  new  method  has  recently  been  contrived  and  practised  by  Mr.  Grandgent 
of  Boston,  U.  S.  A.  Uis  results  are  embodied  in  diagrams,  based  on  actual 
internal  measurements ,  and  it  may  be  taken  as  certain  that  accurate  diagrams 
must  eventually  supersede  the  best  verbal  descriptions  of  vowel  articulations. 
I  hope  to  give  a  more  detailed  appreciation  of  Mr,  Grandgent's  work  in  a  future 
number. 

Herr  Tänzer  has  some  good  remarks  {artm.  9)  on  the  "reconstruction"  of 
words,  and  especially  of  their  vocalic  Clements,  in  loud  speech.  The  earlier 
phoneticians,  especially  those  of  the  organic  school,  were  too  much  disposed  to 
ignore  this  phenomenon.  They  insisted  on  study ing  "spoken",  by  which  they 
meant  colloquial,  language.  It  was  useless  to  teil  them  that  coUoquial  language 
is  debased.  They  resented  the  term.  For  the  organic  system  knows  no  dis- 
tinctions  of  worthiness  or  unworthiness  among  its  infinite  gradations  of  vowel- 
sounds.  In  vain  was  appeal  niade  to  the  orthoepist  and  the  pronouncing  dictionary. 
The  organic  phonetician  poured  contempt  upon  both.  But  the  orthoepist  and 
the  lexicographer  can  never  be  merely  arbitrary  rulers  of  language.  If  they 
do  their  duty  properly  they  are  simply  obscrvers  of  the  current  fonns  of  loud 
and  emphatic  speech,  just  as  our  organic  friend  has,  very  usefuUy,  conslituted 
himself  the  observer  of  colloquial  speech.  The  orthoepical  forms  of  language 
are  not   created   by  the  dictionary,   nor  even   by  the   schoolmaster.      1  venture 
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to  thiiik  tliat  language  had  its  orthoepical  forms  before  it  had  even  an  aiphabet. 
For  then  as  now,  the  uses  of  the  field  and  of  the  shore ,  of  the  conflict  and 
of  the  public  assembly ,  demanded  fuller  and  more  sonoroiis  forms  of  speech 
than  Ihose  which  sufliced  for  mere  coUoquy.  The  history  of  human  locutions 
is  not  one  of  continual  breakdown  and  decay,  but  of  battle  between  innovating 
and  conservative  forces;  and  the  power  of  the  latter  seems  to  have  been 
almost  always  underestimated  by  phonetic  writers  hitherto. 

Herr  Tänzer  has  an  idea,  to  which  he  recurs  several  times  (§  9,  anm.  5, 
18),  tlwt  the  vowel  sounds  are  prepared  (voröereüei)  to  some  extent  before  they 
reach  the  mouth.  In  other  words ,  they  are  not  differentiated  solely  by  the 
Operations  of  the  tongue  and  lips.  Whether  there  is  any  glottal  preparation  in 
the  ca.se  of  loud  vowels  I  am  as  yet  unable  to  say,  but  I  have  already  (Speech- 
Sounds  §  16)  recorded  my  belief  that  in  whisper  there  is  a  certain  rüde  tuning 
of  the  glottal  hiss  to  the  vowel  which  at  the  moment  is  intended  to  be  uttered : 
but  the  subject  is  a  very  difficult  one,  and  though  Hen*  Tänzer  speaks  of  the 
teiltonerteugem  {anm.  18),  by  which  he  assumes  these  effects  to  be  produced, 
he  gives  us  no  clear  idea  what  they  are  or  where  they   are  to   be   looked    for. 

There  are  a  few  matters  of  observed  fact  in  which  I  find  myself  unable 
to  agree  with  Herr  Tänzer.  The  English  th  is  not  protruded  by  Englishmen. 
Nevertheless  it  is  most  easily  acquired  by  protrusion,  and  the  leamer  ein  then 
be  taiight  gradually  to  withdraw  the  superiluous  portion  of  tongue,  I  hardly 
think  the  combination  hig  (§  72)  is  totally  wanting  in  colloquial  English  and 
German,  e.  g.  blacketi,  trocken.  I  do  not  find  that  moistness  or  dryness  of  lip 
or  tongue  ePFects  any  very  striking  transformation  in  the  fricative  sounds.  I  am 
inclined  to  think  that  it  is  a  mistake  to  attribute  much  importance  to  the  acousüc 
vibrations  of  the  soft  palate  (§  37) ,  tongue  (§  53) ,  cheeks  and  palatal  arches 
(§  3),  hard  palate,  jaws  and  skull  (§  5l)-  ^  ^^  ^^^  ^^  course  here  refer  to  the 
massive  and  comparatively  slow  vibrations  by  which  trills  are  produced,  but  to 
vibrations  of  tone.  These  enclosing  substances  do,  no  doubt,  participate  in  and 
carry  the  vocal  vibrations  to  a  certain  extent,  but  their  effects  seem  slight  and 
secondary  when  compared  to  those  of  the  vibrating  air-column  itself.  It  does 
not  appear  that  if  the  enclosing  substances  were  composed  of  the  most  irrespon- 
'sive  materials  the  quality  of  any  vocal  sound  would  be  matcrially  altered. 

Herr  Tänzer  thinks  that  in  the  case  of  a  very  slight  opening  of  the  nnsal 
passage  the  nose  simply  acts  as  a  kind  of  conduit  for  the  internal  resonances, 
without  impressing  Ihem  much  with  specific  nasal  tone.  Whether  this  is  the 
complete  explanation  1  am  not  sure,  but  it  is  probably  part  of  it.  I  do  not 
venture  to  criticize  the  Statement  (§  60)  that  voiccd  spirants  (stimmige  spiranteti) 
are  unknown  (even  medially?)  to  German,  but  simply  signalize  it  and    pass   on. 

I  will  utilize  my  remaining  space  with  a  few  remarks  upon  some  ofthe 
terms  employed.  The  progress  of  phonetic  science  is  more  hindered  at  present 
perhaps  by  its  faulty  nomenclature  than  by  any  other  single  cause.  Yet  it  is 
probably  too  soon  to  attempt  any  thoroughgoing  reform,  because  the  present 
confusion  of  words  reposes  almost  entirely  upon  corresponding  confusions  of 
thought,  which  are  as  yet  only  in  process  of  beuig  cleared  up.     The   most  that 
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can  be  done  at  present  is  to  scrutinize  carefully  the  expressions  used  by  individual 
phonetic  writers,  with  a  view  to  discover  (l)  whether  they  have  any  menning. 
(2)  whether  it  is  a  clear  meaning.  (3)  whether  it  is  an  invariable  meaning.  and 
(4^  whether  it  is  not  already  better  otherwise  expressed.  It  may  seem  too  much 
to  insinuate  that  there  are  phonetic  terms  in  existence  which  express  no  real 
fact,  but  1  feel  tolerably  sure  that  such  is  the  case  in  several  instances.  Two 
such  occur  to  me  as  I  write.  The  one  is  "cheek-rounding",  a  mysterious  because 
inapossible  process  wherein  the  action  of  the  cheeks  is  supposed  to  be  substituted 
for  that  of  the  lips  in  producing  the  so-called  "round"  vowels.  The  other  is 
"unniodified  voice",  a  tenn  which  contains  within  itself  its  own  condemnalion; 
for,  since  voice  is  Jilways  glottM  tone,  modißed  by  passing  through  a  vocal 
passage,  it  is  just  as  impossible  to  yet  rid  of  the  modific<ition  as  of  the  piissage 
which  creates  it. 

One  word  whose  ambiguity  was  brought  forcibly  home  to  nie  by  a 
])assage  in  Herr  Tänzer's  treatise  was  the  word  scharf  (•=r  Eng.  keen).  He  says 
that  all  spirants  become  keener  in  quality  the  more  forcibly  the  articulating  parts 
are  pressed  together  (§  60).  He  is  speaking  with  special  reference  to  /.  and  a 
little  reflection  on  the  acoustic  conditions  involved  leads  to  the  conclusion  that 
the  real  pitch  of  the  conipressed  /  must,  if  it  diflfers  at  all,  be  some  what  lower 
than  it  was  previously.  We  have  thus  the  apparent  paiadox  of  a  keener  sound 
at  a  lovver  pitch.  Yet  so  far  as  the  sense-impression  of  keenness  (schärfe)  i< 
concerned  Herr  Tänzer  is  undoubtedly  right.  The  compressed  /  does  sound 
keener  than  the  relaxed /.  Why?  Clearly  because  the  keen  vibrations  are  in- 
creased  in  quantity,  though  they  are  hardly  maintained  in  pitch.  And  it  was 
found  in  my  investigation  of  the  i  vowel  that  the  same  feeling  of  increase<i 
keenness  niight  be  produced  in  yet  a  third  manner,  namely,  by  the  addition  of 
overtoues.  Hence  it  appears  that  the  rather  vague  sense-perception  wliich  we 
call  keenness  may  correspond  to  at  least  three  different  objective  realities. 

The  next  term  I  wish  to  criticize  is  "quantitative"  (§  62).  The  an»bigiiily 
here  resides  less  in  the  term  itself  than  in  Hen-  TUnzer's  use  of  it.  He  teils  us 
that  the  difference  between  palatal  ch  and  voiceless  J,  as  also  between  s  ftfrtis 
and  s  Unis,  in  German  is  only  quantitative.  Now  the  term  quantity  is  so  uni- 
fornily  employed  to  indicate  duration  in  speech-sounds  that  one  hesitates  to  give 
it  any  other  meaning.  Yet  the  distinction  pointed  at  by  the  context  does  not 
consist  in  quantity  of  duration  but  in  quantity  of  force;  and  this,  though  it  is 
certainly  in  the  objective  reality  a  truly  quantitative  distinction,  is  found  to 
produce  in  the  sense-impression  a  difference  which  is  rather  apprehended  as 
qualitative  in  character. 

Last  of  all  let  me  raise  a  mild  protest  against  the  word  "reduced" 
(redtizirt)  as  a  term  indicating  sounds  which  froni  haste,  carelessness  or  hi.stoncal 
attrition  fall  short  of  some  other  sound  which  is  conceived  to  be  their  forincr 
or  their  ideal  type.  The  word  "reduced"  is,  in  English  at  least,  overburdened 
with  meanings  already:  its  etymology  suggests  conscious  and  voluntary  retraction, 
which  is  exactly  what  it  ought  not  to  indicate.  What  is  really  wanled  is  a 
wnrd  which  will  indicate  that  these  sounds  fall  short  either  (l)  of  what  b. 
actually  aimed  at  by  the  Speaker,  or  (2)  of  what  former  Speakers  aclually  aimed 
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;it  or  (3)  of  sonie  understood  or  specified  Standard.  Their  characteristic  property 
\s  that  of  falling  short  of  soaie  aim,  ideal  or  actual.  The  French  word  man^e 
\s  the  nearest  one  1  know,  but  its  form  is  equally  uti-English  and  un-German. 
Perhaps  the  present  pjirticiple  manquant  niight  be^utilized  and  found  expressive 
for  this  purpose.     Or  in  Gernian,  unerzUÜ  might  be  preferred. 

1  have  purposely  said  Utile  ahout  Herr  Tänzer's  Ireatmcnt  of  the  con- 
sonants.  not  because  there  was  little  to  say,  but  rather  for  the  contrary  reason. 
Here  as  elsewhere  his  treatment  is  original  and  suggestive,  but  it  diflfers  very 
widely  from  niy  own  conclusions :  and  as  I  purpose  preparing  an  initial  statenient 
of  niy  own  results  for  Phm,  Stud.  IV  3  it  seems  useless  to  anticipate  thera  here. 

In  conclusion  I  would  Hke  to  call  attention  to  the  interesting  Observation 
recorded  in  anm.  15.  "If  a  considerable  Company  of  men  sounds  a  given  tone, 
and  a  single  individual  produces  in  the  same  tone  any  vowel  whatever,  the 
vowel  sounds  forth  in  a  clearly  perceptible  manner,  being  reinforced  by  every 
individual  voice.  But  if  this  vowel  is  produced  at  a  pitch  which  is  a  semitone 
either  higher  or  Iower  than  the  ])rolonged  note  (of  all),  then  the  painful  feeling 
is  at  oncc  awakened  of  an  unanticipated  dissonance  and  the  vowe  produced, 
being  smothercd  by  the  other  conflicting  voice^.  becomes  obscure."  The  bearinp 
of  this  result  upon  the  theory  of  relative,  as  opposeil  to  absolute,  vowel-pitch 
is  too  obvious  to  need  comment. 

Liverpool.  R.  J.  Lloyd. 


A  Primer  of  Spoken  En^lish,    iJy  llüNRY  SWEKT.    Oxford,  Claiendon  Pres  l8<X>. 
XII  u.  97  s.     kl.  8".     Preis  geb.  31.  6  «f. 

Der  erfolg  von  Sweets  Elementarbuch  des  gesproekenen  etiglisch  war  wie 
zu  erwarten,  ein  durchschlagender,  und  auch  in  England  selbst  scheint  sich  die 
Überzeugung  bahh  zu  brechen,  dass  wer  nicht  nntkommen  will  oder  kann,  eben 
zurückbleiben  muss  und  wird.  Sowie  bei  uns  noch  vor  etwa  10  jähren  die 
phonetischen  liestrebungen  in  Sprachwissenschaft  und  Sprachunterricht  als  lächer- 
liche, gemeingefährliche  neuerungcn  angesehen  wurden  und  auch  heute  noch  von 
vielen,  die  es  doch  nicht  mehr  wagen,  OfTentlich  dagegen  aufzutreten,  im  stillen 
angefeindet  werden,  so«  wird  es  auch  in  England  kommen.  Es  ist  deshalb  wohl 
kein  zu  grosses  Wagnis,  dass  Sweet  speziell  für  engländer  ein  zweites  Elementar- 
buch  d.  gespr.  engl,  erscheinen  Hess,  obwohl  ober  seine  darstellung  des  von  ihm 
gesprochenen  englisch  die  mehrzahl  seiner  landsleute  wieder  in  helle  entrQstung 
geraten  werden. 

Der  Primer  of  Spoken  English  enthält,  wie  das  ElemetUarbuch,  zunächst 
eine  in  englischer  spräche  geschriebene  grammatik  s.  I---44,  danach  texte  s.  45—97. 
Die  grammatik  ist  bis  auf  einige  änderungen  eine  Übersetzung  der  in  deutscher 
Sprache  im  elementarbuch  enthaltenen,  die  texte  jedoch  sind  ganz  neu.  Dies 
macht  das  bQchleiu  auch  fQr  alle,  die  das  Elementarbtuh  schon  besitzen,  zu  einer 
äusserst  willkommenen  gäbe,  denn  wie  ich  in  meiner  besprechnng  des  letzteren 
(im  Liibl.  f.  germ.  u.  rom,  phil.  1886,  n.  lü)  betont,  können  wir  nicht  genug 
derailig  transskribirter  texte  haben.    Diese  neuen  texte  sind  ein  neues  stück  kapital 
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lebend-englischeti  spracliguts,  das  nach  verschiedene^  richtungen  hin  fruchtbringend 
zu  verwerten  ist.  Sie  sind  7Aidem  so  gut  gewählt,  dass  es  ein  ästhetisches  ver- 
gnügen gewährt,  sie  zu  lesen :  zuerst  ein  paar  stOcke  für  kleine  kinder,  d»  satt, 
dp  mu7t*tt,  reht,  dp  kausdli  litl  boi^  di  aidl  bot,  df  jatg  rtrt  und  die  moralische  gc- 
schichte  von  di  otdd  tßrpl.  Danach  stocke  fOr  erwachsene :  waild  laif,  ?  reihoei 
ihshpßn,  9t  dj  sij  saiä,  edi^ü'keif?n  (wobei  es  bezeichnend  ist,  dass  im  inhalts- 
verzeiclinis,  in  der  flbersclirift  und  im  texte  selbst  ed'.ü'keiffn  geschrieben  wird, 
im  seitenkoj»f  dazu  aber  durchaus  ed/u'kei/fnX),  soufolhmf  skeüt^. 

Die  texte  hat  Sweet  nicht  alle  selbst  verfasst,  sondern  auch  einige  „from 
older  writers  (William-Mary  Höwitt?).  modemizing  and  simplifying  them  whcre 
nccessary*.  Es  ist  sehr  schade,  dass  Sweet  diese  quellen  nicht  genau  angegeben 
und  uns  so  die  nicht  kleine  mflhe  erspart  hat,  dieselben  aufzusuchen;  für  aus- 
länder wenigstens,  doch  auch  för  engländer,  namentlich  später  einmal,  wäre  es 
doch  von  grossem  intercsse  zu  sehen,  welche  ausdrücke  und  wendungsn  Sweet 
im  jähre   1890  als  veraltet  und  der  modemisirung  bedörftig  angesehen  hat. 

Obwohl  das  buch  nur  eine  art  englischer  bearbeitung  des  EUmentarbmks 
sein  soll,  sind  darin  doch  namentlich  in  der  darstellung  der  texte  wesentliche 
änderungcn  vorgenommen  worden.  Dass  Sweet  w^e  in  der  ersten  aufläge  des 
Elementarbitcits  den  phonetischen  texten  nirgends  die  in  der  gewöhnlichen  Ortho- 
graphie gegenübergestellt  hat,  wird  der  schnellen  Verbreitung  nur  hinderlich  sein, 
doch  das  ist  eine  rein  praktische  fnige. 

Während  im  Elementarbuch  die  texte  nach  betonungsgiuppen  gedruckt 
werden,  gibt  Sweet  hier  die  bezeichnung  derselben  auf  und  setzt  statt  Satzakzent 
nur  den  wortakzent;  er  nennt  dies  selbst  ein  experiment,  und  er  wählte  es  viel- 
leicht auch,  um  das  Verständnis  zu  erleichtern ;  wenn  nun  auch  die  betonungs- 
giuppen  sowie  die  satzmelodie,  wie  sie  im  FJemcniarbtuh  veranschaulicht  werden, 
notwendigerweise  subjektiv  sein  müssen  und  ganz  leicht  auch  bei  ein  und  dem- 
selben Sprecher  ein  anderesmal  anders  ausfallen  könnten,  so  beeinträchtigt  dies 
ihren  wert  doch  keineswegs.  Das  gesamtbild  des  satzes  ist  darin  ebenso  wie 
die  bezeichnung  des  einzellautes  eine  art  Photographie  des  von  einem  sprech- 
individuum  wirklich  gesprochenen.  Und  deshalb  scheint  es  mir  wünschenswert, 
Sweet  kehrte  in  zukunft  zur  darstellung  im  EUmentarbuch  zurück.  Wären  die 
texte  in  gewöhnlicher  Orthographie  gegenübergedruckt,  wäre  auch  ohne  Lsolirung  der 
einzelnen  vvorte  alles  deutlich  genug;  so  sehen  die  phonetischen  texte  höchst  sonder- 
bar aus ;  wenn  man  die  einzelworte  in  ihrer  gavdhnlicJun  ausspräche  als  emubi»rte 
(was  freilich  nicht  das  gewöhnliche,  sondern  das  seltene  ist)  nebeneinanderstellte 
und  es  dem  leser  Oberliesse,  die  Übergänge  und  kfli-zungen  sich  dazu  selbst  zurecht- 
zumachen, hätte  dies  gewiss  seine  berechtigung ;  es  scheint  mir,  nebenbei  gesagt, 
eine  solche  behandlungsweise,  die  einzig  rationelle  für  schulzwecke  zu  sein ,  s. 
mein  büclilein  über  den  Unterricht  in  der  ausspräche  des  engiischen,  s.  49-  Doch 
die  einzelworte  in  den  reduktionen ,  die  durch  kOrzungen  und  Übergänge  im  zu- 
sammenhange des  Satzes  entstehen,  einzeln  nebeneinanderzustellen,  wird  vielleicht 
Sweets  landsleute  mehr  befremden  als  Oberzeugen;  ein  SiUz  wie  ."wAw  t  tt  waif? 
sieht  unnatürlich  aus,  weil  weder  für  die  Verkürzung  des  is  in  ivherds  noch  ftlr 
das  fallen  des  h  im  unbetonten  his  aus  dem  Satzakzent  eine  begründung  abzuleiten 
ist.     Doch  auch  dies  ist  nur  eine  praktische  frage  von  nebensächlicher  bedeutung. 
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durch  die  der  wert  der  transskribirten  texte  nur  insofern  gegenüber  denen  des 
EUnuntarlmchs  beeinträchtigt  wird,  als  wir  uns  die  bctonungsgruppen  selbst  zu- 
sammenstellen niOssen;  für  die  satzmelodie  ist  auch  hier  durch  beifögung  von  ' 
und  *  etwas  gethan. 

In  der  transskription  selbst  hat  Sweet  durch  einfQhrung  weiterer  schwacher 
formen  eine  neuerung  vorgenommen,  so  namentlich  /,  Ö  (im  EUmentarb.  o),  pt, 
Hif  ÖM  für  schwache  i,  o,  ai^  au,  ou. 

Jeder,  der  weiss,  wie  mühsam  die  drucklegung  solcher  transskriptionen  ist, 
wird  es  begreiflich  finden,  dass  hie  und  da  störende  druckfehler  mituntergelaufen 
sind.  Doch,  wenn  mir  nichts  entgangen  ist,  sind  deren  verhältnismässig  erstaun- 
lich wenige ;  im  folgenden  notire  ich,  was  mir  aufgefallen,  wobei  ich  es  freilich 
beklage,  dass  im  Primer  nicht  wie  im  EUmentarbtuh  eine  Zeilenzählung  am  rande 
beigefügt  ist;  auch  die  engländer  lieben  es  ja  doch  nach  „chapter  and  verse"  zu 
zitiren,  wie  wir  nach  Seiten  und  zeilen. 

47,  19  lies  bi:fir  statt  bi:f^, 

49.  5  1.  9:baut  sUitt  y:baut; 

54,  3  l  fr^m  pleis  ü  pleis  st,  /.  /.  to  /. 

56,   18  1.  7n  9  praßs  st.  9n  a  praßz 

70,  5  1.  ouid/afind  st.  ouldfctfind, 

76,  5  1.  mash  st.  masis. 

(81,  9  1.  miridj9m  st.  mi'ridjem  oder  war  dies  beabsichtigt?) 

96,  1   1.  bjt  St.  ht. 

Gegenüber  dem  Eiementarbuck  ist  Sweet  in  reduktionen  noch  weiter  ge- 
gangen, und  dies  wird  ihm,  wie  zu  erwarten,  von  seinen  landsleuten  Übel  gelohnt 
werden.  Die  grenze  zwischen  coÜoquitdism  und  vulgarism  ist  freilich  da  sehr 
.schwer  zu  ziehen;  man  mOsste  zwischen  diese  beiden  begiiffe  noch  das  stadiunt 
sehr  nachlässiger  ausspräche  gebildeter  einschieben,  das  rein  inditnduell  ist  und  mit 
dem  bildungsgrade  nichts  zu  thun  hat.  Da  dies  aber  so  individuell  ist.  muss  es 
als  solches  betrachtet  werden  und  nicht  als  allgemein  üblich;  das  heisst,  es  wer- 
den zahllose  gebildete  so  reduzirt  sprechen  und  zahllose  viel  weniger  nachlässig, 
je  nach  ihrer  lebensweise.*  Leute,  die  durch  ihre  lebensweisc,  sei  es  als  lehrer. 
geistliche.  Vereinsleiter,  beamte  u.  dgl.  m.  täglich  in  die  veranlassung,  ja  nötigung 
kommen,  im  zusammenhange  vor  einer  grösseren  gesellschaft  zu  sprechen  oder 
viel  vorzulesen,  werden,  selbst  wenn  sie  sich  von  allen  schulpedanlischen  unnatür- 
lichkeiten  frei  halten,  naturgemäss  sorgßltiger  sprechen,  und  dies  wird  auch  ihie 
häusliche  Umgangssprache  wesentlich  beeinflussen ;  hingegen  Privatleute,  besondei-s 
solche,  die  an  sich  menschenscheu  und  wortkarg  sind  und  durch  keinerlei  äussere 
veranlassung  und  gewohnheit  zu  andauerndem  deutlichen  sprechen  gezwungen  wer- 
den, werden  sich  viel  mehr  gehn  lassen,  auch  wenn  sie  einmal  öffentlich  sprechen. 
Selbstverständlich  wird  bei  letzteren  der  natürlichen  neigung  zu  reduktionen  durch 
keinerlei  äussere  gründe  entgegengearbeitet.    Ihre  ausspräche  wird  eine  gebildete. 


*  Eine  längere  eingehende  unteihaltung  Ober  diese  frage  mit  unsrer  rührigen 
fachgenossin  fräulein  Laura  Soames  aus  Brighton,  die  mich  hier  mit  ihrem  be- 
suche beehrte,  hat  mir  diese  ansichten  voll  und  ganz  bestätigt. 
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aber  nachlassige  Umgangssprache  vorstellen.  Es  wäre  nun  grundverkehrt,  ja 
wissenschaftlich  nahezu  wertlos,  wollte  man  nun  auf  theoretischem  wege  seine 
ausspräche  in  etwas  sorgfältigerer  art  zur  darstellung  bringen ;  Sweets  darstellung 
seiner  ausspräche  ist  eine  getreue  pliotographie  derselben,  so  wU  sü  wirklük  ist, 
und  das  macht  dieselbe  so  wertvoll.  So  spricht  vielleicht  sogar  die  mehrheit  der 
gebildeten,  obwohl  jeder  hie  und  da  einige  individuelle  abweichungen  aufweisen 
wird,  doch  eine  grosse  anzahl,  und  zwar  namentlich  solche,  die  als  lehrer  fTir 
die  Sache  der  phonetik  in  erster  linie  zu  gewinnen  wären,  spricht  entschieden 
auch  im  häuslichen  umgangsenglisch  sorgfältiger.  Da  nun  eine  reihe  von  Vul- 
garismen aus  nachlässigkeiten  der  gebildeten  Umgangssprache  entstehen,  hält  man 
vielfach  letztere  für  erstere.  die  quelle  für  das  verpönte  resultat.  Es  nuiss  mit 
allem  nachdruck  betont  werden,  dass  Sweets  spräche  und  zwar  nicht  nur  aus- 
spräche, sondern  auch  phraseologie  und  syntax  (vielleicht  mit  einigen  ganz  wenigen 
ausnahmen,  von  denen  später)  nicht  vulgär  ist,  jedoch  gebildet-nachlässig.  Daraus 
ergibt  sich  m.  e.  eine  wichtige  verhaltungsmassregel  für  die  benützrng  nament- 
lich seitens  der  ausländer  und  anfänger.  Ich  habe  seit  jeher  die  these  verfochten, 
dass  Sweets  transskribirte  texte,  sowie  sie  sind,  nicht  in  die  schule  gehören, 
denn  sie  sind  an  sich  für  anfanger  nicht  die  nachahmenswerte  spräche.  Sie  zeigen 
in  naturgetreuer  gestalt  die  natürliche  Umgangssprache  oder  besser  gesagt  die 
spräche,  zu  der  die  gebildete  spräche  natürlicherweise  werden  muss  bezw.  werden 
kann,  wenn  man  nicht  sorgfältig  spricht.  Da  der  anfänger  aber  nicht  das  resultat 
sondern  das  werden  zum  resultat  kennen  lernen  muss,  muss  er  zunächst  die  sorg- 
fältige Sprache  kennen  lernen.  Die  nachlässige  ergibt  «sich  danach  von  selbst.  Es 
ist  sowohl  die  sorgfaltige  als  die  nachlässige  spräche  üblich,  und  man  erweist 
Sweet  und  der  phonetischen  methode  einen  schlimmen  dienst,  wenn  man  diese 
begriffe  verwischt.  Wir  haben  nicht  die  nachlässigkeit  als  das  ideal  hinzustellen, 
sondern  wir  haben  ihre  resultate  verstehn  zu  Urnen;  wir  können  aus  diesen  die 
natürlichen  neigungen  des  lautwandels  studiren,  und  von  diesem  gesichtspunkte 
aus  sind  die  sweet'schen  texte  nicht  nur  für  praktische  zwecke  sondern  auch  für 
<iie  Sprachgeschichte  von  unschätzbarem  werte. 

dottm  maind  {^(),  27  =  donU  mind)^  doum  bl-ijv  (t^O,  20  =  don*t  beüeve), 
dou^  kfnsidi  (90,  3  v.  u.  =  donU  coftsider),  doitn  non  (68,  1  =  do^t  knou»,  vgl. 
damit  das  höchst  lehrreiche  dount  nou  68,  2J,  wJto  cb  jü  :sei  (71,  3  =  what  do 
you  say),  oitl : grei  rat  (67,5  =~-  old  gray  rat),  koulhladtd  (67,7  =  coldblocded). 
ß  wij  gou  (80,  3  v.u.;  92,  11  =  ^^l  we  go),  sid  (51,  25;  55.  21  =  said), 
jthv  mj  pout/  (61,  16  =  you  may  poach,  ähnlich  89,  11),  jwto  mi  inurdi^m  (63,  20 
you  may  imagine)  u.  a.  m.:  diese  und  andere  formen  sind  nicht  vulgär,  sie  sind 
äusserst  lehrreich,  doch  sind  sie  nicht  von  anfangern  nachzuahmen. 

Diskutabel  sind  viele  fälle  von  have,  had  ohne  h  doch  mit  vollem  a- 
vokal:  wij-cpd  (ive  had  54,  25  zweimal),  Jü  kaant-av  (92, 1  you  can*t  have,  ähn- 
lich 94,  15  u.  ö.).  Doch  der  satz  d»  hoiz  -<«/  d  veri  :gud  'taim  9V  it  (94,  6  v.  u. 
t/te  boys  HAVI-:  a  very  good  time  OK  it)  ist  dafür  lehrreich.  Nicht  zu  billigen 
scheint  mir  disaatnd  (61,  1  =  disheartened)  ohne  //;  auf  letzteres  macht  mich 
fräulein  Soames  aufmerksam,  ebenso  bezweifle  ich  mit  ihr  die  reduktion  von  my 
und  myself  zu  9i  statt  zu  1  (52,  3 ;  53,   1  ;  79,  5). 
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Inkonsequenzen  finden  sich  einige,  von  denen  es  interessant  wi^re  zu  wissen, 
ob  Sweet  sie  beabsichtigt  hat  oder  nicht. 

forin  :<rksent  94,  4  gegen  dZy99m9n  :akstni  94,  6 ;  hier  ist  kein  grund  ft\r 
den  unterschied  zu  sehn;  vielleicht  liegt  einer  vor  in  der  transskription  von /n//- 
cipUs  in  9ft:tä  9i  d  maastid  fd9st  prinsiplz  86,  25  gegenfiber  JÖ  hctvi^  tg  :rijd  fffsi 
,prins9pl%  :f93st  87,  8 ;  das  wort  enthusiasm  steht  im  Elementarbiuh  als  in'puwzitrzm, 
ebenso  im  Primer  of  Sp.  E.  89,  19,  jedoch  50,  27;  61,  3  als  in'pjuiozlazm ;  er- 
klärlich dürften  die  verschiedenen  transskriptionen  von  interest  (86,  20;  57,  27; 
69.  10;  73,  20)  sein. 

Auffällig  ist  dizgreis  (61,  1  v.  u.  disgrace),  misltöti  (57,  17  mistietoe)  und 
misipraf  i^'],  27  misselthrush),  f39zha/  (60,  16  /urzebush)\  auffällig  auch  seityz 
(57,  8  saiyrs  gegen  Stormonlh,  doch  freilich  es  ist  ein  frenidwort  und  Nuttall 
gibt  sa'Ur)\  ferner  interessant  lii9  (50,  18  ieisure,  ich  habe  immer  nur  leX9  ge- 
hört, auch  fräulein  Soames  «only  by  some  old  people"  i  u.  zwar  langes  1,  wenn 
man  auch  die  i-form  oft  angeführt  findet);  i/vl  (53,  10  =  evtl)  wird  einem  bei 
Sweet  nicht  befi-emden,  mir  ist  ißii  geläufig,  auch  frl.  Soames,  was  freilich  eben- 
so wie  bei  devil  nur  so  zu  erklären  ist,  dass  die  beiden  worte  eben  vorwiegend 
in  der  kirchensprache  vorkommen  und  seltener  coHoquial  sind,  devil  in  England 
natürlich  ausser  der  kirche  nur  vulgär.  Ein  individualismus  Sweets  dürfte  sein 
konstantes  tgzaktH (%\,  12  u.  ö.  ebenso  im  Elemetitarlntch)  mit  beibehaltenem  /sein. 

Ein  Vulgarismus  ist  wohl  late  OK  getting  up  (75,  24)  statt  IN ;  diet  btäft  bot 
W9Z  9  :regJ9l9  'bad  n  (92,  1  v.  u.  bad  one)  ist  scherzhaft  colloquial  und  wie  mich  frl. 
Soames  belehrt  würden  auch  sorgfältige  Sprecher  hier  nur  so  und  nicht  bad  tvan 
sagen,  weil  dadurch  die  abschwachung  des  an  sich  etwas  harten  ausdruckes  ver- 
loren ginge.  Frl.  Soames  verlangt  ferner  in  :iraii^  t9  gel  9t  mij  (69,  5  v.  u.) 
at  betont  statt  9L  Was  ist  9n  em  sij  es  (72  3  =  a«  MCS^.  etwa  a  Member  of 
the  College  of  Surgeons  ? 

Mögen  diesem  neuen  wertvollen  geschenke  Sweet's  doch  recht  bald  und 
recht  viele  ähnliche  folgen  I  Diese  texte  sind  ja  wissenschaftlich  unschätzbar,  und 
wenn  richtig  verwendet  für  praktische  zwecke  nicht  weniger  dankbar  zu  begrüssen. 
Vielleicht  gibt  uns  Sweet  nächstens  einmal  einige  grössere  proben  phonetisch 
transskribirter  poesie.  Mit  herzlichem  danke  sei  das  bOchlein  empfangen  und  be- 
gleitet und  recht  eifrig  verwertet! 

Freiburg  1.  B„  an  Goethes  geburtstag  1890.  A.  ScHRÖER. 


Dr.  Rudolf  Degenhardt,  Lehrgang  der  englischen  spraehe.  50.  verbesserte 
aufläge.  In  zeitgemässer  neubearbeitung.  1.  Grundlegender  teil.  Dresden  l89<>. 
M.  Ehlermann.     Pr.  2  M. 

Wenn  ein  buch  bei  der  50.  aufläge  sich  in  zeitgemä.sser  neubearbeitung  an- 
kündigt, so  wird  damit  ein  doppeltes  zeugnis  abgelegt.  Es  beweist,  dass  Ver- 
leger und  mitarbeiter  einsichtig  genug  sind,  sich  nicht  durch  den  erfolg  blenden 
zu  lassen  und  auf  den  wert  des  alten  allein  zu  pochen.  Dann  bekundet  es  aber 
auch,  dass  die  zeitgemässen  forderungen  doch  dringender  sein  müssen,  als  man 
sie  von  manchen  Seiten  hinzustellen  beliebt.     Ein  vergleich  mit  früheren  auflagen 
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(mir  Hegt  die  45.  vor)  zeigt,  diiss  die  in  die  ausspräche  einführende  lesescliuie 
eine  vollständige  Umarbeitung  erfiihren  hat.  Mit  Sachkenntnis  und  mit  Vermeidung 
alles  dessen,  was  fOr  schöler  nicht  geeignet  ist,  führen  die  bearbeiter  nach  einigen 
Vorbemerkungen  die  englischen  laute  vor.  (Einfache  reine  vokale,  misch  vokale, 
halbvokale  —  mittellaute  —  verschlusslaute,  reibelaute  —  konsonantenverbin- 
dungen).  Besonders  anzuerkennen  ist  es,  dass  die  laute  gleich  an  zusammen- 
hängendem material  eingeübt  werden.  Mit  der  lautbezeichnung ,  obschon  die- 
selbe mit  konsequenz  durchgeführt  ist,  werden  sich  die  bearbeiter  schwerlich 
den  dank  aller  lehrer  verdienen. 

Wer  sich  nicht  zu  vollständiger  lautschrift  entschlies.sen  kann,  der  sollte 
die  bezeichnung  der  laute  lieber  ganz  lassen  und  es  dem  vorsprechenden  lehrer 
Obertragen,  die  schOler  zu  richtiger  nachahmung  zu  bringen.  Da  die  bearbeiter 
von  Degenhardts  buch  zugleich  die  Orthographie  bei  der  bezeichnung  beibehalten, 
so  wird  die  hilfe,  welche  sie  gewähren  wollen,  durch  die  umständliche  und  filr 
das  äuge  störende  weise  zum  teil  wieder  aufgehoben.  Es  konnte  nicht  ausbleiben, 
dass  ein  und  derselbe  laut  auf  verschiedene  weise  erkennbar  gemacht  wurde. 
Bald  findet  sich  das  den  laut  andeutende  zeichen  neben,  bald  Ober  dem  buchstaben 
(vgl.  nSCign  und  Snöicnt).  Die  wähl  der  zeichen  kann  schüler  leicht  irre 
führen,  wie  sich  aus  der  bezeichnung  der  Wörter  dtuk  (duck)  und  bush  (hush) 
ergibt.  Der  in  duck  kenntlich  gemachte  vokal  muss  der  Orthographie  zu  liebe  in 
sofiy  come,  some  etc.  ein  anderes  klcid  tragen  (^)  und  dabei  darf  der  schüler  nicht 
vergessen,  dass  die  bezeichnung  nöt  eine  andere  vokalbildung  verlangt,  iwz'"  und 
more  (vgl.  s.  ll)  haben  wieder  aus  rücksicht  auf  die  Orthographie  verschiedene 
zeichen  für  denselben  vokal.  Das  anerkennenswerte  streben,  die  stimmhaften  und 
die  sich  verflüchtigenden  laute  anzudeuten,  musste  bei  beibehaltung  der  Ortho- 
graphie zu  einer  häufung  von  zeichen  führen.  Da  ausserdem  die  buchstaben 
welche  keinen  lautwert  haben,  in  schräger  schrifl  erscheinen,  so  wird  der  eindruck 
eines  solchen ,  mit  allerlei  kennzeichen  versehenen  Wortes  für  das  äuge  kein  an- 
genehmer (vgl.  s.  9  und  10). 

Wie  es  schon  in  früheren  auflagen  geschah,  wird  Wortschatz  und  kenntnis 
der  grammatik  an  einem  reichlichen  anschauungsmaterial  gewonnen.  Die  niuster- 
sätze  reihen  sich  meistenteils  zu  grösseren  gedankengruppen  zusannnen.  Bei  ei- 
nigen lektionen  (4,  7,  17,  24)  hätten  die  sätzc  besser  zu  einheitlichen  gruppcn 
verarbeitet  werden  müssen ;  in  ihnen  ist  rücksicht  auf  die  grammatik  vorherrschend 
gewesen.  Das  grammalische  ist  meii>t  in  kürzerer  form  gegeben.  Neues  tritt 
hinzu  in  lektion  25,  26.  28,  29  — :u.  neu  ist  auch  die  einfugung  von  8  lese- 
st ücken. 

Schriftliche  Übungen  treten  schon  von  anfang  an  auf;  sie  schliessen  sich 
wie  in  früheren  auflagen  an  die  voranstehenden  mustersälze  an.  Meist  tritt  das 
bestreben  hervor,  zusammenhängende  gruppcn  zu  bieten.  Einige  der  Übungen 
bilden  ein  geschickt  angeordnetes,  fortlaufendes  ganze. 

Schon  die  bearbeitung  der  stufenweisen  einfOhrung  in  die  spräche  und  der 
von  den  bearbeitern  vorgeschlagenen  lesestücke  muss  einen  reichlichen  gewinn 
för  erwerbung  eines  Wortschatzes  und  aneignung  grcimmatischer  kcnntnisse  dar- 
bieten. 
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Weniger  gefallt  mir  die  zweite  abteilung  des  buclies.  Hier  zeigen  sich 
die  bearbeiter  noch  viel  zu  sehr  in  den  fesseln  der  alten  inethode.  Es  ist  und 
bleibt  den  gesetzen  einer  gesunden  pädagogik  widersprechend,  wenn  der  schOler 
durch  zusammenhangslose  einzelsatze  aus  einem  gedankenkieise  in  den  andern 
hineingedrängt  wird.  Dies  muss  zur  Zerstreutheit  führen;  auf  die  äussere  form, 
weniger  auf  den  inhalt  der  satze  wird  der  schöler  zunächst  achten,  uud  doch 
soll  die  spracherlemung  gedanken  und  form  in  gleicher  weise  bilden 

Wohl  mögen  die  einzelsatze  wertvolles  material  zum  zusammenstellen 
irgend  eines  baues  bilden;  aber  ist  es  nicht  besser,  erst  dem  äuge  einen  bau  vor- 
zuführen und  zu  zeigen,  wie  das  einzelniaterial  zu  einem  ganzen  verbraucht  worden 
ist,  anstatt  es  dem  zufall  zu  überlassen,  wie  die  einzelnen  bausteine  zu  einem 
ganzen  verbraucht  werden.  Im  geföge  des  ganzen  zeigt  sich  der  wert  des  ein- 
zelnen, und  durch  Vorführung  eines  wenn  auch  noch  so  kleinen  baues  wird  der 
weg  gegeben  fflr  die  richtige  und  beste  Verbindung  der  einzelnen  stQcke.  Eng- 
lische originalstöcke,  wie  sie  zum  teil  eingefügt  sind  und  sich  in  dem  angehängten 
lesebuche  vorfinden,  mussten  im  2.  teile  in  den  Vordergrund  treten.  An  ihnen 
konnte  ausbeute  genug  für  die  granimatik  gemacht  werden ,  wenn  es  auch  nicht 
nötig  war.  dass  jedes  stück  so  viel  grammatisches  ergebnis  bot,  als  hier  in  den 
rahmen  einer  lektion  zusanmiengefasst  ist. 

Teilweise  haben  die  bearbeiter  diesen  weg  eingeschlagen,  wie  sich  aus 
der  Zusammenstellung  von  syntaktischen  regeln  in  beispielen  des  lesebuches  er- 
gibt. Der  systematische,  auch  die  formenlehre  umfassende  teil  des  buches  mOsste 
als  anhang  beigegeben  werden.  Sobald  etwas  neues  aus  der  lektüre  gewonnen 
ist,  wird  auf  den  entsprechenden  grammatischen  teil  des  buches  hingewiesen.  So 
sammelt  und  sichtet  sich  allmählich  das  material,  das  dann  am  ende  des  Jahres 
zur  Wiederholung  in  systematischer  weise  durchgenommen  werden  kann. 

Die  hauptarbeit  der  herausgeber  richtet  sich  in  der  2.  abteilung  des  buches 
auf  das  grammatische.  Die  knappe  und  doch  genaue  fassung  der  regeln,  der  häufige 
vergleich  mit  dem  französischen  und  deutschen,  die  belehrung  über  die  stark-  und 
schwachstufigen  formen,  die  neue  behandlung  des  gcrundiums  u.  a.  lassen  diese 
aufläge  vorteilhaft  gegen  frühere  hervortreten.  Der  cinfügung  von  ungefähr  13 
neuen,  als  anschau ungsmaterial  dienenden  lesestücken  sei  gleichf;ills  lobend  gedacht. 
Auch  wird  die  alphabetische  Zusammenstellung  einiger  Wörter  und  Wendungen, 
die  in  grammatischer  oder  idiomatischer  hinsieht  zu  beachten  sind,  gewiss  aner- 
kennung  finden.  Ein  am  ende  des  buches  stehendes  register  erleichtert  die  auf- 
sucbung  der  einzelnen  materien.  Das  gut  ausgestattete  buch  ist  je  nach  den 
Verhältnissen  auf  eine  2wei-  oder  dreijährige  arbeitszeit  berechnet.  Im  vorwort 
machen  die  herausgeber  vorschlage  fQr  die  arbeitsverteilung. 

Leiptigt  4.  Oktober  1890.  E.  WiLKE. 


Dr.  Friedrich  GlauniNG,    Lehrbuch  der  ettgliseheft  spräche,     l.   teil,   3.   aufl. ; 
2.  teil,  2.  aufl.  München,  C.  H.  Beck' sehe  Verlagsbuchhandlung.  l8go,  Pr.  h  M.  2. 

Der  anhänger   der    ^alUn  meihade'*    wird  die  vorliegenden  lehrbOchcr  mit 
befriedigung  durchsehen.     Der  trefflichen   ausstattung   in   druck  und  papier  ent- 
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spricht  der  sorgfältig  bearbeitete  inhalt.  Der  1.  teil  enthält  ausser  einer  laut- 
lehre,  die  die  ergebnisse  der  phonetik  berücksichtigt,  im  wesentlichen  eine  formen- 
lehre,  der  2.  teil  syntax.  Die  2.  hälfte  jedes  teiles  gibt  englische  und  deutsche 
Obungssatze,  die  für  die  einzelnen  grammatischen  abschnitte  zusammengestellt  sind. 
Dem  1.  teil  ist  in  einem  anhang  eine  anzahl  englischer  lesestflcke,  dem  zweiten 
eine  reihe  zusammenhangender  deutscher  texte  beigegeben.  Die  regeln  sind  meist 
klar  und  knapp  gefasst,  ebenso  die  fortlaufenden  bemerkungen  Ober  häufiger  vor- 
kommende Synonyma ,  die  am  sclilusse  beider  teile  alphabetisch  zusammengestellt 
sind.  Mit  recht  wird  das  wichtigste  tiber  die  Zeichensetzung  gleich  bei  den  ein- 
zelnen redeteilen  gegeben.     Einige  bemerkungen  mftgen  noch  erlaubt  sein. 

Tai  I.  §  3. 3-  Die  Umschreibung  des  a  -  lautes  in  Worten  wie  rare 
durch  ehf  neben  dem  e  zur  bezeichnung  gebraucht  wird,  ist  irreführend.  Ebenda 
ist  die  angäbe,  dass  u  nach  einfachem  l  nicht  den  diphthongischen  laut  habe,  in  ihrer 
ailgemeinheit  anzufechten.  Gerade  in  dem  als  beispiel  angeführten  luU  wird  nach 
meiner  erfahrung  u  als  doppellaut  gesprochen. 

§  35.  Die  regel  über  die  mehrzahlbildung  der  Wörter  auf/"  und/<f  wSre 
vielleicht  zu  vereinfachen,  wenn  man  ihr  folgende  fassung  gäbe:  Die  Wörter 
auf  f  und  fe  nehmen  in  der  mehrzahl  j,  —  ves  haben  alle  Wörter  auf  If  ausser 
s^iäf  und  folgende  8:  thief,  leaf,  sheaf;  life^  knife,  7tn/e;  staff  \xnA  loaf.  Die 
8  Wörter  werden  leicht  behalten,  weil  6  von  ihnen  zu  je  3  für  das  ohr  reimen, 
während  die  im  lehrbuch  gegebenen  buchstabenverbindungen  oof,  ief,  rf  und  ß 
dem  gedächtnisse  gar  keinen  anlialt  bieten.  Ausserdem  fielen  bei  der  vorgeschla- 
genen fassung  die  ausnahmen  von  der  ausnähme  {thief  und  staff)  weg. 

Teil  2.  §  1,  3.  Anm.  2:  „Die  Umschreibung  (mit  //?  </^^  unterbleibt  auch 
im  indirekten  fragesatze**  wird  erst  richtig  durch  den  zusatz  y^wetm.  er  nieki  ver- 
neint isf*.  Aus  dem  gininde  entspricht  auch  das  beigefügte  beispiel:  He  euked 
me  if  \  NOT  HEARD  some  noise  dem  jetzigen  sprachgebrauche  nicht. 

In  §  24  wäre  es  mit  der  hauptrege l  und  a)  Ober  den  gebrauch  des  pcr- 
fekts  genug  gewesen.  Regel  b)  „das  perfekt  steht,  wenn  angegeben  wird,  seit 
wann  eine  handlung  dauert"  usw.  ist  nicht  richtig.  In  dem  angeführten  beispiel: 
/  have  done  nothing  bttt  eat  and  drinJty  sinee  I  have  been  here  ist  der  gebrauch 
des  perf.  doch  nur  durch  die  fortdauer  der  handlung  in  der  gegenwart,  nicht 
durch  die  angäbe  des  anfangspunktes  bedingt. 

§  68,  1  sollte  statt  der  3  artikellosen  Verbindungen  Windsor  OutU^  Buch- 
ingham  Paiace ,  Oxford  University  die  allgemeine  regel  stehn,  dass  alle  ortsbe- 
zeichnungen,  die  durch  Zusammensetzung  mit  personennamen  oder  geographischen 
namen    gebildet   sind,  keinen  artikel  haben :    London  Bridge,    Victoria  Station  usw. 

§  71-  Wie  kommt  man  unter  die  Sammelnamen?  ttfoman,  das  in  bezug 
auf  den  artikel  w^ie  man  behandelt  wird ,  fehlt.  Oder  gehört  es  auch  zu  den 
Sammelnamen? 

Wer  sich  zur  ^neuen  methode*"  bekennt,  wird  die  lehrbOcher  von  Glauning 
für  den  schulgebrauch  nicht  wohl  empfehlen  können.  Der  herr  Verfasser  meint 
zwar  in  der  letzten  vorrede  zum  l.  teil,  dem  lehrer  sei  vollste  freihcit  in  der 
benutzung  seines  buches  gewahrt.  Dabei  hat  er  aber  nur  kol legen  im  äuge,  die 
keine  freunde  der  „reform "  sind.  Diese  w^erden  vor  allem  nach  dem  lesestolT  sehen. 
Das  lehrbucli  bietet  nun  im  ^afthang*^  des  1.  teils  bei  74  seilen  grammatik  nur  IM 
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feiten  lesestücke  in  prosa  und  16  Seiten  gedichte;  unter  letzteren  auch  Long- 
sellows  Psalm  of  lift,  der  nach  meiner  ansieht  für  diese  stufe  inhaltlich  viel  zu 
schwer  ist.  Von  den  prosastflcken  sind  7  seiten  briefe,  darunter  auch  viele 
formelhafte,  wie  InvUaiion  to  a  dmner  party,  Declmmg  the  samt  u.  a.  m.,  (tür 
den  Unterricht  nach  der  «neuen  methode"  gar  nicht,  oder  nur  sehr  schwer  zu 
verwerten.  Die  nun  folgenden  »erzählungen"  sind  gut  gewählt;  nur  fehlt  för 
den  anfang  eine  reihe  leichterer  stQcke ,  die  etwa  anschauliches  bringen  und  sich 
zu  Sprechübungen  eignen.  Ausserdem  ist  der  lesestoflf  zu  beschi'änkt,  um  dem 
^mhilnger  der  reform  zu  genügen.  Beim  2.  teil  könnte  man  von  englischen  lese- 
stücken  schon  absehen;  denn  auf  dieser  stufe  kann  ein  bändchen  aus  einer  eng- 
lischen Schülerbibliothek  eintreten. 

Michebtadt  i.  O.  K.  STÜRMFELS. 


C.  Hu M BERT.  Nochmals  das  E  MUET  und  der  Vortrag  französischer  verse.  Bielefeld 
und  Leipzig,  Velhagen  und  Klasing.   1890,     31  s.    Preis  Af.  0,60. 

Dieses  schriftchen  hinterlässt  beim  leser  keinen  angenehmen  eindruck.  Ver- 
stimmt durch  die  beurteilungen,  welche  seine  broschüre.  Die  gesette  des  franzö- 
sischen verses  u.  s.  w.  erfahren  hat  (vgl.  auch  band  III,  heft  3  dieser  Zeitschrift), 
bemüht  sich  Humbert  zu  beweisen,  dnss  er  doch  recht  habe. 

Wie  er  selbst  eingesteht,  waren  ihm  bei  abfassung  der  erwähnten  broschüre 
deutsche  bücher  über  französische  metrik  nicht  bekannt.  Inzwischen  har  er  sich 
mit  Lubarsch  vertraut  gemacht,  auch  die  ansichten  der  franzosen  selbst  über  den 
Vortrag  der  verse,  im  besonderen  Über  die  lautliche  geltung  des  e  muet  in  der 
poesie,  eingehender  studirt.  Da  findet  er  denn  nun,  dass  er  «hierin  (in  bezug 
auf  die  ausspräche  des  e  muei)  ganz  übereinstimmt  mit  Keller  und  Lubarsch"  (s. 
6).  „Ich  war  einverstanden  auch  mit  dem  geringeren  grade  des  verstummens, 
wo  das  e,  so  oft  es  verschwindet,  durch  dehnung  der  vorhergehenden  silbe  er- 
setzt wird**  (s.  5).  —  Wirklich?  «Selbst  stummes  e  wird  zwischen  konsonanten 
klar  und  deutlich  gehört",  hiess  es  auf  s.  lo  der  Gesetze  des  französischen  verses\ 
die  Worte  sind  doch  klar  und  deutlich  genug  und  nimmermehr  zu  vereinigen  mit 
dem,  was  Humbert  im  obigen  als  seine  frühere  ansieht  gelten  lassen  möchte.  — 
Er  h<^tte  besser  daran  getan,  offen  einzugestehen,  dass  er  seinen  früheren  allzu  ex- 
tremen Standpunkt  aufgegeben  und  sich  an  Lubarsch  angeschlossen  habe. 

Oder  sollte  eine  volle  Übereinstimmung  zwischen  Ilumbert  und  Lubarsch 
doch  noch  nicht  vorhanden  sein?  Zu  den  Worten  des  letzteren:  «Nur  wird  die 
silbe,  der  es  (das  e  der  endung)  angehört,  durch  deutliche,  von  der  voran- 
gehenden silbe  losgelöste  artikulation  ihres  konsonantischen  auslautes  möglichst 
selbständig  für  das  ohr  hervorgebracht"  bemerkt  H.:  «Soll  heissen:  Durch  dehnung 
des  vorhergehenden  vokals  wird  der  ausfi\ll  gedeckt,  so  dass  trotzdem  fürs  ohr 
die  gehörige  silbenzahl  herauskommt."  —  Soll  dies  eine  interpretition  dessen 
sein,  was  Lubarsch  sagt?  Undenkbar!  Oder  meint  H.,  dass  Lubarsch  sich  in 
diesem  falle  irre?  Will  er  seinen  irrtum  korrigiren?  Dann  hätte  er  dies  deut- 
licher zu  verstehen  geben  müssen.  —  Oder  weiss  er  nicht,  was  Lubarsch  meint? 

Phoneiinche  Studien.   IV.  17 
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Es  ist  ja  nicht  zu  bezweifeln,  dass  dieser  sich  anders  ausgedrückt  halte,  wenn 
er  in  der  phonetischen  ausdrucksweise  geschult  gewesen  w5re;  immerhin  aber 
kann  über  die  bedeutung  seiner  worte  ein  zweifei  nicht  obwalten. 

Eine  förderung  des  wissens  bedeutet  Humberts  neuestes  schriflchen  nicht, 
da  es  neues  nicht  bringt.  Wer  Ober  den  herrschenden  Zwiespalt  der  meinungen 
bezQglich  des  Vortrags  französischer  verse  sich  unterrichten  will,  findet  dort  ei- 
niges wenige  zusammengetragen.  —  Weniger  können  wir  die  lekture  der  hum- 
bert 'sehen  verteidigungschrift  dem  empfehlen,  der  zugleich  anmutig  unterhalten 
sein  will;  die  verbitterte  Stimmung,  welche  aus  der  poIemik  des  schriftchens  spricht, 
berührt  unangenehm. 

Stetän.  K.  BÖDDEKER. 


Dr.   Heinrich    Loewe,    Uftterrkhtsbriefe  zur  schnellen   und  leichten    erlemun^ 
fremder    spnuhtn    nach    neuer,     natürlicher    methode.      Pramäsisck.      Unter 
mitwirkung   von   C.    Charmillot.     Zweite   aufläge.     Berlin.  C.  Kegenlwrdt. 
1889.     Preis  M.  6,^. 

Der  eigentliche  lehrgang  der  loewe* sehen  französischen  Unterrichtsbriefe  zer- 
ftillt  in  die  aussprachelehre  (s.  1  —  8),  die  wortlehre  (s.  9 — ic»)  und  die  satz- 
lelire  (s.  loC)  —  252),  in  welcher  gleichzeitig  phraseologische  Sammlungen,  ein 
kleines  vocabulaire  systematique  und  das  wesentlichste  Ober  den  französischen 
briefstil  und  Ober  handelskorrcspondenz  mitgeteilt  wird.  Daran  ^chliesst  sich 
ein  anhang,  der  proben  aus  den  bedeutendsten  französischen  schriftsteilem  von 
Pierre  Corneille  bis  auf  George  Sand  enthält  (s.  253—304).  Es  folgen  die  lö- 
sungen  der  im  lehrbuch  gestellten  aufgaben  (80  s.)  und  schliesslich  ein  französisch- 
deutsches,  mit  aussprachebezeichnung  versehenes  Wortverzeichnis  zu  den  im  anhang 
enthaltenen  litteraturproben  (39  s.).  —  Schon  aus  dieser  inhaltsObersicht  ergibt 
sich,  dass  die  loewe'schen  Unterrichtsbriefe  zum  selbitunterrickt  bestimmt  sind, 
und  von  diesem  gesichtspunkte  aus  sind  sie  bereits  in  mehreren  fachmännischen 
besprechungen  als  ein  brauchbares  und  empfehlenswertes  hOlfsmittel  anerkannt 
worden.  Die  ausspräche  wird  an  einzelnen  sätzen  eingeübt;  In  der  wortlehre 
dagegen  besteht  der  französische  text,  der  zwischen  die  einzelnen  grammatischen 
pensen  verteilt  ist,  emssckliesslich  aus  zusammenhängenden  stücken,  denen  nach 
dem  muster  der  bekannten  toussaint  -  Ijmgenscheidt'schen  Unterrichtsbriefe  eine 
interlinearlautschrift  und  -Übersetzung  beigegeben  ist.  Erfreulicherweise  spielen  in 
diesen  stücken  nicht  wieder  die  Leonidns,  Miltiades,  Hannibal  etc.  die  hauptrolle, 
sondern  die  texte  sind  sämtlich  der  französischen  geschichte,  geographie  und 
lilteratur,  sowie  dem  französischen  Volksleben  entnommen.  Auch  ist  mit  recht 
dem  übersetzen  aus  dem  französischen  das  breiteste  feld  eingeräumt  worden; 
die  beliebten  Übungssätze  zur  formenlehre  sind  gänzlich  vermieden,  und  diis  Ober- 
setzen aus  dem  deutschen  beschränkt  sich  auf  retrovertirübungen.  Auch  zum 
freieren  mündlichen  und  schriftlichen  gebrauch  der  fremden  spräche  w^ird  dem 
lernenden  sehr  bald  gelegenheit  geboten,  indem  von  der  27.  aufgäbe  an  über  das 
gelesene  stück  fragen  zur  freien  beantwortung  gestellt  werden,  wobei  nur  das 
eine   zu  bedauern   bleibt,   dass  nicht  gleich  hier  die  fragewörter  erledigt  werden 
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und  dass  sich  der  Verfasser^  dadurch  veranlasst  sah,  diese  fragen  vorläufig  in 
deutscher  spräche  zu  stellen.  Die  formenlehre,  bei  der  sich  der  ausgedehnte 
gebrauch  einer  deutschen  twmenklatur  angenehm  bemerkbar  macht,  beschränkt  sich 
auf  das  wesentlichste:  harceler  auf  s.  46  sowie  traire  und  deckoir  bei  den  un- 
regelmässigen Verben  konnten  getrost  auch  noch  gestrichen  werden ;  dagegen  wird 
bei  den  Zahlwörtern  die  regel  über  die  wechselnde  ausspräche  der  zahlen  5  lü, 
und  auf  seite  64  c'est  nouSy  c'est  vous,  ce  sont  eux  nicht  entbehrt  weiden  können.  Die 
durch  diesyntax  zerstreuten  phraseologischen  Sammlungen  würden  erheblich  gewinnen, 
wenn  auch  bei  ihnen  statt  des  regellosen  durcheinanders,  welches  das  lenien  un- 
nötig erschwert,  eine  gewisse  systematische  Ordnung  durchgeführt twOrde;  dass 
dies  möglich  ist,  hat  Felix  Franke  in  seinen  Phrases  de  tous  les  jours  be- 
wiesen. 

Eine  ganze  reihe  der  von  den  refoimern  aufgestellten  forderungen  haben 
also  in  dem  loewe'schen  buche  ihre  Verwirklichung  gefunden.  Wenn  dieser  um- 
stand jedoch  njehrere  kritiker  (vgl.  Pädagogisches  UUeraturblaH  1889,  Nr.  2)  dazu 
verleitet  h.it,  die  „neue  natürliche  methode",  die  der  Verfasser  auf  dem  titel  an- 
kündigt, für  die  analytisch-induktive  methode  zu  halten,  so- beruht  dies  auf  einer 
verkennung  des  Wesens  dieses  letzteren  Unterrichtsverfahrens.  Die  loewe'schen 
Unterrichtsbriefe  stehen  in  bezug  auf  den  grammatischen  lernstoflf  thatsächlich 
noch  auf  dem  allen  gramra.itisch-systematischen  Standpunkt;  nirgends  ist  bei  der 
formenlehre  der  versuch  gemacht,  den  schOler  aus  dem  lesestoff  das  granmiatische 
Schema  durch  eigene  kraft  finden  zu  lassen;  überall  wird  das  grammatische  pen- 
sum  als  fertiger  niemorirstoff  gegeben,  und  da  das  buch  für  den  Selbstunterricht 
berechnet  ist,  wird  man  mit  dem  Verfasser  nicht  daiüber  zu  rechten  brauchen, 
dass  er  den  wertvollen  erziehlichen  faktor,  den  die  analvtisch-induktive  methode 
für  den  klassenunterricht  ohne  zweifei  gewährt,  für  seine  zwecke  unberücksichtigt 
Hess.  Die  geschmacklosen  reimregeln  seligen  angedenkens  dagegen  blieben  wohl 
auch  in  einem  buche,   das  ausschliesslich  praktische  zwecke  verfolgt,  lieber  fort. 

Am  schwächsten  ist  leider  derjenige  teil  des  buches,  der  die  leser  dieser 
Zeitschrift  am  meisten  interessirt:  die  aussprachelehre  und  die  aussprachebezeich- 
nung.  Die  letztere  beruht  auf  dem  sachs-vilatte'schen  system ,  dessen  mängel  in 
diesen  blättern  mehrfach  hervorgehoben  worden  sind;  —  und  dieses  system  er- 
scheint bei  Loewe  obenein  in  einer  vergröberten  form ,  die  beispielsweise  das 
helle  (canal)  und  das  dunkle  a  (pas)  in  der  lautschrifl  überhaupt  nicht  unterscheidet. 
Dazu  wird  der  lernende  durch  eine  laulschrift,  die  sich  der  deutschen  lettern  be- 
dient, beständig  verleitet,  die  französischen  den  deutschen  lauten  gleichzusetzen, 
umsomehr  wenn  er  in  der  aussprachelehre  ausdrücklich  angewiesen  wird,  das 
helle  französische  a  wie  den  vokal  in  doli,  das  9  wie  ein  „kurzes  deutsches 
c-\  das  geschlossene  franz.  ü  wie  den  vokal  in  tücke  auszusprechen.  Was  nützt 
es  ferner  dem  norddeutschen  schfiler,  wenn  ihm  gesagt  wird,  dass  er  zur  hervor- 
bringung des  nasalen  a  die  erste  silbe  von  angel  mit  weiter  mundöffnung  aus- 
sprechen und  dann  noch  d.Ts  n  (!)  verstummen  lassen  soll?  Was  nützt  es  dem 
mittel-  und  süddeutschen  schüler.  wenn  die  ganze  lehre  von  den  stimmhaften  und 
stimmlosen  lauten  mit  der  bemerkung ,  dass  d  und  /,  b  und  /  stets  genau  zu 
unterscheiden  sind,  abgemacht  wird?  —  Wenn  es  Oberhaupt  möglich  ist,  eine 
fremde   ausspräche   rein  beschreibend  zu  lehren,   so  ist  es  sicher  nur  auf  plione- 
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tischer  gnindlage  möglich,  und  es  kann  dem  Verfasser  niclit  dringend  genug  ein- 
pfohlen  werden ,  sich  fQr  eine  neuauflage  der  Unterrichtsbriefe  die  ergebnisse 
der  wissenschaftlichen  phonetik,  die  in  den  von  Sweet,  Vietor,  Beyer  etc.  ver- 
öifentlichten  handbQchem  so  bequem  zugänglich  sind,  zu  nutze  zu  machen  und  auf 
grund  derselben  die  aussprachelehre  und  die  aussprachebezeichnung  einer  gründ- 
lichen Umarbeitung  zu  unterziehen.  Die  praktische  brauchbarkeit  des  buches  wird 
dadurch  ganz  wesentlich  erhöht  werden.  — 

Die  mitarbeiterschaft  eines  nationalfranzosen  macht  sich  mehrfach  angenehm 
bemerkbar ;  dennoch  finden  sich  einzelne  aussprachebezeichnungen,  die  schwerlich 
auf  allgemeine  Zustimmung  werden  rechnen  dQrfen :  S.  8  steht  dtvimt  mit  vokal- 
trennung,  s.  49  immobile  =  äm^bil  statt  im^bil,  s.  57  und  58  dix-kuit  und  dix^neuf  r=. 
dis^it  und  dinwf  statt  diz^it  und  ditrüf^  ebenda  soixante-dix  und  ptatre-vingt- 
dix  mit  der  ausspräche  di  fQr  die  letzte  silbe  statt  dis,  s.  75  Chamiüard  =  sa- 
müar  statt  lami^ar^  s.  95  joignait  =  z^ana  statt  z'aiia ;  in  pieusement  (s.  98),  re- 
mercier  (s.  136)  und  apprecier  (Wortverzeichnis  s.  3)  steht  •>  statt  i-e;  rit  (s.  2), 
nos  (s.  2),  pot  (s.  2),  Turame  (lO),  pour  (10),  vie  (21),  ghürctux  (22),  nouveUe 
(52)  werden  mit  langem  vokal  in  der  letzten  silbe  angeführt,  u.  s.  w.  In  den 
gedichten  findet  sich  überall  das  stumme  e  mit  lautlichem  weit  bezeichnet.  S.  6 
wird  richtig  angegeben,  dass  im  satze  der  ^ton**  auf  der  letzten  lauten  silbe  liegt, 
und  doch  zeigt  die  lautschrifl  Überall  den  wortton  auch  innerhalb  des  satzes. 
z.  b.  gleich  auf  s.  8 :  Les  eommencemenis  s<mt  Umjcurs  diffiziles.  Leider  ist  auch 
die  vokalische  bindung,  dieses  haupterfordernis  fQr  eine  korrekte  französische 
ausspräche,  durchweg  vernachlässigt  (z.  b.  eile  a  une  amie). 

An  druckfehlem  habe  ich  folgende  notirt :  Apporte  tm  par/um  (5),  £Ue  a 
(6),  meine  knaben  (7),  de  franckise  (23),  touest  (53),  est-il  (59),  il  est  dix  heurts 
(59).  3^il  (66),  zeichen  des  feminins  {1\\  foi  (75).  üs  boivent  (90),  resolut  (93). 
ßttme  (95),  chefs-d*cneüre  (97).  tufais  (160),  apeine  (240).  ü  ne  restait plus  (263). 
autre  (wortverz.  4).  Einer  besonderen  durchsieht  bedarf  die  Unterscheidung  der 
beiden  0  resp.  ö  in  der  lautschrift.  So  findet  sich  der  offene  laut  fälschlich  an- 
gegeben fQr  composer  {^^),  reposer  {<)S),  trone  {104),  oser  (^it^),  deposer  {\6ö),  eom- 
poser  (183),  besoin  (wortverz.  5),  bletiätre  (wortverz.  5);  andererseits  ist  der  ge- 
schlossene laut  vorgeschrieben  für  eommeneements  (8),  force  (8),  offrir  (10),  offres 
(10),  sommeil  (2l),  hospitaliers  (24),  empörter  (34),  domtait  (39),  obscwr  (49). 
polte  (54).  Normandie  (93),  comme  (94),  proverbe  (94).  komme  (94),  protestaä  (94), 
grandeur  (96),  bonheur  (l77).  marechal-de'logis  (185),  deplorable  (209),  ioku-boku 
(213),  port  de  lettres  (250),  amilioration  (wortverz.  2),  approcke  (wortverz.  3). 
avocat  (4),  bigote  (5)  etc.  Ebenso  ist  die  Silbentrennung  vielfach  falsch  angegeben, 
z.  b.  in  Louis  (34.  97.  154).  assiirai  (87),  poete  (95,  96,  97.  98).  onaens  (loc)) 
Tneurtrier  (104),  ateux  (wortverz.  2),  amelioration  (2),  assiegeani  (4),  bananier  (5), 
beiiir  (5),  bohemien  (5);  pairiotique  (96). 

Berlin  ALBERT  Harnisch. 
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Karl  Kühn,   Framösisekes  lesehuch.     Unterstufe.     Dritte  aufläge.     Bielefeld   und 
Leipzig  1890.     Broschirt  M  1,60.  gebunden  M  1,90. 

Von  Kuhns  Französischem  lesebuch  ist  in  kurzer  zeit  die  dritte  aufläge  er- 
schienen, ein  zeichen,  dass  sich  das  buch  unter  den  lehrern,  die  eine  änderung 
des  neusprachlichen  Unterrichts  fOr  wOnschenswert  halten,  immer  mehr  freunde 
erworben  hat.  Die  3.  aufläge  unterscheidet  sich  nur  wenig  von  der  zweiten. 
Die  einzelnen  Seiten  entsprechen  sich  genau,  so  dass  beide  auflagen  ohne  bedenken 
neben  einander  gebraucht  werden  können.  Doch  merkt  man  im  einzelnen  die 
bessernde  band  des  Verfassers.  Das  stück  nr.  70  (pag.  37)  hat  anstatt  La  rebUüe 
das  gebräuchlichere  Le  roitelet  als  Überschrift  erhalten.  In  nr.  75  (pag.  41.  7) 
ist  hinzugefügt:  et  la  tour  Eiffel  haute  de  300  metres.  In  Väue  perdu  sind  pag. 
69,  25  und  pag.  70,  2  einige  Vereinfachungen  im  sprachlichen  ausdruck  vorge- 
nommen, pag.  94.  26  ist  sur  ses  arfons  gestrichen.  Vielleicht  hätten  sich  noch 
weitere  Schwierigkeiten  wegräumen  lassen.  Ein  genaues  wörtliches  Verständnis 
des  französischen  textes  ist  für  den  schüler  durchaus  nötig.  Daher  muss  die 
sprachform  im  anfang  möglichst  einfach  sein.  In  der  4.  aufläge,  die  hoflfentlich 
bald  nötig  sein  wird,  entschliesst  sich  der  Verfasser  vielleicht  noch  zu  einigen 
Minderungen.  So  schlage  ich  vor  pag.  31,  13:  qu*aussttot  qtiü  enarmun,  ilveut 
le  manger.  47,  18:  pendant  qu^elle  Pappretait,  49,1."  qt^ü  enroula.  49,5:  tantqt^ü 
y  reussit.  Auch  34, 20:  Et  le  renard  de  courir  könnte  wohl  ge.lndert  werden. 
In  der  phonetischen  Umschrift  des  Wörterbuches  sind  einige  neuerungen 
vorgenommen,  über  deren  zweck  sich  der  Verfasser  in  der  vorrede  ausspricht. 
Mir  scheint  indes  die  Umschreibung  des  i  in  worten  wie  soleü,  bataille,  ßlle  und 
des  0  (ou)  in  worten  wie  trüis,  loin,  out,  wie  sie  in  der  2.  aufläge  angewandt  war, 
!  esser  als  die  neugewählte:/,  w,  —  Das  Wörterbuch  selbst  ist  vervollständigt 
worden.  Aus  eigenen  erfahrungen.  die  ich  beim  Unterricht  gesammelt  habe,  füge 
ich  noch  einiges  hinzu,  arriver  geschehen,  —  ä  qtt.  eh.  zu  etwas  kommen,  avoir 
bekommen ;  coüer  schmiegen  64.  9 ;  le  defile  das  vorüberfahren  64.4 ;  Atablissemenis 
Je  Saint  Louis  Verordnungen  Ludwigs  des  Heiligen  89,28;  ietonner  sv^  wundem; 
faire  gräce  de  qu.  eh.  a  quelqu'un  jem.  etwas  schenken  90,36;  par  ma  foi  mtintx 
treu;  ne  —  pas  meme  nicht  einmal;  seperdre  zusammenstossen  63,37;  /i^/f  lotse; 
professicn  band  werk,  beruf;  ne  rien  valoir  nichts  taugen;  ferrant  (marechal  f.) 
könnte  auch  unter  /  aufgeführt  werden,  ebenso  teutonique  (chevaliers  Teutaniques) 
unter  /.  —  pag.  165,  1.  spalte  unter  donner  ist  a  caur  /oie  zu  schreiben.  — 
tempete  ist  /,  nicht  m,  wie  im  Wörterbuch  steht.  —  Bei  tige  ist  das  geschlecht 
nicht  angegeben.  Als  fehlend  habe  ich  haUlon  und  tnatrvais  bemerkt.  Unter  den 
erklärenden  Zusätzen  wäre  vielleicht  beim  ersten  vorkommen  des  namens  Joinvillc 
eine  bemerkung  angebracht  gewesen. 

An  der  hiesigen  lateinlosen  realschule  wird  seit  ostem  1889  in  der  6. 
und  seit  ostem  1890  auch  in  der  5.  klasse  das  kühn'sche  lesebuch  benutzt  und 
hat  sich  vollkommen  bewährt.  Für  das  l .  jähr  bieten  die  stücke  nr.  l  —  85. 
genügend  stoff.  Ich  habe  einige  derselben  wie  die  gedichte:  Le  printemps  (nr.  55), 
Le  hanneton  (nr.  61),  Uhirondelle  (nr.  63)  erst  im  2.  jjihre  lernen  lassen.  Auch 
das  prosastück:  Li  bassin  de  la  Seme  (nr.  75)  scheint  mir  für  die  5.  klasse  ge- 
eigneter zu  sein.  Als  lektüre  dieser  klasse  gelten  sodaim  nr.  86  —  91  des  ersten 
teils,  sowie  die  Contes  und  nr.  1  ~  7  der  Legons  de  choses.    Ja,  ich  möchte  sogar 
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die  eine  oder  andere  grössere  erzahlung  wie  Le  chat,  U  coq  et  la  faucille  oder 
Le  cofUC'  des  rois  mages  fQr  das  dritte  jähr  vorschlagen,  da  bei  dem  langsamen 
vorgehen,  das  in  der  5-  klasse  noch  immer  nötig  ist,  die  schöler  leicht  durch 
die  länge  des  stücks  ennödet  werden.  In  der  5.  klasse  sind  auswendig  zu  lernen 
die  oben  erwähnten  gedichte  sowie  die  7  ei*sten  des  abschnittes  Poisus:.  För  das 
3.  jähr  wörde  der  geschichtliche  teil  des  lesebiichs,  nr.  8  -  17  der  Lefons  de 
choses,  die  gedichte  nr.  8-17,  sowie  vielleicht  die  eine  oder  andere  grössere 
erzahlung  des  vorhergehenden  abschnitts,  die  in  der  5.  klasse  nicht  durchgenommen 
ist,  Stoff  genug  bieten.  Meine  vorschlage  weichen,  im  einzelnen  von  der  kOhn*- 
schen  aufstellung  in  seinem  Entwurf  eines  Uhrplans  für  deft  Jraftzösiseken  taiter- 
rieht  (Marburg  1889)  ab.  Da  dieser  für  realgymnasien  bestimmt  ist,  so  mögen 
für  lateinlose  realschulen,  die  in  der  6.  klasse  mit  französisch  beginnen,  immer 
einige  Änderungen  angebracht  sein.  —  Allen  kol legen,  die  sich  filr  die  reform  des 
neusprachlichen  Unterrichts  interessiren,  sei  das  kölm'sche  buch  aufs  wärmste  em- 
pfohlen. Möge  uns  der  Verfasser  bald  mit  dem  2.  teile  seines  lesebuchs  erfreuen ! 
Wismar.  W.   WANDSCHNEIDER. 


II.  B?:rger,    Zur   reform   des  französischen  Unterrichts.     Lehrgang    und    Iehr\'er- 

fahren,  nebst  proben  der  unterrichtlichen  behandlung.     Hanau,  G.  M.  Alberti 

1890.     22  seilen.     Preis  M.  0,75- 

Dem   von  uns  schon  früher  besprochenen   Eiementarhttch  der  französischen 

Sprache   lässt  der  Verfasser  nun  auch  ein  erläuterndes  schriftchen  folgen,   welches 

in  einem  engen  rahmen  folgende  5  hauptkapitel  behandelt: 

I.  Zweck  und  ziel  des  französischen  Unterrichts  (c.   l  ^/j  seiten) ; 
II.  Lehrgang  des  französischen  Unterrichts  (zerfr\llt  wieder  in  eine  reihe  von 
abteilungen  und  Unterabteilungen  (c.  5  seiten); 

III.  Lehrverfahren  (5  Unterabteilungen,  5  seiten); 

IV.  Proben   der   unterrichtlichen  behandlung  (abteilungen,    Unterabteilungen^ 

tabelle,  lehrproben;  5V2  seiten). 

Dieser  pomphafte  apparat,  der  eine  vollständige  methodik  des  neusprach- 
lichen Unterrichts  vennuten  lassen  dörfte,  ist  in  der  that  nur  aufgebaut,  um  längst 
zermahlene  kleie  nochmals  durchpassiren  zu  lassen ;  was  wunder,  djiss  auch  nicht 
ein  einziges  nutzbares  mehlstäubchen  zu  tage  tritt.  Wir  haben  vergeblich  nach 
einem  gedanken  gesucht,  der  des  durchdenkens  oder  beachtens  wert  gewesen  wäre. 
Ober  den  Unterricht  in  der  lautlehre  besitzt  Berger  noch  ziemlich  unklare  an- 
sichten;  Verwechselung  und  mischung  von  laut  und  schrift  sind  dabei  nicht  zu 
verwundem : 

Der  <7-laut  wird  dargestellt  durch  aw,  eau, 

der  M-laut  wird  dargestellt  duch  ou,  der  «/-laut  durch  eu,  oeu, 

der  ä-laut  (!)  durch  ai  und  «•*  u.  s.  w. 

Die  vokale  teilt  er  ein  in  grundvokale,  nasalverbindungen,  diphthonge  und 
mouillirte  laute;  zu  letzteren  zählt  auch  das  /  (s.  7). 

Noch  auf  der  „mittelstufe"  verlangt  Berger  eine  Wiederholung  der  «aus- 
sprachegesetze".  Bei  den  schriftlichen  arbeiten  der  Oberstufe  zählt  er  alle  nur 
möglichen  arten  des  briefstils  auf. 
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Berg^r  scheint  auch  „lauttabellen"  verfasst  zu  haben,  auf  denen  ganze  sätze 
stehen  müssen,  da  er  an  solchen  die  laute  Oben  lässt.  Sie  sind  uns  nicht  zu  ge- 
sieht  gekommen. 

Das    ,  lehrverfahren  **    bringt  den  „lehrgang"  in  etwas  breit  getretener  form. 

Wir  wOssten  uns  den  zweck  dieser  kleinen  brochöre  nicht  anders  zu  deuten, 
als  dass  sie  den  namen  sowie  die  lehr-  und  lesebücher  des  Verfassers  zur  allge- 
meinen kenntnis  bringen  soll. 

Karlsruhe.  J.  BlERBAUM. 


Heinrich  Oberländer,  kgl.  Schauspieler,  und  lehrer  der  Schauspielkunst,  Übungen 
zur  erlemung  einer  dialektfreien  ausspräche.  Zweite  bedeutend  vermehrte 
aufläge.  Mit  einem  anhange :  «Übungen  in  der  richtigen  anwendung  der  ton- 
farben".     München,  verlag  von  Fr.  Bassennann.     1890.     Preis  M.  ?,40. 

Seit  nunmehr  fünf  jähren  (1885)  habe  ich  das  buch  am  kgl.  konservatorium 
in  Dresden  als  Übungsbuch  eingeführt  und  spreche  somit  aus  erfahrung.  Das 
buch  ist  für  die  Übung  zur  erlemung  der  dialektfreien  ausspräche  eine  perle, 
und  ist  es  erstaunlich,  wie  schnell  bei  richtiger  anleitung  und  richtiger  Übung 
die  Schüler  und  studirenden  das  reine  hochdeutsch  venn/^ge  dieser  Übungen  sich 
zu  eigen  machen.  Dieses  buch,  welches  eigentlich  für  studirende  der  Schauspiel- 
kunst geschrieben,  wäre  wert  in  den  schulen  eingeführt  zu  werden,  damit  die 
schüler  an  der  band  desselben  nach  und  nach  das  reine  hochdeutsch  erlernten. 
Denn  jeder  deutsche  sollte  neben  seinem  mehr  oder  minder  schönen  dialekte  ein 
reines  hochdeutsch  sprechen  können.  An  der  band  dieser  Übungen  können  dann 
gleich  die  Stimmbildung  und  organübungen  vorgenonmien  werden,  welche  ich  in 
meinem  lieft  Das  schönsprechen  ( Vortrag  108  in  der  Sammlung  gemeinnütziger 
vortrage.  Prag)  angeführt  habe.  Welchen  nutzen  eine  richtige  Schulung  des 
Organs  mit  sich  bringt,  steht  wohl  bei  phonetikem  ausser  allem  zweifei. 

Diese  Übungen  Oberländers  beginnen  mit  dem  satze:  „Mein  freund,  das 
was  du  hier  zu  lesen  hast,  lasse  nicht  durch  das,  zuas  es  sagt,  sondern  durch 
die  art,  wie  es  gesagt  ist,  auf  dich  w^irken,  nicht  mit  dem  verstände,  mit  dem 
obre  hast  du  dabei  aufzumerken,  nur  den  klang  des  gesagten  hast  du  zu  prüfen, 
ob  er  den  Anforderungen  einer  reinen  ausspräche  genüge." 

Dieses  ist  das  eigentliche  vorwort,  das  programm  des  buches.  Der  ver- 
stand soll  nicht  abgelenkt  werden  durch  gedankenreichen  inhalt,  sondern  nur  das 
ohr  geschult  werden  für  den  richtigen  klang  der  laute.  Daher  sind  die  sätze 
dem  alltäglichen  leben  entnommen  und  nicht  zitate  aus  klassikeni  oder  gedanken- 
tiefe  Sätze.  Denn  die  erste  regel  zur  erlangung  der  reinen  ausspräche  ist:  „höre, 
was  du  sprichst!"  Das  ohr  soll  also  geschult  werden,  und  dieses  geschieht  vor- 
trefflich durch  diese  Übungen.  Femer  ist  noch  ein  grosser  nutzen  damit  verknüpft. 
Jeder  anfönger.  wenn  er  vorliest,  verfallt  in  ein  hohles  pathos,  ich  möchte  es  das 
..zeitungsvorlesepathos"  nennen.  Man  kann  das  am  besten  wahrnehmen,  wenn 
man  jemanden  eine  zeitung  vorlesen  lässt,  auf  hundert  schritte  hört  mim  schon, 
d;»ss  derselbe  die  seitung  vorliest.  Denn  der  anfönger  glaubt,  wenn  er  etwas 
vorliest,    er    müsse   das   in   pathetischem  tone   vortragen   und  verfällt  so  in   den 
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verwerflichen  „kanzelton"  oder  ermüdende  monotonie.  Diese  Übel  werden  durch 
die  fiist  triviale  natürlichkeit  der  sätze  verhindert,  indem  der  schüler  von  vorn- 
herein an  natörlichkeit  des  Vortrages  gewöhnt  wird.  Er  soll,  wie  man  zu  sagen 
pflegt,  sprechen :  „wie  ihm  der  schnabel  gew^achsen  ist",  d.  h.  rein  hochdeutsch, 
natürlich,  ohne  deklamatorisches  pathos.  Kann  der  schOler  das,  so  sind  sogenannte 
vortragsObungen  beigefügt,  welche  Schilderungen,  reden  u.  s.  w.  enthalten,  welche 
nun  natürlich  in  den  betreflfenden  Stimmungen  und  in  der  dazu  gehörigen  erregunjr 
vorzulesen  sind  und  somit  überleiten  zum  vortrage  von  gedichten,  rollen,  zum 
vortrage  von  reden  jedweder  art.  Den  schluss  des  buches  bildet  ein  anh.ing  über 
tonmalerei,  es  sind  hier  sämtliche  Stimmungen,  deren  der  mensch  fähig,  in  sätzen 
ausgedrückt,  und  sollen  dieselben  dann  vom  studirenden,  genau  der  Überschrift 
folgend,  wiedergegeben  werden,  d.  h.  bei  ^gletchmuf^ :  die  sätze  gleichmütig  zu 
lesen,  bei  hinteresse  zeigen"^  \  dasselbe  auch  im  vortrage  zum  ausdruck  bringen, 
so  bei  allen  ferneren  Seelenstimmungen  wie  liebe,  hi\ss,  entsetzen,  Verzweiflung  u. 
s.  w.    Dieser  anhang  ist  erst  in  der  2.  aufläge  hinzugekommen. 

Das  buch  beginnt  mit  den  vokalen  und  unter  diesen  mit  dem  scliwierigsten, 
dem  a.  Hier  sind,  wie  bei  allen  folgenden  abhandlungen  mit  grosser  kunstfertig- 
keit  Sätze  zusammengestellt,  welche  vorzugsweise  worte  mit  a,  später  mit  e,  d, 
g  u.  s.  w.  enthalten.  Als  2.  abschnitt  folgen  worte  mit  der  Verbindung  von  a 
mit  /,  welche  für  die  richtige  ausspräche  viel  Schwierigkeit  bereitet.  Dan;) 
schliesst  den  a-abschnitt  eine  vortragsübung  über  a.  Nach  a  kommen  Übungen 
über  c  (i\  r  und  d' ;  e  und  ö;  i;  endsilbe  en  ■-=  9n),  dann  i  (v  und  u".  i  und 
ü),  endsilbe  w  (welche  besonders  studirende  aus  Ost- und  Westpreussen  (provinz> 
wie  en  sprechen).  Darauf  Übungen  Ober  o  (r  und  o)  und  u  (ü'  und  u).  Jeder 
buchstabe  hat  eine  vortragsübung,  wovon  die  über  e  und  0,  Über  o  die  besten  sind ; 
bei  u  fehlt  leider  eine  solche. 

Nach  beendigung  der  vokale  folgen  die  konsonanten  d  und  /,  d  und  / 
u.  s.  w. ,  das  r  mit  seinen  sämtlichen  Verbindungen  —  und  zwar  ist  hierbei 
stets  das  zungen-r  gemeint,  welches  für  die  deutlichkeit  der  ausspräche  und  für 
die  Stimmbildung  das  einzig  wahre  ist,  wJUirend  das  entsetzliche  zäpfchen-r  der 
ruin  jeder  Stimmbildung,  ja  der  ruin  der  stimme,  der  grund  des  sogenannten  „lehrer- 
räuspems**  ist. 

Was  Oberländer  vom  g  und  von  den  silbenauslautenden  konsonanten  (im 
inlaute)  sagt,  ist  ganz  unphonetisch.  Das  g  ist  durchaus  inkonsequent  behandelt 
und  zwar  scheint  er  als  berliner  hofschauspieler  dem  unphonetischen  g  seines 
chefs,  des  herm  giafen  Ilochberg  zu  folgen.  Er  stellt  folgende  behnndlung  des 
g  auf  und  hat  für  jede  regel,  die  er  aufstellt,  Übungsbeispiele  zusammengestellt. 
Leider  hat  er  hierhin  nicht  gelassen,  w^as  er  in  der  ersten  aufläge  anftihrtc.  sondern 
wie  gesagt  eine  inkonsequente,  unphonetische  behandlung  des  g  aufgestellt.  Sie 
heisst:  „Die  allgemeine  ausspräche  des  buchstaben  g  ist  der  leicht  anschlagende, 
zwischen  dem  ch  und  k  liegende  gaumenlaut.  Ausnahmsweise  wird  g  wie  ein 
weiches  ch  gesprochen,  jedoch  nie  wie  k^ 

Oberländer  meint  also :  g  ist  im  allgemeinen  der  stimmkafU  zungen-gaHmtn- 
verschluss.  Ein  weiches  ch  gibt  es  nicht,  rA  ist  entweder  f  (also  ein  /r^-laut) 
oder  c  (also   ein   örA-laut).     Weiches   ch   wäre   stimmhaft,   ako  j^  welches  aber 
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kein  eh  mehr  ist.  ch  ist  ein  stimmloser  zungen-gaumen-reibelaut,  während  /  ein 
stimmhafter  zungen-gaumen-reibelaut  ist. 

„Jedoch  nie  wie  *."  Das  ist  sehr  richtig,  aber  nun  kommt  der  längst 
überwundene  fehler:  das  auslautende  g  wie  einen  einfiichen  stimmhaften  zungen- 
gaumenverschluss  sprechen  zu  wollen.  Es  herrscht  leider  am  theater  noch  viel- 
fach die  ansieht :  man  spreche  tag  wie  tag,  indem  man  das  g  nicht  wie  k,  sondern 
wie  g^  recht  linde,  recht  weich  ausspreche.  Dies  ist  der  phonetischen  regel  ent- 
gegen, dass  kein  auslautender  konsonant  im  deutschen  stimmhaft  ist.  Im  deutschen 
(reinen  neuhochdeutschen)  sind  alle  silbenauslautenden  kons<manten  (die  liquiden 
ausgenommen)  stimmlos. 

Es  hat  auch  bis  jetzt  uns  noch  kein  Schauspieler,  der  das  behauptete,  das 
g  so  aussprechen  können,  entweder  wurde  es  k  (hartanschlagend)  oder  man  hftrte 
es  gar  nicht. 

Nach  meiner  ansieht  ist  das^  silbenanlautend  =^  und  silbenauslautend  =  rA. 

Beweise  sind  dafür;  die  geschichtliche  entwickelung  der  ohersächsischen 
ausspräche  bis  zur  Vollendung  als  neuhochdeutsch,  also  von  Luther  bis  Lessing. 
Nicht  mittelhochdeutsch  als  solches  liefert  beweise,  denn  dieses  beruht  auf  ober- 
deutschen dialekten,  während  das  neuhochdeutsche  sich  aus  der  sachsischen  kanzlei- 
sprache  in  Meissen,  also  aus  dem  obersächsischen  entwickelt  hat.  (Siehe  Kluge, 
Von  Luther  bis  Lessi^t^^, 

Als  zweiter  beweis  gilt  der  überwiegende  gebrauch.  Da  unser  neuhoch- 
deutsch mehr  auf  Verschmelzung  mit  niederdeutschen  raundarten  beruht,  als  ober- 
deutschen, so  greift  auch  das  /  oder  ch  immer  mehr  um  sich.  Die  spräche  ist 
ein  lebendiges  ganze ;  was  vor  .^Sü  jähren  richtig  war,  ist  heute  teils  falsch,  und  was 
heute  richtig  ist,  kann  in  50  jähren  falsch  sein.  Immer  neues  leben  saugt  die  pflanze 
, neuhochdeutsch"  aus  unseren  mundarten  und  wird  so  vor  erstarrung  bewahrt. 

Aus  diesen  beiden  beweisen  geht  auch  die  behandlung  der  endsilbe  'ig 
her\or.  Diese  muss  wie  die  endsilbe  -l'uh  behandelt  werden,  also  das  g  dort 
silbenanlautend  und  silbenauslautend  wie  ch  gesprochen  werden.  Silbenanlautend 
spricht  man  es  meist  nur  stimmhaft,  d.  h.  wie  j.  Schon  im  8.  Jahrhundert  wurde 
in  einem  teile  Mitteldeutschlands  -ig  wie  -ich  u.  s.  w.  gesprochen  Also  muss 
es  heissen:  hövdg  =  könich  (könif)  und  die  könige  =^  könije  (k'&nip). 

Oberländer  sagt  weiter:  Anschlagend  (seinem  vollen  werte  nach)  ist  das 
g  also  zu  sprechen: 

1)  am  anfange  der  Wörter  und  silben  z.  b.  in  Gott,  geben,  gut,  glcLnz, 
ge-gesseti^  aus-gabe^  %)or geben  (dies  ist  richtig,  falsch  ist  es  aus  obeti  angeführtem 
gründe  in :)  weni-ge,  ßüchti-ge. 

2)  Als  auslauter  hinter  einem  vokale  (ob  kurz  oder  lang).  Z.  b.  in  tag,  lag, 
schlag,  weg,  hinweg,  steg,  log,  flog,  betrog,  trug,  klug,  schlug,  genug,  unsäglich, 
beweglich,  erträglich,  möglich. 

Dies  ist  aus  eben  angeführten  gründen  falsch;  g  als  auslaut  stimmhaft 
sprechen  zu  wollen,  ist  als  Oberflüssige  Spielerei  längst  abgethan.  Als  hartan- 
schlagend, also  wie  fc,  will  es  ja  Oberländer  selbst  nicht  haben,  er  hält  es  ja  auch 
für  nicht  hochdeutsch,  mithin  bleibt  nur  der  reibclaut  ch,  welcher  nach  eben  an- 
gcftlhrten  beweisgrOnden  der  einzig  richtige  ist.  Mithin  müssen  in  allen  eben- 
angeführten Worten  die  g  wie  ch  gesprochen  werden. 
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3)  Hinter  einem  konsonanten  (sagt  Oberländer  weiter).  Z.  b.  in  baig,  ialg, 
sarg,  herg,  mverg,  verbirg,  bürg. 

4)  Zwischen  zwei  konsonanten.  Z.  b.  in  kargt,  balgt,  verbargt^  birgt, 
borgt,  folgt,  sctnvelgt. 

5)  Vor  d  und  /.     Z.  b.  in  jagd,  ntagd,  sagt,  klagt,  fegt,  schlägt,  beugt. 

6)  In  der  langen  silbe  'ieg,     Z.  b.  in  sieg,  krieg,  ^tieg,  sehwieg. 

Von  nr.  3—6  isr  die  behandlung  des  g  aus  oben  mehrfach  angeftihrten 
gründen  falsch  und  muss  es,  da  silbenauslautend,  wie  ch  gesprochen  werden.  Xun 
kommt  die  inkonsequenz  der  ganzen  ^-theorie.  welche  das  ganze  gebäude  in  sich 
zusammenstürzen  lässt. 

Oberländer  sagt  weiter:  Als  ausnähme  von  der  regel  wird  das  g  wie 
ein  weiches  ch  gesprochen,  und  zwiu*: 

1)  In  der  kurzen  silbe  -ig,  wenn  dieselbe  im  auslaute  eines  Wortes  steht. 
Z.  b.  könig,  wettig,  honig, 

2)  In  zusammengesetzten  Wörtern.    Z.  b.  königreich,  homghuhen,  wetiigknt. 

3)  Wenn  das  i  vor  dem  g  durch  einen  apostroph  ersetzt  wird.  Z.  b. 
ew*ge,  heifge,  geistige. 

4)  Wenn  auf  die  silbe  ig  ein  s,  st  oder  /  folgen.  Z.  b.  kmigs,  wenigste, 
beleidigt,  gereinigt. 

Diese  drei  regeln  sinrl  richtig,  sind  aber  zu  den  vorigen  regeln  über  das  g 
inkonsequent.  Oberländer  empfindet  sehr  richtig,  dass  bei  der  endsilbe  'ig  ein 
nichtreibelaut  falsch  und  daher  unschön  wäre  und  stellt  diese  komplizirte  regel 
auf.  Wenn  er  ew'ge  ^=  ew'che  gesprochen  haben  will,  was  richtig  ist,  so  mu.<!s 
auch  weni-ge  wie  weni-che  gesprochen  werden.  Mithin  ist  bei  -ig  die  regel  ein- 
fach: 'ig  wird  wie  die  endsilbe  -lieh  behandeh,  also  silbenauslautend  und  silben- 
anlautend 'ich  also: 

wenig  =  wenieh,  wenige  =  wettiche,  ezi^ge  =  etliche  u.  s.  w. 

Dass  n  und  g  gleichsam  ein  laut  ist,  ist  auch  richtig,  ng  ist  ein  zungen- 
gaumenverschluss-resonant  (phonetisch  y),  in  folge  dessen  darf»  und  ^  auch 
nicht  getrennt  werden.  Es  ist  also  falsch  rang  wie  rank  und  engel  wie  eu'gä 
zu  sprechen.     Oberländer  hat  hierin  also  das  richtige  gesagt. 

Es  bleibt  also  als  einfache  ^-regel,  welche  am  djesdner  kgl.  konser>'atorium 
und  am  dresdner  hoftheater  durch  herm  obenegisseur  Marcks,  welcher  meiner 
anregung  bereitwilligst  folge  leistete,  welches  ich  hier  mit  grossem  dank  aus- 
spreche, massgebend  (z.  b.  frl.  Pauline  Ulrich,  frl.  Salbach  u.  a,  sprechen  das  g 
jetzt  in  jeder  hinsieht  so): 

1)  ^  ist  silbenanlautend  ■=  g.  TL.  b.  in  Gott,  geben,  gut,  glans,  ge-gesseft, 
auS'gabe,  vor-geben. 

2)  g  ist  silbenauslautend  =  ch.  Z.  b.  in  tag,  lag,  schlag,  weg,  hinweg, 
^Ifg,  log,  flog,  betrog. 

Balg,  talg,  sarg,  karg,  borg ;  kargt,  balgt,  verborgt,  borgt\  Jagd,  magd. 
sagt,  klagt,  fegt,  scltl:\gt,  beugt. 

Sieg,  krieg,  siieg,  schwieg,  möglich,  tvagner,  Egmont. 

3)  Die  endsilbe  ig  ist  wie  lieh  zu  behandeln,  also  das  g  \x\  der  cnilsilbc 
'ig  silbenauslautend  und  silbenanlautend  ^r=  ch. 
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Z..  B.  in  köni-ge  =  könkht,  wenig  —  wenichj  k'anigreick  =  könickreich, 
tunge  r=  nvickty  ew'ge  =  eto'che,  königs  =  könichs,  gereinigt  =r  gereinickt, 

4)  »^  ist  «'»  laut,  ein  nasaler  konsonant;  z.  b.  spreche  man  rang  nicht 
rank^  enget  niclit  en-gel  u.  s.  w. 

Als  zweites  unphonetisches  bezeichne  ich  die  behandlung  der  koiisonanten 
im  inlaute.  Im  neuhochdeutschen  sind  alle  auslautenden  konsonanten  stimmlos 
(hart)  und  meine  ich  hiermit  auch  alle  siibenauslautenden,  ob  sie  im  worte  oder 
am  ende  eines  Wortes  stehen,  es  ist  also  falsch:  weiblich  yfi^vaM'f  zu  sprechen, 
es  muss  wie  va\plif  gesprochen  werden;  ebenso  möglich  weder  wie  md-klif  noch 
wie  mo'glif  sondern  wie  mo  flig.  (f  ist  =  ch  in  ich  und  o'  ist  geschlossenes  langes  ö\) 

Dieses  sind  nach  meiner  ansiclit  vom  phonetischen  Standpunkte  aus  die 
beiden  einzigen  (natürlich  durch  das  ganze  buch  gehenden)  fehler.  Ich  lasse  die- 
selben meine  schOler  und  studirenden,  wenn  wir  an  die  stellen  kommen,  ver- 
bessern und  erkläre  ihnen,  w;u"um  sie  vom  Standpunkte  des  neuhochdeutschen 
falsch  sind.  Neuhochdeutsch  ist  nicht  berlinisch,  sondern  veredeltes  ol)ersächsisch, 
ausgeglichen  durch  ober-  und  niederdeutsche  mundarten.  Nicht  veraltete,  un- 
wissenschaftliche Standpunkte,  wie  die  Tiecks  oder  Devrients,  nicht  persönliches 
Schönheitsgefühl  und  persönliche  traditionelle  ansieht  darf  in  so  wichtigen  fragen 
leiten,  sondern  nur  wissenschaftliche,  phonetische  begründung,  nur  die  historische 
entwickelung  und  der  überwiegende  gebrauch.  Dies  lassen  besonders  Schauspieler 
und  Sänger  (letztere  sind  leider  fast  niemals  zu  Oberzeugen)  zu  oft  ausser  acht, 
und  doch  gerade  sie  sollten  ihr  ohr  am  wenigsten  der  phonetik  verschliessen. 
sondern  als  rechte  deutsche  sprachapostel  der  neuhochdeutschen  Schriftsprache 
band  in  band  mit  den  phonetikern  schreiten.  Wenn  kflnstler,  die  einen  höheren 
Schwung»  einen  weiteren  gesichtskreis  haben,  vertrocknen  in  tradition  und  „was 
ilu  ererbt  von  deinen  vStem  hast",  dann  ist  es  traurig,  denn  die  kunst  soll  mit 
der  Wissenschaft  und  die  Wissenschaft  mit  der  kunst  gehen,  „sie  beide  wohnen  auf 
der  mcnschheit  höhen." 

Noch  eines  wäre  zu  erwähnen :  Vor  jeder  Übung  eines  buchstaben  (lautes) 
«nd  die  üblichen  dialektfehler  angeführt,  so  z.  b.  bei  der  endsilbe  -er  oder  der 
Vorsilbe  ver-  das  schlechte  aussprechen  des  <?  wie  ein  dunkles  ü  statt  kurzen 
offenen  e  auch  nicht  dem  nach  ö  klingenden  e,  welches  Vietor  phonetisch  mit 
verkehrtem  e  ■=.  9  bezeichnet,  oder  gar  diese  endsilbe  -er  wie  a  also  vaUr  wie 
vatä  zu  sprechen.  (Seite  65  ist  nr.  2  kein  fehler  aus  oben  angeführten  gründen,  die 
stimmlosen  endkonsonanten  betreffend).  Um  nun  nutzbringend  die  Übungen  anzu- 
wenden, lasse  man  erst  alle  gewöhnlichen  Übungen  lesen,  bis  sie  fehlerlos  vor- 
getragen werden,  bei  jedem  fehler,  der  vorkommt,  verbessere  man  sofort,  welches 
der  lernende  unmittelbar  darauf  richtig  nachsprechen  muss.  Dann  lasse  man  die 
Vortragsübungen  lesen,  erst  wie  die  anderen  Übungen,  dann  nach  dem  sinne  und 
schliesslich  in  den  Stimmungen,  die  nötig,  d.  h.  also,  als  ob  man  die  erzählungen 
u.  s.  w.  selbst,  natürlich  erzählte,  als  ob  man  es  selbst  erlebt  habe.  Um  dies 
in  schwierigen  fällen  noch  be.s.ser  zu  erreichen,  lasse  man  dieselben  erst  aus- 
wendig lernen  und  dann  vortragen,  als  etwas  selbstgemachtes  und  selbsterlebtes. 
Nach  alle  dem  gehe  man  zur  tonmalerei  über,  la.sse  erst  die  lernenden  selbst  ver- 
suchen die  richtigen  tonfarben  zu  finden,  sind  sie  das  nicht  im  stände,  spreche 
man    es    vor   und    lasse   sie  es  dann  nachsprechen,  bis  sie  es  sinn  und  Stimmung 
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gemäss  können.  So  wäre  das  ein  buch  wert  in  allen  schulen,  in  Schauspiel-  und 
opernschulen,  in  phonetischen  Seminaren  eingeführt  zu  werden.  In  meiner  am 
kgl.  konservatorium  neugegiflndeten  vortragslehre  (neuhochdeutsches  phonetisch- 
orthoepisches  seminar)  habe  ich  es  auch  eingeführt  und  kann  ich  nur  sagen,  dass 
die  studirenden  an  der  band  dieser  öbungen  in  kurzer  zeit 'mehr  oder  «linder  ein 
gutes  hoclideutsch  sich  angeeignet  haben.  Zu  anfang  des  Unterrichts,  nachdem 
ich  die  vortrage  über  phonetik  beendet  und  das  praktische  beginnt,  lasse  ich 
einige  sätze  phonetisch  (mit  den  zeichen  des  hr.  prof.  Vietor,  die  ich  für  die 
besten  för  neuhochdeutsch  halte)  schreiben  und  wiederhole  das  von  zeit  zu  zeit. 
Bei  groben  aussprachefehlem  bitte  ich  den  betreffenden  das  wort  phonetisch  an 
die  wandt 'fei  zu  schreiben,  entweder  schreibt  eres  richtig  an,  dann  schreibe  ich 
seine  fehlerhafte  ausspräche  phonetisch  an,  oder  umgekehrt ;  in  beiden  fallen  wird 
ihm  ad  ondos  demonstrirt,  was  er  falsch  gemacht  hat. 

Nach  alledem  habe  ich  gefunden,  dass  phonetik,  verbunden  mit  den  treff- 
lichen Übungen  Oberländers,  ein  schnelles  und  sicheres  mittel  ist,  reines  hochdeutsch 
zu  lernen;  besser  als  die  veraltete  methode,  an  guten  prosa-  und  poesiestOcken 
ausspräche  und  Vortrag  zu  oben.  Die  schOler  kommen  auf  diese  weise  schneller 
und  sicherer  zum  ziele,  kommen  dann  mit  beherrschung  der  technik  von  aus- 
spräche und  Vortrag  zu  den  herrlichen  kunstschöpfungen  der  poesie  und  ermüden 
somit  nicht  beim  lesen  und  vortragen  derselben,  sondern  haben  selbst  freude 
daran,  gewiss  ein  unbezahlbarer  nutzen  für  die  erhaltung  der  liebe  zur  poesie  in 
unserer  so  prosaischen  und  materiellen  zeit.  Durch  die  Übungen  an  den  klas- 
sischen erzeugnissen  werden  sie  für  diese  kalt  und  interesselos;  Oberländer  hat 
ein  mittel  gefunden,  davor  zu  bewahren,  und  schade,  dass  sein  so  nutzenbringendes 
werk,  so  alle  errungenschaften  der  phonetik  in  betreff  des  g  und  der  harten  in- 
lauter ignorirt.  Gerade  dieses  werk  könnte  für  die  einigung  des  g  grossen  nutzen 
bringen,  wenn  es  auf  wissenschaftlicher  grundlage  mit  diesen  fragen  ruhte,  während 
es  so  wieder  hindernd  auftritt.  Hoffentlich  wird  der  Verfasser  in  der  3.  aufläge 
dieses  wieder  gut  machen,  indem  er  sich  eingehend  mit  der  phonetik  beschäftigt 
und  dns  g  besonders  phonetisch-orthoepisch  behandelt.  Hiermit  sage  ich  dem 
verfa.sser  noch  vielen  dank  für  die  erleichterung,  die  er  mir  beim  unterrichten 
mit  seinem  werke  geschaffen  und  kann  es  nur  jedermann  aufs  eindringlichste  und 
w^ärmste  empfehlen. 

Dresden.  Senfk-Georgi. 


ERWIDERUNGEN. 


Das  2.  heft  des  3.  bandes  A^x  Phonet.  Studien  (1890)  enthält  aus  der  feder 
At^  hcrrn  Swoboda  eine  kritik  der  österreichischen  ausgäbe  der  sonnenburg' sehen 
grammatik.  Letztere  findet  in  hr.  Swobodas  äugen  keine  gnade,  trotzdem  sich 
anerkannte  fachmänner  —  wie  professor  Zupitza  —  sehr  lobend  ober  diese  gram- 
matik ausgesprochen  haben.  Swoboda  behauptet  «zu  nutz  und  frommen  seiner 
koilegen**  zu  schreiben.  Glücklicherweise  sind  die  österreichischen  realschu Hehrer 
nicht  auf  sein  urteil  allein  angewiesen.  Wenn  S.  sagt:  „Die  aussprach  lehre  geht 
vom  buchstabcn  aus  und  lehrt  die  schtder  hauptsächlich  englische  laute  für  englische 
schriftzeichen  einsetzen*^,  so  spendet  er  —  natürlich  ohne  es  zu  wollen  —  diesem 
teile  der  gi-ammatik  das  denkbar  grösste  lob.  Welches  ist  denn  das  ziel,  das 
der  schQler  in  der  ausspräche  und  Orthographie  erreichen  soll?  Offenbar  soll  er 
englische  laute  für  englische  schriftzeichen  einsetzen  und  englische  schriftzeichen 
für  englische  laute.  Selbst  wenn  er  zuerst  nach  phonetischen  zeichen  lesen  soll, 
so  ist  dies  doch  nur  eine  übergangsstufe,  auf  der  er  nicht  stehen  bleiben  kann; 
er  soll  doch  schliesslich  im  stände  sein,  ohne  die  brücke  der  phonetischen  zeichen 
englische  laute  für  englische  schriftzeichen  einzusetzen.  Man  erkläre  die  laute 
phonetisch,  aber  lasse  soviel  als  nur  möglich  die  englischen  schriftzeichen  stehen, 
damit  der  schOler  sich  nicht  verwirre  und  damit  er  von  vornherein  die  Ortho- 
graphie erlerne.  Es  ist  ein  grober  irrtum  zu  glauben,  dass  der  schOler  ohne  wei- 
teres mit  einem  willkürlichen  phonetischen  zeichen  auch  den  richtigen  laut  verbinde. 

Was  der  kritiker  im  einzelnen  tadelt,  ist  mitunter  geradezu  scherzhaft 
Er  sagt:  Eine  böse  konsequenz  des  ausgehens  vom  buchstaben  ist  auch  die, 
dass  man  gezwungen  ist.  orthographische  regeln  mit  der  lautlehre  zu  mischen, 
deren  allgemeingiitigkeit  sehr  zweifelhaft  ist,  wie  z.  b.  *ausser/=  ich  gibt  es  kein 
wort,  in  dem  nicht  dem  auslautenden  i  ein  stummes  e  folgt*."  In  den  äugen  des 
kritikers  entbehrt  diese  regel  der  allgemeingiitigkeit;  —  denn  man  höre  und 
staune!  —  in  banditti  kommt  diese  regel  nicht  zur  anwendung.  Die  grammatik 
.spricht  von  englischen  Wörtern,  gibt  regeln  Ober  englische  Wörter;  der  kritiker 
sagt:  „die.se  regeln  sind  falsch!*  und  bringt  zum  beweise  ein  italienisches  wort! 
Aber  der  kritiker  wird  noch  scherzhafter.  Er  tadelt  den  ausdruck  y,die  kurzen 
laute  der  betonten  vokale"^.  „  Unter  vokalen*,  sagt  er,  ^versteht  man  doch  getvisse 
laute".  Die  besten  englischen  grammatik en  (z.  b.  die  von  Mason)  sprechen  doch 
von   votvel'sounds  etc.     Für  den  schüler  enthält  überdies  der  ausdruck  nichts  be- 
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fiemdendes.  Nach  des  kritikers  manier  kann  man  alles  lächerlich  machen.  «Ge- 
wisse laute"!  Sicherlich  gibt  es  manche  „gewisse  laute",  die  noch  lange  keine 
vokale  sind.  Wahrlich!  Herr  Swoboda  ist  ein  veiwegener  schäker,  offenbar  liat 
er  an  vetU  du  soir  von  Gustiv  Droz  gedacht.  Was  hörst  anbetrifft,  verweise  ich 
z.  b.  auf  das  Wörterbuch  von  W.  James  (Tauchnitz).  Der  kritiker  wird  dort 
die  transkription  hörs  finden  (vgl.  dagegen  hoarse).  An  einer  stelle  sagt  Swoboda : 
„Zum  glück  kann  der  schOlcr  lange  lesen,  bis  ihm  dieses  wort  worsled  unter- 
kommt". Ist  denn  worsUd  ein  so  seltenes  wort?  Ein  engländer  wGrde  das  nicht 
unterschreiben.  In  der  vorrede  sagen  wir,  ein  solcher  stoff  (wie  essen  und  trinken; 
gehöre  nicht  in  die  schule,  und  darauf  basirt  der  kritiker  die  behauptung,  wir 
hätten  gesngt  vom  essen  etc.  dürfe  man  Oberhaupt  nicht  reden !  Nach  des  kritiker-^ 
meinung  enthält  die  österreichische  bearbeitung  zuviel  des  lehr-  und  lemstoffes 
(sie  enthält  nämlich  304  seiten).  Jeder  vernünftige  sollte  nun  meinen,  die  zwei 
bücher,  welche  S.  rühmt,  enthielten  viel  weniger.  Nun  enthält  aber  das  EJe- 
mtntarlntch  133  seiten  und  die  Grammatik  der  engliscficn  spracht  200,  zusammen 
jjj  Seiten!  Wahrscheinlich  entfallen  bei  diesen  bücheni  die  r,to  gegenstände" 
ebenso  wie  die  perlen  und  /eiertage'* ,  die  uns  einen  so  bösen  possen  spielen 
Der  gelehrte  kritiker  meint,  es  werde  ja  auch  noch  ein  englisches  hsebuck  ver- 
wendet werden  müssen.  Ja  warum  denn  nicht?  Muss  es  denn  aber  j:2<y  seiten 
enthalten,  wie  das  von  Nader  und  Würzner?  Vielleicht  entfallen  da  auch  da 
„ferien  und  feiertage"  etc.  —  Auch  die  behauptung  des  kritikers,  dass  das  Ele- 
mtntarbuch  approbirt  worden  sei ,  ist  nicht  ganz  richtig ;  es  wurde  seitens  de< 
h.  ministeriums  zum  lehrgebrauch  zugelassen,  ebenso  wie  die  bearbeitung  dei 
sonnenburg'schen  grammatik  die  ja  auch  —  trotz  Swobodas  bemOhungen  —  an 
vielen  schulen  gebraucht  würd.  Jedenfalls  steht  das  als  thatsache  fest,  dass  dei 
Schüler  nach  Sonnenburg  gern  lernt,  und  dass  er  rasch  und  sicher  lernt.  Schliesslich 
kann  ich  dem  besorgten  kritiker  die  Versicherung  deben,  dass  ich  mich  „auf  dem 
rücken  eines  so  bockbeiniges  gaules"  ganz  wohl  befinde:  jedenfals  viel  wohlei 
als  so  mancher  lehrer,  der  nach  der  „neuen"  methode  unten'ichtet ,  ohne  eine 
gründliche  kenntnis  des  neuenglischen  zu  besitzen. 

Wien.  JUUUS  B.AUDISCH. 


Trotzdem  prof.  Zupitza  die  grammatik  von  Sonnenburg- Saudisch  lobt, 
habe  ich  vieles  daran  auszusetzen  gefunden ,  und  von  diesem  vielen  ist  einiges 
wenige  h.  Baudisch  nicht  recht.  Meine  österreichischen  kollegen  sind  auf  n>cin 
urteil  nicht  angewiesen;  das  halte  ich  für  ein  glück,  denn  es  wäre  beklagens- 
wert, wenn  wir  überhaupt  auf  die  autorität  eines  einzelnen  schwören  mflssten. 
und  wäre  es  selbst  prof.  Zupitza,  wie  es  h.  B.  zu  wünschen  seheint.  In  deni 
Satze  „die  aussprachelehre  geht  vom  buchstaben  aus  und  lehrt  etc.**  liegt  der  nach- 
druck  auf  den  durch  den  druck  ausgezeichneten  Wörtern.  Dass  h.  B.  bloss  den 
2.  teil  des  satzes  für  seine  sache  verwertet,  ist  scherzhaft.  Ich  betrachte  jede«i 
wort  der  engl,  spräche,  dessen  ausspräche  ich  lehren  muss,  nach  dem  vorgange 
Vietors  in  German  pronunciation  als  englisch,  so  auch  öanditti  und  genii  etc.  Det 
etymologische   Standpunkt    ist   hier    nicht    haltbar,    daher    auch     eine    englische 
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graniniatik  bei  der  aiifstellung  ihrer  regeln  auf  alle  in  der  spräche  üblichen  Wörter 
rucksicht  zu  nehmen  hat,  mögen  sie  welches  Ursprungs  immer  sein.  Auch  Masons 
autorität  wird  mich  nicht  bewegen,  Wendungen  wie  „die  kurzen  laute  der  be- 
tonten vokale*  für  logisch  zu  erklären.  Dass  James  sowie  ältere  orthoepisten 
für  horse  hdrs  transskribiren ,  weiss  ich  so  gut  als  h.  B.  Das  verb  worsted  ist 
mir  in  der  schullektOre.  soviel  ich  weiss,  bisher  nicht  vorgekommen.*  Über  seine 
sonstige  hüufigkeit  mögen  engländer  entscheiden.  Der  Stoff  Ober  essen,  trinken, 
Wetter,  anzug  etc.  gehöre  nicht  in  die  schule,  sagt  die  »vorrede".  H.  B.  glaubt  aber 
doch,  dass  man  Ober  di^'se  «trivialen"  dinge  sprechen  kann,  und  ich  sage  muss. 
Wo  sollen  schüier  das  lernen?  in  der  schule  offenbar.  Oder  spricht  h.  B.  mit 
ihnen  darüber  ausserhalb  der  schule?  Nader-WOrzners  grammatik  ist  eine  grani- 
niatik in  beispielen,  die  alle  aus  dem  Elemenarbuch  und  dem  Lesebuch  entnommen 
sind.  Das  Lesebuch  derselben  vff.  enthält  Ärj^stoff,  aus  dem  man  7oähleft  kann 
burg-Baudisch  enthält  jedoch  138  giossoktavseiten  /(fr»/stoff. 

Ich  bin  der  aufforderung  der  redaktion  der  P/umel.  stud.  das  buch  zu  be- 
urteilen, nachgekommen,  halte  jedoch  das  buch  nicht  für  so  gefährlich,  dass  ich 
«bemOhungen**  gemacht  hätte,  der  Verbreitung  des  buches  zu  schaden.  Ich  weise 
den  in  dieser  andeutung  enthaltenen  Vorwurf  gebührend  zurück.  Endlich  unter- 
schreibe ich  den  schluss  der  „erwiderung",  da  ich  auch  der  meinung  bin,  dass 
ein  lehrer  ohne  gründliche  kenntnis  des  neuenglischen  besser  und  bequemer  unter- 
richten kann  nach  Sonnenburg-Baudisch,  sofern  er  nur  seinen  schülern  um  einige 
lektionen  voraus  ist  und  dass  er  sich  dabei  ganz  wohl  befinden  kann. 

Graz.  WlLHPXM   SWOBODA. 


*  Nicht  in  Sweets  Elemeptlarbuch. 


NOTIZEN. 


ZUR  ORTHOGRAPHIE  IN  DEN  ENGLISCHEN  SCHULEN. 

Der  jüngst  veröffentlichte  offizielle  bericht  des  Rev.  J.  W.  Sharpe,  H.M.  I. 
enthalt  folgende  bemerkenswerte  vorscliläge : 

„l)  No  dictation  to  be  required,  but  transcription  only,  in  the  1«*  and  2«'^ 
Standards. 

,2)  No  anomalous  words  other  than  such  monosyllables  as,  *who,  which, 
there,  their*  to  be  required  in  the  S^^  Standard. 

„3)  No  words  to  be  marked  as  niistakes  in  any  Standard  (a)  which  are  of 
rare  occurrence,  or  (b)  which  have  a  termination  taken  from  some  foreign  language 
or  scientific  terms  (except  such  as  occur  in  the  subjects  taught  in  the  school). 
I  think  also  it  would  be  wise  to  give  waming  of  each  diHicult  word  as  it 
is  given  out  in  dictation.  and  to  give  an  explanation  or  synonym  to  prevenl 
misunderstanding  of  its  meaning.  The  scholar  would  thus  have  time  to  recall 
the  rule  for  the  spelling  of  receive  and  believe,  for  the  doubling  of  the  conso- 
nants  in  travelling  and  sitting,  for  the  Omission  of  the  letter  *e*  in  development, 
judgment,  or  any  of  the  19'h  Century  anomalies  of  spelling.  I  doubt  whethcr 
independent  and  pendant,  precede  and  succeed  ougtit  not  to  be  allowed  in  schools 
to  !)e  speit  either  way  without  being  counted  as  mistakes,  much  as  American 
and  German  publishers  treat  silent  letters  and  other  irregularities  of  spelling. 

The  spelling  of  all  who  are  not  willing  readers  of  books  must  always 
be  unsettled  and  arbitrary;  only  those  who  read  with  pleasure  and  Observation 
have  that  cultivation  of  the  eye  which  alone  ensures  (insures)  good  spelling.* 


ALEXANDER  JOHN  ELLIS  f. 

Am  28.  Oktober  d.  j.  starb  in  London  im  77.  lebensjahre  Alexander  John 
Ellis,  der  Verfasser  des  Werkes  On  Early  English  Prommaatwn,  ein  Veteran  untl 
bis  zum  ende  ein  Vorkämpfer  der  neuen  phonetik. 

Ein  nekrolog  wird  im  nächsten  hefte  d.  zs.  erscheinen. 
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§  l8.     A  Theory  of  the  Principal  Vowels. 

It  is  evident  that,  if  there  is  any  justice  at  all  in  the  views 
propounded  in  §  1 6  and  1 7 ,  the  possibility  of  the  presence  of 
strong  intermediate  proportional  tones  in  the  vowel  resonance  will 
Vary  very  greatly  with  the  radical  ratio.  We  saw  that  when  the 
radical  ratio  was  24,  there  was  the  possibility  of  six  intermediate 
proportional  tones,  all  enjoying  a  certain  support  from  both  of  the 
radical  resonances  and  also  from  each  other.  But  if  the  radical 
ratio  had  been  altered  from  24  to  23,  not  one  of  these  six  possible 
concomitants  would  any  longer  have  possessed  the  same  groundwork 
for  existing.  For,  in  virtue  of  this  small  alteration  in  radical  ratio, 
the  arithmetical  conditions  which  previously  lent  support  to  them 
on  every  side  would  have  completely  disappeared.  In  place  of  a 
strong  phalanx  or  plexus  of  intermediate  tones  we  should  have 
approached  as  near  as  may  be  to  a  resonance  containing  no  inter- 
mediate tones  whatever.  The  radical  ratio  23,  being  what  arith- 
meticians  call  a  prime  number  (/.  e,  a  number  which  cannot  be 
divided  by  any  other  number  except  i  without  leaving  a  remainder), 
renders  the  existence  of  any  intermediate  tones  of  the  doubly-conso- 
nant  class  impossible.  For  since  there  is  no  number  whatever  which 
is  at  the  same  time  an  exact  multiple  of  i  and  an  exact  submul- 
tiple of  23  there  cannot  be  in  this  case  any  intermediate  class  of 
vibrations  which  will  pulsate  exactly  a  certain  number  of  times 
faster  than  the  fundamental,  and  at  the  same  time  exactly  a  certain 
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number  of  times  slower  than  the  porch  resonance.  Hence  it  foUows 
that  when  the  radical  ratio  is  a  prime  number  the  most  important, 
i.  e.  the  doubly-consonant,  cljiss  of  intermediate  proportional  rcso- 
nances  disappears. 

It  is  natural  to  remember  at  this  point  that  the  radical  ratios 
37»  23,  19  and  17,  which  we  have  determined  for  the  vowels  /, 
«,  /,  and  ^,  are  all  prime  number s\  and  that  the  t^  vowel  has  a 
radical  ratio  extending  from  29  to  31,  which  are  both  also  prime 
numbers.  Moreover  we  find  on  glancing  down  the  list  of  numerals 
from  37  tu  17  that  these  are  the  otUy  prime  numbers  in  that  list. 
Seeing  then  that  within  this  ränge  every  prime  radical  ratio  is 
strictly  associated  with  a  vowel  sound  of  more  than  ordinary  im- 
pressiveness  and  individuality  it  is  natural  to  suspect  that  there  is 
some  good  reason  for  this  strict  association:  and  the  preceding 
reflections  upon  the  fluctuations  of  concomitant  resonances  scem  to 
indicate  what  that  reason  is. 

The  conclusion  rcached  by  Helmholtz  in  his  dassical  researches 
into  the  nature  of  the  sense  of  hearing  was  that  the  ear  discriminates 
all  mixed  modes  of  Vibration  by  resolving  them  into  their  simple 
or  pendular  Clements  {Sens.  Tone  p.  33).  We  hence  conclude  that 
in  the  hearing  of  a  vowel  there  is  implicated  an  analysis  of  its 
resonances  in  and  by  the  ear,  followed  by  a  Cognition  of  the  results 
of  this  analysis.  It  seems  fair  to  >  assume  that  this  Cognition  will  be 
readiest  and  keenest  when  the  sound  thus  analysed  by  the  ear  is 
found  to  divide  itself  clearly  into  the  fewest  number  of  Clements. 
The  sound  which  of  all  mixed  sounds  is  most  cognizable  will  probably 
be  that  which  when  analysed  falls  into  two,  and  only  two,  contrasted 
rates  of  Vibration.  Hence  the  supreme  cognizability  of  vowel-sounds, 
and  especially  of  those  whispered  vowels  of  double  definite  resonance 
which  we  are  at  present  studying.  Their  whole  method  of  production 
is  bent,  as  we  have  seen,  to  the  emission  of  a  tone  containing  two 
predominant  Clements,  one  of  which  is  the  resonance  of  the  porch 
and  the  other  that  of  the  totality. 

But  we  now  see  that  this  effort  to  emit  a  simply  twofold 
mixture  of  tone  is  destined  to  be  largely  frustrated  in  ccrtain  cs^es. 
Whenever  the  ratio  between  the  two  commingled  tones  is  not  a 
prime  number ,  the  conditions  of  human  articulation  are  such  that 
these  two  tones  do  not  comc  forth  pure,  but  are  liable  to  be  accom- 
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panied  by  strong  vibratioiis  of  other  intennediate  tones.  There  is 
heDce  probably  nothing  possible  in  these  cases  but  a  blurred  and 
vague  Cognition  of  the  nature  of  the  tone-mixture  emitted:  and  it 
is  these  less  perfect  cognitions  which  appear  to  constitute  the  secon- 
dary  or  obscurer  class  of  vowels  which  we  have  found  to  intervene 
between  the  others,  and  to  be  uniformly  associated  with  radical 
ratios  which  are  not  prime.  But  when  the  radical  ratio  is  a  prime 
number  these  considerations  do  not  apply.  Intennediate  tones  are 
much  less  favoured:  and  the  Cognition  of  the  two  prime  tones  and 
of  their  radical  ratio  (or  relative  pitch)  is  therefore  comparatively  clear. 

There  are  but  13  prime  numbers  from  37  to  i,  inclusive  of 
both.  Theyare37,  31,  29,  23,  19,  17,  13,  11,  7,5,3,  2,  andi: 
and  their  distribution  is  such  that  notable  gaps  exist  between  37 
and  31,  29  and  23,  23  and  19,  17  and  13,  11  and  7;  whilst  on 
the  other  hand  31  and  29,  19  and  17,  13  and  11,  7  and  5,  are 
distributed  in  pairs,  with  the  smallest  possible  interval  between  them, 
—  for  the  one  numeral  which  intervenes  is  of  necessity  even^  and 
therefore  cannot  be  prime.  The  later  intervals  of  the  series,  5  to 
3,  3  to  2,  2  to  I,  although  numerically  small,  are  relatively  great« 

The  relative  importance  of  these  intervals  is  best  seen  by 
expressing  them  logarithmically ;  and  in  doing  this  it  is  most  con- 
venient  to  take  the  number  2  as  our  logarithmic  base,  because  then 
we  obtain  as  our  logarithm  for  each  ratio  a  number  which  also 
expresses,  in  octaves  and  the  dedmal  of  an  octave,  the  musical 
Stretch  between  the  upper  and  the  lower  radical  resonance.  A  con- 
spectus  of  the  results  of  such  a  calculation  is  given  in  the  first  and 
second  columns  of  Table  IX.  The  first  column  gives  a  complete 
list  of  prime  radical  ratios  from  43  to  i ;  the  second  gives  the 
logarithmic  number  which  expresses  in  each  case  the  musical  Stretch 
between  the  fundamental  and  the  porch  resonance.  The  third  column 
gives  the  same  thing,  but  expresses  it  by  semitones  of  just  intonation, 
in  place  of  the  decimal  fractions  of  the  previous  column.  The 
fourth  column  then  gives,  in  just  semitones,  the  difference  in  musical 
Stretch  between  the  successive  members  of  the  series.  The  fifth 
colunm  identifies,  with  more  or  less  certainty,  the  several  prime 
ratios  with  the  several  prindpal  vowels.  The  sixth  gives  the  reader 
an  approximate  key-vowel  for  each.  The  seventh  states  the  authority 
which  is  considered  to  justify,  more  or  less,  in  each  case  this  initial 
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and  tentative  Synopsis  of  identifications  between  vowels  and  their 
radical  ratios.  I  have  added  the  ratios  43  and  41  because  they 
seem  to  be  thc  basis  of  the  very  close  Swedish  long  i  (see  in/ra 
^  23),  with  which  I  was  not  previously  acquainted. 

The  previous  part  of  this  enquiry  enables  us  rightly  to  locate 
the  vowels  belonging  to  the  ftrst  eight  ratios  in  this  table :  our  treat- 
ment  of  the  e'^  vowel  will  enable  us  satisfactorily  to  locate  thc 
next  two:  and  it  fortunately  happens  that  our  investigation  here 
nearly  joins  hands  with  some  observations  of  Helmholtz,  whose 
attention  was  more  largely  and  successfuUy  given  to  the  a,  o,  and  u 
vowels  than  to  those  situated  at  the  other  cnd  of  the  gamut. 

The  most  perdnent  passage  from  Helmholtz  mav  be  advan- 
tageously  quoted:  **0n  applying  to  a  reed-pipe  which  gave  ^  |?,  a 
glass  resonator  also  tuned  to  ^  t^,  I  obtained  the  vowel  u.  Changing 
the  resonator  for  one  tuned  to  b'  J?,  I  obtained  o.  A  d'^  resonator  gavc 
a  clear  ö"  {Sens,  Tone  p.  117).  In  this  experiment  we  have  only 
to  consider  that  the  reed-pipe  acts  the  part  which  we  have  hitherto 
Seen  to  be  acted  by  the  totality  of  a  vowel-configuration ,  whilst 
the  resonator  acts  that  of  the  porch,  in  order  to  see  in  it  a  strong 
Suggestion  of  the  real  composition  of  these  vowels.  It  is  simply 
an  experiment  in  the  Variation  of  radical  ratio.  When  both  elements 
are  b  [?,  the  radical  ratio  is  i :  when  onc  v&  b  ^  and  the  other  b'  t?, 
the  radical  ratio  is  2 :  and  when  one  is  ^  (?  and  the  other  ^^,  it  is 
exactly  5.  Other  passages  in  Helmholtz,  and  in  EUis^s  notes  (see 
Ellis^s  edition  pp.  60,  117,  124,  and  appendix  II,  section  M),  point 
to  the  same  conclusions,  though  less  clearly.  In  the  place  last 
cited  Ellis  makes  some  comments  upon  Preece  and  Strohes  synthetic 
vowels  which,  taken  with  the  other  evidence,  seem  to  indicate  that 
the  strong  presence  of  the  third  partial ,  creating  a  radical  ratio  of 
3,  gives  to  the  resulting  vowel  a  resemblance  io  o^  (Eng.  awe). 
We  assign  therefore  for  the  present  the  values  5,  3,  2,  and  i  to 
the  radical  ratios  of  a^,  ^^,  <?,  and  u  in  our  table,  but  it  will  be 
our  duty  to  re-examine  them  later  on. 

I  have  ventured  to  assume  that  Helmholtz^s  German  a  would 
be  a^  rather  than  a\  i.  c.  more  like  the  ^^•path^'^  vowel  than  the 
^^man*''  vowel  in  English  speech.  When  this  is  done  there  are  still 
three  vacant  places  in  the  gamut,  namely  a\  o*'y  and  tfi\  and  there 
are  two  vacant   radical  ratios,    7    and  3.     The  former  seems  pretty 
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certainly  to  belong  to  a*  and  the  latter  to  o^,  The  tfi  vowel  is 
thus  lefl  withoiit  a  place,  but  it  seems  certainly  to  come  between 
u  and  Oy  and  its  radical  ratio  to  be  therefore  between  i  and  2. 
We  may  possibly  find  that  its  radical  ratio  is  i^/?,  or  3  to  2.  It  is 
not  unnatural  to  find  that  fi  and  »^,  the  vowels  whose  right  to  a 
place  in  the  gamut  of  leading  vowels  has  been  found  most  questio- 
nable  (see  the  various  vowel  schemes  in  Sievers  and  Trautmann), 
have  also  each  a  somewhat  exceptional  arithmedcal  basis. 

§  ig.      Preceding  Analysis  comparcd  with  our  Sense-Perceptions. 

If  the  preceding  analysis  is  conect  it  will  naturally  foUow 
that  some  kind  of  rüde  correspondence  at  least  will  be  observable 
between  these  arithmetical  figures  and  the  less  measurable,  because 
qualitative,  phenomena  to  which  they  are  supposed  to  give  rise. 
Although  we  cannot  accurately  measure  the  similarities  and  dissimilar 
rities  of  our  vowel  perceptions,  yet  we  are  oflen  very  well  able  to  say 
whether  one  pair  of  them  resemble  or  differ  more  than  another  pair; 
and  we  are  always  able  to  say  whether  any  given  pair  are  to  us  distin- 
guishable  or  indistinguishable.  It  foUows,  therefore,  that  if  our  results 
are  correct  there  will  probably  be  a  recognizable  parallelism  between 
the  magnitude  of  the  arithmetical  steps  in  our  table  and  the  feit  acoustic 
departure   of  each   vowel   from   that   which  immediately  adjoins  it. 

When  we  consider  the  three-vowel  gamut,  for  example,  its 
acoustic  appropriateness  seems  to  find  a  very  exact  arithmetical 
counterpart  in  the  fact  that  the  two  typical  forms  of  a  are  found 
to  be  situated  almost  exactly  half  way  between  the  typical  form  of 
i  and  the  typical  form  of  u.  The  difference  in  span  between  ä* 
and  1^  is  2  octaves  and  4  semitones:  between  a*  and  /  it  is  2  octaves 
and  4.7  semitones. 

If  we  then  proceed  to  consider  the  five-vowel  gamut  Uy  Oy  a^ 
e,  i,  the  table  lends  itself  equally  to  its  explanation.  Remembering 
that  the  ü*  vowel  and  its  supposed  radical  ratio  only  appear  in  this 
table  for  the  sake  of  completeness ,  we  see  at  once  that  the  three 
most  considerablc  gaps  in  the  series  of  prime  numbers  are  those 
existing  between  i  and  2,  3  and  5,  and  7  and  11,  respectively. 
Expressed  severally  in  semitones  of  Stretch  or  span,  they  mean  gaps 
or  differences  of  12,  9,  and  7.7  semitones  respectively.  That  is  to 
say,  there  is  a  difference  of  a  whole  octave  in  radical  span  between 
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u  and  any  kind  oi  o^  of  9  semitones  between  any  kind  of  o  and 
any  kind  of  ä,  and  of  7.7  semitones  between  any  kind  of  a  and  any 
kind  of  e»  Thus  we  see  that  the  widest  arithmetical  gaps  are  found 
exactly  where  the  first  four  vowels  of  the  quintett  are  demarcated 
from  each  other.  The  demarcation  of  the  üflh  vowel  /  is  not  so 
decisive,  hecause  the  gap  is  broken  and  partly  bridged  by  the  ü  vowel. 
The  emergence  of  this  intermediate  type  may  perhaps  have  becn 
long  hindered  by  its  organic  difüculties.  But  therc  is  aüer  all  no 
need  to  resort  to  this  supposition.  Let  it  be  granted  that,  at  a 
certain  stage  in  the  development  of  the  auditory  functions,  the 
human  subject  had  a  pretty  clear  Cognition  of  e^  but  was  unable 
to  distinguish  with  ease  between  ü  and  /';  and  we  are  then  almost 
forced  to  think  that  the  habitual  form  of  the  fifth  vowel  would  be 
the  fully  and  clearly  differentiated  i  rather  than  the  undecided  ü, 
VVhcn  that  came  to  be  so,  there  would  be  a  solid  gap  of  7.5 
semitones  between  any  kind  of  e  and  any  kind  of  /,  —  a  demar- 
cation very  comparable  in  strength  to  the  other  three  which  mark 
off  the  five  cardinal  vowels  from  each  other. 

It  is  possible  to  regard  this  useful  and  time-honourcd  Classi- 
fication of  vowels  in  yet  another  aspect,  which  is  perhaps  morc 
useftil  and  just  in  its  application  to  the  early  history  of  language. 
If  we  are  justified  in  thinking  that  at  one  time  human  faculties 
had  not  reached  to  the  effective  discrimination  of  two  kinds  of  o 
or  üy  much  less  to  that  of  four  kinds  of  e  or  /,  it  seems  more 
philosophical  to  view  each  of  these  four  primitive  vowel-groups  as 
a  solid  and  unitary  mass,  and  to  measure  their  distances  from  centre 
to  centre  rather  than,  as  abovc,  from  circumference  to  circumference. 
The  average  span  of  the  0  group  is  1.29  octaves*,  of  the  a  group, 
2.57  octaves,  of  the  e  group  3.87,  and  of  the  /  group  5.16.  The 
regularity  of  this  progression  could  hardly  be  exceeded.  It  places 
in  a  stronger  light  than  ever  the  natural  basis  of  the  primitive  five- 
vowel  Scale;  and  it  further  illustrates  the  peculiar  isolation  and 
exceptionalness  of  the  23  ratio  and  the  ü  vowel.  In  an  early  stagc 
of  development  and  culture  it  must  always  have  been  much  easier 
to  stumble  upon  some  kind  of  /  or  e  vowel  than  upon  such  an 
one  as  ü^  which  can  only  be  produced  upon  one  single  ratio,  and 
which  thereforc  demands  a  very  accurate  articulation  in  order  that 
it  may  be  produced  at  all. 
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As  soon  as  we  advance  beyond  the  simplicity  of  the  five-vowel 
System  it  becomes  exceedingly  difficult  to  limit  the  scale  of  vowel- 
distinctions  to  any  definite  niimber.  The  first  distinction  which 
Claims  our  attention  is  that  of  0  into  close  0  and  open  o^  —  0  proper 
and  o^ ;  and  simultaneously  there  arises  the  same  question  with  respect 
to  e,  These  distinctions  each  repose  lipon  an  exactly  equal  musical 
diflference,  7  semitones  of  Span.  Then  comes  the  differentiation  of 
the  two  types  of  a^  the  vowels  of  the  English  words/<7M  and  man. 
This  difference  reposes  upon  a  diversity  of  5.8  semitones  in  radical 
span.  Then  in  the  foiirth  place  the  "modified"  u  Claims  recognition 
as  a  different  vowel  from  /,  wherefrom  it  is  separated  by  4  V^  semi- 
tones of  span.  Fifthly  comes  the  distinction  between  the  close  and 
open  f,  i  and  2^,  Eng.  bean  and  bin^  reposing  on  a  radical  difference 
of  3  to  4  semitones. 

When  we  have  gone  thus  far  we  are  somewhere  near  the  limit 
of  the  ready  practical  perception  of  vocalic  diflferences,  as  exempli- 
fied  at  present  in  the  everyday  speech  and  hearing  of  Western 
Europe.  It  is  therefore  useful  to  pause  and  note  that  there  is  just 
such  a  gradation  of  impressivenesss  and  cognizability  among  these  five 
supplementary  vowel-distinctions  as  their  presumed  arithmetical  bases 
would  lead  us  to  expect  There  is  no  difficulty  whatever  m  recog- 
nizing  the  difference  between  the  close  and  open  forms  of  e  and  0. 
No  Englishman,  for  example,  would  ever  imagine  that  foal  and 
fall  had  identical  vowels.  No  German  fails  to  apprehend  the  dif- 
ference between  e  and  ä,  even  though  he  does  not  always  remember 
to  observe  it.  These  diflferences  are  palpable,  even  to  obtuse  and 
inattentive  ears.  But  the  distinction  between  the  vowels  oipath  and 
man^  is  not  realized  by  ordinary  Speakers  without  reflection.  This 
is  partly  because  the  real  quality  of  the  man  vowel  is  disguised  by 
its  shortness  and  by  its  spelling.  To  those  (Southern)  Speakers  who 
make  both  vowels  long  the  distinction  is  palpable  enough. 

But  difficulty  of  perception  manifests  itself  more  clearly  when 
acquaintance  is  made  with  the  French  /7,  or  still  more  with  the  Welsh 
ü.  The  perception  of  the  former  as  a  distinct  sound  by  the  English 
beginner  is  greatly  aided  by  its  visibU  differences.  This  is  evidenced 
by  the  fact  that  the  Welsh  vowel,  whose  acoustic  diflFerence  is  al- 
most  the  same,  but  which  hardly  diflfers  visibly  from  /,  is  apprehended 
as  a   distinct   vowel   with  much  greater  diflßculty.     French  teachers 
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also  habitually  rely  very  much  more  lipon  visible  example  in  tea- 
ching  this  vowel  to  Englishmen  than  they  do  in  other  cases. 

On  passing  to  the  fifth  pair  of  supplemcntary  discriminated 
vowels,  /  and  fi,  a  further  increase  of  ditficulty  is  at  once  feit. 
It  is  tnie  that  both  vowels  are  currently  iised  in  English,  and  by 
most  Speakers  are  never  interchanged.  But  that  arises  largely  from 
the  fact  that  with  these  Speakers  /'  is  always  short  and  /  is  always 
long.  It  is  only  with  some  dißiculty  after  many  trials  that  these 
same  Speakers  realise  that  the  shortening  of  the  word  dean  does  not 
produce  din,    nor  the  lengthening  of  the  latter  produce  the  former. 

The  remaining  distinctions  in  our  table  are  acoustically  the 
finest,  as  they  are  arithmetically  the  smallest,  in  the  list.  They  pass 
almost  entirely  beyond  the  ränge  of  ready  populär  recognition  and 
airrent  linguistic  use.  But  they  are  nearly  all  recognizable  by  prac- 
tised  ears  and  reproducible  by  practised  tongues.  Most  of  them 
are  based  upon  those  pairs  of  closely  neighbouring  radical  numbers 
whose  existence  was  noticed  in  J$  18,  viz:  11  and  13,  17  and  19, 
29  and  31,  41  and  43.  Of  these  intervals  the  first  is  relatively 
the  widest,  being  equivalent  to  a  difiference  of  3  semitones  in  span. 
It  teaches  us  to  expect  to  find  two  slightly  differing  types  of  sound 
within  the  compass  of  the  e^  vowel,  and  I  am  inclined  to  think  that 
these  two  types  exist  and  are  currently  distinguished  in  the  Cockney 
dialect  of  English.  If  the  pronunciation  of  the  words  man  and  men 
in  that  dialect  is  closely  scrutinized  it  will  generally  be  found  that 
the  former  word  is  pronounced  with  the  ^'  vowel.  It  is  in  fact  just 
equivalent  in  quality  to  the  vowel  of  mm  in  normal  English,  but  it 
is  increased  in  length.  But  the  same  people  who  do  this  are  obliged 
to  push  the  pronunciation  of  mm  on  to  the  ^  vowel  in  ordcr  to 
preserve  any  disdnclion  between  the  two  words.  As  in  this  dialect 
both  vowels  are  nearly  long  the  distinction  is  sufficiently  clear  to 
be  usable,  but  it  is  a  very  fine  one,  and  I  doubt  its  permanency, 
evcD  in  this  dialect. 

The  next  distinction,  in  descending  order  of  magnitude,  is  that 
which  exists  between  the  normal  (German)  long  /  and  the  close 
(Swedish)  long  /,  which  I  have  rcpresented  in  the  table  by  t  The 
diacritical  sign  is  intended  to  suggest  Sweet's  Symbol  of  organic  com- 
pression  C").  The  arithmetical  amount  of  this  difference  is,  on  the 
average,  2  V*  semitones:  and  the  acoustic  distinction  is  one  of  that 
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finer  character  which  is  quite  unsuited  for  the  office  of  distinguishing 
separate  vowels  in  one  and  the  same  language,  but  at  the  same 
time  is  perfectiy  audible  to  a  phonetic  ear.  Mr.  Sweet  in  his  elab- 
orate  paper  on  Swedish  pronunciadon  (PhiloL  Soc.  Trans.  1877  —  9, 
p.  461)  very  emphatically  assigns  to  the  Swedish  i  this  compressed 
and  almost  consonantal  character. 

Next  comes  the  distinction,  amounting  to  2  semitones  of  span, 
between  the  two  types  of  ei  and  here  again  we  are  helped  to  the 
appreciation  of  it  by  the  ear  of  an  expert  phonetician.  M.  Paul 
Passy  {Les  Sons  du  Franfais^  P«  n)  ^^  noticed  that  the  French  / 
has  really  two  sounds,  one  of  which  is  heard  in  di^  and  the  other 
in  the  first  syllable  of  maison,  It  seems  reasonable  to  think  that 
the  latter  is  a  kind  of  incipient  "reduction"  or  slurring  of  the  former; 
and  that  if  the  di  vowel  is  based  on  the  19  ratio,  the  other  is  prob- 
ably  based  on  the  17  ratio  with  its  wider  and  less  strenuously  ar- 
ticulated  porch.  This  would  accord  well  with  Sweet's  organic  es- 
timation  of  the  di  vowel,  which  he  classifies  as  "raised"  in  tongue- 
Position  above  the  average  place  for  e, 

The  next  distinction  in  point  of  size  is  that  which  separates 
the  two  types  of  the  fi  vowel  (i  scmitone):  and  here  we  seem  to 
realize  the  limit  of  cognizable  difference  even  by  trained  ears.  Mr. 
Sweet  recognises  a  difference  between  the  two  vowels  of  Eng.  ///f 
{HisU  Eng.  Sounds,  p.  3;  Primer  of  Phoneücs  jj  196),  The  second 
vowel  is  "lowered",  i.  e.  its  porch  is  larger  than  that  of  the  first 
Its  radical  ratio  thcrefore  is  smaller.  The  case  seems  exactly  parall^ 
to  that  of  French  i\  in  strong  positions  the  vowel  takes  the  higher 
of  two  ratios  upon  which  it  is  based,  —  in  this  case  31:  in  weak 
positions  it  falls  back  upon  29,  just  as  i  falls  back  upon  17  in 
French. 

Thore  remains  now  but  one  prime  radical  distinction  witfain 
the  compass  of  our  table  to  be  dealt  with :  it  is  the  distinction  betweea 
the  two  types  of  /.  It  is  based  on  a  difference  in  span  of  ^/4  of 
a  semitone,  but  I  am  not  aware  that  the  acoustic  difference  which 
is  thercon  founded  is  distinctly  sensible  to  human  ears.  It  is  woith 
noting,  in  quitting  this  part  of  the  subject,  that  we  have  found  the 
limit  of  possible  discrimination  between  prime  vowels  to  be  asso* 
ciated  with  an  arithmetical  difference  of  about  one  semitone  in  span; 
whilst  the  limit  of  practicable  discrimination  in  ordinary  speech  has 
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seemed  to  involve  about  3  semitones  of  span.  These  conclusions 
BIO.  only  applicable  to  prime  vowels:  in  the  case  of  vowels  which 
are  not  prime  both  limits  will  probably  to  considerably  wider.  These 
vowels  now  demand  a  few  words.  Meantime  it  seems  fairly  proved 
that  in  the  former  class  there  is  as  close  a  correspondence  between 
the  figiires  of  our  table  and  the  observed  individuality  and  divergence 
of  the  various  corresponding  vowel-perc(*ptions  as  coiild  well  be  ex- 
pected  to  exist. 

§  20.     Vowels  which  are  not  Prime,  or  not  simply  Prime. 

After  we  have  thus  pursued  the  prime  scries  of  vowels  through 
diminishing  shades  of  differentiation  until  they  cease  altogether  to 
be  discriminable  by  our  auditory  perceptions  it  seems  clear  that  a 
like  process  must  be  more  or  less  applicable  to  the  obscurer  vowels 
of  the  non-prime  series.  It  may  take  a  wider  change  of  span  to 
produce  a  clearly  sensible  difference,  and  it  may  therefore  hardly 
be  possible  to  discover  within  the  same  ränge  of  span  the  same 
number  of  separately  cognizable  types:  and  the  types  when  found 
will  certainly  not  be  endowed  with  the  same  marked  individuality 
of  quality  which  is  the  property  of  the  prime  series.  But  the  reasons 
upon  which  we  have  conjectured  the  comparativc  obscurity  of  these 
non-prime  vowels  to  rest  are  evidently  not  equally  applicable  to 
every  ratio  in  the  series. 

In  the  case  of  the  ratio  (24)  which  we  took  as  an  example 
of  this  non-prime  series  the  number  of  possible  intermediate  pro- 
portional  tones  was  no  less  than  six.  But  there  are  three  cases 
wherein  only  one  intermediate  proportional  tone  is  possible.  These 
cases  are  those  wherein  the  radical  ratio  is  the  Square  of  a  prime 
number.  This  State  of  things  is  realizcd  in  the  three  cases  where 
4,  9,  and  25  are  the  respective  radical  rados.  It  is  easy  to  see  that 
here  no  intermediate  tone  of  the  doubly-consonant  class  is  possible 
except  that  which  vibrates  respectively  twice,  3  times,  and  5  times 
as  fast  as  the  fundamental  resonance.  Here,  therefore,  more  than 
elsewhere  in  the  non-prime  series,  we  might  expect  some  individ- 
uality of  character  in  the  associated  vowels.  We  have  already  in 
our  first  four  tables  noticed  the  existence  uf  a  vowel  resembling  that 
of  Fr.  p€u  whose  radical  ratio  is  evidently  somewhere  in  the  imme- 
diate  neighbourhood  of  25.    Dr.  Pipping^s  researches  (see  infra  2$  23) 
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lead  me  to  suspect  that  the  deep  almost  unrounded  Swedish  ö  in  öl 
is  Sonictimes  at  least  based  on  the  ratio  9.  The  ratio  4  remains 
to  be  investigated:  Helmholtz  says  it  gave  a  rather  close  (German) 
a  (Sens,   Tone  p.   117). 

Next  to  these  in  the  order  of  decreasing  simplicity  stand  those 
ratios  which  admit  of  two,  and  only  two,  intermediate  proportional 
toncs.  These  are  ,the  numbers  which  contain  only  two  prime  factors, 
such  as  34  (1^2x17)  or  35  (=5x7).  In  the  former  example 
the  only  possible  intermediate  partials  are  the  2'**  and  the  17'^:  in 
the  latter,  only  the  5^*^  and  the  7'**.  The  simplicity  of  cases  like 
the  former,  where  the  ratio  is  just  the  double  of  some  prime 
number,  is  enhanced  by  the  fact  that  the  one  intermediate  tone  is 
simply  the  Octave  above  the  fundamental,  and  the  other  is  the  Octave 
below  the  porch  resonance.  This  is  perhaps  why  we  realized  a  more 
distinct  vowel  quality,  sometimes  heard  in  Eng.  bird^  on  the  ratio 
34.  Considering,  on  the  other  hand,  the  manifest  shortcomings  of  the 
ear  in  discriminating  bctween  notes  of  the  same  name  in  different 
octaves,  it  scems  vain  to  expect  that  on  ratios  like  8,  16,  and  32, 
where  the  series  of  possible  tones  is  a  string  of  octaves,  any  very 
definite  quality  of  vowel  will  be  realized.  And  it  may  be  herc  also 
noted  that  the  ratio  22  in  Table  V  was  not  found  to  produce  any 
sensibly  marked  character  of  tone,  although  22  =  2x11.  We  are 
here  Icd  to  suspect  that  it  is  the  very  close  adjacency  of  the  prime  ratio 
23  which  mars  the  vowel.  A  resultant  summational  tone  may  well 
arise  in  this  case,  and  vibrating  pretty  strongly  on  the  23  ratio  would 
naturally  make  the  vowel  sound  more  like  a  bad  ü  than  anything 
eise.  Similar  reasons  may  perhaps  account  for  the  fact  that  the 
ratio  30,  planted  in  the  narrow  interval  between  29  and  31,  is  not 
feit  to  give  rise  to  an  intervening  vowel,  but  gives  fl  as  they  do: 
whilst  the  ratio  18,  on  the  other  hand,  planted  in  the  wider  gap  be- 
tween  17  and  19  does  give  rise  to  a  sensible  hiatus. 

It  seems  then  that  there  are  a  few  minor  but  usable  vowel 
distinctions  based  upon  those  double  definite  resonances  whose  radical 
ratios  are  not  prime.  Nor  is  this  all.  There  are  probably  two 
or  three  which  are  based  upon  very  simple  fractional  ratios.  We 
have  already  pointed  this  out  (jj  18)  in  the  casc  of  the  «'  vowel, 
which  appears  to  be  the  simplest  and  thereforc  the  clcarest  member 
of  this   class.     And   finally    it  seems  possible  that  there  may  be  at 
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least  one  amorphous  vowel,  whose  resonance  is  not  double,  or,  if 
double,  is  not  apprehended  by  the  ear  to  be  made  up  of  commen- 
surable  Clements. 

One  thing  is  yet  lacking  to  a  complete  survey  of  the  whole 
vowel-ficld,  —  the  treatment  of  the  nasal  vowels.  The  subject  is 
too  large  to  be  treated  fully  in  the  present  section,  but  completeness 
dcmands  that  its  general  principles  should  be  stated  here.  A  nasal 
vowel ,  then ,  in  its  acoustic  essence  differs  only  from  ^e  corres- 
ponding  normal  vowel  in  being  crossed  by  nasal  tone.  Nasal  tone 
is  the  proper  resonance  of  the  nasal  passage  or  cavity.  The  com- 
parative  immobility  of  that  part  of  the  organism  makes  its  resonance 
comparatively  fixed;  so  that  it  is  quite  incapable  of  assuming  at 
will  a  Wide  ränge  of  proportionate  values  like  those  of  the  oral 
porches.  It  has  therefore  no  fixed  numerical  relation  to  the  other 
resonances  of  those  vowels  into  which  it  enters.  It  simply  crosses 
them  at  random,  but  at  a  pitch  which  cannot  be  very  much  varied. 

This  pitch  varies  a  little  of  course  with  the  size  of  the  organism, 
but  its  maximum  value  is  not  hard  to  determine  for  any  given  indi- 
vidual.  The  nasal  resonance  will  naturally  be  at  its  highest  when 
the  nasal  passage  is  at  its  shortest,  i.  e.  when  the  uvula  and  soft 
palatc  are  well  drawn  forward,  and  the  Space  behind  them  is  thus 
thrown  into  the  general  cavity  of  the  pharynx.  This  happens  in 
the  articulation  of  the  guttural-nasal  sound  so  common  in  German 
and  English,  and  represented  in  both  by  the  symbol  ng^  Fixing 
my  mouth  in  this  position,  I  found  on  emitting  a  strong  breath 
or  snort  through  the  nose  that  its  pitch  was  about  midway  between 
b  and  c^  octave  uncertain.  But  the  length  of  this  unalterable  poftion 
of  the  nose-passage  is  about  70  mm.,  and  it  possesses  some  con- 
voluted  extensions  on  its  upper  side  which  compel  us  to  think  that 
its  effective  length  is  a  little  greater.  \Ve  therefore  fix  this  maximum 
resonance  between  ^  (1980  vib.)  and  c^  (21 12  vib.),  which  corre- 
sponds  to  an  effective  or  '^reduced^'  tube*length  of  84  mm. 

Conversely,  the  nasal  resonance  has  a  minimum  of  pitch  when 
the  nasal  passage  has  a  maximum  of  length,  i.  e.  when  the  uvula 
is  dropped  to  its  füll  extent  and  well  retracted.  The  articulation  of 
the  fi  {a)  vowel  secures  the  dropping,  and  that  of  the  n  consonant 
the  retraction.  Hence  the  minimum  pitch  is  best  realized  by  pro- 
nouncing   the  word  men  with   a  strongly  breathed  nasal  afler-glide 
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as  before.  The  pitch  of  this  glide  is  a  füll  tone  lower  than  the 
other.  We  may  say  that  in  my  case  the  extreme  limits  of  the  nasal 
resonance  are  ä^  and  c^,  a  ränge  of  3  semitones.  This  is  quite  as 
much  as  the  limited  mobility  of  the  inner  end  of  the  passage 
entitles  us  to  expect. 

It  was  plcasing  to  und  one  of  these  estimates  very  closely 
confirmed  by  one  of  Prof.  Hermann's  phonophotographic  curves 
{Archiv  für  die  ges,  Physiologie,  vol.  47,  plate  VIII,  fig.  7).  It  is 
the  curve  of  b  (247  vib.),  sung  by  him  through  the  nose.  The 
Uvula  would  of  course  be  well  advanced,  in  order  to  give  the  freest 
passage  to  the  tone.  In  a  line  containing  10  vibrations  of  b  there 
are  88  vibrations.  of  the  concomitant  nasal  tone,  giving  for  the  latter 
a  pitch  of  2173  vibrations  per  second,  —  a  shade  over  ^. 

It  might  be  supposed  that  the  organic  relation  between  the 
normal  vowels  and  their  nasalized  counterparts  was  exceedingly  simple, 
consisting  perhaps  merely  in  the  opening  of  the  nasal  passage  witfaout 
any  other  organic  change.  Such  is  in  fact,  so  far  as  I  know,  the 
teaching  of  all  the  handbooks.  But  it  is  nevertheless  quite  contrary 
to  fact.  Let  any  one  articulate  altemately  a  normal  vowel  and  its 
nasal  counterpart,  taking  care  that  the  latter  shall  be,  except  for 
its  nasality,  exactly  the  same  vowel ;  and  the  search-light  and  mirror 
will  soon  convince  him  that  the  oral  articulation  of  the  two  is  nrver 
identical.  No  sooner  is  the  vowel  audibly  nasalized  than  its  oral 
porch  is  visibly  contracted  in  calibre :  and  the  stronger  the  nasality 
becomes,  the  more  energetic  becomes  the  oral  contraction. 

Why  is  this?  It  is  simply  that  the  opening  of  a  new  outl^ 
from  the  configuration  through  the  nose  has  changed  the  fundamental 
resonance',  it  has  therefore  upset  the  radical  ratio,  upon  which  the 
vowel  is  founded:  and  some  further  alteration  must  therefore  be 
made,  in  order  that  the  right  proportion  may  again  subsist  A 
little  reflection  shews  that,  in  the  case  of  the  tube-vowels  at  any 
rate,  the  demands  of  the  case  will  be  exactly  met  by  a  well  adjusted 

contraction  of  the  porch  calibre.     The  formula 

1 

(5  « 

N  =  46705 


LT  S5^ 

shews  at  a  glance  that  any  increase  in  o",  the  transverse  section  of 
a  tube-porch,  immediately  increases  N,  the  pitch  number  of  the 
fundamental   resonance.     The    practical    cffects   of  such  an  increase 
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may  bc  studied  in  detail  in  Tables  I  and  IL  But,  so  far  as  the 
ioner  resonance  is  concerned,  it  matters  little  whether  this  change 
is  made  by  widening  the  porch  which  already  exists,  or  by  opening 
a  second  porch  alongside  of  it.  The  moment  therefore  that  we 
begin  to  open  the  nose,  the  deep  resonance  begins  to  shift,  and  it 
keeps  rising  in  proportion  as  the  nose-passage  is  more  widely 
opened  and  the  nasality  of  tone  becomes  more  distinct. 

The  remedy  lies  in  compensation.  The  oral  porch  must  be 
reduced  in  width  —  not  length,  for  that  would  unsettle  the  porch 
resonance  too,  —  until  the  effect  of  the  opening  of  an  additional 
orifice  in  the  configuration  has  been  exactly  neutralized.  These  conside- 
rations  explain  the  welMcnown  difhculty  of  nasalizing  certain  vowels. 
Mr.  Sweet  notices  {Swed,  Fron,)  that  when  the  Danes  nasalize  /  it 
drops  to  fi\  it  is  exceedingly  difHcult  at  any  time  to  confer  marked 
nasal  quality  on  a  really  tense  /.  And  the  reason  is  clear:  the  i 
porch  is  already  so  small  that  it  can  give  very  little  compensation 
when  the  nose-passage  is  opened.  It  is  hardly  possible  to  open 
that  passage  at  all  without  abolishing  the  porch  and  the  vowel. 
Hence  the  practical  difhculty.  The  wide-porched  vowels  like  a  and 
0^  on  the  other  hand,  being  easily  able  to  afibrd  compensation, 
admit  very  readily  of  a  pronounced  nasality.  But  a  like  difhculty 
appears  again  at  the  other  end  of  the  gamut.  It  is  impossible  to 
nasalize  the  u  vowel,  and  at  the  samc  time  to  preserve  its  quality 
as  tt,  without  progressively  diminishing  the  mouth-orihce :  and  a  point 
is  soon  reached  where  the  effort  to  increase  the  nasality  abolishes 
the  vowel. 

These  remarks  have  a  very  direct  application  to  the  phonetic 
history  of  the  French  language.  There  is  a  prevailing  tendency  in 
language,  of  which  one  instance  has  been  already  given  from  Danish, 
not  to  redress  the  articulation  of  strongly  nasalized  vowels,  but  to 
let  them  simply  slide  into  a  new  position,  more  central  in  the  gamut 
and  therefore  easier  to  the  Speaker.  The  present  French  nasals  are 
four.  They  are  commonly  spelled  //»,  en  (or  an\  on,  and  un,  But 
it  is  perfectly  clear  that  those  Symbols  did  not  always  possess  their 
present  values.  If  we  wish  to  realize  approximately  what  their  values 
were  before  the  process  of  nasalization  set  in  —  i.  e.  before  normal 
vowel  plus  nasal  consonant  began  to  be  changed  into  nasal  vowel 
plus   nil  —  WC    can    easily   do    so   by  noting  the  values  which  the 
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same  signs  still  possess  before  a  vowel  or  silent  e,  We  then  obtain 
two  rows  of  Sounds  which  exhibk  in  the  most  striking  manner  thc 
effect  of  strong  nasality  in  transmuting  the  closely  articulated  vowels. 
The  older  series  gives  us  /,  e,  a,  o,  ü:  the  newer  series  i*,  ö*,  J", 
ö,  ^,  where  the  diacritical  sign  indicates  concomitant  nasal  tone,  and 
o^  denotes  the  deeper  sound  associated  with  that  sign  which  has 
been  conjectured  to  be  sometimes  based  on  radical  ratio  9.  The 
only  sounds  which  have  fairly  maintained  their  position  in  the 
gamut  are  a  and  0.  The  closer  vowels  have  all  slidden  a  long  way 
towards  the  lower  middle  of  the  scale,  so  that  all  of  them,  except 
one,  now  stand  within  the  compass  of  a  and  o:  and  that  one  is 
only  halfway  in  ratio  between  a  and  e. 

§  21,    Conflicting  Theories:   Willis. 

Whatever  the  true  theory  of  the  nature  of  vowel-sound  may  be, 
it  must  clearly  be  consonant  with  all  the  facts,  and  not  simply  with 
those  which  have  happened  to  arrest  the  attention  of  some  particular 
observer.  It  is  imperative  therefore  at  this  point  to  take  some  ac- 
count  of  the  results  of  other  investigators  and  especiaUy  of  those 
whose  observations  appear  to  conflict  most  directly  with  the  theory 
which  has  just  been  propounded.  Most  of  the  observations  hitherto 
recorded  repose  upon  the  use  of  resonators  or  tuning*forks,  or  upon 
the  direct  evidence  of  the  ear.  AU  of  these  without  exception  lie 
undcr  some  suspicion  of  determining  some  other  tone  than  that 
which  is  really  sought,  —  generally  some  overtone  or  undertone  of 
it.  It  seems  preferable  therefore  to  discuss  here  first  of  all  those  ob- 
servations whose  evidence  is  most  unequivocal,  and  whose  force  must 
therefore  be  either  at  once  eluded  or  submitted  to.  The  oldest  and 
best  established  of  these  are  those  of  Willis  (Camb.  PMlos,  Thans. 
1829).  The  latest  and  most  promising  are  results  of  very  recent 
phonographic  researches.  It  is  the  purpose  of  the  present  section 
to  deal  with  the  former.  The  latter  will  form  the  subject  of  the 
succeeding  sections  (§22  and  23). 

VVillis's  experiments,  repeated  by  Wheatstone,  heard  by  Ellis, 
adopted  by  Herschel  and,  with  some  alterations,  by  Helmholtz,  have 
now  long  formed  part  of  the  classical  literature  of  this  subject.  They 
appear  to  have  been  recently  repeated  by  Prof.  Jenkin  and  Ewing 
[Nature,  vol.  18,  p.  168).    German  readers  will  find  a  short  account 


R.  J.  Lloyd  in  Liverpool.  29 x 

of  them  in  Helmholtz  (Stns,  Tone  p.  117).  But  I  find  mnch  diffi- 
culty  in  accepting  the  amendments  which  Helmholtz  there  proposes 
to  make  in  them.  These  amendments  are  based  on  the  supposition 
that  Willis  made  an  error  in  calculating  the  pitch  numbers  of  his 
shofter  tubes.  But  I  do  not  find  any  evidencc  that  Willis  obtained 
the  pitch  of  these  tubes  from  calculation  at  all.  On  the  contrary, 
he  eicpressly  says  that  he  tried  other  cavities  of  the  same  pitch  as 
his  tubes,  and  found  that,  so  long  as  the  pitch  was  the  same,  the 
same  effects  were  realized  with  these  other  cavities  as  with  the 
tubes.  It  is  clear  then  that  Willis  had  made  the  pitch  of  his  tubes 
a  subject  of  direct  Observation,  and  we  accordingly  find  that  hc 
records  his  results,  not  in  pitch-numbers,  but  in  even  semitones  of 
the  normal  musical  scale. 

Willis  simply  found  that  the  note  of  a  recd  oigan-pipe,  when 
conveyed  through  a  tube,  assumed  a  sensible  vowel  quality:  and 
that  this  vowel  quality  was  in  most  cases  as  strictly  dependent  upon 
the  pitch  of  the  auxiliary  tube  as  it  was  at  the  same  time  strictly 
independent  of  the  pitch  of  the  reed.  The  exceptions  and  additions 
to  this  doctrine,  otherwise  deeply  interesting,  do  not  concern  us 
here.  The  important  point  for  us  is  that  throughout  a  large  part 
of  the  musical  scale  a  definite  connexion  is  established  between  the 
feit  quality  of  these  artificial  vowels  and  the  fixed  resonance  or  ab- 
solute pitch  of  the  cavity  which  seems  alone  to  create  them.  It 
seems  at  first  sight  almost  inevitable  to  conclude  that  vowel-quality 
is  determined  by  a  concomitant  resonance  of  a  certain  absolute  pitch ; 
and  if  the  now  very  numerous  examinations  of  the  human  vowels 
had  led  to  the  discovery  that  they  also  possessed  concomitant  reso- 
nances  of  the  same  absolute  pitch,  the  case  for  that  theory  would 
have  seemed  unanswerable.  But  this  is  very  far  from  being  the 
case,  and  I  venture  to  think  that  Willis's  facts  are  capable  of  a  very 
different  explanation,  based  essentially  upon  the  theory  which  is 
hereinbefore  laid  down. 

His  leading  facts  are  tabulated  in  the  columns  of  Table  X. 
The  first  column  gives  the  length  of  each  tube:  the  sccond,  its 
pitch:  the  fourth  the  resulting  vowel,  as  indicated  by  an  English 
key*word.  He  omits  to  indicate  his  exact  basi^  of  pitch;  but  for 
purposes  of  further  calculation  it  is  necessary,  and  it  seems  fair,  to 
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TABLE    X. 


Tube 

LENüTH: 
iNCHES 

Tube 

PiTCH 

Equiv. 

ViB. 

(c-  132) 

Key-word 

Vowel 

PROB- 
ABLY 

INTEN- 
DED 

VOWEL 

PROB- 

ABLY 

REALI- 

ZED 

EXPEC- 
TED 

Radical 
Ratio 

ACTUAL 

R.  R. 
(Fund. 
—  212) 

1 

indefinite 

Boot 

U 

U 

I 

indefinite 

But 

? 

4-7 

C2 

528 

No 

0 

ff? 

2 

2.49 

3.8 

e2b 

633 

Nought 

^2 

O'*' 

3 

2.99 

3-05 

g' 

792 

Paw 

9 

• 

? 

4? 

3-74 

2.2 

d^ 

1122 

Part 

a' 

ö" 

5 

529 

1.8 

f3 

1408 

Päd 

a' 

a* 

7 

6.64 

I.O 

d* 

2376 

Pay 

e? 

^« 

II 

II. 21 

.6 

c5 

4224 

Pet 

e^? 

i 

19 

19.90 

.38? 

g' 

6336 

See 

• 

fi 

29t0  3i 

29.89 

assume  a  probable  basis  of  r  =  132.     On  this  basis  his  pitch-notes 
are  transformed,  in  coliimn  3,  into  pitch-numbers. 

It  is  needful  to  note  that  the  middle  part  of  this  table  is 
admittedly  more  satisfactory  than  either  of  the  extremities.  At  the 
Upper  end  of  the  column  it  is  the  determination  of  the  pitch  and 
tube-length  which  is  difficult.  The  u  vowel  is  in  quality  about  the 
best  of  all,  but  the  length  of  tube  which  produces  it  is  not  so  rigidly 
definite  as  in  the  other  cases.  Therc  is  some  reason  to  suspect 
that  the  same  drawback  may  exist,  in  a  less  degree,  with  o^  (sce 
infrd).  It  is  indeed  very  conceivable  that  these  deeper  vowel-tj'pes 
may  owe  some  of  their  characteristic  timhre  to  interference\  in  which 
case  we  may  find  them  exhibiting  their  most  characteristic  quality 
at  a  slight  ränge  on  either  side  of  the  exact  radical  ratio.  At  the 
lower  end  of  the  column  it  is  the  vowels  themselves  which  become 
less  satisfactory.  Jenkin  and  Ewing  say  respecting  the  whole  series 
(loc.  CiL)  that  their  quality  as  vowels  is  not  very  definite  when  heard 
in  isolation,  especially  for  /  and  e\  but  when  heard  in  rapid  succession 
the  ear  accepts  them  as  representing  a  series  of  vowels.  The  diffi- 
culty  about  /  and  e  reminds  us  at  oncc  of  our  own  difficulties  witli 
those  vowels,  and  of  the  conclusion  then  arrived  at  (j^   10  and   13) 
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that  a  simple  cylindrical  tube  is  only  capable  of  producing  these 
vowels  in  a  "blunt"  form.  We  accept  the  last  three  vowels  in  the 
Scale  therefore  as  being  really  some  kind  of  i  and  e^  but  necessarily 
liable  to  inexact  discriminadon  by  the  ear. 

The  phonetic  interpretation  of  Willis's  key-words  presents  some 
difißculties.  What  did  he  conceive  to  be  the  vowel-sound  of  paw, 
as  disdnguished  from  noughtl  Herschel,  his  contemporary,  (Encyc, 
Metrqp.  vol  4.  p.  819)  is  just  as  much  in  the  dark  here  as  wc 
are.  We  are  compelled  to  think  also  that  Willis  intended  the  word 
pay  to  call  up  the  close  e  vowel,  and  the  word  pet^  the  open  €^\ 
but  their  .position  in  the  series  equally  compels  us  to  think  that 
there  is  a  mistake  here^  —  the  blunt  cylindrical  e  having  been 
mistaken,  not  unnaturally,  for  e^^  with  which  it  has  thus  changed 
places.  There  seems  to  have  been  some  uncertainty  about  the  place 
of  /:  hence  its  tube-length  is  marked  by  him  with  a  note  of  inter- 
rogation.     The  length  and  pitch  given  seem  really  to  belong  to  A 

If,  aller  thus  scrutinizing  the  meaning  of  Willis's  table,  we 
compare  the  pitches  given  therein  for  /  and  e  with  the  normal 
average  pitch  which  we  have  determined  for  the  same  vowels  when 
uttered  by  a  full-sized  adult  male  organism  (see  Table  VIII,  ^  15), 
we  are  startled  to  find  a  difTerence  of  nearly,  if  not  quite,  an  octave. 
The  artiücial  pitches  are  to  that  extent  higher  than  the  natural  ones. 
But  further  scrutiny  discloses  after  all  a  remarkable  proportionality 
between  Willis^s  results  and  ours.  If  the  list  of  pitch  numbers  in 
Table  X  is  compared  with  the  list  of  radical  ratios  put  forward 
by  US  for  the  same  vowels^  in  Table  IX,  they  are  seen  to  S2jy 
almost  pari  passu.  This  is  evidenced  most  accurately  by  observing 
what  wauld  be  the  radical  ratio  of  Willis's  vowels  if  we  were  to 
refer  them  to  a  hypothetical  fundamental  nearly  an  octave  higher 
than  that  of  the  human  /  and  Cy  —  say  one  of  2 1 2  vibrations,  be- 
tween ^  and  a,  The  results  of  such  a  calculation  are  given  in  the 
last  column  of  Table  X,  and  will  well  repay  examination.  In  con- 
trast  with  these,  in  the  previous  column,  stand  the  radical  ratios 
which  our  thcory  has  taught  us  to  expect  in  similar  human  vowels ; 
and  there  is  only  one  case  wherein  the  two  columns  do  not  display 
a  noteworthy  parallelism.  The  exception  is  the  vowel  o\  but  it  is 
to  be  noted  that  this  vowel  is  adjacent  in  position  to  those  whose 
tube-length  was   found  to  be  too  indefinite  for  exact  determination : 
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and  in  respect  to  the  smaller  divergencies  of  the  two  colamns  it  is 
well  to  consider  what  was  just  now  said  about  interference,  and  at 
the  same  time  to  remembcr  tbat  Willis  only  records  his  pitch  in 
semitones,  and  the  difference  between  the  colnmns  in  no  case  reachcs 
a  scmitone,  i.  e.  one  sixteenth,  except  in  that  of  o, 

It  is  easy  to  see  whither  all  this  tends.  If  our  theory  of  rela- 
tive radical  pitch  be  true,  the  hypothetical  fundamental  tone  of  about 
212  vib.,  which,  according  to  that  theory,  Willis's  vowels  demand, 
naust  have  had  a  real  objective  existence  in  his  eperiments  some- 
where.  But  where?  Certainly  not  in  the  reed;  for  that,  up  to  a 
certain  pitch,  could  be  altered  at  will.  Nor  in  fact  any where  eise 
in  the  vowel-apparatus.  But  it  might  pcrhaps  be  in  the  hearer\ 
Let  US  sce  if  such  could  bc  the  case. 

The  listening  organism  is,  of  course,  quiescent:  and  its  most 
considerable  cavities  are  relaxed  from  the  positions  which  they  occupy 
in  Speech,  so  that  they  present  a  long  tube-like  succession  of  Spaces, 
reaching  unbrokenly  from  the  outer  air  to  the  lurther  extremity  ot 
the  broiichi.  The  pharynx  and  larynx  still  form  a  very  considerable 
enlargement  at  one  part  of  its  course :  but  they  are  no  longer  closed 
cavities;  and  the  glottal  orifice  which  now  Stands  open  between  them 
is  very  similar  in  diameter  to  the  tube  of  the  trachea  before  it  be- 
gins  to  widen  into  the  larynx.  VVe  are  prepared  to  expect  that 
this  string  of  cavities  will  be  disposed  under  favouring  circumstances 
to  vibrate  as  one  long  tube,  to  a  note  which  may  be  approximately 
discovcred  by  calculation  and  experimcnt. 

Its  actual  length,  in  the  normal  position  of  the  body,  mea- 
suring  from  the  further  extremity  of  the  greater  (i.  e.  the  rights 
bronchus  to  the  lips,  and  along  the  median  line  of  the  cavity,  is 
fully  13  inches  (330  mm.).  Measuring  through  the  nose  it  is  fully 
15  mm.  more.  This  measuremcnt  needs  a  corrcction  of  uncertain 
amount  for  the  irregulär  width  of  the  cavity.  This  currection  will 
certainly  raife  the  cffective  length  of  the  tube  beyond  350  mm.:  and 
we  hence  expect  to  discover  a  pitch  somewhat  lower  than  243  vib. 
(vclocity  of  sound  dividcd  by  four  times  the  length  of  this  stopped  uibe), 
This  result,  however,  is  capable  of  being  made  more  definitr 
by  actual  Observation.  The  forcc  of  brcathing  may  be  so  augmented 
that  the  proper  tone  of  the  passage  itsclf  becoraes  audible  to  tlif 
observcr.     Several    observations    were  made,    and  they  did  not  vary 
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a  semitone  either  way  from  ^jr,  octave  uncertain.  Oiir  previous 
calculatioDS  shew  that  it  must  be  the  unaccented  ^Jf,  209  vib.,  which 
is  almost  exactiy  the  value  of  which  we  arc  in  search.  It  seems 
very  possible  thercfore  that  Willis's  sounds  owe  their  faint  but  recogni- 
zable  vowel-quality  to  the  deep  vibrations  which  they  concomitantly 
set  up  in  the  air-passages  of  the  hearcr.  There  seems  to  be  a 
certain  analogy  between  the  perception  of  this  fundamental  datum 
in  vowels  and  that  of  key  in  music.  It  has  even  seemed  to  me  in 
certain  cases  that  the  perception  of  a  givcn  fundamental  has  been 
perpetuated  in  the  mind,  ]ike  that  of  key,  and  has  thus  given  a 
subjective  tfaweUguality  to  some  immediately  succeeding  sound,  in 
which  the  fundamental  itself  had  rcally  ceased  to  be  present. 

,^  22.     Digression  on  the  Sang   Vowels, 

The  year  1890  has  been  signalized  by  the  publication  of  two 
remarkable  scries  of  researches  in  which  it  has  been  attempted, 
with  markedly  increased  success,  to  analyze  the  vowels  by  phono- 
graphic  means.  The  primary  aim  of  both  sets  of  experiments  is  the 
same :  it  is  to  cause  the  vibrations  of  a  membrane  or  plate,  against 
which  a  vowel  sound  is  uttcred,  to  transcribe  themsclvcs  legibly,  in 
a  morc  or  less  magnified  forai,  upon  the  surface  of  an  evenly  rotating 
cylinder,  or  other  moving  surface.  The  apparatus  by  which  this  is 
dor.e  is  sometimes  called  a  phonautograph.  A  phonautograph  differs 
from  a  phonograph  in  that  the  surface  which  receives  the  writing 
is  rclatively  at  right  angles  to  the  receiving  surface  of  the  other 
instrumenta  In  the  phonograph  the  receiving  surface  is  presented 
perpendicularly  to  the  swing  of  the  vibrations  to  be  recorded:  and 
it  records  them  as  pits  and  furrows  in  the  receiving  surface.  But 
in  the  phonautograph  the  recorded  vibrations  write  themselves  to 
and  fro  upon  the  cylinder  in  a  plane  parallel  to  the  direction  of 
their  swing,  and  therefore  describe  a  continuous  curve  whosc  rises 
and  falls  accurately  disclose  to  us  the  intimate  details  of  the  vibra- 
tory  motion  by  which  it  was  traced.  It  is  seldom  indecd  that  that 
motion  has  the  simple  pendular  swing  which  is  characteristic  of  a 
pure  unmixed  tone  of  dcfinitc  pitch.  There  are  minor  vibrations 
within  the  complcted  swing  —  halts,  retrogressions,  accelcrations, 
of  various  energy;  and  it  is  thcse,  recurring  regularly  within  cvcry 
pulse,   and    plainly   visible   in    the  constant  curve  which  that  pulse 
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traces  on  the  cylinder,  which  give  to  the  sound  its  tünbre  as  a 
musical  note  or  its  quality  as  a  vowel.  Ml  this  was  known  before; 
but  it  is  only  in  these  very  recent  researches  that  the  /,  e,  ö,  vowels 
have  bcen  transcribed  with  any  approach  to  success.  Hence  the 
necessity  of  noticing  them  here. 

One  of  the  two  works  referred  to  is  that  of  Dr.  Hugo  Pipping 
of  Helsingfors,  which  has  been  already  quoted.  His  experiments 
were  carried  out  with  an  improved  form  of  the  phonautograph  of 
Prof.  Hensen  of  Kiel.  In  this  apparatus  the  vibrations  of  the 
membrane  are  conveyed  through  a  relatively  long  lever  to  a  fine 
diamond-point,  which  writes  them  on  a  plate  of  glass  moving  evenly 
before  it.  They  are  read  by  the  microscope  and  measured  by  the 
micrometer.  The  other  work  is  that  of  Prof.  Ludimar  Hermann  of 
Königsberg.  It  is  contained  in  three  articles  in  Pflüger's  ArcAtvßir 
die  gesammte  Physiologie  vols.  46  and  47.  He  Substitutes  a  ray  of 
light  for  the  lever.  This  ray  is  reflected  from  the  vibrating  surface 
and  made  to  converge  to  a  very  fine  focus  upon  the  surface  of  a 
distant  cylinder,  which  is  covered  with  sensitized  paper  or  other 
Photographie  material.  The  images  thus  obtained  are  no  longer 
microscopic,  —  so  far  at  least  as  their  general  contour  is  concerned: 
and  they  are  remarkably  well-defined. 

It  will  readily  be  understood  that  the  vowels  which  lend  them- 
selves  most  easily  to  this  kind  of  investigation  are  the  sung  vowels. 
The  spoken  and  whispered  vowels  are  greatly  complicated,  as  we 
have  already  seen,  with  heterogeneous  noise.  Hence  they  are  found 
to  yield  curves  so  irregulär  in  form  as  practicaUy  to  bafÜe  the  attempt 
to  disentangle  their  essential  from  their  accidental  Clements.  The 
curves  submitted  by  these  investigators  are,  without  exception,  those 
of  sung  vowels.  Their  results,  too,  have  a  general,  but  by  no 
means  a  detailed,  correspondence.  Hence  the  need  for  the  present 
d^ression. 

We  prefcrred  {^  6)  to  study  the  whispered  vowels  first,  because 
they  are  free  from  strong  glottal  tone.  But  in  any  other  kind  of 
vowel  glottal  tone  is  the  strongest  dement.  It  enters  equally  into 
Speech  and  song,  but  it  is  best  studied  first  in  the  latter,  because 
its  Operation  in  speech  is  hardly  for  a  moment  constant,  whilst  in 
song  its  variations  are  made  by  sudden  and  comparatively  distant 
leaps.     The  faulty   term,   vocal  chords  ^  leads  us  rather  to  think  of 
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glottal  tone  as  something  resembling  the  Vibration  of  strings :  but  it 
really  does  not  appear  that  the  vibrations  of  the  chords  themselves 
directly  produce  any  great  amount  of  sound.  They  are  the  condition, 
however,  of  another  phenomenon  of  great  acoustic  force.  This  is 
the  puff  of  air  which  issues  from  between  them  as  their  rhythmic 
Vibration  alternately  shuts  and  opens  the  glottal  slit.  We  have  in 
the  siren  an  exact  example  of  the  production  of  strong  miisical  notes 
by  similar  rhythmic  puffs  of  air.  Here  also  the  machinery  of  pro- 
duction has  itself  little  effective  share  in  the  resulting  Vibration. 

We  have  already  had  occasion  to  speak  of  the  pendular  kind 
of  Vibration  by  which,  and  by  which  alone,  an  absolutely  pure  and 
homogeneous  tone  can  be  produced.  It  is  advisable  now  to  picture 
to  ourselves  more  exactly  what  this  kind  of  Vibration  is.  The  ima- 
gination  realizes  it  most  easily  upon  an  immensely  magnified  and 
retarded  scale.  Let  us  imagine  a  large  circular  grass-plot,  with  a 
diamcter  visibly  marked  across  it.  Let  two  persons,  holding  a  string 
stretched  between  them,  and  both  standing  at  the  same  end  of  this 
diameter,  Start  thence,  at  the  same  moment  and  exactly  at  the  same 
rate,  to  walk  round  the  circle  in  opposite  directions,  —  still  keeping 
the  string  stretched  between  them.  Both  persons  will  reach  the 
other  end  of  the  diameter  at  the  same  moment:  they  will  pass  each 
other  and  retum  in  exactly  equal  times  to  the  starting  point.  But 
what  will  be  the  motion  of  the  string?  It  will  evidently,  rcmain 
always  perpendicular  to  the  visible  diameter  and,  whilst  the  two  men 
have  each  walked  completely  round  the  circle,  it  will  have  simply 
travelled  the  füll  length  of  the  diameter  and  back  again.  Let  it  be 
now  noted  that  the  length  of  the  string  v^jie^  pari  passu  with  the  velo- 
dty  of  its  Progression  up  and  down  the  diameter.  This  striking  and 
exact  truth  affords  to  the  non-mathematical  Student  the  most  vivid 
attainable  image  of  a  pendular  Vibration.  It  is  the  joumey  to  and 
fro  of  an  elastic  (generally  aerial)  particle  performed  both  ways  at  a 
velocity  which  varies  in  magnitude  exactly  in  the  same  proportion  as 
a  circle  varie«  in  width. 

It  necd  hardly  be  said  that  the  glottal  vibrations  are  not  pen- 
dular. No  natural  vibrations  ever  are :  yet  some  come  exceedingly 
near  being  so:  and  it  is  evident  that  in  some  circumstances ,  c.  g. 
in  song  as  contrasted  with  speech,  the  glotta]  vibrations  will  prob- 
ably  approach  more  ncarly  than  elscwherc  to  the  pendular  Standard. 
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Let  US  therefore  briefly  regard  the  machinery  and  process  of  glottal 
Vibration,  that  we  may  discover,  if  possible,  where  this  difference 
comes  in.  Let  it  be  remetnbered,  of  course,  that  the  phenomena 
described  are  ntiany  thousands  of  times  briefer  and  smaller  than  the 
time  and  space  which  it  takes  to  describc  them. 

Glottal  Vibration  cannot  begin  until  the  glottis  has  been  closed 
with  sufficient  firmness  to  resist  a  considerable  amount  of  expirator}- 
pressure.  When  this  pressure  is  applied  the  first  result  is  to  increase 
the  density  of  the  internal  air.  The  e]astic  force  of  the  air  inside 
the  vocal  bands  will  then  exceed  that  of  the  outer  air  in  strict  pro- 
portion  to  this  difference  of  density.  As  soon  as  this  preponderancc 
is  sufliciently  great  to  overcome  the  force  by  which  the  vocal  bands 
are  held  together,  the  latter  are  pushed  back  in  a  lateral  and  out- 
ward direction,  so  that  a  puff  of  the  denser  air  begins  to  be  emitted. 
This  puff  does  not  last  long,  because  the  resistance  of  the  chords 
to  further  displacement  grows  always  in  proportion  to  the  displace- 
ment  already  effected ,  whilst  on  the  othcr  hand  the  transfer  of  a 
body  of  denser  air  to  the  outside  of  the  vocal  bands  has  momen- 
tarily  almost  nullified  the  differential  density  and  pressure  by  which 
the  chords  were  originally  forced  apart.  So  the  chords  swing  back 
towards  their  original  position,  and  the  first  pufi  is  over. 

Meantime  every  aerial  particle  lying  in  front  of  the  glottis  has 
been  executing  a  Vibration,  being  first  pressed  strongly  against  its 
neighbours  (and  Condensed)  by  the  glottal  shock,  and  then  being 
projected  back  again  by  their  elastic  reaction,  as  soon  as  the  force 
of  the  puff  has  sufüciently  declined.  Up  to  this  point,  although 
we  cannot  say  that  the  Vibration  is  pendular,  yet  there  is  in  the 
forces  engaged  a  continuity  of  increase  and  decrease  which  forbids 
US  to  think  of  its  vibrational  form  as  very  erratic.  But  this  continuity 
wiU  manifestly  only  last  to  the  end  of  the  Vibration  upon  one  con- 
dition,  namely,  that  the  impress  of  the  new  puff  and  the  new  Vibration 
begins  exactly  where  the  old  Vibration  has  reached  its  furthest  point 
of  recoil.  If  the  chords  are  held  too  firmly  togcther,  so  that  the 
second  Vibration  breaks  in  always  at  some  later  point,  it  nuay  well 
be  expected  that  the  periodic  form  of  the  Vibration  thus  generated 
will  be  erratic  indeed. 

It  is  very  possible  that  the  difference  here  sketched  is  precisely 
that   which   chiefly  distinguishes   the  tones  of  the  singing  from  that 
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of  the  speaking  voice.  We  have  already  noted  that  the  latter  is 
fttinguished  by  an  unresting  change  of  pitch.  But  it  is  also  distin- 
guidied  by  a  tntich  greater  harshness  of  quality.  Helmholtz  finds 
in  this  diüerence  of  quality  (S^ns.  Tone,  p.  1 04)  a  remarkable  resem- 
blance  to  the  diffcrence  in  timbre  between  "free"  and  "striking" 
reeds:  and  he  suggests  that  the  conditions  of  specch  and  song  arc 
probably  distinguished  from  each  other  by  some  analogous  difference 
in  the  working  of  the  vocal  chords.  The  above  is  an  attempt  to 
ilefine  that  difference  more  exactly:  and  it  is  evidently  just  as  appli- 
cable to  the  parallel  case  of  reeds  as  to  that  of  the  vocal  organs. 
The  machinery,  too,  for  such  a  contrasted  adjustment  is  all  provided 
in  the  known  structure  and  functional  capabilities  of  the  larynx.  The 
muscular  adjustments  by  wbich  the  chords  are  drawn  together  are 
entirely  independent  of  those  by  which  they  are  stretched.  Nothing 
is  therefore  needed  but  an  exactly  appropriate  adjustment  of  their 
relative  tensions  in  order  to  procure  the  nearest  practicable  approach 
to  pendular  Vibration,  and  vice  versa. 

Just  as  pendular  form  means  simplicity  and  piu-ity  of  tone,  so 
irregularity  of  vibrational  form  means  complexity  of  tone.  If  there- 
fore che  speaking  voice  is  produced  with  a  lateral  glottal  pressure 
which  is  adjusted  to  exceed  that  of  song,  its  vibrational  form  will 
be  irregulär,  and  its  quality  will  be  mixed  with  strong  and  probably 
numerous  overtones.  But,  for  the  purposes  of  vocalic  di^^tinctness, 
it  wiU  have  been  greatly  improved  both  by  the  added  overtones  and 
by  its  unlimited  freedom  to  osciUate  in  pitch.  The  former  peculiarity 
necessarily  improves  its  power  of  kindling  resonance  in  the  vowel 
cavities;  whilst  the  latter  strongly  assists  the  separate  Cognition  of 
the  relatively  steadfast  vowel-resonances  amid  the  constantly  vacil- 
iating  tones  of  glottal  pitch. 

So  much  for  glottal  Vibration  in  itself.  We  have  now  to  mark 
tfae  fate  of  those  vibrations  when  they  are  poured  into  vowel-config- 
urations.  But  here  we  need  the  aid  of  the  recent  important  re- 
searches  whose  bearing  upon  this  enquiry  now  demands  to  be  con- 
sidered  and  weighed. 

§  2J,     Phonautographk  Analyses  of  Sung   Fowels. 

The  first  thing  we  here  look  for  is  naturally  that  which  is 
to  our  perceptions  the  most  powerful  element  of  every  sung  vowel, 
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—  thc  proper  tone  of  the  glottis.  It  will  be  convenient  henceforth 
to  call  this  tone  the  glottal  fundamental,  and  to  distinguish  the 
fundamental  resonance  of  the  adjoined  configuration  as  the  vocalic 
fundamental.  But  to  our  great  astonishment  Hermann's  curves  do 
not  shew  the  glottal  fundamental  at  all,  and  there  is  a  considerable 
minority  of  Pipping's  wherc  it  is  practically  wanting.  Below  the 
pitch  of  252  vib.  this  is  no  longer  a  minority  but  a  large  majority. 
But  in  the  case  of  a  female  voice  on  the  other  hand,  singing  at  the 
pitch  of  352  to  354  vibrations,  on  the  widely  different  vowels  », 
^,  ü  (Sw.  y),  the  glottal  vibrations  are  simply  overwhelming :  cvery- 
thing  eise  is  swamped,    and  the  curves  are  almost  simply  pendidar. 

VVhat  are  we  to  think  of  this?  In  the  first  place  we  feel  at 
once  sure  that  the  glottal  fundamental  was  not  as  completely  abseot 
from  Hermann^s  vowels  as  it  was  from  the  vibrations  of  his  plates. 
In  Pipping's  curves  on  the  other  hand,  the  extremely  varied  fate  of 
the  glottal  fundamental  may  be  taken  to  demonstrate  that  somewhere 
between  the  glottis  and  the  glass-plate  there  are  conditions  which 
may  either  enormously  reinforce  or  very  strongly  damp  it.  These 
must  cxist  either  in  the  oral  configuration  or  in  the  receptive  mem- 
brane,  —  probably  in  both:  for  then  it  is  easy  to  understand  that 
very  extreme  results  are  produced  whenever  both  influences  happen 
to  cooperate  in  the  same  direction,  We  are  further  led  to  conclude 
from  the  contrasted  outcome  of  the  glottal  tones  in  the  two  sets  of 
curves  that  there  must  be  something  essentially  different  in  what  we 
may  call  their  ße/ii  of  view.  This  is  somewhat  elucidated  by  con- 
sidering  the  nature  and  construction  of  the  vibrating  bodies  employed. 

Hermann's  vibrators  are  stiö  plates,  of  various  materials,  resem- 
bling  those  of  the  telephone  and  phonograph :  and  if,  as  the  curves 
lead  US  to  suppose,  these  plates  are  utterly  deaf  to  the  proper  tones 
of  the  bass  register,  it  is  at  first  sight  hard  to  understand  how  bass 
voices  are  reproduced  in  those  instruments  at  all.  But  Hermann 
himself  (see  infra)  supplies  us  here  with  a  most  satisfactory  answer. 
Turning  now  to  Hensen's  instrument,  as  used  by  Pipping,  we  find 
that  the  vibrating  body  is  an  ingenious  imitation  of  the  tympanic 
mcmbrane.  It  is  not  flat  in  form,  but  somewhat  conical,  This 
conical  shape  is  produced  and  maintained  by  a  fine  but  rigid  rod 
or  needlc  which  is  firmly  attached  in  a  radial  position  to  the  mcm- 
brane,  just  as  thc  handle    of  the  malUiis  is  attached  to  the  natural 
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tytnpanum.  The  drawing-back  of  this  radial  rod  or  lever  makes  tbc 
membrane  in  both  cases  into  a  stretched  cone. 

It  is  a  somewhat  risky  thing  to  describe,  and  still  more  to 
criticize,  instruments  which  one  has  not  yet  seen,  but  in  this  case 
one  remark  seems  justified.  The  imitation  of  the  ear  is  not  complete : 
one  important  part  is  wanting.  This  is  the  muscle,  icnsor  tympani^ 
by  which  the  tension  of  the  natural  ear-drum  is  continiially  modified, 
so  that  its  ränge  of  sensibility  may  be  shiiled  from  moment  to  moment. 
The  fact  that  such  an  accessory  is  necded  seems  to  indicate  that  in 
the  case  of  sounds  like  sung  vowels,  which  comprisc,  in  one  Com- 
pound klangt  elements  differing  by  several  octaves,  the  ear  itself 
cannot  hear  the  whole  sound  at  oncc,  but  takes  up  its  elements 
successively ,  in  the  course  of  a  rapid  contraction  of  the  tympanic 
muscle.  Notwithstanding  this  immense  advantage  the  whole  ränge 
of  aural  perception  is  only  about  i  o  octaves.  We  seem  bound  therc- 
fore  to  ascribe  a  considcrably  smaller  ränge  than  this,  even  to  the 
best  forms  yet  extant  of  phonautographic  vibrators.  But  it  is  of  course 
possible  successively  to  use  different  vibrators  of  different  ranges  of 
sensibility,  and  we  seem  partiy  to  realize  this  advantage  in  the  two 
notable  series  of  observations  which  we  are  now  discussing. 

These  considerations  introduce  a  time-element  into  aural  per- 
ception which  is  probably  still  more  important  than  it  at  ürst  appears. 
All  our  knowledge  of  vibrating  membranes  goes  to  shew  not  only 
that  their  ränge  at  a  given  tension  is  limited,  but  that  their  sensibility 
within  that  ränge  is  unequal  and  capricious.  But  the  power  of 
varying  the  tension  of  the  tympanic  membrane  probably  carries  with 
it  the  opportunity  of  eliminating  from  the  subjective  perception  the 
varying  efFects  of  this  caprice.  It  is  by  a  very  similar  subjective 
process  that  we  take  an  apparently  simultaneous  and  uniformly  vivid 
impression  of  a  large  field  of  view  notwithstanding  the  remarkable 
irregularities  of  sensibility  in  the  different  parts  of  the  retina.  I  am 
inclined  therefore  to  think  that  Hermann  is  entirely  right  in  saying 
{Pflü^er's  Archhf,  vol.  47,  p.  350)  thai  experiments  with  one  Single 
kind  of  membrane  can  only  yield  impcrfect  results  rcspecting  the 
nature  of  vowels. 

Comparison  of  the  two  sets  of  curves  leads  at  oncc  to  the 
remark  that  Pipping^s  curves  are  sensibly  rounder  at  their  summits. 
The  others  are  often  rather  pointcd.     This  is  probably  an  inevitablo 
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consequence  of  Hensen^s  method.  It  is  perfectly  clear  that  whatever 
force  is  expcnded,  at  right  angles  to  the  axis  of  tbe  ciirve,  in 
tracing  it  upon  thc  glass,  is  subtracted  from  tbe  energy  of  the  vibra- 
ting  lever,  whose  natural  movement  remains  thercfore  to  that  exten t 
unrecorded.  It  is  equally  clear  also  that  whenever  the  lever  is  either 
approaching  to  or  reccding  from  the  extrcmity  of  a  swing  (i.  e.  when 
its  velocity,  algebraically  expressed,  is  either  not  much  more  or  not 
mtich  less  than  zero)  it  will  record  nothing:  because  thc  momentum 
of  the  lever  will  be  insufÜcient  to  overcome  the  resistance  of  the 
sides  of  the  little  trench  in  which  its  diamond  point  is  imbeddcd. 
Hence  an  inevitable  flattening  of  thc  curves  at  every  summit,  such 
as  the  eye  at  once  observes. 

Quitting  the  realm  of  fact  for  that  of  inference,  wc  find  con- 
sidcrable  divergencies.  Prof.  Hermann  concludes  that  the  characte- 
ristic  tone  of  evcr>'  vowel  is  relatively  fixed.  But  the  latitude  which 
he  allows  to  cach  is  not  so  small  but  that  we  can  accept  this  doc- 
trine  in  its  cntirety,  on  the  ground  of  what  has  been  already  said 
about  the  relatively  constant  size  and  shape  of  human  vowel-con- 
figurations.  In  some  cases  there  is  a  vcry  remarkable  agreement 
between  his  "characteristic  tone"  and  our  "upper  radical  resonance". 
Of  any  sccond  or  third  characteristic  tone  hc  takes  no  account, 
although  his  own  observations  (pp.  367 — 8)  suggest  very  strongly 
to  my  mind  that  if  his  vibrating  plates  wcre  modifie^  so  as  to  sbilt 
what  wc  have  callcd  their  ficld  of  view,  the  deeper  elements  of 
the  vowel  resonance  might  be  successfully  brought  to  light  Pippiog 
on  the  other  hand  considers  that  every  vowel  is  strictly  associated 
with  one  or  more  fixed  localities  in  the  musical  scale:  and  that 
every  partial  of  the  glottal  note  which  happens  to  fall  within  one 
of  these  localities  is  strongly  reinforced.  It  is  worthy  of  note  that 
he  thinks  öy  one  of  our  non-prime  vowels,  must  have  three  localities 
of  reinforcement.  ^ 

A  somewhat  warm  controversy  has  arisen  between  the  respected 
investigators,  tuming  chiefly  on  the  question  whether  the  characte- 
ristically  reinforced  tones  are  all  of  them  partials  of  the  glottal  funda- 
mental. Our  own  line  of  research  has  Icd  us  all  along  to  consider 
that  the  vocalic  resonances  bear  no  necessary  rclation  to  the  tonic 
vibrations  of  the  glottis.  At  the  same  time  it  is  perfectly  certain 
that   whenever  the   glottal  tone    or  any    of  its  partials  happens  to 
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coincide  with  any  of  the  vowel  resonances,  it  will  be  immensely 
reinforccd  by  the  latter.  Nay  more :  there  is  evidence  indicating  that 
if  a  streng  glottal  tone  is  nearly  consonant  with  one  of  the  vowel 
resonances,  it  is  able  to  drag  the  ]atter  ncarer  to  itself  and  sometimes 
into  sensible  identity.  It  must  therefore  happen  very  often  indeed 
that  the  characteristic  resonance  of  a  sung  vowel  is  simultaneously 
a  partial  tone  of  the  glottal  note. 

This  is  probably  a  further  reason  why  vowel  qiiality  is  more 
distinct  in  speech  than  in  song :  it  renders  it  less  easy  in  the  latter 
to  discrinftinate  the  resonantal  from  the  glottal  effects,  because  they 
are  partly  merged  together.  '1  hat  the  discrimination  of  vowel  quality 
from  musical  note  is  essentia]]y  a  mental  Separation  of  the  resonantal 
from  the  glottal  Clements  is  made  bcaiitifully  clear  by  Hermann's 
ciirves.  We  also  obtain  therein  some  glimpse  of  the  clues  whereby 
the  perceptive  factilties  are  enabied  to  make  this  discrimination.  So 
far  as  the  resonantal  elements  are  concerned  we  see  that  a  sutig 
vowel  difTers  from  its  whispered  counterpart  in  that  the  glottal  hiss 
is  attenuated  from  the  continiious  form  in  which  we  have  hitherto 
viewed  it,  down  to  a  series  of  short  recurring  puffs.  Each  of  these 
pnfTs  in  its  turn  animates  the  vowel  resonances,  and  the  resiilting 
appearances  are  the  most  striking  general  feature  of  Hermann's  curves. 
He  himsclf  describes  it  by  saying  that  the  characteristic  vowel 
vibrations  und^rgo  a  rhythmic  fltictuation  in  amplitude  at  every  pulse 
of  the  glottal  tone  {oscilHren  im  Tempo  des  Kehltons),  This  comes 
out  most  clcarly  in  those  specimens  where  there  are  several  vibrations 
of  resonance  to  a  single  Vibration  of  glottal  tone.  We  then  clearly 
see  the  former  rising  in  amplitude  as  the  glottal  puff  increases  in 
force,  and  subsiding  again  as  the  glottis  closes. 

But  if  the  efiects  of  evcry  glottal  Vibration  are  nearly  constant, 
whilst  the  resonantal  vibrations  fluctuate  violently,  though  rhythmically, 
in  amplitude,  we  have  exactly  that  kind  of  difference  which  will 
enablc  the  sensorium  unerringly  to  discriminate  between  them.  It 
is  instructive  here  to  compare  a  similar  twofold  Cognition  by  another 
scnse.  When  we  stand  before  a  shop-window  we  never  for  a  moment 
confound  the  sensations  belonging  to  the  fixed  forms  of  the  exhibited 
goods  with  the  fleeting  forms  ot  passing  objects  reflected  in  the  glass: 
but  we  do  sometimes  get  thrm  mixed  with  the  reflections  of  distant 
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fixed  objects,  and  have  some  trouble  in  attaining  to  a  separate 
Cognition  of  each. 

We  are  now  able  to  explain  how  it  is  that  the  glottal  tone, 
though  itseJf  absent  from  the  Vibration  of  a  telephonic  or  phono* 
graphic  plate,  is  nevertheless  reproduced  to  the  ear.  It  is  a  well- 
known  fact  that  beats  {Schwebungen) ^  if  sufüciently  frequent,  produce 
the  Sensation  of  a  tone  of  the  same  frequency.  Graphically  considered, 
the  rhythmic  fluctuations  of  the  vocalic  amplitudes  strongly  resemble 
beats:  and  Hermann  has  taken  great  pains  to  shew  that  the  tone 
produced  by  such  a  fluctuation  may  be  subjectively  far  stronger  than 
that  of  the  more  rapid  vibrations  by  whose  fluctuation  in  amplitude 
the  former  tone  is  produced. 

The  reproduction  of  the  glottal  fundamental  being  thus  accoun- 
ted  for,  it  remains  only  to  enquire  how  the  vocalic  fundamental 
makes  its  reappearance ,  and  what,  if  any,  are  the  signs  of  its 
presence  in  the  phonogram.  They  are  few  indeed  in  the  specimens 
yet  laid  before  us:  yet  our  failure  to  recognize  this  comparatively 
weak,  though  highly  essential,  element  by  mere  inspection  is  no 
ground  whatever  for  concluding  it  to  be  absent  We  can  only  look 
for  fecble  indications  at  the  best,  and  I  think  such  indications  may 
already  be  discerned  in  certain  cases.  Let  us  consider  Hermann^s 
German  a  (a"")  vowel  {Pflüger* s  Archiv^  vol.  47,  plate  8,  fig.  i,  and 
Table  6,  p.  360).  Its  upper  resonance  is  from  693  to  781  vib. 
per  sec. :  therefore  its  lower  resonance,  at  radical  ratio  5,  is  from 
139  to  156:  its  average  is  144.  The  existence  of  this  deeper 
resonance,  though  not  evident  upon  the  face  either  of  the  curves 
or  of  the  table,  explains  several  things  about  them  which  otherwise 
might  seem  accidental.      It   is  noticeable  that  those   curves   whose 

glottal  period  is  much  longer  than  sec.  each  shew  a  slight  but 

144 

distinct  secondary  maximal  point  of  oscillation ;  which  is  exactly  what 

we  should  expect.     In  the  fifth  curve  this  secondary  maximum  dis- 

appears,  because  the  glottal  pitch,  147,  is  almost  exactly  that  of  the 

total  vocalic  cavity.     It  disappears  also  in  the  sixth  curve,  for  though 

the  glottal  pitdi  is  1 64,  it  carries  the  pitch  of  the  camiy  with  it,   as 

far  as    156:   for   the    upper   Vibration   is  781.     This  lattcr  proof  ol 

the  existence  of  some  deep  disturbing  influence  at  certain  points  in 

the  Scale  is  paralleled  in  the  tables  for  all  the  other  vowels. 
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TABLE    XI. 

Probable  Vowel 
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7 
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I 
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0" 

5? 

2 

0 
ar 

488—502 
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Pipping  teils  iis  exactly  what  are  the  vowels  he  analyzed. 
They  are  those  of  the  Swedish  languagc,  as  spoken  by  the  educated 
dasses  in  Helsingfors:  and  he  gives  us  key-words.  This  is  a  great 
advantage,  although  the  Standard  given  is  not  a  very  accessible  one. 
Hermann^s  vowels  are  distingiiished  merely  as  /',  e,  a,  o,  u:  we  may 
assume  them  to  represent  the  long  values  oi  thosc  signs  in  German. 
I  therefore  conclude  by  tabulating  their  chief  results,  merely  remarking 
that  Hermann^s  results  are  based  on  measurements  of  the  isolated 
vocalic  vibrations,  whilst  Pipping^s  are  based  on  a  laborious  Fourierian 
aoalysis  of  whole  gluttal  periods.  The  latter  represent  primarily 
therefore  those  partials  of  the  glottal  tone  which  werc  most  strongly 
reinforced  by  the  vocalic  resonance.  In  the  first  column  of  the  table 
I  have  endeavoured  to  discriminate  all  the  vowels  exaroined,  and  to 
locate  them  as  far  as  possible  in  the  scale  of  prime  vowels  which 
we  have  sketched  in  Table  IX.  My  phonetic  discrimination  of 
Pipping's  vowels  is  derived  from  pronunciations  given  to  me  by  the 
rev.  pastor  of  the  Scandinavian  Church,  Park  Lane,  Liverpool,  except 
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in  the  case  of  a  in  lag,  Pipping  expressly  distinguishes  his  a  frora 
the  Gennan  a,  His  analysis  of  it  differs  widely  from  •Hensen's 
analysis  of  a  German  a^  made  with  the  same  instniment.  I  hence 
concludc  that  Pipping's  a  is  a\  radical  ratio  7. 

Singular  to  say,  no  pair  of  vowels  investigated  by  the  two  explorers 
appears  to  be  identical,  except  one,  and  in  that  one  they  do  not  agree. 
Nevertheless  when  exhibited  as  we  have  placed  them  they  lend  each 
other  a  certain  support :  and  it  is  exactly  in  those  places  where  they 
are  most  consistent  with  themselves  and  with  each  other  that  they 
(lerive  further  confirmation  from  our  own  very  different  researches. 
We  cannot  yet  think  that  i  has  bcen  successfully  analysed  when  its 
characteristic  tone  is  said  to  be  sometimes  actually  lower  than  that 
of  e,  We  conclude  that  the  instrument  employed  did  not  fuUy 
record  the  highest  vibrations  of  the  vowel:  they  were  beyond  its 
"field  of  view".  I  am  inclined  to  think  that  the  octave  below  the 
real  resonance  may  in  some  of  these  extreme  cases  have  bcen 
recorded  by  the  membrane  or  plate.  At  the  other  end  of  the  scale 
localities  are  determined  for  0  and  u  which  in  part  are  discordant 
and  in  part  fall  to  establish  any  distinction  between  them.  But  in 
the  a  region  the  results  only  differ  from  our  expectation  in  shewing 
a  somewhat  higher  value  for  the  fundamental  resonance  (140  to  160 
vib.)  than  we  have  found  in  the  /  and  e  region.  Our  next  section 
will  tend  to  shew  the  entire  agreement  of  Pipping^s  analysis  of  n 
(Sw.  y)  with  those  attained  by  our  own  methods:  whilst  in  the  t 
vowels,  which  we  have  already  examined,  the  agreement  is  on  every 
side  truly  remarkable.  We  found  the  fundamental  resonance  of  those 
vowels  to  be  about  B^  (118  vib.)  in  a  full-sized  male  organism.  We 
therefore  cxpect  an  upper  resonance  of  about  2006  vib.  for  ^,  with 
its  radical  ratio  of  17,  and  one  of  about  2242  vib.  for  /,  whose 
ratio  is  19.  This  expectation  is  very  exactly  borne  out  by  Hermann's 
analysis  of  the  former  and  Pipping's  of  the  lattcr.* 

[To  be  continued.] 
LiverpooL  R.  J.  Lloyd. 


ESSAI  DE  GRAMMAIRE  PHONfiTIQUE. 

Le  Pricis  (Torihographe  et  de  grammaire  pharUtiqtus  de  M.  L. 
Cl(§dat,  pricis  qui,  proprement,  n'est  qu'uoe  grammaire  officielle 
transcritc  en  orthographe  phon^dque,  nous  a  d^termin^  ä  entreprendre 
cet  Essai  de  grammaire  phon^tique,  qui,  comme  Touvrage  de  M. 
Cl(§dat,  s^adresse  aux  dtraDgers  ddsireux  d^apprendre  le  frangais  pour 
le  parier,  l'^crire  et  arriver  le  plus  tot  possible  ä  la  lecture  des 
chefs-d'oeuvre  de  la  littöratiire  frangaise,  et  non  pas  pour  briller  par 
des  connaissances  d'emprunt,  mal  digördes,  mal  comprises.  Combien 
Tdtude  ddt^illöe  de  la  grammaire  frangaise,  de  Paccord  des  participes, 
des  flexions  verbales  a  d^gofitds  d'^trangers  de  poursuivre  Pötude  de 
cette  langue,  qui  leur  est  si  sympathique,  et  combien  de  moments 
pr^cieux  que  Ton  devrait  donner  ä  rdducation  morale  et  intellectuelle 
de  la  jeunesse  et  que  Ton  perd  ä  s'occuper  de  ces  absurdes  vötilles  I 
On  en  a  fait  Texpdrience,  munis  d^un  fond  de  mots  süffisant,  sans 
connaissancc  aucune  de  Torthographe  officielle,  les  dtrangers  sont 
arriv^  facilement,  apr^  avoir  parcouru  la  grammaire  phondtique,  ä 
lire  et  ä  comprendre  des  livres  frangais;  deux  ou  trois  observations 
leur  ^taicnt  indispensables :  que  i  est  reprdsent^  par  ch^  z  par  j. 

Le  titre  de  cette  esquisse,  ainsi  que  la  circonstance  qu'elle  ne 
s^adresse  qu^ä  des  ^l^ves,  et  non  pas  aux  initids,  nous  dispensent 
de  faire  appcl  k  Tindulgence  des  lecteurs.  Les  remarques,  trop 
nombreuses  peut-etre,  ne  fönt  pas  partie  de  la  grammaire;  elles 
touchent  les  points  oü  nous  demandons  la  permission  de  ne  pas 
etre  d'accord  avec  les  maitres  en  mati^re  phon^tique,  ou  renferment 
des  observations  et  des  exp^riences  qui  pourraient  intdresser  les 
jeuncs  gens  qui  se  vouent  ä  Tenseignement.     Nous  nous  permcttons 
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de  faire  remarquer  que  l'on  ne  saurait  ötre  trop  circonspcct  dans 
le  choix*  des  exemples.  Nous  voudrions  pour  exemples  des  combi- 
naisons  de  mots  qui  reviennent  le  plus  souvent  dans  la  conversation, 
entremelcfs  gä  et  lä  de  maximes  d'une  valeur  gdndrale,  de  proverbes, 
de  sentences  pratiques  et  morales.  II  en  est  de  m^e  dans  la 
phonötique.  Nous  avons  vu  des  maitres  prendre  mvär  pour  faire 
r^ussir  un  Allemand  (qui  avait  le  v  bilabial)  ä  dmettre  un  v  correct 
(labio-dental).  Sous  Faction  du  w  suivant,  malgr^  la  meilleure  volonte 
et  en  d^pit  de  tous  ses  efforts,  il  ne  pouvait  y  parvenir,  et  arrondissait 
Sans  cesse  son  v,  II  ne  faut  pas  perdre  de  vue  que  la  position 
des  organes  dans  la  formation  de  certaines  consonnes  correspond 
plus  ou  moins  k  celle  de  certaines  voyelles.  II  y  a  des  consonnes 
fermöes  et  ouvertes,  comme  il  y  a  des  voyelles  fermdes  et  ouvertes. 
II  y  a  des  voyelles  qui  conviennent  mieux  ä  teile  ou  teile  consonnc, 
qui  participent  pour  ainsi  dire  de  leur  naturc.  Ce  phdnom^ne  joue 
un  grand  röle  non  seulement  dans  le  ddveloppement  historique  des 
sons  frangais,  surtout  des  atones,  mais  eqcore  dans  les  diff^rentes 
nuances  de  timbre  des  toniques  et  des  atones  modernes  ^. 

Donc,  on  commencera  par  choisir  des  mots  oü  les  voyelles 
ferm^es  non  arrondies  sont  combin^es  avec  des  consonnes  de  meme 
nature : 

vitälf  verite  plutöt  que  vwär  pour  expliquer  f 

hay      la  „        „     ia  „  „         a    v<§laire. 

II  y  a  fort  peu  du  nötre  dans  tout  ce  que  nous  exposons  dans 
la  partie  phondtique.  Le^  vues  d'ensemble  pourront  offrir  quelque 
int^ret.  Quant  ä  la  grammaire,  nous  avons  suivi  notre  propre  chemin 
Sans  nous  soucier  de  ce  qu'ont  öcrit  d^autres. 

Nous  nous  permettons  d'exposer  en  peu  de  mots  la  mdthode 
que  nous  avons  suivie  dans  l'enseignement  du  frangais,  et  qu'il  serait, 
k  notre  avis,  juste  de  suivre  dans  tout  livre  de  lecture  phonetique. 

On  ne  laissera,  entre  les  mains  de  IMl^ve,  aucun  livre  ä  ortho- 
graphe  officielle.  Son  premier  livre  sera  un  dictionnaire  rigoureuse- 
ment  phonetique,  oü  Ton  tiendra  compte  des  famillcs  de  mots,    oü 


*  Je  dois  ces  observations  et  bien  d'autres  a  mon  maitre,  M.  le  dr.  Corau, 
professeur  k  l'Universite  all.  de  Prague.  Pour  les  voyelles  qui  correspondent  & 
certaines  consonnes,  voir  son  article  sur  la  langue  portugaise,  Grundriss  für  ro- 
manische Philologie,  p,  737.  Ces  particularites  nous  semblent  $tre  propres  ä  tout 
langage  parl^. 
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ies  terminaisons  seront   sdpardcs    des   radicaux   (dict.  phoncJtique   sy- 
noptique)  ^ 

Son  second  livre  sera  une  grammaire  phon^tique  aussi  simple 
<iue  possible,  libre  de  tout  p^dantesque  fatras,  qiii  prdtend  se  dissi- 
muler  sous  le  faux  nom  de  sciencc,  libre  aussi  de  tout  ce  qui  a 
trait  au  langagc  de  la  plus  basse  classe;  bref,  qui  s'en  ticndra  au 
langage  libre,  non  affcctd  de   la  conversation  d'aujourd'hui  2. 

« 

Son  troisieme  livre  sera  un  livre  de  lecture  phon^tique,  oü  il 
trouvera  appliqu^s  systematiquement  Ies  principes  dövelopp^s  dans  sa 
grammaire.  On  commencera  par  la  lecture  et,  sur  cette  base,  on 
recourra  au  dictionnairc  et  ä  la  grammaire.'^  Cc  livre  suivra  ä  peu 
pr^s  la  lAdthode  suivantc: 

1.  D'abord  et  avant  tout,  le  verbc  (et  non  pas  Ies  verbes  auxiliaires, 
qui,  dans  la  majorit^  des  cas,  ne  joucnt  que  Ic  röle  de  pr^fixes) ; 
on  choisira  des  verbes  intransitifs,  dont  le  sens  n'exige  pas 
de  r^imes;  on  prendra  Ies  plus  usit^s  dans  la  conversation 
et  on  Ies  joindra  ä  des  substantifs  sujets  en  commengant  par 
le  pluriel  föm.  Ici,  comme  dans  tous  Ies  autres  cas,  ces  mots 
seront  fondus  Ies  uns  avec  Ies  autres'*).  De  la  sorte  TtJl^ve 
sc  familiarisera  avec  Ics  pcrsonncs  qui  rcvienncnt  le  plus  souvent 
dans  le  discours. 

2.  De  lä  on  fera  passer  Ies  substantifs  apr^s  Ies  verbes  transitifs 
Ies  plus  usites,  en  indiquant  Ics  modifications  qui,  par  lä, 
surviennent  dans  le  sens  de  la  phrasc. 

3.  On  s'occupcra  d'abord  du  prtJsent,  puis  du  futur  et  enfin  de 
rimparfait. 

*  Un  dictionnairc  phonttique  perinettrait  d'abreger  la  gramm.  phonet.,  sur- 
tout  l'article  des  fem.  des  adj„  en  basant  Ies  particularites  sur  Ies  groupes  finaux. 
c*est-a-dire  en  considerant  Ies  consonnes  qui  precedent  Ies  voyeHes  finales. 

*  C*est-h-dire  le  langage  de  nos  bons  bourgeois,  du  peuple,  de  la  nation, 
et  non  pas  des  salons,  des  theAtres  et  de  je  ne  sais  pas  quoi.  L'etude  du  langage 
de  la  plus  bisse  classe,  de  l'argot,  ne  sera  entreprise  qu'apres  une  connaissance 
süffisante  du  francjais  officiel,  et  par  ceux  qui  auront  interet  h  zdspinelzdr. 

*  Le  plus  simple  serait  de  faire  passer  cette  petite  grammaire  phonetique 
au  bas  des  pages  du  livre  de  lecture,  en  g\iise  de  commentaire. 

*  La  niethode  eminemment  analytique  nous  semblerait  devoir  Temporter 
sur  la  synth^tique  dans  l'etude  des  langues  modernes:  eile  repondrait  mieux  a 
Vesprit  de  la  phonetique  et  h  la  realite:  de  l'analyse  des  groupes  de  mots.  passer 
a  Celle  des  mots  simples. 

19' 


;eo  Essai  de  grammaire  phonetique. 

4.  On  parlera  des  remplagants  des  etres  de  la  troisi^me  personne 
du  pluriel  et  du  singulier,  et  Ton  formera  la  phrase  interrogative. 

5.  On  passera  ä  la  forme  negative  expositive',  et  ensuite  ä  la 
ncJgative  interrogative. 

6.  Les  substantifs,  les  plus  usitös,  seront,  jusqu^ä  cette  ^tape^ 
accompagn^s  de  l'adjectif  dcfmonstratif  et  puis  de  rarticlc. 

7.  On  ne  parlera  pas  de  ddclinaison. 

8.  On  prendra  ensuite  des  verbes  ä  r^gimes  indirects,  on  exposera 
d'abord  le  rapport  exprimcJ  par  df,  ensuite  celui  ddsignd  par  dy 
et  comme  on  sera  parti  du  föminin,  on  n'arrivera  aux  con- 
tractions  qu'apr^s  s'etre  familiaris(§  avec  ces  prdpositions  et 
d'autres  les  plus  fr^quentes.^ 

9.  On  prendra  les  adjectifs  monosyllabes  ou  dissyllabes  les  plus 
frt§quents  et  que  le  peuple  place  presque  toujours  avant  le  sub- 
stantif,  et  on  les  raettra  dans  des  rapports  aussi  intimes  que 
possible  avec  les  mots  suivants,  en  commengant  toujours  par 
les  formes  les  plus  amples,  Celles  qui  pr^c^dent  des  substantifs 
föm.  plur.  qui  commencent  par  une  voyelle.  Tous  les  autres 
seront  impitoyablement  rel^guös  apres  le  substantif«*^  et  n'oc- 
cuporont  que  peu  T^leve. 

IG.  £n  combinant  le  part.  pass^  avec  les  deux  temps  principaux, 
le  präsent  et  Timparfait  du  verbe  ävwdr  et  plus  tard,  du  verbc 
cetr^  on  aura  les  temps  compostJs  de  Tactif  et  Ic  passif ;  quant 
ä  cette  voix-ci,  on  ne  Tabordcra  qu'apres  avoir  mis  des  part. 
passes  en  rapport  avec  des  subst.,  et  ddmontr(§  aiusi  leur  nature 
adjective.^     De  lä  il  sera  aisö  de  passer  au 

II.  Conditionncl,  qui  sera  toujours  construit  avec  Timparfait  des 
propositions  hypothötiques ;  le  conditionnel  präsent  sera  suivi 


*  Ayant  soin  de  bien  faire  reproduire  le  son  velaire  de  pa^  si  frequent 
dans  la  conversation. 

*  Faire  jouer  K  ces  mots  le  röle  de  prefixes;  ici  la  roethode  analydque 
est  de  rigueur.  Presenter  des  groupes  oü  l'article,  la  prep.,  etc.,  seront  fondus 
avec  leurs  substantifs. 

*  Tout  le  docte  fatras  relatif  K  la  place  des  adjectifs  sera  niis  de  cöte. 
ainsi  que  toutes  les  pretendues  questions  de  goCit. 

*  Ce  qui  nous  ferait  croire  qu'il  vaudrait  peut-etre  mieux  comraencer  par 
le  passif 
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du  conditionnel  pass^.    Lcs  autres  parties  du  discours  sc  suivront 
ä  peu  prds  dans  Tordre  que  voici: 

12.  A.djectifs  possessifs. 

13.  Pronoms  d^monstratifs,  et  cnsuite  personnels,  ügurant  dans  des 
phrases  oii  Icurs  fonctions  seront  bien  Evidentes. 

14.  Pronoms  possessifs.^ 

15.  Pronoms  interrogatifs. 

16.  Adverbe  et  gradations. 

17.  Pronom  relatif  et  conjonctions. 

18.  Subjonctif  pr(5sent. 

19.  Part,  pr^s.,  passd  d^f.,  imparfait  du  subj.  — 

NB.  Ces  deux  derniers  tcmps,  nous  aimerions  ä  lcs  faire  disparaitre 
complötement  d'une  gramm.  phondtique  (c'est  ce  qui  les  attend), 
et  ä  ne  conserver  le  part.  pr^s.  qu'ä  cause  du  caract^re  adjectif 
qu^il  a  dans  certains  cas. 

phon£tique. 

I. 

Les  principaux  organes  de  la  parole  sont:  U  diaphragme,  les 
poumonSi  les  bronches,  la  trach^e-arth'e,  le  larynx,  les  cordes  vocales, 
Li  glotte^  le  Pharynx^  les  parties  de  la  langue,  le  palais  mou  {la  luette), 
le  palais  dur,  les  joues,  les  denis,  les  Ih^res. 

Le  Souffle  part  des  poumons,  traverse  la  trachde-art^re ,  la 
glotte,  oü,  trouvant  un  obstacle  ä  son  passage  dans  lcs  cordes  vocales, 
il  les  met  en  Vibration  et  produit  la  voix,  et  continue  son  chemin 
par  la  bouche,  ou,  simultandment,  par  le  ncz. 

Le  souflfle,  non  accompagnd  ou  accompagnd  de  la  voix,  ren- 
contre  des  obstacles  dans  son  passage,  soit  un  rdtrdcissement  tr^s 
considörable  de  la  voie,  oü,  alors,  il  sc  produit  un  frottemcnt  plus 
ou  moins  intcnsc  de  Tair  contre  les  parois,  soit  une  fermeture 
<:ompl^te  du  passage,  que  Tair  perce  avec  violcnce  et  produit  une 
•explosion  ou  dclat:  ces  sons  sont  nommds  consonnesi  non  accom- 
pagndes  de  la  voix  soufflies  (qui  ne  consistent  que  dans  le  souffle), 
accompagndes  de  la  voix  vocaliques.  Lc  souffle,  travcrsant  les  organes 
Sans  trouvcr  d'obstacle,  produit  un  löger  frottemcnt,    plus  ou  moins 


*  De  la  Sorte  TegoTsme  (l'elive  commenqait  toujours  par  i^,  mu),  et  avec 
hii.  In  rapacite  seront  relegues  h  la  queue,  place  qui  leur  convient. 
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sensible  selon  la  force  d'expiration  (h),  S'il  fait  vibrer  los  cordes 
vocales  et  produit  ainsi  la  voix,  ce  souffle  vocalis^  trouvc,  dans  les 
modifications  des  cavitt^s  buccale  ou  nasales,  des  modifications  dUine 
chambre  de  rdsonance,  et  prend  diflförentes  nuances,  appel^es  voyellesJ^ 

II. 

CONSONNES. 

Les  consonnes  reprdsentent  le  squelette,  les  voyclles  la  chair 
du  langage.     Nous  commengons  par  celles-lä.^ 

Les  organes  relativemcnt  les  plus  mobiles  dtant  les  l^vres,  les 
diff<^rentcs  parties  de  la  langue,  les  joues,  la  luette,  il  n'y  a  rien 
d't^tonnant  quo  Thomme  recoure  ä  ces  organes  pour  former  ses  con- 
sonnes. Ces  sons,  il  n^(^tait  possible  de  les  produire  que  par  un 
rdtr^cissement  ou  par  une  fermeture  du  passage  de  l'air,  ou  par  une 
combinaison,  ou  par  une  röp<§tition  rapide  de  ces  proc^dds.  La 
r^pdtition  ne  pouvait  ^tre  ex<§cutöe  que  par  l'organe  le  plus  dlastique, 
la  pointe  de  la  langue  ou  la  luette. 

La  fermeture  ne  peut  s'opdrer  commod^ment  que  par  les  deux 
l^vres,  par  le  devant  de  la  langue  et  la  bände  sup^rieure  de  la  paroi 
intdrieure  des  dents  d^cn  haut,  par  le  dos  de  la  langue  colld  contrc 
le  palais  dur,  et  par  la  racine  de  la  langue  collde  contre  le  palais  mou. 


*  Vu  que  les  consonnes,  plus  ou  nioins  bien  articul^es.  exercent  une  grande 
influence  sur  les  voyelles  circonvoisines,  ce  qui  n'est  pas  le  cas  inverseroent,  on 
ferait  bien  de  comniencer  par  les  consonnes.  et  de  prendre  d*abord  les  vocaliques, 
et  ensuite  les  soufTIees.  On  choisii'a  des  mots  h  consonnes  exclusivement  voca- 
Hques,  puis  a  consonnes  excl.  soufFlees,  et  puis  a  consonnes  mixtes :  zaho  —  iäpo' 
—  idp^f  Swäzisaz» 

11  est  vrai  que  Ton  peut  chanter  un  air  sur  une  consonne  fricative  douce» 
mais  aussi  sur  une  soufflee;  alors  la  differente  intensit^  du  frotlement  remplace 
la  differente  hauteur  de  la  voix. 

Si,  apres  avoir  perdu  une  partie  de  sa  force  ä  mettre  les  cordes  vocales 
en  un  certain  noinbre  de  vibrations  produisant  un  bourdonnement  etoufft*  et  par- 
ticulier  K  chacune  des  deux  subdivisions  des  consonnes  douces  (qui  est  9  etoufft 
ou  un  son  vocalique  plus  neutre  encore  et  que  Ton  per^oit  le  mieux,  et  pour 
cause,  dans  i)  le  souffle  rencontre  un  obstacle  dans  la  bouchc,  il  produit  un 
frottement  ou  une  explosion  affaiblie ;  ce  caractere  persiste  dans  le  chuche  et  forme 
ce  qui  distingue  les  consonnes  chuchotees  douces  des  dures. 
■  Proc^d^  non  historique,  mais  pratique. 


7»  »I  T» 

11  t»  J»  >» 
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Ze  frotiement  s'op^re  soit  par  le  rapprochement  des  deux  l^vres, 
par  celui  d'iine  Idvre  et  des  dents,  ou  du  devant  de  la  langue  et 
des  dents,  ou  du  dos  de  la  langue  et  du  palais  dur,  de  Tarri^re- 
langue  et  du  palais  mou,  des  joues  Tune  de  Tautre,  et  enfin  par  le 
r^tr^cissement  du  pharynx. 

Sont  donc  form^s  sur  le  bord  de  la  cavit^  buccale  b,  m,  p,  w  (w),  v,  f. 

,,      devant  „         „        d,  n,  t,  z,  s,  1,  r. 

milieu  „         „       dg,  tk,  fi,  j,  z,  8. 

n       »»       i>        »»      amere  ,,         ,,       g,  k,  x,  n,  w,  r. 

Mode  de  formation,  Les  consonnes  sont  formdes  soit  par  Tex- 
plosion  de  Pair  vocalisd  ou  non,  concentr^  dans  une  des  parties  de 
la  cavit<i  buccale,  soit  par  un  frottement  continu  •  de  Tair  vocalis^  ou 
non,  soit  enfin  par  une  combinaison  de  ces  procddds;  de  lä: 

1.  Explosives i 

2.  Fricatwes, 

3.  FricatweS'expiosives. 

Ellcs  sont  soit  vocaügues,  soit  souffUes? 

Les  premi^res  ne  sont  natureUement  pas  prolongeables  j  les 
secondes  Ic  sont,  les  troisi^mes  ne  le  sont  pas  non  plus,  leur  trait 
caractöristique  6tant  l'explosion  (ä  l'exception  de  r). 


'  Les  autres  modes  d'articulation  sont  penibles :  l'explosive  formee  par  le 
devant  de  la  langue  et  la  levre  sup^rieure  plus  ou  moins  rentree  dans  la  bouche 
participe  de  b  (p)  et  de  d  ((),  l'explosive  forniee  par  le  dos  de  la  langue  et  le 
palais  dur  participe  de  d  (t)  et  de  g  (k),  c'est  it  oral,  ou,  ce  qui  revient  au 
m^ine.  un  ^  ou  /&  palatal  exag^r^  (faute  de  signe:  dg-,  tk).  Les  dents  d'en  bas 
et  la  bände  inferieure  des  dents  d'en  haut  sont  impropres  ä  former  des  explosives, 
soit  h  cause  des  interstices,  soit  k  cause  de  la  difficult^  de  former  une  fermeture 
compl^te.  Ex^utee  malgre  ces  diflicultes,  l'explosive,  que  Ton  rencontre  en 
cspagnol,  et  autre  pari  (cf.  aussi  ih  anglais),  est  bÄtarde.  On  peut  former  aussi  r 
bilabial,  surtout  apr^  des  explosives  labiales:  brennen,  prellen,  dans  la  bouche 
de  quelques  individus  et  brrr,  expression  de  froid.  Un  l^er  changement  dans 
les  organes  de  la  parole  n'entratne  des  modifications  s^rieuses  dans  le  son  que 
pour  les  fricatives  dentales;  aucune  des  s^ries  n*est  plus  d^licate  ri  plus  impor- 
tante  qu'une  autre:   toutes,  elles  se  partagent  ^galement   le  domaine  du  langage. 

•  11  ne  se  peut  pas  qu'une  voyelle  ne  difföre  d'une  consonne  douce  pro- 
longeable  que  par  l'absence  de  frottement,  impossible  qu'il  est  de  pretendre  que 
la  voyelle  soit  d^pourvue  de  frottement :  cf.  ^  —  1.  Plus  le  passage  est  r^treci, 
plus  le  frottement  est  intense,  plus  la  voyelle  se  rapproche  de  son  son  consonan- 
äqtu  eorrespondant ;  et  inversement. 
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Lieu  (farticuiation,     1 .  Explosives :  ^ 

«.    L'air,  vocalisd  011  non,  est  arr^tö,  soit   par  les  deux 

l^vres b' —  p 

j^,    soit  par  la   langue   coU^e   contre   les   dents  ou   les 

alvöoles  d'en  haut d  —  t 

y.    soit  par  rarri^re-langue  coll^e  contre  le  palais  mou .  g  —  k 

2.  Fricatwes, 

u.    L'air,  vocalis^  ou  non,  se  frotte  soit  entre  les  dents 

d'en  haut  et  la  l^vre  d'en  bas v  —  f 

(i,    soit  entre  la  paroi  intdr.  des  dents  d^en  haut   et  le 

devant  de  la  langue z   —  s 

y,    soit  entre  le  dos  de  la  langue  et  le  palais  dur  .     .  j    —  x 

J.    soit  entre  les  joues  reJtröcies,   les  dents  et  les  l^vrcs  z    —    s- 

*  L'explosion ,  si  brusque  qu'elle  soit ,  ne  Test  jamais  assez  pour  n'etre 
pas  suivie  du  frottement  de  I'air  chasse  des  poutnons,  vocalise  ou  non.  Ce  frot- 
tement,  qui.  d'ordinaire.  se  perd  dans  I'^lement  suivant,  a  son  caractere  particulier 
et  le  conserve.  Vocalise,  ce  son,  non  ou  h  peine  articule,  a  souvent  ete  pris  pour 
9,  avec  lequel  il  n*a  que  peu  de  commun,  soufFle,  il  est  identique  h  (k),  a  l'aspi- 
ration  plus  ou  moins  sensible;  il  est  plus  fort  apres  les  explosives,  presque  nul 
apres  les  fricatives.  Sa  presence  est  le  plus  sensible  h  la  suite  des  explosives  velaires, 
oü  la  force  de  I'air  chasse  est  le  plus  intense  immediatement  apr^s  l'eclat,  quand  il 
traverse  les  r^gions  palatales.  Aussi  cet  h  palatal  palatalise-t-il  les  explosives 
velaires  et  Temporte  möme  sur  les  voyelles  velaires  prec^dentes.  Si  le  k  de 
käbdn,  kdräf  est  palatalise  par  rf,  le  k  de  sdk  est  palatälise  par  \h  suivant ;  on 
dit  kose  avec  un  k  guttural  sous  l'action  de  Xa.  mais,  le  parisien  prononce 
Urfaddppak  avec  k  palatal  malgre  Xa  precedent,  et  cela,  sous  Tinfluencc  de  Xh 
palatal  suivant. 

•  Dans  la  fixation  du  lieu  d'articulation ,  il  faut  distinguer  l'essentiel  de 
l'accessoire.  Chacun  decrit  la  formation  du  son  selon  sa  mani^re,  en  y  ajoutant 
ses  accessoires  h  lui.  L'essentiel  est  commun  h  tous,  Taccessoire  differe  selon  les 
individus  et  ne  merite  pas  d'etre  mentionne,  surtout  jamais  dans  la  phon^tique  pratiquc. 
Pour  fonner  «,  j,  il  n'est  pas  esseiitiel  d'appuyer  les  cötes  de  la  langue  contie  les  molaires 
d'en  haut ;  les  ^tvi\& petevent  servir  de  point  d'appui  h  la  langue.  dont  la  pointe  sc  tend 
vers  les  dents  incisives.  II  faut  remarquer  en  outre  que  non  seulement  pour  le  Heu 
d'articulation,  mais  encore  pour  le  mode  de  formation  dans  ses  differentes  modi- 
fications  il  ne  faut  jamais  considerer  la  consonne  isolec,  qu'il  faut  tenir  conipte 
des  Clements  circonvoisins,  qui  les  modifient  selon  leur  caractere  propre.  De  la 
Sorte  on  n'anivera  pas  k  des  discussions  h  propos  de  bottes,  surtout  jamais  h 
etablir  entre  diflf^rentes  langues  des  nuances,  qui  n'existent  pas  ou  qui  reposent 
sur  des  phenom^nes  tout  differenls.  Ainsi  17/  Ccistillan  est  bien  öloigiie  du  gl 
italien  et  francjais  meridional;   si,   dans  ces  deux  cas,  le   son  est   un    "iot.irtrtes 
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3.  Fricaiwes-exploswes. 
«.    L'air  se  frottc  contre  les  bords  des  dcux  cöt^s  de  la 
langue,  dont  la  pointe  est  soulevde  contre  les  alv^oles. 
L'essentiel  est  le  faible  6clat  prodiüt  par  la  pointe  de 
la  langiie  d^tachde  des  alv^oles /* 


t\  il  est,  en  espagnol,  trte  rapproche  du  /  septentrional  et  identique  a  ce  son  dans 
des  provinces  de  TKspagne ;  17/  officiel  est  un  j  explosif  forme  sur  la  limite  des 
alveoles  et  du  palais  dur.  —  Quant  h  i  et  h  if,  on  peut  dire  que  ce  sont  les  con- 
sonnes  au  frotteraent  le  plus  perceptible;  le  Heu  d'articulation  est  le  plus  etendu: 
joius  (organe  principal),  daits ,  thn-es  projeUes  et  tant  soit  peu  arrondies  pour 
allonger  le  cana!  et  augmenter  le  frottement;  la  langue  n'a  qu'une  fonction  de 
minime  importance ;  sans  la  langue,  nous  aurions  un  z  (s),  tres  fjiiblement  niodifie, 
\\  langue  ne  servant  qu'ä  retrecii"  le  canal  par  sa  presence,  et  si  cet  organe  etait 
absent,  nous  arriverions  aussi  a  un  z  (s),  mais  plus  creux.  Ces  deux  sons  varient 
Selon  les  individus  et  selon  les  emotions;  les  dames  en  ont  plusieurs,  surtout 
dans  le  parier  affecte  (cf,  s  final  portugais).  Ce  son  a  le  plus  d'affinite  avec  j 
(et  x)\  en  elargissant  le  canal  (en  baissant  la  langue)  et  en  resserrant  les  dents, 
on  arrive  h  /  (i) ;  ce  n'est  pas  sans  motif  que  les  enfants  iniitent  ainsi  le  bruit 
de  la  vapeur.  Cf.  le  c/t  allem,  devenu  /  chez  bien  des  pereonnes:  man^mal  n'est 
pas  un  phenomene  etyniologiquc,  le  /  est  produit  par  w.  et  ch  est  devenu  /. 

S'il  y  avait  la  moindre  importance  pratique  on  pourrait  ajouter  a  ces  sons 
ih  et  w,  qui  ne  sont  qu'un  j  arrondi,  et  un  n  relAcbe.  tous  deux  a  demi  articul^s. 
Dans  l'enseignement  elcnientaire.  on  les  fera  passer  pour  des  y  et  1/,  on  glissera 
«nsuite  dessus,  et  l'eleve  arrivera  inconscicmment  a  les  prononcer  correctement. 
Dans  le  midi,  le  son  (w)  n'est  pas  encore  arrive  h  ce  degrc  de  developpement, 
il  est  plus  tendu  omuir,  presque  de  trois  syllabes, 

La  vraie  fricative  gutturale,  celle  dfs  Allemands  (ach)  et  encore  mieux 
Celle  des  Espagnols  (hijo).  formee  par  le  retrecissemenl  du  passage  de  l'air  amene 
par  le  rapprochenient  de  la  racine  de  la  langue  des  parois  pharyngiennes,  n'exisle 
pas  comnie  element  du  laiigage;  on  l'entend  quand  on  fait  des  elTorts  ])our  cracher 
(.Vraujo). 

*  De  ces  consonnes,  c'est  /  qui,  grace  a  son  niode  de  formalion,  est  le  plus 
imbu  de  voix.  et  qui  ressemble  le  plus  aux  voyelles;  c'est  le  cas,  uitiis  h  un  moindre 
degre,  pour  r,  m,  «,  ##.  En  revanche.  aussitöt  que  /  est  devocalise,  l'air,  qui  traverse 
la  cavite  buccale,  trouve  dans  la  langue  soulevee  par  la  pointe  un  obstacle  considerable 
et  un  champ  de  frottement  tres  large.  II  cn  resulte  une  friction  tres  intense  (cong^nere 
dc>).  surtout  apres  les  explosives  soufflöes  quand  il  y  a  agglutination,  quand  l'explosion 
<Iu  premier  son  coTnoide  avec  le^ frottement  de  /.  Le  frottement  suivant/,  /,  k  se  fond 
avec  celui  qui  precede  /,  ils  se  renforcent  mutueliement,  et  produisent  un  son  rap- 
proche du  /:  ph  +  hl  =  phhl  =  psl ;  l*inertie  qui  preside  plus  oU  moins  au  jKissage 
d*une  langue  h  une  autre,  supprime  Tarticulation  de  /  et  on  obtient  pS\  de  Ih 
^tH  facilement  i:  klamare  latin  chamar  (lamar)  port.  Ce  serait  le  moyen  le  plus 
bimple  d*expli(iuer  ce  phenomene  portugais.  s'il  ne  fallait  pas  lenir  conipte  de  ce 
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ß.  L'air  ifchappe  par  une  ou  plusieurs  pctites  cxplosions 
cons^cutivcs  pT6c6d6cs  et  suivies  de  ItJgers  frottements. 
Ccs  explosions  sont  produitcs  par  la  Vibration  de  la 
languc  ou  de  la  luette  contre  Ics  alv^oles  ou  la  radne 
de  la  languc  ^ ^f  r 

y.  L'air,  dans  la  formation  du  d  {J>\  peut  trouver  libre 
passagc  par  Ics  cavitds  nasales,  il  en  rtJsulte  un  l^ger 
frottemcnt  suivi  de  l'explosion  propre  ä  ^,  mais, 
naturellcment,  afFaiblic m 

ö.    En  appliquant  Ic  m^me  proc«Jd(5  ä  d  (/)  on  arrive  ä  n 

f.  En  appliquant  le  meme  procöde  ä  //  (/)  tr^s  fortement 
palatalis<5  on  obtient w 

Excmples : 
b'i  bity  bä,  bä^  bce,  b(7',  bi,  by,  bebe,  bu,  bo,  bö,  biil,  beprsc,  bar,  byr^  äbiu 
übe,  käb, 

giuupe  (lans  Ics  autres  lanj^ues  romanes.  On  rcmarquera  que  les  gioupes  //,  //,  H 
sont  bien  plus  intimement  lies  que  les  meines  coinbinaisons  amenee«»  par  la  chute 
d'une  voyelle  intermedia irc :  c'est  ce  qui  rend  compte  des  chnngements  qui  se 
sont  pröduits  dans  les  premiers:  Ainsi  17  de  plvt  est  plus  etroitement  lie  h  / 
que  17  de  dple.  Le  frottement  de  R  normal,  forme  par  une  seule  explosion,  ainsi 
que  celui  de  ;»,  n,  >7.  n'est  que  tres  faible;  ils  n'existent  que  par  la  voix;  rieii 
d'etonnant,  puisquc  l'air.  s'echappant,  ne  produit  ni  explosion  bien  sensible,  ni 
frottement  considerable :  ce  sont  des  sons  batards.  Et  c'est  precisteent  ce  caracterc 
qui  rendra  compte  de  leur  disparition  plus  ou  moins  compl^te  ä  la  Bn  des  mots. 
apres  des  consonnes.  II  n'y  a  que  deux  possibilites :  on  articulera  pleinement  la 
finale  vocalique  et  alors  on  aura  necessairement  un  son  transitoire  qui,  devant 
une  consonne,  fera  syllabc:  täphdidfö,  ou,  vu  le  groupe  de  consonnes,  täpbd?dß, 
ce  que  le  peuplc  n'aimc  pas,  car  la  combinaison  est,  inutilement,  allongec  d'une 
syllabe*,  ou  bien  la  consonne,  plus  ou  moins  devocalisee  par  l'element  precedent. 
n'est  pas  articulee  du  tout  ou  ne  l'est  qu'h  demi,  et  alors  eile  se  fond  dans  le 
son  transitoire  ])recedent  et  finit  par  disparaitre  completement:  sykr  ou  iykf  ou  syk\ 
ce  mot  trocliaique  en  est  Ih  od  froid  de  frigidtis  en  etait  il  y  a  des  sieclcs.  — 
Ces  sons,  \\  eux  mcmes,  ne  peuvent  former  syllabe,  comme  dans  d'autres  langues. 
surtout  slaves ;  dans  parlty,  nous  n'avons  que  deux  syllabes,  le  frottement  de  / 
se  fond  dans  celui  de  r  mal  articule,  l'explosion  de  /  coTncide  avec  celle  de  A 
ou  n'est  pas  executee  du  tout. 

*  Ce  son  produit  par  plusieurs  vibrations  de  la  pointe  de  la  langue  est 
propre  aux  Auvergnats,  par  une  seule  Vibration  de  la  luette  est  propre  aux 
Paris iens  (pdr^ldmcer  presque  piuUbruEr), 

•  Pour  les  vocaliques,  chercher  autint  que  possible  des  mots  od  la  con- 
sonne est  entre  deux  voyelles. 
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/ :    pa^  pa,  pce,  pm,  pi,  py,  pepe,  pö,  pu,  po,  pd,  pal,  päl,  pcprse,  pcsr^ 

pyr,  dpa,  käp,  • 

dl     dädiiy  da,  da,  deS,  dt,  dy,  de^  dö,  du^  do,  dö,   dar,   dor,   dwä^ 

vudire,  fad, 
/:     ta,  tätä,  tä,  tte,  /<b,  /<?,  /r,  fy,  te,  vänitö,  tu,  to,  iö,   tyr,   iiväy 

vutire,  fäi, 
g^i  ga,  gä,  gägä,  dga,  g(fk,  gi,  cBgy,  ge,  gö,  gu,  go,  go,    agzäkU 

agzize,  agzil,  agzämd,  grä, 
kl     ka,  kd,  käkä^  kce,  kd,  ki,   ky,   ke,   kö,   ku,   ko,   läraköpäs,   ek(Ef\ 

aksce,  saks,  lyks,  krä, 
r-:  vä,  vä,  tnwcp,  v6^y  vi,  vy,  ve,  vö,  vuy  vo,  vö,  ägräve,  pksv,  mcei\ 

noev, 
/:    fa^  Jäfä,  fäi,  fce,  fdi,  defcS,  fi,  fy,  fe,  fö,  fu,  fo,  ß,  ncef,  ägräfc. 
z:     zämä,  pajzä,  f?za,  razce,  wäzif,  nuzävözy,  raz€,  7väzö,  ilztwr,  Icbzo, 

ilzo,  sizjcem,  dizjtem, 
s:     sabr,  sä,  sä,  sce,  sce,  si,  sy,  nuzävösy,  se^  sö^  iisuvr,  Iceso,  ilsö, 

sufäsdt*  tB(k)sklyr,  ce(k)skyz^  £e(k)spcerjds, 
f^i  nupajö,  z(escej(B,  bätaj,  i^cej,  pije,  depuje,  bryjä,  kyjcer,  kij, 
x\    px€,  epxce, 
z :     laz,  zä,  zce,  zan,  zc^,  äzcS,  zi,  zy,  ze,  zö,  zu,  zo,  zo,  aze,  käz,  lärz, 

märi,  mäz,  potäi, 
/:     lai,  tfd,  deSa,  icen,  mdUf!,  ii,  jfy,  ie,  iu,  io,  tnäriö,  die,  käi,  Idri^ 

märi,  mäi,  p7tdS, 
/:     la,  Äi,  lä,  ia.  Im,  ni^lS,  U,  ly,  k,  frilö,  lu,  lo,  15,  väl,  vil,  sevil, 

trdkiL 
r  * :  ra,  rdj  rä,  ra,  rc^,  ri,  ry,  rc,  vigurö,  ru,'  ro,  rjtir,  rö,  rar,  frar, 

fna(r)krpdi,  puir. 


1  On  arrive  ]e  plus  facileroent  h  un  g,  k^  palatal  en  partant  de  la  dentale 
correspondante  palatalisee:  d(J),  t(j),  et  en  s'efforqant  de  la  rapprocher  autant 
que  possible  des  rcgions  gutturo-palatales.  c'est-h-dire  d'y  mettre  pour  ainsi  dire 
du  ^  et  du  /&:  d/ö  —  g'ö,  tjar   —  dkar. 

■  Le  V  tombe  tris  souvent,  daiis  le  peuple,  devant  w  (et  mSme  devant  u) : 
todjdi^  dwdr. 

■  _/+/  se  fondent  en  un  seul :  pres.  et  imprft.  nmväj'Ö, 

*  Pour  arriver  h  bien  pronoucer  les  r  ßnaux  ou  ccux  plac^s  k  la  fin  d'une 
syllabe,  commencer  par  les  r  suivis  d*une  voyelle,  c'est-k-dire  les  mettre  en  liaison : 
bpa-ravny,  ra-represjö,  et  ensuite  bpardmöndmi,  II  en  est  de  ineme  des  autres 
vocaliques  finales:  du-zukA-utudk.  Pour  faciliter  aux  AUemands  IV  final  d'une 
syllabe^  nous  intercalons  souvent  9\  ohar(9)iist^  guv4tr(9)Hät. 
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m:    ma,  md,  mä,  ma,  mre,   mcS,   mi,   my,  fyme^  fyfnö,  mu,   mo,   mö^ 

pristn, 
n\    nänä,  n^,  ni,  ny,  ne,  nö,  nu.  no,  no,  faneäy  an,  zan. 
n:    yno,  p^när,  pynedmcß,  injrä,  näpa,  näf,  käpän,  fcenä* 


III. 


VOYELLES. 

Les  voyelles  sont  formöes,  elles  aussi,  dans  les  r^gions  palataUs 
ou  dans  les  rdgions  gutturales  (v^laires),  avec  la  bouche  plus  ou  moins 
ouverte.  On  obtient  ä  peu  pr^s  le  triangle  suivant,  qui  indique  le  lieu 
d^articulation  des  voyelles. 


palais  dur 


pnlnis  mou 


dents     (yj  i 


\  X 


flf 


rn 


(5) 


ß 


Les  voyelles,    atnsi  que   les   consonnes,    sont  produites  avec    une 
grande  tension  musculaire. 

Les  palatales  ont  leurs  gutturales  correspondantes. 
Les  gutturales  sont  produites,  les  l^vrcs  arrondies.^ 


'  C'est  avec  Intention  que  nous  «ivons  mis  les  niots  isoles. 

*  Chaque  voyelle  a  sa  consonne  correspondante ;  il  y  a  des  voyelles  qui 
conviennent  mieux  k  certaines  consonnes  qu'h  d*autres,  ce  qui  est  important  pour 
le  chöix  des  exemples. 

'  La  parenth^se  d^signe  l'arrondissement  des  l^vres,  le  til  marque  la  nasalit^. 
Ce  qui  distingue  la  nasalite  franqaise  de  celle  des  autres  langues,  c'est  le  manque 
de  resonance.  Le  degre  de  nasalit^  n'est  du  reste  pas  le  meine  pour  toutes  les 
voyelles.  —  Quantitc  d'^trangers  et  n)^me  des  Franqais  sont  accouturaes  h  nasaliser 
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Les  palatalcs  ont  Icurs  arrondies  correspondantes. 

Los  voyclles  sont  soit  orales^  form^es  par  le  passage  de  Fair 
vocalisd  par  la  cavittJ  buccalc  dififöremment  modifiöe,  soit  nasales^  pro- 
duitcs  par  Ic  passage  de  l'air  par  la  bouchc  et  le  nez. 


insuflisamment  non  pas  un  son  intermediaire  entre  0  —  ;>,  mais  un  ^,  son  qui 
se  distingue  fort  du  S  pur.  —  Ce  sont  du  reste  des  sons  intermediaires,  bätards, 
qui  sont  nasaÜses,  Tencrgie  articulatrice  se  trouvant  partagee.  —  d  nasal  rein- 
place  /?  dans  la  bouche  de  bien  des  personnes :  m&tftä  devient  presque  mätnä. 

Ce  triangle  est  de  la  demiere  importance  parce  qu'il  represente  bien  l'afiinite 
des  sons.  L'Allemand,  qui  est  porte  h  prononcer  a  comme  e,  arrivera  h  rcpro- 
duire  We  en  se  rappelant  qu'il  est  plus  pres  de  d  et  en  y  mettant  de  ce  son.  11 
faut  absolument  partir  de  a  (d)  pour  arriver  h  /^  et  ^,  de  i  {y)  et  u  pour  arriver 
k  e  {o)  et  0.  —  Dans  les  aiTOndies,  il  y  a,  h  c6te  de  Tarrondissement  des  l^vres, 
cclui  cfi&s  organes  circonvoisins.  Voila  l'unique  importance  de  ce  triangle ,  au 
point  de  vue  pratique.  puisque  Tangle  inaxillaire  et  la  maniere  dont  on  le  deter- 
niine  ne  peuvent  avoir  qu'un  interet  purenient  theorique,  et  parfois  imaginaire, 
nul  (cf.  P.  Passy,  Les  sons  du  franfais,  p.  40— 41:  en  baissant  encore  plus  que 
pour  y  le  fond  de  la  langue  et  en  ouvrant  [la  bouche]  iout  ä  /ai/,  aussi  grande 
weoerte  que  posslble,  on  a  a  etc.);  mais  en  aucun  cas  il  ne  peut  servir  de  guide 
a  l'etranger,  qui,  alors,  n'est  que  trop  porte  h  exagerer,  h  donner  K  sa  bouche 
une  Ouvertüre,  un  elargissenient  ridicule.  Du  reste  les  chiffres  devraient  diffcrer 
Selon  les  individus,  puisque  la  conforniation,  les  dents,  le  volume  de  la  cavite 
buccale  varient  selon  les  individus ;  et  encore,  dans  une  bouche  fran^aise,  l'angle 
maxillaire  et  le  degie  d'arroodissement  ne  sont-ils  que  des  el^ments  accessoires.  Nous 
arrivons,  par  exemple,  les  detits  serrees,  h  enoncer,  sans  aucune  nuance  perceplible, 
toutes  les  voyelles  aussi  pures  que  si  l'angle  maxillaire  etait  en  jeu  (cf.  les  anglo- 
manes  parisiens  prononqant  leur  langue  la  bouche  presque  fermee).  II  en  est  de 
meme,  mais  h  un  moindre  degre,  des  fonctions  labiales,  qui,  alors,  sont  remplacees 
par  les  fonctions  g^nales.  Dans  l'enseignement,  ne  pas  se  soucier  de  ce  que  la 
bouche  forme  ou  non  un  petit  trou  ovale,  ne  pas  se  soucier  des  coins,  faire 
aiTondir  les  levres,  et  impitoyablement,  surtout  pour  y.  —  II  doit  y  avoir  une 
faculte  particuliere  au  larynx.  au  pharynx,  ou  k  tous  les  organes  postbuccaux 
de  se  confonner  aux  mouvements  des  joues  et  des  levres,  et,  au  besoin,  de  les 
substituer.  L'arrondisscment  des  levres  ne  suffit  pas  K  former  y  de  i\  nous  ne 
sommes  an*ive  ainsi  qu'ä  un  son  abAtardi,  qui  ressemble  h  Vy  reläch^  allemand; 
il  nous  a  souvent  fallu  recourir  au  cri  des  chnrretiers;  c'est  un  son  qui  a  in- 
contestablement  quclque  chose  de  guttural,  il  faut  reculer  tant  soit  peu  la  langue 
de  la  Position  de  1,  ce  qui  n'est  pas  seulemcnt  la  consequence  du  decroissement 
d'energie  amene  par  l'arrondi.ssement  des  levres,  et  non  plus  celle  de  la  parti- 
cipation  de  la  langue  ji  l'arrondissement.  Cela  pourrait  tenir  tout  au  plus  K 
l'embarras  et  h  la  concentration  de  l'air  dans  l'arri^re  bouche  amenes  par  le  retre- 
cisscmcnt  du  passage  a  la  suite  du  soulevement  de  la  langue  et  de  l'arrondisse* 
ment  des  levres. 

'  Les  arrondies  ne  manquent  qu'k  l'espagnol  officiel\  eües  sont  dialectales. 
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Les  unes  sont  formdes  par  rarri^re-languc  plus  ou  moins  bais- 
see,  donc  gutturales^  les  aiitres  par  le  devant  et  le  milieu  de  la 
langue  plus  ou  moins  rapproch^s  du  palais:  palaiales, 

Exemples : 
a\  pa^y  taiam,  maSat,  kilrapa,  ctvazjö,  nasjo,  pasjo,  bar 5,  tnarö,  sabr, 

sabl,  kaär,  bar,  rar,  kädavr,  bäiaj,    känaj,   baz,   raze,   käse,  pase, 

läse,  rdtnase,  baje,  raje,  äba,  a  ba,  bas,  gras,  las,  las,  klas,  c^pas, 

eias,  Jas,  elas,  ajö,  ka,  la,  tmva,  trwa, 
äi    vä,  prä,  brä,  spädä,  ä/ä, 

a:   kämäräil,  päräd^  säläd,  äbdsäd,  dnir,  la,  tmvd,  tnvä, 
ie\  pdrl(jß,  pdrbrcB,  pdrlaz,  pdrlrcBZ,  viez,  cez,  saz,  (ÜErnjcer,  pr?fnj<er, 

grosjcer,  plan,  sran,  bdice,  vrce,  re. 
e^:  pdrle  {purpdrle,  zepdrle,   vupdrle,   ipdrle),  pdrbre,    ze,   ise,    sve, 

ke,  ge,  pj€,  buk,  idpdje,  vitrije,  darnje,  pr^mje,  grosje,  e, 
cßi  brcb,  pke,  srd',  fd',  divd",  d,  bce,  pd',  md,  vd.,  fd»  dd,   td,  nd, 

sd,  zdy  rd.  Id. 
(e\  pcev,  va'l,  mcev,  phxif,  af,  bcef,  zmn,  ßa^r,  dvivgl,  kcej,    sarkaj,   cej. 
ö :  pö^  vö,  mö,  plö,  do'zö,  dcebö,  zön  '^^  ö-röz,  pö^röz,  krö-ze,  nöir,  fotr, 

emöt,  ö,  zjo  (jo),  dö,  dözö,  döbö^,  kö,   IjÖ,    blö,  fö,    djö,    ö^r.^p, 

ö'ZO'n. 
^:   bräf,  Iduli,  cebcer,  dzcP,  pdrfce,  äprd, 
/:    /,   bi,  pi,    mi,    m,    vi,  fi,  dt,  ti,  si,  zi,  ii,  ri,  li,  ki,  mit,  sii,  p^libj 

fin,  dwin. 
y-    h>  py*    »y»   ^J'j  /y>  ^h^    fy»  ny,   sy,   zy,  iy,  ry,  ly,  ky,  y,  gdzyr, 

vcerzyr, 
u\   u,  bu,  pu,  mu,  vu,  fu,  du,  tu^  nu,  su,  zu,  iu,  ru,  lu, 
o\    0,    bo,  po,    mo,    vo,  fo,    do,    to,   no,   so,    A?,   ro,   lo,   drol,  kötrol, 

(e{k)splozjö,    nosjd,  emosjö,    devo,    depo,  Inotr,   Ivotr,   oze,  poze,  ose, 

defo. 
5\    o^  bö,  pd,  mö,  ilvöy  ilfö,  do,  tö,  no,  so,  ro,  lo, 
j:  p?rt,  ytcel,  :>pitdl,  ryti,  ilevH,  tono, 
? :    ce  son,  intermddiairc  entre  ö  et  of,  plut6t  oc  que  £?,  peut-^trc  un 

ce  rcläch^,  n'a  qu'unc  existence  relative,  disparait  partout  oü    le 


*  Commencer  pai'  ce  mot  qui  revient  a  tous  les  moments. 

*  Les  exemples  nous  forcent  de  suivre  cet  ordre. 

*  Plutöt  zotn,  dezcme ;  cerö,  potrö  sous  l'action  de  pccr^  b?nar* 

*  Dans  le  peuple  döbccf,  kcUraef 
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groupe  de  consonnes  n'cst  pas  trop  höt^rorgane,  apparait  partout 
Oll  le  choc  de  plusicurs  consonnes  scrait  d^sagrdable  k  roreille :  ^ 

äght(€ry 

pr^mje, 

azrdsy  —  iwonursy, 

hdmädrcB  —   nudmäd^rjö. 

Remarques  i.  e  nc  peut  figurer  qu'ä  la  fin  d'unc  syllabe 
tonique;  aussitöt  qu'ä  la  suite  de  e  vient  se  placer  une  consonne, 
il  se  transforme  cn  ee  avec  une  tr^s  legere  nuance :  la  diffdrcnce  qu'il 
y  a  cntre  parlaez,  parlorxz,  passe  ddfini  et  imparfait  interrogatifs, 
futur  et  conditionnel  interrogatifs,  c'est  qu'au  pass^  döfini  et  au  futur 
Vic  n'est  pas  aussi  ouvert  qu'aux  autres  temps. 

2.  j  n'est  jamais  final;  aussitöt  que  la  consonne  finale  devant 
laquclle  il  se  trouve  disparait,  il  devicnt  oi  dev^t  —  devo. 

3.  ö  seul  peut  figurer  et  ne  peut  figurer  qu'^  la  fin  des  mots 
(k  quelques  exceptions  pr^s);  aussitöt  qu'il  rentre  dans  le  corps  du 
mot,  il  s'ouvre:  pö  —  pivv,  vö  —  viri,  plö  —  plccv,    tnö  —  maw!^ 


'  La  rencontre  de  plusieurs  consonnes  heterorganes  est  inaclmissible  au 
comiuencement  du  mot  isole  ou  commenqant  la  phrase.  Si  nons  n*avons  pas 
suivi  partout  ce  principe,  c'esl  que  nous  avons  voulu  partir  du  difficile:  on 
arrive,  meme  h  l'etranger,  a  prononcer  plus  facilement  bidpo  que  lsdpo\  on  sup- 
primera  donc  les  9  partout  oü  les  consonnes  trouveront  des  appuis  suffisants  dans 
les  voyclles  circonvoisines :  hsS  —  IdlsS.  Le  peuple  est  tr^s  logique  en  cela: 
il  dit  fort  correctement ;  purrädrtl/yr,  purvädnlkdje,  niais  par  analogie :  zdefädra 
—  nuäe/äd?r/ä,  zmurnc  —  numursrjo,  purrrjic.  Fra])pe  d'accent,  cet  9  devient 
compk'tement  palatal.  et  se  change  en  a'\  sictoi  brdto  örätynä,  et  surtout  quand 
on  est  einbarrasse  de  continuer  la  phrase :  zdika- ...  ka...  —  D'autres  fois,  quand  le 
groupe  est  heterogene  ou  lieterorgane,  le  peuple  fait  tomber  des  consonnes :  pnddm 
pour  pjdtddm,  p^skriptym  ou  pjst9skripbfn,  ilaplymodaskstwd,  Mais  ce  sont  des  par- 
ticularites  qu'on  evitera  d'enseigner  aux  cleves  incme  les  plus  avances :  rien  de  plus 
desagreable  que  d'entendre  prononcer  a  un  ^tranger  que  sa  prononciation  trahit  tou- 
jours:  ktdtugz9fds\  tadb(?k7vi,  tadbci^kftß,  Ssepa,  6vard.  —  C'est  la  voyelle  oü 
deg^n^rent  les  autres  avant  de  disparaitre:  bozur,  nattämi  ou  m^nämi  ou  mndmi^ 
ifftdktHäde  dj'dU,  ruhSp^pd  (ppd). 

•  Ce  que  nous  venons  de  dire  de  Cy  y,  ö,  s'applique  aussi  h  d  dans  la 
bouche  de  bien  des  Franqais:  d  devenant  final  se  change  en  a\  agzdkt  —  agta, 
confonn^ment  au  developpement  historique.  Ce  n'est  pas  general,  puisque  le 
langage,  lui  aussi,  a  sa  tendance  a  la  simplificatiou ,  |h  la  moindre  depense 
dVnergie  (h  ouvrir  la  bouche  le  moins  possible) ;  les  a,  moins  nombreux,  subissent 
iMnflueDce  des  ä,  et  sont  condamn(!'s  K  disparaitre  ä  la  longue;  ils  diminuent  de 
joiir  en  jour;  sans  la  n^gation  pa  ils  auraient  dejh  disparu.  De  la  sorte  nous 
n'aurons,  des  voyelles  orales.  K  la  fin  des  mots  que:  i,  y,  i,  ö,  d,  a,  u.    Le  son 
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IV. 

VOYELLES    ATONES. 

Les  voyellcs  qui  nc  sont  pas  atteintcs  par  Tacccnt  toniqiie^ 
Celles  sur  qui  la  voix  passe  rapidement  sans  s'arr^ter  assez  poiir  per- 
mcttrc  ä  la  languc  de  se  tendre  et  aux  organes  d'articuler  clairement^ 
se  distinguent  des  voyellcs  toniques  par  deux  traits  caractöristiques  : 
tension  tninimey  articulatum  imparfaite.  Cependant,  sous  Taction  de 
l'analogie,  les  voyelles  atones  participent  du  caract^re  de  leurs  toniques 
correspondantes :  voilä  le  guide  le  plus  sür  dans  la  üxation  de  l'ouver- 
ture  ou  de  la  fermeture,  ainsi  que  de  la  quantitd  d'un  grand  nombre 
d'atoncs:  ge  ayant  ^-j  gete  aura  plutöt  e  que  (B\ 
zäbrcBz    „    Ä»,  äbraze     „  „      ö?    „     c\ 

Isjcez       ,,    ^,  sjaze        „  „      a    ^^     e\ 

z?kre       ,,   ^,    nukreö     ,,  ,,      ^     „     ä; 

ipr?poz   „  o^  pr^poze     „  „      <?,,:?; 

oz  ötant  fermö  et  long  dans  quatre  personnes  du  prds.  de  l'indic.  et 
du  subj.,  dans  une  personne  de  Timperatif,  toutes  personnes  d'un 
usage  tr^s  früquent,  IV  restera  long  et  fcrmö  quand  m^me  il  serait 
atone.  * 

V. 

REMARQUES. 

I.  Quand  y  ou  u  figurent  dans  une  syllabe  en  combinaison 
avec  une  voyclle  qui  les  suit,  la  voix  ne  fait  que  glisser  sur  ces  sons 
et  leur  fait  perdre  leur  caract^re  de  voyelles;    ils   ne  sont  plus  que 


a  subira  le  sort  de  son  compagnon  v^laire.  Des  petits  mots  d'un  tr^  fr<^quent 
usage,  tels  que  sse^  zve,  ge,  ke  etc.,  influencent  fort  les  autres;  on  commence  dejh 
a  prononcer  vre  pour  vra. 

'  Qu'on  s*en  tienne  Ih  dans  l'enseignement,  et  que  Ton  ^tablisse  que  ]es 
atones  sont  hybrides,  mi-ouvertes,  mi-fermees,  et  que  les  consonnes  circonvoisines 
exercent  une  influence  sur  leur  caractere.  Qu'on  evite  surtout  ces  developpement^ 
physiologiques  qui  n'offrent  aucun  interet  pratique  et  qui,  theoriquement,  ne  sont 
que  de  vagues  hypothtees,  plus  ou  moins  bien  fondees.  La  tendance  de  r  h 
ouvrir  les  voyelles,  par  exeniple,  est  manifeste  en  fran^ais :  bar  et  non  bor,  iskar. 
mar,  et  de  lä,  mardi,  karo,  baro  etc.,  mais  fdrdo.  Uä  provenant  de  n  reste  tel : 
/dUir  pour  iä//rr  dans  les  patois. 
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demi'Cansonnes  ou  demi-voyelles :  «/  et  a/ :  livi,  hviy  Us?rwä,  rwä,  pw€b% 
iizwc^y  omwadiwdi ;  il  en  est  de  m^me  de  /  (=  /) :  pje,  ivjdtdre^ 
itjddreA 

2.  RedotibUment  et  assimilation  des  consonnes.  Les  voyelles  et 
les  consonnes  prolongeables  (fricatives)  ont  cela  de  commun  qu'elles 
conservent  la  m6me  physionomie  pendant  toute  leur  durde.  Les 
explosives,  en  rdalitd,  modiiieDt  leur  physionomie  pendant  leur  couite 
durde*,  et  c'est  prdcis^ment  ce  qui  en  fait  de  vdritables  consonnes. 
Voici  donc  Tafünit^  des  sons: 

Voyeiks  —  fricatives  —  fricatives'^xplosioes  —  explosives. 

Les  fricatives  occupent  donc  une  place  interm^diaire  entre  les 
voyelles  et  les  vraies  consonnes,  et  peuvent,  au  moins  quant  ä  la 
durde,  former  syllabe ;  si  vdrty^  avec  y  d^vocalis^  peut  etre  considdrd 
comme  dissyllabe,  passwär  (J>a  s9swär)  peut  ßtre  corngt^  de  trois 
syllabes:  premi^re /a,  seconde  ss  (^-f^),  troisi^me  swär',  plus  long 
que  syssä  et  de  beaucoup  plus  long  que  Vs  simple  de  läpaswär. 

C^est  le  plus  souvent  la  seconde  qui  influence  la  pr^cddente, 
car  la  force  d^expiration  est  minime  ä  la  iin  de  la  syllabe,  tandis 
qu^elle  reprend  avec  la  consonne  initiale  de  la  syllabe  suivante.  Les 
vocaägues  vocalisem^  les  soufflles  divocalisent  les  consonnes  prlcidentes 
qui  sont,  avec  elles,  dans  un  rapport  intime.^    Elles  se  les  assimilent 


'  II  n'est  pas  logique  de  partir  de  ce  son  bätard  pour  expliquer  les  sons 
legitimes,  comme  l'ont  fait  de  bons  phon^ticiens.  —  11  se  peut  que  l'on  ait  affaiie 
k  ce  son  Ih  od  la  voyelle  finale  u  se  devocalise  par  un  deplacement  d'nccent 
tonique:  vcerty,  la  voyelle  n'etant  plus  exactement  articulee.  C'est  surtout  dans 
ces  cas  de  d^placements  d'accent  amenes  par  des  emotions  qu'il  y  a  souvent 
Substitution  de  fonctions:  les  fonctions  malaires  substituent  tr^s  facilement  les 
labiales.  —  Dans  l'enseignement  on  ne  fera  aucun  cas  de  ce  phenomene;  en 
pronon^ant  ly,  ru,  pu,  et  en  y  ajoutant  ensuite  i  ou  n,  etc.,  ly-^i,  ru+a,  pu^tth 
en  deux  syllab'es,  et  enfin  en  une  seule  syllabe,  d'une  seule  emission  de  voix, 
ayant  bien  soin  de  mettre  l'accent  tonique  sur  la  derni^e,  l'^live  n'arrivera  que 
trop  facilement,  par  instinct,  inconscienunent .  k  la  juste  prononciation .  qui,  du 
reste,  n'est  que  naturelle.  Ce  phenomene  en  am^ne  d'autres,  qui  ne  sont  qu'ana- 
logues ;  dans  le  parier  du  peuple  pas  de  difference  entre  brvHi  et  ilbrwdtku,  lälwä 
et  ilbhod. 

■  On  peut  leur  donner  le  meme  bourdonnement.  mais  c'est  artificiel ;  l'aij 
de  plus  en  plus  condense,  modifie  l'intensite  du  bourdonnement. 

*  L'assimilation  n'est  que  partielle ;  eile  est  compl^te  dans  des  combinaisons 
oü  les  mots  se  sont  fondus  Tun  dansl'autre:  ratkdv.  Nous  avons  pr^f^re  mettre 
partout  les  formes  assimil^es  pour  faciliter  Tintelligence  de  la  phrase  parlt^e.  On 
Phonetische  Studien.    IV.  21 
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parfois,  mais  rarement,  qiiant  au  mode  d^articulation,  plus  souvent, 
quant  au  Heu  d^articulatioD. 

üne  consonnc  douce,  et  parfois  aussi  une  soufBde,  combin^e  avec 
une  nasale,  et  surtout  placde  cntre  deux  nasales,  court  le  danger  d'6tre 
nasalisdc:  b  plus  rarement  que  le  </,  l'explosion  du  premier  ^tant 
plus  prononc^e  que  Celle  de  l'autre :  va^ndö  —  vcbnirwa  —  vdnkät ' ;  ce 
qui  ddmontre  clairement  que  la  nasale  l'emporte  sur  la  souffl^  sui- 
vante  et  que  la  fermeture  du  /  (devenu  d)  appartient  ä  la  syllabe  nasale. 

Le  redoublement  (gdmination)  des  consonnes  resulte  gdnörale- 
ment,  dans  la  combinaison  des  mots,  de  la  rencontre  de  deux  con- 
sonnes homogenes  ou  homorganes,  ou  de  deux  consonnes  hdt^rorganes 
ou  heterogenes  qui  ont  subi  Tassimilation ;  dans  le  corps  des  mots 
Ic  redoublement  se  produit  souvent  ä  la  suite  de  la  chute  d'unc 
voyelle.  Dans  les  particules  privatives  im,  il,  ir,  suivies  d'un  ad- 
jectif  commengant  par  les  memes  consonnes  le  peuplc  n^glige  pour 
la  plupart  le  redoublement - 

sdiie  —  sc^t9ie,  passwär  —  spswär, 

lidpottöpar  —  chiopcery        passi  —  s^si, 
wavullir  —  vuhlir,  zevyliuvr  —  bluvr.^ 


ne  fera  pas  grand  cas  de  rassimilation  du  Heu  et  du  mode  d'articulation;  car 
l'el^ve  y  arrive  de  luinieme  dans  les  cas  les  plus  fr^quents:  il  palatalisera  par 
instinct  les  dentales  devant  les  palatales,  etc. ,  son  /  arrondira  tant  soit  peu  son  / 
{deiire) ;  et  quant  aux  cas  rares  yntit,  swdl  (=:  irvdt),  il  les  appreudra  a  la  longue, 
en  frequentant  des  Fran^ais  qui  parlent  en  articulant  avec  negligence.  De  meme 
pour  les  assimilations  partielles,  telles  que  celle  de  /  h  /dans  ältje^  vu  que  dans  sa 
langue  niaternelle  il  ne  procede  pas  diflferemment :  rexplosion  de  /  coincide  avec 
cellc  de  /.  D'autres  assimilations  tres  prononc4es,  telles  que  la  palatalisation  de  / 
devant  y,  appartiennent  exclusivement  au  langage  du  peuple :  dans  la  roajorite 
des  cas  /  devient  alors  fricatif  et  disparait:  mijö,  mijo  (rare),  m/e.  La  dövoca- 
lisatioii  et  la  disparition  des  liquides  (/,  r,  /w,  n)  finales  k  la  suite  d'une  soufß^e, 
suilout  de  j,  est  tr^s  frequente  dans  le  peuple:  rymdtis,  minis  pour  mmisir, 

•  v(Tni^at,  Uormppa.  Une  voyelle  nasale  peut  influencer  une  consonne 
maigre  une  consonne  intermediaire:  Idndä  di\\  le  peuple  (et  les  enfants)  pour  Idddä 
—  ynmi/ocr  -=  ynnmijcer  =  yndnnjocr, 

•  A  quelques  mots  pres ,  dont  le  sens  l'exige  et  qui ,  d'ordinaire,  sont 
prononccs  sous  le  coup  d'une  emotion:  satynarroerf  saUsrribly  yrrihi,  etc. 

•  II  arrive  souvent  que  sous  l'action  d'une  emotion  on  deplace  I'accent 
tonique,  qu'on  Ic  fiut  passer  sur  la  penulti^me,  ou  le  plus  souvent,  sur  les 
autres  syllabes  de  faqon  h  ce  que ,  si  la  finale  est  accentuee .  il  n'y  ait  pas  de 
choc  d'accents  toniques.      Dans  ce  cas,    on  double  et  triple  parfois    la  consonne 
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Pour  bieD  saisir  le  caract^re  des  vraies  consonnes  et  bien  com- 
prendre  leur  assimüation,  il  faut  distinguer  trois  ^I^ments  dans  leur 
physionomie:  i)  commencement  (arrivtfe)  —  2)  dur^  (tenue)  — 
3)  fin  (explosioD,  d^tente). 

Dans  les  fricatives  le  commencement  et  la  fin  ont  la  m@me 
physionomie  que  la  dur^e :  bref,  ces  consonnes  n'ont  que  la  tenue ; 
donc,  quand  on  veut  multiplier  une  fricative,  on  n*a  qu^ä  inter- 
rompre  Tdmission,  qirä  couper  la  dur^e  en  autant  de  portions  qu'on 
veut  avoir  de  fois  la  consonne.  Mais  il  n^en  est  pas  ainsi  des  ex- 
plosives; couper  le  bourdonnement  qui  prtc^de  l'explosion  ^  n'est  pas 
multiplier  la  consonne ;  il  faudrait,  pour  y  arriver,  rdpdter  l'explosion,^ 
ce  qui  am^nerait  in^vitablement  Pintercalation  d'un  9  plus  ou  moins 
sensible,  et  une  syllabe  de  plus  dans  le  groupe.  Dans  ce  cas  il  n^y  a 
pas  de  redoublement,  il  n^y  a  que  prolongement  de  compensation :  la 
durde  est  prolongde  d'un  quart  ou  tout  au  plus  d'une  demi-syllabe ;  dans 
läräMärv  {bdäze)y  filip^prd,  läbäräk-kräkfi  Tavant-derni^re  syllabe  se 


initiale  ou  finale  de  la  syllabe  qui  porte  l'accent  tonique  irregulier,  ou  meme  les 
deux  h  la  fois ,  et  on  prolonge  meme ,  au  besoin ,  la  voyelle  de  la  syllnbc  en 
question.  Ce  que  la  consonne  explosive  a  de  tranchant  et  de  brusque,  ce  que 
la  fricative  a  de  perqant.  un  frottenient  plus  intense,  une  fermeture  executee  par 
une  Sorte  de  secousse.  et  qui  etouffe  la  detente,  la  longueur  de  la  syllabe,  le 
gestc  qui  accompagne  la  parole.  tout  cela  ne  manque  pas  d'attirer  Vattention  de 
l'interlocuteur  et  de  produire  son  eflFet.  Le  choix  de  Tel^ment  k  prolonger  depend 
de  Tespice  et  de  l'intensite  de  Teniotion:  0  zdma'zzdmma.  Quand  on  ^\X  blUvy, 
nuÜävffdi,  nous  voulons  surprendre  Tinterlocuteur  par  cette  assertion ,  c'est  une 
Sorte  d'objection  inattendue;  c'est  le  pronom  regime  que  Ton  a  en  vue,  qui 
occupe  notre  esprit,  et  comme  il  est  ^lide,  ou  plutöt  puisqu'il  n'cst  represent^ 
que  par  une  lettre,  pas  meme  par  une  syllabe,  il  faut  le  faire  ressortir  et  il  n'y 
a,  hors  la  r^p^tition,  qu'un  seul  moyen.  c'est  le  prolongement  du  pronom.  II  y 
a  intonation  ascendante  ("):  vumpärle  JhmsihniäviPpavy,  ma  hüevy,  —  vuknoaje 
hmiptidvdpadi,  ma,  sd,  nuUävÖdi.  On  peut  en  cffet,  comme  le  pr^tendent  quelques- 
uns,  arreter  Texpiration  pendant  la  duree  de  la  consonne  ou  la  divocaliser, 
mais  cela  dopend  de  Temphase,  de  l'espece  d'emotion,  et  n'est  aucunement  une 
condition  sine  qua  non.  Que  Ton  se  rappelle  rexclumation  si  fr^quente  oüldlä, 
et  d'autres.  et  Ton  verra  que  la  duree  n'est  que  rarement  ou  jamais  interrompue 
(sauf  les  explosives  soufflees!). 

•  Pour  les  soufflees  la  difficulte  redoublerait. 

•  L'elenient  principnl  est  l'explosion;  c'est  pourquoi  elles  nc  peuvcnt  former 
syllabe.  comme  dans  d'autres  langues:  on  ne  dit  pas:  dvtpklpar.  mais  dvakilpar 
ou  aussi  dvakhpar. 

•  Arrivee  et  detetUe  tr^s  sensiblement  palatiles. 

21* 
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tennine  par  la  fermeture,  la  derni^re  commence  par  Texplosion  de  la 
consonne ;  donc  une  seule  consonne  ä  dm^e  prolong^ ;  dans  ilpiäf-f^r^ 
deux  consonnes  distinctes,  deux  /  trds  ^troitement  lids. 

Les  voyelles  et  les  fricatives  peuvent  se  redoubUr. 

Les  explosives  ne  se  redoubient  pas, 

Les  consonDes,  intiroement  lides  les  unes  aux  autres,  s'assimileDt. 

3.  On  remarquera  que  les  syllabes  frangaises  ne  peuvent  se 
terminer  que  par  un  son  prolongeable.  Tout  son  consonantique 
pouvant  s^appuyer  sur  une  voyelle  suivante  appartient  ä  ce  son 
vocalique.i  Des  explosives  il  n^y  a  que  la  fermeture  qui  puisse 
appartenir  ä  la  syUabe  pr^cddente:  dans  äpsi^nir  Texplosion  de  / 
se  fond  avec  s\  y'fU'Var'Si-te ;  väl-df-^ras;  /-/ä;  ihsOi  as-päfL 

4.  QuanütL  Dans  toutes  les  langues  romanes,  il  y  a  une 
certaine  tendance  ä  abr^ger  toutes  les  voyelles.^  La  longueur  des 
toniques  n^est  perceptible  que  dans  les  cas  oü  la  voyelle  est  suivie 
dVme  fricative  douce  finale  ou  d^une  r  finale.  Dans  tous  les  autres 
cas  on  tendra  ä  la  bri^vetö:  plutöt  sdlad  que  sälädy  äbityd  que 
äbytydfi 

^  Dans  Tenseignement  on  s'efforcera  de  rapporter  les  consonnes  aux 
voyelles  suivantes  autant  que  les  groupes  et  leur  prononciation  le  pennettront: 
ce  procede  facilite  la  liaison  et  est  tr^s  propicc  k  une  prononciation  correcte. 
Commencer,  par  exemple,  toujours  par  Xr  final  en  liaison. 

■  La  brievete  des  voyelles  en  franqais  n'est  pas  si  br^ve  qu*en  allemand; 
c'est  precisement  pourquoi,  dans  l'enseignement  pratique,  la  quantit^  n'a  que  peu 
d'importance. 

•  L'analogie  joue  un  grand  rdle:  frwd  {lion  frwa)  etant  hit^,  Jrwdd  str^ 
plutöt  bref  que  long;  \d  (et  non  I'ä,  cf.  P.  Passy,  Les  sons  du  Jranfais  p.  60)  de 
frwds^  bwdt  (vjajbwdtj  krebivdt)^  etant  suivi  d*une  souffl^e,  sera,  eher  tous  les  pari- 
siens,  bref;  dans  ynnurUyrseen  et  iläsotedäldsan,  a  est  toujours  bref;  dbim,  verbc  et 
subst.,  bref;  voilK  pourquoi  dbitm  est  aussi  bref.  On  ne  devrait  pas  gen^raliser 
ainsi  quelques  particularites  tout  individuelles,  et  on  devrait  plutot  tenir  compte 
des  tendances  gt^nerales  de  la  langue.  La  quantit<^  des  atones  a  ^te  traitee.  — 
Les  consonnes  et  les  voyelles  se  partagent  la  dur^e  de  la  syllabe,  qui  ne  peut 
etre  prolongee  outre  mesure:  donc  une  voyelle  br^ve  est  necessairement  suivie 
d'une  longue  et  inversement.  Les  voyelles,  ainsi  que  les  consonnes  ouvertcs, 
dont  la  forniation  n'exige  aucune  grande  depense  d'^nergie,  Celles  des  voyelles 
qui  sont  plus  pleines  de  voix,  Celles  Ih  des  consonnes  qui  sont  nioins  frottees, 
aiment  «H  durer  (a,  y  0,  i,  r),  tandis  que  les  ^l^ments  k  frottement  intense  (t),  qui 
necessitent  une  grande  depense  d'energie,  s'abr^gent ;  les  consonnes  vocaliques  (frott. 
+  voix)  cxigent  une  grande  depense  d'energie,  s'abregent  par  consequent,  ce 
qui  ainene  le  prolongemenl  de  la  voyelle. 
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5.  AccerU  ionigue.  Les  mots  isol^s  (sauf  ceux  qui  repr^sentent 
des  phrases  elliptiques)  n'ont  pas  d'accent  tonique.  Quant  aux  groupes 
de  mots,  plus  la  syllabe  est  rapprochde  de  la  finale,  plus  eile  se 
prononce  fortement:  la  syllabe  finale  est  la  plus  saillante,  ä  moins 
que,  sous  le  coup  d'une  Emotion,  il  n'y  ait  ddplacement  d'accent; 
alors  on  aura  soin  d^^viter  les  chocs  d^accent:  on  ne  dira  pas 
bvikrpri,  mais  bien  lävarhprctrL 


GRAMMAIRE. 

A. 

VERBE. 

InfiniHf, 

Les  infinitifs  des  verbes  fran^ais  se  terminent  par  un  t  ou  par 
une  r. 

£n  retranchant  ces  temninaisons  nous  obtenons  les  radicaux, 
bases  de  tous  les  temps  et  de  toutes  les  personnes. 

Apr^s  le  retranchement  de  la  terminaison  de  Tinfinitif  e  (voyelle)^ 
les  radicaux  apparaissent  terminds  par  une  consonne^ '  apr^s  le  retranche- 
ment de  la  terminaison  de  Pinünitif  r  {consonne)^  les  radicaux  ap- 
paraissent tcrminds  par  une  voyelle* 

De  lä,  deux  conjugaisons,  Tune  dite  consonanüquey  Tautre  vocaliqtu* 

La  conjugaison  consonantique  se  divise  en  deux  classes,  Tune 
dite  forte  (stabk)^  c^est-^*dire ,  dont  la  consonne  finale  ne  disparatt 
jamais,  Pautre  ^\\Jtfaible  {instabU)^  c^est-ä-dire,  dont  la  consonne  finale 
est  parfois  condamn^  au  mutisme. 

Donc  I  *  conj.  a)  —  comonanHque  forte  (stable). 
»1       n      ^)  —  "  faihle  (instable). 

a*  conj.   —  voca&que, 

Prisent  de  Pindicaäf 

On  forme  cc  temps  en  ajoutant  au  radical  les  terminaisons : 
Sing.  I*  pers.  0,    2*  pers.  0,    3*  pers.  0; 
rlur.  „         „     0^     f,        ,,      e^     1,       ,,      „• 


*  Ajouter  k-peu-pr^s  70  verbes  tcrmines  en  voy.  nas.   +  dr  et  en  rar,  et 
le  verbe  rtfpr  et  comp ,  qui  forment  la  classe  secondairc  1  ß. 
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la. 

AppartienDent  ä  la  i*  «  tous  les  verbes  qui  se  teraiincnt  par 
un  e  k  rinünitir. 

Perdent  la  voyelle  fiDalc  du  radical,  et,  partant,  sont  consid^r^ 
comme  appartenant  ä  la  Ja  les  verbes  suivants:  uvrir  et  comp., 
^/rir,  su/rir,  säßr,  kcsjir,  kurir,  kerir  et  comp.  (diphtoDgaison  de  IV), 
inurir  (changement  de  u  en  0?). 

Remarques.  i°  Tous  les  verbes  dont  le  radical  se  termine  par 
une  /  pröcedde  d'une  consonne  autre  que  k^  g^  by  /,  r  (ä  l'exception 
de  karU  et  burle)y  et  surtoAt  tous  ceux  dont  T  /  finale  du  radical 
est  prtJcddöe  d'un/  (ä  Texception  du  verbe  kuple  et  comp.,  kotäple^ 
ainsi  que  des  dörivös  des  nombres  multiplicatifs);  tous  les  verbes 
dont  le  radical  se  termine  par  un  /  prdcddd  d'un  i,*^  tels  que  «//r, 
varStey  ou  prdc^dö  d'un/,  tels  que  agivijU,  ou  d'un/,  tels  que  öu/U, 
br^fte;  quelques-uns  de  ceux  dont  le  /  final  du  radical  est  pr^cödö 
d'un  k\  brikte^  bäkte,  bäkte,  bcekte,  bikte,  etikte^  käkte,  näkte,  markte, 
parkte,  päkte,  dehkte,  ou  d'un  /:  hlte,  mylte,  välte,  v?lte,  d'un  /: 
g:^tey  tröpte;  ensuite  les  verbes  kante,  fyrte,  epuste,  räpjeste;  enfin  les 
verbes  depse,  pze^  äpze,  sme,  dlne,  mne,  fve^  äSve,  h)e  —  intercalent  a 
entre  la  consonne  finale  du  radical  et  celle  qui  la  prdc^de  lä  oü  le 
radical  figure  isold.  Les  radicaux  dont  la  consonne  finale  est 
prdcddde  de  e  ou  ^,  changent  ces  sons  en  ce  lä  oü  le  radical  est 
isol^.  La  prononciation  du  peuple  procMe,  ä  quelques  exceptions 
prds  {ite,  äite,  zle)^  rdguli^rement. 

2°  Les  verbes  de  la  i*"  conj.  «)  dont  les  radicaux  sont  ter- 
min^s  par  j  pr^c^dd  de  /,  e  (ä),  wäy  tvi  exceptd  äpäraje,  emartfoje, 
kosaje,  vceje,  sTtnceje,  taje,  eegwtje,  säßr,  koejir  —  perdent  l'dl^ment 
final  lä  oü  le  radical  figure  sans  flexion:  donc  pyblije  —  pybli,  paje  -- 
p(B,  ämväje  —  äzrwä,  äpivije  —  äpjbi;  ceux  dont  les  radicaux  se 
terminent  par  j  prdcöd(§  d'une  consonne,  changent  cet  dldraent  en  / 
lä  oü  le  radical  est  isol(§:  r^mcersje  —  r?marsi, 

3''  Des  verbes  de  cette  conjugaison  les  seuls  dont  les  radicaux 
se  terminent  par  une  voyelle  sont:  ägree^  bee,  kree,  gree,  gee,  sypUe, 

kltUy  true,flue,  ebrue,/rue,  ekrue; 
encore  une  oreille  fine  pergoit-elle  facilement,  dans  une  prononciation 
soignde,  un  son  transitoire  entre  u  et  e;  tout  ce  quo  nous  venons 
de  dire  de  /,  s'appliquerait  ä  ce  son   transitoire    consonantique  {«»). 

4"  Le  verbe  ä/e  est  irr<5gulier  au  singulier  et  ä  la  3*=  pers.  du 
pluriel:  ve,  jfä,  vä,  —  vö, 

*  Dans  les  remarques  relatives  aux  modifications  des  voyelles  lies  radicaux 
des  verbes  non  termin^s  en  ^  h  Tinf.,  sous-entendre  toujours:  "lä  oü  le  radical 
figure  sans  flexion". 

*  Quelques-uns  de  ces  verbes  adoucissent,  devant  a,  la  consonne  qui  pr^cide, 
ce  sont:  hr9/U,  luftt,  hufU,  sdfU.  gypie,  st€,  vor  sie. 
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i/y. 

Appartiennent  ä  la  conjugaison  Iß  tous  les  verbes  dont  V  r 
de  rinfinitif  est  pröc^dt^e  d'une  consonne.  Cette  consonne  finale  du 
radical  disparait  aux  3  personnes  du  sing. 

Perdent  la  voyelle  finale  du  radical  et,  partant,  appartiennent 
ä  la  conj.  l(i  les  verbes  suivants:  d^rmiry  bujir,  mätir^  pärtir,  s^rpäiir, 
säHr,  sartfir,  syrür,  vatir,  zezir  (rad.  zis\  fäjir  (changement  de  ä  en 
o\  tfär  ou  t9nir,  vnir  ou  v^nir  (la  disparition  de  V  n  amene  la 
nasalisation  de  9  diphtongu^  en  ja:)^  piosvwär,  mtwwär  et  piwwär^ 
et  viäwär^  (changement,  chez  tous,  de  «*en  ö  (ce)),  fälwär  et  välwdr 
(la  chute  de  /  am^ne  le  changement  de  a  en  0)^  sävwär  (change- 
ment de  ä  en  e^\  ävwär  (changement  de  <?  en  ^  ä  la  i*  pers.  du 
sing.,  la  3*  pers.  pl.  est  ö)^  äswär^  (radical  äsaj'^  diphtongaison  de  ce 
en  je'^\  les  verbes  en  '?mvär  (changement  de  9  en  wä). 

Re&iarques.  i°  «)  Les  radicaux  qui  se  terminent  par  //  prec^dd 
de  ^,  changent  cette  consonne,  lä  oü  eile  doit  sonncr,  en  «,  qui, 
naturellement,  d^nasalise  la  voyelle  pr^c^dente  d  ^n  a  eX  wr^  en  7vä.  ^ 

ß)  Dans  les  memes  conditions,  les  verbes  en  -cetr  (exccpt<§ 
matr)  et  le  verbe  krwätr  changent  le  /  en  s, 

y)  Dans  les  m^mes  conditions,  kttdr  change  le  //  en  5;  mmir^ 
le  d  en  /;  apsudr ,  le  d  cn  Iv,  groupe  qui,  ä  son  tour,  amene  le 
changement  de  u  en  y, 

ö)  Le  verbe  prädr  change  le  d  en  «,  qui,  ä  son  tour,  d^nasalise 
(cf.  Rem.  1°  «)  r  <?  en  ^,  lequel,  tonique,  devient  ^  ä  la  3'  pers. 
du  pluriel. 

2°    (Btr  est  irr^gulier  et  fait  swi^  a^  a^  s^m,  cpi,  so. 

IL 

Appartiennent  k  cette  conjugaison  tous  les  verbes  dont  les 
radicaux  se  terminent  par  une  voyelle.  Le  choc  de  la  voyelle  finale 
du  radical  et  de  la  voyelle  de  la  terminaison,  n^cessite  Pintercalation 
d^une  des  consonnes,  que  nous  nommerons  ügattves,  s,  z,  v^  j\  qui, 
ä  l'exception  de  /,  persistent  ä  la  3'  pers.  du  pL 


*  A  c6te  d'une  forme  ^i  pour  la  l«    pers.  de  sing. 

'  Au  point  de  vue  phon^tique  le  w,  tr^s  intimement  He  h  la  voyelle,  lui 
appartient  et  disparait  avec  eile. 

*  Pas  de  changement  h  la  3«    pers.  du  pluriel. 

*  Pcut  appartenir  h  la  2«    conj. 

*  Bref:   d  se   patatalise   et   s'empare  de  la  nasalite  de  la  voyelle  palatale 
prec^dente  (cf.  prädr,  dont  Va  ne  permet  pas  la  palat. ;  d  =s  n). 
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Prennent  i°  s:  la  presque  totalitd  des  verbes  dont  le  radical 
est  en  /. 

2°  z:  Hr,  (Ur^  (2*=  p.  du  pl.  45r/),  koßry  syßr»  sirkdsir^  tous  ceux 
en  -öw-^,  ä  l'exception  de  fibir  et  brwtrt  ensuite  plctr,  tisr,  far 
(pl.  Z;»«^,  fat,  fo)^  klyr, 

3°  f^:  ekrir,  bivär  (changement  de  wä  en  y  aiix  2  prem.  pers. 
du  pl.). 

4°  j\  öfivir,  ßbir,  rir  (rijö  ou  rjö),  örcer,  irar,  vwär,  krwär, 
eiswär,  syrswär,  eiwär,  deiwär. 

Remarque.  Le  seul  verbe  qui  ne  prenne  pas  de  consonne 
ligative  est  köklyr ;  mais  la  consonne  ligative  ne  peut-elle  pas,  en 
r^alit^,  6tre  reprdsent^  par  un  son  transitoire  (ö/)? 

Prisent  du  subjoncHf, 

Ce  temps  est  identique  au  prdsent  de  Pindicatif,  sauf  que  le« 
temiinaisons  du  pluriel  qui  sont  jö^  je^  que  les  consonnes  finales  et 
les  ligatives  des  radicaux  (ä  l'exception  de  la  ligat.  y),  telles  qu'elles 
s'offrent  ä  nous  ä  la  i*  pers.  du  plur.  du  pr^.  de  l'indic,  persistent 
au  singulier  et  au  pluriel.^ 

Remarques,  i''  Les  radicaux  fäl,  väl^^  mouillent  17,  quand  ils 
figurent  sans  flexion,  ind  peut  la  mouiller  ä  toutes  les  personnes;  le 
rad.  äl  sert  ä  former  tout  le  subj.  du  verbe  äU  et  mouille  17  aux 
personnes  sans  flexion. 

2'*  Ont  un  radical  modifid  pour  tout  le  subjonctif  pr^ent  les 
verbes  atr  —  rad.  swäy  ävwar  —  rad.  ü?,  puowär  —  rad.  püns^ 
sätnvär  —  rad.  säi,  fcer  —  rad.  fas\  äswär  —  conservc  partout 
son  radical  non  modifi^  {asaj).^ 

Impiratif. 

L'impdratif  est  identique  ä  l'indicatif,  ä  l'exception  de  ß*/r, 
ämvär,  zm/wär,  sävwdr,  qui  prennent  les  formes  du  subjonctif. 


*  Excepte  modir. 

■  N'est-ce  pas,  apres  cs  +  lq,  plutöt  >4i«  que  wi  (cf.  brwireyX)^  donc  dis- 
syllahe,  comme,  en  po^sie,  poar  tous  les  verbes  en  wity  sauf  fwir'^, 

*  En  une  phrase:  subj.  pres.  -=  3c  pers.  pl.  de  Tind.  (+  /i?  ä  la  1«,  jt 
ä  la  2e  p.  du  pl.). 

*  Excepte  prevai, 

*  II  est  oiseux  de  mentionner  avec  Cl^dat  que  le  J  final  du  radical  et  te 
j  de  la  terminaison  se  fondent  en  un  seul  /;  personne  ne  s'aviserait  de  prononcer 
dam  un  mot,  deux  j  cons^cutifs. 
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Imparfait. 

On  forme  Timparfait  de  Tindicatif  en  ajoutant  au  radical,  modifi^ 
ou  non,  tel  qu'il  s'offre  ä  noiis  ä  la  i*  pers.  du  pl.  de  Tindic.  prtfs., 
les  terminaisons : 

Sing,  ce^  a^  a,  plur.  /J,  y>,  re, 

Remarque.     ^/r  fait,  sur  le  radical  ^/,  rdguli^rement  eta. 

Futur  et  ConditionneL 

Od    obtient  le  futur  et  le  conditionnel  en  ajöutant  les  term. : 
Futur:  Sing,  re,  rä^  rä,  pluriel  ro,  re,  rö  (r+prds.  del'indic.  de  ävwär) 
Cond.:     „    rcßy   res,    ra,    rjö,    rje,   res   („  +  term.  de  l'impft.) 
aa  radical  tel  qu'il  s'offre  ä  nous  au  singulier  de  Pindicatif  prt^sent. 

Les  coDsonnes  finales  des  radicaux  de  la  \^  persistent. 

A  Pexception  de  säjirt  kasjtr,  kurir,  kerir,  murtr,  aucun  des 
verbes  en  ir  n'abr^ge  son  radical. 

Remarques.  1°  Subissent  la  modiücation  de  la  voyelle  et  de 
la  coDSonne  finale  du  radical  les  verbes  /?mr  (tnir)  et  v^nir  (vm'r), 
fähvär  et  väkvär,  qui,  tous,  intercalent  un  d  entre  Ic  radical  modifi^ 
et  la  terminaison ;  swär,  äswdr  (ä  c6t^  des  deux  autres  formes  rdgu- 
li^es). 

2"  Font  choir  la  consonne  finale  du  radical:  ävwdr,  säinvär, 
fuvwär,  Tmhifär,  les  deux  premiers  en  changeant  ä  tu  o  ((?),  le  dernier 
en  intercalant  d  entre  le  radical  et  la  terminaison. 

3°  Ont  un  futur  irr^gulier  les  verbes :  die  —  ire ;  atr  —  s{d)re; 
far  —  A?)rt\  vwär  —  vare;  ävwäje  —  änttre^  Swär  —  icprre  (et 
non  iare)  et  comp.  {deSrvär  peut  ötrc  regulier). 

Fassi  difini. 

On  forme  le  pass^  d^fini  en  ajoutant  les  terminaisons,  pour  la 
If<)  Sing,  ty    äy    äy     pl.  am,  aiy  ar; 

1»/^)  n  h  iy  i'y  „  imy        ity  1^ 

na)  „  0,  0,  0;  „  tfiy  ty  r; 
b)  „  y^  y,  y\  „  ymy  yty  yr; 
an  radical  tel  qu^il  s'ofire  ä  nous  ä  la  i^  pers.  du  pl.  de  Pind.  pr^. 
IIcj.  La  presque  totalitö  des  verbes  de  la  II',  c'est-ii-dire  tous 
les  verbes  en  ir  (ä  quelques  rares  exceptions  pr^s),  y  compris  ceux 
qui,  au  pr^ent,  passent  k  la  premi^re  conjugaison,  ont  le  passe  ddfini 
identique  au  radical,  se  terminent  donc  en  i  et  prennent  au  pluriel 
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les  tcrmin.  m,  U  r;  d^autres  '  ajoutent  les  temuDaisons  b)  aux  radicaux 
du  präsent  de  Tindicatif,  mais  abr^g^.s^\  d'autres  enfin  prennent  les 
terminaisons  de  la  \^). 

Les  verbes  suivants  de  la  2^  conj.  ajoutent  au  radical  abrdg^ 
les  terminaisons  b) :  //r,  murir,  kurir,  koklyr,  bwär,  krwär,  furvufär, 
plar,  teer. 

Quelques  verbes  de  la  2*  conj.  ajoutent  les  terminaisons  de 
la  \^)  au  radical  non  abr^g^,^  ce  sont  les  verbes  en  'üJuir  ä  l'exception 
de  fwir;  d'autres  les  ajoutent  au  radical  abrdgd,  ce  sont :  fctr^  swar 
et  comp.,  vwär. 

Iß)  —  prädr  et  matr  ajoutent  leurs  terminaisons  au  radical  abr6g^. 
ncetr  les  ajoute  au  rad.  ndk. 

Quelques  verbes  de  cctte  conjugaison  prennent  les  terminaisons 

IIb),  ce  sont  les  w.  mudr,  vwr  (rad.  vek\  air  (rad.  /),  d'autres  les 

ajoutent  ä  leur  radical  abrdgd,  ce  sont  les  verbes  en  -atr,  en  '9vwar, 

puis  m'wär,  krwätry  äpsudr  (äpsylv^  abr^g^  de  v). 

Remarque.  I^e  radical  du  v.  äkerir  se  contracte  au  p.  d6f.  en 
äki,  vdnir  et  t^nir  perdent  1'  /  du  radical,  et  V  n  devenant  ;finale 
disparait  en  nasalisant  la  voyelle  du  radical  devenue  a  sous  Tacdon 
de  l'accent  tonique. 

\lmparfait  du  subjoncHf. 
On  obticnt  Pimparfait  du  subj.  en    ajoutant  ä   la  2^  pers.  du 
sing,  du  pass^  d^fini  les  terminaisons: 

Sing.  Sy  Sj  0  ■*,  //.  sjo,  sje,  j.] 

Parücipe  passi, 

Le  participe  passd  des  verbes  de  la  la),  de  la  11^  ainsi  que 
ceux  de  la  I/t/)  qui  abr^gent  leur  radical,  et  les  verbt«  mudr^  vhfr^ 
ont  le  part.  pass^  identique  ä  la  i^  pers.  du  sing,  du  pass^  ddfini; 
tous  les  autres  verbes  de  la  Iß)  ajoutent  y  au  radical  tel  qu'il  s'oflTre 
ä  nous  ä  la  i^   pers.  du  pl.  du  pr^.  de  Tindicatif. 

Quelques  verbes  ont  leur  participe  pass^  identique  ä  la  i  *  pers. 


*  Comme  ils  sont  peu  nombreux,  on  pourrait  se  passer  de  cette  sub- 
di Vision  et  joindre  IIb  h  \ß  en  guise  de  remarque;  donc:  pas.  d^f.  de  la  11«  conj. 
=  radical  (-1-  m,  /,  r  au  pl.). 

-  Nous  entendons  par  radical  abrege^  tout  radical  depourvu  de  sa  voyelle 
finale,  ou  bien  de  sa  consonne  finale  et  de  la  voyelle  qui  precide. 
'  Et  prennent,  naturellement,  la  consonne  Hgative. 

*  L'rf  du  passe  defini  devient  alors  vilaire. 
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du  sing.,  non  pas  du  pass^  d^f.,  mais  du  pr^s.  de  Tind.,  ce  sont  los 

verbes  en  -adr,  en  -wir,  ekrir,  /ar,   trar^  ekbr;  äpsudr  appartient 

aux  deux  catdgories. 

Remarques.  i°  Les  verbes  uorir^  ^/^ir,  su/rir  fönt  uvetr,  ^far^ 
su/cer, 

2^  vatir  et  vwär  changent  en  y  leur  /  du  pass^  ddfini;  t(9)nir 
et  v(p)nh'  fönt  f(^)ny  et   v(^)ny;   atr  fait  ete^    natr  —  rut  murir   fait 

Parücipe  prisent 

On  forme  le  partidpe  prdsent  de  tous  les  verbes  en  ajoutant 
la  terminaison  ä  au  radical  tel  quMl  s'offre  ä  nous  ä  la  i^  pers.  du 
pl.  du  pr^ent  de  Tindicatif. 

NB.  I.  II  n'y  a  que  le  verbe  ävwär^  combind  avec  un  part. 
passd,  qui  soit  intimement  liö  avec  lui.  Ce  n'est  que  dans  ce  cas 
que  le  peuple  intercale  parfois,  poiu*  faciliter  la  prononciation,  une 
consonne  entre  ce  verbe  et  le  part.  suivant  commen^ant  par  une 
voyelle;  encore  cette  Haison  n'est-elle  que  facultative;  presque 
obligatoire  quand  ce  verbe  est  suivi  des  part.  passds  y,  eU*^ 
Liaison  presque  obligatoire:  U'vä\i\j  nuzävo[z],  vuzäve\z\;  i/zo[/]j 

iäva[z]^  fimva[z],   nuzävjo[z]j   7mzävje[z\j 

i/äva[t],  i{l)zdva\t\, 

Liaison  facultative  dans  tous  les  autres  cas,  donc  inutile  ä  Tdl^ve» 

2.  Nous  sommes  bien  loin  de  nous  imaginer  avoir  r^uit  la 
conjugaison  ä  sa  derni^re  simplicitd.  Ainsi,  le  subjonctif  pr^ent 
pourrait  ötre  ramen^  ä  la  3''  p.  du  pl.  du  prös.  de  l'ind. 

Nous  avons  €v\X,€  de  mentionner  ce  qui  avait  Tair  savant.  Ainsi 
äir^  pour  nous,  est  r^;ulier,  mSme  aux  trois  pers.  du  sing,  de  Tind. 
pr^.     Vox  popuU  —  vox  dei. 


'  Les  fetninins  des  participes  passes  sont  identiques  aux  masculins. 
Prennent  au  feminin  /:   tous  ceux  en  -r,   -<r,  -dwi,   puis   di,  ekri,  fri^   kZfi^  f<p. 

tnr,  apsu. 
«  n         »       '  '•  ^*»  <»'•  fffif  pf^h  sirkdsi,  klo, 

'  Disons  plutdt  cette  consonne  ligative.  atr  intercale  facultativement. 
Pourquoi  Tomission  de  la  liaison  serait-elle  si  d^sagrcable:  le  peuple  n'en  fait 
pas.  Si  zeyt  iläy  sont  permis,  pourquoi  defendrait-on  tyay:  cette  corobinaisoii 
est,  dans  la  bouche  du  peuple,  numosyüaht  (twdy).  Les  pataquös,  le  peuple  les 
fait,  non  par  instinct,  mais  plutöt  par  une  fausse  Imitation  de  la  classe  qui  aime 
h  s'appeler  bien  ^levee. 


334  Essai  de  grämmaire  phon^tique. 

II  resterait  encore  ä  dtablir  les  afÜnitds  des  conjugaisons  entre 
elles.  C^est  moins  raffaire  de  la  grämmaire  que  celle  de  celui  qui 
enseigne.     Par  rapport  au   singul.,   la  Iff  et  la  II  ont   de   commun 

l'apparition  d'une  consonne  de  plus  ä  la  3*  pers.  du  pL  —  etc. 

*  * 

Cet  article  sur  le  verbe  phondtique  avait  6t6  rddig^  et  ex- 
p^die  bien  avant  le  reste  de  la  grämmaire,  ce  qui  explique  les  dif- 
förences  de  DOtations  et  quelques  infractions  aux  lois  expos^es  dans 
l'introduction.  Le  prdcepte  si  rigoureusement  observd  dans  la  suite, 
d^apr^s  lequel  il  faut  passer  du  feminin  au  masculin,  du  pluricl  au 
singulier,  de  la  3*  p.  ^  la  i^  p.,  n^a  malheureusement  pas  ^t^  ob* 
serv^  ici.  On  considdrera  comme  circonstances  attdnuantes  que  le 
föminin  du  part.  pas.,  comme  tel,  participe  du  caract^re  de  Padjectif 
et,  partant,  n'a  pas  sa  place  dans  le  verbe,  et  que,  pour  le  reste, 
11  n'y  a  ä  introduire  dans  le  verbe  que  quelques  Idg^res  modifications, 
que  Taimable  lecteur  voudra  bien  faire  lui-m^me. 

[La  fin  au  prochain  n*.] 

Pragui,  Gustave  Rolin. 


DIE  VERWERTUNG  DER  PHONETIK  BEIM  UNTERRICHT. 

{Nach  praktischen  versuchen}^ 

Der  lebhafte  streit  über  die  methodik  des  Unterrichts  in  den 
lebenden  sprachen  beginnt  sich  allmählich  zu  klären.  Die  forderungen 
der  reformer,  dass  unsere  „grauenhafte"  schulaussprachc  gründlich  zu 
bessern,  dass  dem  schüler  die  fremde  spräche  von  vornherein  nur  in 
zusammenhängendem  text  zu  bieten  ist,  dass  die  lekiüre  und  die  Über- 
tragung der  fremden  spräche  in  musterhaftes  deutsch  in  den  mittel- 
punkt  des  Unterrichts  zu  treten  hat,  dass  femer  der  grammatische 
lehrstoff  auf  das  notwendigste  zu  beschränken  und  induktiv  zu  lehren 
ist,  dass  die  formenlehre  auf  der  lautlehre  beruhen  und  dass  man 
schliesslich  dem  schüler  von  anfang  an  gelegenheit  geben  muss,  das 
fremde  idiom  auch  durch  das  ohr  zu  lernen  und  seine  sprechfertig* 
keit  zu  bilden  —  alle  diese  forderungen  finden  in  immer  weiteren 
kreisen  anerkennung,  sie  bestimmen  den  Charakter  einer  grossen  anzahl 
der  neuerdings  erschienenen  lehrbücher,  und  sie  beginnen  wegen  ihres 
hohen  erziehlichen  wertes  die  aufmerksamkeit  der  schulverwaltung  in 
immer  höherem  masse  auf  sich  zu  ziehen.  Und  wenn  von  geg- 
nerischer Seite  der  unsachliche  einwand  erhoben  wird,  dass  Quousque 
tandem  und  seine  nachfolger  diese  gedanken  nicht  erfunden  haben, 
so  bleibt  es  doch  ihr  dauerndes  verdienst,  das  interesse  für  dieselben 
in  die  weitesten  kreise  getragen  zu  haben.  Die  weite  Verbreitung, 
welche  die  ploetz'schen  lehrbücher  bis  in  die  jüngste  zeit  hinein  be- 
sessen haben,  beweist  unwiderleglich,  dass  die  bestrebungen  derjenigen, 
die  schon  vor  dem  aufb-eten  der  reformbewegung  in  der  oben  an- 
gedeuteten richtung  wirkten,  vereinzelt  waren  und  einen  einfluss  auf 
weitere  kreise  zu  erlangen  nicht  vermocht  hatten. 

Streitig  bleibt  die  Stellung  der  phoneük,    die  von  gegnerischer 
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Seite  nach  wie  vor  aufs  lebhafteste  bekämpft  wird.  Sie  wird  in  Zu- 
kunft die  stelle  bezeichnen,  an  der  sich  alte  und  neue  richtung 
scheiden.  Denn  über  die  nohvendigkeit  der  phoniüschen  Schulung  des 
Sprachlehrers  besteht  in  der  that  auf  seiten  der  reformer  keine  mei- 
nungsverschiedenheit.  Bietet  doch  diese  forderung  dem  neuphilologen 
nicht  nur  die  sicherste  gewähr  für  eine  korrekte  aneignung  der  fremden 
ausspräche,  sondern  befähigt  ihn  auch  gleichzeitig,  den  Unterricht  in 
der  ausspräche  am  erfolgreichsten  zu  erteilen,  und  in  dieser  ihrer 
bedeutung  kann  die  phonetik  durch  nichts,  auch  durch  den  aufent- 
halt  im  ausländ  nicht,  ersetzt  werden.  Vielmehr  kann  man  behaupten, 
dass  der  aufenthalt  im  auslände  erst  dann  die  rechten  fruchte  tragen 
wird,  wenn  demselben  nicht  pur,  wie  das  bisher  üblich  war,  eine 
gründliche  Schulung  in  der  flexionslehre  und  in  der  syntax,  sondern 
auch  ein  gewissenhaftes  Studium  der  lautlehre  des  fremden  idioms 
vorausgegangen  ist.  Wer  kennt  nicht  aus  eigener  erfahrung  fälle, 
welche  beweisen,  dass  selbst  ein  jahrelanger  aufenthalt  im  ausländ 
nicht  notwendigerweise  auch  eine  korrekte  ausspräche  schafft?  Woher 
rühren  die  falschen  aussprachebezeichnungen  in  unseren  Wörter-  und 
iesebüchern?  Dem  verf.  selbst  ist  von  kollegen,  die  sich  in  Frankreich 
längere  zeit  aufgehalten  hatten,  die  existenz  des  hellen  franz.  a  be- 
stritten worden.  Solche  erfahrungen  wird  man  bei  dem  neuphilo- 
logen, der  ein  gründliches  theoretisches  Studium  der  ausspräche  hinter 
sich  hat;  schwerlich  machen;  denn  die  phonetische  schulimg  schärft 
die  beobachtungsgabe  für  die  fremden  laute;  sie  schafft  die  disposition 
für  die  Unterscheidung  von  lauten,  die  dem  ungeübten  ohr  als 
gleichwertig  erscheinen;  sie  versetzt  den  neuphilologen  in  die  mög- 
lichkeit,  den  lautbestand  des  fremden  idioms  von  vornherein  mit 
vollem  bewusstsein  zu  studiren  und  sich  anzueignen.  Für  den  Unter- 
richt aber  befähigt  die  phonetische  Schulung  den  Sprachlehrer  zur 
erfolgreichen  Übermittelung  der  ausspräche  an  den  schülcr.  Wo  dem 
Schüler  selbst  beim  besten  willen  die  nachahmung  nicht  gelingen 
wiU,  helfen  fast  stets  ein  paar  angaben  über  die  bildung  des  lautes, 
und  die  gegner  selbst  bedienen  sich  dieses  hilfsmittels  beim  eng- 
lischen th.  Warum  nicht  ebenso  gut  beim  engl.  /,  r  u.  s.  w.?  Die 
Zeiten  allerdings,  wo  der  neusprachliche  Unterricht  vogelfrei  war  und 
jeder  altphilologe  und  mathematiker  sich  für  befähigt  hielt,  eine 
lektion  nach  Ploetz  zu  erteilen,  sind  damit  vorüber,  und  auch  der 
phonograph    und    der   nationalfranzose   können   dem  phonetisch  ge- 
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schulten  neusprachler  keine  konkurrenz  machen;  aber  darüber  brau- 
chen wir  uns  wohl  nicht  zu  beklagen.  Das  Studium  der  phonetik  ist 
nachgerade  für  jeden  neuphilologen  eine  unabweisbare  forderung  ge- 
worden, und  wir  besitzen  für  dasselbe  in  Sweets  Handbook  of  pho- 
netics,  in  desselben  Verfassers  Elementarbuch  des  gesprochenen  englisch^ 
in  Victors  Elementen  der  phonetik,  in  Beyers  Französischer  phonetik 
u.  s.  w.  so  vortreffliche  hilfsmittel,  dass  Schröer  neuerdings  die  be- 
hauptung  hat  aufstellen  können ,  eine  korrekte  ausspräche  könne  auf 
der  hochschule  durch  das  Studium  der  phonetik  gewonnen  werden. 
Wenn  aber  auch  die  absolute  notwendigkeit  der  phonetischen  Vor- 
bildung immer  wird  betont  werden  müssen,  so  dürfte  es  doch  sich 
empfehlen,  die  Verwendung  der  lautschrift  und  einer  allgemeinen  laut- 
physiologischen  einleitung  in  dem  reformprogramm  vorläufig  zur  fakul- 
tativen benutzung  freizustellen,  da  über  diese  punkte  die  meinungen 
auch  unter  den  anhängem  der  neueren  richtung  auseinandergehen. 
Die  frage  über  die  praktische  Verwendung  der  lautschrift  ist  in  den 
Phonetischen  Studien  vielfach  erörtert  worden,  und  die  praktischen 
erfahrungen,  die  hierin  allein  entscheiden  können,  sind  bis  jetzt,  so 
weit  ich  sehen  kann,  ausnahmslos  günstig  ausgefallen.  Tangers  und 
Eidams  Widerspruch  beweist  nichts,  eben  weil  er  ein  rein  theoretischer 
ist.  Ich  selbst  habe  leider  noch  keine  gelegenheit  gehabt,  die  laut- 
schrift beim  Unterricht  in  dem  umfange  zu  verwenden,  den  Passy, 
Walter,  Klinghardt,  Quiehl  (auf  dem  frankfurter  neuphilologentag 
1887),  Gundlach  u.  a.  empfehlen;  doch  habe  ich  beobachtet,  dass 
meine  schüler,  die  jetzt  in  dem  Elementarbuch  der  englischen  spräche 
von  Dubislav  und  Boek  im  Wortregister  und  in  der  grammatik  be- 
ständig die  lautschrift  angewandt  sehen,  in  der  Orthographie  keines- 
wegs unsicherer  sind,  als  diejenigen,  die  ich  früher  nach  Sonnenburg 
und  Gesenius  unterrichtete. 

Ebenso  hat  die  lautphysiologische  einleitung,  die  vielfach  für  die 
ersten  stunden  des  fremdsprachlichen  Unterrichts  auf  lautlicher  grund- 
lage  empfohlen  worden  ist,  selbst  unter  den  entschiedenen  anhängem 
der  reform  ihre  gegner.  Auch  ich  halte  sie  nicht  für  absolut  not- 
wendig, doch  habe  ich  mit  derselben  recht  gute  erfahrungen  gemacht 
and  glaube,  dass  sie  sich  vielfach  als  sehr  nützlich  erweist  Zunächst 
haben  die  schüler  sowohl  auf  der  unter-  wie  auf  der  mittelstufe  inter- 
esse  für  den  gegenständ,  dann  aber  sind  derartige  ausführungen  auch 
in  hohem  grade  geeignet,  den  schüler  von  vornherein  auf  das  wesen 
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der  spräche  hiDzuweisen  und  in  ihm  den  vorsatz,  auf  eine  korrekte 
lautbildung  hinzuarbeiten,  zu  befestigen.  Dies  erwies  sich  besonders 
bei  meinen  berliner  schülern  nützlich.  Die  eigentümlichkeit  der  berliner 
höheren  bürgerschulen,  dass  sie  abweichend  von  den  lehrplänen  aus 
dem  jähre  1882  erst  in  der  quarta  mit  französisch  anfangen,  hat  sur 
folge,  dass  der  lehrer  beim  anfangsunterricht  vielfach  Schüler  voründet, 
die  sich  die  anfange  des  französischen  schon  auf  einer  anderen  an- 
stalt  (allerdings  vielfach  nach  der  grammatischen  methode)  angeeignet 
haben,  und  die  infolgedessen  dem  französischen  anfangsunterricht 
nur  geringes  interesse  entgegenzubringen  geneigt  sind.  Bei  diesen 
Schülern  erwiesen  sich  einige  einleitende  bemerkungen  lautphjrsio- 
logischen  inhalts  als  ganz  besonders  nützlich,  weil  sie  dadurch  von 
vornherein  der  spräche  gegenüber  auf  einen  andern  Standpunkt  ge- 
stellt wurden  und  nun  dem  unterrichte  genau  mit  demselben  cifer 
folgten  wie  die  aus  quinta  versetzten  schüler.  An  zeit  für  die  laut- 
physiologische einleitung  kann  es  auch  kaum  fehlen,  denn  was  dem 
Schüler  über  die  einrichtung  der  Sprachwerkzeuge  mitzuteilen  ist, 
lässt  sich  in  ein  paar  stunden  abmachen,  und  sicher  ist  die  zeit  auf 
diese  weise  besser  angewandt,  als  wenn  man  dem  schüler,  wie  das 
früher  vielfach  üblich  war,  statt  dessen  einen  langen  kathedervottrag 
über  die  entstehung  und  die  bestandteile  der  englischen  spräche  hält. 
Diesen  hört  sich  der  schüler  in  der  regel  stumm  und  andächtig  an, 
weil  er  ja  die  englische  spräche,  von  der  ihm  so  gelehrte  dinge  er- 
zählt werden,  noch  gar  nicht  kennt,  während  die  phonetische  ein- 
leitung dem  lehrer  gelegenheit  gibt,  beständig  an  die  eigenen  beob- 
achtungen  des  schülers  anzuknüpfen  und  ihn  zu  regem  mitarbeiten 
an  der  gewinnung  der  gewünschten  ergebnisse  heranzuziehen. 

Wie  man  aber  auch  über  den  methodischen  wert  einer  solchen 
einleitung  denken  mag;  sicher  wird  man  dieselbe  nicht  deshalb  ver- 
werfen dürfen,  weil  derartige  ausfiihrungen  angeblich  das  fassungs- 
vermögen  der  schüler  übersteigen.  Das  was  der  schüler  über  die 
Sprachwerkzeuge  erfahren  soll,  lässt  sich  vielmehr  unter  anknüpfung 
an  seine  eigenen  beobachtungen  so  einfach  und  anschaulich  darstellen, 
dass  für  das  Verständnis  keine  Schwierigkeiten  entstehen.  Ich  erlaube 
mir  im  folgenden  den  gang,  den  ich  beim  Unterricht  einschlage,  kurz 
darzulegen. 

Schon  Vietor  hat  in  seiner  bekannten  broschüre  vom  jähre  1882 
darauf  hingewiesen,  dass  bei  der  Zerlegung  der  spräche  in  ihre  letzten 


Albert  Harnisch  in  Berlin.  339 

bestandteile  von  den  schillern  vielfach  die  biuhstaben  als  solche  genannt 
werden.  Meine  erfahrung  hat  dies  durchaus  bestätigt.  Doch  genügt  zum 
auffinden  der  richtigen  antwort  stets  der  hinweis  darauf,  dass  die  schüler 
in  ihren  jüngeren  geschwistem  selbst  menschen  kennen,  die  sprechen 
können  und  doch  vielfach  von  den  buchstaben  nichts  wissen.  Die 
„spräche"  ist  das  „gesprochene",  und  nur  wer  laute  hervorbringen 
kann,  kann  sprechen.  Die  kunst,  die  laute  durch  zeichen  darzu- 
stellen, die  sich  bei  den  zivilisirten  Völkern  herausgebildet  hat,  ist  mit 
der  spräche  an  sich  keineswegs  notwendig  verbunden.  (Darum  eben 
verkennt  die  alte  methode  das  wesen  der  spräche,  wenn  sie  auf  die 
orthographische  Sicherheit  grösseren  nachdruck  legt  als  auf  die  korrekte 
ausspräche,  und  wenn  sie  das  können  des  Schülers  vorwiegend  nach 
dem  ausfall  der  schriftlichen  arbeiten  beurteilt.  Friedrichs  des  Grossen 
französische  kenntnissc  wären  von  diesem  Standpunkt  aus  sehr  un- 
günstig beurteilt  worden;  denn  seine  Originalbriefe  sind  voll  von 
orthographischen  fehlem). 

Das  wichtigste  organ  nun,  das  zur  erzeugung  von  lauten  dient, 
ist  leicht  zu  bestimmen.  Jeder  junge  weiss,  dass  er  schmerzen  im 
hals,  d.  h.  im  kehlkopf  hatte,  wenn  er  heiser  war  und  nicht  sprechen 
konnte.  Den  kehlkopf  fühlt  der  schüler,  er  hat  ihn  auch  schon 
bei  ticren  gesehen  und  definirt  ihn  als  das  oberste  stück  der  lull- 
röhrc,  womit  man  für  die  schule  zufrieden  sein  kann.  Doch  ist  der 
kehlkopf  nicht  hohl  wie  die  übrigen  teile  der  luftröhre,  sondern 
über  ihn  sind,  als  freiliegende  spitzwinklige  kanten  von  beiden  seiten 
hervorspringend,  die  Stimmbänder  ausgespannt,  mit  der  stimmspalte 
dazwischen. 

Wie  entstehen  nun  in  diesem  apparat  laute?  Nicht  anders 
als  wie  wir  es  auf  dem  Spaziergang  bei  windigem  wetter  an  den 
telegraphendrähtcn  beobachten,  die  längs  des  weges  ausgespannt 
sind.  Der  wind  setzt  die  drähtc  in  Schwingungen,  und  sie  summen, 
gerade  wie  die  schnür  summt,  die  der  junge  mit  dem  fingcr  reisst, 
gerade  wie  die  violinsaite,  die  durch  den  bogen  in  Schwingungen 
versetzt  wird.  Nur  ist  unser  kehlkopf  viel  vollkommener  eingerichtet 
als  die  telegraphendrähte,  da  wir  die  Stimmbänder  willkürlich  nähern 
und  voneinander  entfernen,  die  stimmspalte  verengern  und  erweitern 
können.  Nur  bei  cngcnbildung  aber  kann  ein  geräusch  entstehen; 
wer  pfeifen  will,  muss  den  mund  spitzen ;  der  dampf  zischt,  wenn  er 
durch  eine  möglichst  kleine  Öffnung  den  kessel  verlässt.     Trifft  also 
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der  wind  (d.  h.  der  atem)  die  genäherten  Stimmbänder,  so  wird  er 
ein  summendes  geräusch  erzeugen,  bei  weit  geöffneter  stimmspaltc 
dagegen  wird  er  ungehindert  und  geräuschlos  als  atem  durch  den 
luilweg  den  körper  verlassen. 

Nun  spreche  man  den  schülcrn  den  in  der  kehle  gebildeten 
stimmton  (mit  indifferenter  mundlage)  und  den  stimmlosen  ausattnungs- 
laut  vor;  einzelne  schüler  wiederholen  ihn,  dann  die  klasse  im  chor, 
und  durch  schliessen  der  ohren  überzeugt  sich  jeder,  dass  der  stimm- 
ton thatsächlich  auf  dem  summen  der  Stimmbänder  im  kehlkopf  be- 
ruht. 

Alle  sprachlaute  müssen  auf  einem  dieser  beiden  grundelementc 
beruhen:  stimmton  oder  hauchlaut,  denn  eine  dritte  möglichkeit 
existirt  nicht.  Die  schüler  finden  mit  leichtigkeit ,  dass  man  alle 
diejenigen  laute,  die  mit  dem  stimmton  behaflet  sind,  stimmhafte^ 
die  anderen  stimmlose  laute  nennen  wird  und  dass  die  mannichfaltig- 
keit  der  thatsächlich  vorhandenen  verschiedenen  sprachlaute  darauf 
beruht,  dass  die  beiden  grundelementc  durch  die  mitwirkung  des 
mundcs  und  der  nase  in  der  mannichfachsten  weise  gestaltet  werden. 

Jetzt  spreche  man  den  schülcrn  abwechselnd  beide  arten  von 
lauten  vor,  wobei  natürlich  mit  den  reibelautcn  angefangen  wird, 
und  es  macht  ihnen  das  grösste  vergnügen,  jeden  laut  ohne  weiteres 
seinem  wesen  nach  charakterisiren  zu  können.  Die  vorgesprochenen 
laute  werden  einzeln  und  im  chor  wiederholt,  und  wo  sich  eine  Un- 
sicherheit zeigt,  wird  durch  schliessen  der  ohren  klarheit  geschaffen. 
Niemals  habe  ich  die  erfahrung  gemacht,  dass  die  schüler,  wie  Eidam 
behauptet,  kein  interesse  für  derartige  Sprechübungen  haben  und 
eine  gute  ausspräche  als  etwas  nebensächliches  betrachten.  Was 
von  den  Schülern  als  wesentlich  und  was  als  nebensächlich  angeschen 
wird,  hängt  übrigens  bei  dem  anfangsunterricht  in  den  fremden 
sprachen  doch  fast  ausschliesslich  von  dem  gesichtspunkt  ab,  von  dem 
aus  der  lehrer  die  leistungen  seiner  schüler  beurteilt.  Eidam  selbst 
erklärt  sich  für  diktir-  und  Sprechübungen  und  verwirft  das  übersetzen 
aus  dem  deutschen  auf  der  unter-  und  mittclstufe.  Wie  will  er  bei 
diesen  versuchen  befriedigende  erfolge  erzielen,  wenn  seine  schüler 
für  das  sprechen  der  spräche  kein  intercs?o  zeigen? 

Bei  den  oben  skizzirten  Übungen  fällt  den  schülcrn  schon  von 
selbst  der  unterschied  zwischen  stimme  und  geriiuschlatiten  und  andrej*- 
seits  zwischen   augenblicks»  und  dauer lauten  auf.     Ich  muss  zwar  Jes- 
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pcrscn  in  der  theohe  recht  geben,  wenn  er  fiir  die  letzterwähnte 
Einteilung  die  bezeichnung  verschluss-  und  räbelaute  als  die  allein 
korrekte  bezeichnet,  da  ja  in  verschiedenen  sprachen  auch  die  augcn- 
blickslaute  durch  gemination  eine  gewisse  dauer  annehmen  können. 
Dennoch  habe  ich  die  ersterwähnte  bezeichnung  beibehalten  zu  sollen 
geglaubt,  erstens  weil  sie  den  grossen  vorzug  hat,  dass  die  schülcr 
sie  ohne  Schwierigkeiten  regelmässig  selbst  auffinden,  dann  aber  auch, 
weil  Jcsperscns  bedenken  wohl  gerade  flir  das  französische  nicht  von 
bedeutung  ist.  Trotz  des  zuweilen  geäusserten  Widerspruches  möchte 
ich  zwar  die  existenz  der  gemination  für  das  französische  nicht  gänz- 
lich in  abrede  stellen ,  aber  sie  erstreckt  sich  hier  doch  wohl  aus- 
schliesslich auf  die  liquiden:  ilUgal^  inrtavigable,  immoral,  ierrible; 
und  wo  sie  sonst  sekundär  aus  der  Übereinstimmung  oder  angleichung 
des  auslauts  und  des  anlauts  zweier  aufeinanderfolgender  Wörter  ent- 
steht: unc  goutte  (feau,  un  malade  doit  .  .  ,  ist  sie  doch  nur  die 
folge  des  fehlenden  kehlkopfvcrschlusslautes. 

So  kommen  dem  schüler  in  sehr  kurzer  zeit  die  begriffe  stimm- 
hafter und  stimmloser,  augenblicks-  und  dauerlaut  zum  klaren  bcwusst- 
sein,  und  als  erste  wichtigste  grundlage  für  eine  gute  ausspräche  ist 
die   prinzipielle   disposition  zur  genauen  lautbildung  damit  geweckt. 

Ist  der  Unterricht  bis  zu  dieser  stelle  vorgeschritten,  so  kann 
man  mit  der  entwicklung  des  speziellen  lautsystems  der  zu  behan- 
delnden spräche  beginnen.  Die  aufiindung  des  vokaldreiecks  bietet 
nicht  die  geringsten  Schwierigkeiten,  wie  Lange  in  seiner  Ariikulaüons- 
gymnastik  überzeugend  nachgewiesen  hat.  Die  schüler  artikuliren 
a-i-a-i  und  beobachten  durch  auflegen  des  fingers  oder  eines  blei- 
stifles  auf  die  zunge,  dass  dieselbe  beim  /  mit  ihrem  vorderen  teil 
nach  vorn  oben  drängt;  dasselbe  zeigt  sich  bei  der  Übung  a-e^-e, 
und  das  artikuliren  von  e-i-e-i  zeigt  dann  schliesslich,  dass  die  hebung 
und  Vorwärtsbewegung  der  vorderzunge  von  der  a-  zur  /-Stellung 
stärker  ist  als  diejenige  von  der  a-  zur  ^r-stellung.  Das  e  liegt  also 
auf  der  Verbindungslinie  <?-/,  und  damit  ist  die  Vorderseite  des  vokal- 
dreiecks bereits  konstruirt.  In  ähnlicher  weise  kann  man  die  schüler 
die  übrigen  vokale  und  die  konsonanten  aufÜnden  lassen,  und  auf 
grund  der  artikulationsstellen  eine  lauttafel  aufstellen,  wie  dies  bereits 
Walter  in  dieser  Zeitschrift  für  den  englischen  anfangsunterricht  ge- 
schildert hat. 

Ich  stimme  indessen  Dörr  bei,  wenn  derselbe  keinen  wert  auf 
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eine  sofortige  Vervollständigung  der  lauttafel  legt,  sondern  nach  der 
allgemeinen  einleitung  den  schüler  möglichst  bald  in  die  fremde 
spräche  selbst  einfuhrt  und  die  lauttafel  nur  in  dem  masse  vervoll- 
ständigt, wie  sich  gelegentlich  neue  erscheinungen  einstellen.  Der 
richtige  weg  liegt  eben  auch  hier  in  der  mitte.  Es  ist  überflüssig,  gleich 
am  ersten  stück  das  ganze  lautsystem  der  fremden  spräche  zu  ent- 
wickeln; es  fuhrt  andrerseits  zu  unzuträglichkeiten,  wenn  man  sofort 
nach  der  allgemeinen  lautphysiologischen  einleitung  zum  zusammen- 
hängenden text  übergeht,  weil  gerade  einige  der  häufigsten  laute 
derartige  Schwierigkeiten  bieten,  dass  ihre  cinübung  am  text  den 
Zusammenhang  auf  längere  zeit  unliebsam  unterbrechen  würde.  Der- 
artige laute  empfiehlt  es  sich  also  systematisch  einzuüben,  ehe  man 
den  schüler  in  den  zusammenhängenden  text  einfuhrt,  wobei  man 
sich  selbstverständlich  auf  diejenigen  laute  beschränken  wird,  die  in 
dem  gerade  vorliegenden  ersten  text  gebraucht  werden,  mag  dabei 
selbst  das  englische  th  oder  das  französische  lange  offene  o  und 
dergleichen  vorläufig  unerwähnt  bleiben. 

Mit  rücksicht  auf  Walters  oben  erwähnten  aufsatz  beschränke 
ich  mich  im  folgenden  auf  den  französischen  anfangsunter  rieht.  Hier 
sind  es  vor  allem  die  nasalvokale,  die  bei  norddeutschen  schülern 
eine  systematische  ein  Übung  erfordern.  Lange  macht  in  seiner  Ar^ 
tikulationsgymnastik  den  Vorschlag,  die  schüler  abwechselnd  an-a-an-a 
artikuliren  zu  lassen;  dabei  bliebe  von  dem  gutturalen  klang  des  ii 
so  viel  zurück,  dass  das  a  allmählich  zu  dem  französischen  nasal- 
vokal ä  würde. 

Wenn  ich  diese  methode  an  mir  selbst  probire,  finde  ich  sie 
durchaus  bewährt;  doch  halte  ich  sie  für  den  Unterricht  nicht  für 
empfehlenswert,  weil  sie  den  schüler  über  das  wesen  der  französischen 
nasalvokale  im  unklaren  lässt  und  ihn  nicht  in  den  stand  setzt,  sich 
mit  bewusstsein  selbst  zu  kontrolliren.  Richtig  ist  bei  Langes  vor- 
schlag  ohne  zweifcl  das  ausgehen  von  dem  deutschen  gutturalen  n; 
denn  dieser  laut  liefert  uns  für  die  erlernung  der  neuen  französischen 
laute  das  wichtigste  anschau ungsmaterial ,  das  der  schüler  aus  seiner 
muttersprachc  mitbringt.  Die  schüler  nennen  Wörter  mit  dem  deutschen 
gutturalen  «,  z.  b.  anker,  und  sie  werden  angehalten,  die  erste  silbe 
lang  auszuhalten:  afi.  Dabei  beobachten  sie,  dass  die  silbe  aus  zwei 
lauten  besteht,  a  und  «,  von  denen  der  erstere  kurz  abbricht  und 
nur  der  letztere  lang  ausgehalten  wird.     Um  nun  den  französischen 
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nasalvokal  zu  treffen,  handelt  es  sich  darum,  das  a  die  ganze  silbe 
hindurch   festzuhalten,   aber  nicht  als  reines  <7,  sondern  gleichzeitig 
behaftet   nnit   der  gutturalen  f^rbung,    die  als  das  zweite  element  in 
der  deutschen  silbe  an  beobachtet  wurde,  so  dass  ein  einheitlicher,  sich 
durch    die   ganze   silbe  gleichbleibender   laut  entsteht.     Diesen  laut 
spreche  man  den  Schülern  nun  langgezogen  vor.     Die  nachahmungs- 
versuche  scheitern  fast  regelmässig;  es  muss  also  ein  Schutzmittel  an- 
gewandt werden,  um  den  rückfall  in  den  deutschen  laut  zu  verhindern. 
Dieses  Schutzmittel  ist  der  nasen verschluss.  Ein  aushalten  der  deutschen 
silbe  an  erweist  sich  bei  geschlossener  nase  als  unmöglich ;  der  laut  n 
bricht  bei  dem  versuch  kurz  ab,  ein  deutliches  zeichen  dafür,    dass 
der  luflstrom  bei  der  bildung  dieses  lautes  ausschliesslich  durch  die 
nase  streicht.     Der  französische  nasallaut  ä  dagegen  lässt  sich  auch 
bei  geschlossener   nase   anhalten;    also  muss  der  luflstrom  den  weg 
durch  die  nase  gar  nicht  oder  nur  teilweise  benutzen.     Das  gaumen- 
segel,  das  bei  dem  deutschen  laut  die  mundhöhlc  gänzlich  absperrt, 
muss  bei  dem  französischen  laut  gehoben  sein.     Schliesscn  wir  also 
die  nase  und  versuchen  aü  zu  sprechen  und  strengen  dabei  die  muskeln 
in  der  gegend  des  gaumensegels  so  lange  an,  bis  es  uns  gelingt,  das 
<i   festzuhalten,    so   lernen   wir   den  französischen  nasallaut,  und  der 
nascnverschluss  macht  jeden  rückfall  in  den  deutschen  laut  unmöglich. 
Die  Schüler   üben   nun  einzeln  und  im  chor  mit  geschlossener  nase 
langgezogen   den   laut   ä,     Ist   hierdurch    der  richtige   Charakter  des 
lautes  erst  einmal  erfasst,  so  kann  man  den  nascnverschluss  sehr  bald 
entbehren.     Die  schüler  üben  wieder  ein  paarmal  mit  nasenverschluss ; 
auf  einen  wink  hin  wird  die  nase  freigegeben,  nachdem  vorher  ein- 
geschärft worden  ist,   dass  die  mundstellung  dabei  ganz  unverändert 
bleibt,  und  auch  dieser  versuch  gelingt  nunmehr  ohne  Schwierigkeiten. 
Um  die  bewusste  nachahmung  zu  stärken,    kann  man  getrost  gleich 
in  derselben  stunde  den  versuch  machen,  nach  mehrmaligem  wieder- 
holen des  französischen  lautes  den  deutschen  zum  deutlichen  unter- 
schied dazwischen   sprechen   zu  lassen.     Mehrere  generationen  von 
45  —  50  quartanern  erlernten  auf  diese  weise  den  französischen  nasal- 
laut ausnahmslos  in  sehr  kurzer  zeit.     Durch  gelegentliche  zwischen- 
fragen verschafilc  ich  mir  gewissheit  darüber,  dass  die  schüler  über 
den  grundverschiedenen  Charakter  des  deutschen  und  des  fmnzösischen 
lautes  volle  klarheit  gewonnen   hatten.     Wo   einmal    ein  laut   ver- 
^mglückte,    merkte   es   der   schüler   in    der  regel   selbst,    noch    che 
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der  sofortige  lebhafte  Widerspruch  der  klasse  sich  bemerkbar  machte. 
Einige  schüler  neigen  allerdings  dazu,  wenn  das  zeichen  zum  aufhören 
des  langgezogenen  französischen  nasallautes  gegeben  wird,  noch  im 
letzten  augenblick  das  gaumensegel  sinken  zu  lassen  und  mit  n  ab- 
zuschliessen :  ar?.  Für  diesen  fall  muss  darauf  gehalten  werden,  dass 
die  schüler,  wenn  das  zeichen  zum  aufhören  gegeben  wird,  den  mund 
noch  einen  augenblick  unverändert  offen  stehen  lassen.  —  Bei 
fortgesetzten  Übungen  kann  nun  gleich  darauf  geachtet  werden,  dass 
das  franz.  ä  wie  alle  französischen  nasalvokale  ein  offener  laut  ist, 
also  etwas  tiefer  klingt  als  das  gemeindeutsche  a  in  an^  ^  und  in  der- 
selben weise  werden  die  andern  nasal  vokale  eingeübt,  immer  vorar- 
beitend im  anschluss  an  die  beispiele,  die  dem  schüler  in  seinem  ersten 
lesestück  begegnen  werden. 

Bricht  man  die  systematischen  Übungen  nun  an  dieser  stelle  ab 
und  geht  zum  zusammenhängenden  text  über,  so  zeigt  sich  sehr  bald 
der  missstand,  dass  die  schüler  infolge  ihrer  gewohnheit,  den  nasal- 
vokal langgezogen  zu  üben,  Wörter  wie  grand,  main^  un,  in  denen 
der  nasalvokal  wie  jeder  auslautende  vokal  kurz  ist,  zu  gedehnt  aus- 
sprechen, und  dass  die  ausspräche  dadurch  etwas  schleppendes  erhält. 
Deshalb  ist  es  empfehlenswert,  sofort  nachdem  der  wahre  charakter 
der  französischen  nasallaute  erfasst  ist,  darauf  zu  halten,  dass  die 
schüler  dieselben  auch  kurz  aussprechen  lernen.  Einzeln  und  im 
chor  wird  der  nasallaut  in  der  altgewohnten  weise  ein  paarmal  lang- 
gezogen gesprochen  und  unmittelbar  hinterher  schlagförmig  ein  paar- 
mal kurz. 

Nach  dieser  Übung  ging  ich  in  der  regel  sofort  zum  zusammen- 
hängenden text  über.  Was  sonst  noch  kleine  Schwierigkeiten  bot,, 
wie  der  mangel  an  lippenrundung  in  le  u.  dgl. ,  die  ausspräche  des 
hellen  a  namentlich  in  unbetonten  silben,  des  auch  bei  kürze  stets 
geschlossenen  /  und  u,^  des  offenen  langen  und  kurzen  o  und  ö,  des 


*  Jespersen  hat  neuerdings  sogar  ^besonders  häufig  bei  kindern  und  damen) 
die  tendenz  beobachtet  ä  zu  runden  und  es  fast  odnr  ganz  wie  a  zu  sprechen. 

•  Der  unglaubliche  Wirrwarr,  der  in  bezug  auf  die  quantitätsangaben  herrscht, 
erklärt  sich  wohl  zum  guten  teil  daraus,  dass  wir  deutsche  zum  unterschied  vom 
franz/Jsischen  gewöhnt  sind,  mit  geschlossener  ausspräche  des  i  notwendig  länge,  mit 
offener  ausspräche  kürze  zu  verbinden  u.  s.  w.  (vgl.  nach  Beyer:  fiüne,  bin;  rotfu^, 
wenn  ;  mühle,  müüer,  u.  s.  w.),  wodurch  die  vielen  französischen  Wörter  mit  kurzem 
geschlossenem  i  oft  fälschlich  als  lang  bezeichnet  werden.     Für  die  schule  wird 
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deutlich  geschnarrten  r,  11.  s.  w.  nahm  nicht  so  viel  zeit  in  anspruch, 
dass  der  Zusammenhang  des  tcxtes  dadurch  in  bedenklicher  weise 
unterbrochen  worden  wäre.  Jespersen  hat  vor  einiger  zeit  die  exi- 
stcnz  des  geschnarrten  r  bestritten,  und  auch  Passy  beobachtete  bei 
der  neueren  pariser  ausspräche  eine  entschiedene  neigung,  das  zäpfchen- 
r  seines  rollens  zu  berauben  und  dafür  je  nach  der  Umgebung 
einen  stimmhaften  oder  stimmlosen  reibelaut  zu  setzen.  Wenn  ich 
also  soeben  ein  deutlich  geschnarrtes  r  für  das  französische  verlangte, 
so  ist  dies  nur  relativ,  im  Verhältnis  zu  der  in  Berlin  üblichen  aus- 
spräche des  r  aufzufassen ;  denn  was  das  berliner  r  anbetrifft,  so  ist 
es  sicher  bei  weitem  nicht  so  geschnarrt  wie  ich  es  von  franzosen 
stets  gehört  habe.  Garten  klingt  im  berliner  volksdialekt ,  der  auch 
die  ausspräche  der  gebildeten  nicht  unbeeinfiusst  lässt,  jadtn,  und  der 
berliner  schüler  überträgt  dies  auf  das  französische  regarder  u.  dgl., 
wenn  nicht  von  vornherein  auf  ein  gut  gesprochenes  r  gehalten  wird. 
Schwierigkeiten  fanden  meine  schüler  auch  vielfach  bei  der 
stimmlosen  ausspräche  der  liquiden  in  Wörtern  wie  quatre,  aimable  etc. 
Die  direkte  nachahmung  wollte  fast  nie  gelingen,  und  die  meisten 
schüler  schieben  zwischen  /  und  r,  resp.  b  und  /  einen  Stützvokal 
ein.  Um  dies  zu  vermeiden,  ist  es  ratsam,  die  schüler  zunächst 
käir?,  emäbh  aussprechen  zu  lassen,  und  erst  wenn  sie  daran  ge- 
wöhnt sind,  das  7  abfallen  zu  lassen.  — 

Dass  gleich  von  vornherein  mit  dem  grössten  nachdruck  auf 
Stimmbindung  und  vermeiden  des  kehlkopf verschlusslautes  gehalten 
werden  muss,  ist  selbstverständlich.  Doch  habe  ich  es  bei  dem  ersten 
stück  in  Ulbrichs  Elementar buchy  das  mit  den  werten:  Un  jcune 
komme  qui  avait  un  bouclier  magnifique,  U  montra  ä  Sdpion  anfängt. 


man  l)ci  der  im  heutigen  französisch  deutlich  hervortretenden  tendenz,  lange  vokale 
(besonders  in  unbetonten  silben)  zu  kürzen,  mit  der  vokallänge  ausserordentlich 
vorsichtig  sein,  vor  allen  dingen  aber  die  konstant  der  qualüäi  aufs  sorgfältigste 
beachten  müssen.  Erklärte  doch  erst  kürzlich  Storm  in  dieser  Zeitschrift,  dass 
man  (namentlich  in  Ostfrankreich)  überhaupt  nur  noch  die  qualität  der  vokale 
(das  timbre)  scheidet,  nicht  auch  gleichzeitig  ihre  quantität,  und  auch  EUis  ist  der 
ansieht,  dass  in  bezug  auf  die  quantitilt  im  französischen  nur  noch  theoretische 
unterschiede  bestehen.  «Der  ganze,  in  anderen  sprachen  so  wichtige  unterschied 
zwischen  offener  und  geschlossener  silbe  darf  im  französischen  für  den  schüler 
phonetisch  gar  nicht  existiren.  Ihm  muss  unveränderte  reine  qualitöt,  und  zwar 
weitaus  überwiegend  in  kurzer  quantitM,  die  regel  werden,  jene  besonders  beach- 
tenswert in  orthographisch  geschlossenen,  diese  in  offenen  silben."    (August  Lange). 


346  Die   VERWERTUNG    DER   PHONE'nK    BEIM    UNI'ERRICHTE, 

schwierig  gefunden,  die  schulet  (wie  es  wünschenswert  gewesen  wäre) 
gleich  beim  ersten  worte  zum  unterlassen  des  knackgeräusches  anzu- 
halten. Die  an  Weisung,  den  luftstrom  schon  vor  dem  einsetzen  des 
stimmtons  ausströmen  zu  lassen,  ist  für  die  schüler  nicht  anschaulich 
genug  und  bleibt  daher  ohne  rechten  erfolg.  Man  wird  sich  in  solchem 
falle  vorläufig  mit  dem  ungefähr  begnügen  müssen ,  und  wird 
erst  wieder  auf  den  anfang  zurückkommen  können ,  nachdem  der 
Schüler  bei  jeuru  homnu,  gut  avait  u.  s.  w.  das  vermeiden  des  knack- 
lautes  gelernt  hat.  Nichts  ist  geeigneter,  dem  schüler  hierbei  den 
wesentlichen  unterschied  zwischen  dem  deutschen  einerseits  und  dem 
französischen  und  englischen  andrerseits,  der  in  dem  fehlen  des  (im 
deutschen  besonders  beim  flüstern  deutlich  hörbaren)  kchlkopfvcr- 
schlusslautes  in  den  beiden  fremden  sprachen  besteht,  klarzumachen 
als  der  hinweis  auf  die  art  und  weise,  wie  franzoscn  und  engländer 
das  deutsche  aussprechen.  Jeder  berliner  junge  hat  gclegcnheit, 
hierüber  beobachtungen  anzustellen;  denn  bei  fast  allen  ausländem 
ist  das  fehlen  des  für  das  deutsche  charakteristischen  kehlkopfvor- 
schlusslautes  in  ausdrücken  wie:  ich  auchy  ich  habe  ihn  gesehen^  auf- 
fällig. Wo  die  schüler  wenig  gelegcnhcit  haben,  ausländer  sprechen 
zu  hören,  empfiehlt  Klinghardt  die  anknüpfung  an  die  muttersprache 
als  äusserst  wirksam,  z.  b.  Leo, ' 

Wenn  in  dieser  weise  von  vornherein  nachdrücklich  auf  ge- 
naue artikulation  gehalten  wird,  so  finden  die  schüler  sehr  bald  von 
selbst  die  von  der  deutschen  verschiedene  vorgeschobene  französische 
artikulationsbasis  (die  wichtigste  Vorbedingung  für  eine  ungezwungene 
französische  ausspräche),  namentlich  wenn  man  denselben  schüler  da- 
durch, dass  man  ihn  bald  deutsche,  bald  französische  laute  sprechen 
lässt,  nicht  selbst  zwingt,  die  artikulationsbasis  jeden  augenblick  zu 
verlegen.  Ebenso  stellte  sich  bei  den  schülcrn  durch  das  bestrcl>en 
so  genau  und  sauber  wie  möglich  auszusprechen  und  durch  die 
daraus  folgende  grössere  muskelanspannung  der  sprachorganc  die 
,ynarr Ott**' -ausspräche  der  französischen  laute  und  die  energische  lippcn- 
artikulation  ganz  von  selbst  ein.  — 

Aber  bei  aller  korrektheit  im  einzelnen  würde  der  französische 


'  Päonie  ist  mir  zweifelhaft;   ich  glaube  es  auch  mit  kehlkopfvtTschluss- 
laut  gehört  zu  haben. 
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anfangsiinterricht  seinen  zweck  doch  nur  halb  erfüllen,  wenn  er  nicht 
auch  gleich  von  vornherein  sein  augenmerk  auf  die  richtige  art  und 
weise  richtete,  in  der  sich  die  Wörter  zum  satzganzen  verbinden. 
Denn  wenn  die  neuere  rtchtung  so  standhaft  das  ausgehen  vom  zu- 
sammenhängenden text  fordert,  so  bestimmt  sie  dazu  u.  a.  auch  die  er- 
wägung,  dass  der  wirkliche  fremde  akzent  (ohne  den  jede  korrekte 
dnzelausspraclic  wirkunglos  bleiben  muss)  weder  am  wort  noch  am 
i'inzelsatz,  sondern  erfolgreich  nur  am  satzgefiigc,  d.  h.  am  zusammen- 
hängenden stück  gelernt  werden  kann.  Die  komöhiationslehre,  wie  sie 
Sievers  nennt,  muss  mit  der  lautlehre  von  vornherein  hand  in  hand 
gehen.  Überhaupt  sind  es  ausschliesslich  praktische  gründe,  die  uns  be- 
stimmen ,  die  phonetische  Unterweisung  des  Schülers  mit  den  lauten 
als  den  einfachsten  gcbilden  zu  beginnen;  strenggenommen  müsste 
ohne  frage  die  Untersuchung  des  saizcs  in  den  anfang  gestellt  werden; 
denn  wir  sprechen  in  Sätzen.  Nur  am  zusammenhängenden  satz  zeigt 
sich  in  ihrer  ganzen  kraft  die  charakteristische  eigcntümlichkeit  der 
französischen  spräche,  den  wortakzent  dem  Satzakzent  zu  opfern.  Trotz 
der  schwäche  des  französischen  akzcnts  wird  nicht  bestritten  werden 
können,  dass  noch  immer  beim  einzelnen  wort  der  hauptakzcnt  auf 
der  letzten  lauten  silbe  ruht.  Das  beweisen  nicht  nur  diejenigen 
falle,  in  denen  Wörter  in  pausa  stehen,  sondern  auch  die  Schwächung 
des  Stammvokals  in  den  endungsbetonten  verbal  formen:  z  (vm^  tu  centy 
ilietfiy  nuzemo,  vuz  eme ,  ilziem.  Ebenso  gewiss  ist  es  aber  auch,  dass 
dieser  wortakzent  im  zusammenhängenden  text  so  gut  wie  ganz  ver- 
schwindet und  durch  den  Satzakzent,  der  im  wesentlichen  musikalischer 
hoch-  oder  tiefton  ist,  ersetzt  wird.  So  entsteht  denn  innerhalb  der 
<Mnh<ütlichen  satzperiode  jenes  ebenmass  der  betonung,  jene  harmonie, 
die  auf  der  Schwächung  des  hauptakzents  der  einzelnen  Wörter  und 
auf  dem  (stets  tnassvollen)  hervortreten  des  mobilen  rhetorischen 
hochtonigen  nebenakzents  der  an  sich  unbetonten  silben  beruht.  Das 
endergebnis  ist  die  für  den  deutschen  an  den  romanischen  sprachen  so 
auffällige  ,, ausserordentliche  klarheit  und  reinheit,  womit  alle  teile 
der  Wörter  hervortreten,  das  gleichgewicht,  worin  sie  sich  befinden" 
(Storm).  -  -  (jewiss  wird  es  der  Unterricht  nicht  versäumen  dürfen, 
die  Schüler  auf  die  ausserordentliche  feinheit,  mit  der  sich  der  fran- 
zose  gerade  des  rhetorischen  nebenakzents  im  zusammenhängenden 
text  bedient,  hinzuweisen  und  sie  hier  und  da  zur  nachahmung  an- 
zuleiten; aber  ebenso  gewiss  wird  es  auch  sein,  dass  derartige  ver- 
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suche  nicht  in  den  anfangsuntcrricht  gehören,  dass  dieser  vielmehr 
für  jene  erst  eine  tabula  rasa  schaffen  und  sich  damit  begnügen  muss, 
wenn  es  ihm  gelingt,  die  deutsche  manier,  den  wortakzent  auch  im 
satze  zum  ausdruck  zu  bringen  und  die  schwachen  silben  infolge- 
dessen undeutlich  auszusprechen,  gründlich  zu  beseitigen.  Für  diesen 
zweck  empfiehlt  es  sich,  gleich  vom  ersten  zusammenhängenden  stück 
an  darauf  zu  halten,  dass  die  silben  jeder  satzperiode  ganz  gleich- 
massig  gesprochen  werden,  ohne  dass  eine  von  ihnen  durch  Verände- 
rung der  tonhöhe  oder  durch  stärkere  betonung  vor  den  andern  hervor- 
tritt. Nur  am  ende  der  satzperiode  tritt  dann  der  Satzakzent  deutlich 
ein,  der  beim  Vordersatz  mit  hochton,  am  ende  des  ganzen  satzgelliges 
mit  ticflon  markirt  wird.  Manchem  wird  diese  strenge  forderung  be- 
denklich erscheinen,  und  ich  selbst  muss  gestehen,  dass  ich  den  ver- 
such, als  er  mir  von  herrn  professor  Dr.  Ulbrich  empfohlen  wurde,  mit 
einem  gewissen  widerstreben  angestellt  habe,  weil  mir  die  methode  zu 
mechanisch  schien.  Doch  hat  der  erfolg  jedes  bedenken  sehr  bald  be- 
seitigt; zwar  erfordert  die  durchflihrung  sehr  viel  geduld  von  Seiten 
des  lehrers,  aber  die  darauf  verwendete  zeit  wird  durch  den  späteren 
Unterricht,  dem  dadurch  zahllose  Verbesserungen  erspart  werden,  reich- 
lich eingebracht.  Ist  es  doch  ohne  zweifei  ein  richtiger  gnmdsatz 
für  den  anfangsuntcrricht,  unter  verzieht  auf  manche  feinheiten  zunächst 
einmal  erst  klare  grundlagen  zu  schaffen,  auf  denen  mit  erfolg  weiter 
gebaut  werden  kann;  und  für  diese  zwecke  kann  ich  das  oben  be- 
schriebene verfahren  angelegentlichst  empfehlen.  In  kurzer  zeit  sprechen 
alle  Schüler  „clcar  brightly  tapped  out  syllables  of  nearly  equal  force 
and  clearness**,  wie  sie  Ellis  fordert.  ,,French  intonation  se^ms  to 
depend  mainly  on  pitch,  and  in  many  cases  to  be  characterized  by 
preserving  a  tolerably  level  and  rather  great  pitch,  tili  the  end  of 
a  clause,  when  the  pitch  rises.** 

Wegen  der  grossen  Wichtigkeit,  die  der  beseitigung  des  ger- 
manischen wortakzents  im  Satzzusammenhang  beizumessen  ist,  muss 
ich  auch  Klinghardt  beipflichten,  wenn  er  gegen  Walter  und  Quichl 
für  das  französische  das  ausgehen  vom  gedieht  nicht  für  empfehlens- 
wert hält.  Denn  die  tendenz  zur  falschen  intonation  wird  hier  beim 
Schüler  nur  noch  deutlicher  hervortreten.  Selbst  wenn  die  an  deutschen 
schulen  noch  immer  hier  und  da  bestehende  Unsitte,  das  stumme  e 
in  gedichten  mit  lautweit  sprechen  zu  lassen,  vermieden  und  dafür 
ersatzdehnung  angewandt  wird,  besteht  doch  für  den  Schüler,  nament- 
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lieh  wenn  er  der  aufsieht  des  Ichrcrs  entzogen  ist,  zu  grosso  gefahr, 
dass  er  in  leiernder  weise  eine  strenge  durehführung  des  jambisehcn 
metnims  versueht,  die  fiir  französisehe  ohren  geradezu  unerträglieh  ist. 
Ist  es  doeh  gerade  die  seheu  der  französisehen  spräche  vor  der  ein- 
tönigkeit,  welche  dadurch  entsteht,  dass  alle  Wörter  oxytona  sind, 
auf  die  nach  Gaston  Paris'  ansieht  die  schwäche  des  jetzigen  fran- 
zösischen akzents  zurückzuführen  ist. 

Ich  gebe  zum  sehluss  das  erste  stück  aus  Ulbrichs  Elementarbuck 
der  französischen  spräche^  das  ich  bei  den  obenerwähnten  versuchen 
benutzte,  in  phonetischer  Umschrift: 

h  bukli^e^, 
S  ihn  3m  ki  ävcet  B  buklie  md\hifik^f  b  möträ  ä  sipi^y.     mö  \fis^^ 

l"i  di  s?  grä  zeneWäl\  tÖ  buklie  (et  an^  cefce  trce  ^bo^,  mcss  ö  soldä  rom(7\ 

d'*ät  va}'*är  plü  d^  köfids  ä  sä  mce  dr"ät  kä  sä  mä  ^goS^. 

Berlin,  august  1890.  Albert  Harnisch. 


*  Ich  kann  mich  vorläufig  noch  nicht  dazu  entschliess^n,  die  normannische 
nasalirung  fQr  den  Unterricht  zu  verwenden.  Was  bedeuten  auch  solche  gründe. 
wie  sie  Beyer  in  seiner  Französischen  ph&neHk  zu  ihren  gunsten  anführt:  „Mau 
soll  eine  spräche  mOgliclist  bereichem,  sie  nicht  ärmer  machen.  Und  unterbleil» 
der  so  schönen  nasalirung  in  den  zahlreichen  gebundenen  nasal foniien  bedeutet 
einbusse  an  Wohlklang."  Entscheidend  können  doch  nicht  ästhetische  bedenken 
sein,  sondern  allein  der  Sprachgebrauch  der  mehrheit  der  bevölkerung,  mag  der- 
selbe noch  SO  hüsslich  sein.  Sonst  wäre  ja  schliesslich  auch  noch  die  weit- 
verbreitete ansieht ,  dass  der  niederdeutsche  Provinzialismus  des  „spitzen"  st  die 
standard-aussprache  des  deutschen  rcprilsentire,  im  recht. 


MISZELLEN. 


ZUR  REFORM  DES  DEUTSCHEN  SPRACHUNTERRICHTS  IN  SCHULEN 

ZWEISPRACHIGEN  GEBIETS. 

(Eine  skiz%e.) 

Altem  herkommen  gemäss  bezeichnet  man  die  schulen  in  zweisprachigen 
gebieten  mit  dem  namen  tUraqtastische  schulen.  Was  versteht  man  unter  utra- 
quistischer  schule?  In  beantworlung  dieser  frage  müssen  wir  von  vornherein 
bemerken,  dass  heute  von  utraqu istischer  schule  in  des  Wortes  eigentlichster  be- 
deutung  nicht  mehr  die  rede  sein  kann.  In  früheren  Jahrzehnten,  wo  noch  in 
den  im  zweisprachigen  gebiet  belegenen  lehrerseminaren  Unterricht  in  der  neben 
der  deutschen  spräche  bestehenden  spräche  den  Seminaristen  erteilt  wnirde,  damit 
die  zukünftigen  lehrer  imstande  wären,  in  gewissen  lehrföchem  diese  spräche  zu 
gebrauchen,  da,  wo  gewissermassen  die  deutsche  spräche  als  fremde  spräche  ge- 
lehrt wurde,  da  konnte  man,  weil  utraqtit  Imgua  angewandt  wurde,  wohl  von 
utraquistischer  schule  sprechen.  Heutzutage  hat  sich  die  hohe  Staatsregierung 
veranlasst  gesehen,  in  utiaquistischen  gebieten  die  germanisirung  energischer  zu 
betreiben.  Dass  sie  dabei  auch  der  schule  nicht  entraten  komite,  war  natürlich. 
Nicht  nur,  dass  jetzt  der  gesamte  Unterricht  in  der  deutschen  spräche  erteilt  werden 
muss,  es  werden  auch  deutsche  lehrer  aus  deutschen  gegenden  in  die  betreflFenden 
gebiete  geschickt,  um  so  den  gebrauch  der  andern  spräche  in  der  schule  zu  verhindern. 

Wenn  jedoch  der  fortschritt  in  der  anw-endung  der  deutschen  spräche  nur 
ein  langsamer  ist,  so  darf  das  nicht  wundern.  Verhehlen  wir  uns  doch  nicht, 
dass  es  gilt,  dem  volke  seine  muttersprache,  an  der  es  mit  allen  lebensfasem 
hängt,  vergessen  zu  machen  und  an  deren  stelle  die  deutsche  zu  setzen.  Berück- 
sichtigen wir,  dass  das  Schulkind  ausserhalb  der  schule  meist  nichts  von  deutscher 
spräche  vernimmt,  dass  der  häusliche  wie  der  ausserhäusliche  verkehr  meist  in 
der  spräche  der  eingebomen  geführt  wird,  dass  also  die  Übung  in  der  letzteren 
eine  grössere,  ja  bei  weitem  grössere  ist.  als  die  in  der  deutschen  spräche.  Und 
nach  der  Schulzeit?  Nun,  da  kommt  die  deutsche  spräche  bald  ganz  ausser  jje- 
brauch,  besonders  da,  wo  kein  guter  grund  gelegt  wurde,  wo  die  kinder  nur 
mjmgelhaft  deutsch  sich  ausdrücken  gelernt  haben,  und  sie  infolge  des  sich  schämen, 
eine  so  unvollkommen  erlernte  spräche  weiter  zu  gebrauchen.  Daher  kommt  es 
ja,  wenn  kaum  der  schule  entwachsene  zeugen  vor  gericht  erklären,  nicht  deutsch 
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sprechen,  ja  nicht  einmal  verstehen  zu  können.  Dazu  kommen  noch  andere  Her 
ausbreitung  der  deutschen  spräche  feindliche  einflösse,  auf  die  wir  hier  nicht 
eingehen  wollen. 

Aus  dem  bisher  gesagten  folgt:  Die  schule  allein  kann  in  utraqu istischen 
gegendcn  dem  deutschen  idiom  nicht  zur  herrschafl  verhelfen,  wohl  aber  kann 
sie  viel  dazu  beitragen,  mehr  dazu  beitragen  als  jetzt,  wemt  mtthode  und  lehrplan 
besser  uerdoi.  Doch  davon  spSter.  —  Das  werk  der  schule  aber  wird  wesent- 
lich unterstützt,  wenn  deutsche  einwanderen  in  utraquistischen  gegenden  sesshaft 
gemacht  werden.  So  nur  wird  dem  verkehr  der  nichtdeutsche  Charakter  ge- 
nommen, so  nur  wird  der  eingeborne  gezwungen,  sich  der  deutschen  spräche  zu 
bedienen.  Und  wird  zur  einwanderung  ein  zäher  deutscher  stamm  gewonnen, 
der  bürgschaft  leistet,  dass  er  von  deutscher  sitte  und  spräche  nicht  lässt,  so  dürfte 
eine  Vermischung  dieser  deutschen  mit  den  eingebornen  nicht  ohne  segensreiche 
folgen  sein:  deutsche  sitte,  deutsche  spräche,  sie  wörde  dann  ins  haus  gebracht, 
in  die  familie.  —  und  ist  das  erreicht,    dann  hat   dort  das   gernianentum   gesiegt. 

I.     DER   SPRACHUNTERRICHT   IN    DER    SOGENANNTEN    UTRAQUISTISCHEN 
SCHULE    IM    VERGLEICH    ZU    DEM    IN    DER   TAUBSTUMMEN-    UND    NEUSPRACH- 

IJCHEN    SCHULE. 

Dem  deutschen  sprachunteiTicht  in  erstgenannter  schule  fallt  die  aufgäbe 
zu,  dem  kinde  die  deutsche  spräche  so  anzueignen,  dass  es  dieselbe  anstatt  seiner 
muttersprache  gebrauchen  kann.  Die  deutsche  spräche  muss  also  Verkehrs-  und 
bildungsmittel  werden.  Dies  wird  sie  aber  nur,  wenn  sie  richtig  gesprochen, 
richtig  verstanden  und  richtig  geschrieben  wird.  Die  spräche  soll  erstlich  ver- 
kehrsmitul  werden,  d.  h.  'im  verkehre  in  und  ausser  dem  hause,  mündlich  und 
schriftlich,  soll  die  deutscl^e  spräche  angewendet  werden,  was  vorzugsweise  durch 
Übung  im  gebrauche  der  spräche  zu  erreichen  ist.  Die  spräche  soll  aber  auch 
bildungsmittel  werden.  Aus  deutschen  gebet-  und  gesangböchern  soll  man  sich 
zu  gott  erheben,  deutsclie  vaterlandslieder  soll  man  singen,  aus  deutschen  schrifteii 
soll  liebe  zu  kaiser  und  reich  erwachsen;  deutsch  soll  auch  die  spräche  «ler 
politischen,  wie  der  belletristischen  Zeitschriften  .sein.  So  erzieht  man  deutsclies 
denken;  so  entwickelt  sich  deutsches  fühlen  und  wollen. 

Also  durch  Übung  und  gebrauch  lemt  das  kind  die  spräche.  Nicht  lernt 
es  dieselbe,  wo  sie  mit  hilfe  der  dem  kinde  bekannten  muttersprache  gelehrt  wird, 
nach  der  sogenannten  flbersetzungsmcthode.  Wo  erst  die  begriffsbezeichnungen 
imd  begrilTsverbindimgen  in  der  muttersprache  erklingen,  um  dann  ins  deutsche 
übersetzt  zu  werden,  wo  die  grammatik  bestimmend  für  den  spracherlernungsgang 
wird,  wo  man  so  verfahrt,  wie  es  bei  der  erlernung  der  alten  sprachen  geschieht, 
da  wird  nie  das  oben  angegebene  ziel  der  Spracherlernung,  deutsches  «lenken 
und  deutsches  sprechen,  erreicht  werden. 

Nun  kann  der  lehrer  in  der  sogenannten  utraquistischen  schule  über  den 
bei  der  Sprachaneignung  einzuschlagenden  weg  gar  nicht  im  zweifei  sein,  wenn 
er  sieht,  wie  anderswo  lebende  fremde  sprachen  gelehrt  werden  und  mit  welchem 
erfolge  dies  geschieht.  Wir  verweisen  ihn,  um  in  dieser  richtung  beobachtungen  zu 
machen,  in  die  taubstummenschule  und  in  solche  schulen,  wo  die  frühere  methode 
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fler  erlenumg  der  neuen  sprachen  einer  reform  unterworfen  wurde.  Ist  doch  die  ein- 
iTihrung   der  kinder   in    utraquistischen    gegenden    in  die   deutsche  spräche   nichts 
anderes,  als  das  lehren  einer  fremden   spräche  mit   möglichst   konsequentem   aus- 
schhiss    der    anwendung    der    muttersprache.     Mutaiis   tmäandis  wird    das   beim 
Sprachunterricht  in  der  taubstummenschule  und  das  beim  Unterricht  in  den  neuem 
sprachen    beobachtete   verfahren  auch   beim   Sprachunterricht  in  schulen  utraquis- 
ti>cher  gebiete  gute  erfolge  zeitigen.     In  allen  den  genannten    schulen   handelt  es 
sich  darum,  den  gebrauch  einer  bis  dahin    fremden   spräche   zu   vermitteln.     Das 
ziel  ist  also  dasselbe.     Die  schfder  der   utraquistischen   und   der   neusprachlichen 
schule  sind  auch  vor  erleriiung  der  ihnen  fremden  spräche  schon  im  besitz  einer 
lautsprache,  die  jedoch  beim  Unterricht  in  der  neuen  spräche  so  viel  als  möglich 
ignorirt  werden  soll.     Nicht    ganz   in  derselben  läge  ist  der    taubstumme  sprach- 
schOler;  zwiu"  besitzt  er  auch  schon  eine  spräche,  in  der  er  denkt,  die  geberden- 
sprache;    dieser   gehen   aber   die  vorteile   der   lautsprache  ab.     Doch   auch  diese 
Sprache  wird  bei  der  lautspracherlernung  nicht  oder  nur  wenig  im  anfang  benutzt; 
ja  es  ist  aufgäbe  des  Sprachunterrichts,  die  geberdensprache  vergessen  zu  machen. 
Vergegen wälligen  wir  uns  nun  zuerst,  wie  der  taubstumme   in  den  besitz 
der  deutschen  laut-  und  Schriftsprache  gelangt.    Da  der  eigentliche  taubstumme  bis 
zu  seinem  eintritt  in  die  schule  Oberhaupt  der  lautsprache  ermangelt,  muss  ihm  ein 
erster  sprechmtUrrichi  die  Sprachelemente,  die  Sprachbewegungen  im  einzelnen  und 
in  Verbindung  ausführen  lehren.    Dies  kann  nur  ein  lehrer  zuwege  bringen,  fier  mit 
den  gesetzen  der  lautentwickelung  vollkommen  vertraut  ist.     Bald  im  beginn  des 
ersten  sprechunterrichts  tritt  auch  der  Sprachunterricht  ein ;  denn  der  laubstumme 
soll  nicht  nur  sprechen,  er  soll  auch  denkend  sprechen    lenien.     Dazu    be<larf  es 
<les  sich  bewusstwerdens  des  Sprachinhalts.     Dies  vermittelt    ihm    zuerst    die  un- 
mittelbare anschauung.     Anschauen  und  sprechen  werden  also  kombinirt.    Ist  die 
aufgäbe  des  ersten  sprechunterrichts  der  hauptsache  nach  gelöst,  so  wird  auf  an- 
eignung  eines  umfangreicheren  vorstellungsinhalts  hingc.ubeitel,  der  sprachlich  zum 
ausdruck  gebracht  werden  muss.     Es  geschieht   das  im  /reieft   anschaumtgsnnUr- 
richt.    Frei  heisst  der  anschauungsunterricht,  weil  der  gang  nicht  durch  die  gram- 
niatik    bestimmt    wird,    lediglich   das   Sprachbedürfnis   darauf   einfluss   übt.      Die 
sprachformen  werden  geübt,  wie  sie  uns  gerade  entgegentreten,    wie  wir  sie  ge- 
brauchen;  jedoch   ist  im  allgemeinen   das   gesetz:    vom   leichten   zum  schweren! 
nicht  ausser  acht  zu  lassen.     Die  auswahl  der  zu  besprechenden  gegenstände  er- 
folgt mit  röcksicht  auf  die  räumlichen   kreise  und  auf  die  Jahreszeiten.     Schrift- 
liche Übungen  dienen  zur  befestigung   des   gelemlen.     So  kommt    der  Schüler    in 
den    besitz   einer  elementar-umgangssprache  nur  durch  Übung.    Er  soll  aber  auch 
mit  vei"ständnis   die   spräche   gebrauchen   lernen.     Es  w'ird    das  in   den  folgenden 
(o-  8.)  Schuljahren  zu  erreichen  gesucht.    Es  tritt  jetzt  niimlich  der  sprachformeN' 
tiiUerricht  als  basis  des  gesamteu  Sprachunterrichts  auf.     An  beispielen    lenil   der 
Schüler  die  Sprachgesetze  kennen ;  letztere  werden  aus  ersteren  entwickelt,  so  dass 
auch  hier  die  forderung  erfüllt  wird:  Nichts  wird  d^m  schülcr  voft  regebt  gegeben; 
er  fifidet  sie  selbst  aus  den   beispielen!    Auf  den  sprachformen-unterricht   h.nt  der 
weitere  anschauungsunterricht  insofern  zu  rücksichtigen,   als    er  gelegenheit    gibt, 
die  verstandesmässig  erfassten  sprachformen  in  anwendung  zu  bringen.    Der  freie 
sprachwtterricht  lehrt  mehr  und  mehr   die   Umgangssprache   kennen,    ist  also  ebe 
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fortsetzung  des  früheren  freien  anschau ungsunterrichts.  Aufsaizül/mtgsn  sorgen 
für  aneignung  eines  korrekten  schriftlichen  ausdrucks,  während  lesen  richtigen  ge- 
brauch und  richtiges  verstehen  der  spräche  zugleich  anstrebt.  — 

Wir  gehen  zur  betrachtung  des  neu  fremdsprachlichen  Unterrichts  über.  So 
wie  er  bisher  erteilt  wurde,  dürfte  uns  die  methode  nicht  zum  vorbilde  dienen, 
und  doch  gerade  so  wurde  in  den  schulen  utraquistischer  gegenden  der  deutsche 
Sprachunterricht  gegeben.  Hier  wie  da  war  von  vornherein  die  grammatik  die 
grundlage  des  Sprachunterrichts;  man  gab  die  regeln  und  —  Hess  übersetzen. 
Dann  wurden  die  Übungen  an  siitzen  vorgenommen,  die  gar  keinen  Zusammenhang 
hatten,  die  vermöge  ihres  oft  albernen  inhalts  eher  den  geist  töteten,  als  ihn  an- 
regten. Günstigenfalls  kam  man  ja  so  weit,  ein  zusammenhängendes  lesestück 
zu  lesen  und  notdürftig  zu  verstehen,  aber  zum  sprechen,  zur  anwendung  der 
spräche  im  verkehr,  brachte  man  es  nicht.  So  ging  auch  bei  mangelnder  Übung 
nach  der  Schulzeit  schnell  das  verloren,  was  die  schule  erarbeitet  hatte.  — 

Heute  jedoch  sind  wir  in  der  läge,  beim  neu  fremdsprachlichen  unterrichte 
eine  reform  der  Unterrichtsmethode  verzeiclmen  zu  können.  Vom  lata  zum  zeiche» ! 
Von  der  gesprochefien  spracJu  zur  geschriebenen !  Das  gilt  heute  als  grundsatz. 
Auch  hier  sehen  wir  von  phonetisch  geschulten  lehrern  einen  ersten  sprechunter- 
richt  erteilen,  der  den  schülern  die  dem  fremden  idioni  eigentümlichen  laute  riclitig 
bilden  und  sprechen  lehrt.  Dieser  Unterricht  wird  jedoch  von  kürzerer  dauer 
sein,  als  bei  taubstummen  schülern.  kommt  doch  hier  das  gehör  zu  hilfe  und 
erleichtert  das  sprachliche  nachahmen.  Kann  der  schflier  die  fremden  laute 
sprechen,  die  fremden  zeichen  lesen,  so  geht  es  an  die  eigentliche  Spracherlernung, 
an  die  aneignung  einer  elementar-umgangssprache.  Am  besten  wird  man  zum 
ziele  kommen,  weini  man  a7ischauu$igsunUrricht  in  der  fremden  spräche  so  er- 
teilt, wie  wir  ihn  in  der  taubstummenschule  vorfanden.  Daneben  aber  werden 
auch  leichte  zusammenhängende  kurze  lesestOcke  Sprachverständnis  schaffen  helfen. 
Man  benutze  aber  auch  andere,  ausserhalb  der  schule  sich  darbietende  gelegen- 
heiten,  um  die  schüler  im  gebrauche  der  zu  erlernenden  fremden  spräche  zu  üben. 
Spaziergänge,  tumspiele,  der  verkehr  der  schüler  in  den  schulpausen  bieten  ge- 
eignete veranlassung.  Ist  nun  der  schüler  in  der  läge,  diese  elementar-umgangs- 
sprache zu  verstehen,  so  wird  der  formelle  teil  der  spräche  mehr  berücksichtigt, 
das  früher  geübte  wird  jetzt  verstandesmässig  befasst,  selbstverständlich  auf  dem 
Wege:  vom  beispiel  zur  regel !  Wie  im  taubstummenunterrichte  wird  auch  im 
neu  fremdsprachlichen  unterrichte  der  logische  teil  der  spräche  im  lesen  weitere 
ausbildung  erfahren ;  auch  die  Umgangssprache  in  sogenannten  freien  sprachübungen 
ihre  weitere  pflege  finden. 

Oben  zeigten  wir,  dass  aufgäbe  und  ziel  des  sprachunterri«  hts  sowohl  in 
der  taubstummenschule,  wie  in  der  neufremdsprachlichen  und  sogenannten  utra- 
quistischen  schule  gleich  sei.  Es  ist  nun  nicht  schwer  daraus  zu  folgern,  dass, 
da  die  bisher  in  den  beiden  ersteren  arten  von  schulen  beobachtete  methode  er- 
freuliche resultate  geschaTen  hat,  dieselbe  auch  in  den  schulen  doppelsprachigen 
gebiets  grosse  erfolge  zeitigen  muss,  zumal  die  Vorbedingungen  für  die  sprach- 
crlernung  in  allen  den  genannten  schulen  mit  wenig  abweichungen  dieselben  sind. 
Im  folgenden  werden  wir  zeigen,  wie  sich  hier  der  Sprachunterricht  1«  deti  ersten 
Schuljahren   zu   gestalten   hat,   und   näher  auf  das  wescn    und   die  bedeutung  der 
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einzelnen  .sprachfiicher  für  die  sogenannte  utrnqiiistische  schule  eingehen,  zugleich 
auch  in  einigen  skizzirten  lehrproben  fflr  den  anschauungsunterricht  praktische 
winke  geben. 

Wer  als  geborner  deutscher  in  zvveispraclügeni  gebiet  wohnt,  kann  tag- 
täglich die  erfahrung  machen,  dass  die  deutsche  spräche  von  denen,  die  sie  nicht 
als  niuttersprache  erlernten,  lautlich  oft  recht  falsch  gesprochen  wird,  und  da>> 
gerade  diese  thatsache  oft  spott  für  die  beteiligten  einbringt,  daher  diese  wieder 
abhält,  deutsch  zu  sprechen.  Hierin  trifft  die  Verantwortung  die  schule.  In  ihr 
arbeiten  lehrer,  die  oft  selbst  lautlich  unrichtig  deutsch  sprechen,  mithin  auch  «las 
deutsche  nicht  richtig  sprechen  lehren  können.  Man  muss  also  schon  im  seminnr 
die  angehenden  lehrer  phonetisch  schulen ;  sie  müssen  auf  ihre  ausspräche  achten 
lernen,  nifissen  lernen,  wie  sich  ihnen  später  in  der  praxis  entgegenstellende  sprech- 
fehler leicht  und  schnell  abzustellen  sind.  Noch  besser  aber  ist  es,  wie  es  j.\ 
auch  bereits  hier  und  da  geschieht,  man  stelle  deutsche  lehrer  in  solchen  gegen- 
den  an,  wo  der  deutschen  spräche  eingang  verschafft  werden  soll.  Von  kindlieit 
an  nicht  deutsch  sprechende  lehrer  schicke  man  in  deutsche  gegenden;  filr  «ie 
wird  der  tägliche  verkehr  eine  gute  sprech-  und  sprachschule  sein.  Erst  unter 
den  hier  genannten  Voraussetzungen  kann  man  daran  gehen,  dem  in  die  schule 
eintretenden  kiiide  einen  ersten  Sprechunterricht  zu  erteilen,  der  die  aufgäbe  hat, 
die  deutschen  laute  einzeln  und  in  Verbindungen  richtig  sprechen  zu  lehren. 

DER    ERSTE   SPRECH  UNTERRICHT.  ' 

liier  in  Oberschlesien  unterscheidet  sich  die  deutsche  ausspräche  des  ein- 
gebornen  von  der  des  eingewanderten  deutschen  hauptsächlich  durch  die  dunkle 
nirbung  der  mundöffner,  durch  Verwandlung  des  7  am  Schlüsse  des  Wortes  in  r  . 
durch  bildung  eines  r*  (im  rächen  gebildetes  c),  welches  för  f  gesetzt  wird,  durch 
teilung  des  j»  in  y^,  sowie  endlich  durch  öftere  falsche  betonung.  Alle  diese 
fehler  sind  im  ersten  sprechunterrichte  abzustellen.  Man  lasse  zuerst  den  raund- 
ölTner  a,  ä  s])rechen,  nachdem  der  lehrer  richtig  vorgesprochen  hat.  Sobald  der 
laut  im  einzelnen  richtig  gebracht  wird,  lasse  man  ihn  in  Verbindung  mit  solchen 
lauten  sprechen,  die  von  den  eingebornen  mit  den  deutschen  Obereinstimmend  ge- 
bildet werden,  Verbindungen,  die  aber  auch  so  weit  als  möglich  einen  deutsameri 
inhalt  haben,  z.  b. :  vas^  nar,  hat,  hart,  zat,  mat,  man;  vär,  klär,  rat,  späs. 
Selbstverständlich  sind  auch  später  wieder  bei  bildung  des  0.  ä  auftretende 
fehler  sofort  abzustellen.  Bei  den  lauten  b  und/  werden  wir  keinen  abweichungen 
begegnen.  In  «lerselben  weise  wie  a  üben  wir  //,  ü  und  die  folgenden  laute, 
die  besonderer  Übung  bcdörfen.  Verbindungen:  mus,  sink,  guJi,  mutir;  güi^  hüt. 
/äs,  hitn ;  hieran  schliesst  sich  au,  wobei  besonders  zu  verhüten  ist,  dass  der 
utraquist  nicht  sprungweLs  sondern  allmählich  von  a  zu  u  übergeht,  eine  regel. 
die  für  alle  diphthonge  geltung  hat.  Verbindungen:  ntaus,  haus,  kauf,  banm^ 
frau,  braut.  An  das  folgende/ reihen  wir  sogleich//,  bei  welcher  mundschlicsser- 
verbindung  der  lehrer  darauf  zu  achten  hat,  dass  die  /-plosion  vor  /  unterbleibt 


*  Bezüglich  der  hier  in  anwendung  kommenden  lautumschrift  siehe:  HotT- 
mann.  Einführung  i.  d,  p/wfietik,  Marburg  1888. 
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vielmehr  der  während  der  /-bildung  eingeschlossene  atein  durch  die  /-Stellung 
entweicht.  Auf  dies  gesetz  achte  man  auch  bei  ks  (x),  ts  (s),  kw  (qu).  w  Ül)t 
man  als  stimmhaftes  labiodentales  v.  För  <?,  ^  gilt  das  unter  a  gesagte.  Ver- 
bmduHgen:  gat,  grop,  fon,  o/fn,  kom;  tot,  hol,  Jon,  of^n.  d,  t  sind  ohne  Schwierig- 
keiten zu  sprechen;  mehr  erfordern  x/,  sp  unsere  beachtung.  Der  utraquist  ist 
gewöhnt,  das  deutsche  so  zu  sprechen  wie  er  es  geschrieben  findet.  Er  spricht, 
wenn  er  nicht  auf  das  falsche  hingewiesen  wird,  anlautendes  sp,  st  nicht  wie  Ip, 
St,  sondern  eben  sp,  st.  Man  Obe  deshalb  folgende  Verbindungen :  itös9ft,  itäp, 
itam,  itrö ;  splbn  sprits9tt,  ipis.  Bei  h  zeigt  man,  dass  intervokales  h  im  deutschen 
im  allgemeinen  nicht  gesprochen  wird.  Verbindungen:  früi,  zij,  ti  zäfn,  iti-m. 
/,  m,  /  werden  meist  fehlerlos  gesprochen.  Wir  kommen  zur  Qbung  des  e,  wobei 
r,  ^  (ä),  e  und  9  zu  unterscheiden  sind.  (Vergl.  hierzu:  Hoflfmann,  einföhrung 
in  die  phonetik  etc.  Marburg  1888  seite  26).  Verbindwtgm:  gt,  u',  iti't,  zer\ 
feint,  ulif  ind?,  iwr\  elf,  der,  uts^n ;  gab9,  gab^l,  lib?,  am9n.  k  und  g  wird 
richtig  gebildet,  jedoch  ist  e  und  (  besonders  zu  Oben,  c  (der  gutturale  reibelaut 
nach  a,  o,  u,  au)  wird  vom  slavischen  utraquisten  oft  nicht  kräftig  genug  artikulirt ; 
man  Übe  folgende  Verbindungen:  ac,  lac9,  mac9,  koc9,  loc,  büc,  süc9.  Wie  schon 
bemerkt,  bringt  der  utraquist  för  i  (den  palatalen  reibelaut  nach  e,  i,  ai,  <n)  ein 
am  hinteren  gaumen  oder  rachenraume  gebildetes  c,  das  ich  mit  <*  bezeichne. 
(Vergl.:  Organ  der  taubstummen-anstaUen  u.  s.  w.  1889.  nr.  8:  Hoflimann,  Die 
ratiborer  ausspräche.)  Verbindungen:  y,  mi(,  dif,  preftif,  lepln,  itef9n,  bref9n, 
vaif,  daif,  laift,  oif  foift,  loift9n.  1,  /  wird  analog  den  froheren  mundöffnern 
geObt.  Verbindungen :  in,  if  bin.  Htm,  nim ;  ir,  blr,  bin9,  fllg9,  zi9.  Betreflfs  der 
ausspräche  von  ai  und  oi  siehe  das  unter  au  gesagte.  Verbindungen :  baitt,  fvain, 
daht,  main,  fain,  klain ;  —  hai,  hoih,  frois,  tai9r,  boimi,  moiz9.  Da  j  stimmhaftes 
(  ist,  dOrfen  wir  auf  das  bei  letzterem  bemerkte  verweisen,  n  bedarf  keiner  be- 
sonderen flbung.  umsomehr  aber  if.  Man  bemOhe  sich,  unter  allen  umständen  zu 
vermeiden,  dass  an  inlautendes  ^  mit  darauflfolgendem  mundöflfner  ein  g  gehängt 
werde.  Bei  den  schQlern  in  der  utraquistischen  schule  wird  das  gehör  die  richtige 
ausspräche  bald  zuwege  bringen;  wichtig  ist  nur  das  richtige  vorsprechen.  Ver- 
bindungen: /Äjfy,  «yp.  ili^9,  bri^9,  klig9l.  Wird  ö  und  ü  wie  /•  und  i  gesprochen, 
so  suche  man  auch  diesem  die  spräche  verunzierenden  fehler  beizukommen.  Ver- 
bindungen: ao/w,  Jon,  hÖ9r;  -  hüt9,  fürst;  Aüt9,  müdß,  kün9r.  —  Es  konnte  hier 
nicht  meine  absieht  sein,  eine  anleitung  zur  abstellung  von  Sprechfehlern  zu  geben: 
ich  setze  vielmehr  bei  erteilung  dieses  ersten  sprechunterrichts,  wie  schon  gesagt, 
phonetisch  geschulte  lehrer  voraus. 

Der  erste  Sprechunterricht  soll  nun  aber  nicht  stunde  fOr  stunde  erteilt 
werden;  das  würde  die  kleinen  schöler  ermüden.  Sie  wollen  abwechselung  haben; 
ein  zu  langes  verweilen  bei  einer  und  derselben  beschäftigung  ist  der  kindes- 
natur  zuwider.  Variatio  deleetat!  Und  wir  sind  wohl  in  der  läge  diese  ab- 
wechselung dem  kinde  zu  schaflfen.  Um  das  schreiben  vorzubereiten,  möge  man 
in  dieser  zeit  die  elemente  der  buchstaben  und  Zahlzeichen  Oben  lassen  und  zwar 
so  lange,  bis  die  Verbindung  mehrerer  elemente  zu  einem  buchstaben  oder  zu 
einer  ziflTer  später  bei  eintritt  des  leseunterrichts  keine  Schwierigkeiten  mehr  be- 
''eitct.  Dann  auch  sind  wir  in  der  läge,  uns  beim  lesegang,  anstatt  sich  wie  bisher 
dabei  von  der  Schreibschwierigkeit  der  buchstaben.  von  der  Sprechschwierigkeit 
phonetische  Studien.  IV.  ^3 
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der  laute  leiten  zu  lassen.  Inwiefern  dieser  umstand  fQr  die  erleniung  der  recht- 
schrei bung  ins  gewicht  t^llt,  das  habe  ich  in  nieiner  scluift:  über  sprachentwUke- 
lung  etc.     Leipzig  1887  nachgewiesen.  — 

Al)er  ein  noch  wichtigeres  Unterrichtsfach  muss  bald  von' beginn  der  Schul- 
zeit an,  neben  dem  ersten  sprechunterricht  hergehend,  beachtung  finden.  Es  ist 
der  sogenannte  freu  anschauungs-tmterricht.  Die  schüIer  sollen  nicht  nur  korrekt 
sprechen  lenien;  sie  sollen  auch  Sprachvorstellungen  erhalten.  Sie  sollen  von 
ihren  geisteskräflen  ergiebigen  gebrauch  machen,  sollen  beobachten  und  wahr- 
nehmen, sollen  zu  Vorstellungen  gelangen  und  mit  diesen  operiren  lernen,  sollen 
endlich  das,  was  sie  geistig  aus  der  aussenwelt  erfassen,  was  sich  in  ihrem  innem 
vollzieht,  zum  sprachlichen  ausdiuck  bringen.' 

DER    FREIE   ANSCHAUUNGSUNTERRICHT. 

Viel  ist  ober  die  Stellung,  ja  Ober  die  berechtigung  des  anschauungsunter- 
richts  im  lehrplan  der  Volksschule  geschrieben  worden.  Es  hiesse  etden  naeh 
Athen  tragert,  wollte  ich  hier  auch  nur  auszugsweise  auf  die  geschichte  dieses 
Unterrichtszweiges  eingehen.  Für  uns  handelt  es  sich  vor  allem  um  die  frage: 
Ist  in  der  schule  in  utraquistischen  gebieten  ein  besonderer  anschauungsuntcrricht 
benötigt  r  und  wenn  dies  der  fall,  —  welche  Stellung  gebohrt  ihm  mit  rOcksicht 
auf  das  schreiblesen? 

Wer  unsem  bisherigen  ausfQhrungen  Ober  die  die  Sprachaneignung  in  der 
taubstummen-,  neufremdsprtichlichen  und  sogenannten  utraquistischen  schule  folgte, 
wird  nicht  im  zweifei  sein  ober  die  berechtigung  des  anschau ungsunlerrichts  in 
letztgenannter  schule.  Durdi  Obung  soll  der  schöler  zum  gebrauch  der  spräche 
kommen.  Man  entgegne  uns  nicht,  dass  dies  auch  und  zwar  allein  durch  die 
andern  unterrichtsföcher  erreicht  werden  könne.  Wohl  soll  jedes  Unterrichtsfach 
die  Sprache  fördern  helfen,  aber  erst  in  zweiter  reihe;  in  erster  reihe  hat  jedes 
fach  seine  besonderen  aufgaben  zu  erfüllen.  Der  anschauungsuntcrricht  hat  aber 
die  aufgäbe,  das  angeschaute  sprachlich  ausdrucken  zu  lassen,  in  erster  reihe  also 
eine  spräche  dem  schüler  anzueignen.  Der  lehrer  weist  den  schOler  auf  das. 
was  die  sinne  berührt,  hin  und  leitet  ihn  zum  sprachlichen  ausdruck  des  em- 
pfundenen an.  Dabei  darf  von  innehaltung  eines  grammatischen  ganges  keine  rede 
sein.  Was  der  schOler  an  sprachlichen  formen  braucht,  wird  ihm  gegeben,  wird 
aber  auch  bis  zum  unverlierbaren  eigentum  geübt,  und  nur  im  grossen  und  ganzen 
soll  auf  ein  fortschreiten  vom  leichten  zum  schweren  geachtet  werden.  Somit 
glauben  wir  die  berechtigung  ties  anschau ungsunterrichtes  gerade  für  die  schule 
im  zweisprachigen  gebiete  nachgewiesen  zu  haben. 

Wir  kommen  zur  anderen  frage:  Welche  Stellung  soll  der  anscliauungs- 
unterricht  im  lehrplane  dieser  schulen  dem  schreiblesen  gegenüber  einnehmen  f 
Wir  haben  zwischen  zwei  möglichkeiten  zu  wählen:  entweder  i.st  der  anschauungs- 
untcrricht anfangs  dem  schreiblesen  untergeordnet,  oder  das  lesen  und  schreiben 
ist  mit  ilun.  als  d«*  hauptsache,  verbunden.  Bei  beantwortung  der  letaleren  frage 
handelt  es  sich  lediglich  um  das  ei"ste  schuljahr;  für  die  folgenden  schuljahn» 
bemerken  wir  im  voraus,  dass  der  ansciiauungsuntenicht  vom  zweiten  bis  vierten, 
dann  aber  uiehr  der  sf.rachfonnenunterrieht  bestimmend  für  den  gesamten  sprach- 
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unterrichtsgang  auftritt.  Wir  nehmen  die  gestellte  frage  wieder  auf.  In  der  taub- 
stummenschule  ist  der  anschauungsunterricht  der  Unterrichtszweig,  von  dem  alle 
tlbrigen  fächcr  abhängig  sind,  und  zwar  aus  folgendem  gründe:  Aller  Unterricht 
inuss  in  der  lautsprache  erteilt  werden;  zu  diesem  behufe  gilt  es,  dem  schflier 
'  erst  eine  lautsprache  zu  schaffen.  Da  dies  nur,  wie  gesagt,  durch  den  anschauungs- 
unterricht ganz  erreicht  werden  kann,  tritt  dieser  einstweilen  in  den  vordergi'und. 
So  auch  in  der  utraquistischen  schule.  Hier  soll  aller  Unterricht  in  der  deutschen 
spräche  erteilt  werden,  mithin  ist  es  nfttig,  durch  den  anschauungsunterricht  auf 
empirischem  wege  dem  kinde  erst  eine  deutsche  Umgangssprache  anzueignen. 
Dieses  wichtige  Unterrichtsfach  darf  nun  durch  rücksichtnahme  auf  andere  unter- 
richtsßcher  nicht  beengt  werden.  Es  tritt  aber  dieser  fall  ein,  wenn  er  dem 
schreiblesen  untergeordnet  wird.  Man  beginne  getrost  mit  dem  anschauungs- 
unterrichte,  auch  wenn  der  schflier  noch  nicht  schreiben  und  lesen  kann.  Es  wird 
auch  die  zeit  kommen,  wo  das  gesprochene  geschrieben  und  gelesen  werden  kann, 
wo  das  schreiblesen  dann  in  den  dienst  des  in  rede  stehenden  Unterrichts  tritt. 
Um  das  letztere  aber  sobald  als  möglich  zu  erreichen,  halte  ich  mit  Dittes  eine 
Verlegung  des  Schreibleseunterrichts  in  das  zweite  schuljahr  keineswegs  ftir  ge- 
raten. Man  strebe  an,  dass  nach  dem  ersten  halbjahre  schreiben  und  lesen  die 
zwecke  des  anschauungsunterrichts  fördern  können.  Also  unabhängig  von  lesen 
und  schreiben,  als  besonderer  lehrgegenstand,  soll  der  anschauungsunterricht.  den 
wir  wie  schon  bemerkt,  einen  freien  nennen,  weil  er  nicht  von  der  grammatik 
beeinflusst  werden  darf,  in  der  schule  mit  utraquistischen  schölern  auftreten. 

Beim  eingehen  auf  das  wie?,  auf  das  Unterricht  liehe  verfahren,  stösst  uns 
zuerst  die  frage  auf:  Was  ist  im  anschauungsunterrichte  zu  behandeln?  oder: 
Nach  welchen  rOcksichten  ist  der  stoff  auszuwählen ?  Wir  antworten:  Nach  räum 
und  zeit  Was  dem  kinde  am  nächsten  liegt ,  interessirt  es  anfangs  am  meisten, 
erst  nach  und  nach  will  sein  geist  auch  ober  fernerliegendes  aufschluss  erhalten. 
Also:  Vom  nahen  zum  fernen!  —  Im  frflhlinge  beobachtet  das  kind  die  er- 
wachende natur;  es  freut  sich  an  den  ersten  blumen,  sieht  die  zurQckgekehilen 
vögel,  sieht  wald  und  flur  sich  schmOcken;  im  sommer  wird  es  aufmerksam  auf 
die  wogenden,  im  emtesegen  stehenden  felder;  es  beobachtet  die  arbeiter  in  der 
ernte,  hört  das  grollen  des  donners;  im  herbste  labt  es  sich  an  den  fröchten. 
nimmt  anteil  am  einschaffen  derselb-n,  bemerkt  mit  gewisser  wehmut  das  ab- 
sterben der  natur;  im  Winter  sieht  es  die  erde  erstarrt  im  winterkleide  ruhen, 
es  vergnOgt  sich  draussen  auf  der  schnee-  und  eisfläche;  auch  das  weihnachtsfest 
gehl  nicht  spurlos  an  ihm  vorüber.  Ich  meine,  hier  bietet  sich  dem  geschickten 
lehrer  genug  des  Stoffes  zur  besprechung.  Man  muss  eben  die  feste  feiern  wie 
sie  fallen.  Al.so  auf  die  Jahreszeiten  achte  man  bei  der  stoffauswahl  ebenfiills. 
—  Wie  ist  der  stoff  zu  behandeln?  Das  kind  soll  mit  interesse  dem  unterrichte 
folgen,  so  nur  verspricht  er  erfolge.  Freilich  wie  meistenteils  der  anschauungs- 
unterricht in  der  Volksschule  erteilt  wird,  das  wirkt  ermQdend  und  abstossend. 
Man  erzielt  das  gegenteil  von  dem.  was  man  zu  erreichen  beabsichtigt.  Was  ist 
das?  Wie  ist  das?  Woraus  ist  das}  Was  hat  der,  die,  das  —?  Was  thut  —? 
das  sind  die  fragen,  die  in  unabänderlicher  folge  gestellt  werden,  mag  gegenständ 
der  l>esprechung  sein,  was  da  will.    Bilder  Ober  bilder  hängt  man  auf.  lässt  von 

denselben  aussagen,  was  niemand  darauf  sieht,  stellt  fnige  auf  frage  an  die  kinder 
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—  (bs  nennt  man  för  gewöhnlich  anschauungsunterricht  Kann  man  es  den 
niännern  von  hesserer  einsieht  verargen,  wenn  sie  den  so  erteilten  besonderen 
anschauungsunterricht  aus  der  schule  verbanut  wissen  wollen .  darf  man  sich 
wundern,  wenn  bei  solchem  unterrichte  die  schOler  sprachfaul  und  spracharm 
werden,  anstatt  ihre  spräche  zu  bereichern?  So  erteilten  anschauungsunterricht 
möchte  auch  ich  aus  der  Volksschule  gewiesen  sehen.  Ich  will  folgendes  bei 
erteihmjT  des  anschauungsunterrichtes  in  der  sogenannten  utraquistischen  schule 
beachtet  wissen:  1.  Soll  der  anschauungsunterricht  im  schfiler  eine  spräche  schaffen, 
so  ist  der  schöler  zu  möglichster  Vollständigkeit  im  gebrauch  der  spräche  während 
genannten  Unterrichts  anzuhalten.  Der  lehrer  vermeide  zu  diesem  zwecke  ein 
besonders  im  anfang  des  Unterrichts  allzu  häufiges  fragen.  Vielmehr  beschränke 
er  sich  darauf,  auf  die  sonst  zu  erfragenden  Vorgänge  aller  art  hinzuweisen.  Hei 
erfolgenden  nicht  richtigen  antworten  trete  die  berichtigung  ein.  Somit  wollen 
wir  die  katechetische  lehrweise  zu  gunsten  der  heuristischen  beschränkt  wissen, 
ersterer  nur  bei  der  Wiederholung  mehr  freien  spieliaum  lassen.  2.  So  viel  als 
möglich  halte  sich  der  lehrer  in  seinen  anforderungen  an  den  derzeitigen  sprach- 
lichen Standpunkt  der  schöler.  jedoch  vermeide  er  auf  der  andern  seile  allzu  grosse 
Peinlichkeit ,  wenn  anders  die  natürliche  sprachliche  ausdrucksweise  darunter 
leiden  sollte.  Wird  eine  bis  dahin  fremde  sprachform  einmal  l>enötigt,  so  gebe 
und  Obe  man  sie  ohne  bedenken.  3.  Daraus  ergibt  sich,  dass  der  einfluss  der 
granmiatik  auf  den  gang  des  anschau ungsunterrichts,  wenn  Ql)erhaupt  zulässig,  nur 
sehr  gering  ist.  Es  entscheidet  hierbei  mehr  das  sprachlich  praktische  bedurfnis. 
4.  Von  der  besprechung  des  einzelgegenstandes  schreite  man  zu  der  von  gruppen 
fort.  5.  Man  knt^pfe  die  besprechung,  wenn  irgend  möglich,  an  den  gegenstind 
selbst  an,  sonst  aber  ziehe  man  das  gute  modelt  dem  bilde  vor.  6.  Der  an- 
schauungsunterricht ist  vom  1. — 4.  Schuljahre  unabhängig  von  andern  ßcheni 
zu  erteilen. 

LEHRPROBEN. 

1.  Das  inuh. 
Wir   setzen    voraus,    dass    rien   schOlem   einige  nanien  fßr   gegenstände  in 
deutscher  spräche  bekannt  sind. 

Lehrer  weist  auf  das  vor  ihm  liegende  buch  hin.  SchDler:  das  ist  ein  buch. 
Lehrer  ISsst  das  buch,  sodann  ein  messer,  einen  federhalter  fallen.  Indem  er  auf 
die  fallende  bewegung  aufmerksam  macht,  spricht  er:  fällt.  Die  schöler  sprechen 
das  Wort  nach.  Das  buch  fällt  wieder  und  die  schöler  bilden:  Das  buch  fiVllt, 
Ahnliche  satzc  werden  vom  fallenden  messer,  federhalter  u.  s.  w.  gebildet.  Ein 
schöler  wird  zu  fallen  veranlasst.  Lehrer  zu  dem  schöler:  Du  fällst.  Andere 
schöler  sprechen  zu  dem  fallenden:  Du  fällst.  Der  fallende  von  sich  (event.  nach 
berichtigung  des  lehrers):  Ich  falle.  --  Lehrer  zeigt  auf  das  liegende  buch,  das 
liegende  messer  u.  s.  w.  und  spricht:  liegt.  It.dem  die  schöler  auf  die  liegende 
tafel,  die  kreide,  den  stift.  das  messer,  das  buch  aufmerksam  gemacht  w^erden. 
bilden  sie:  Die  tafel,  die  kreide,  der  stift  u.  s.  w.  liegt.  Kbenso  bilden  sie  von 
sich:  Ich  liege,  du  liegst.  An  die  vorher  vollzogene  thäligkeit  anknöpfend 
bildet  der  schöler  mit  hilfe  des  lehrers:  Der  lehrer  gibt  mir  das  buch.  N.  N. 
^gltit.  mir  dir  das  buch.     Ich  gebe   dir   das  buch.     Du  gibst  mir  (bis  buch.     Sie 
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machen  das  buch  auf.     N.  N.  macht    das    buch  auf,    zu.     Ich  mache,  du  machst 
das  buch  auf,  zu 
buch.     Etc.  etc. 


das  buch  auf,  zu.     Ich  trage,  du  trägst  das  buch  fort      Ich  hole.  N.   N.  holt  das 


2.  Der  kntg  und  das  glas. 

(Es  ist  vorauszusetzen,  dass  die  schöler  bereits  einige  Obung  im  gebrauch 
der  Ortsbestimmungen  auf  die  frage  wo?  und  wohin?  haben.)  Auf  dem  tische 
steht  ein  krug  und  ein  glas.  Der  lelirer  deutet  dai-auf  hin.  Schüler:  Das  ist  ein 
krug  und  ein  ghis.  Lehrer:  Wo  steht  der  krug?  Seh.  Er  steht  auf  dem  tische. 
L.  Wo  steht  das  glas?  Seh.  Es  steht  auf  dem  tische.  L.  Sprich  das  zusammen! 
Seh.  Der  krug  und  das  glas  stehen  auf  dem  tische.  L.  I^iss  der  und  das  weg! 
Seh.  Krug  und  glas  stehen  auf  dem  tische.  Der  lehrer  stellt  das  glas  neben  den 
krug,  legt  das  buch  neben  die  tafel,  macht  auf  die  läge  der  gegenstände  zu  ein- 
ander aufmerksam  und  spricht:  neben.  L.  Wo  steht  das  glas?  Seh.  Das  glas 
steht  neben  dem  kruge.  Zwei  schCller  werden  nebeneinander  gestellt.  Seh.  N. 
steht  neben  N.  Der  lehrer  stellt  den  krug  unter  den  tisch,  legt  die  tafel  unter 
das  pult  und  spricht:  unter.  Seh.  Der  krug  steht  unter  dem  tische,  die  tafel 
liegt  unter  dem  pulte.  Durch  betrachten  des  kruges  findet  der  schöler:  Unten 
ist  der  krug  weit;  oben  ist  er  eng.  Unten  ist  der  bauch,  oben  der  hals.  L. 
Das  ist  der  henkel.  Der  lehrer  fasst  den  krug  an  dem  henkel  an.  Seh.  Sie  fassen 
den  krug  an  dem  henkel  an.  L.  Hole  wasser!  Während  der  befehl  von  einem 
Schüler  ausgeführt  wird,  bildet  ein  anderer  schfller:  N.  holt  wasser  in  dem  kruge. 
Der  zurückkehrende  schöler:  Ich  habe  wasser  in  dem  kruge  geholt.  Der  lehrer 
zeigt  auf  den  vollen  krug.  Seh.  Der  krug  ist  voll.  Der  lehrer  giesst  wasser 
in  das  glas.  Seh.  Sie  giessen  wasser  in  das  glas.  L.  Bitte  um  wasser!  Seh. 
Ich  bitte  um  wasser.  L,  Waium?  Seh.  Ich  bin  durstig.  Der  schOler  trinkt. 
Ein  anderer  schfller:  Du  trinkst  wasser  aus  dem  glase.  L.  Giesse  das  wasser 
aus!  Seh.  N.  giesst  das  wasser  aus.  Der  lehrer  zeigt  den  krug.  Seh.  Der 
krug  ist  leer.     Etc.  etc. 

3.  Die  an  den  gang  in  den  garten  geknüpfte  besprechung  dürfte  folgendes 
ergebnis  haben:  Wir  wollen  in  den  garten  gehen.  N.  macht  die  gartentür  auf. 
Wir  treten  in  den  garten.  Ich  sehe  hier  viele  blumen,  welche  blau,  rot,  weiss, 
bunt  sind.  N.  iiflOckt  eine  blume  ab.  Du  darfst  keine  blume  abpflücken;  das 
ist  verboten.  N.  hat  eine  bljme  abgepflückt,  weil  es  herr  N.  erlaubt  hat.  Diese 
blume  ist  schon  welk,  verblüht.  Jene  blume  riecht  gut,  schlecht.  Da  stehen 
viele  sträucher.  Die  sträucher  sind  dicht.  In  den  dichten  sträuchem  nistet  ein 
vogel.  Durch  den  garten  führen  wege.  Sie  sind  gewunden  und  mit  kies  be- 
streut. N.  reisst  unkraut  aus.  Da  steht  auch  eine  laube.  Wir  werden  uns  in 
die  laube  setzen.  Hier  ist  es  kühl,  weil  die  sonne  nicht  in  die  laube  hinein- 
scheint.    Etc.  etc.   — 

Diese  lehrproben  Hessen  sich  noch  weiter  ausdehnen.  Ich  nuiss  mir  dies 
hier  mit  rücksicht  auf  den  rauni  versagen.  Ich  hoffe  aber,  mit  diesen  lehrproben 
ein  bild  davon  gegeben  zu  haben,  wie  ich  mir  eine  nutzbringende  erteilung  des 
anschauungsunterrichts  denke.  Je  weiter  die  schüler  im  Sprachverständnis  fort- 
schreiten, um  so  mannigfaltiger  werden  die  Übungen.  Der  lehrer  hat  aber  auch 
darauf  zu   pchten.    dass   die  neu    eingeführten   sprachformen    geübt    werden.     Z.u 
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diesem  zwecke  mag  er  einige  stunden  wöchentlich  verwenden.    Hierbei  lässt  sich 
mündliche  und  schriftliche  Übung  verbinden. 

DER    ERSTE   SCHREIBLESEUNTERRICHT. 

Wir  bemerkten  bereits,  dass  schon  mit  beginn  des  ersten  sprechunterrichts 
die  Vorübungen  für  das  schreiben  beginnen.  Es  sind  da,  um  abwechselung  zu 
schaffen,  die  buchstabeneleniente  zu  üben.  Sind  diese  sicher  geübt,  so  verbinden 
wir  sie  zu  buchstaben,  und  lassen  diese  schreiben.  So  werden  wir  beim  leseii- 
lehren  aus  der  unangenehmen  läge  befreit,  die  uns  bisher  zwang,  die  schreib- 
schwierigkeit  als  massgebend  dabei  anzusehen;  wir  können  vielmehr  auf  die 
Sprechschwierigkeit  der  laute  rOcksichtigen  (s.  .seite  307).  Einer  besonderen  fibel 
bedürfen  wir  einstweilen  nicht.  Der  schGler  liest  nur  das,  was  er,  die  andern 
Schüler  oder  der  lehrer  schreiben.  In  die  druckschrift  wird  er  erst  im  zweiten 
Schuljahre  eingeführt  und  ihm  von  dieser  zeit  an  ein  lesebuch  in  die  hand  ge- 
geben. Es  ist  selbst versti\nd lieh,  dass  schreiben  und  lesen,  sobald  es  den  schOlem 
eigen  ist,  sofort  in  den  dienst  des  Sprachunterrichts  tritt. 

UNTERSTÜTZUNG    DES    SPRACHUNTERRICHTS     DURCH     ANDERE    LEHRFÄCHER. 

Es  steht  unumstösslich  fest,  dass  in  der  schule  im  zweisprachigen  gebiete 
der  Sprachunterricht  anfangs,  wenigstens  in  der  ersten  hälfte  der  schulzeil.  an 
erster  stelle  stehen  muss,  dass  ihn  demgemÄss  die  Ohrigen  unterrichtsfiicher  zu 
unterstützen  haben.  Also  gilt  auch  für  die  sogenannte  utraquistische  schule  der 
grundsatz :  In  allem  ist  Sprachunterricht ! 

Der  erste  sprechunteri'icht  bringt  den  Schülern  lautverbindungenl  die  so 
viel  als  möglich  deutsam  sein  und  erklärt  werden  müssen.  Eben  darauf  ist  auch 
beim  ersten  schreihleseunterricht  zu  achten.  Alles  was  im  gesangunterrichte  zur 
Übung  gelangt,  muss  dem  texte  nach  den  schülern  erklärt  werden;  sie  müssen 
den  inhalt  des  liedes  verstehen.  Vom  zweiten  Schuljahre  an  tritt  im  lehrplane 
biblische  geschichte  und  rechnen  auf.  Eher  biblischen  geschichtsunterricht  zu 
erteilen,  ist  durchaus  nicht  anzuraten.  Hat  es  doch  ftlr  den  Schüler  keinen  wert, 
wenn  er  die  vom  lehrer  deutsch  vorgetragene  erzählung  nicht  versteht.  Erst  ist 
er  in  die  deutsche  spräche  einzuführen  und  dann  hat  der  biblische  geschichts- 
unterricht unter  steter  berücksichtigung  des  sprachlichen  Standpunktes  der  schOler 
zu  heginnen.  Man  mache  ja  nicht  den  einwand,  die  zeit  werde  für  den  religions- 
unterricht  unter  solchen  umständen  zu  kurz.  Kann  der  taubstumme  in  4 — 5  jähren 
religiös  gebildet  werden,  dann  sind  7  jähre  für  den  vollsinnigen  nicht  zu  w^enig. 
—  Auch  das  rechnen,  dessen  bedeutung  für  das  praktische  leben  wir  durchaus 
nicht  unterschätzen,  kann  erst  im  zweiten  Schuljahre  begonnen  werden.  Man  lasse 
nur  allen  unnötigen  ballast  fallen,  ziehe  nie  Verhältnisse  in  den  bereich  des  rechnens, 
die  dem  schöler  zeitlebens  fremd  bleiben  werden;  vielmelu*  halte  man  darauf, 
(Inss  auch  hier  gut  gesprochen  und  dass  bei  angewandten  aufgaben  der  inhalt 
dem  scliüler  klar  gemacht  werde.  — 

Es  bleibt  uns  nur  noch  übrig  zu  bemerken,  dass  der  lehrer  keine  i^elegen- 
heit  vorübergehen  lassen  darf,  um  seine  schüler  im  gebrauch  der  deutschen  spraclie 
y-u  üben.     Wichtige  ereignisse  werden  sofort  in  der    schule  besprochen.     In  den 
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schulpaiisen,  beim  spiel  weile  der  lehrcr  bei  den  schölern  und  rege  sie  zun»  deutsch- 
sprechen an.  Auf  schulausflfigen.  bei  patriotischen  festen  halte  er  darauf,  dass 
der  festjubel  deutsch  ausklinge.  För  die  schölerbibliothek  endlich  schaffe  er  leicht 
verständlich  geschriebene  deutsche  Schriften  an. 

So  wie  in  der  taubstummen  schule  die  methode  vom  5-— B.  scliuljahre  mehr 
und  mehr  der  methode  in  der  Volksschule  gleichkommt,  ebenso  wird  auch  das 
verfahren  in  der  sogenannten  utraquistischen  schule  in  dieser  zeit  dem  in  der 
allgemeinen  Volksschule  entNprechen,  jedoch  wird  der  Sprachunterricht  immer  eine 
gewisse  begflnstigung  erfahren. 

Zum  schluss  wollen  wir  folgende  Stundenverteilung  in  der  njchrk lassigen 
utraquistischen  schule  empfehlen. 


/.  Schuljahr. 

Sprechunterricht  6  stunden.  * 
freier  anschauungsunterricht  lO  stunden, 
schreib-  und  leseöbung  ^  stunden, 
gesang  */j  stunden. 


//.  Schuljahr. 

Sprechunterricht  2  .stunden. 

freier  anschauungsunterricht  6  stunden. 

lesen  und  schreiben  ^/j  stunden. 

rechnen  4  stunden. 

bibli.sche  geschichte  4  stunden. 

gesang  ^'^  stunden. 


///.  Schuljahr. 

religion  4  stdn. 
rechnen  4      „ 
fr.  ansch.-unt.  6  stdn. 
sprechunt.  2  stdn. 

schreiben  u.  lesen  4  stdn. 
realien  4  stdn. 
tumen  2 


gesang  2 


IV.  Schuljahr. 

religion  4  stdn. 
rechnen  4     „ 
fr.  ansch.-unt.  6  stdn. 
sprechunt    2  stdn. 


schreiben  u.  lesen  4  stdn. 
realien  4  stdn. 
tumen   2  stdn. 
gesang  2  stdn. 


V,  Schuljahr. 

religion  4  stdn. 
rechnen  4     , 
fr.  ansch. -unter.  4  stdn. 
sprechunter.   1   std. 
Sprachformenunterricht  u. 

aufsatz  4  stdn. 
schreiben  u.  lesen  4  stdn 
realien  4  stdn. 
turnen   2  stdn. 
ge&uig  2  stdn. 


VI.  Schuljahr.      VII.  Schuljahr.      VIII.  Schuljahr. 

religion  4  Stunden: 

rechnen  4 

sprach  formenunlerricht  und  aufsatz  4 

anschauungsunterricht  2         „ 

lesen  4         ^ 

realien  5 

turnen  2 

gesang  2         „ 


katibor. 
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*  Im    2.  halbjahr  werden    2   tQr   den    sprechunten  icht    bestimmte   .stunden 
fflr  schreib-  und  Ic.sefihungen  verwendet. 


SPRECHSAAL. 


BEANTWORTUNGEN  DES  FRAGEBOGENS  ..ZUR  METHODIK  DES 

SPRACHUNTERRICHTS.- 

(Pfyrtsetzung .) 

No.  40. 

1.  Von  der  schrift.  -  2.  Bisweilen  wohl;  sonst  aber  suche  ich  mit  der 
lehre  von  der  ausspräche  durchzukommen,  wie  dieselbe  geboten  wird  von  Mefferts 
EUmtntarbttch  d.  engl,  spracfu,  §1  —  24.  —  3.  4.  5.  — .  —  6.  Es  werden  so- 
fort lesestöcke  zu  gninde  gelegt.  —  7.  Ausschliesslich  zusammenhängenden  lese- 
Stoff  in  HIB  u.  III A.  —  8.  Ja;  es  findet  zunächst  retroversion  statt,  bei  welcher 
der  text  deutsch  gesagt  wird.  Darauf  werden  einzelsätze  Oberectzt,  die  sich  eng 
an  das  gelesene  anschliessen,  dann  noch  sätze  im  anschluss  an  das  beti".  kapitel 
der  grammatik.  —  9.  In  Untertertia.  —  10.  — .  —  11.  Nach  beendigung  des  ei-stcn 
kapitels  von  Dickens,  A  child's  history  werden  die  schQler  veranlasst,  englisch 
zu  antworten  auf  (deutsche  u.  weiterhin  auf)  englische  fragen.  So  wird  der  inhalt 
jedes  kapitels  abgefragt;  bessere  schOler  erzählen  mit  den  Worten  des  buches. 
Ich  lasse  auch  die  schQler  sich  gegenseitig  fragen  stellen  und  beantworten.  Die 
lektOre  von  Dickens,  betrieben  in  III B  u.  III A,  wird  in  den  höheren  klassen 
durch  repetitionen  im  gedächtnis  der  schClIer  festgehalten.  —  12.  HIB  lernt  vor 
beginn  der  lektöre  die  hilfsverba  to  hteve  und  to  be,  sowie  das  schwache 
verb  {to  ask,  to  live)  mit  dem  passivum,  dazu  das  notwendigste  Ober  artikel, 
„deklination",  adjektiv,  Wortstellung,  Meffert  §  25.  26.  Die  folgenden  grammat. 
kapitel  behandle  ich  im  Zusammenhang  vor  dem  Obersetzen  der  engl,  einzelsätze. 
In  IIB  wird  der  versuch  gemacht  den  deutschen  satz  (Meffert  gibt  nur  solche 
im  Übungsbuch)  in  den  Vordergrund  zu  stellen.  —  13.  Extemporalien  durch  alle 
klassen,  wöchentlich  in  HIB  u.  III A.  alle  14  tage  in  II  u.  I.  Sie  sollen  sich 
eng  anschliessen  an  das  in  der  k lasse  gelesene  und  durchgenommene  —  abgesehen 
von  IIB  u.  I.  wo  die  arbeit  selbständiger  .sein  muss.  —  14.  15.  16.  — .  —  17. 
Was  Meffert  im  Elemefttarbueh  bietet,  wird  ganz  angeeignet,  gelegentlich  aucli 
erweitert,  wie  dies  die  lektOre  bisweilen  fordert.  Von  dem,  was  die  meffert*- 
sche  Grammatik  bringt,  wird  häufig  gestrichen,  besonders  da.  wo  zu  viel  lexi- 
kalisches erscheint.  Immerhin  wird  die  grammatik  in  ziemlichem  umfange  traktirt 
—  Bemerkttftgen:  In  HIB  tritt  die  lektOre  (Dickens)  mit  den  daran  geknöpften 
Übungen  in  den  Vordergrund;  die  beteiligung  der  schOler  ist  eine  lebhafte.  111 A 
setzt   diese   Obungen    an   demselben   stoff  fort,   erhält   aber  noch  neue  lektOre  in 
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einer  stunde  wöchentlich  dazu;  meist  Scott,  TaleSy  oder  ein  anderes  l)andchen 
aus  Wiemanns  SchuUrbibliotheh\  die  darin  enthaltenen  idiomatischen  Wendungen 
werden  gelernt.  FOr  II  u.  I  s.  antwort  auf  frage  11.  Natürlich  wird  in  diesen 
beiden  klassen  noch  sprechQbung  getrieben  an  dem  schriftsteiler,  der  gerade  ge- 
lesen wird,  ausserdem  auch  noch  an  den  zusammenhängenden  deutschen  Obungs- 
stflcken,  die  sich  in  Mefferts  Ohungslmch  neben  den  Sammlungen  von  satzbeispielen 
finden. 

17-  februar  1890.  B.  Naumann,  ord.  lehrer. 

realgymnasium,  Posen. 

No.  41. 

Statt  der  beantwortung  des  fragebogens  teilt  der  herr  einsender  Ober  die 
von  ihm  befolgte  methode  folgendes  mit: 

„Die  erfahrung,  dass  die  schöler.  selbst  wenn  ihnen  das  fremde  wort  zu 
wiederholten  malen  vorgesprochen  und  von  ihnen  nachgesprochen  worden,  doch 
in  der  nächsten  stunde,  durch  die  Schreibung  verfulnl,  dasselbe  falsch  aussprachen, 
veranlasste  mich  vor  drei  jähren  zu  dem  versuche,  ganz  ohne  buch  zu  unter- 
richten. Ich  wäre  gerne  ein  jähr  und  länger  so  verfahren,  wenn  nicht  die  rOck- 
sicht  darauf,  dass  neue  schfller  eintreten,  oder  dass  die  eigenen  schÖler  auf  andere 
schulen  öbergehen,  mich  gezwungen  hätte,  schon  nach  einem  Vierteljahr  auch  das 
buch  zu  benützen.  Was  aber  aus  dem  buche  Übersetzt,  gelesen  und  erzählt  wird, 
ist  vorher  schon  das  gedächtnismässige  eigentum  des  schOlers  geworden.  Aus 
dem  gesagten  geht  nun  hervor,  dass  weder  lauttafeln  noch  lautschrift  gebraucht 
werden  können ;  ebenso,  in  welcher  weise  und  in  welchem  umfange  Sprechübungen 
angestellt  werden.  Die  grammatik  wird  gelegentlich  durchgenommen,  doch  so, 
dass  nach  dem  ersten  jalire  die  formenlehre,  nach  dem  zweiten  die  hauptsachen 
aus  der  syntax  im  besitze  des  schOlers  sind.  Die  schriftlichen  arbeiten  bestehen 
in  der  wiedergäbe  des  durchgenommenen  in  gestalt  von  aufsatzen,  zuweilen  in 
fragen  und  antworten ;  gelegentlich,  wenn  die  schOler  schon  etwas  gereifter  sind, 
wird  ein  stück  in  der  fremden  spräche  vorgelesen,  von  den  schOlem  mündlich 
wiederholt  und  dann  als  aufsatz  niedergeschrieben.  Diese  arbeiten  werden  natürlich 
in  der  klasse  angefertigt.  Ich  bin  mit  der  methode  sehr  gut  zufrieden :  vor  allem 
wird  bewirkt  eine  korrektheit  der  ausspräche,  die  bildung  des  obres,  aber  auch 
eine  sichere  beherrschung  der  orthogi-aphie.  Das  gesagte  gilt  zunächst  vom  eng- 
lischen und  den  beiden  tertien.  Die  rücksicht  auf  das  abiturientenexamen  und 
dessen  fordenmgen  nötigt  leider  in  der  Sekunda,  zumal  in  der  kombinirten,  zu  dem 
alten  verfahren  der  extemporal ien  und  zum  übersetzen  aus  dem  deutschen  zurück- 
zukehren. Fürs  französische  habe  ich  den  versuch  ebenfalls  gemacht  und  mit 
demselben  erfolge;  aber  auch  hier  habe  ich  in  der  tertia  schon,  weil  die  beiden 
abteilungen  kombinirt  waren,  der  alten  methode  den  vorrang  lassen  müssen." 

16.  februar  1890.  PROF.  Dr.  A.  Wiemann, 

Eiltnhurg, 

No.  42. 
1.    Vom   laute.    —   2.    Durch    beides.    -    3.  Für  das   französische    laut- 
schrift nach  Kuhns  Fratn,  Usebuch,  für  das  englische  nach  Victor  &  Dörrs  Engl, 
Usebuch.     Früher  lautschrift   und   Orthographie  nebei],  einander.    -   4.  In  diesem 
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Schuljahr  fibergang  nach  8  bis  10  wochen.*  —  5.  Es  ist  vorteilhaft,  längere 
zeit  die  lautschrift  allein  zu  verwerten  und  dann  an  den  lautlich  fest  einge- 
prägten  stücken  die  Orthographie  einzuüben.  Das  gleichzeitige  gegenOberstellen  von 
hiutschrift  und  historischer  schrift  verwirrt  eher,  während  sich  bei  crslerem  der 
Übergang  leicht  vollzogen  hat.  —  6.  Der  erste  Unterricht  schliesst  an  kleine  ge- 
dichte  an,  an  denen  die  ausspräche  ihre  beste  stütze  findet:  nebenher  und  darauf 
Sprechübungen  auf  grund  der  Umgebung  und  der  hölzel'schen  anschau ungsbilder 
sowie  Verarbeitung  von  lesestücken.  —  7.  Ausschliesslich  zusammenhSngender  stoff. 
—  8.  In  rjuinta  (an f;mgsk lasse)  wird  nur  der  französische  Sprachstoff  verarbeitet, 
ebenso  in  quarta,  bis  zum  schluss  des  Jahres,  wo  wegen  des  Obergangs  vieler  schtller 
zum  gymnasium  eine  anzahl  lektionen  aus  Plötz  Obersetzt  werden.  —  9.  la 
quarta  zum  Schlüsse  des  Jahres  aus  obigem  gründe,  dann  in  ni.'^ssigem  umfange 
meist  zusammenhängender  stoff  zum  übersetzen  aus  dem  deutschen.  Im  englischea 
habe  ich  die  einstige  Untertertia  bis  IIb  fortgeführt.  Die  schOler  haben  nur  zur 
probe  gelegentlich  als  schriftliche  arbeiten  Übersetzungen  aus  dem  deutschen  an- 
gefertigt,  deren  günstiges  ergebnis  bewies,  dass  das  hineinleben  in  die  fremde 
Sprache,  der  anhaltende  gebrauch  derselben  den  schölem  gerade  auch  bei  Über- 
setzungen sehr  zu  statten  kommt.  —   10. 11-  Grundsatz:  wende  die  fremde 

Sprache  soviel  wie  möglich  an.  Auch  die  der  klasse  zu  gebenden  allgemeinen 
Anweisungen  werden  nach  und  nach  in  natürlicher  weise  auf  grund  der  anschauung 
angeeignet.  Im  übrigen  wird  jedes  lesestOck  durch  die  fragestellung  zu  Sprech- 
übungen verwertet,  ebenso  die  anschauungsbilder.  —  12.  Auf  induktivem  wege.  — 
18.  Alle  14  tage.  Diktate.  Auswendig  niederschreiben.  (Irammatische  Qbungen. 
Beantwortung  von  fragen.  Beschreibung  der  bilder  und  der  Umgebung.  Kleine  um* 
foniiungen.  Spaterhin  werden  die  Übungen  enveitert  zur  inhaltsangabe,  Veränderung 
der  fonm  nach  bestimmten  gesichtspunkten.  Diktate  nicht  gelesener  stücke,  freie 
wiedergäbe  von  erzilhlten  und  unbekannten  Stoffen.  —  14.  Wenn  dieselben  schQlcr 
bleiben,  recht  zufrieden;  nachteilig  beeinflusst  jedoch  durch  viele  neu  hinzu* 
kommende  nach  anderer  methode  vorgebildete  schfller.  welche  die  fortschritte  der 
aiuleren  hemmen.  —  15.  Grössere  lebendigkeit  und  frische  der  schOlcr.  leichtere  auf- 
nähme des  fremden  Wortschatzes  durch  stete  mOn<lliche  veraibeitung  des  a-ischati- 
ungs-  und  lesestoffes.  Festere  einprSgung  fies  gehörten,  gesprochenen  und  gelesenen. 
Höhere  fahigkeit.  das  gesprochene  w^rt  zu  verstehen  und  wiederzugeben.  Bessere 
ausspräche.  —  16.  Infolge  der  Vermittlung  der  beiden  methoden.  wie  sie  wegen  do 
geschilderten  Verhältnisses  zum  Schlüsse  des  2.  Jahres  eintritt,  verringert  sich  duFch 
das  herstellen  der  fremden  spräche  aus  dem  deutschen  die  föhigkeit  der  unmittelbwpn 
aufnähme  «les  französischen.   —  17.  Die  kenntniss  der  wichtigsten  grammatischen 


*  In  diesem  Schuljahr  18SK>/91  habe  ich  im  französischen  Unterricht  einer 
sexta  von  ö4  Schülern  während  des  ersten  Vierteljahres  nur  lautsclirifl  zu  gründe 
gelegt  und  bin  dann  zur  gewöhnlichen  Orthographie  Übergegangen.  Die  frühere 
erfahrung,  dass  eine  lingere  zeit  hindurch  stattfindende  ausschliesslich  lautliche 
Schulung  zumal  bei  grossen  k lassen  die  aneignung  einer  guten  ausspräche  wesentlich 
erleichtert  und  auf  grun<l  <ler  schärfung  des  gehörs  für  lautliche  unterschiede 
auch  die  besten  Stützpunkte  fnr  «lie  Orthographie  bietet,  hat  sich  auch  hier  wieder 
bestätigt.     6.  november   1890.     M.  Wai.TEK.  realschuldirektor.  Bockenheim. 
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gesetze,  die  vielLch  durch  den  Sprech-  und  lesestoff  belegt  und  durch  besondere 
Übungen  (s.  Walter,  Lekrplati:  Der  frz.  klassenwUer rieht.  Marbg.  El  wert  s.  31  — 
61)  befestigt  werden,  ist  eine  um  so  sichrere,  als  die  einzelerscheinungen  in  dem 
fest  verarbeiteten  Sprech-  und  lesestoff  ihre  stete  stütze  finden. 

Bemerkungen:  In  meinem  lehrplan  möchte  ich  folgende  nbänderungen  ein- 
treten lassen:  Da  die  erfahrung  lehrt,  dass  gerade  diejenigen  grammatischen  erschei- 
nungen  am  besten  haften,  welche  am  meisten  in  dem  sprech-  und  lesestoff  vorgekommen 
sind,  so  sollte  man  mit  dem  gewinn  der  erstarrten  konjugation  bis  zum  zweiten 
jähre  warten  und  sich  im  ersten  jähre  darauf  beschränken,  die  fortwährend  vor- 
kommende lebende  konjugation  (aktivum.  indikutiv)  zum  sicheren  eigentum  der 
schfller  zu  machen.  Im  zweiten  jähre  wird  dann  auf  grund  der  bis  dahin  er- 
lernten Zeitwörter  und  in  anlehnung  an  die  lebende  konjugation  die  systematische 
Zusammenstellung  der  erstarrten  konjugation  vorgenommen.  Im  3.  jähre  erfolgt 
die  ergänz'ung  der  konjugation  durch  die  gewinnung  des  konjunktivs  und  der  un- 
regelmitssigen  Zeitwörter.  Aus  dem  reichlichen  im  laufe  von  3  jähren  verarbeiteten 
Sprachstoffe  ergeben  sich  die  wichtigsten  unregelmässigen  Zeitwörter  (wie  auch 
die  komposita).  Noch  etwa  fehlende  wichtige  Zeitwörter  werden  <lurch  die  auch 
noch  vielfiich  angewandten  konjugationsQbungen  in  ganzen  Sätzen,  sowie  Übung 
von  einzelfoiinen  eingeprägt.  So  kann  zunächst  3  jähre  lang  nach  der  neueren 
methode  unterrichtet  werden,  ohne  dass  es  behufs  gewinnung  der  grammatik 
nfttig  wäre,  regelmässige  Obersetzungen  aus  dem  deutschen  in  die  fremde  spräche 
in  den  unterrichtsplan  aufzunehmen.  Wie  oben  gesagt,  lässt  die  fähigkeit  der 
direkten  aufnähme  der  fremden  spräche  nach,  sobald  zu  dem  natürlichen  wege 
der  nachahmung  der  fremden  spräche  der  künstliche,  d.  h.  die  hersteliung  der 
fremden  spräche  durch  regelmässiges  übersetzen  hinzutritt.  Diese  beiden  so  ent- 
gegengesetzten prijizipien  stören  die  Spracherlernung  in  ihrer  gleichmässigen  fort- 
entwicklung  und  hindern  eben  dijs  für  die  gewinnung  einer  festen  grundlage 
durchaus  erfonlerliche  hineinversenken  in  die  fremde  spräche.  Der  beweis  der 
kenntnis  der  grammatischen  gesetze  lässt  sich  «ohne  übersetzen"  recht  gut  geben. 
wie  unter  frage  17  hervorgehoben  :  und  je  mehr  sprachmaterial  gesammelt  und 
zum  festen  besitztum  der  schüler  geworden  ist.  desto  leichter  wird  nachher  das 
übersetzen  sein,  welches  man  späterhin  nur  an  zusammenhängindem,  leichtem  stoffe 
geUgentUch  pflegen  möge.  Hauptsache  bleibt  aber  stets  geioinn  der  sfiraehkemtt- 
nis  aus  der  fremden  spräche  selbst. 

20.  februar  189c).  M.  WALTER, 

realgymnasial lehrer,   Wiesbaden, 

Nr.  43. 
L  Vom  laut.  —  Ü.  Durch  lauttafeln  und  lautschrift.  —  3.  Der  vietor'schen. 
—  4.  >iach  dem  1  Vierteljahr.  —  5.  Nein.  —  6.  Erst  lied.  dann  Umgebung,  dann 
anficliauungsbilder  (üölzel)  und  lesestücke.  —  7.  Lesestoff  (einzelsätze  nach  dem 
aoschauungstoff).  —  8.  In  den  ei'sten  jähren  nicht.  —  9.  Nur  ausnahmsweise. 
Im  englischen  im  3.  jahrgange,  im  französischen  nach  genügender  erfahrung.  — 
10.  Neben  den  lesestücken.  Zur  bei'eicherung  des  Wortschatzes,  zum  bilden  von 
^ätzen  (weckung  des  Vertrauens  im  schüler),  zur  gewinnung  und  Verarbeitung 
grammatischer   gesetze.  ^-  11.   Im    anschlus«   an  den  lesestoff,   an  die  Umgebung, 
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an  geschichtliche  ereignisse,  Zeitereignisse,  an  vorerzahlten  stoff,  an  anschauungs- 
bilder.  -  12.  Auf  induktivem  wcge.  13.  Unterstufe:  l)  niederschrift  a.  d.  ge- 
düchtnis,  2.  auswendig.  3.  konjugationssatze,  4.  Umformungen.  5.  beantwortun? 
von  fragen.  6.  bilden  von  fragen.  7-  bilden  von  sStzen,  beliebig  oder  nach  «re- 
vvissen  gesichtspunkten ,  8.  diktate.  Mittelstufe:  2.  3.  4.  5.  6  7.  8.  ^.  Inhalts- 
angaben. Oberstlife  \  2.  4.  5.  7-  8.  9-  frei,  lO.  freier.  —  14.  Out.  —  15.  I>ns 
verfahren  ist  anregender  för  lehrer  und  fOr  schfller.  Die  schQler  lernen  gesprochenes 
verstehen.  Sie  lernen  mehr  sprachstoff  und  werden  besser  in  die  spräche  einge- 
führt. Auch  lesen  und  übersetzen  geht  besser,  da  .sie  leichter  jetzt  flber^chauen 
lernen.  —  16.  —  —  17.  Nach  dem  letzten  revisionsl>escheid  (und  nach  dem 
früheren)  befriedigten  die  grammatischen  kenntnisse  durchaus. 

20.  februar  i8(.X).  Dr.  Qi'iKHL,  dirigent  der  neuen  realschule. 

neue  realschule,  Kiusel. 

Nr.  44. 
1,  Vom  laute.  —  2.  Durch  lautschrift,  und  zweitens  durch  lauttafeln  an 
der  schwarzen  tafel.  —  3.  Für  das  französische  der  lautschrift  meines  Fran^ais 
parle,  für  das  englische  bisher  derjenigen  meiner  Elemans  <CAnglais  pari:, 
jetzt  lieber  derjenigen  de.s  Maitre  phonetique.  Früher  der  lautschrift  Pitmans.  — 
4.  Meist  in  der  zweiten  hitifle  des  zweiten  Jahres.  —  6.  Es  ergjben  sich  früher 
missst.'inde,  da  ich  zu  früh  (etwa  nach  8  monaten)  zur  gewöhnlichen  Orthographie 
Oberging:  da  trat  einige  Verwechselung  beider  Schreibarten  ein.  Diese  missstnnde 
scheinen  ganz  aufgehoben ,  seitdem  ich  nur  später  zum  Obergange  komme.  — 
6,  An  der  band  von  gedichten.  lesestOcken  und  an<5chauungshildern.  auch  kleiner 
gespräche  und  befehle.  Zur  anschauung  benutze  ich  alle  bilder,  die  sich  in  dem 
schulzimmer  befinden,  auch  diejenigen  in  Beljamcs  First  English  reader,  ebenfalls 
Zeichnungen  an  der  schwarzen  tafel,  u.  s.  w.  —  7.  Ausschliesslich  zu.sammen- 
hängenden  stoflf ,  nämlich  im  weiteren  sinne  genommen ,  z.  b.  auch  gespr.nche. 
befehle,  spiele.  —  8,  Ich  lasse  ;#«r  in  die  fremde  spräche  übersetzen,  d.  h.  bis 
die  schfller  dieselbe  gSnzlich  beherrschen.  Sogar  aus  der  fremden  .spräche  lasv 
ich  nur  soviel  Obersetzen,  als  zum  verstehen  der  texte  imentbehrlich  ist.  d.  h.  wo 
sich  nicht  durch  erklärungen,  mimik  u.  s.  w.  abhtHen  lasst.  —  9.  Am  fnihesten 
ende  des  %  jahres.  -  10.  Soviel  wie  möglich.  —  11.  Erst  durch  l>efehlc: 
him  hir\  sit  dann,  u.  s.  w.  Dann  la.ss  ich  die  schOler  auf  die  befehle  antworten: 
ai  get  ap;  wi  sit daun ;  u.  s.  w.  Dann  den  besten  schOler  befehlen:  tei dyn  /!?  gtm 
aut;  tel pU9r  ti  bri^  mt  hiz  buk.  Dann  kommen  fragen  über  die  schon  erkhlilen  lesc- 
tücke.  über  bilder,  u.  s.  w.  Diese  Übungen  nehmen  etwa  die  hitlfle  der  zeit  ein. 
-  12.  Inmier  auf  induktivem  wege.  Übrigens  wird  während  der  lautschriftperiode 
nur  das  allenvichtigste  aus  der  grammatik  gelehrt.  —  18.  Ich  gel)e  erst  keine. 
Nach  einigen  monaten  lasse  ich  von  zeit  zu  zeit  die  eingeübten  gedichte  .ib- 
schreiben,  bez.  aus  dem  gedSchtnis  .schreiben.  (Mit  Siteren  schüleni  benutze  ich 
diktat  in  lautschrift).  Nur  nach  dem  Übergang  zur  gewöhnlichen  ortliographie  lasse 
ich  nacherz.lhlungen ,  beschreibungen  von  bildern,  Änderungen  der  zeit  u.  s  w. 
schreiben.  Spater  erfolgen  Obersetzungen  aus  der  fremden  spräche,  noch  später  solche 
in  die  fremde  spräche.  —  14.  Sehr  zufrieden.  —  15.  Sehr  viele.  Den  schülern  ist 
das   lenien   eine   freude   statt    einer   last.     Ihre   aussfirache   ist   bedeutend    l>esser. 
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Sie  lernen  sclmeller  die  Umgangssprache  verstehen,  sprechen  und  lesen.  Auch 
wenn  sie  die  schule  zu  früh  verlassen,  haben  sie  etwas  geleint,  nämlich  dfe  fremde 
unjgangssprache.  Wenn  sie  lange  genug  bleiben,  können  sie  auch,  besser  als 
durch  die  alte  methode,  die  litterarische  spräche  und  sogar  die  Orthographie.  — 
16.  Keine;  d.  h.  gegenüber  meinem  eigenen  verfahren  so  lange  ich  der  alten  me- 
thode folgte.  —  17.  Die  wichligsten  gesetze  kennen  die  schQler  sehr  gut,  viöj  besser 
als  früher.  —  Bemerkungen:  Ich  habe  Ober  meine  methode  in  meinem  referat 
über  den  Stockholmer  kongress  {Le  Phonitisme  au  Congres  de  Stockholm,  Paris, 
Delagrave  1886)  und  in  den  Engliscketi  Studien  (X,  5^)6  ff.)  berichtet 

Ich  gebrauche  die  phonetische  methode  sowohl  im  privat-unterricht  wie 
in  der  sehule,  ebenfalls  für  meine  eigenen  Studien. 

Neuilly  s.  S.,  22.  fevrier   iS^jO-  PAUL  Passy, 

autrefois  professeur  a  l'Kcole  Normale  d'Instituteurs  de  la 

Seine,  actuellement  charge  du  Cours  d'Anglais  comp  lernen- 

taire  de  la  rue  des  Martyrs,  Parts  (en  conge). 

Nr.  45. 

1.  Vom  laute.  —  2.  3.  a)  nein,  aber  der  Wandtafel,  b)  im  engt,  im  anfimge 
der  in  verschiedenen  grammatiken  wie  I.  Schmidt  und  Deutschbein  gebrauchten 
zeichen.  —  4.  Fast  sofort,  da  zwar  vom  laute  ausgegangen  wird,  aber  der 
buchstal)e  möglichst  bald  folgt.  Die  lautirübungen  werden  dann  nebenherlaufend 
getrieben.  —  6.  Nein.  —  6,  An  Wörtern.  —  7.  Wörter,  sätze,  dann  stücke.  — 
8.  Zunächst  nicht,  dann  möglichst  wenig,  als  retroversion.  —  9.  Ins  deutsche,  wenn 
das  Verständnis  es  erfordert.  In  die  fremde  spräche  schriftlich  zur  erfüllung  des 
regulativs.  welches  pensa  und  ext.  verlangt.  —  10.  — .  —  11.  Im  anschlusse 
an  grammatik  und  lesestoff,  der  verkehr  in  der  fremden  spräche  wird  vom  an- 
fange an  angestrebt.  —  12.  Auf  induktivem  wege.  —  13.  Diktat,  Obersetzung, 
extemporale  l.  —  4.  jähr.  5.  Jahr  (resp.  3.  jähr  im  engl.)  auch  kleine  resunies, 
wöchentlich  je  eine  arbeit  alternirend.  -  14.  Habe  noch  kein  urteil,  da  ich  un- 
genügende lehrbflcher  führen  musste  —  habe  deshalb  zur  erprobung  der  rationellen 
lehrweise  im  engl,  ein  buch:  Englische  Übungsstoffe  zusammengestellt,  zun«Hchst 
nur  ftlr  meinen  gebrauch  (Leipzig,  Renger'sche  buchhandlung).  —  16.  Das  neue 
verfahren  regt  an;  diis  alte  schläfert  ein.  —  16.  Keine.  —  17.  Besser  als  bei  dem 
verfahren  mit  einzels.ltzen. 

24.  februar  iStp.  Dr.  Herm.  Fehse,  Oberlehrer. 

realgymnasium,   Chemnitz  i,  S. 

Nr.  46. 

1.  — -  9.  — .  —  10.  In  der  II  der  hiesigen  2.  realschule  wurden  im  laufe  des 
2.  Schuljahres  versuche  (I  stunde  wöchentlich)  im  englischen  mit  zwei  anschau- 
ungsbildeni  (sommer  und  winter)  gemacht  und  zwar  nach  der  lehmann'schen  me- 
thode. Der  erfolg  war  ein  befriedigender.  Nach  benennung  der  einzelnen  per- 
sonen  und  gegenstände  schritten  die  schÜler  ziemlich  schnell  zur  bildung  von 
einfachen  und  zusammengesetzten  Sätzen  und  so  zu  längeren  zusammenhängenden 
darstellungen,  vorzüglich  zu  vergleichen  einzelner  personen  und  gegenstände  und 
schliesslich   ganzer  gruppen;   der  Unterricht  wurde  in  der  englischen  spräche  er- 
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teilt.     Passende   gedichte  wurden  eingefQgt,  gelemt  und  gesungen  (!);  der  so  ge- 
wonnene Sprachstoff  wurde  zum  teil  zu  schriftlichen  arbeiten  benutzt.  —  il —  17.  — 

24.  februar  1890.  FoERTSCH,  oberlelirer. 

neue  realschule.  Kassel. 
Nr.  47. 
,  1.  Von  letzterer.  —  2.  Nein.  —  3.  Keiner.  —  4.  Gleich  in  der  ersten  Unter- 
richtsstunde. —  5.  Wenn  man  schwierigkeitin  zu  den  niisständen  rechnet,  dann 
allerdings.  —  6.  An  Wörtern,  die  jedoch  sehr  bald  zur  bildung  kleiner  .sStze  ver- 
wertet werden.  —  7.  Im  ersten  \ii\itvnQt\\s)Si\\T  vorzugsweise  einzelsätze.  —  8.  Wenig; 
einzelsätze.  —  9.  Schon  in  Untertertia,  mit  kleinen  erzflhlungen,  die  sich  an  das 
in  der  grammatik  eingeObte  anschliessen.  —  10»  Keine.  11,  Fast  vom  anfange 
des  Unterrichts  an,  im  anschluss  an  die  oben  erw2lhaten  kleinen  erzählungen  und 
anekdoten.  —  12.  Durch  öbersetzen  von  einzelsätzen.  —  13.  In  exerzitien,  dik- 
taten  und  extemporalien ;  alle  8  tage  eine  arbeit  von  massigem  umfang  (l  —  l*/i 
Seiten).  —  14.  Bei  mittelm9ssig  beanlagten  schOlem  befriedigende,  bei  gut  bean- 
lagten  gute,  im  ganzen.  —  15.  Ein  anderes  verfahren  als  das  bisher  angedeutete 
habe  ich  seit  1865  nicht  angewendet.  —  16.  Schwieriger  auszusprechende  Wörter 
bedurften  noch  bis  in  die  oberen  klassen  hie  und  da  der  korrektur.  —  17.  Mit  den- 
selben sind  die  schOier  im  ganzen  in  befriedigender  weise  bekannt. 

27.  februar  1890.  G.  GrUNICKE,  1.  ord.  lehrer. 

realprog}'mnasium,  AschersUben  a.  Haru. 

Nr.  48. 

1,  Vom  laut.  —  2.  Durch  beides.  —  3.  Der  in  den  leseböchem  von 
KOhn  (franz.)  und  Victor  und  Dörr  (engl)  gebrauchten.  —  4.  Nach  4—  6  wochen.  — 
5.  Es  wäre  zu  wünschen,  dass  die  schOler  einige  gedichte  und  lesestöcke  in  pho- 
netischer Umschrift  in  blanden  hätten.  —  6.  Der  erste  aussprach  Unterricht  wird 
.in  gedichte  angeschlossen.  —  7.  Gelegentlich  werden  auch  einzelsätze  eingeObt.  — 
8.  In  regelmässigem  turnus  sind  die  schriftlichen  arbeiten:  Übersetzungen  ab- 
wechselnd mit  diktaten,  umw^andlungen  von  lesesttlcken  etc.  —  9.  Im  franzö- 
sischen in  quarta.  im  englischen  in  Obertertia.  —  10.  Zur  ei*weiterung  des  wort- 
vorrats  und  zu  sprechQbungen ,  besonders  Ober  gegenstände  und  Verhältnisse  des 
t.igl.  lebens  und  der  Umgebung  des  schOlers.  —  11.  Der  inhalt  der  lesestflcke  wird 
abgefragt ;  die  anschauungsbilder  werden  besprochen.  —  12.  Die  grammatik  wird 
auf  induktivem  wege  gewonnen,  gelegentlich  wird  sie  durch  einzelsätze  ergänzt.  — 
13.  Die  schriftlichen  arbeiten  sind:  diktate,  beantwortung  von  fragen,  nacher- 
zählen, berichte  über  gelesenes;  beschreibung  der  anschauungsbilder.  Sie  werden 
alle  14  tage  angefertigt.  —  14.  Die  ergebnisse  sind  zufriedenstellend.  —  15.  Der 
Unterricht  gestaltet  sich  lebhafter,  der  schOIer  wird  besser  in  die  wirkliche  (ge- 
sprochene und  geschriebene)  fremde  spräche  eingefQhrt.  —  16.  Unsicherheit  in 
bezug  auf  grammatische  dinge  zeigt  sich  auf  der  mittelstufe  (in  tertia)  mehrfach,  — 
17.  Die  kenntnis  der  wichtigsten  gesetze  der  grammatik  wird  in  ausreichendem 
masse  bei  nbschluss  der  mittelstufe  erreicht. 

27.  februar  181/).  K.  KChn.  ord.  lehrer. 

realgymnasiiint.    Wiesheuien. 

Foiisetzung  folgt.     Ich  wiederhole  die  bitte  uro  fernere  einsendungen. 
Marburg.  W.  VIKTOR. 


REZENSIONEN. 


Henry  Svveet,  A  Primer  of  Fkonetks.    Oxford,  Clarendon  Press  1890.   3  s-  6  </. 

A  new  bock  by  Dr.  Sweet,  giving  a  concise  introductton  to  phonetics. 
with  especial  reference  to  English,  French,  Geriuan.  Latin  and  Greek.  cannot 
fail  to  be  welcome  to  all  students  of  the  subject,  and  to  repay  their  careful 
study.  The  book  in  question  is  also  intended  to  meet  the  demand  for  a  new 
cdition  of  the  Handbook  of  Phonetks^  published  in  1877,  since  which  tinne,  ns 
Dr.  Sweet  observes,  the  study  of  phonetics  has  greatly  developed  on  the  con- 
tinent  and  especially  in  Germany. 

In  this  work  the  author  teils  us  that  although  he  has  retained  the  main 
fcfltures  of  Bell's  Visible  Speech  terminology  and  notation.  he  by  no  nieans  pledges 
bimself  to  rigid  conservatism,  and  indeed  we  Bnd  a  good  inany  points  of  difTe- 
rence  between  the  schemes  set  forth  here  and  in  the  Handbook,  but  the  allusion 
is  apparcntly  not  to  these  —  rather  to  certain  new  views  which  at  present  he 
neither  accepts  nor  rejects.  For  the  present  he  does  not  enter  upon  a  discussion 
of  any  controverted  points,  intending  that  the  book  sliould  contain  only  what  i.s 
most  necessary  for  beginners. 

The  book  is  arranged  as  follows :  —  1  Introduction ,  11  Analysis ,  III 
Synthesis,  IV  EnglLsh  Sounds.  V  French  Sounds,  VI  Gernian  Sounds.  VII  Latin 
Sounds.  VIII  Greek  Sounds.  IX  List  of  Symbols.  The  Latin  and  Greek  sections 
will  not  be  discussed  here,  «is  I  do  not  fecl  competent  to  criticisc  theni  in  detail. 
And  they  appear  to  be  the  least  important  parts  of  the  work.  for  they  must  be 
regarded  as  speculative,  it  being.  I  suppose.  impo.ssible  to  ascertain  the  true  pro- 
Bunciation  of  those  languages.  Our  English  way  of  pronouncing  both  is,  indeed, 
very  unsatisfactory.  l)ut  since  the  faflure  of  the  attenipt  to  inlroduce  a  better 
pronunciation  of  Latin  into  our  schools.  somc  few  years  ago,  the  prospect  of 
a  reform  in  this  direction  seems  very  disLint  indeed.  And  we  niay  be  prctty 
sure  that  whenever  it  does  come  to  pass,  Dr.  Sweet's  pronunciation  of  Latin 
and  üreek,  including  scveral  new  and  difRcult  sounds.  will  not  be  adopted.  It 
is  only  in  a  living  language  that  it  is  worth  while  to  take  the  great  troublv  of 
teaching  new  and  unfaroiliar  sounds.  And  whilst  there  Is  much  to  be  said  in 
favour  of  teacbiiig  Greek  as  a  living  language.  with  the  modern  pronunciation. 
it  seems  much  niore  likely  that  the  pronunciation  used  in  America  and  explained 
in  Goodwin's  Greek  Grammar ,    or  sometbing  .siniilar  to  that.    will  be  preferrcd. 
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Rezensionen. 


The  la.sk  of  reviewing  a  l)Ook  where  phonetics  are  expounded  hy  nieans 
of  Orgmik  (i.  e.  Revued  Visible)  Speech^  is  by  uo  nieans  an  easy  one  —  thtr 
System  is  so  elaborate.  There  are  142  different  synnbols  employed,  bcsides  tlie 
double  Symbols  used  for  diphthongs,  which  are  the  most  puzzUng  of  all,  becausc 
the  analysis  of  diphthongs  is  a  matter  of  so  much  uncertainty.  Dr.  Sweet  does 
indeed  give  some  texts  in  bis  Broad  Romic  alpbabet,  already  fiimiliar  to  studenls 
of  bis  EUmetüarbuch,  but  this  is  not  sufficiently  exact  to  show  the  differences 
l)etvveen  the  sounds  of  English,  French  and  German.  For  instance,  the  same 
Symbol  (ae)  is  used  for  the  vowels  in  E.  man  and  F.  pere,  whilst  E.  s<mg  and 
F.  son  are  .alike  written  (sog),  there  being  virtually  a  different  aiphabet  for  each 
language.  So  it  seems  best,  in  discussing  the  bock,  to  use  the  international  aiphabet 
of  the  Matire  Pfumetique,  supplementing  it  by  the  additional  symbols  »-,  h,  J-,  y,  ). 

The  following  tables  show  how  Dr.  Sweet  classifies  the  sounds  of  English. 
French  and  Gennan,  and  the  symbols  used  to  represent  them  in  this  revicw. 
They  are  drawn  up  by  combining  his  general  tables  of  vowels  and  consonants 
with  the  separate  tibles  of  Eng.,  Fr.  and  German  sounds,  and  omitting  sounds 
not  occurring  in  these  three  languages.  It  adds  somewhat  to  the  difliculty  of 
understanding  and  mastering  the  Contents  of  these  tables,  that  they  de  not  pre- 
cisely  correspond.  Not  only  do  we  find  some  sounds  appearing  in  one  table 
and  not  in  the  corresponding  one.  which  is  perhaps  only  to  be  expected,  but 
some  sounds  have  a  different  place  assigned  them  in  the  different  tables,  e.  g. 
Germ,  ü  in  grüHy  which  is  described  as  mid-front-narrow  with  high  rounding. 
is  placed  with  the  mid  vowels  in  the  general  table  of  vowels,  but  with  the  high 
ones  in  the  Gemian  table.  It  would  surely  have  been  less  perplexing  if  it  had 
had  the  same  place  assigned  to  it  in  both. 


Charäeiers  used  here  for  the   Vowels. 
Narrow 


Wide 


Back 

Mixed 

Front 

Back 

Mixed 

Front 

-0 

c 

0 

c 

%> 

■c 

c 

1 

High  i 

i 
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i 

1 
1 

1 

Mid 

1 

A 

t 

a 

e 

a,  aH 

1 

^ 
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Low  1 

1 

ä 
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A.  a 

ä 

X 

1 

High 
Mid 

Ci 

u 

0 

y 

0 

0 

0,  5 

ö 

Ge,    A 

1 
Low 

• 

& 

Eng.  0 
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Exan^es  cf  the   Vnoels. 


1 
1 

F.  Uni         ' 

G.  B^e 

1 

i 

prÄty 

bit 

G.  b»n 
see 

fear,  pity 

bMt 

G.  Gab^ 

F.  A/ 

G.  S^^ 

father 
G.  njme 
G.  mtfnn 
F.  ptftte 

bett^ 

m/n,  F.  pfl-e 
stfy,  F.  dfttc 
G.  Thrdtae 
G.fest 

biVd 

F.  VI« 

F.  pAe 

F.  sang 

put 

G.  HMid 

vaW 

man 

G.  schützen 

F.  sau 

G.  g«t 

F.  l«ne 

G.  grfin 

F.  hiau 
F.  sokti 

1 
p.                  1   n^  G.  s^ne  |  nd 

G-  5^^^"         b^y  F.  s^     F.  h^mme 

1 

F.  peut 

G.  GÄter 
F.  j. 

law 

1 

1 

F.  «n              n^ 

1 

Vaiceless  Consonanis, 
Tbroat    Back       Front      Point     P.-teeth    Binde     Bl.-polnt     Lip      L.-l>nok  L.-t««th. 


Open 

X 

G.  Tick 

9 
G.  ich 

1 

th\n 

s 

f 
fish 

F.  p«ds 

hw 
wAat 

f 

Sidc 

— 

V 

t 

IV 
t»- 

1 
1 

Stop 

k 

P 

Nasal 

• 

1 
1 

Vaiced  Consananis. 

Open 

h 

R,   RH 

G.sa^en 
Gretter 

• 

J 

r 

Men 

z 

voMge 

South- 

G.  w 

F.  bfiis 

w 

V 

Side 

1 

IH 

_         

—    

Stop 

g 

d 

di- 

b 

Nasal 

5 

N 

F. 
4^»eau 

n 

nk 

m 
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The  niodifiers  :,  i-,  h,  i,  i,  o  are  placed  after  the  sounds  to  which  they 
belong.     Their  use  is  as  follows:  — 

:  denotes  that  the  so  und  is  long; 

*-  that  it  is  a  little  forwarder  than  the  normal  position; 

H     ^     ,     «   backwarder; 

1     ^     „     ^   higher; 

T     „     „    ,    Iower; 

3     ^     „     ,   rounded. 

Accordingly  a\-  is  a  in  F.  patte. 

ii  is  y  in  E.  pity. 

/k  /(-,  </k  «!-  are  the  French  /,  /,  </,  «. 

Note  that  the  F.  nasal  vowels  are  represented  by  ä,  g,  6,  ä.  Also  that 
e  is  used  for  Eng.  bett^r.  Fr.  ]e  and  Genn.  gab^,  though  these  are  not  pre- 
cisely  the  saiiie,  and  they  appear  in  three  different  places  in  Dr.  Sweet's  scheine. 

Froni  the  point  of  view  of  most  of  the  readers  of  Pkomiisckt  Studien ,  it 
will  not  be  regretted  that  Dr.  Sweet  has  hardly  succeeded  in  carrying  out  lüs 
Intention  of  "rigorously  excluding  all  details  that  are  not  directly  useful  to  the 
beginner";  but  beginners  will  probably  find  many  details  which  perplex  them, 
and  which  niight,  one  would  think,  be  postponed  to  a  more  advanced  stage. 
Dr.  Sweet  hiraself  observes,  truly  enough.  that  "the  only  sound  basis  of  theoret- 
ical  phonetics  is  a  practica!  mastery  of  a  limited  number  of  sounds."  But  instead 
of  limiting  hiniself  to  the  Classification  and  explanation  of  the  sounds  commonly 
heard  in  the  speech  of  educated  people  in  England,  France  and  Germany,  w^hich 
the  Student  might  be  assumed  to  liave  opportunities  of  hearing  and  mastering, 
he  puts  before  the  reader.  at  the  very  outset,  tables  of  vowels  iuid  consonants 
with  examples  of  sounds  from  Gaelic,  Welsh,  American,  Scotch-English,  Dantsh. 
Cockney,  Swedish.  Portuguese,  Norwegian,  Arabic,  Icelandic.  Russian,  Italian 
and  Hungarian. 

The  introduction  of  these  and  many  other  difficult  details  in  the  opening 
chapters  of  bis  Primer  is  the  niore  likely  to  prove  an  insuperable  barrier  to 
beginners,  because,  although  oral  teaching  is  more  requisite  in  phonetics  than 
in  any  other  subject,  in  England  at  Icast.  there  is  unfortunately  no  possibility  of 
obtaining  such  teaching.  And  it  will  be  an  additional  difficulty  to  beginners 
attempting  to  learn  from  this  book,  that  the  author  has  not  been  careful  to  put 
first  those  distinctions  which  are  most  obvious  and  readily  perccivcd.  For 
instance,  he  expects  them  at  the  very  first  to  study  unaccented  vowels  and  analyse 
diphthongs  (p.  4),  and  when  classifying  the  sounds,  he  Starts  with  throat-sounds 
instead  of  those  which  are  nlready  most  familiär.  The  subject  is  not  well  grad- 
uated.  and  in  this  respect  the  book  is  a  great  contrast  to  the  works  of  some 
phoneticians  who  are  practised  teachers.  1  may  mention  especially  Dahlerup 
and  Jespersen's  KorifaUet  Datuk  LydLrre,  which  is  quite  a  model  of  cicamcss 
and  simplicity. 

One  would  be  very  sorry,  no  doubt,  to  see  the  Primer  of  Pkoneiies  re- 
duced  to  the  dimensions  of  that  little  book,  or  to  havc  it  abridged  in  any  way, 
but  the  easier  parts  of  the  subject  niight,  one  would  say,  have  been  put  at  the 
beginning  without  diminishing  its  valuc  as  a  manual  for  more  advanced  students. 
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It  is  to  be  fe<ired  that  this  want  of  carefui  graduation,  and  the  difficulty  of  learn- 

ing  to  read  the  notation  used,    will  be  insuperable  obstacles  to  many  beginners. 

Students  of  the  Hand-book  will  remember  that  the  book  is  a  difficult  one 

to  read,  even  for  those  who  have  made  some  progress  in  phonetics,  and  in  this 

Primer   the   order  and   arrangement  of  the  first  part  —  analysis  —  is  the  same 

as  in  the  ffand-book,   of  which  it  is  in  fact  only  a  revised   editton.     Indeed  be- 

ginners   will   probably   find  it  more  difRcult  than  the  Hand-book,  the  fresh  difü- 

culty  of  understanding  the  Organic   Speech   notation   being  more  than  an  equi- 

valent  for  the  Omission  of  the  analysis   of  the  sounds  of  some  languages  which 

are  less  known  than  French  or  Gennan. 

The  section  on  Synthesis  is  likewise  in  great  part  identical  with  what  has 

already  appe.ired  in  the  Hand-book^  but  somewhat  more   clearly  arranged.     The 

difficult  and  elaborate  chapter  on  Glides  is  reproduced  here. 

The   special   chapters   on  English,  French  and  German  sounds  are  by  far 

the  most  novel   and   interesting  part  of  the  book;   and  as  the  French  vowels  fit 

in  most  satisfactorily  to  the  places  provided  in  Dr.  Sweet's  scheme,    it  will  be 

convenient  to   speak   first   of   his  exposition   of  French   Sounds.       I   will  then 

proceed  to  German.  and  thirdly   to  English,  concluding  with  some  observations 

on  his  scheme  and  the  Organic  Speech  notation. 

French   Sounds.     A  comparison  of  the  Primer   with  the   Hand-book^ 

published  in  1877,  shows  some  important  points  of  difference.    The  two  schemes 

are  as  follows:     (see  p.  374) 

With   regard  to   these  alterations  it  may  be  observed  that   they  illustrate 

'  the  uncertainty  of  the  distinction  between  wide  and  narrow  vowels,  seeing  that 

the  vowels  #,  or  and  p  in  pire  peur  and  le  were  fomierly  considered  to  be  narrow. 

but  are  now  said  to  l)e  wide. 

It  will   be   seen   also  that   whilst   Dr.  Sweet   still    places   the  a  of  paUe 

among  the  mid  vowels,  together  with  the  vowels  oi  fatker,  name  and  matm,  he 

now  acknowledges  that  one  at  least  of  the  a  sounds,   naniely  that  o{  päte,    is  a 

low  vowel.     In  1877  the  vowels  q{  patU  and  päU  were  not  distinguished  from 

one  another.     It  is  a  satisfaction  too  to  see  the  vowels  #  and  a  in  pere  and  peur 

placed  as  high  in  the  table  as  a  in  patu,  but  it  is  singular  that  they  are  now  put 

quite   on    a    level  with  e   and  #  in   He  and  peu.     He  remarks  however  that  f 

and  e  are  sometimes  Iowered.  and  may  even  become  decidedly  low  vowels,  i.  e. 

as  low  US  those  of  p^t  and  of  Eng.  man,  which  in  his  scheme  are  on  the  same 

level.      It   is   noticeable  that  the  nasal  vowels  ?,  &,  in  vm.  un,  are  represented 

as  low,  and  not  on  a  level  with  f  and  et,    The  fact  appears  to  be  that  the  nasal 

vowels  are  Iower  than  the  corresponding  oral  vowels.     M.  Paul  Passy  suggests 

that  S  for  instance   is  probably  in  fact  a  nasalized  0,  though  it  is  as  low  as  7, 

Certainly,    long  bcforc   1  had  read  anything  on  the  subject  of  French  phonetics, 

my  own  observations  led  me  to  the  conclusion  that  Fr.  if  in  vin  was  the  English 

a  in  man  nasalized.  just  as  Dr.  Sweet  has  here  represented  it,  saving  only  that 

he  makes  %  a  narrow  and  a  a  wide  vowel. 

It  LS  to  be  regretted  that  Dr.  Sweet  does  not  provide  separate  symbols 

for  tu  in  pewr  and  ^  in  ^,  though  he  acknowledges  that  there  is  some  difference 

between  them. 
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French    Vowels., 
1890. 


Narrow 


Wide 


Back 


Mixed       Front 


Back 


Mixed      Front 


c 

3      f 

o 

c 

p 


f  High 


Mid 


Low 


an 


A,  a 


TS 

C 
3 
O 


r 

/  High 

ü 

1 

y 

Mid   ' 

0 

0 

i 
Low, 

le 

0.    0 


ce.  9 


1877. 


f 
(dette) 


oe 


f  (p^e) 
e 


V 


3,    0 


(dotte)    (vCTArage) 


I 


ce 

(veuf) 


The  table  of  French  Consanants  dißers  also  in  several  respects  froni  thal 
given  in  the  Hand-book,  but  these  points  are  of  less  intcrest  than  the  new  fea- 
tures  in  the  vowel-system.  The  most  noticeable  is  that  he  now  introduces  uvular 
H,  not  in  addition  to,  but  as  a  Substitute  for  the  point  r  of  the  HanJ-hook,  say- 
ing  that  in  French  this  is  the  regulär  sound  of  r.  And  for  this  uvular  r,  repre- 
sented  in  the  Maitre  Phonitique  by  R^  he  has,  stränge  to  say.  no  special  symbol. 
using  for  R  and  R^  the  sanie  symbols  as  for  q  and  x  in  German  sagen  and  ach^ 
which  is  very  confusing.  He  does  indeed,  in  the  table  of  consonants,  indicate 
that  the  Fr.  -^  is  a  little  backwarder  than  the  Germ,  q,  but  in  the  texts  the  back- 
ward modifier  (h)  is  omitted,  so  that  R  and  R^  have  preciscly  the  symbols  jl^ 
q  and  x,  which  is  unfortunate. 
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In  the  specimen  of  French  it  should  however  be  observed  that  the  point 
r,  though  onütted  from  the  scheine,  appears  at  the  end  of  the  infinitives  in  -er, 
when  these  are  foUowed  l»y  a  vowel.  I  thought  at  first  that  this  must  be  a 
misprint,  as  there  undoubtcdly  are  a  few  misprints  in  the  Organic  Speech  speci- 
niens,  but  finding  that  it  occurred  both  in  appeler  and  apporter,  although  the  first 
r  ot  apporUr  is  represented  as  the  uvular  R,  I  concluded  that  it  must  be  intentional. 
This  surely  must  be  a  mistake,  for  R  and  r  are  not  met  with  in  the  speech  of 
the  same  individual.  and  tar  less  could  they  both  occur  in  the  very  same  word. 
I  may  add  also,  on  the  authority  of  M.  Passy,  that  after  infinitives  in  -er  the 
rule  is  not  to  make  any  liaison,  so  that  in  phonetic  writing  the  final  r  ought  to 
disappear  altogether. 

Stress.  On  this  subject  Dr.  Sweet's  views,  like  those  of  Dr.  Ellis,  are 
quite  opposed  to  those  held  by  Messrs.  P.  and  J.  Passy,  for  he  asserts  that  in  French 
"There  is  a  distinct  tendency  to  weaken  the  stress  of  the  last  syllable  of  a 
syllable-gi'oup,  whether  it  consists  of  one  or  more  words."  A  recent  visit  to 
France  has  given  me  the  opportunity  of  making  some  observalions  on  this  point, 
and  the  result  has  been  to  confinn  the  rule  laid  down  by  M.  Passy,  namely 
that  the  stress  is  upon  the  last  syllable  of  each  syllable  group.  I  did  indeed 
notice  some  exceptions,  but  they  were  very  few. 


German  Sounds. 

The  Vovvels.  Comparing  the  table  of  vowels  with  that  which  appears 
in  the  Handbook,  we  find  f :  In  *Thrä'ne*  now  added  to  the  scheme  and  represented 
as  distinguished  from  f  in  *f^st'  only  by  its  length.  In  the  Handbook  too  e:  in 
•schön'  was  reckoned  wide,  and  distinguished  only  by  its  length  from  ob  in  'Gitter', 
but  now  it  is  more  consistently  represented  as  narrow.  So  we  now  find  six 
short-wide  vowels.  * ,  1,  ^,  «,  0?, y,  with  six  corresponding  long-narrow  ones  e: ^  % .*, 
0:^  u:,  0:,  y :.  But  there  is  no  indication  that  the  wide  vowels  are  in  any 
case  lower  than  the  corresponding  narrow  ones. 

As  beforc,  9  in  'Gab^'  is  reckoned  a  mid-mixed-narrow  vowel,  and  it  is 
distinguished  from  9  in  Eng.  *bitt^'  by  being  called  nan'ow,  whilst  the  Eng.  9 
is  Said  to  be  wide.  1  fail  to  recognize  this  distinction,  though  it  is  sufficiently 
obvious  that  it  does  differ  to  some  extent  from  the  Eng.  9,  being,  1  should  say 
decidedly  higher,  and  having  some  resemblance  to  e.  And  I  find  that  Prof. 
Schröer,   who   on   most   points   agi'ees  with  Dr.  Sweet,  believes  it  to  be  wide. 

The  vowels  #;,  oe,  y\,  y  are  symbolized  in  the  table  of  vowels  as  #:j 
oty  etc.,  to  signify  that  e :  and  a  are  low^cr  than  the  othcr  mid  vowels,  and  y  :  and 
y"  lower  than  the  other  high  vowels.  Indeed  in  the  general  table  of  vowels  and 
in  the  text  they  are  described  as  low  and  mid  vowels,  but  with  mid  and  high 
rounding.  If.  as  is  stated.  either  notation  is  admissible,  it  would  yet  have  been 
easier  for  beginners  to  have  adhered  consistently  to  the  same  throughout.  The 
difierence  in  height  between  o,  or,  y  and  y  in  French  and  in  Gennan  is  indeed 
very  noticeable.    1  myself  have  been  accustomed  to  regard  these  Fr.  vowels  as  ab- 
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normally   high,   but   probably  one  is  apt  to  take  those  sounds  which  have  first 
been  niastered  as  a  Standard  by  which  to  judge  other  sounds. 

German  Consonants.  It  is  surprising  that  Dr.  Sweet  still  refuses  to 
acknowledge  the  existence  of  the  glottal  stop  in  German.  He  says  Ihat  in  German 
initial  vowels  have  the  clear  beginning,  and  on  this  point  he  certainly  differs 
from  most  phoneticians.  To  rayseif  it  is  impossible  to  doubt  that  it  occurs  be- 
fore  initial  vowels,  especially  when  1  whisper  something  in  German  or  listen  to 
a  German  w^ho  is  speaking  emphatically. 

Here  again  we  nieet  with  some  slight  inconsistencies  between  the  table 
and  the  texts.  In  the  text  the  x  preceded  by  back-round  vowels,  as  in  "slucA\ 
has  a  special  symboI  to  show  that  there  is  lip  round ing,  but  this  symbol  does 
not  appear  in  either  table  of  consonants.  Again  the  \*  of  'trübseliger'  is  in  the 
text  symbolized  as  *^h*  though  it  appears  as  simple  \*  in  the  table,  and  nothing 
is  Said  in  the  text  respecting  tlie  backward  position  of  this  sound. 

Point  r  is  said  to  be  provincial  and  uvular  /^  is  alone  recognized.  The 
same  symbol  is  used  for  it  as  for  ^  in  'Si^en'.  but  with  the  addition  of  the  hack- 
ward modifier  h  . 

German  Synthesis.  It  is  interesting  to  compare  Dr.  Sweet's  pronun- 
ciation  with  that  recommended  by  Prof.  Victor  in  his  German  l^tmuncüUum, 
and  it  happens  that  one  of  Dr.  Sweet's  specimens  occurs  in  German  Promm- 
ciatum^  namely  the  lines  froni  Faust  beginning  "O  sähst  du,  voller  Mondenschein." 
The  two  renderings  of  these  lines  differ  very  tonsiderably,  chiefly,  no  doubt,  be- 
cause  Prof.  Victor  aims  at  giving  that  pronunciation  which  is  clearest.  and  the 
best  Standard  to  be  aimed  at  by  foreigners.  vvhilst  Dr.  Sweet  apparently  aims 
at  reproducing  what  he  has  most  frequently  heard  in  North  Gennany.  But  if 
this  was  his  aim,  it  would  have  becn  better  to  avoid  poctry,  which  is  generally 
recited  more  distinctiy,  and  niore  in  accordance  with  the  written  language.  or  he 
might  have  given  us  two  styles  of  pronunciation,  showing  the  difference  lietwceu 
coUoquial  and  oratorical  German. 

For  instance,  Prof.  Victor  acknowledges  that  in  the  terminations  written 
em,  en,  the  syllabic  consonants  m,  n  may  oflen  be  used  instead  of  9m,  9h,  but 
he  strongly  condemns  such  assimilations  as  'le:bm'  (leben),  aiid  the  suppression  of 
9  between  two  «s  as  in  zinn  (sinnen).  Germ.  Prtm,  p.  30.  Now  Dr.  Sweet 
suppresses  the  9  in  the  terminations  9m,  9ny  in  his  poetry  as  well  as  in  his  prose, 
though  he  does  not  do  it  quite  consistently  throughout.  In  his  prose  he  might 
for  instance  have  omitted  9  in  d9n,  past:K9n,  §  329  I.  b.  and  he  moreover  writes 
dann  for  dan9n  in  the  last  line  of  his  prose,  and  in  his  poetry  we  find  the  forms 
Tiibm^  fvi'.bm^  ve:bm  for  ti:b9n  or  R\bn  etc. 

On  the  other  band  we  find  the  forms  'mitsRnaxt*  and  'maidR'  (Meyer), 
though  the  uvular  R  could  scarcely  be  pronounced  between  unstressed  9  and 
a  consonant ,  as  in  'mitdRnaxt',  and  it  is  generally  dropped  in  such  a  word  as 
'maisR*.  If  the  name  Meyer  were  shouted,  as  is  represcnted  in  the  text,  Prof. 
SchrÖer  says  the  R  must  necessarily  disappear, 

The  pronunciation  of  g  after  a  front  vowel  or  a  consonant  is  lefl  an  open 
question  by  Prof.  Victor,  who  writes  J  in  the  text.  with  an  alternative  g  in 
the   foot-notes.     Dr.    Sweet   seems  to   prefer  g   in   such   cases,   but   he   is   nol 
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quite  consistent,  writing  g  in  ^beRg9she\n\  §  327.  1-  5,  'o:Rfai§f,  §  329  I.  7, 
and  j  in  'befRt:diJuif ,  1.  9,  with   the  corresponding  unvoiced  f  in  g9o:Rfai(t  \.  17. 

The  assimilations  by  which  n  is  reduced  to  y  and  m  in  *heRa^gevajct, 
§  327  1.  3  and  'ai%mba:n  §  329  I  l,  also  deserve  notice.  Prof.  A.  SchrÖer, 
whom  1  consulted  as  to  the  reduction  of  «  to  j^  and  m,  says  that  in  such  cases 
the  H  does  not  disappear,  though  in  passing  from  n  to  jf ,  or  froin  n  to  b,  the 
Sounds  ^  or  m  may  be  introduced  as  a  glide. 

1  should  add  that  for  several  observations  on  the  German  speciniens  I  am 
indebted  to  Prof.  SchrÖer,  who  kindly  read  them  with  me. 

English  Sounds. 

The  Vowels.  The  English  vowels  are  very  difficult  to  classify  and 
describe,  partly  hecause  some  are  abnormal,  and  partly  hecause  of  our  tendency 
to  diphthongize  them.  and  certainly  there  are  many  points  in  which  1  am  com- 
pelled  to  difFer  from  Dr.  Sweet's  classißcation  and  analysis.  Here,  as  in  the 
liUmentarbuek^  we  are  told  that  the  first  elements  of«*,  /.*,  ouy  «.%  as  in /o^,  see^ 
so,  tooy  are  the  wide  vowels  e,  i,  9,  u,  as  in  pei,  pü,  pot,  put,  followed  by  the 
consonaiits  j  or  w.  In  the  Handbook  these  were  said  to  be  narrow  vowels,  and 
so  they  still  appear  to  me,  whether  I  attend  to  the  acoustic  effect  or  to  the 
Position  of  my  tongue.  Not  that  they  are  precisely  equivalent  to  the  correspond- 
ing narrow  vowels  in  French  or  German.  There  seems  to  be  in  all  of  them 
some  difference,  most  marked,  1  should  say,  in  the  distinction  between  Eng.  so 
and  Germ,  so  (Fr.  stau),  which  is  peculiarly  difficult  for  English  people.  But 
the  Chief  and  central  sound  of  all  four  appears  to  me  to  be  unmistakeably 
narrow.  It  seems  quite  inexplicable  that  Dr.  Sweet  should  represent  the  first 
dement  of  ou  in  so  as  identical  with  the  first  part  of  oi  in  boy  and  with  the 
vowels  in  Fr.  or  and  Germ.  Sonne,  and  that  he  should  see  no  difference  between 
the  unstressed  vowels  in  not  and  follow,  except  that  in  follow  the  Ups  are  rounded 
at  the  close. 

According   to  Dr.  Sweet,    the   only  narrow  vowels  in  English  are  those 
in  fall,  bird,  care  and  but.     I  myself  think,  with  Mr.  Jespersen,  that  the  voTvel  in 
btä  is  wide,  and  1  should  arrange  the  English  stressed  wide  vowels,  all  of  which 
are  short,  in  pairs  with  the  corresponding  long  narrow  vowels  thus: 
narrtnv  wide  narrow  wide 

Mary  marry  Paul  Polly 

gate  get  pool  pull 

feet  fit  hurt  hut 

obscrving  that  in  each  casc  the  wide  vowel  is  decidedly  Iower  than  its  corres- 
ponding narrow.  and  that,  in  the  case  of  the  but  vowel ,  il  is  also  further  back, 
apparently  hecause  it  is  difficult  to  produce  a  stressed  short  vowel  in  a  mixed 
Position. 

The  specimens  of  English  in  Organic  Speech  are  extremely  difficult  to 
read,  more  so  th^n  the  specimens  of  Fr-ench  and  German,  owing  to  the  great 
numbcr  of  Symbols  used.  The  vowels  in  beat,  boot,  boat,  have  special  symhols 
when  they  occur  in  unaccented  syllables,  though  these  do  not  appear  in  the  list 
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of  Symbols.     And  it  is  a  drawback  that,    both  in  the  English  and  German  spc- 
cimens,  there  is  no  distinction  made  between  syllabic  and  non-syllabic  l,  m  and  «. 

Dr.  Sweet  reiterates,  as  might  be  expected,  bis  assertion  that  "in  natural 
Speech  h  is  always  dropped  in  weak  syllables,  when  not  initial,"  and  writes 
his  speciinens  accordingly,  but  the  specimens  do  not  shew  many  of  the  points 
for  which  he  has  been  so  vehemently  assailed  by  Mr.  M^Lintock  in  the  pages 
of  this  magazine.  His  English  pronunciation  is  more  fuUy  exlnbited  in  the  new 
Primer  of  English  PhoneticSy  and  there  is  not  room  to  discuss  it  here.  But  it 
is  only  these  who  are,  what  Mr.  M«  Lintock  frankly  confesses  himself  to  be.  Ig- 
norant of  phonetics,  who  will  venture  to  doubt  the  validity  of  this  rulc  con- 
ceming  k.  Mr.  Mc  Lintock  says  he  does  not  understand  the  nieaning  of  the  words 
mid,  back  and  narraw,  though  he  supposes  phoneticians  may  do  so,  and 
neither  does  he  appear  to  understand  that  first  principle  of  phonetics,  that  the 
Unit  of  Speech  is  the  sentence  and  not  the  word.  He  apparently  thinks,  with 
Dr.  Kidder,  a  contributor  to  the  Maitre  Phonetique,  that  correct  speaking  consists 
in  always  pronouncing  the  same  word  in  the  saine  way,  wherever  it  may  occur. 
But  if  he  wants  to  hear  the  effect  of  trying  to  pronounce  each  word  as  a  sep- 
arate Unit,  and  especially  of  sounding  the  k  in  all  weak  words,  he  should  go  and 
listen  to  the  reading  under  some  young,  inexperienced  teacher  in  one  of  our  elemen- 
tary  schools,  where  he  may  hear  it  any  day.  The  effect  is  so  detestable  that  the 
inspeclors  aie  trying  to  suppress  the  practice  by  demanding  phrasing,  instead  of 
the  reading  of  Lsolated  words,  even  from  the  younger  children.  And  when  Mr. 
Mc  Lintock  has  really  mastered  the  first  rudiments  of  phonetics,  and  leamt  to  ob- 
serve  caiefully  the  sounds  of  English  as  they  appear  in  whole  sentences,  it  will 
be  tinie  enough  for  him  to  begin  another  campaign  against  the  adversary  with 
whom  he  is  at  prcsent  so  ill  matched. 

As  regards  the  Organic  Speech  notation,  little  need  be  said,  its  defects, 
and  the  chief  hindrances  to  its  adoption  having  been  so  clearly  and  fuUy  stated  in 
Jespersen's  ArHadations  of  Speech  sotmds.  There  seems  to  be  no  likelihood  that 
it  will  ever  be  generally  used  by  phoneticians  But  it  may  be  worth  while  lo 
criticisc  the  tabular  arrangement  of  the  consonants  and  vowels.  In  the  table  of 
consonants  it  would  seem  that  the  nasals,  with  the  /  and  r  sounds,  ought  to  be 
placed  between  the  open  consonants  and  the  stops,  as  being  intermediate  betweei^ 
them,  seeing  that  in  these  consonants  the  central  passage  through  the  mouth  is  not 
left  open,  and  yet  the  breath  is  not  wholly  stopped.  But  we  find  the  r  sounds. 
placed  with  the  open  consonants,  and  the  usual  consonants  at  the  bottom  of  the 
table,  below  the  stops.  Again.  the  consonants  are  oddly  arranged  with  regard 
to  place.  Why  for  instance,  when  proceding  from  back  to  lip  consonants, 
should  point  consonants  come  before  blade  consonants,  and  lip  coasonants  before 
lip-teetli  consonants  ?  The  arrangement  Back,  Front,  Point,  Poini-teetk,  JBlade,  Blade- 
point,  Lip,  Lip-back,  Lip-Ueth  does  not  seem  to  be  a  natural  order. 

A  more  important  question,  however.  is  the  arrangement  of  the  vowels. 
And  first.  how  is  it  that  Dr.  Sweet,  with  Mr.  Bell  and  Dr.  Ellis.  so  positively 
asserts  the  a  in  father  to  be  a  mid  vowel,  whilst  most  foreign  phoneticians 
consider  it  to  be  low?  May  not  this  be  due  to  a  difference  between  the  vowel 
Systems   of  English   on  the  one  side,    and  of  French  and  German  on  the  other? 
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Dr.  Sweet  is  undoubtedly  right  in  nfTirming  that  a  is  higher  th.in  English  j 
in  Paul  or  J  in /(?/,  but  these  are  particularly  low  vowels,  having  nothing  cor- 
responding  to  them  in  French  or  Gernian.  1  myself  should  say  that  a  is  low. 
whilst  this  English  ß  and  j  are  abnormally  low.  And  this  leads  ine  to  obser\"e 
that  it  seenis  to  be  a  defect  in  this  system  that  there  are  practically  only  three 
degrees  of  height  recognized.  By  the  help  of  1  and  T  nine  degrees  can  indeed  be 
represented,  but  practically  only  three  are  symbolized,  except  that  Knglish  un- 
accented  1  is  represented  as  a  lowered  high  vowel.  No  account  is  taken  of  the 
fact  that  each  wide  vowel  is  Iowei  than  the  corresponding  narrow  one,  and 
the  so-called  mid  vowels  in  particular  include  some  vowels  which  are  much 
higher  than  others.  The  rccognition  of  only  three  degrees  of  height  secms  wholly 
inadequate. 

We  have  seen  also  that  Dr.  Sweet  has  much  altered  bis  Classification  of 
narrow  and  wide  vowels,  showing  that  the  distinction  bctween  these  is  a  mattei* 
of  great  uncertainty.  But  the  tabular  arrangement  conipletely  separates  these  two 
classes  of  vowels.  And  finally.  supposing  that  it  is  possible  for  Dr.  Sweet  him- 
self  to  produce  36  vowels  corresponding  to  the  36  places  shown  in  bis  scheme. 
is  it  reasonablc  of  him  to  require  students  to  learn  to  produce  these  36  theoretical 
▼owels,  some  of  them  at  least  not  existing  in  any  known  language,  when,  as  he 
himself  remarks,  the  acquisition  of  a  few  new  vowels  is  a  long  and  very  la- 
borious  task?  He  says  that  few  leamers  can  really  master  half  a  dozen  new 
vowels  in  less  than  six  months.  And  who  except  Dr.  Sweet  himself  is  to  be 
Ihe  judge  whether  the  Student  has  really  learnt  "to  form  the  36  vowels  inde- 
pendently  of  the  associations  of  their  pronunciation  in  special  languages?"  He 
lands  US  here  in  a  hopeless  difficulty,  and  it  must,  1  fear,  be  said  that  this  little 
book.  though  not  less  instructive  and  suggestive  than  bis  former  works,  is  at 
least  equally  difficult  and  puzzling  to  tho.se  who  aim  at  mastering  it. 

It  may  be  usefui  to  note  a  few  misprints.  p.  77.  I.  7.  ^  for  r;  p.  82, 
1.  3,  *tr(evli^y  A  for  a;  p.  92,  V  \,  A  for  e;  I.  3.  *äw',  mark  for  rounding  in  S 
omitted;  p.  93.  I-  13.  */^'*f  J  for  1,  apparently ;  1.  20,  '/emm\  0  for  9;  p.  101,  1.  6. 
'platslif*,  X  for  f\  I.  13,  an  imperfect  character  for/  in  'b9frt:dijufj  ;  and  1.  20. 
vais\  f  for  v. 

Brighton.  LAURA  SOAMES. 


Zimmermann  ,  Lthrbueh  der  englischen  spräche  für  real-  und  mittelschuUn ,  neu 
bearbeitet  von  J.  GUTERSOHN.  Halle,  Schwetschke' scher  vertag.  Erster 
teil  J/.  1.—  ;  zweiter  teil  M.  2.40. 

Die  neubearbeitung  lehnt  sich  zwar  im  wesentlichen  an  Zimmerm«'uins 
likrbuck  an,  zeigt  aber  besonders  im  2.  teil  ziemlich  viele  ver&nderungen ,  z.  t. 
in  den  QbungsstQcken .  z.  t.  in  der  anordnung.  Eine  grosse  zahl  der  anekdoten 
sind  entfernt,  was  manchem  lehrer  leid  thun  wird,  die  einzelsfltze  sind  oft  nach  dem 
inhalte  geordnet,  so  dass  zwischen  mehreren  sAtzen  ein  gewisser  Zusammenhang 
erzielt  sein  soll.     Im  ersten  teil  ist  die  Wortstellung .   die  sich    bei  Zimmermann 
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durchaus  der  englischen  Wortstellung  anbequemte,  in  die  richtige  deutsche  ver- 
wandelt, Obersehen  sind  einige  beispiele  in  nr.  7  („Kann  ich  haben  eine  Schiefer- 
tafel" etc.),  nr.  8  und  nr.  lo.  —  Der  Wortschatz  ist  durch  weglassung  nicht  oft 
vorkommender  Vokabeln  eingeschränkt,  die  betreffenden  beispiele  durch  andere 
ersetzt.  In  nr.  7  ist:  ^Can  I  hat^e  a  bau?  Vau  can  have  that  map'^  nicht  gut 
gewählt  (may!).  Der  ausspräche  ist  im  anhange  ein  ftlr  den  lehrer  berechneter 
abschnitt  gewidmet,  der  manchem  willkommen  sein  wird  und  zur  Verbesserung 
der  Schulaussprache  beitragen  kann.  Der  diphthongische  Charakter  des  langen  ü- 
lautes  hätte  können  stärker  betont  werden  (äv,  two,  rnove  etc.)  der  gleichfalls 
diphthongisclie  i-laut  (in  me,  meet,  sea  etc.)  ist  nicht  erwähnt.  G.  zeigt  sich  in 
der  neubearbeitung  noch  als  eifriger  anhänger  der  einzelsätze  in  den  Obungen  und 
glaubt  durch  neue  anordnung  dieser  sätze  erreicht  zu  haben,  dass  sie  auch  in 
Sprechübungen  benutzt  werden  können ,  was  aber  besonders  im  anfange  oft  sehr 
viel  geschick  seitens  des  lehrers  verlangt.  Grade  zu  diesem  zw^ecke  waren  die 
anekdoten,  von  denen  nur  ein  teil  geblieben  ist,  sehr  geeignet.  Die  Sprechübungen 
sollen  sich  auch  hauptsächlich  an  die  beiden  teilen  angehängten  lesestOcke  knüpfen, 
deren  stoff  der  anschauung  bezw.  naturkunde  entnommen  ist,  die  auswahl  ist  sehr 
glücklich  geti offen,  wenn  auch  im  2.  teil  der  erzählung  etwas  mehr  räum  hätte 
gelassen  sein  können.  Wenn  aber  diese  stucke  erst  gegen  ende  des  Schuljahrs 
gelesen  werden  sollen ,  wie  G.  wünscht ,  so  werden  die  Sprechübungen  zu  ku« 
kommen ;  wenn  diese  nicht  in  der  ersten  stunde  beginnen  und  regelmässige  be- 
trieben werden,  ist  der  erfolg  jedenfalls  nur  gering. 

Die  grammatischen  regeln  sind  durchweg  präzise  gegeben,  einige  kapitel 
hätten  können  kürzer  gefasst  sein,  oder  die  einübung  mehr  der  lektüre  überlassen 
bleiben,  so  die  Übungen  Ober  unregelmässige  Zeitwörter  (lekt.  23).  Use  of  etrtam 
verbs  (lekt.  29),  Objecis  0/ verbs  {\fki.  30),  infinitif  (lekt.  31)  und  alle  pronomina. 

Die  äussere  ausstattung  ist  dieselbe  wie  früher,  grossdruck  und  kleindruck 
je  nach  der  allgemeinen  oder  speziellen  regel.  Der  abstand  der  Zeilen  von  ein- 
ander ist  zu  gering. 

Die  anhänger  der  „alten  methode"  werden  in  der  neubearbeitung  manclie 
gute  änderung  mit  freuden  begrüssen,  ftlr  die  „neue  niethode"  ist  das  buch  nicht 
zu  verwenden. 

Ein  näheres  eingehen  auf  G.s  ansichten ,  die  er  in  der  vorrede  vertritt, 
wird  bei  besprechung  seines  Stuttgarter  Vortrages  erfolgen. 

Michelstadt  i,  O.  L.  FaLKE.NHACiEN. 


1.  Leerboek  der  Engeische  Taal  voor  Eerstbeginnenden  door  J.  A.  H.  GÜNTHER, 

Leeraar   aan   de   beide   Hoogere    Burgerscholen    te    Groningen.     Groningen, 
Wolters.     1890. 

2.  De  Hoofdzaken  der  Engeische  GrammatUa  door  K.  Trn  BrUGGENCATE.  Leeraar 

aan  het  Gymnasium  te  Leeuwarden.    Twecde.  Verbeterdc  Druk.    Groningen. 
Wolters.    1890.  (eerste  druk  Maart   1886).     Price  1  x. 

3.  De  Vitspraak  van  het  Engelschy  met  Leesoefeningen.  benevens  Vertaaloefeningcn. 

behoorende   by   De   Hoofdzaken    der    Engeische    Grammaäca    door    K.    TEN 
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BruggencatE.      Twccde,    Herziene    Druk.      Groningen.    Wolters.     1890. 

Price  \  s,  3  rf. 

The  two  volumes  of  Mr.  Ten  Bruggencate.  of  which  the  second  edition 
lies  before  us,  form,  in  a  certain  sensc,  but  a  Single  work:  the  one  l>eing  in- 
tended.  as  the  title  indicates.  to  serve  as  a  companion-hook  lo  the  other. 
The  smaller  contciins  a  concise  statement  of  the  main  facts  of  Knglish  grammar, 

—  with  that  curious  mixture  of  etymology  or  "fonnal  grammar,"  syntax  and 
lexicological  enumeration  of  idioms,  etc.  etc.,  which  seems  inevitable  in  such 
books.  —  ever>'  successive  paragraph  copiously  illustrated  with  lists,  notes,  or 
numerous  examples,  consisting  of  detached  sentences,  sometimes  quotations,  sonie- 
times  evidently  made  up  for  the  purpose  of  illustration.  A  small  set  of  "spelling 
rules"  concludes  the  book.  The  larger  volume.  which  treats  of  Pronunciation, 
discusses  on  pages  1—45  Ihe  Englisii  sounds  and  their  representation  in  the 
received  spelling.  interspersed  with  31  reading-exercises ;  pp.  46 — 48  repetition 
tables  showing  the  various  values  of  the  English  alphabetical  synibols  (vowels 
and  so-called  diphthongs  only) ;  pp.  48 — 61  pronouncing  dictionary  of  all  words 
used  in  the  foregoing  paragraphs;  pp.  62  —  131  (i.  c.  by  far  the  larger  portion 
of  the  book!)  Dutch  exercises  for  translation  into  English. 

Mr.  GOnther's  little  work  devotes  the  first  15  pages  to  phonology  and 
(in  9  "Lessons")  gives  an,  in  the  main  accurate  and  very  useful,  discussion  of 
the  sounds  used  in  English.  The  pupil  who  has  carefully  conned  these  lessons 
has  an  excellent  basis  upon  which  to  build  bis  further  study  of  the  language 
by  means  of  the  2nd  and  ^rd  divisions;  of  these  the  2n<*  division  consists  (pp.  16 

—  130)  of  a  carefully  graduated  series  of  continued  texts,  in  the  received  spelling, 
at  first  with  vocabularies  and  frequent  indications  of  pronunciation,  later  on 
without  these,  but  each  followed  by  a  discussion  of  some  point  of  grammar, 
tagged  on  to  some  word  or  form  found  in  the  text;  and  the  y^  division  (131 
— 143)  of  a  few  longer  prose  pieces  and  some  short  poems  by  Longfellow, 
Keats,  Tenny.son  etc.  The  book  concludes  with  a  •*Word-list"  ( 143— 184)  with 
complete  plionctic  transcription. 

Though,  then.  both  works  are  in  some  measure  under  the  influence  of 
the  Reformation  in  Modem  Language  Teaching,  neither  of  thera  is  likely  to 
satisfy  the  advocates  of  the  phonetic  method  pure  and  simple.  They  are  com- 
promises.  both  of  them ,  but  Mr.  Günther's  is  in  that  respect  far  in  advancc  of 
Mr.  Ten  Bruggencate. 

*  In  fact  the  books  of  the  latter  differ  Httle  from  the  old-fashioned  Grammar 
and  Excercise  Book:  Grammar  with  examples,  more  numerous  indeed  than  they 
used  to  be.  but  arranged  as  of  old ;  and  Exercises  consisting  of  detached  sentences. 
containing  such  exquisite  combinations  as  (I  alroost  quote  at  random):  Tke 
doagh  for  this  cake  is  not  weil  made,  though  you  were  tkreatened  7oiih  the  galiews 
if  U  was  not  (page  25).  His  wife  is  a  dear  creature,  and  neither  he  nor  she 
repenis  of  their  marriage  five  and  tiventy  years  ago,  His  breeehes  are  nearly  tom ; 
he  is  as  wild  as  a  heathen  (p.  15V.  or:  De  hlok  was  blyven  stilstaan ;  ik  wilde 
myn  00m  betoekefiy  maar  ik  was  te  laat,  ivant  hy  en  de  neven  waren  uit.  He  geld 
ontvangen  hebbetide,  dat  hy  my  nog  niet  betaald  had,  wensehie  ik  hem  goeden  dag, 
en  betocht  myn  ouders  die  aast  deu  tyde  vast  de  stad  wonen  (p.  67"). 
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Nevertheless  we  niusl  admit  th;U  as  yel  there  are  many  scbools  where 
owing  to  Governors  or  Conimittees  or  timid  teachers  or  tneddling  parents  or 
tyrannising  exaiiüners  such  methods  must  be  adhered  to,  and  for  those  who 
cannot  go  further  K.  Ten  Bruggencate's  books  may  safely  be  recommended  as 
carefully  graduated  and  as  keeping  the  real  facts  of  tbe  living  language  con- 
stantly  in  view.  However,  sliould  a  third  edition  ever  be  required.  I  should 
recomniend  a  carefui  revision  of  tbe  Granimar,  more  especially  of  sonie  of  the 
collections  of  examples.  1  will  substantiate  the  need  of  this  revision  in  the 
following  notes  : 

To  the  "Grammar". 

page  2.  The  rule  or  Statement  as  to  the  use  of  the  def.  articie  in  addressing 
a  letter  is  misleading;  it  does  not  depend  on  the  writer's  wish  to  be  more  or 
less  formal.  "Kelly's  Handbook  to  the  Nobility  and  Gentry"  and  many  other  similar 
works  give  the  proper  form  of  address  for  the  various  ranks,  where  the  Student 
or  writer,  should  he  ever  be  in  doubt.  can  find  bis  difRculty  removed  for  in- 
dividual  cases.  The  use  of  t/u  e.  g.  before  Lady  is  governed  by  the  rank  or  title 
which  she  (or  her  husband)  has.  Tfu  Lady  C.  would  be  necessary  where  the 
person  addressed  Claims  the  title  in  her  own  right.  whilst  in  the  case  of  one  wlio 
is  only  called  Lady  C,  by  couiiesy  (e.  g.  wives  of  baronets  and  others)  the  use 
of  the  articie  would  be  entirely  out  of  place. 

page  3.  §  3.  "The  definite  articie  MUST  always  be  used  before  adject. 
used  as  noun,"  and  note  1.  "The  nanies  of  nations  are  ALWAYS  preceded  by  the 
articie."  The  enunciation  of  Ihcse  rules  implies  that  e.  g.  "You  Germans  are 
all  good  at  gyninastics,"  or  "There  are  more  Italians  with  biue  eyes  and  fair 
hair,  than  one  would  expect,  who  has  never  been  in  Italy"  is  not  correct  Eng- 
lish,  which  Mr.  T.  B.  cannot  mean. 

ibid.  B.  "All  substantives  which  indicate  measure  (in  the  widest  sense  of 
the  Word)  have  the  indefinite  articie."  What  about  the  expression:  "The  t)ankrupt 
paid  6/7  in  THE  pound."  Or:  "This  bookseller  allows  3  pence  in  THE 
Shilling.*' 

page  4.  Ol.'Serv.  1.  "It  is  little  difficult  for  me  to  make  this  problem." 
So  Mr.  T.  B.  Surely  this  is  too  awkward  a  sentence  to  put  before  a  pupil  as  a 
model.  And  why  does  the  author  speak  of  'making"  a  problem.  A  Dutch  boy 
"makes"  a  sum,  but  an  English  one  "does"  it  or  "solves"  a  problem. 

page  6.  The  rule  for  plurals  of  words  in  /  as  hcre  stated  has  so  many 
exceptions.  that  it  is  perfectly  useless.  It  can  be  stated.  however,  not  so  briefly 
t>ut  more  correctly  (cf.  e.  g.  Mason*s  Grammar):  After  words  of  Anglo-Saxon 
origin  in  1/  or  f  preceded  by  any  long  vowel  sound  except  00,  f  becomes  ves, 
Further:  wife-wwes,  km/e'knives,  and  beef-beeves,  staff-staves, 

page  8.  Does  Mr.  T.  B.  prefer  the  heading  "Final"  to  "Concluding" 
übservations?  "Final"  seems  to  imply  that  they  are  the  last  he  ever  intends 
to  make  or  to  allow  others  to  make  on  the  subject  (cf.  page  59). 

page  8  c  NB.  Is  the  word  pair  in  "two  pair  of  gloves"  etc.  not  a  Sub- 
stantive ? 

page  8  d.   l .      Trmosers,  misprint  for   Trotisers. 
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page  8  (I.  2.  Physic  for  medicinc  is  rather  antiquated ;  it  scarcely  bclongs 
to  the  "living  spoken  language." 

page  9  line  2.  add :  Works  =  fabriek.  "Firc  in  a  Chemical  Works"  was 
the  heading  of  a  newspaper  paragraph  a  fevv  days  ago. 

page  12  line  2.  I  do  not  understand  how  Mr.  T.  B.  can  print:  "after 
SCORE  0/  is  never  found."  1  should  not  advise  any  one  ever  to  omit  ^after  score. 
Yet  "found"  can  not  be  a  misprint  for  "omitted",  because  if  this  were  intended, 
there  is  no  reason  for  mentioning  SCORE  separately. 

page  1 2  b.  A  rule  like :  "after  ca^e,  lake,  imunt,  river,  the  word  0/  is 
never  used;  however  we  say.  The  Cape  of  Good  llope,  The  Lake  of  Geneva 
etc."  reads  very  much  like:  "Yoii  should  never  swear,  but  you  may  occasion- 
ally."    What  about:  "M(ni>it  of  OUves/*  ''Lake  of  Comtance'*  etc.  etc. 

page  12  B.  The  rule  for  the  order  of  D.itive  and  Accusative  i.s  incom- 
pletely  stated,  and  Mr.  T.  B.  evidently  feels  that  it  is  so,  for  he  winds  up  with: 
"Attentive  reading  will  teach  the  correct  usage."  This  statement  is  truc,  but 
might  with  equal  force  replace  every  Single  true  statement  in  this  or  any  other 
Grammar.     Correct  usage  is  as  follows: 

For  2  pronouns:  first  Acc,  next  Dative;  e.  g.  Fll  grve  it  htm  (I). 

For  2  nouns :  first  Dative,  next  Accusative ;  e.  g.  /  gave  my  brothtr  the 
book  (II). 

For  noun  and  pronoun:  first  pronoun,  next  noun,  independently  of  case; 
e.  g.  /  gave  htm  the  book  (III  a).     /  gave  it  (to)  my  brother  (III  b). 

This  is  the  usual  order  when  the  preposition  to  is  not  used.  This  MAY 
be  used  in  all  cases,  but  when  to  is  put  the  Dative  Stands  always  second.  In 
III  b,  this  is  the  more  usual  construction :  Pll  gvve  it  to  htm.  I  gave  the  book 
to  n^  brother.     I  gave  the  book  to  htm.     I  garfe  it  to  my  brother. 

page  12  note  l.  This  list  is  again  niisleading  because  of  incomplcteness: 
e.  g.  to  address  must  certainly  be  followed  by  to  in  "to  address  a  letter  to  some 
one,"  but  to  address  a  person  =  hem  aanspreken ;  to  communicate  neios  TO  some 
one,  but  to  c.  wlTH  some  one.  I  put  this  to  you  =  nu  vraag  ik  u,  ik  onderwerp 
dit  aan  uw  oordeel,  but  I  ptä  this  chair  inio  the  summerhouse  etc.  To  read  TO 
some  ofu  =  voorlezen ,  but  to  read  a  book  =  lezen.  To  say  is  another  example 
of  careless  statement  such  as  we  have  already  met  with:  "It  is  one  of  the  verbs 
afler  which  to  MUST  (sie)  be  used,"  but  the  note  says  that  in  one  special  con- 
struction to  say  is  XEVER  (sie)  followed  by  to. 

page  13  line  7  from  below:  what  writers  are  those  who  use  a  hyphcn 
in  went'on}  I  have  never  seen  it,  nor  do  others.  whom  I  have  asked,  remembcr 
an  instance  of  it.  I  do  not  sav  it  has  never  been  done,  but  doubt  the  wisdom 
of  this  stitement  in  a  book  like  the  present  one.  No  such  unusual  practice 
ought,  I  think,  ever  to  be  mentioned  to  beginners,  except  with  a  very  cmphatic 
waming  not  to  adopt  it.  What  in  an  Englishman  would  be  considcred  a  "pecu- 
liarity",  an  "unusual  but  quite  correct  construction"  etc.,  is  in  a  foreigner  a 
"mistake"  and  nothing  less. 

page  14  C.  "The  subject  always  precedes  the  verb:  inversion  is  used:  a. 
When  the  words  neither  (nor).  never ^  hardly,  scarcely,  no  sooner,  begin  a  sentence: 
Neither  had  he  dotte  what  I  ordered  him^\    This  is  misleading.    The  inversion  after 
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neitktr  is  here  diie  to  the  fact  tliat  it  "belongs  to"  the  verb.  Mr.  T.  B.  knows 
as  well  as  any  one  Ihat:  ''neitktr  he  nor  any  Uaeher  0/ EngHsh  needs  to  he  toi^' 
is  good  Knglish;  but  neither  does  he  need  to  be  told  nor  should  1  like  him  to 
think  that  I  imagined  he  had  committed  a  worsc  blunder  than  sacrificing  correctncss 
to  brevity  or  conciseness. 

page  15.  Is  the  term  "niet-Engelsche  wyzc"  (not-English.  or  un-English) 
for  the  fonnation  of  comp,  and  superl.  with  more  and  most  well-chosen?  U 
"nufre  agreeabl^*  «tff-English? 

line  12.  The  pupil  who  believes  this  stitement  to  mcan  more  than  that 
it  is  advisable  for  him  to  use  more  and  most  in  all  other  cases,  has  his  werk 
cut  out  for  him  in  corrccting  poor  Carlyle,  Macaulay,  Dickens  etc.  etc. 

page  16  line  19.  "In  the  more  I  smoke  —  the  better  I  like  it,  the  last 
the  Stands  for  that:*  Again :  Mr.  T.  B.  knows  better.  and  as  he  does  occasionally 
go  into  details.  the  correct  explanation  of  otd  Instrumentalis  should  here  be  givcn, 
or  nothing  said  about  the  construction. 

page  18  nr.  4  add  a  word  on  the  use  of  '*&30  p.  mC*  etc.  Dutch 
students  need  such  exaroples  as  "half  zeven"  :=  half  past  6.  —  6' »8  =  •*2  minuten 
voor  half  zeven"  etc. 

nr.  5.  A  word  of  waming  against  translating  **een5"  in  e.  g.  "eens  was 
ik  in  London",  or  "Dat  moet  ik  eens  zien"  by  ^*09ue*\  is  needed  here. 

page  19  line  2.  Thou  and  thee  used  in  "contemptuous  and  vulgär  language"?? 
Mr.  T.  B.  gives  no  examples;  they  would  be  very  interesting. 

line  25.  **I  do  not  think  THAT"  unusual,  and  ergo:  undesirable  as  model. 
Say  "I  do  not  think  so,*  where  think  is  intransitive,  or  "7  do  not  believe  that* 
{believe  transitive). 

page  23  §  4«  2.  add  a  waming  against  translating  "wat  voor  een'\  Germ- 
"was  för  ein,"  by  **what  for  a"  Those  who  have  heard  Dutchmen  and  Gcr- 
raans,  even  when  otherwise  already  fairly  advanced  in  English,  know  how  fire- 
quently  that  mistake  is  made  and  how  long  it  resists  repeated  corrections. 

page  26  line  20.  On  the  contrary:  nothing  is  more  conunon  than  the 
present  for  the  future,  especially  when  some  word  or  phrase  other  than  the  verb 
indicates  futurity :  I  am  off  to  London  to-morrow  etc. 

page  27  line  10.  **A  merchant  has  to  write  a  good  dealof  letters  every  da/* 
read:  "a  great  many  letters";  '^a  good  deal  of  trouMe,  of  money  etc.  before  similar 
abstracta  and  singular  "collective"  nouns. 

page  28  §  3  needs  revision;  under  the  head  of:  general  niles  for  the 
conjugation  of  weak  verbs,  many  are  given  that  refer  to  both  weak  and  streng 
verbs.  The  rule  that  the  2nd  pers.  sing,  of  the  imperf.  has  est  '*more"  than  other 
persons  of  the  verb  except  after  d  or  /,  has  no  sense  for  weak  verbs.  whose 
past  tense  always  ends  in  either  of  these  two,  or  —  if  intended  to  apply  also 
to  the  present  tense  —  would  lead  to  fonns  like  love-esU  The  example  know-»t 
shows  that  strong  verbs  are  included  in  the  rule. 

page  30  B.  I  doubt  the  correctness  of  the  distinction  drawn  between 
to  spht  and  to  sBt.  I  am  writing  away  from  books  of  reference,  but  e.  g.  split 
peas  are  certainly  not  peas  broken  into  many  parts. 
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page  31  line  3.  If  **rweat  is  vulgär,  except  when  used  in  a  formal  and  a 
€oUoguial  style/*  when  IS  it  vulgär?  Is  "metaphorical"  (see  example  for  "pro- 
verbial")  —  what  is  meant? 

page  32  line  10.  1  scarcely  think  Mr.  T.  B.  would  say  that  laughter  is 
**besmetUlyie* ,  though  we  do  call  it  **aansUkdyie\ 

page  34  last  line:  for  "I  will  soon  gel  bettcr"  read:  "I  shaU^ 

page  36.  The  Classification  (save  the  mark !)  of  strong  verbs  here  given 
is  as  unscientific  as  can  well  be.  Why  not  correctly  the  7  classes  according  to 
ahlaut} 

page  39.  Fast  tense  dareä=t  "durfde"  and  "Urtte".  Durst  NEVER  =  "tartte". 

line  5  from  below,  for  **gromid**  read  **ground  daum" 

page  44.  **I  had  kirn  wrUe  his  Usson  ivnceV  Unusual  English :  usual  is : 
/  made  etc.  At  the  end  of  this  §  a  word  of  waming  is  needed  against  trans- 
lating  the  Dutch  colloquial  "Laien  wy  dit  doen"  by  **L€t  we  do  this."  This 
barbarism  is  very  common  in  Dutchmen  attempting  English. 

page  45  last  line  add:  "except  soUly^ 
,      51  line  11   for  **usury"  read  **itUeresr} 
.      52     .      8  dele  (to).  '*this  ü  destraHe  to  tkaf*  is  un-English. 

53  „  1 1 .  i^  eomparisoH  wiih  etc.  This  sentence  is  awkward  and 
not  a  good  model :  Is  it  meant  for  something  like :  **By  taking  hUo  eontideration^' 
etc.?  —  Add  here   at  the  end  of  the   paragraph  an  example  of  **by  aü  means" 

page  54  line  7-     Read  "will  you  ask". 

54  n     ^3-  **to  be  at  variance /r<»»i"  is  not  English. 

«  54  n  19-  *you  use  it  quUe  from  the  purpose  for  which  I  gavt  it 
you*  (i.  e.  thi  knife)  —  not  English.  "That  is  quite  from  the  purpos^*  =  that 
heefl  er  niels  niee  te  maken. 

page  54  nr.  18  add:  "3<*  in  the  Shilling."  —  and  some  example  like: 
**What,  in  the  name  of  goodness.  arc  you  doing"  =  Goede  ilemel,  wat  bcn 
je  aan  het  doen?! 

page  00  »«^-     Add  "Ä?  go  into*  =  to  study,  to  enquire  into. 

55  of  First  example,  nol  English.  For  of  read  about,  or  (rather)  use 
an  altogether  diflferent  construction,  e.  g.    **You  need  not  hesitaU  to*'  etc. 

page  56  line  2  "//  wants  teti  minutes  of  ßve."  Unusual:  say:  **it  is  two 
minutes  to  ftve^ 

page  59  line  2.  "1  was  much  inlerested  wtM."  Nol  English.  "In- 
terested  w." 

line  3.  **My  brother  was  very  much  throum  wiih  that  girt' ;  if  this  has 
ever  been  used  for  **was  smittm  with"  the  construction  is  so  unusual.  that  it 
ought  not  to  be  given  in  this  book. 

page  59  nr.  32.     Add  example:  "he  was  down  with  the  fever." 
page  60  nr.  2  a.     An  example  of  deceti^e  with  "of^*  or  "from"  would  be 
interesting. 

Do  all  these  suggestions,  additions  and  corrections  show  that  Mr.  Ten 
Bruggencate's  books  are  woiihless  ?  Far  from  it.  No  one  who  has  not  attempted 
to  write  a  similar  book  knows   how  difRcult  it  is  to  avoid  such  omissions  and 


386  Rezensionen. 

slips  as  we  hnve  indicated,  wliilst  nothing  is  easicr  for  any  onc  but  Ihe  author 
than  to  notice  such  shortconiings.  That  we  thought  it  worth  while  to  enumcratc 
them  should  be  a  proof  for  the  author  as  well  as  for  the  reader,  that^we  think 
the    book  deserves  careful  consideration  and  is  in  many  respects  recomniendable. 

We  can  be  sliorter  about  Mr.  GOnther's  book,  because,  in  our  opinion, 
tliis  is  —  if  once  we  accept  the  desirability  of  a  werk  on  this  plan  —  and  the 
author  of  this  notice  is  fully  convinced  of  the  need  of  such  "transition-methods** 
—  as  near  perfection  as  we  can  fairly  expect  to  come.  No  onc  will  imagine 
that  we  found  no  occasion  at  all  for  a  pencil  mark  here  and  there.  On  page  5 
we  miss  snv  and  shew  amongst  the  tw-sounds;  on  page  8,  the  spelling  possess, 
where  the  first  ss  =  2,  should  be  noticed,  on  p.  13  line  28  tobacco  should  be 
read  for  tabacco^  on  p.  25  line  2  from  below  the  stalement  that  both  has  a  "soft 
M"  (dh)  is  most  likely  another  misprint,  etc.  But  these  are  all  inatters  of  so 
little  importance  that  we  cannot  afford  space  for  them.  The  pieces,  texts,  anec- 
dotes  are  excellently  well  chosen,  well  graduated,  some  of  them  charming  little  bits 
(see  f.  i.  p.  25  **He  was  a  rot  and  she  was  a  raf*^  and  the  book  on  the  whole 
is  herewith  warmly  recoramended. 

I  have  however  one  serious  grief  or  complaint  against  both  works.  Mr. 
T.  B.'s  as  well  as  Mr.  G.'s.  I  have  reser\ed  this  for  the  last,  on  account  of 
the  importance  which  1  attach  to  it  and  also  because  it  is  one  not  only  against 
these  two  books,  but  against  all  others  which  biindly  follow  the  unfortunate 
doctrines  of  Sweet  in  his  "Handbuch  des  gesprochenen  Englisch":  conceming 
the  r.  I  believe  it  is  highly  desirable  to  sound  a  note  of  waming  against  his 
theory,  which,  if  adopted,  as  it  threatens  to  be,  on  the  continent,  will  seriously 
endanger  the  chance  of  foreigners  leaming  a  decent  pronunciation  of  English. 
acceptable  to  others  than  Cockneys  and  the  most  careless  of  the  careless 
Speakers.* 

As  an  instance  of  the  misrepresentation  of  simple  facts  let  us  take  the 
Statement  of  Mr.  Günther,  page  3.  "The  nanies  of  the  letters  of  the  English 
aiphabet  are:  —  —  —  r  <J",  etc.  Now  I  would  invite  any  Dutchman  or 
German,  for  he  can  pronounce  an  a  pure  and  simple,  without  any  glide  after  it. 
to  say  a  and  no  more,  and  ask  an  ordinary  Englishman  if  he  pronounces  the 
name  of  the  symbol  r  correctly.    Or  again :  let  him  pronounce  9  and  carefully  avoid 


*  The  pronunciation  given  by  Mr.  Sweet  is  altogether  slovenly.  It  may 
be  true  that  he  speaks  in  such  a  way,  but  no  teacher  should  use  it  AS  MoüKL 
His  pupil  will  naturally  consider  what  he  leams  to  bc  the  best  niode  of  utterance. 
.md  fancy  any  one  reading  a  hymn  or  a  scene  from  Shakespeare  in  Sweetian  Eng- 
lish! It  is  no  reply  to  this  to  say  that  Mr.  Sweet  docs  not  give  his  pronun- 
ciation as  the  one  which  is  to  be  used  for  any  such  purposes.  The  fact  is,  that 
if  pupils  are  t«iught  from  Sweet's  book.  they  are  sure  to  use  it  in  that  manner. 
and  that  thus  they  will  be  much  farther  astray  than  if  they  leam  an  utterance 
fit  for  reading  aloud  or  declamation,  the  more  careless  enunciation  of  the  breakfast 
table  and  the  street  being  lefl  to  "come  by  itself  in  the  course  of  daily  usage. 
[Man  vgl.  die  entgegengesetzte  ansieht  von  Miss  Soames,  oben  s.  378,  sowie 
^Notizen''  s.  396  ff.    W.  V.] 
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to  alter  the  position  of  his  mouth  in  any  way  beforc  he  has  ceased  to  pro- 
duce  any  sound.  very  rouch  as  one  does  whilst  hesitating  what  to  say,  and  let 
him  adopt  that  utterance  for  **to  err"  (Günther,  page  7.  T.  B.,  p.  8).  If  he 
then  has  any  consideration  for  other  people's  feelings,  he  ought  to  forgive  thosc 
who  hear  him,  if  they  smile  at  his  eflforts,  er  be  very  thankfui  to  them  for  their 
delicacy,  if  they  don't.  A  pronunciation  which  makes  no  difference  between 
farther  and  father,  arms  and  alms^  which  makes  earth  into  9th  etc.  is  one  which 
I  should  not  like  to  teach  to  any  of  my  pupils.  1  am  very  far  (fäi  not  fä) 
from  wishing  to  preach  that  r  is  always  a  consonant  ;  what  I  do  pretend  is,  that 
r  before  consonants  and  r  final  is  AUDlBLE  as  a  glide  formed  after  a  and  9  by 
sxmply  preserving  the  position  of  the  tongue  but  by  a  distinct  diminution  of  the 
"Kiefer-winkel"  which  "damps"  the  vowel  sound  and  after  u^  0  —  /,  i  with  a 
simultaneous  movement  of  tongue  etc.  (also  unrounding  of  lips  for  u  or  o\  all 
hefore  the  next  consonant  position  is  reached.  R  is  not  MUTE,  and  any  one  who 
pronounces  luart  as  our  Du.  kaat  does  not  talk  English. 

Rok  Ferry.  WILLEM  S.  LoüEMAN. 


1.  J.  Fetter,  Lehrgang  der  französischen  spräche.     IV.  teil.    Übungs-  und  lese- 

buch.     Wien,  Bemiann  und  Altmann.     1890.     233  s.     Preis  2,20  M. 

2.  J.  Fetter,  La  traisieme  et  la  quatrihne  omtee  de  grammaire  fron  fasse.    Vicnne, 

Bermann  und  Altmann.     1890.     52  s.     Preis? 

H6chst  erfreulich  ist  es,  dass  die  reform  des  franz.  Unterrichts  in  Österreich 
so  gute  fortschritte  macht  und  von  jähr  zu  jähr  an  boden  gewinnt.  An  diesem 
günstigen  resultat  hat  F.s  Lehrgang  der  franz.  spräche,  dessen  bisher  erschienene 
3  teile  seiner  zeit  in  den  Phon,  sttid.  bereits  besprochen  sind,  einen  hervorragenden 
anteil.  Mit  unermfidlicheni  eifer  ist  F.  fQr  die  sache  der  reform  in  wort  und 
Schrift  thätig,  und  durch  eigene  lehrmittel  sucht  er  die  neue  methode  praktisch 
vorzuföhren,  um  immer  mehr  anhÄnger  för  dieselbe  zu  werben. 

Sein  lehrgastg  befolgt  den  zweck,  dem  franz.  reformunterricht  in  Österreich 
den  weg  zu  ebenen  und  einen  nicht  zu  schroffen  Übergang  von  der  alten  methode 
zur  neuen  zu  vermitteln.  —  Für  eine  Übergangszeit  ein  lehrbuch  zu  schreiben, 
hat  immer  etwas  missliches,  denn  ist  einmal  der  Übergang  zu  der  neuen  methode 
vollständig  erfolgt .  so  ist  eine  berechtigung  für  ein  Übergangs-lehrmittel  nicht 
mehr  vorhanden,  und  F.  sagt  selbst,  dass  die  gegenwärtige  fassung  seines  Uhrgangs 
nur  so  lange  aufrecht  erhalten  werden  darf,  bis  sich  der  Übergang  vollzogen 
haben  wird  und  die  mit  dem  buche  gemachten  erfahrungen  die  notwendigen 
änderungen  angedeutet  haben  werden.  Ein  lehrbuch  herzustellen,  das  zwischen 
zwei  methoden  vermitteln  soll,  ist  aber  auch  eine  undankbare  arbeit,  da  der  betr. 
Verfasser  stets  gewärtig  sein  muss.  nicht  immer  den  beifall  der  anhänger  eines 
der  beiden  lehrverfahren ,  sei  es  der  alten  oder  der  neuen  methode ,  auf  seiner 
seite  zu  haben.  Immerhin  ist  es  F.  gelungen,  die  richtige  mitte  zu  halten,  um 
so  einen  nicht  allzu  schroffen  Übergang  herbeizuftlhren. 
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Den  3  ersten  teilen  seines  iehrgangs  hat  F.  nun  noch  einen  4.  teil  folgen 
lassen,  der  als  Obungs-  und  lesebuch  dienen  soll.  Das  buch  ist  für  schQler  des 
4,  Jahreskurses,  also  an  realschulen  för  tertianer,  bestimmt.  Es  enthält  ein  Übungs- 
buch (38  Seiten),  welchem  eine  massig  grosse  zahl  zusammenhängender  stücke 
und  fabeln  zum  Obersetzen  ins  französische  beigefügt  sind.  Daran  schliesst  sich 
ein  reichhaltiges  lesebuch  und  eine  för  die  schOler  sehr  zweckmässige  phraseologie. 
Nach  dem  plan  des  Verfassers  sollen  zwei  stunden  dem  Übungsbuch  und  der 
grammatik.  eine  stunde  ausschliesslich  dem  lesebuch  vorbehalten  bleiben.  Die 
stücke  des  Übungsbuches  sind  in  der  schule  sorgfaltig  mit  dem  scliöler  durch- 
zunehmen und  zu  verarbeiten.  Als  häusliche  aufgäbe  soll  etwa  eine  halbe  seite 
des  Übungsbuches  zur  präparation  aufgegeben  werden .  doch  tritt '  eine  solche 
präparation  erst  mit  beginn  des  2.  semestei*s  des  3.  Schuljahres  ein.  —  Das  lese- 
buch ist  für  die  häusliche  lektüre  des  schülers  bestimmt.  Der  lehrer  hat  in  der 
klasse  zu  ermitteln,  wie  weit  der  schOler  zu  hause  in  das  Verständnis  des  textes 
eingedrungen  ist.  Er  soll  im  fliessenden  lesen  geübt  und  zur  wiedergäbe  des 
gelesenen  angehalten  werden. 

Ein  Wörterbuch  hat  F.  dem  4,  teil  nicht  beigegeben,  weil  der  schüler 
im  4.  jähre  ein  grösseres  Wörterbuch  in  die  band  bekommen  soll.  Indessen  hat 
F.  hinter  dem  text  des  Übungsbuchs  die  zu  den  einzelnen  stücken  erforderlichen 
Vokabeln  zusammengestellt  und  im  lesebuch  unter  dem  tcxt  fast  Oberall  die 
deutsche  bedeutung  beigefügt.  Letzteres  ist  nicht  zu  billigen,  denn  wenn  der 
schüler  fortwährend  die  bedeutung  der  Wörter  in  fussnoten  angegeben  findet,  so 
wird  er  g.ar  zu  leicht  zu  trägheit  und  flüchtigkeit  verleitet.  Gewiss  wird  eine 
schnelle  lektüre  zu  hause  durch  die  beigefügte  Wortbedeutung  ermöglicht,  aber 
nicht  das  viele,  sondern  das  gründliche  lesen  ist  für  den  schOler  allein  förderlich. 
«Ohne  fleiss,  kein  preis**  gilt  ganz  besonders  für  die  fremdsprachliche  lektüre. 
Am  ende  des  lesebuches  wäre  eine  Zusammenstellung  der  Vokabeln  ganz  passend 
gewesen,  nicht  aber  unter  dem  texte. 

Was    nun   die    auswahl    der    texte   im   ühungsbiuh  anbetrifft,    so  kann  ich 
mich .    mit   rucksicht    auf   die   noch    recht  wenig  entwickelte  verstandesthätigkeit 
der    schuler    auf   dieser  stufe,    nicht  vollkommen  einverstanden  erklären.     F.  hat 
zu    \iel    stücke    lehrhaften    und    moralisirenden    inhalts  aufgenommen,  welche  für 
schüler   gai*   zu  wenig .  anregendes  und  interessantes  bieten.     So  z.  b.  nr.  14— n 
üiconomie  politique  a  Pccole  y    in  welchem  die  demente  der  nationalökonomie  er- 
örtert werden,  wie  Ce  qtte  c'est  que  ücconomie  politique ^  Comntent  nous  sommes  toiu 
des   cconomistes ,   Dcparg^u  et  le  capital ,   La  dvvision  du  travail,  —  oder  nr.  ll : 
Uutilitc    du  travail  mantiel.     Ebenso  sind  für  schüler  wenig  geeignet  nr.   12  Lt 
fai,  nr.  21   De  la  cofi/iaftce,  nr.  23  Maximes  et  rcßexions  morales,  nr.  26  Educatum 
de  soi-meme.    Andere  stücke  sind  dagegen  recht  passend,  z.  b.  nr.  27   Utte  chasse 
ä  Vours  dam  les  Pyrenees,  nr.  20  Mort  de  Charles  XII  u.  a.    Auch  nr.  3,  apfel- 
.schussszene  aus  Schillers  Teil  (Caumont),  werden  die  schüler  gewiss  mit  viekin 
vergnügen  lesen. 

Zur  besseren  Verarbeitung  der  Übungsstücke  gibt  F.  questionnaires  u.  soKcn. 
exercices  de  rcdaction ,  welche  die  schüler  zum  freien  gebrauch  der  spräche  .m- 
leiten ,    also    für    «len    späteren  aufsatz  vorbereiten  sollen.     Zahlreiche  dietees  und 
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exercices  de  memoire  dienen  zum  einüben  des  stoiTes.    Das  grammatische  pensum 
der  QbungsstQcke  umfasst  besonders  die  tempus-  und  moduslehre. 

Das  lesebuch  (128  selten)  enthält  ausser  einer  anzahl  guter  gedichte  haupt- 
sächlich folgende  abteilungen :  La  France  et  les  Franfais,  Lefons  d*hisUnre  de  France, 
Lefons  d*kistoire  cPAuiriche  (för  ftsterr.  schulen  gewiss  sehr  passend)  und  einige 
abschnitte  aus  Lamartine,  Souvestre,  Cousin»  sowie  eine  dramatische  kleinigkeit 
von  Feuillet.  Das  stück  Du  vrai,  du  beau  et  du  bien  ist  mit  recht  den  höheren 
klassen  der  gymnasien  und  töchterschulen  zuzuweisen.  Am  reichhaltigsten  ist 
der  abschnitt  Ober  Frankreich  und  die  franzosen,  dem  auch  eine  karte  beigegeben 
ist.  Er  enthält  allgemeines  über  das  land,  die  küsten.  produkte  etc..  städtebilder 
(Paris,  Versailles,  Lyon  etc.),  kurze  biographien  berühmter  männer  (Racine, 
Boileau,  Moli^re,  Lafontaine,  Napoleon,  Desaix  etc.)  und  eine  grosse  zahl  von 
beschreibungen  franz.  provinzen,  die  ja  für  die  kenntnis  des  landes  von  Wichtig- 
keit sind,  für  den  schflter  aber  oft  wenig  Interesse  haben.  So  werden  in  21 
stücken  alle  alten  provinzen  Frankreichs  nach  ihrer  physischen  beschaiTenheit 
behandelt,  für  die  privatlektüre  eines  tertianers  gewiss  kein  sehr  anziehender 
gegenständ. 

F.  hat  für  das  3.  und  4.  Schuljahr  ausserdem  noch  eine  kurze  grammatik 
in  franz^s.  .spräche  erscheinen  la.ssen :  La  traisieme  et  la  quatricme  atinee  de  gram- 
maire  /rangaise.  Das  bOchlein  enthält  in  kurzer  fassung  alles  das,  was  ein  schüler 
im  4.  unterrichtsjahr  in  franz.  grammatik  wissen  soll.  Ober  die  Zweckmässigkeit, 
unsern  schülern  auf  den  mittleren  stufen  die  grammatik  in  fremdsprachlicher  form 
zu  bieten,  dürften  die  ansichten  wohl  sehr  geteilt  sein.  Auch  rezensent  kann 
sich  nur  wenig  nutzen  versprechen,  wenn  schOier  dieser  stufe  sich  Ober  gram- 
matische fragen  franz.  ausdrücken  sollen.  Die  hauptsache  ist,  dass  sie  die  regeln 
sich  stets  gegenwärtig  halten  und  jeder  zeit  anzuwenden  verstehen.  Ob  sie  die- 
selben sich  in  deutscher  oder  franz.  fassung  merken,  ist  gleichgiltig.  Jedenfalls 
wird  ihnen  der  gebrauch  des  konjunktivs,  die  Veränderlichkeit  des  participe  passe 
u.  ähril.  klaier  werden,  wenn  sie  die  regeln  in  ihrer  muttersprache  festhalten  und 
vor  allem  stets  konkrete,  aus  der  lektüre  gewonnene  beispiele  zur  anschauung 
bei  der  band  haben.  Gelegenheit  zum  gebrauch  der  fremden  spräche  bietet  der 
lektüre-unterricht  in  vollem  niasse.  Grammatische  crläuterungen  lasse  man  ruhig 
deutsch  geben,  der  nutzen  wird  nicht  ausbleiben.  Es  erscheint  mir  daher  Über- 
flüssig, den  schülern  mittlerer  klassen  noch  eine  franz.  geschriebene  grammatik  in 
die  bände  zu  geben.  Auch  Gesenius  hat  bekanntlich  seine  Engi.  synlax  in  engl, 
spräche  erscheinen  lassen  —  und  ftir  obere  klassen  hat  es  ja  auch  mehr  zweck 
—  indessen  scheint  mir  rUeselbe  doch  nur  eine  massige  benutzung  zu  erfaliren. 
Dasselbe  gilt  von  Plötz'  N<neveUe  grammaire  f rangaise .  F.  sagt  selbst,  dass  eine 
regel ,  um  gut  verstanden  zu  werden ,  eine  erklärung  in  deutscher  spräche  nicht 
entbehren  kann,  aber  er  hält  es  für  notwendig,  dass  der  schüler  sie  auch  geläufig 
auf  franz.  hersagen  kann.  Wenn  eine  erklärung  in  deutscher  spräche  nicht  ent- 
behrt werden  kann,  wozu  soll  der  schüler  erst  mit  mühe  sich  die  franz.  fassung 
der  regeln  einüben? 

F.  gibt  in  14  kapiteln  eine  vollständige  formenlehre  und  das  wichtigste 
aus  der  syntax.  nach  Wortarten  geordnet.  Einiges  konnte  unbeschadet  fortbleiben, 
so  z.  b.   kap.  7  De  la  prcposition  et  de  ses  elcments,  da  der  schüler  in  der  deutschen 
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grammatik  die  Satzlehre  viel  gründlicher  kennen  lernt;  ebenso  kap.  ^Dtlafarmüt 
des  mois.  Wortfamilien  wird  der  schQIer  so  wie  so  bei  der  lektQre  noch  in  menge 
zusammenstellen. 

Bei  der  pluralbildung  der  Wörter  auf  -ail  konnten  bail,  emaä,  vantail  ruhig 

weggelassen  werden,  —  S.  6  sagt  er:  Les  adjectifs  termmes  en  f  (x)  changent am 

feminin  cetU  eonsotme  en  v  (s).    Es  ist  zu  bedauern,  aber  durch  die  Vermittlung»- 

tendenz  wohl  entschuldbar,    dass  F.  nicht,   wie  es  z.  b.  Kühn  thut,    die  formcn- 

lehre  auf  den  laut  aufbaut. 

Möge  F.,  der  in  den  beiden  obigen  böchem  wertvolle  hilfsmittel  fQr  den 
Unterricht  im  französischen  nach  der  neuen  methode  geliefert  hat,  nicht  müde 
werden,  auf  dem  eingeschlagenen  wege  fortzufahren  und  so  der  reform  zum  siege 
zu  verhelfen, 

ßremett.  A.  BEYER. 


Gicglers  Echos  der  netteren  gesprochenen  sprachen.  Echo  du  franfois  parle  par 
R.  Foulchk-Delbosc.  Premier  tome^  Conversations  enfanünes;  second  tome: 
Causeries  parisiennes.  Leipzig,  Rud.  Giegler.  1890.  L  teil  9H  Seiten.  M  1.20; 
II.  teil  178  Seiten,  M  2. 

Der  Verfasser,  professor  an  zwei  höheren  lehranstalten  in  Paris,  sucht  die 
Umgangssprache,  wie  sie  in  der  kinderweit  und  im  privaten  und  öffentlichen  leben 
gesprochen  wird,  in  mustergiltigen  darstellungen  vorzuführen,  welche  „durch 
wiederholte  durchnähme  den  lernenden  nach  und  nach  in  den  stand  setzen  sollen, 
sich  idiomatisch  richtig  und  mit  ungesuchter  eleganz  auszudrücken.  *  Nebenher 
sollen  die  studirenden  ein  gutes  lehrbuch  der  franz.  spräche  benutzen,  „bis  ihnea 
die  bildungs-  und  abwandlungsfomien  geläufig  werden",  wobei  der  lehrer  Ober- 
all „berichtigend  und  nachhelfend"  eingreifen  soll,  bis  —  „alles  klappt".  Dem  ersteo 
teile  ist  eine  vollständige  deutsche  Übersetzung,  dem  zweiten  ein  Wortregister 
von  Dr.  phil.  F.  Booch-Arkossy  beigegeben. 

Das  ist  in  kurzem  inhait ,  anläge  und  zweck  dieser  beiden  büchlein.  Sie 
reihen  sich  demnach  den  in  neuester  zeit  erschienenen  lesebüchem  nach  der  neuert^ 
methode  an.  welcher  zufolge  der  Schwerpunkt  des  neusprachlichen  Unterrichts  in 
die  zusammenhängende  lektüre  und  die  gesprochene  spräche  verlegt  werden  soll. 
Der  erste  teil  beschäftigt  sich  ausschliesslich  mit  der  kinderweit  im  sogen. 
schulpflichtigen  alter  und  enthält  84  kurze  plaudereien  über  ihi-e  beschäftigungen, 
spiele,  Spaziergänge,  stunden  und  Schularbeiten.  liebhat>ereien,  kleidung,  mahlzeiten. 
besuche,  lektüre.  weiter,  pflanzen  und  tiere  und  allerlei  zußtlligkeiten,  freuden 
und  leiden  der  Jugend  in  buntem,  schillerndem  reigen,  wie  es  das  familicn-  und 
schulleben  mit  sich  bringt.  Die  spräche  ist  ganz  diesem  jugendlichen  alter  an- 
gemessen. Zu  wünschen  wäre  nur  gewesen,  dass  diese  kleinen  gespräche  mit  in- 
haltlichen Überschriften  versehen  und  in  einem  angefügten  register  zum  nadi- 
schlagen  verzeichnet  worden  wären. 

Der  zweite  teil  handelt  nur  von  Paris  und  pariser  Verhältnissen.  Dieser 
umstand,  sowie  die  einseitige  berücksichtigung  der  Umgangssprache  in  beiden  teilen 
mit   völlig  erbeiseitelassung  anderer,   wie  z.  b.  der  erzählenden  und  schilderndes 
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darstellungs formen  durfte  die  einfnhrung  dieser  ansprechenden  böchlein  in  unsere 
schulen  ziemlich  erschweren.  Der  zweite  teil  enthalt  folgende  nummern  in  ziem- 
lich umfangreicher  ausföhrung: 

Arrivee  ä  Paris.  —    Vistles  et  soiries.  —  LUe  de  la  CUe,  -  Le  J ardin  des 

Plantes.  —    Les  egotUs.    —    Parcs  et  jardins.    —    Les   Catacombes,  —  Le  bois  de 

Boulogfie.  —  Les  Invalides.  —  Sh>res.  —  Les  Gobelins.  —  Le  Grand  Opera.  —  La 

foret  de  Fontainebleau.   --   Le   chäteau   de  FotUainebleau.  —  lu  Pere-Lachaise.  — 

La  Seine.    —   Un  dtner.  —   C/n  bal.  —  Le  palais  de   Versailles.  —   Causerits.  — 

Die  kleinen  Studien  sind  recht  flott  geschrieben  und  entbehren  nicht  des 
Interesses;  doch  tragen  die  vielen  abschweifungen  von  dem  eigentlichen  gegen- 
stände nicht  immer  gerade  zum  vorteile  des  g^inzen  bei.  Auch  vermi.«5sen  wir 
ungern  einige,  fflr  die  kenntnis  von  Paris  wichtige  kapitel,  wie  z.  b.  über  les 
Champs-Elysees  et  la  place  de  la  Concorde,  le  Louvre,  les  thiätres  und  einige  an- 
dere hervorragende  Sehenswürdigkeiten,  die  nur  ^en  passant"  erwähnt  worden 
sind  und  denen  einige  andere,  minder  wichtige,  wie  les  egouis,  la  foret  de  Fon- 
tainebleau, un  bal  u.  a.  hätten  den  platz  räumen  können. 

Es  würde  schwer  zu  sagen  sein,  für  welche  schulen  sich  die  büchlein  ifl 
dieser  ziemlich  einseitigen  gestalt  eignen  "könnten,  in  erster  1  in ie  wohl  für  handels- 
schulen  und  für  den  Privatunterricht.  Immerhin  würde  es  noch  einer  sehr  geschickten 
band  bedürfen ,  um  den  Unterricht  nach  denselben  erspriesslich  zu  machen ,  wie 
diis  bei  allen  lesebüchern  der  fall  ist,  welche  dem  sprachlichen  unterrichte  als 
grundlage  dienen  sollen.  Denn  es  ist  doch  wohl  nur  wenigen  gegeben,  an  der 
himd  eines  einfachen  lesebuches  einen  geordneten  Sprachunterricht  aufzubauen,  es 
sei  denn  dass-ein  grammatischer  leitfaden  organisch  damit  verbunden  ist.  Dieser 
fehlt  hier  aber.  Denen  jedoch,  die  nach  Paris  reisen  wollen,  dürfte  der  zweite 
teil  gute  dienste  leisten. 

Karlsruhe.  J.  BlKRBAUM. 
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, BAYERNS  MUNDARTEN. - 

Herr  Dr.  OsKAR  BRENNER,  prof.  der  deutschen  philologie  an  der  Universität, 
und  herr  Dr.  AUGUST  HARTMANN,  kustos  an  der  kgl.  hof-  and  Staatsbibliothek 
zu  Mönchen  haben  den  folgenden  prospekt  einer  Zeitschrift  ^Bayerns  rmnuiarUn* 
versandt. 

„Unter  diesem  titel  beabsichtigen  die  unterzeichneten  eine  zeitsclirift  her- 
auszugeben, die  sich  zur  aufgäbe  stellt,  zu  sammeln,  was  nur  immer  zur  kenntnis 
der  Volkssprache  im  jetzigen  königreich  Bayern  dienen  kann.  Die  beschränkung 
auf  Bayern  ist,  vorläufig  wenigstens,  durch  äussere  umstände  geboten.  Sie  wird 
der  bedeutung  unseres  unteniehmens  keinen  eintrag  thun ;  da  im  königreich  Bayern 
sämtliche  oberdeutschen  und  ein  teil  der  mitteldeutschen  hauptmundarten  vertreten 
sind,  wird  unsere  Zeitschrift  die  wichtigsten  typen  SQddeutschlands  vereinigt  bieten. 
Beiträge  aus  den  grenzgebieten  in  allen  himmelsrichtungen  werden  sehr  willkommen 
sein,  soweit  sie  nur  zu  den  in  Bayern  gesprochenen  untermundarten  in  näherer 
beziehung  stehen,  so  aus  der  Wetterau,  dem  sächsischen  Voigtlande,  dem  Eger- 
land,  Österreich,  Salzburg.  Tirol,  Vorarlberg,  dem  Östlichen  und  nördlichen 
Württemberg,  dem  Unterelsass,  von  der  oberen  Saar,  der  Nahe ;  aber  die  bayerischen 
gaue  sollen  in  den  Vordergrund  treten.  Möchten  doch  alle  deutschen  länder  von 
entsprechenden  mittelpunkten  aus  zu  beitragen  för  ähnliche  Sammelwerke  in  an- 
spruch  genommen  werden. 

„Zur  aufnähme  in  'Bayerns  mundarten*  werden  alle  beitrage  geeignet  sein, 
die  auf  genauer  beobachtung  der  gesprochenen  rede  beruhen;  also  nicht  bloss 
proben  d^s  scharf  ausgeprägten  dialektes.  sondern  auch  mitteilungen  Qbcr  eigen- 
tQmlichkeiten  der  feineren  Umgangssprache,  Ober  die  färbung  des  hochdeutschen 
zumal  in  bOrgerlichen  kreisen,  endlich  sind  arbeiten  Ober  die  mundarten  und  die 
bemühungen  um  eine  gemeinsprache  in  älterer  zeit,  zumal  bisher  ungedruckte  oder 
schwer  zugängliche  proben,  hochwillkommen. 

„Die  beitrage  aus  den  lebenden  mundarten  können  sein: 

„l)  aus  dem  volksmund  gesammelte  proben  in  gebundener  oder  unge- 
bundener rede,  sprichwörtliche  redensarten,  spielverse,  lieder,  gesprSche.  erzählungen. 
Mundartliche  dichtungen  hochdeutsch  sprechender,  also  nachahmungen  der  volks- 
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dichtung  oder  Qbertragungen  aus  deai  hochdeutschen  in  eine  iiiundart  sollen  nur 
als  notbehclf  aufnähme  finden,  wenn  sie  einen  bestimmten  ortsdialekt  wiedergeben. 
Besonders  erwünscht  sind  verse  oder  redensarten,  die  an  verschiedenen  orten  um- 
laufen. Schwer  verständliche  worte  und  Wendungen  mögen  mit  erklärungen 
versehen  werden. 

„2)  Grammatische  darstellungen  der  mundarten  möglichst  eng  und  bestimmt 
umgrenzter  gebiete.  Das  Schwergewicht  ist  auf  die  mitteilung  des  thatsächlichen 
zu  legen,  die  ältere  spräche  und  ferner  stehende  dialekte  sollten  nur  mit  grosser 
vorsieht  beigezogen  werden. 

„3)  Wortsammlungen  und  namenlisten  aus  kleineren  oder  grösseren  ge- 
bieten mit  genauer  angäbe  der  bedeutungen,  beispielen  für  die  Verwendung,  be- 
merkungen  Qber  die  beugungsart  und  die  Verbreitung  der  einzelnen  worte. 

„Die  Schreibung  der  mundartlichen  formen  wird  von  den  herausgebern 
möglichst  einheitlich  geregelt  werden.  Die  herren  mitarbeiter  mögen  ihren  bei- 
tragen genaue  angaben  Ober  ihre  Schreibweise  nnd  Qber  die  ausspräche  des  be- 
handelten mundartlichen  Stoffes  beigeben.  Es  empfiehlt  sich  bei  der  wiedergäbe 
der  Umgangssprache  ganz  und  gar  von  den  besonderheiten  unserer  Orthographie 
abzusehen,  keinen  buchstaben  zu  schreiben,  der  nicht  gesprochen  wird  (also  kein 
dehnungs->l  oder  -^,  keine  doppelten  konsonanten,  wo  einfacher  genügt),  keinen 
laut  der  hörbar  ist,  in  der  schrift  zu  übergehen  (z.  b.  das  e  in  rmTr^^  keine 
trennung  vorzunehmen,  wo  die  spräche  keine  kennt  (zwischen  e  und  ö,  ü  und  i, 
d  \md  p,  «f  und  /  ist  vielfach  kein  unterschied),  dagegen  hörbare  unterschiede  jeder- 
zeit deutlich  zum  ausdruck  zu  bringen  (also  z.  b.  zwischen  g  und  gk  d.  i.  weichem 
cA,  e  und  i  (ä),  hellem  und  dumpferem  a^  o,  zwischen!  ei,  ei  und  ai,  in\  ui, 
zwischen  sf  und  //  (seht),  zwischen  langen  und  kurzen  vokalen  und  konsonanten 
(d  und  j,  /  und  }).  Auch  angaben  über  die  betonung  und  die  musikalische  höhe 
der  einzelnen  silben  in  ein  paar  mustersätzen.  Ober  den  versbau  der  kinderlieder 
u.  dgl.  sind  erwünscht.  Zu  eingehenderen  milteilungen  Ober  die  darstellung  der 
laute  ist  der  an  erster  stelle  unterzeichnete  herausgeber  gerne  bereit. 

^Unsere  Zeitschrift  soll  sammeln,  so  lange  es  noch  zeit  ist;  denn  es  ist 
gefahr  im  verzug.  Vieles  ist  schon  aus  der  Volkssprache  verschwunden,  was 
noch  in  der  dahin  gegangenen  generation  lebendig  war  und  noch  mehr  wird  ver- 
schwinden, und  spurlos  verschwinden,  wenn  es  nicht  jetzt  noch  gesammelt  wird. 
Wir  haben  in  unserem  trefflichen  'Schmeller*  zwar  för  Altbayem  schon  einen 
Sprachschatz  wie  kein  anderes  deutsches  land,  aber  alles  hat  auch  er  nicht  er- 
schöpft, und  gerade  in  Franken,  in  der  oberen  und  unteren  Pfalz  bedarf  es  noch 
rüstiger  arbeit.  Möge  aus  allen  gauen  im  Süden  und  norden  recht  reicher  stoff 
zufliessen ;  an  männern,  die  ihn  verarbeiten,  wird  es  gewiss  nicht  fehlen.  Sprach- 
gelehrte, geschichtsforscher  und  alle  freunde  des  bayerischen  Volkes  werden  aus 
den  hier  aufzuspeichernden  schätzen  mit  dank  schöpfen. 

„  Noch  eines !  Je  mehr  die  einzelbeiträge  auch  in  der  form  der  mitteilung 
den  forderungen  der  heutigen  Wissenschaft  entsprechen,  desto  besser;  aber  bei  der 
geringen  pflege  der  germanistischen  Studien  in  Bayern  ist  gar  nicht  zu  erwarten, 
dass  auch  nur  ein  kleiner  teil  des  sprachmateriales  gleich  in  wissenschaftlicher 
bearbeitung  veröffentlicht  werden  kann.    Dazu  fehlt  es  leider  gar  sehr  an  arbeitern! 
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Andererseits  haben  die  geschulten  germnnisten  durchaus  nicht  immer  gclegenheit 
mit  der  spräche  der  landbevölkerung  sich  gründlich  vertraut  zu  machen.  Auf 
gründlicher,  gewissenhafter,  womftglich  langjähriger  beobachtung  sollen  aber  alle 
gaben,  die  wir  hier  bieten  wollen,  beruhen,  und  in  sofern  wird  unsere  Zeitschrift 
jederzeit  den  anforderungen  der  Wissenschaft  zu  genügen  suchen." 

Bezüglich  der  Umschrift  orientirt  die  beilage:  Lautbneichnung  in  ^Baiems 
mundarten*^  : 

„I.    Vokale. 

y,\)  E  klingt  in  der  hochdeutschen  ausspräche  des  grössten  teiles  der  Bayern 
auf  mindestens  viererlei  weise;  nämlich  anders  in  htchtj  wenig,  herr  und  in  vwölf 
(wo  wir  e,  nicht  ö  sprechen).  Man  wird  sich  leicht  davon  Oberzeugen,  dass  die 
ersten  drei  e  an  drei  verschiedenen  (von  vom  nach  hinten  sich  vej-schiebenden) 
stellen  gesprochen  werden,  das  vierte  ziemlich  an  der  stelle  des  zweiten,  aber 
mit  schlafferer  zunge  und  mit  (aussen  am  hals  föhlbarer)  Senkung  des  kehlkopfes. 
Die  bezeichnung  der  vier  ^  ist :  e  ee  und  7  (oder  e) ;  9  kommt  auch  im  diphthong 
öi  und  vor  allem  in  unbetonten  silben  für  e  vor.  In  der  mundart  können,  je 
nachdem  9  sich  mehr  dem  e  oder  e  nähert,  auch  nach  i  und  >  unterschieden 
werden ;  }  ist  der  stöhnlaut. 

„2)  0   Die  gewöhnlichen   vier  klänge  lassen  sich  an    den    hochd.  werten 
foritf  obst,  lohn  und  an  dem  schmerzlichen  oh  (oft  auch  im  diphthong  wi,  oi)  be- 
obachten.    Die  zeichen  sind  6,  o,  b  und  o. 

„3)  /  vierfach  in  ich,  mir,  wirt  und  hilfe^-.  i,  i,  ),  /. 

„4)   U  vierfach  in  gw^t,  trug,  fluch  (kurz),  gurgeln:  ü,  u,  it  und  ü. 

„5)  A  ^  m  mundartl.  bam  (bäum),  hochd.  kahn,  fränk.  bayr.  hart. 
und  im  staunenden  ah:  ä,  a,  ä  und  ä;  letzteres  oft  auch  im  diphth.  eut. 

„6)  ö,  selten  in  der  mundart,  hochd.  in  mögen,  möchte,  fordern  ^,  *,  # ;  ^  =  e. 

„1)  0      ^       ^     „         r  ,         ^  lüge,  dürfte,  mürrisch y,y,y\y~  t. 

Man  beachte,  dass  die  diphthonge  auch  im  hochdeutschen  oft  anders  lauten 
als  die  buchstaben  angeben.  In  den  mundarten  ist  ai  von  ae,  äi,  9i,  n  zu  unter- 
scheiden, au  von  äo,  6u,  ou,  9u;  eu  kommt  nirgends  vor,  dafür  ?«.  6e,  dy.  9i,  di; 
oa  ist  ungenau  für  ia,  69. 

-Die  vokale  lassen  sich  nach  ihrer  Verwandtschaft  so  anordnen: 


i,  t,  i 


e  e  e 

d  a  ä 

0   0   0 

* 

e 

ä 

000 

C"') 

40» 

u  u  u 


• 

u 


y  y  y 

„Genäselte  vokale  erhalten  das  zeichen  "  .ä,  S;  andere  besonderheitcn  sind 
zu  beschreiben  und  können  durch  eigene  zeichen  über  den  buchstaben  angedeutet 
werden  (durch  •  ^    '   "^  u.  dgl.). 

„Für  gewöhnlich  genügen  die  buchstaben  : 

iecdaaou9^y  und  etwa  e^,  d'  fQr  besonders  breite  ä,  sowie  die 
diphthonge  di,  ei,  9i,  oi,  ui,  di,  9i.  aü,  ou,  9u;  ä?,  e9,  $9,  U,  09,  w. 


*  Wo  wir  hülfe  zu  sprechen  glauben. 
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^ Längezeichen:  a  kurz,  a  besonders  kurz,  a  lang,  aa  besonders  lang;  auch 
in  diphthongen  ist  die  dauer  verschieden;  z.  b.  ft,  nt^  aü. 

r^NachdruckszeicJun    (wo    nötig):     umbekh<imt,   das   wais  ich  nfcht;  also  a 

besonderer   nachdruck,   a   st.irker  nachdruck,    a   geringer.     Länge  und  nachdruck 

verbunden :  a. 

!    1>  f^ 

^Tonhöhe:  j^so!  #      ,     wart^m?      #,   Jasß  #  #    |,     ^^?     #.  —  Druck- 


und  höhezeichen  können  in  der    regel   fehlen.    längezeichen    nicht.      Alle  zeichen 
für  dauer.  druck  und  höhe  stehen  unter  den  buchstaben. 

„II.  Kons(manten: 

In  Bayern  haben  rad  und  rat  die  gleichen  konsonanten,  raten  und  ratten 
verschiedene,  d.  h.  es  gibt  in  B.  nur  unterschiede  in  der  druckstärke.  Wirkliche 
d  {b,  ^./u.s.  w.)  wie  die  norddeutsche  ausspräche,  das  französische,  dänische  u.  s.  f. 
sie  kennen,  sind  den  mundarten  Bayerns  fremd ;  sie  kennen  nur  /  (^,  k,  s).  Fremd 
ist  ihnen  zumeist  auch  das  hochdeutsche  /  (und  />)  das  in  der  th«it  th  (und  pK) 
gesprochen  wird;  dagegen  ist  das  hochdeutsche  k  (gespr.  kk)  auch  mundartlich. 
Will  man  in  der  mundart  zwischen  d  und  /,  b  und/,  g  und  k,  f  und  s  scheiden, 
dann  sind  d,  b,  g,  f  tenues  mit  schwächerem.  /,  />,  k,  s  solche  mit  stärkerem  nach- 
druck. Der  tiruck  ist  bedingt  durch  anschluss  an  kurze  betonte  vokale  und  durch 
die  dauer.  Die  formen  der  hochdeutschen  Umgangssprache  in  Bayern  sind  also : 
red^,  redfr  aber  ret?r  (retter),  itator  (Stadttor),  hai/en,  reifen  aber  hosen  (hassen), 
mundartl.  biidn  und  biitn  aber  pottdn  und  pouin  geboten;  kh4nig^  tdcl  (thdel),  p*ost. 

„In  vetter  sprechen  wir  nicht  zwei  /,  auch  nicht  ein  langes  (/)  wie  in  itatjfr, 
sondern  kurzes  /,  ebenso  in  genommen  EIN  kurzes  m.  In  der  mundart  ist  langer 
konsonant  häufiger,  z.  b.  in  fätA  vater,  riis?  rcissen ;  /  und  s  reichen  hier  von 
der  ersten  in  die  zweite  silbc  hinüber.  Auch  kurzer  konsonant  kann  zwei  silbcn 
angehören,  so  in  hochd.  tvet?r\  dass  die  betonte  silbe  hier  nicht  mit  e  schliesst. 
kann  durch  das  druckzeichen  angedeutet  werden :  we\9r ;  w^trr  wäre  we-Ur,  we(er  = 
wet't9r,  wet^fr  =  wet-er.  Fehlen  jeglichen  druckes,  so  dass  der  konsonant  nicht 
mehr  als  solcher  hörbar  ist,  zeigt  ein  c  an ;  hochd.  Itimtbfi,  bayr.  »o^/oder  narl  nadel. 

„Auch  die  konsonanten  werden  an  verschiedenen  stellen  gesprochen;  vgl. 
das  ch  in  rauchen  und  /rauchen,  bach,  bäche,  dich,  rächen.  Man  kann  drei  bis 
vier  X  (ch)  unterscheiden :  x  ganz  vorn,  x  (in  ^jc),  Jr  (in  ox),  J?  (in  räche) ;  ebenso 
t^  Ä''  ^'  k  (%■»  ^<f»  ^i^>  ^S)*  ^*  ^'  ^  (nach  der  tiefen,  mittleren,  hohen  läge  der 
Zungenspitze,  vgl.  redner  und  redlich,  idant  (stand),  /  /  und  /  (in  blasfn,  glas, 
Hag,  bayr.  nadl\  **  (btritn),  r  (gros),  V  {arg,  gesclinarrtes  r) ;  /  (gelispelt,  aucK 
in  gibst),  s  (so),  s  (erst)\  i  (das  seh  in  itain),  /  (das  seh  in  Ion,  schwäb.  »//); 
/  in  laubfroi,  äüßrux),  f  (in  auf) ;   99   {ng  in  sif9en),   w  in  ei99),    »>    (in  anst). 

„Das  konsonantensystero  ist  also: 


weich 

b 

d  d  d 

i  ?  k  e 

• 

J 

m,n,f9^ 

hart 

P 

§          s 
t    t    t 

0            *       n 

k  t  k  k 

\h     iu\rr 

weich 

w  iv 

A.              «       4     V    V 

fffjff 

%^\'\ 

hart 

*    * 

/SS,  iif 

r                 \        • 

X  X  x  x 

*  Dazu  fi  n,  f9  »• 
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Bemtrke :  /  =  schwaches  s  in  /o^  roje.     %  =  schwaches  x  in  fränk.  dox^ 

tag:  dax  ist  dach.      /  =  seh.     n  (oder  V)   —  tt^ .   also  gratig,  gifaiext 

krank,  knecht.     För  %  schreibe  man  /j,  df. 

„Besondere  eigentflmlichkeiten  bedürfen  der  beschreibung  und  können  durch 

eigene  zeichen  über  den  konsonanten  angedeutet  werden,    so  z.  b.  der  /-ähnliche 

laut  des  r  durch  r. 

„Einfacheres  System: 

^  Pi     ^  ^y     g  ^'.    J  K     «'  f>     s  S,     3  X,     m  n  f9f     /  /,     r  r 
„Die   satze    können    in    Wörter   zerlegt  werden.     Bei  genauer  wiedergäbe 
empfiehlt  sich  die  Zerlegung  in  grössere  stQcke  nach  den  athempausen.** 

Wie    die   verlagshandlung   (Christian  Kaiser,    Mönchen)   mitteilt,    soll  die 
Zeitschrift  vorerst  in  zwanglosen  heften  von  je  6—8  bogen  erscheinen,  von  denen 
^    einen    band   bilden    und   mit  ausfnhrlichem  Wortregister  versehen  sein  werden. 
Möge  das  dankenswerte  unternehmen  den  verdienten  erfolg  finden. 

W.  V. 


p:nglisciie  Ansichten  Ober  die  ausspräche  des  englischen. 

Den  nachstehenden  interessanten  briefwechsel  Ober  die  ausspräche  des  eng- 
lischen veröffentlichte  vor  kurzem  die  Times.  Schade,  dass  ausser  unserer  ge- 
schätzten mitarbeiterin  Miss  Soames  nicht  auch  noch  Dr.  Henry  Sweet  das  wort 
ergriffen  hat.  Denn  der  Vermutung,  dass  er  hinter  dem  H.  S.  des  vorletzten 
eingesandt  versteckt  sei ,  wird  schon  beim  lesen  des  ersten  satzes  ein  jähes  ende 
bereitet.  W.  V, 


TO   THE    EDITOR    OF   THE   TIMES. 

Sir,  —  It  is  Said ,  on  authority  which  must  caiTV  weight  even  with 
those  who  do  not  accept  its  reported  judgment,  that  in  modern  English  the  letter 
R  has  become ,  or  is  beconiing,  a  silent  sign,  or  at  best  a  kind  of  half-vowel, 
in  a  large  class  of  words  in  whicli  we  of  an  older  gcneration  were  taught  care- 
fully  to  sound  it. 

As  a  fact,  the  change  is  observable  enough;  its  cause  I  am  disposed  lo 
altribute,  not  to  the  growth  of  scientific  philology.  but  to  that  of  pure  laziness, 
As  the  question  has  cropped  up  with  reference  to  our  Christmas  turkeys.  perhaps 
it  may  be  in  season  just  now.  No  one  has  yet  calied  the  birds  "tukkeys"  in 
my  hearing,  but  I  recall  the  pronunciation  as  that  of  a  Yorkshireman  in  my 
early  life,  and  the  scientific  principle  is  the  same.  Our  turkeys  had  been  ""be- 
spoken"  from  one  of  my  tithepayers,  and  the  local  tradesman  who  supplied  them 
last  year,  thinking  he  had  not  "given  satisfaction,"  had  offered,  so  I  understood 
from  my  informant,  "to  change  the  sauce." 

1  suppose  that  I  looked,  as  1  was,  perplexed;  but  "where  they  came  from. 
you   know  —  the   source"    enlightened   me;   and   again   from  this  text  the  Iruth 
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was  urged  on  my  unbelieving  ears  that  between  "law"  and  "lore."  "laud"  and 
"lord,'*  and  the  like  respectively,  therc  is  no  difference  in  sound,  and  that  so  say 
the  great  doctors  and  professors  at  Oxford  and  eleswhere.  I  can  only  submit 
that  1  find  a  distinct  and  additional  movement  of  the  tongue  in  the  words  con- 
taining  the  R,  the  Omission  of  which,  no  doubt,  would  save  trouble  in  speaking. 

We  cannot  summon  Sir  Walter  Scott  to  read  to  us  from  the  close  of  the 
"Lady  of  the  Lake"  the  four  lines  beginning,  "Nay ,  then,  my  pledge  has  lost 
its  force" ;  but  the  author  of  "In  Memoriam"  remains  to  teach  us  how  to  read 
that  most  touching  stanza  (vi.   10),  "And  even  when  she  turned,"  kc. 

Meanwhile,  I  adhere  to  the  opinion  that  modern  talk  is  dominated  by 
sheer  laziness,  exhibited  in  various  ways.  When  I  was  at  school,  and  before  I 
went  there,  I  was  taught  to  read  and  write.  In  those  days  "reading  aloud"  was 
a  domestic  institution .  which  —  if  at  the  cost  of  many  a  dull  evening  —  at 
least  taught  us  to  articutate  plainly.  The  higher  education  of  both  sexes,  in  my 
cxperience ,  despises  such  elementary  instruction.  My  children,  now  all  grown 
up,  were  supposed,  after  leaving  honie,  to  be  able  to  read  and  write  by  the  light 
of  nature. 

At  Oxford  40  years  ago  the  men  who  were  preparing  for  holy  Orders 
made  a  special  study  of  pronuncitition .  and  canons  such  as  "Chisel  out  your 
consonants"  were  of  common  currency,  while  a  criticism  of  some  Speaker  or 
prcachcr  might  take  the  form,  "He  made  such  a  noise  that  you  could  not  hear 
a  Word  he  said." 

In  later  years  the  test  of  workhouse  Services  and  of  other  dealings  with 
ears  not  quick  to  catch  sounds  has  not  attractcd  me  to  any  new  extension  ot 
the  theory  of  "silent  consonants"  which  scientific  philology  may  propose, 

I  am.  Sir.  your  obedient  servant, 
Deceml)er  22.  A  CoUNTRY  Rector. 


TO   THE   EDITOR   OF   THE   TIMES. 

Sir,  —  The  letter  of  **A  Country  Rector,"  drawing  attention  to  the  neglect 
of  English  as  a  living  and  spoken  language  in  our  schools  and  home  circles. 
deals  with  a  subject  of  great  interest  and  importance.  As  the  Education  Code 
for  1890  makes  the  teaching  of  recitation  a  necessary  condition  for  obtaining 
the  füll  grant  in  elementary  schools,  we  may  expect  that  for  the  future  all  children 
in  those  schools  will  be  taught  elocution  in  some  fashion,  though  certainly  many 
of  the  teachers  will  not  be  able  to  set  a  vcry  good  Standard  of  pronunciation 
before  their  pupils.  But  the  children  will  probably  learn  in  every  case  to  pro- 
nounce  more  distinctly  than  they  could  do  without  this  training.  And  it  is  now 
high  time  that  parents  and  teachers  in  the  middle  and  upper  ranks  of  society 
should  tum  their  attention  to  the  same  subject.  For  a  clear  and  good  pronun- 
ciation in  reading  and  speaking,  without  slovenliness  or  nffectntion.  is  an  acquisition 
as  valuable  as  it  is  now.  unhappily,  rare. 

On  some  points,  however,  I  venture  to  diffcr  from  your  correspondent. 
I  fail  to   perceive  that    it  is  a  valuable  accomplishment  to  be  able  to  execute  a 
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movement  of  the  tongue,  intcnded  to  represent  "r,"  of  which  the  Speaker  alone 
is  conscious.  It  would,  I  think,  be  more  useful  to  learn,  by  observing  the  pronun- 
ciation  of  good  and  careful  Speakers,  were  "r"  is  actually  heard  and  where  it  is 
not.  Nor  can  I  believe  that  any  amount  of  training  in  elocution  will  make  us 
go  back  to  the  pronunciation  of  a  former  generation.  A  living  language  must 
be  continually  changing,  and  Dr.  Sweet  teils  us  that  indolence  is  not  the  only.  or 
even  the  princi])al,  cause  of  change. 

However  this  may  he,  1  venture  to  say  that,  when  "A  Country  Rector" 
thinks  he  hears  "r"  as  a  consonant  in  "turkeys,"  what  he  really  heiu^  is  only 
the  long  vowel  of  "bum"  instead  of  the  short  vowel  of  "bun".  It  is  the  mark 
of  a  Scotchman  to  retain  the  short  vowel  and  trill  the  "r**.  But  as  12  out  of 
the  13  Symbols  in  use  to  re])resent  the  long  vowel  in  "burn"  are  written  with 
"r,"  it  is  natural  that  those  who  have  not  studied  the  English  vowel  sounds 
should  think  they  hear  *'r"  when  they  only  hear  the  long  "burn"  vowel. 

The  Symbols  for  the  "burn"  vowel  are  as  follows:  —  er,  ir,  or,  ur,  our, 
ear,  yr,  urre,  erre,  irre,  eur,  olo,  rid,  as  in  h^d,  biVd.  word,  absind,  j^wrney 
eam,  myriXe,  purred,  erred^  siirred,  am^ieurs,  Colone],  Br///lington ;  and  the  sound 
of  the  consonant  "r"  is  heard  after  it  only  when  a  vowel  follows  in  the  same 
Word,  as  in  "stirring,"  or  in  the  next  word,  as  in  "stir  up." 

I  am,  Sir,  your  obedient  servant, 

December  2y.  L.  SOAJIES. 


TO    THE   EDITOR    OF   THE   TIMES. 

Sir,  —  The  letter  of  "A  Country  Rector"  on  this  subject  in  your  issue 
of  the  27 th  inst.  I  have  read  with  interest.  and  I  certainly  can  conoborate  what 
he  says  as  to  the  non-pronunciation  of  the  letter  "r"  in  modern  English. 

But  this  is  only  one  of  the  prevailing  o-fences  against  our  grand  language ; 
your  readers  will  guess  another  on  which  I  venture  to  address  you  —  viz.,  the 
non-pronunciation  of  double  consonants. 

I  recollect,  a  good  many  years  ago,  having  read  a  letter.  appearing,  I 
think,  in  TAe  Times,  in  which  the  writer  complained  that  he  was  "o-pressed  by 
the  o-pression  of  the  o-pressor  on  every  o-casion  that  might  o-cur,"  &c. 

Now,  Sir  the  writer  of  the  nbove  stated  that  the  clergy  were  the  great 
o-fenders  in  this  respect.  I  can  most  assuredly  corroborate  that  Statement  also. 
for,  whenever  1  attend  Divine  Service,  1  observe  that  it  is  the  exception  to  find 
the  officiating  —  I  forgot.  I  ought  to  have  said  o-ficiating  —  clergy  sound  the 
double  consonant  —  e.  g-,,  on  Christmas  Day  I  attended  the  service  at  my  parish 
church  with  the  usual  e-fect  —  namely,  1  was  o-fended  by  tliis  o-fence  of  the 
o-fender,  a  country  vicar,  who  must  have  been  a  contemporar>'  of  "A  Country 
Rector"  at  the  University  "40  years  ago  .  .  .  when  special  study  of  pronun- 
ciation was  made."  1  trust  we  are  not  to  conclude  that,  in  the  lapse  of  40  years 
or  so,  the  clergy  too  —  to  use  '\\  Country  Rector's"  words  —  mispronounce 
in  this  manner  from  "sheer  and  pure  laziness."  1  have,  &c., 

December  30.  H.  S. 
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to  the  editor  of  the  times. 

Sir,  —  The  question  opened  by  "A  Country  Rector"  is  one  of  public 
interest.  Tlie  difference  between  explicit  and  languid  utterance  is  not  entirely 
separable  froni  qualities  of  a  moral  and  intellectual  nature.  It  cannot  be  clearly 
dissociated  from  attributes  like  openness,  sincerity,  rtspectfulness .  deference, 
lucidity,  ^c,  which  tend  to  render  human  Communications  distinct,  and  dignilied, 
and  honourable.  It  is  quite  true  (what  one  of  your  correspondents  asserts)  that 
laziness  is  not  the  only  cause  of  shirred  pronunciation.  There  are  worse  ingre- 
dients  that  enter,  in  however  small  a  proportion,  into  the  niotive.  In  one  social 
region.  high  preteiisions,  superciliousness,  contempt,  apathy,  arrogance;  in  another 
ambition  and  affectation,  have  their  piut  in  the  confused  resuit. 

The  phonetic  reformers  step  in  and  bid  us  affront  our  eyes  with  a  picture 
of  that  degraded  pronunciation  which  wounds  the  sensitiveness  of  the  cultivated 
ear.  They  are  natural ly  impelled  by  the  very  nature  of  their  thesis  to  adopt 
and  patronize  the  most  depraved  type  of  speech  that  can  be  reckoned  as  polite 
or  passable.  Their  thesis  is  that  the  gulf  between  pronunciation  and  spelling  is 
huge ;  and ,  as  this  fumishes  their  raisopt  d^etre,  they  naturally  like  to  make  it 
huger.  One  of  your  correspondents  seems  to  exemplify  this  by  maintaining  that 
•*r"  is  unheard  in  burn  and  a  long  list  of  analogues  combinations.  So  that,  not 
only  is  "1"  in  danger  of  being  obscured  by  careless  utterance,  but,  more,  there 
is  a  school  of  reformers  ready  to  stereotype  this  depravity  of  the  Engtish 
language. 

I  have  before  nie  as  I  write  a  revicw  of  Mr.  Sweet's  recent  book  entitled 
"A  Prinier  of  Spoken  English."  in  which  the  author  professes  to  exhibit  by 
phonetic  spelling  the  actual  State  of  our  Standard  pronuncmtion.  The  reviewer, 
a  Germiin  professor.  who  ranks  high  among  English  scholars,  Dr.  Schröer,*  of 
Freiburg,  can  hardly  find  words  to  express  bis  adniiration  of  this  work,  which 
he  pronounces  of  inestimable  value  in  both  aspects,  practical  and  scientific  (.  . 
sind  die  sweet' sehen  texte  nicht  nur  für  praktische  zwecke  sondern  auch  für  die 
Sprachgeschichte  von  unschätzbarem  weile).  Aniong  the  reviewer's  quoted  exaroples 
there  are  few  which  are  reproducible  here,  because  most  of  them  require  special 
type.  But  the  following  may  be  enough  to  illustrate  my  contention  that  phonetic 
reformers  have  a  natural  affection  for  the  most  defaced  and  blurred  type  of 
pronunciation.  The  phonetic  transcript  of  "don't  mind"  is  "doum  maind'*;  of 
■don't  believe".  "doum  bl-ijv" ;  of  ''don'l  know,"  **doun  nou,"  but  in  another 
line  of  the  same  page  "dount  noü,"  which  the  delighted  reviewer  calls  a  highly 
instructive  (höchst  lehrreiche)  Variation. 

The  practical  moral  of  all  this  is,  I  think ,  tolerably  evident.  What  we 
want  first  of  all  Ls  a  reform  in  our  habits  of  pronunciation;  and  it  will  be  time 
enough  to  think  about  a  more  exact  picture  of  it  when  we  have  something  decent 
and  presentible  to  exhibit.  Much  might  be  done  by  requiring  careful  utterance 
of  the  Queen's  English  in  our  elementary  schools. 

Oxford.  Jan.  19.  J.  Earle. 

»  Im  original  steht  irrtOmlich  «SchrÄcr".  „bl-yv-.  W.  V. 
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THE  PHONETIC  SECTION. 

Unter  dieser  Oberschrift  bringt  das  februarheft  der  Modem  Language 
Notes  (vol.  VI,  no.  2)  die  nachstehende  korrespondenz : 

To  THE  Editors  of  Moü.  Lang.  Notes. 

SlRS:  —  All  persons  interested  in  the  study  of  pronunciation  are  invited 
to  become  meiiibers  of  the  Phonetic  Section  of  the  Modem  Ltmguage  AssociatMn 
of  America  by  sending  a  doUar  to  the  Secretary.  Unless  twenty-five  or  thirty 
dotlars  are  subscribed,  the  Phonetic  Section  cannot  carry  on  its  work  of  in- 
vestigation.  C.  H.  GRANDGENT,  Secretary. 

19   Wenden  St.,  Cambridge^  Mass. 
Dieselbe   nummer   enthält   auch   bemerkenswerte   Notes  on   American  prih- 
nunciation  von  prof.  Grandgent  sowie  auszQge  aus  dessen  Synopsis  of  Prenek  and 
German  Instruction  (Sckool  Document  no.   14  der  Boston  High  Schools). 


ALEXANDER  JOHN  ELLIS. 
(Nekrolog). 

Hat  auch  bereits  das  vorige  heft  der  Phon,  Studien  die  nachricht  vom 
tode  des  altmeisters  der  englischen  lautforschung  gebracht,  so  ziemt  es  doch 
unserer  Zeitschrift,  die  der  verstorbene  durch  seine  mitarbeiterschaft  geehrt  hat, 
auf  sein  leben  und  wirken  noch  einmal  ausführlicher  zurückzukommen. 

EUis  selbst  hat  mir  im  dezember  1887  die  folgenden  angaben  (für  eine 
biographische  notiz  in  einem   grösseren   nachschlage  werk)  zur  Verfügung  gestellt. 

„Alexander  John  EUis  (formerly  Sharpe  —  having  changed  his  name  to  his 
uncle's  by  royal  Ucenses  in  Nov.  1825),  bom  14  June  l8l4»  at  Hoxton,  London, 
N. ,  educated  at  Cogan's,  Walthamstow,  Essex  1822-6,  Shrewsbury  Scbool 
under  Dr.  Butler  1826-9.  Eton  College  under  Dr.  Keate  1830-3.  private 
tuition  1833,  and  Trinity  College,  Cambridge  1833-7,  of  wfuch  he  was  elected 
schoIar  in  1835,  and  graduated  B.  A.  in  1837,  being  6th  wrangler,  and  Ist  of  the 
2nd  class  in  Classics.  Elected  fellow  of  the  Cambridge  Philosophical  Society 
in  1837,  of  the  Royal  Society  in  1864  (member  of  its  Council  1880-2).  of 
the  Society  of  Antiquaries  1870,  and  of  the  College  of  Preceptors,  fumorts  eemsä^ 
1873.  Twice  President  of  the  Philological  Society  of  London  1872-4  and 
1880-2,  being  afterwards  a  Vice-President.  Member  of  the  Mathematical  Society 
of  London  1865.  Student  of  the  Middle  Temple  1825  [35?],  of  which  he  is 
still  (1887)  a  member,  though  not  calied  to  the  bar.  Married  Aug.  1840  at 
Naples  to  Ann,  2nd  daughter  of  the  late  John  Clcrvaux  Chayton  Esq.  of 
Spennithome  Hall,  Bedale,  Yorks,  by  whora  he  has  two  sons,  both  artists.  and  a 
daughter.  He  has  laboured  principally  at  l)  Mathematics,  2)  the  scientific  foun- 
dation  of  Music,  and  3)  Phonetics  and  its  applications,  on  which  he  has  produced 
among  others  the  foUowing  works. 

„(1)  Translation  of  Prof.  Mailin  Ohni's  "Geist  der  mathematischen  Analyst* 
1843,    "  Self-proving   examples   in   Arithmetic"    1855;    "Algebra   identified   with 


